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An unscfe Leser

Für alle Hılfe un das Echo, die der Aufrut NSCeTiCcC Leser gefunden hat FrRu 2),
danken WIr sehr herzlıch.
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ıche Erschwerung uUunsSserIecI Arbeit. Dies veranlasst uns, alle, die sıch diesem Anlıegen verpflichtet wıssen,
un alle, die dıese sıch fortgesetzt ausweitende Arbeıt unterstutzen un weıterhin Öördern wünschen,
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Allen, die 1 Laufe der vergangenC lch Jahre dieser Arbeit Anteıl nahmen, diese unterstutzten un
uns dabei ermutıgten, siınd WIr ank verpflichtet. Wır danken 1 UOT4aUS allen, die uns damıiıt helten,
das ın hoher Auflage un ın aller Welt verteilte eft und dıe damıt verbundene Arbeit ın der bıis-
herigen We1ise tortzusetzen.
Das estarke Echo, das der »Rundbrief« ın A 11 den Jahren se1nes Bestehens allseits gefunden hat, ermutigt
uns, das heute nıcht minder als UuUuvo notwendige Werk weıiterzuführen. Den alle Miıtarbeiter, FOör-
derer und Interessierte (S 3 ausgesprochenen herzlichen ank geben WITr auch dieser
Stelle weıter. Die Herausgeber
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Für Studienzwecke kostenloses Exemplar; bitte beachten Sie uch Umschlagseite

An unsere Leser 

Für alle Hilfe und das Echo, die der Aufruf an unsere Leser gefunden hat (s. FrRu XXX/1978, S. 2), 

danken wir sehr herzlich. 

Die ständig steigenden Kosten für Herstellung und Versand unseres »Rundbriefs« bedeuten eine erheb-

liche Erschwerung unserer Arbeit. Dies veranlasst uns, alle, die sich diesem Anliegen verpflichtet wissen, 

und alle, die diese sich fortgesetzt ausweitende Arbeit unterstützen und weiterhin zu fördern wünschen, 

auf ihre Mithilfe anzusprechen. 

Durch das erfreulich wachsende Interesse an unserer Arbeit und nachgeholte Literaturberichte erscheint 

das diesjährige Heft auch wieder in grösserem Umfang. 

In Vorbereitung ist ein Sonderdruck — wie bereits FrRu XXX/1978, S. 2, angekündigt — mit: Christ-

lich-jüdisches Schrifttum, Bücher und Zeitschriftenaufsätze nach den Literaturberichten im Freiburger 

Rundbrief I—XXX / 1948-1978, Systematisches Gesamtregister über den Inhalt FrRu Jg. I—XXX / 

1948-1978, Personenregister FrRu Jg. I—XXX / 1948-1978. »IMMANUEL«: Personenregister IM 

/ 1972-1978* sowie Zusammenstellung der Inhalte, Jg. 	— Der Sonderdruck erscheint 

erst 1981. 

Allen, die im Laufe der vergangenen 30 Jahre an dieser Arbeit Anteil nahmen, diese unterstützten und 

uns dabei ermutigten, sind wir zu Dank verpflichtet. Wir danken im voraus allen, die uns damit helfen, 

das in hoher Auflage und in aller Welt verteilte Heft und die damit verbundene Arbeit in der bis-

herigen Weise fortzusetzen. 

Das starke Echo, das der »Rundbrief« in all den Jahren seines Bestehens allseits gefunden hat, ermutigt 

uns, das heute nicht minder als zuvor notwendige Werk weiterzuführen. Den an alle Mitarbeiter, För-

derer und Interessierte unten (s. US. 3) ausgesprochenen herzlichen Dank geben wir auch an dieser 

Stelle weiter. Die Herausgeber 

Personenregister IM VIII s. u. S. 192 / IM 23. 

Siehe u. S. 3: Die Begegnung von Elisabeth und Maria: Symbol für den Freiburger Rundbrief 

HEIMSUCHUNG*, zu Psalm 84 (85), 11"*: «Lieb und Treue begegnen sich« 

Will hören, was der Ewige, Gott, redet: / Ja, Frieden redet er ob seinem Volk / und seinen Frommen / und niemehr kehren sie 
zur Torheit wieder. / Ja, nah für die ihn fürchten ist sein Heil / dass Herrlichkeit in unsrem Lande wohne / dass Lieb und Treue 
sich begegnen / dass sich Gerechtigkeit und Friede küssen. / Dass Treue aus der Erde sprosst / Gerechtigkeit vom Himmel schaut. / 
Gleich wird der Ewige das Gute geben / und unser Land gibt seine Frucht; / Gerechtigkeit wird vor ihm wandeln / und seine 
Schritte richten auf den Weg. 

Frieda Weber-Krebs hat die Abb. von Elisabeth und Maria für die Koje des FrRu auf dem 85. Deutschen Katholikentag in Frei-
burg (13.-17. September 1978) entworfen. Dort wurde die Abbildung erstmals öffentlich vorgestellt (vgl. FrRu XXX/1978, US 2 
u. S. 189). 

* Vgl. Lk 1, 39-56. 
Vgl. dazu: Die Heilige Schrift, ins Deutsche übertragen von N. H. Tur-Sinai (K. Torczyner). Jerusalem 1954. Bd. 4: Tehillim-Preislieder, 

Erstes Buch, S. 111. Vgl.: Paulus Gordan OSB »Gerechtigkeit und Frieden haben sich geküsst«, mit Abb., in: FrRu XXVII/1975, S. 16 f. 

Voraussichtlich in Folge XXXII: Erklärung der deutschen Bischöfe über das Verhältnis der Kirche zum Judentum —

Katholikentag 1980 in Berlin: Zwischen Schuld und Verheissung: »ISRAELS GESCHICHTE: UNSERE GE-

SCHICHTE« — David Flusser: Die rabbinischen Gleichnisse und der Gleichniserzähler Jesu — In »IMMANUEL«: 

Shahe Ajamian: Volk, Land und Glauben — Mikhail Agursky: Russisch-orthodoxe Reaktionen zum Frühzionismus —

Kinderkreuzzug 1251 — Jonathan Omer-Man: Moderne Manifestationen jüdischer Mystik. 

Der Freiburger Rundbrief erscheint in unregelmässiger Folge. Unkostenbeitrag für dieses Heft DM 15,— und Zustellgebühr 
(Folge XXXI, Nr. 117/120). — Dr. Gertrud Luckner/Rundbrief, Postscheckkonto Karlsruhe Nr. 680 35-750. Bezug durch Freiburger Rundbrief, 
Postanschrift: Lorenz-Werthmann-Haus, Postfach 420, D-7800 Freiburg i. Br. 

Gesamtherstellung im Druckhaus Rombach+Co GmbH, Freiburg im Breisgau. 

Für Studienzwecke kostenloses Exemplar; bitte beachten Sie auch Umschlagseite 3 
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AA REIBURGER UNDBRIEF

Beiträge ZU[r christlich-jüdischen Begegnung

Theologische Grundlagenforschung
für den Religi0onsunterricht

Was katholische Schüler VO Judentum erfahren*
Von Professor Dr eter Fiedler, Päidagogische Hochschule Lörrach
Der Weg Von amtlıchen Verlautbarungen bıs Zur prak- gleich bewertet. Zu diesem Z weck IMUSStTE dıe Methode der
tischen Resonanz 1ST bekanntlich weEIT. Das Thema Juden- »CONnIeNT analysıs« (Inhaltsanalyse) ihrem Untersuchungs-
IU  =] iSt e1in Paradebeispiel dafür Denn die chulbuch- gegenstand ANSCDAaSSt werden. Dabe!: genügte nıcht, dıe
wirklichkeit zeIgt auffallende Defizite gegenüber den einzelnen Aussagen nach der Anmerkung ın den ann-
kirchlichen AÄusserungen der etzten beiden Jahrzehnte, ten Vatikanıschen »Richtlinien und Hınweisen« (Zu ten-
angefangen VO der Konzilserklärung » Nostra Äetate«, denziös verstehbaren Aussagen des MIt »tendenziös«
Art 41, über dıe »Richtlinien und Hınweise für die oder 4704 »sachlıch falsch« bzw MMIT »sachlich aNngeM«ECSSCNHN «
Durchführung«? dieser Erklärung hıs hın Zu Synoden- oder »UNaZuUsSSCWOSECN, aber noch annehmbar« bewerten.

Vielmehr ussien die ZUuUr übersichtlichen Materialertas-beschluss » Unsere Hofinung«3, SO wurden keineswegs
oftene Türen eingerannt, als der Gesprächskreıis »Christen Sung gebildeten Einzelkategorien (Z »Bund« oder
un Juden« beım Zentralkomitee der deutschen Katho- » Jesu Wirken 1m Horızont des zeitgenössischen Juden-
lıken eın Forschungsprojekt anreste, dessen Ziel Sty die tUums«) detaılliert beschrieben werden, ıne mögliıchst
Behandlung Jüdıscher un das Judentum berührender ZrüssSC Übereinstimmung zwischen den Auswertern (ausser
Themen ım katholischen Religionsunterricht grundlegend dem Verft noch Brinckwirth und Wenzler) g-

verbessern. Dieses Projekt wurde der Theologischen währleisten; zugleich wırd dadurch über die angelegten
Fakultätr der Universität Freiburg ANSCHOMMEN. Seit Bewertungsmassstäbe Rechenschaft abgelegt. Da diese De-
Frühjahr 1979 wırd Seminar für Pädagogik un Ka- schreibungen ım Vorgrift autf weıtere theologische Klä-
techetik (Dır Bıemer) onkret der Neukonzeption rungscenh erfolgen MuSSfteTN, Wr die autende Beratung beı
eines exemplarischen Curriculum-Elements ftür die Se- ıhrer Abfassung durch Ehrlich un Thoma ıne
kundarstufe 11 über » Aas Verhältnis Christentum Ju AuUSserst willkommene Hılte Als zusätzliche Bestätigung
dentum« vearbeitet. Allerdings stellt dies bereits die wWel- erwıes sich dıe nachträglich festgestellte Übereinstimmung

Stute des Unternehmens dar Denn zunächst WAarTr MmMIt den »Criteria«, die Fisher seıner Analyse I-artho-
klären, W 4S verbesserungsbedürftig 151 lıscher Religionsbücher ın den USA zugrunde gelegt hatrte

(Faith without prejudice: vgl FrRu 179)
Fine möglıchst umfassende Bestandsaufnahme Auch das VO remers und seinem Duisburger eam

ZUufr zunächst quantifizierenden Analyse evangelıscherDazu ussten VO! vornherein dıe fachwissenschaftlichen
Grundlagen IN1t reflektiert werden, Wa vorab auf Wwei Religionsbücher erarbeitete Indikatorenraster verdient als

wertvolle Hiılfe erwähnt werden. 1 )as Untersuchungs-Symposıen der Akademie der Erzdiözese Freiburg 1ın
material mMussie 1} seiner Fülle verständlicherweiısedie Wege geleitet wurde. Denn nıcht zuletzt aAus$s zeıtlichen

Gründen die Mırttel der Deutschen Forschungsgemein- eingegrenzt werden: So wurde Vollständigkeit
schaft un des Verbands der Diözesen Deutschlands SLan- gestrebt beı den oftiziell zugelassenen Religionsbüchern

un Unterrichtsmodellen karholischer Verlage (einschliess-den Nnur 1n einem begrenzten Zeitraum ZuUur Vertügung
wurde das Materıa|l (Religionsbücher un sonstıge Unter- lıch DKV) in der Bundesrepublik Deutschland natürlich

NUT, sSOweılt Sıe das Judentum berücksichtigen bzw sofernriıchtsmaterialien Berücksichtigung der Schulbibeln
dies 1St; dazu wurde VO Maas eın ber-und Lehrpläne) nıchrt nur regıstriert, sondern auch I
blick erstellt. Darüber hınaus wurde das Materı1al einbe-

Die 1er erläuterte Schulbuchanalyse lıegt VOrT dem T ıtel »Das ZUSCHL, das einzelne Autoren, Verlage und Iirchliche Srel-
Judentum ım batholischen Religionsunterricht. Analyse, Bewertung,
Perspektiven«, Duüsseldorft 1980 als erstier Band der Reihe »Lern-

len entgegenkommenderweise ZuUur Verfügung gestellt hat-
DrOZesSs Christen Juden«, die Yon Bıemer und Ehrlich her- LEN. Rund Tıtel, 41so LWa eın Drittel des untersuchten
ausgegeben wird); Ofrt Einzelnachweise miıt Quellenangaben und Stoffes, eigneten siıch für die Auswertung mittels ED  <
weıteren Erläuterungen (S, 11) Im Herbst 1980 wırd der
dieser Reihe ın ruck gehen 110) Judentum UN: Israel als eigenständıge rossen gewürdigtıL Vgl FrRu AVILILI/1966, 28 (Anm 1—3 Red r

AAVI/1974, Dem heutigen Judentum steht das auch anderen Welr-
XAAXVI1/1975, religıonen zugebilligte echt Z 1m k atholischen sach-

FREIBURGER RUNDBRIEF 
Beiträge zur christlich-jüdischen Begegnung 

1 Theologische Grundlagenforschung 
für den Religionsunterricht 
1 Was katholische Schüler vom Judentum erfahren* 
Von Professor Dr. Peter Fiedler, Pädagogische Hochschule Lörrach 

Der Weg von amtlichen Verlautbarungen bis zur prak-
tischen Resonanz ist bekanntlich weit. Das Thema Juden-
tum ist ein Paradebeispiel dafür. Denn die Schulbuch-
wirklichkeit zeigt auffallende Defizite gegenüber den 
kirchlichen Äusserungen der letzten beiden Jahrzehnte, 
angefangen von der Konzilserklärung »Nostra Aetate«, 
Art. 4 1 , über die »Richtlinien und Hinweise für die 
Durchführung« 2  dieser Erklärung bis hin zum Synoden-
beschluss »Unsere Hoffnung« 3. So wurden keineswegs 
offene Türen eingerannt, als der Gesprächskreis »Christen 
und Juden« beim Zentralkomitee der deutschen Katho-
liken ein Forschungsprojekt anregte, dessen Ziel es ist, die 
Behandlung jüdischer und das Judentum berührender 
Themen im katholischen Religionsunterricht grundlegend 
zu verbessern. Dieses Projekt wurde an der Theologischen 
Fakultät der Universität Freiburg angenommen. Seit 
Frühjahr 1979 wird am Seminar für Pädagogik und Ka-
techetik (Dir. G. Biemer) konkret an der Neukonzeption 
eines exemplarischen Curriculum-Elements für die Se-
kundarstufe II über »das Verhältnis Christentum — Ju-
dentum« gearbeitet. Allerdings stellt dies bereits die zwei-
te Stufe des Unternehmens dar. Denn zunächst war zu 
klären, was verbesserungsbedürftig ist. 

Eine möglichst umfassende Bestandsaufnahme 

Dazu mussten von vornherein die fachwissenschaftlichen 
Grundlagen mit reflektiert werden, was vorab auf zwei 
Symposien an der Akademie der Erzdiözese Freiburg in 
die Wege geleitet wurde. Denn nicht zuletzt aus zeitlichen 
Gründen — die Mittel der Deutschen Forschungsgemein-
schaft und des Verbands der Diözesen Deutschlands stan-
den nur in einem begrenzten Zeitraum zur Verfügung —
wurde das Material (Religionsbücher und sonstige Unter-
richtsmaterialien unter Berücksichtigung der Schulbibeln 
und Lehrpläne) nicht nur registriert, sondern auch zu- 

"- Die hier erläuterte Schulbuchanalyse liegt vor unter dem Titel »Das 
Judentum im katholischen Religionsunterricht. Analyse, Bewertung, 
Perspektiven«, Düsseldorf 1980 (als erster Band der Reihe »Lern-
prozess Christen — Juden«, die von G. Biemer und E. L. Ehrlich her-
ausgegeben wird); dort Einzelnachweise mit Quellenangaben und 
weiteren Erläuterungen (s. u. S. 111). Im Herbst 1980 wird der 2. Bd. 
dieser Reihe in Druck gehen (s. u. S. 110). 

1  Vgl. FrRu XVIII/1966, S. 28 f. (Anm. 1-3 d. Red. d. FrRu). 
2  a. 0. XXVI/1974, S. 3 ff. 
3  a. 0. XXVII/1975, S. 5. 

gleich bewertet. Zu diesem Zweck musste die Methode der 
»content analysis« (Inhaltsanalyse) ihrem Untersuchungs-
gegenstand angepasst werden. Dabei genügte es nicht, die 
einzelnen Aussagen nach der Anmerkung in den genann-
ten Vatikanischen »Richtlinien und Hinweisen« (zu ten-
denziös verstehbaren Aussagen des NT) mit »tendenziös« 
oder gar »sachlich falsch« bzw. mit »sachlich angemessen« 
oder »unausgewogen, aber noch annehmbar« zu bewerten. 
Vielmehr mussten die zur übersichtlichen Materialerfas-
sung gebildeten Einzelkategorien (z. B. »Bund« oder 
» Jesu Wirken im Horizont des zeitgenössischen Juden-
tums«) detailliert beschrieben werden, um eine möglichst 
grosse Übereinstimmung zwischen den Auswertern (ausser 
dem Verf. noch Th. Brinckwirth und H. Wenzler) zu ge-
währleisten; zugleich wird dadurch über die angelegten 
Bewertungsmassstäbe Rechenschaft abgelegt. Da diese Be-
schreibungen im Vorgriff auf weitere theologische Klä-
rungen erfolgen mussten, war die laufende Beratung bei 
ihrer Abfassung durch E. L. Ehrlich und C. Thoma eine 
äusserst willkommene Hilfe. Als zusätzliche Bestätigung 
erwies sich die nachträglich festgestellte Übereinstimmung 
mit den »Criteria«, die E. J. Fisher seiner Analyse katho-
lischer Religionsbücher in den USA zugrunde gelegt hatte 
(Faith without prejudice: vgl. FrRu XXX/1978, S. 179). 
Auch das von H. Kremers und seinem Duisburger Team 
zur — zunächst quantifizierenden — Analyse evangelischer 
Religionsbücher erarbeitete Indikatorenraster verdient als 
wertvolle Hilfe erwähnt zu werden. Das Untersuchungs-
material musste wegen seiner Fülle verständlicherweise 
etwas eingegrenzt werden: So wurde Vollständigkeit an-
gestrebt bei den offiziell zugelassenen Religionsbüchern 
und Unterrichtsmodellen katholischer Verlage (einschliess-
lich DKV) in der Bundesrepublik Deutschland — natürlich 
nur, soweit sie das Judentum berücksichtigen bzw. sofern 
dies zu erwarten ist; dazu wurde von 0. Maas ein Über-
blick erstellt. Darüber hinaus wurde das Material einbe-
zogen, das einzelne Autoren, Verlage und kirchliche Stel-
len entgegenkommenderweise zur Verfügung gestellt hat-
ten. Rund 60 Titel, also etwa ein Drittel des untersuchten 
Stoffes, eigneten sich für die Auswertung mittels EDV. 

Judentum und Israel als eigenständige Grössen gewürdigt 

Dem heutigen Judentum steht das auch anderen Welt- 
religionen zugebilligte Recht zu, im katholischen RU sach- 
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gemäass dargestellt werden. Dass dies tatsächlich BC- geprüft werden mussen. S0 werden dıe Fehler nıcht um
schieht, iSt zweıfellos eine wesentliche Folge der mit dem nutzloser Polemik willen SCHNANNT, sondern u daraus

lernen.Konzıl Zur Geltung gebrachten Entwicklung. Wır haben
heute verschiedene Bücher und Unterrichtsmaterialien, die
das Judentum als Weltreligion behandeln und dabei Die Hebräische Bibel gehört nıcht den Christen allein
eine AausBeWOBENE Darstellung MIt teilweise beträchrtlichem Beı der Behandlung »alttestamentlicher« Themen wird
Erfolg bemüht sınd. Auch ın den allgemeinen Religions- durchweg O verfahren, als gingen S1ie Nur uns Christen
büchern finden sıch Lerneinheiten über das heutige Juden- noch a also: Was 1 Exodus grundgelegt wurde,
Cum, dıe inNnan als urchaus wohlwollend charakterisieren habe sıch 17 Jesu Befreiungstat Wwıe immer sSıie näher
kann. Das lässt sıch 18124 noch der meistens erfolg- estimmen se1 abschliessend ertüullt. der die Natan-
ten Einbeziehung des Staates Israel halbwegs Ge- Weissagung David laute geradewegs aut Jesus als den
Wwı1ıssens behaupten. Allerdings tritt da auch schon ein »Sohn Davids« Natürlich wWen alles eindeutig
schwerwiegender Mangel ZUTLaßE: Wenn auf die Otaats- ware, WwWI1e (ın den Religionsbüchern) meist dargestellt
gründung VOon 1948 eingegangen wird, hängt s$1e VO:  —; ISt, dann bleibt ine Nıcht-Annahme Jesu im damalıgen
weniıgen, Zzu wenıgen Ausnahmen abgesehen merkwür- Israel W as überhaupt nıcht zutrifft, er hatte ja
dig in der Luft Denn 65 tehlt weitgehend der ezug auf jJüdische Anhänger LUr dAurch Verblendung oder Bosheit
die Ereijgnisse 17 »3 Reich« Dieses Defizit |ässt sich durch erklären WwWIe €  CS zZzUu Teıil zuch noch auscdrücklich BC-
das TIrauma jener eit erklären, WCHIl 2„uch nıcht recht- schieht. £1 wirdct auch übersehen, dass (1Aan MIt eiıner
fertigen. Doch verbirgt sich dahinter noch mehr. Denn derartig verzerrenden Schematisierung dem überwunden
ebenso regelmässıg vermiısst Man die Herstellung des g- geglaubten Prinzip huldigt, die Glaubensentscheidung, die
schichtlich-religiösen Zusammenhanges des heutigen Ju- eLiwa 1m Bekenntnis Jesus als dem »Sohn Davıds« VOTI-
dentums Mit seinen Wurzeln in der Hebräischen Bibel, in liegt, durch ine historische Beweistührung »ahbsichern«
der talmudischen un daraut aufbauenden Überlieferung wollen: 1n Wirklichkeit läuft das auf dıe Aufhebung des
und mMi1t seiner die heutige Vielgestalt ErSt verständlich Glaubens hinaus. Zu diıesem Zweck scheut MNa  } nıcht ein-

mal davor zurück, Bibelstellen vertälschen. Denn nıchtsmachenden Entwicklung durch die Jahrhunderte. Dieses
Defizit dürfte Hu  — reilıch auf das eher noch unterbewusste anderes bedeutet CS, W ennn etwıa mess:anıschen Ver-
Gespür zurückzutühren sein, dass die Verankerung des heissungen einfach solche dazugeschlagen werden, die WwIe
heutigen Judentums 171 seinen Wurzeln und der Konti- Jes 25, VOo: endzeitlichen Heıilshandeln (jottes selhbst
nultät seiner Geschichte VO  ; erheblichem Einfluss auf das (aber eben nıcht durch ine Messjas-Gestalt) sprechen.
Verständnıs un die Formulierung christlicher Glaubens- Ganz folgerichtig dart auch Johannes der T äuter nıemand

sein IMUSS,. Denn CS ISt Au  $ einmal nicht andern als Jesus ımm Blick gehabt haben Die noch ın
leugnen, dass das Christentum VO:  — Jesus un der durch den ersten dreı Evangelıen erkennbare Zurückhaltung in
ı h; ausgelösten Geschichte her, WIie S1e das 1m lau- diesem Punkt, die ın der heutigen Exegese als sehr be
ben bezeugt, In eıner exklusiven theologischen Beziehung rechtigt anerkannt wird, ISt dabei eintach übergangen.
Z.U] Judentum steht, dıe die Beziehung anderen Welt- Demgegenüber .&  ame darauftf A den Schülern die lau-
religionen wesentlıch übersteigt, un ‚War ıSt diese Be- bensentscheidung klarzumachen, dıe der Annahme -
ziehung durchaus ‚eINSELt1g<, Wiährend Juden für grunde lıegt, dass Jesus VO Nazaret der Messias/Christus
ihr Selbstverständnis uns Christen keineswegs brauchen, 1St gleichzeitiger Anerkenntnis, dass dre bıblıschen
können WIr Christen autf cdıe Juden nıcht verzıchten, Weli  ] (für uns Christen heute: alttestamentlichen) Aussagen
WIr uns ‚on den Ast absägen, auf dem WIr theologisch keineswegs einheitlich oder verschıiedener Auslegung
ssıtzen«. Die mMıt der Anerkenntnis dieses Sachverhalts tür zugänglich sınd, dass eın Messı1as AI nıcht notwendig ZUX
die Heidenkirche verbundenen Schwierigkeiten fingen be- jüdischen Messjaserwartung gehört, dass die messianıschen
kanntlich schon Zeıiten des trühen Christentums an, Erwartungen ZUF e1it Jesu und des sehr vielfältig
WIe das verschiedentlich erkennen lässt. ine Reihe (vgl 1iU! die Wwel Messias-Gestalten der
cder damals gefundenen »Lösungen« sind WAar 2A28 der Qumran-Essener) urn dass das Bekenntnis Jesus als
eıt erklärlich (Konkurrenzsituation), aber Siıe dem Christus ıine starke Umuinterpretation der geläufigen
nıcht zukunftsträchtig. Denn Was später, als staatliıche Begriffsinhalte ; Mess1as« einschliesst. Es fiele oh! eıich-
acht ZuU!r Verfügung stand, 11 der Banz VO: Judentum ter, das VWeıiterwirken des messianıschen Gedankens 1m
gelösten Heidenkirche daraus gemacht wurde, 15Tt War Judentum cder nachneutestamentlichen e1ıt ZUr Sprache
unbestritten, wırd aber eLtwa in unseren Kirchengeschichts- bringen. ıcht zuletzt haben Wr dem jüdischen FEın-

wand VO  - der Unerl5östheit der bestehenden Welt ent-büchern noch lange nıcht MT der nötigen Deutlichkeit ZUT
Sprache gebracht. Das Eingeständnis, dass jene Schein- sprechend deutl:ch machen, dass der Glaube Jesus
lösungen auch ın unseiem Jahrhundert entscheidend als den Christus un das mi1t ıhm gegebene Enchaiıl auf
daran gehindert haben, einer gottfeindlichen achrt SC- die Erfüllung (beı der Parusıe) noch artet. Damıt ware
genüber dıe Parte: der Juden ergreifen, fällt ZEWISS der Weg freı anzuerkennen, dass diıe Verheissungen der
schwer, praktische Konsequenzen daraus ziehen, ohl Hebräischen Bibel weiterhin und WAT 38 erstier 1 ıinıe
noch schwerer, obwohl anders nıcht gelingen wird, V Oli für Israel un cdas Judentum gültig sind.
einer vertehlten, weiıl in dıe Verfehlung führenden Ver-

(Jottes hleibende Heilszusagen Israelgangenheit loszukommen. Hıer esteht die Verantwor-
tung der der ermittlung der christlichen Botschaft Be- Die Aussagen des Paulus 38l Röm 91 un 11,
teilıgten, die Darstellung des Eıgenen endlich nıcht mehr über die unwiderrufliche Beruftung Israels eben auch 38
länger Lasten der Juden un des Judentums OFrZUu- der eıt nach (OOstern kommen tast nırgends Zl Tragen.
nehmen. Weitgehend geschieht dies noch, WIe die Analyse Das führt besonders beı Themen W1ıe »Bund« oder » VO“(
zeigt. Dabei kann un oll den Autoren der gute Wille Gottes« Verfälschungen. Denn WCCI1N auch dıie dıes-
Sar nıcht abgesprochen werden: gerade dies beweıst aber, bezüglichen Aussagen zu alten Israel voller Verständ-
wı1ıe sehr das Gespür dafür noch zunehmen MUu>dSS, dass n1Ss sınd, tFitt doch das Christentum bzw dıe Kirche
auch scheinbar »TeIN« auf Christliches bezogene Aussagen gSanz überwiegend das vollständıge Frbe und VvVer-
auf iıhren »verborgenen Antiıjudaismus« hın Bıemer) drängt SCc das nachneutestamentliche Israel Vo  ; seinem

gemäss dargestellt zu werden. Dass dies tatsächlich ge-
schieht, ist zweifellos eine wesentliche Folge der mit dem 
Konzil zur Geltung gebrachten Entwicklung. Wir haben 
heute verschiedene Bücher und Unterrichtsmaterialien, die 
das Judentum als Weltreligion behandeln und dabei um 
eine ausgewogene Darstellung mit teilweise beträchtlichem 
Erfolg bemüht sind. Auch in den allgemeinen Religions-
büchern finden sich Lerneinheiten über das heutige Juden-
tum, die man als durchaus wohlwollend charakterisieren 
kann. Das lässt sich sogar noch unter der meistens erfolg-
ten Einbeziehung des Staates Israel halbwegs guten Ge-
wissens behaupten. Allerdings tritt da auch schon ein 
schwerwiegender Mangel zutage: Wenn auf die Staats-
gründung von 1948 eingegangen wird, hängt sie — von 
wenigen, zu wenigen Ausnahmen abgesehen — merkwür-
dig in der Luft. Denn es fehlt weitgehend der Bezug auf 
die Ereignisse im »3. Reich«. Dieses Defizit lässt sich durch 
das Trauma jener Zeit erklären, wenn auch nicht recht-
fertigen. Doch verbirgt sich dahinter noch mehr. Denn 
ebenso regelmässig vermisst man die Herstellung des ge-
schichtlich-religiösen Zusammenhanges des heutigen Ju-
dentums mit seinen Wurzeln in der Hebräischen Bibel, in 
der talmudischen und darauf aufbauenden Überlieferung 
und mit seiner die heutige Vielgestalt erst verständlich 
machenden Entwicklung durch die Jahrhunderte. Dieses 
Defizit dürfte nun freilich auf das eher noch unterbewusste 
Gespür zurückzuführen sein, dass die Verankerung des 
heutigen Judentums in seinen Wurzeln und der Konti-
nuität seiner Geschichte von erheblichem Einfluss auf das 
Verständnis und die Formulierung christlicher Glaubens-
aussagen sein muss. Denn es ist nun einmal nicht zu 
leugnen, dass das Christentum von Jesus und der durch 
ihn ausgelösten Geschichte her, wie sie das NT im Glau-
ben bezeugt, in einer exklusiven theologischen Beziehung 
zum Judentum steht, die die Beziehung zu anderen Welt-
religionen wesentlich übersteigt, und zwar ist diese Be-
ziehung durchaus >einseitig<, d. h.: Während Juden für 
ihr Selbstverständnis uns Christen keineswegs brauchen, 
können wir Christen auf die Juden nicht verzichten, weil 
wir uns sonst den Ast absägen, auf dem wir theologisch 
>sitzen<. Die mit der Anerkenntnis dieses Sachverhalts für 
die Heidenkirche verbundenen Schwierigkeiten fingen be-
kanntlich schon zu Zeiten des frühen Christentums an, 
wie das NT verschiedentlich erkennen lässt. Eine Reihe 
der damals gefundenen »Lösungen« sind zwar aus der 
Zeit erklärlich (Konkurrenzsituation), aber sie waren 
nicht zukunftsträchtig. Denn was später, als staatliche 
Macht zur Verfügung stand, in der ganz vom Judentum 
gelösten Heidenkirche daraus gemacht wurde, ist zwar 
unbestritten, wird aber etwa in unseren Kirchengeschichts-
büchern noch lange nicht mit der nötigen Deutlichkeit zur 
Sprache gebracht. Das Eingeständnis, dass jene Schein-
lösungen auch in unserem Jahrhundert entscheidend 
daran gehindert haben, einer gottfeindlichen Macht ge-
genüber die Partei der Juden zu ergreifen, fällt gewiss 
schwer, praktische Konsequenzen daraus zu ziehen, wohl 
noch schwerer, obwohl es anders nicht gelingen wird, von 
einer verfehlten, weil in die Verfehlung führenden Ver-
gangenheit loszukommen. Hier besteht die Verantwor-
tung der an der Vermittlung der christlichen Botschaft Be-
teiligten, die Darstellung des Eigenen endlich nicht mehr 
länger zu Lasten der Juden und des Judentums vorzu-
nehmen. Weitgehend geschieht dies noch, wie die Analyse 
zeigt. Dabei kann und soll den Autoren der gute Wille 
gar nicht abgesprochen werden; gerade dies beweist aber, 
wie sehr das Gespür dafür noch zunehmen muss, dass 
auch scheinbar »rein« auf Christliches bezogene Aussagen 
auf ihren »verborgenen Antijudaismus« hin (G. Biemer) 

geprüft werden müssen. So werden die Fehler nicht um 
nutzloser Polemik willen genannt, sondern um daraus zu 
lernen. 

Die Hebräische Bibel gehört nicht den Christen allein 
Bei der Behandlung »alttestamentlicher« Themen wird 
durchweg so verfahren, als gingen sie nur uns Christen 
noch etwas an, also: Was im Exodus grundgelegt wurde, 
habe sich in Jesu Befreiungstat — wie immer sie näher zu 
bestimmen sei — abschliessend erfüllt. Oder — die Natan-
Weissagung an David laufe geradewegs auf Jesus als den 
»Sohn Davids« zu. Natürlich — wenn alles so eindeutig 
wäre, wie es (in den Religionsbüchern) meist dargestellt 
ist, dann bleibt eine Nicht-Annahme Jesu im damaligen 
Israel — was überhaupt nicht zutrifft, er hatte ja genug 
jüdische Anhänger — nur durch Verblendung oder Bosheit 
zu erklären — wie es zum Teil auch noch ausdrücklich ge-
schieht. Dabei wird auch übersehen, dass man mit einer 
derartig verzerrenden Schematisierung dem überwunden 
geglaubten Prinzip huldigt, die Glaubensentscheidung, die 
etwa im Bekenntnis zu Jesus als dem »Sohn Davids« vor-
liegt, durch eine historische Beweisführung »absichern« zu 
wollen; in Wirklichkeit läuft das auf die Aufhebung des 
Glaubens hinaus. Zu diesem Zweck scheut man nicht ein-
mal davor zurück, Bibelstellen zu verfälschen. Denn nichts 
anderes bedeutet es, wenn etwa zu messianischen Ver-
heissungen einfach solche dazugeschlagen werden, die wie 
Jes 25, 6 ff. vom endzeitlichen Heilshandeln Gottes selbst 
(aber eben nicht durch eine Messias-Gestalt) sprechen. 
Ganz folgerichtig darf auch Johannes der Täufer niemand 
andern als Jesus im Blick gehabt haben ... Die noch in 
den ersten drei Evangelien erkennbare Zurückhaltung in 
diesem Punkt, die in der heutigen Exegese als sehr be-
rechtigt anerkannt wird, ist dabei einfach übergangen. 
Demgegenüber käme es darauf an, den Schülern die Glau-
bensentscheidung klarzumachen, die der Annahme zu-
grunde liegt, dass Jesus von Nazaret der Messias/Christus 
ist — unter gleichzeitiger Anerkenntnis, dass die biblischen 
(für uns Christen heute: alttestamentlichen) Aussagen 
keineswegs einheitlich oder verschiedener Auslegung un-
zugänglich sind, dass ein Messias gar nicht notwendig zur 
jüdischen Messiaserwartung gehört, dass die messianischen 
Erwartungen zur Zeit Jesu und des NT sehr vielfältig 
waren (vgl. z. B. nur die zwei Messias-Gestalten der 
Qumran-Essener) und dass das Bekenntnis zu Jesus als 
dem Christus eine starke Uminterpretation der geläufigen 
Begriffsinhalte >Messias< einschliesst. Es fiele so wohl leich-
ter, das Weiterwirken des messianischen Gedankens im 
Judentum der nachneutestamentlichen Zeit zur Sprache 
zu bringen. Nicht zuletzt haben wir — dem jüdischen Ein-
wand von der Unerlöstheit der bestehenden Welt ent-
sprechend — deutlich zu machen, dass der Glaube an Jesus 
als den Christus und das mit ihm gegebene Endheil auf 
die Erfüllung (bei der Parusie) noch wartet. Damit wäre 
der Weg frei anzuerkennen, dass die Verheissungen der 
Hebräischen Bibel weiterhin — und zwar in erster Linie 

—für Israel und das Judentum gültig sind. 

Gottes bleibende Heilszusagen an Israel 

Die Aussagen des Paulus in Röm 9, 4 f. und 11, 28b.29 
über die unwiderrufliche Berufung Israels — eben auch in 
der Zeit nach Ostern — kommen fast nirgends zum Tragen. 
Das führt besonders bei Themen wie »Bund« oder »Volk 
Gottes« zu Verfälschungen. Denn wenn auch die dies-
bezüglichen Aussagen zum alten Israel voller Verständ-
nis sind, so tritt doch das Christentum bzw. die Kirche 
ganz überwiegend das vollständige Erbe an und ver-
drängt so das nachneutestamentliche Israel von seinem 
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angesStammMMtenN Platz FEın eklarantes Beispiel tür die hier wiährend der vollständige Mk-Text unmissverständlich
mögliche Verzerrung 15t dıe erwähnte Behandlung der die völlige Übereinstimmung Jesu mıiıt ınem Jüdischen
Fxodus-Thematık in Verbindung mit dem Ostertest. Dıie Theologen in dieser für das Tora-Verständnis tundamen-
Freude über dıe sympathieweckende Schilderung eines talen Frage behauptet. Da wırd nırgendwo auf x 23,
Seder-Abends 1mM heutigen Israel vergeht schnell, Wn oder die beiden anderen alttestamentlichen Stellen (Spr
die Schüler anschliessend VOT die Frage gestellt werden, 25, 21 un Sır 27, 30—28, hıngewilesen, die ausdrück-
WeTr für Sie das »wahre Passa-Lamm« sel. Denn wenn lıch dıe Feindesliebe verlangen un dies, obwohl Paulus
Christus als das „wahre« Passa-Lamm bezeichnet wırd diese Forderung ın Röm 12, 70 mMit dem Zıtat AUS Spr
W as Paulus übrigens 1in Kor 5, bemerkenswerterweise 25, 21 erhebt! Ötatt dessen spricht Ila  - lıeber MiTt Joh
nıcht £ut dann entsteht beim Schüler unweigerlich der 13, VO Gebor Jesu, obwohl dort 1Ur Von

Eindruck, dass das jüdische Pessach spatestens seir dem der Liebe der johanneischen Gemeindemitglieder er-

Karfreitag das >falsche« 1St, 9 W a5 seine Exıstenz- einander (im Unterschied ZUr dem Gericht verfallenen
berechtigung 1 Grunde verloren hat Kkame  S nıcht auch » Welt«!) geredet wırd un dıe » Neuheit« auscdrücklich
hıer wıeder darauf A den Schülern die Glaubensentschei- christologisch begründet 1St So verwundert auch nıcht,
dung bewusst machen, die in der Überzeugung eNt- dass Nfe] der Lehrplan-Überschrift » Das Neue des van-
halten 1St, dass der ın den Tod gyegebene Jesus Christus gel1ums« die »leiblichen Werke der Barmherzigkeit« als
für uns Christen das den FExodus vergegenwärtigende qAQristliches Eıgentum reklamıiert sınd deurtlicher
Passa-Lamm darstellt? YSt lassen WIr Ja theologisch Abhebung VOImN Judentum, das ELWa MmMi1t dem Gebet des
Platz für dıe heute un ın Zukunft Pessach teiernden Pharisäers 1 Tempel AUuUSs Lk 18, Y_14 charakterisiert, ın
Juden, die glaubig dem »Bund« festhalten, der Ihnen Wirklichkeir kariklert wird. Denn 114  — hätte 1Ur Jes 58,
WIC ihren Vätern gilt un auf dessen Vollendung Ss1e hof- berücksichtigen rauchen, wI1ssen, woher der
fen Demgegenüber riskiert die beliebte Entgegensetzung IN Jesus ın der Weltgerichtsschilderung (25, 41
me1ist 1 Sınn einer Ablösung VO  j » Neuem« un ))Al' neben anderen alttestamentlich-frühjüdischen Quellen
te  =] Bund« die tür Gottesverständnis recht PTro- un damırt WIr Christen heute dıe Verpflichtung ZUI1 in
blematische Folge, dass »Stand« auf dem Bruch der der Liebe verwirklichten Gottesglauben empfangen haben
Heilszusagen für Israel autbaut. Statt dessen I1NUSS her- Sanz schweigen davon, dass allein die Faıirness
ausgearbeitet werden, dass das Sprechen VO' » Neuen böte, den Schülern mitzuteilen, dass der Jes-Text De-
Bund« der innerıisraelitischen Verkündigung entspringt standteil der Liturglie des Versöhnungstages 1St. Zweitel-
(vgl CQumran) Hınsıichtlich der Gottesvolk-Vorstellung los erwelst sıch auch hier das Bestreben eiıner historischen
1St die Behauptung ebenso verbreitet wWw1ıe 1 Blick auf dıe Beweisführung Als eNOTrTMes Hındernis: Weil Jesus dieses
erwähnten Satze des Paulus unhaltbar, dıie Christen se]len un Jenes unerhört » Neues« gebracht habe, se1 seıne gzOtt-
(bzw die Kırche se1) »da‚s(( Volk Gottes. Denn diese For- ıche Sendung erwlesen Was hıstorıisch und theologisch
mulierung lässt tür Israel nach Jesus ErNeut keinen Platz Unmögliches verlangt. Man ermisst hıer reiliıch auch die
Entsprechendes gilt für dıe Kennzeichnung »das NECUC, Schwierigkeiten, die sıch 1ın unNnseren Religionsbüchern der
wahre Israel«, dıe keın neutestamentlicher Autor erwen- Annahme der Erkenntnis entgegenstellen, dass die NCU-
det AUuUS dem Bewusstsein heraus, dass das wahre Israel testamentliche FEthik w a4S Ja diejenige Jesu einschliesst
ehben NUuTr Israel seın kann. 50 1St auch im Nur leg1- der Alttestamentlichen nıcht überlegen se1 Lohfink)
tim SCN, dass WIr, dıe Heıidenchristen, durch Jesus
Christus Z.U) olk (jottes gehören. Die Forderung nach » Diıe Pharisäer« als Prügelknaben

Man kann dıe Versuchung verstehen, denen die Schul-zrÖsserer Sorgfalt bei der Sprache unsererkt Verkündıiıgung
hat 11so nıcht Nur aAsthetische Gründe buchautoren in unserer autorıitätskritischen elit AUSSESETZT

sınd, Jesus iın Dıstanz ZUu »(Geset7z« zeıgen, ANSITAFL
Jüdische Negativ-Folie für Jesus unverzichtbar? seine Tora- Treue herauszuarbeıten. Wo 114n ihr erliegt
Das nachneutestamentliche Judentum wıird in unseceren Re- und das geschieht nahezu totral ädrt inan alle möglichen
lıgionsbüchern nıcht Nur durch die Ausblendung be1 alt- Vorurteile aut dıe Pharisäer ab, bis hın Z.uf: dıe Wıirklıch-
testamentlichen Themen belastet, indem S1e iın der aAM SC- keit auf den Kopf stellenden (Lehrplan-)Behauptung:

»Manches 17 Handeln un: Denken der Gesetzestreuendeuteten Art autf Jesus bzw die Kirche »enggeführt« WCI -
den Vielmehr wırd 6S wenn auch Z7umelst iındirekt se1) Als unmenschlich (ZU) durchschauen.« Sehr beliebte
dadurch schwer herabgesetzt, A4ass se1ıne »Basis«, Beispiele sınd dafür Jesu angebliche Sabbatverletzungen.
nämlı:ch das Judentum der eıt Jesu un: des NT, als ber eın ext w1e Mk 3, ze1igt unverkennbar die p D
unklen Hintergrund missbraucht, vVvor dem sich Jesus emische Zuspitzung solcher Geschichten: Hıer geht Ja
un das Urchristentum profilieren können. Man da- 4754 nıcht Lebensgefahr (deshalb hat Mtın der Parallel-

Jesu ethische Forderungen regelmässıg in Spannung stelle 12, bewusst korriglert); aAusserdem träfe dieser
b7wr Wıderspruch ZU damalıgen Judentum, das »unfier Vorwurf Pharisäer SAl nıcht, da nach dem Talmud Le-
dem Geset7z eiden« oder einer »STarren Gesetzlichkeit« bensgefahr den Sabbart »verdrängt«. Wıe dıe Mrt-Parallele
verhaftet sein soll ANSTATE den Schülern die Erfahrung Zze1gt, geht ıne Frage der verschıedenen Auslegung.
nahezubringen, dass Jesus eın »praktizıerender« Jude Den Schülern mMmusste demnach vermittelrt werden, dass
Wäal, W a5 ıhr eigenes Glaubensleben UTr Öördern könnte. sich Jesus, der ja kein Mitglied der pharısäischen ewe-
Einıge ımmer wiederkehrende Fälle Da wıird die »Gol- Sung W al, VO  — bestimmten Anwendungen des Sabbat-
dene Regel« 1n ıhrer posıtıven Formulierung 1mM Munde gebotes distanzıert, sich 1„ber nıcht VO  ] diesem selbsrt dis-
Jesu (Mt 7, 12) VO  —$ negatıven Fassungen 1 AT/LXX penslert un: tiwa dıe renzen des Judentums
(Tob 4, 15) bzw 1 Judentum (Hiıllel) abgehoben, als »Ssprengt«. In der Exegese des sıch aAllmählich
selen S1e minderwertig! Da wırd Mk 12, 78..34 gekürzt die Erkenntnis durch, dass Jesus keiner der damalıgen
oder meistens MmMit Hılfe VO'  } Mt 2 $ 2440 umgangen, ob- Gruppen nahe stand w1e derjenıgen der Pharisäer
ohl on schr ohl bekannt ISt, dass der Vertasser des Leroy) Aber das tendenz1öse Pharisäerbild des (z

1n Mr u. Ö.) wird Ikaum einmal MmMi1t der rtalmudischenMt-Evangelıums VO  3 abhängig ıst! Doch NUuULr durch
solche Manıpulationen wıird möglıch, V O' „christlichen« Selbstkritik (etwa JBer 14b) konfrontiert, 1Ne ANn:  —
Hauptgebot der Gottes- un Nächstenliebe sprechen, LHLESSENCTE Sıcht ermöglichen. Diese 15t VOT allem aAuch

angestammten Platz. Ein eklatantes Beispiel für die hier 
mögliche Verzerrung ist die erwähnte Behandlung der 
Exodus-Thematik in Verbindung mit dem Osterfest. Die 
Freude über die sympathieweckende Schilderung eines 
Seder-Abends im heutigen Israel vergeht schnell, wenn 
die Schüler anschliessend vor die Frage gestellt werden, 
wer für sie das »wahre Passa-Lamm« sei. Denn wenn 
Christus als das »wahre« Passa-Lamm bezeichnet wird —
was Paulus übrigens in 1 Kor 5, 7 bemerkenswerterweise 
nicht tut —, dann entsteht beim Schüler unweigerlich der 
Eindruck, dass das jüdische Pessach spätestens seit dem 
Karfreitag das »falsche« ist, etwas, was seine Existenz-
berechtigung im Grunde verloren hat. Käme es nicht auch 
hier wieder darauf an, den Schülern die Glaubensentschei-
dung bewusst zu machen, die in der Überzeugung ent-
halten ist, dass der in den Tod gegebene Jesus Christus 
für uns Christen das den Exodus vergegenwärtigende 
Passa-Lamm darstellt? Erst so lassen wir ja theologisch 
Platz für die heute und in Zukunft Pessach feiernden 
Juden, die gläubig an dem »Bund« festhalten, der ihnen 
wie ihren Vätern gilt und auf dessen Vollendung sie hof-
fen. Demgegenüber riskiert die beliebte Entgegensetzung —
meist im Sinn einer Ablösung — von »Neuem« und »Al-
tem Bund« die für unser Gottesverständnis recht pro-
blematische Folge, dass unser »Stand« auf dem Bruch der 
Heilszusagen für Israel aufbaut. Statt dessen muss her-
ausgearbeitet werden, dass das Sprechen vom »Neuen 
Bund« der innerisraelitischen Verkündigung entspringt 
(vgl. Qumran). Hinsichtlich der Gottesvolk-Vorstellung 
ist die Behauptung ebenso verbreitet wie im Blick auf die 
erwähnten Sätze des Paulus unhaltbar, die Christen seien 
(bzw. die Kirche sei) »das« Volk Gottes. Denn diese For-
mulierung lässt für Israel nach Jesus erneut keinen Platz. 
Entsprechendes gilt für die Kennzeichnung »das neue, 
wahre Israel«, die kein neutestamentlicher Autor verwen-
det — aus dem Bewusstsein heraus, dass das wahre Israel 
eben nur Israel sein kann. So ist es auch im RU nur legi-
tim zu sagen, dass wir, die Heidenchristen, durch Jesus 
Christus zum Volk Gottes gehören. Die Forderung nach 
grösserer Sorgfalt bei der Sprache unserer Verkündigung 
hat also nicht nur ästhetische Gründe. 

Jüdische Negativ-Folie für Jesus unverzichtbar? 
Das nachneutestamentliche Judentum wird in unseren Re-
ligionsbüchern nicht nur durch die Ausblendung bei alt-
testamentlichen Themen belastet, indem sie in der ange-
deuteten Art auf Jesus bzw. die Kirche »enggeführt« wer-
den. Vielmehr wird es — wenn auch zumeist indirekt —
dadurch schwer herabgesetzt, dass man seine »Basis«, 
nämlich das Judentum der Zeit Jesu und des NT, als 
dunklen Hintergrund missbraucht, vor dem sich Jesus 
und das Urchristentum profilieren können. Man setzt da-
zu Jesu ethische Forderungen regelmässig in Spannung 
bzw. Widerspruch zum damaligen Judentum, das »unter 
dem Gesetz leiden« oder einer »starren Gesetzlichkeit« 
verhaftet sein soll — anstatt den Schülern die Erfahrung 
nahezubringen, dass Jesus ein »praktizierender« Jude 
war, was ihr eigenes Glaubensleben nur fördern könnte. 
Einige immer wiederkehrende Fälle: Da wird die »Gol-
dene Regel« in ihrer positiven Formulierung im Munde 
Jesu (Mt 7, 12) von negativen Fassungen im AT/LXX 
(Tob 4, 15) bzw. im Judentum (Hillel) abgehoben, als 
seien sie minderwertig! Da wird Mk 12, 28-34 gekürzt 
oder meistens mit Hilfe von Mt 22, 34-40 umgangen, ob-
wohl sonst sehr wohl bekannt ist, dass der Verfasser des 
Mt-Evangeliums von Mk abhängig ist! Doch nur durch 
solche ManiRulationen wird es möglich, vom »christlichen« 
Hauptgebot der Gottes- und Nächstenliebe zu sprechen, 

während der vollständige Mk-Text unmissverständlich 
die völlige Übereinstimmung Jesu mit einem jüdischen 
Theologen in dieser für das Tora-Verständnis fundamen-
talen Frage behauptet. Da wird nirgendwo auf Ex 23, 4 f. 
oder die beiden anderen alttestamentlichen Stellen (Spr 
25, 21 f. und Sir 27, 30-28, 7) hingewiesen, die ausdrück-
lich die Feindesliebe verlangen — und dies, obwohl Paulus 
diese Forderung in Röm 12, 20 mit dem Zitat aus Spr 
25, 21 f. erhebt! Statt dessen spricht man lieber mit Joh 
13, 34 vom »neuen« Gebot Jesu, obwohl dort nur von 
der Liebe der johanneischen Gemeindemitglieder unter-
einander (im Unterschied zur dem Gericht verfallenen 
»Welt«!) geredet wird und die »Neuheit« ausdrücklich 
christologisch begründet ist. So verwundert es auch nicht, 
dass unter der Lehrplan-Überschrift »Das Neue des Evan-
geliums« die »leiblichen Werke der Barmherzigkeit« als 
christliches Eigentum reklamiert sind — unter deutlicher 
Abhebung vom Judentum, das etwa mit dem Gebet des 
Pharisäers im Tempel aus Lk 18, 9-14 charakterisiert, in 
Wirklichkeit karikiert wird. Denn man hätte nur Jes 58, 
6 f. zu berücksichtigen brauchen, um zu wissen, woher der 
mt Jesus in der Weltgerichtsschilderung (25, 31 ff.) —
neben anderen alttestamentlich-frühjüdischen Quellen —
und damit wir Christen heute die Verpflichtung zum in 
der Liebe verwirklichten Gottesglauben empfangen haben 
— ganz zu schweigen davon, dass es allein die Fairness ge-
böte, den Schülern mitzuteilen, dass der Jes-Text Be-
standteil der Liturgie des Versöhnungstages ist. Zweifel-
los erweist sich auch hier das Bestreben einer historischen 
Beweisführung als enormes Hindernis: Weil Jesus dieses 
und jenes unerhört »Neues« gebracht habe, sei seine gött-
liche Sendung erwiesen — was historisch und theologisch 
Unmögliches verlangt. Man ermisst hier freilich auch die 
Schwierigkeiten, die sich in unseren Religionsbüchern der 
Annahme der Erkenntnis entgegenstellen, dass die neu-
testamentliche Ethik — was ja diejenige Jesu einschliesst —
der alttestamentlichen nicht überlegen sei (N. Lohfink). 

»Die Pharisäer« als Prügelknaben 

Man kann die Versuchung verstehen, denen die Schul-
buchautoren in unserer autoritätskritischen Zeit ausgesetzt 
sind, Jesus in Distanz zum »Gesetz« zu zeigen, anstatt 
seine Tora-Treue herauszuarbeiten. Wo man ihr erliegt —
und das geschieht nahezu total —, lädt man alle möglichen 
Vorurteile auf die Pharisäer ab, bis hin zur die Wirklich-
keit auf den Kopf stellenden (Lehrplan-)Behauptung: 
»Manches im Handeln und Denken der Gesetzestreuen 
(sei) als unmenschlich (zu) durchschauen.« Sehr beliebte 
Beispiele sind dafür Jesu angebliche Sabbatverletzungen. 
Aber ein Text wie Mk 3, 1-6 zeigt unverkennbar die po-
lemische Zuspitzung solcher Geschichten: Hier geht es ja 
gar nicht um Lebensgefahr (deshalb hat Mt in der Parallel-
stelle 12, 9 ff. bewusst korrigiert); ausserdem träfe dieser 
Vorwurf Pharisäer gar nicht, da nach dem Talmud Le-
bensgefahr den Sabbat »verdrängt«. Wie die Mt-Parallele 
zeigt, geht es um eine Frage der verschiedenen Auslegung. 
Den Schülern müsste demnach vermittelt werden, dass 
sich Jesus, der ja kein Mitglied der pharisäischen Bewe-
gung war, von bestimmten Anwendungen des Sabbat-
gebotes distanziert, sich aber nicht von diesem selbst dis-
pensiert und so etwa die Grenzen des Judentums 
»sprengt«. In der Exegese des NT setzt sich allmählich 
die Erkenntnis durch, dass Jesus keiner der damaligen 
Gruppen so nahe stand wie derjenigen der Pharisäer (H. 
Leroy). Aber das tendenziöse Pharisäerbild des NT (z. B. 
in Mt 23 u. ö.) wird kaum einmal mit der talmudischen 
Selbstkritik (etwa jBer 14b) konfrontiert, um eine ange-
messenere Sicht zu ermöglichen. Diese ist vor allem auch 
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deshalb anzustreben, weıl INnan in »den« Pharisäiern auch einandergehens VON Christentum und Judentum en-
das nachbiblische Judentum hıs heute trifft, weil he- über der iıhrer n  N Verknüpfung, w1Iie S1e zumiındest
kanntlıch aut pharısäisch-rabbinischer TIradıtion beruht. Anfang hervortritt, einseit1g bevorzugen. Hınvweise
DDas noch reichliche, sıch durchaus anzuerkennende WIe die ın Apg 2, oder Ö, werden entweder her-
Zıtieren chassidischer Geschichten wird eben VO  . Grund abgespielt (etwa 1 Sınn elıner angeblich doch rasch CI -
auf entwertet, wenn mMan beispielsweise neben Mrt 20, 1—15 tolgten Lösung VO Tempelkult) oder eintach übergan-
eın rabbiniısches Gleichnis stellt, das eın VO cQhristlichen SCcmMn. Das Forthbestehen einer 1m damaligen Israel weithin
angeblich verschiedenes Lohndenken ausspricht, Uun: nıcht angesehenen judenchristlichen Gemeinde ohl

wen1gstens als Ergänzung eın Gleichnıus, das dieselbe wen1g ins Konzept eıner veradezu planmässig aut die
Sınnspitze WI1€ dasjen1ige Jesu hat. » Weltkirche« zulaufenden Entwicklung. Ausserdem dürfte

0203  — dann die Mi1t dem Iod des Stefanus ausgelösten Er-
Vorwurf der Schuld Arn Tod fesu unausrottbar®? ei1gn1Sse nıcht mehr eintach die Rubrik » Dıie Chri-
Die eben vemachten Andeutungen lassen den ın Mk 3, 6par SsSten werden VO  3 den Juden verfolgt« fassen, andelt

sich doch ine viel dıfferenzierter betrachtendedie Pharisäer erhobenen Vorwurt als absurd C1-

scheinen, s1e hätten dıe Ermordung Jesu beschlossen 9983  - innerjüdısche (auch Judenchristliıche) Auseinandersetzung.
edenke auch Hatten Pharisäer alle ıhre Lehrstreitig- Ebensowenig sind WIr berechtigt, das Autkommen und

den anfänglichen Verlauf der Heidenmission 1n einer Artkeiten als tödliche Auseinandersetzungen geführt, waren
S1€e Jesu bereits verschwunden zewesen. Hınzu un Weıse den Schülern vermitteln, die die bereıts
kommt VOTLr allem, dass dıie Pharisäer nach dem Mk-Evan- stark schematisierende, 2U5 spaterer Perspektive zeıch-

nende Darstellung der Äpg noch Zuspıtzt (ein Beispielgelıum (und den beiden anderen Synoptikern) bei der
ASS10N Jesu keine Raolle spielen. Trotzdem geistert 1ın vielen: Die antıochenische Gemeinnde wird SCINn als
UNLSCI EIL Unterrichtsmaterialien ımmer noch das Märchen heidenchristlich vorgestellt, AaNSLAatt dieser ersten »55

mischten« Gemeinde Verständnis für die damalıgen Pro-V O!  - der Mıt- oder Sal Hauptschuld der Pharısäer I1 Tod
Jesu herum. Natürlich macht das vieles einfacher, als bleme wecken). abei wırd verständlicherweise auch
WEeNN eine Minimalforderung NUur dıe MN- die Rolle des Paulus verzeichnet, der sıch Ja aut dem

» Apostelkonzil« VOL der Jerusalemer Muttergemeindestehenden Angaben des nähme, W 1e die Ge-
folgschaft 1Nnes ose: VO  3 Arımatäa oder aAuch 1nes 1ko- z 4 seiner Heidenmissıion bzw iıhren Folgen recht-

fertigen INuUuSSTIE und nıcht eLwW umgekehrt. 1a 1St indemus oder die 1n Apg 15, gENANNTEN »Pharisäer, die der Tat wiederum einfacher behaupten, Paulus habey]läubig geworden Waäaren«, fterner eine Haltung, wIe SiE
au den Worten Gamaliels spricht Apg D, ff.; vgl auch das (jesetz abgeschafft, auch WL dies eın bisschen

einfach iSt. Denn dass damıt tür uns Christen eLWwWa der23, Man 111USS sıch LUr arüber 1m klaren se1n, dass Dekalog un: andere Weisungen WIe dıe der (jottes- unINan solche Unterschlagungen aut dem Rücken unschul-
dıger Menschen vornımmt, W Aas seine schrecklichen Folgen Nächsten-, ja der Feindesliebe abgeschafft waren, die 1U  -

auch einmal 1m »Gesetz« enthalten sınd, wiıird ohl keinbis in 1NSsSecIe Tage zeıitigt. Das kaum unterdrückende Autor einträumen wollenWıssen darum sollte es gerade auch 1m Blick auf AaUus-
drückliche Hınvweılse ın den eingangs genannten vatıkanı- Gottgewolite Trennung®?schen Rıchtlinien unmöglıch machen, dass INnan den
Schülern schon 1n der Grundschule Jahr für Jahr ine Auffassungen der ckizzierten Art eın Konzept,

das das Auseinandergehen VO  - Judentum un: (Heıden-)andere Passiıonserzählung kommentarlos IZE. Aut Christentum als 1ım Heilsplan Gottes liegend ausgıbt. Esdiese Weıse wırd ihnen die Vo  . Evangelıum FEvan-
gelium zunehmende judenfeindliche (weil Pilatus-freund- stimmt 3088 der Betonung eiıner »Ablehnung Jesu durch

seın Volk« übereın. Die unmittelbar be] (Ostern angesetzteliche) Tendenz wirksam eingeimpft un der Aberglaube Entwicklung wird dann durch die gleichsam als (;jottes-der umfassenden Schuldverhaftung des Jüdıschen Volkes
zementiert, Aanstatt die Schüler anzuleiten un iıhnen Hıl- urteıl verstandene Eroberung Jerusalems 1m Jahre he-

siegelt. Man rechtfertigt also die Spaltung un glaubt Xten dıe and geben, diesem wahrhafrt mörderischen sıch miıt ıhr zufriedengeben können, AaNStaAtt dıe VOLr
Vorwurt begegnen können. allem geschichtlich bedingten Faktoren der Spaltung aut-

zudecken un: Perspektiven erschlıiessen, dıe 1n die
Unberechtigte Historisierungen eNTZEHCNHESETZLE Rıchtung weısen. Denn 1UI lassen sıch
Dıie Aufnahme exegetischer Ergebnisse schwankt merk- heutige Bemühungen des Aufeinanderzugehens » VOI

würdig zwischen Bejahung und Ablehnung. Die ıcht- Grund auf« autbauen; 189)0% leiben S1€e Lutftschlösser Dıie
beachtung wirkt sıch besonders misslich hbei Vorgängen Folgen der »Abfertigung« des Judentums ın La-
un!: Worten der (Selbst-)Offenbarung Jesu AUS, heute mentlicher Zeıt, die der VO Kaonzıl bekräftigten Sicht
der bestimmende Einfluss des Osterglaubens auf Gestalt des Paulus widerspricht, zeigen sıch dann 1ın der verbrei-
und Gehalr der Darstellung durchweg anerkannt 1St In Nichtbeachtung des talmudischen, des mittelalter-
den Religionsbüchern zieht INa  3 dagegen eın historisches lichen un des neuzeıtlıchen Judentums, ohne das das
Verständnis VOIL. Das ftührt dann nahezu zwangsläufıg heutige überhaupt nıcht verstanden werden kann. Das
Zur Beeinträchtigung des Judentums. Denn Je deutlicher Eingehen auf qQhristliche Judenverfolgungen, verdienst-
sıch Jesus 301 seiner göttlichen Macht un: Hoheit offenbart, vaoll dıes sıch auch 1St; kannn nıcht als ausreichende Be-

schändlicher Inu die ablehnende Haltung »cler« rücksichtigung des schöpterischen Reichtums jener mehr
Juden scheinen. Das erg1ıbt sıch bei der Behandlung VOoO  - als anderthalb Jahrtausende Judentum gelten, dem WIr
» Naturwundern« W1€e der wunderbaren Speisung, VO  — Christen Wesentliches verdanken, 1n der scholastı-
»Christusgeschichten« wıe der Verklärung oder Vo  — Wor- schen Philosophie und Theologie oder beim Werden -

modernen Welt Das heute vereinzelt anzutreftendeten und Taten VOT allem des johanneischen Christus. In
der Darstellung nachösterlicher Ereijgnisse zeigen sıch eNLt- aufrichtige Bemühen, den Antijudaismus 1 Lauf der
sprechende Mängel hauptsächlich n der UÜbernahme Kirchengeschichte als unchristliche Verfehlung hbewusst
VO  .. aut ihre historische Basıs nıcht überprüften Aussagen machen un damıt bei den Schülern Barrıeren der-
der Apg Hıer trıtt dıe Tendenz hinzu, dıe Linıie des Aus- artıge Versuchungen aufzurichten, dart übriıgens nıcht

deshalb anzustreben, weil man in »den« Pharisäern auch 
das nachbiblische Judentum bis heute trifft, weil es be-
kanntlich auf pharisäisch-rabbinischer Tradition beruht. 
Das noch so reichliche, an sich durchaus anzuerkennende 
Zitieren chassidischer Geschichten wird eben von Grund 
auf entwertet, wenn man beispielsweise neben Mt 20, 1 -15 
ein rabbinisches Gleichnis stellt, das ein vom christlichen 
angeblich verschiedenes Lohndenken ausspricht, und nicht 
— wenigstens als Ergänzung — ein Gleichnis, das dieselbe 
Sinnspitze wie dasjenige Jesu hat. 

Vorwurf der Schuld am Tod Jesu unausrottbar? 

Die eben gemachten Andeutungen lassen den in Mk 3, 6par 
gegen die Pharisäer erhobenen Vorwurf als absurd er-
scheinen, sie hätten die Ermordung Jesu beschlossen — man 
bedenke auch: Hätten Pharisäer alle ihre Lehrstreitig-
keiten als tödliche Auseinandersetzungen geführt, wären 
sie z. Z. Jesu bereits verschwunden gewesen. Hinzu 
kommt vor allem, dass die Pharisäer nach dem Mk-Evan-
gelium (und den beiden anderen Synoptikern) bei der 
Passion Jesu keine Rolle spielen. Trotzdem geistert in 
unseren Unterrichtsmaterialien immer noch das Märchen 
von der Mit- oder gar Hauptschuld der Pharisäer am Tod 
Jesu herum. Natürlich macht das vieles einfacher, als 
wenn man — eine Minimalforderung — nur die entgegen-
stehenden Angaben des NT ernst nähme, wie z. B. die Ge-
folgschaft eines Josef von Arimatäa oder auch eines Niko-
demus oder die in Apg 15, 5 genannten »Pharisäer, die 
gläubig geworden waren«, ferner eine Haltung, wie sie 
aus den Worten Gamaliels spricht (Apg 5, 34 ff.; vgl. auch 
23, 6 ff.). Man muss sich nur darüber im klaren sein, dass 
man solche Unterschlagungen auf dem Rücken unschul-
diger Menschen vornimmt, was seine schrecklichen Folgen 
bis in unsere Tage zeitigt. Das kaum zu unterdrückende 
Wissen darum sollte es — gerade auch im Blick auf aus-
drückliche Hinweise in den eingangs genannten vatikani-
schen Richtlinien — unmöglich machen, dass man den 
Schülern schon in der Grundschule Jahr für Jahr eine 
andere Passionserzählung kommentarlos vorsetzt. Auf 
diese Weise wird ihnen die von Evangelium zu Evan-
gelium zunehmende judenfeindliche (weil Pilatus-freund-
liche) Tendenz wirksam eingeimpft und der Aberglaube 
der umfassenden Schuldverhaftung des jüdischen Volkes 
zementiert, anstatt die Schüler anzuleiten und ihnen Hil-
fen an die Hand zu geben, diesem wahrhaft mörderischen 
Vorwurf begegnen zu können. 

Unberechtigte Historisierungen 

Die Aufnahme exegetischer Ergebnisse schwankt merk-
würdig zwischen Bejahung und Ablehnung. Die Nicht-
beachtung wirkt sich besonders misslich bei Vorgängen 
und Worten der (Selbst-)Offenbarung Jesu aus, wo heute 
der bestimmende Einfluss des Osterglaubens auf Gestalt 
und Gehalt der Darstellung durchweg anerkannt ist. In 
den Religionsbüchern zieht man dagegen ein historisches 
Verständnis vor. Das führt dann nahezu zwangsläufig 
zur Beeinträchtigung des Judentums. Denn je deutlicher 
sich Jesus in seiner göttlichen Macht und Hoheit offenbart, 
um so schändlicher muss die ablehnende Haltung »der« 
Juden scheinen. Das ergibt sich bei der Behandlung von 
»Naturwundern« wie der wunderbaren Speisung, von 
»Christusgeschichten« wie der Verklärung oder von Wor-
ten und Taten vor allem des johanneischen Christus. In 
der Darstellung nachösterlicher Ereignisse zeigen sich ent-
sprechende Mängel hauptsächlich wegen der Übernahme 
von auf ihre historische Basis nicht überprüften Aussagen 
der Apg. Hier tritt die Tendenz hinzu, die Linie des Aus- 

einandergehens von Christentum und Judentum gegen-
über der ihrer engen Verknüpfung, wie sie zumindest am 
Anfang hervortritt, einseitig zu bevorzugen. Hinweise 
wie die in Apg 2, 46 f. oder 8, 1 b werden entweder her-
abgespielt (etwa im Sinn einer angeblich doch rasch er-
folgten Lösung vom Tempelkult) oder einfach übergan-
gen. Das Fortbestehen einer im damaligen Israel weithin 
angesehenen judenchristlichen Gemeinde passt wohl zu 
wenig ins Konzept einer geradezu planmässig auf die 
»Weltkirche« zulaufenden Entwicklung. Ausserdem dürfte 
man dann die mit dem Tod des Stefanus ausgelösten Er-
eignisse nicht mehr einfach unter die Rubrik »Die Chri-
sten werden von den Juden verfolgt« fassen, handelt es 
sich doch um eine viel differenzierter zu betrachtende 
innerjüdische (auch judenchristliche) Auseinandersetzung. 
Ebensowenig sind wir berechtigt, das Aufkommen und 
den anfänglichen Verlauf der Heidenmission in einer Art 
und Weise den Schülern zu vermitteln, die die bereits 
stark schematisierende, aus späterer Perspektive zeich-
nende Darstellung der Apg noch zuspitzt (ein Beispiel 
unter vielen: Die antiochenische Gemeinde wird gern als 
heidenchristlich vorgestellt, anstatt an dieser ersten »ge-
mischten« Gemeinde Verständnis für die damaligen Pro-
bleme zu wecken). Dabei wird verständlicherweise auch 
die Rolle des Paulus verzeichnet, der sich ja auf dem 
»Apostelkonzil« vor der Jerusalemer Muttergemeinde 
wegen seiner Heidenmission bzw. ihren Folgen recht-
fertigen musste — und nicht etwa umgekehrt. Da ist es in 
der Tat wiederum einfacher zu behaupten, Paulus habe 
das Gesetz abgeschafft, auch wenn dies ein bisschen zu 
einfach ist. Denn dass damit für uns Christen etwa der 
Dekalog und andere Weisungen wie die der Gottes- und 
Nächsten-, ja der Feindesliebe abgeschafft wären, die nun 
auch einmal im »Gesetz« enthalten sind, wird wohl kein 
Autor einräumen wollen. 

Gottgewollte Trennung? 
Auffassungen der skizzierten Art verraten ein Konzept, 
das das Auseinandergehen von Judentum und (Heiden-) 
Christentum als im Heilsplan Gottes liegend ausgibt. Es 
stimmt mit der Betonung einer »Ablehnung Jesu durch 
sein Volk« überein. Die unmittelbar bei Ostern angesetzte 
Entwicklung wird dann durch die gleichsam als Gottes-
urteil verstandene Eroberung Jerusalems im Jahre 70 be-
siegelt. Man rechtfertigt also die Spaltung und glaubt so, 
sich mit ihr zufriedengeben zu können, anstatt die vor 
allem geschichtlich bedingten Faktoren der Spaltung auf-
zudecken und so Perspektiven zu erschliessen, die in die 
entgegengesetzte Richtung weisen. Denn nur so lassen sich 
heutige Bemühungen des Aufeinanderzugehens »von 
Grund auf« aufbauen; sonst bleiben sie Luftschlösser. Die 
Folgen der »Abfertigung« des Judentums in neutesta-
mentlicher Zeit, die der vom Konzil bekräftigten Sicht 
des Paulus widerspricht, zeigen sich dann in der verbrei-
teten Nichtbeachtung des talmudischen, des mittelalter-
lichen und des neuzeitlichen Judentums, ohne das das 
heutige überhaupt nicht verstanden werden kann. Das 
Eingehen auf christliche Judenverfolgungen, so verdienst-
voll dies an sich auch ist, kann nicht als ausreichende Be-, 
rücksichtigung des schöpferischen Reichtums jener mehr 
als anderthalb Jahrtausende Judentum gelten, dem wir 
Christen Wesentliches verdanken, z. B. in der scholasti-
schen Philosophie und Theologie oder beim Werden un-
serer modernen Welt. Das heute vereinzelt anzutreffende 
aufrichtige Bemühen, den Antijudaismus im Lauf der 
Kirchengeschichte als unchristliche Verfehlung bewusst zu 
machen und damit bei den Schülern Barrieren gegen der-
artige Versuchungen aufzurichten, darf übrigens nicht 
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darüber hınwegtäuschen, dass in uUuNsceicn Büchern bei der runz, dıe ZEeWI1SS als Zumutung zurückgewiesen würde.
Behandlung Von Verfolgungen, einschliesslich des olo- Doch ohne sıch solche Folgen einzugestehen, wırd ( aum
U:  r immer noch Apologıe, Vertuschen oder gal Ver- gelingen, die in unseren Religionsbüchern verbreitete
schweigen weltaus überwiegen. Halbherzigkeit der Öffnung tür Juden un Judentumüberwinden. Dass diese Offnung vorläufig eher NuUur AUSSEr-Verleugnen der »Wurzele« lich besteht, zibt die Statistik auch ohne inhahltliıche Er-
ıne klare Stellungnahme diesem Bereich wırd selhst- läuterungen der vorgeführten Art erkennen. Um hier
verständlich nıcht darum herumkommen, aut die Ansätze nNUur eın Beispiel bringen: Bei dreı Katechismen der
bei den Grundlagen des Christentums und selner Ge- etzten Jahrzehnte ist die Berücksichtigung des Juden-
schichte einzugehen. Daraus ergäbe sıch Erneut die Not- tums, der » Wurzel« s YO  3 nu[] aut 26,6 0/9 gewachsen
wendigkeıt einer fundamentalen Neubesinnung, dıe die doch welche Mängel umschliesst dieser » Fortschritt«? Und
Vieltalt der bleibenden Verwurzelung des Christentums ın einer Reihe, YVYOLF allem ın den beigefügten
hervorzuheben nätte, ANSTAtt Abgrenzungstendenzen, ein- Stichwortteilen die Beachtung des Judentums naheläge,
tach aAuch durch Verschweigen Von Zusammenhängen, be- 1sSt ıne auffällige Dıskrepanz regıstrieren. Wiährend
reitwillig Raum geben. Dies lässt sıch, abgesehen VO]  3 der une Band m1t 36,97 /g ine begrüssenswerte Oftenheit
der Behandlung der Jesus-Thematık, VOrTr allem ZeN- erkennen lässt (dass das Gegenteıl immer noch überwiegt,
tralen Bereichen w 1e dem Gottesglauben, der Ethik und {NUSS da zurücktreten), lenden die Folgebände mehr
der Liturgie eobachten. So wırd beispielsweise beim Got- als 0/9 das Judentum den betreffenden tellen
tesbild} SCrn der Eindruck erweckt, als se1 dıe Offenbarung AuS$ besonders seltsam deswegen, weıl oftenbar zwiıschen
des barmherzigen Vaters TSEIE dem Christentum verdankt. den Schularten Unterschiede gemacht werden: Kann INa  -
Nach manchen Andeutungen über vorangehende Aufttas- der eınen Art VO  $ Schülern weniıger ZzZumutfen als der -
SUNSCHIL schliessen, 1St dıe marcıonıtische Versuchung deren?
immer noch wırksam. Solche » Feinheiten« WIEe die, dass

Tendenziöse Biılder un LiederAntang nıcht einma|l der Christusglaube 2uUus dem Ju
dentum hinauszutführen brauchte, Wagtl INan schon Sar Besonders wichtig, weıl ım Unterbewussten wiırksam, sind

die in den Religionsbüchern verwendeten Bılder un 1 1e-nıcht obgleich die un ıhre An-
hänger aAlle Juden un keineswegs, W1€e behauptet, der Erheblich negatıve Wırkungen siınd VO  $ eıner Reihe
dıe »Stammväter« eines »NEUCN«, gyement ist: eınes AuS YVYO  $ Liedern Defürchten, dıe tendenz1öse Aussagen VO!  -

uden, aber VOTF allem AUS Heiden bestehenden »Israel« Evangelıen-Perikopen, nıcht zuletzt »die Pharı-
se1in wollten bzw Von Jesus ZUS gesehen sein sollten. Saer« gerichtete, häufig noch verstärken. S1e sınd nıcht

welt VO' Jjener Gehässigkeit entfernt, die Sie den Pharı1-Aber etwa auch beım Auferstehungsglauben bringt mMan
nıcht über sıch, dıe Ubernahme AuUS dem Judentum, InSs- saern unterstellen. Entsprechendes gilt tür viele Bılder,
besondere dem pharisäischen, anzuerkennen. Zweıtellos meıstens ın neutestamentliıchen Zusammenhängen WwI1e€e
verbindet Paulus ın Kor 15 den Osterglauben mMmiıt dem Pharısäerpolemik un Passıonsdarstellung, aber aAuch »all-

die (allgemeine?) Totenauferstehung insgesamt; aAber gemeinerer« Art So hat INa  — eiIwa ın Anlehnung die
lukanısche Gestalt der Nazaret-Perikope eın mittelalter-Inan dart darüber den Sıtz 1m Leben nıcht vergeSSCcCHh,

nämlich 1im Leben einer heidenchristlichen Gemeiunde, der lıches Biıld gewählt, auf dem der ın der Mırtte stehende
der Glaube die Auterweckung des Leibes Neues Jesus ZuU: Rechten VO]  e seınen Jüngern un gegenüber Von
bedeutete. Dass der Einsatz tür den Frieden, tür Gerech- seinen Feinden flankiert wird. ber dıe Sinnhaftigkeit,
tigkeit un Menschlichkeit alttestamentlich-jüdisches Erbe gerade ine solche Szene ıldlich unterstreichen, Mas
1m Chrıstentum darstellt, wırd in der ege ıgnorıert. Be- immerhın och Streit möglıch seın Äusser Diskussion
sonders befremdlich wirkt CS, wenn heutzutage der FEın- steht aber, dass dıe Biıldgestaltung antıjüdısch 1ST und
SAatz tür dı e Verwirklichung der Gotresherrschatt hıer auf tolglich be; den Schülern entsprechende Reaktiıonen nıcht
Erden als christliches Charakteristikum reklamiert wird, ausgeschlossen werden können. Denn während Jesus un
ohl weı  ] INan die Zugkratft dieser Aufgabe erkannt hat seine Jünger den gewohnten Heiligenschein Lrapeh, sind
Dabei 1st scheinbar VeErgESSCNH, dass man trüher — iın manchen die Feinde miıt mirttelalterlichen Judenhüten eindeutig
heute gebrauchten Büchern iımmer noch einen solchen klassıtizıert. Hıer mMUSsSte A1sO mMT wesentlıch mehr Sorg-
Eınsatz auf jüdischer Seıite, weiıl angeblich »M1U1I « autf das talt ausgewählt un: auch kommentiert werden. Dies kann
Diesseits gerichtet, herabgewürdigt hat bzw herabsetzt. aber lange nıcht geschehen, WwW1e Ma  3 bei den Texten
eım Themenbereich Liturgie wırd Ühnlich argumentiert nıcht Konsequenzen der angedeuteten Art zıiehen be-
oder eher: suggerlert. Denn AaNSCatt die starke Verwurze- FeIt 1St.
lJung 1m Tempel- un Synagogengottesdienst entfalten,
versucht 003  w} eIiwa beim ÖOpterbegriff oder beim ebet, Schulbibeln un Lehrpläne

Freilich stehen dem weirhin auch die (neuesten) Lehrpläneıne christliche Überlegenheit heraustreten lassen; das
hat unweigerlich in e Herabsetzung der jüdischen Seite i  » der erkennbare Sute Wille durch dieselbe
ZUr Folge. Gewiss lassen sıch auch hiıer wieder a- Halbherzigkeit w1ıe ın den Religionsbüchern festge-
mentliıche Ansätze w1€e Kor (Entgegensetzung VO!  —3 stellt daran gehindert wırd, gute Ansätze auch Ver-
» Altem« und » Neuem Bund«) oder 1Im Hebräerbrief Z.UFr wirklichen Es 1St eben nıcht damırt DE  ’ dem heutigen
vermeıntlichen Rechtftfertigung Ainden Aber dann musste Judentum un einer vewı1ssen Verpflichtung HCM der
INnNan zumindest darauf hinweisen, dass solche Aussagen, geschehenen Katastrophe heraus Sympathien ENTISESCNZU-
AUS einer damalıgen Konkurrenzsituation stammend, mIit bringen. Nur AUS eiıner Neubesinnung aut die Wurzel un:
anderen 1m W1€e efiwa den erwähnten: Röm —, VO der Wurzel Aus wırd möglıch se1in, über das Her-
un: 11, 2829 nıcht auf einen Nenner bringen sınd. umkurieren Symptomen hinauszukommen. Dıie heute
Wenigstens in den Lehrerkommentaren sollte 0058  n diese verwendeten Schulbibeln un Bibelausgaben sind muıt
Klarheit CrWarten, auch die Begründung dafür, weshalb ihren Überschriften, den Kommentaren un mM1t dem, W 45
INan sıch und nıcht anders entscheidet. Freilich mMUSste S$1e einer Erläuterung nıcht für würdig oder notwendig
903  en konsequenter weise aut die posit1ve Würdigung des ansehen, eın beredtes Beispiel dafür, dass 09083  — die Vvatlı-
heutigen Israe]l bzw Judentums verzichten, ıne orde- kanischen Richtlinien un Hınweıise Nostra Aetate,

darüber hinwegtäuschen, dass in unseren Büchern bei der 
Behandlung von Verfolgungen, einschliesslich des Holo-
caust, immer noch Apologie, Vertuschen oder gar Ver-
schweigen weitaus überwiegen. 

Verleugnen der »Wurzel« 

Eine klare Stellungnahme zu diesem Bereich wird selbst-
verständlich nicht darum herumkommen, auf die Ansätze 
bei den Grundlagen des Christentums und seiner Ge-
schichte einzugehen. Daraus ergäbe sich erneut die Not-
wendigkeit einer fundamentalen Neubesinnung, die die 
Vielfalt der bleibenden Verwurzelung des Christentums 
hervorzuheben hätte, anstatt Abgrenzungstendenzen, ein-
fach auch durch Verschweigen von Zusammenhängen, be-
reitwillig Raum zu geben. Dies lässt sich, abgesehen von 
der Behandlung der Jesus-Thematik, vor allem an so zen-
tralen Bereichen wie dem Gottesglauben, der Ethik und 
der Liturgie beobachten. So wird beispielsweise beim Got-
tesbild gern der Eindruck erweckt, als sei die Offenbarung 
des barmherzigen Vaters erst dem Christentum verdankt. 
Nach manchen Andeutungen über vorangehende Auffas-
sungen zu schliessen, ist die marcionitische Versuchung 
immer noch wirksam. Solche »Feinheiten« wie die, dass 
am Anfang nicht einmal der Christusglaube aus dem Ju-
dentum hinauszuführen brauchte, wagt man schon gar 
nicht zu erwarten — obgleich die »Zwölf« und ihre An-
hänger alle Juden waren und keineswegs, wie behauptet, 
die »Stammväter« eines »neuen«, gemeint ist: eines aus 
Juden, aber vor allem aus Heiden bestehenden »Israel« 
sein wollten bzw. — von Jesus aus gesehen — sein sollten. 
Aber etwa auch beim Auferstehungsglauben bringt man es 
nicht über sich, die Übernahme aus dem Judentum, ins-
besondere dem pharisäischen, anzuerkennen. Zweifellos 
verbindet Paulus in 1 Kor 15 den Osterglauben mit dem 
an die (allgemeine?) Totenauferstehung insgesamt; aber 
man darf darüber den Sitz im Leben nicht vergessen, 
nämlich im Leben einer heidenchristlichen Gemeinde, der 
der Glaube an die Auferweckung des Leibes etwas Neues 
bedeutete. Dass der Einsatz für den Frieden, für Gerech-
tigkeit und Menschlichkeit alttestamentlich-jüdisches Erbe 
im Christentum darstellt, wird in der Regel ignoriert. Be-
sonders befremdlich wirkt es, wenn heutzutage der Ein-
satz für die Verwirklichung der Gottesherrschaft hier auf 
Erden als christliches Charakteristikum reklamiert wird, 
wohl weil man die Zugkraft dieser Aufgabe erkannt hat. 
Dabei ist scheinbar vergessen, dass man früher—in manchen 
heute gebrauchten Büchern immer noch — einen solchen 
Einsatz auf jüdischer Seite, weil angeblich »nur« auf das 
Diesseits gerichtet, herabgewürdigt hat bzw. herabsetzt. 
Beim Themenbereich Liturgie wird ähnlich argumentiert 
oder eher: suggeriert. Denn anstatt die starke Verwurze-
lung im Tempel- und Synagogengottesdienst zu entfalten, 
versucht man etwa beim Opferbegriff oder beim Gebet, 
eine christliche Überlegenheit heraustreten zu lassen; das 
hat unweigerlich eine Herabsetzung der jüdischen Seite 
zur Folge. Gewiss lassen sich auch hier wieder neutesta-
mentliche Ansätze wie 2 Kor 3 (Entgegensetzung von 
»Altem« und »Neuem Bund«) oder im Hebräerbrief zur 
vermeintlichen Rechtfertigung finden. Aber dann müsste 
man zumindest darauf hinweisen, dass solche Aussagen, 
aus einer damaligen Konkurrenzsituation stammend, mit 
anderen im NT — wie etwa den erwähnten: Röm 9, 4 f. 
und 11, 28-29 — nicht auf einen Nenner zu bringen sind. 
Wenigstens in den Lehrerkommentaren sollte man diese 
Klarheit erwarten, auch die Begründung dafür, weshalb 
man sich so und nicht anders entscheidet. Freilich müsste 
man konsequenterweise auf die positive Würdigung des 
heutigen Israel bzw. Judentums verzichten, eine Forde- 

rung, die gewiss als Zumutung zurückgewiesen würde. 
Doch ohne sich solche Folgen einzugestehen, wird es kaum 
gelingen, die in unseren Religionsbüchern verbreitete 
Halbherzigkeit der Offnung für Juden und Judentum zu 
überwinden. Dass diese Öffnung vorläufig eher nur äusser-
lich besteht, gibt die Statistik auch ohne inhaltliche Er-
läuterungen der vorgeführten Art zu erkennen. Um hier 
nur ein Beispiel zu bringen: Bei drei Katechismen der 
letzten Jahrzehnte ist die Berücksichtigung des Juden-
tums, der »Wurzel«, von null auf 26,6 0/0 gewachsen —
doch welche Mängel umschliesst dieser »Fortschritt«? Und 
in einer neuen Reihe, wo vor allem in den beigefügten 
Stichwortteilen die Beachtung des Judentums naheläge, 
ist eine auffällige Diskrepanz zu registrieren. Während 
der eine Band mit 36,9 °/o eine begrüssenswerte Offenheit 
erkennen lässt (dass das Gegenteil immer noch überwiegt, 
muss da zurücktreten), blenden die Folgebände zu mehr 
als 90 °/o das Judentum an den es betreffenden Stellen 
aus — besonders seltsam deswegen, weil offenbar zwischen 
den Schularten Unterschiede gemacht werden: Kann man 
der einen Art von Schülern weniger zumuten als der an-
deren? 

Tendenziöse Bilder und Lieder 

Besonders wichtig, weil im Unterbewussten wirksam, sind 
die in den Religionsbüchern verwendeten Bilder und Lie-
der. Erheblich negative Wirkungen sind von einer Reihe 
von Liedern zu befürchten, die tendenziöse Aussagen von 
Evangelien-Perikopen, nicht zuletzt gegen »die Phari-
säer« gerichtete, häufig noch verstärken. Sie sind nicht 
weit von jener Gehässigkeit entfernt, die sie den Phari-
säern unterstellen. Entsprechendes gilt für viele Bilder, 
meistens in neutestamentlichen Zusammenhängen wie 
Pharisäerpolemik und Passionsdarstellung, aber auch »all-
gemeinerer« Art. So hat man etwa in Anlehnung an die 
lukanische Gestalt der Nazaret-Perikope ein mittelalter-
liches Bild gewählt, auf dem der in der Mitte stehende 
Jesus zur Rechten von seinen Jüngern und gegenüber von 
seinen Feinden flankiert wird. Über die Sinnhaftigkeit, 
gerade eine solche Szene bildlich zu unterstreichen, mag 
immerhin noch Streit möglich sein. Ausser Diskussion 
steht aber, dass die Bildgestaltung antijüdisch ist und 
folglich bei den Schülern entsprechende Reaktionen nicht 
ausgeschlossen werden können. Denn während Jesus und 
seine Jünger den gewohnten Heiligenschein tragen, sind 
die Feinde mit mittelalterlichen Judenhüten eindeutig 
klassifiziert. Hier müsste also mit wesentlich mehr Sorg-
falt ausgewählt und auch kommentiert werden. Dies kann 
aber so lange nicht geschehen, wie man bei den Texten 
nicht Konsequenzen der angedeuteten Art zu ziehen be-
reit ist. 

Schulbibeln und Lehrpläne 

Freilich stehen dem weithin auch die (neuesten) Lehrpläne 
entgegen, wo der erkennbare gute Wille durch dieselbe 
Halbherzigkeit — wie in den Religionsbüchern festge-
stellt — daran gehindert wird, gute Ansätze auch zu ver-
wirklichen. Es ist eben nicht damit getan, dem heutigen 
Judentum aus einer gewissen Verpflichtung wegen der 
geschehenen Katastrophe heraus Sympathien entgegenzu-
bringen. Nur aus einer Neubesinnung auf die Wurzel und 
von der Wurzel aus wird es möglich sein, über das Her-
umkurieren an Symptomen hinauszukommen. Die heute 
verwendeten Schulbibeln und Bibelausgaben sind mit 
ihren Überschriften, den Kommentaren und mit dem, was 
sie einer Erläuterung nicht für würdig oder notwendig 
ansehen, ein beredtes Beispiel dafür, dass man die vati-
kanischen Richtlinien und Hinweise zu Nostra Aetate, 
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Art. 4, weıiterhın ıgnorieren kann, auch v  A  venn nıcht dass WIr 1n ihnen (sottes bleibend Erwählte anerkennen,
verkennen 1St, dass sıch manches gebessert hat. So wırd e n deren Segensverheissung Wır durch den Glauben
1n der Tar noch eınes langen Lernprozesses bedürfen, bıs Jesus Christus Anteıl erlangen. rSt werden Wr diıe
Wır ın der Schule aber natürlıch aAuch 1mM Christen- vielbeschworene Solidarität M1 den Juden un MT Israel
leben SC welt sınd, Juden und Judentum sehen, verwirklichen können.

11 Erziehung ZUu christlich-jüdischen Dialog
iner pluralistischen Gesellschaft*

Von Professor Dr Günter Bıemer,
Direktor des Pädagogisch-Katechetischen Seminars, Universität Freiburg Br

Einleitung Dıiıe Qualifikation ZU religiösen Dialog 1n der plu-
0.1 beginne MI1t eiıner Sıtuation ralistischen Gesellschafrt kann Nur 1n csolchen Interaktions-
An einem Sonntag 509 Januar 1939 stand der Stra- erworben werden, in denen identitätsfördern-
ssenbahnhaltestelle »Lange Roötterstrasse« ın Mannheim de Prinzipien Geltung haben Krappmann).
Alfred Hirsch, eın Mannheimer Jude, der siıch ZUF Em1- Dıie vielschichtige Problematik, W ıe eın Mensch Sprach-
gration geEZWUNgECN sah. Vier Jahre lang sollte 1 Bel- kompetenz bzw Dıalogkompetenz gewinnt, und War ım
gıen un: Frankreich auf der Flucht leben, bis VO Bereich relig1öser Sprache des jüdischen oder AQristlichen
»Lager (jurs« 1n Südfrankreich nach Auschwitz gebracht Glaubens, soll mMIt Hılfe der Theorie des symbolischen In-
wurde. Nur wenıge undert Schritte VO'  . jener Halte- teraktionismus verdeutlıcht werden, wıie S1€ 1n Jüngerer
stelle entfernt befindet sıch die katholische Bonitatius- eIit ın der Religionspädagogik reziplert wurde. Relıgiöse
Kirche, 1n der 1n jenen Wochen wI1€e üblich der Sozialısation kann als Prozess verstanden werden, bei dem
Erstkommunionunterricht begonnen hatte. Den Kındern das ınd in der Interaktion MIt Bezugspersonen nıcht
wurde das Geheimnis VO: der Kommunikatıion (zottes ur die Bedeutung der Welt aus den relıgıösen Iraditio0-
mMI1t den Menschen ın Jesus Christus vermittelt. Die Ver- NEeIN der Glaubensgemeinschaft erfährt un kennenlernt,
mittlung blıeb ohne jeden Transfer 7Ur herrschenden gC- sondern damıt auch erfährt, wer selbst 1St und se1ın
sellschaftlıchen Praxıs: ohne Verarbeitungshilfe, dass CS soll Aus der Interaktion ergeben sıch nıcht LUr der Fr-

werb der relıg1ösen Symbole der Väter und dıe Kennt-andere christliıche Kınder gab, dıe das Abendmahl ın
ihrer Glaubensgemeinschaft feierten un auch ohne Be- nıs5 der Rolle 7, des Betens, des Feierns, der Teıl-
wusstseinserhellung, dass Jüdısche Kınder gab, deren nahme einem (zottesdienst uUuSW. Es entsteht auch ıne

Identität 11 relıgıöser Dımension, un das ınd erfährt,Famılı:en 1n ihrem Pessach »das est der ungesäuerten
Brote noch heute feiern, wI1e Jesus INIT seiınen was Israel nach Jesaja erfahren hat un erfährt: „ I
Jüngern fejerte« (nach Edith Stein).1 rufe dich beim Namen, meın bist du Gehst du durch

selbst gehöre jenem Jahrgang VONn Erstkommuni- Wasser, ıch bın be] dir Fürchte dich nıcht:; denn ıch
kanten 1n jener ta TStT Jetzt, 40 Jahre danach, bın M1 dir.« (43, ıb un Da) Fın bekanntes zentrales
wurde ıch miıt der noch unbekannten Korrespondenz Beispiel aAus jüdisch-relıgiöser Erziehung 1St die Pessach-
von Alfred Hirsch konfrontiert, die mM1r diese Gleichzei- nacht. zıtiere nach Isaak Breuer: »Alljährlich kehrt
tigkeit erschreckend zu Bewusstsein brachte. Der Dıa- 1M Leben der Juden iıne acht wıeder, die dazu uSer-

log mMT dem in Auschwitz Ermordeten war den Chri- koren ISt, dass der jüdische Vater seinen Kındern VeOeT-

sten jener (jeneratiıon nıcht gelungen.? ständlich macht, w ıas ‚ bedeutet, Jude se1in. über
dıe 1n Lichtglanz getauchte Tafel gleitet der fragendeÖ.2 Zur Diısposition Blick des Kındes und bleibt Antlıtz des Vaters hän-

Das Thema »Erziehung zu Dialog 1n einer pluralisti- SCn Was bedeutet 1l dies? [Da hebrt erzählen
schen Gesellschaft« hat 1M vorliegenden Kontext das wIıie geschrieben steht 1n der Haggada, der uralten rTel-
Zıel, Wege der Befähigung Von Kındern, Jugendlichen heitsurkunde der Natıon: Sklaven sınd wır SCWESCH dem
(und Erwachsenen) zu christlich-jüdischen Dialog auf- Pharao 1 Mızrayım. Da führte Gott, Gott, uns
zuzeıgen. Aus der Sicht des Relıgionspädagogen andelt VO: dort hinaus mM1t cstarker and un ausgestrecktem
s sıch dabei nıcht 1ne erziehungstechnologisch Arm.«3 Indem die Kınder sıch NT den Israeliten des
bewältigende Anwendungsaufgabe. Dialog kann m. E FExodus 1n der Erzählung identifizieren, erhalten S1e An-
nıcht durch kybernetische oder behavioristische Ziel- un teıl deren Glauben un Hoffnung. Sıie lernen wıe
Mittelbestimmung erreicht werden. Vielmehr hat dıe Be- Isaak Breuer Sagl » Was g“ bedeutet, Jude sein«.
fahigung eines Kındes un Jugendlichen dialogischem FEın solcher /dentitätsentwur}f ınm religiöser Dımensı:on 1St
Verhalten ıhre Wurzeln 1 TOZeESS der Identitätsbil- die basale Voraussetzung für dialogisches Verhalten. Es
dung, dem ıch mich deshalb Zuerst zuwenden möchte kommt dadurch zustande, dass die Kınder sıch VO  - dıe-
1), 1177 Anschluss daran dıe inhaltliıche Problematik Sem Anspruch her definı:eren lassen, zumal der Vater das
der Erziehung absoluten relig1ösen VWerten in einer Geschehen für SiE AUS der Vergangenheit 1NSs räiäsens ce1-

1N€ESs Lebens iındem VONn seinen eigenen Frlebnis-pluralıstischen Gesellschaft bedenken (2 un 3)
Schliesslich sollen dıe Konsequenzen für die Praxıs der sen erzählt«4. SO entstehen signıfıkante Begriffe bzw
Glaubensgemeinschaften überlegt werden (4 und > Symbole für die Kınder, bei denen nıcht Aur die Her-

kunft AUS der religıösen Tradıtion, sondern auch das eige-yi- Vortrag auf Eınladung des Vatıkanıschen Lia1son-Commuittee bei
seiınem Treftien 1mM Oktober 1979 ın Regensburg s 94

Erleben un die Mitdefinition AZusSs der eigenen Er-
Vgl 12, Anm. 3 Isaak Breuer, Die Passahnacht: Thieberger, Jüdisches est un
Vgl AZzu: Die verblutende Emigration. Zur Korrespondenz VO:  -

Ä  Ä Ebd 229
discher Brauch, Berlin 228,

Altred Hırsch (1901—1942).,

Art. 4, weiterhin ignorieren kann, auch wenn nicht zu 
verkennen ist, dass sich manches gebessert hat. So wird es 
in der Tat noch eines langen Lernprozesses bedürfen, bis 
wir in der Schule — aber natürlich auch sonst im Christen-
leben — so weit sind, Juden und Judentum so zu sehen, 

dass wir in ihnen Gottes bleibend Erwählte anerkennen, 
an deren Segensverheissung wir durch den Glauben an 
Jesus Christus Anteil erlangen. Erst so werden wir die 
vielbeschworene Solidarität mit den Juden und mit Israel 
verwirklichen können. 

II Erziehung zum christlich-jüdischen Dialog 
in einer pluralistischen Gesellschaft* 
Von Professor Dr. Günter Biemer, 
Direktor des Pädagogisch-Katechetischen Seminars, Universität Freiburg i. Br. 
0 Einleitung 
0.1 Ich beginne mit einer Situation 
An einem Sonntag im Januar 1939 stand an der Stra-
ssenbahnhaltestelle »Lange Rötterstrasse« in Mannheim 
Alfred Hirsch, ein Mannheimer Jude, der sich zur Emi-
gration gezwungen sah. Vier Jahre lang sollte er in Bel-
gien und Frankreich auf der Flucht leben, bis er vom 
»Lager Gurs« in Südfrankreich nach Auschwitz gebracht 
wurde. Nur wenige hundert Schritte von jener Halte-
stelle entfernt befindet sich die katholische Bonifatius-
Kirche, in der in jenen Wochen — wie üblich — der 
Erstkommunionunterricht begonnen hatte. Den Kindern 
wurde das Geheimnis von der Kommunikation Gottes 
mit den Menschen in Jesus Christus vermittelt. Die Ver-
mittlung blieb ohne jeden Transfer zur herrschenden ge-
sellschaftlichen Praxis: ohne Verarbeitungshilfe, dass es 
andere christliche Kinder gab, die das Abendmahl in 
ihrer Glaubensgemeinschaft feierten und auch ohne Be-
wusstseinserhellung, dass es jüdische Kinder gab, deren 
Familien in ihrem Pessach »das Fest der ungesäuerten 
Brote noch heute so feiern, wie Jesus es mit seinen 
Jüngern feierte« (nach Edith Stein). 1  
Ich selbst gehöre zu jenem Jahrgang von Erstkommuni-
kanten in jener Stadt. Erst jetzt, 40 Jahre danach, 
wurde ich mit der noch unbekannten Korrespondenz 
von Alfred Hirsch konfrontiert, die mir diese Gleichzei-
tigkeit erschreckend zum Bewusstsein brachte. Der Dia-
log mit dem in Auschwitz Ermordeten war den Chri-
sten jener Generation nicht gelungen. 2  

0.2 Zur Disposition 
Das Thema »Erziehung zum Dialog in einer pluralisti-
schen Gesellschaft« hat im vorliegenden Kontext das 
Ziel, Wege der Befähigung von Kindern, Jugendlichen 
(und Erwachsenen) zum christlich-jüdischen Dialog auf-
zuzeigen. Aus der Sicht des Religionspädagogen handelt 
es sich dabei nicht um eine erziehungstechnologisch zu 
bewältigende Anwendungsaufgabe. Dialog kann m. E. 
nicht durch kybernetische oder behavioristische Ziel- und 
Mittelbestimmung erreicht werden. Vielmehr hat die Be-
fähigung eines Kindes und Jugendlichen zu dialogischem 
Verhalten ihre Wurzeln im Prozess der Identitätsbil-
dung, dem ich mich deshalb zuerst zuwenden möchte 
(1), um im Anschluss daran die inhaltliche Problematik 
der Erziehung zu absoluten religiösen Werten in einer 
pluralistischen Gesellschaft zu bedenken (2 und 3). 
Schliesslich sollen die Konsequenzen für die Praxis der 
Glaubensgemeinschaften überlegt werden (4 und 5). 

* Vortrag auf Einladung des Vatikanischen Liaison-Committee bei 
seinem 8. Treffen im Oktober 1979 in Regensburg [s. u. S. 94 f.]. 
1  Vgl. u. S. 12, Anm. 27. 
2  Vgl. dazu: Die verblutende Emigration. Zur Korrespondenz von 
Alfred Hirsch (1901-1942). 

1. Die Qualifikation zum religiösen Dialog in der plu-
ralistischen Gesellschaft kann nur in solchen Interaktions-
prozessen erworben werden, in denen identitätsfördern-
de Prinzipien Geltung haben (L. Krappmann). 
Die vielschichtige Problematik, wie ein Mensch Sprach-
kompetenz bzw. Dialogkompetenz gewinnt, und zwar im 
Bereich religiöser Sprache des jüdischen oder christlichen 
Glaubens, soll mit Hilfe der Theorie des symbolischen In-
teraktionismus verdeutlicht werden, wie sie in jüngerer 
Zeit in der Religionspädagogik rezipiert wurde. Religiöse 
Sozialisation kann als Prozess verstanden werden, bei dem 
das Kind in der Interaktion mit Bezugspersonen nicht 
nur die Bedeutung der Welt aus den religiösen Traditio-
nen der Glaubensgemeinschaft erfährt und kennenlernt, 
sondern damit auch erfährt, wer es selbst ist und sein 
soll. Aus der Interaktion ergeben sich nicht nur der Er-
werb der religiösen Symbole der Väter und die Kennt-
nis der Rolle z. B. des Betens, des Feierns, der Teil-
nahme an einem Gottesdienst usw. Es entsteht auch eine 
Identität in religiöser Dimension, und das Kind erfährt, 
was Israel nach Jesaja erfahren hat und erfährt: »Ich 
rufe dich beim Namen, mein bist du. Gehst du durch 
Wasser, ich bin bei dir ... Fürchte dich nicht; denn ich 
bin mit dir.« (43, 1b und 5a). Ein bekanntes zentrales 
Beispiel aus jüdisch-religiöser Erziehung ist die Pessach-
nacht. Ich zitiere nach Isaak Breuer: »Alljährlich kehrt 
im Leben der Juden eine Nacht wieder, die dazu auser-
koren ist, dass der jüdische Vater seinen Kindern ver-
ständlich macht, was es bedeutet, Jude zu sein. ... über 
die in Lichtglanz getauchte Tafel gleitet der fragende 
Blick des Kindes und bleibt am Antlitz des Vaters hän-
gen: Was bedeutet all dies? Da hebt er zu erzählen an 
wie geschrieben steht in der Haggada, der uralten Frei-
heitsurkunde der Nation: Sklaven sind wir gewesen dem 
Pharao in Mizrajim. Da führte Gott, unser Gott, uns 
von dort hinaus mit starker Hand und ausgestrecktem 
Arm.« 3  Indem die Kinder sich mit den Israeliten des 
Exodus in der Erzählung identifizieren, erhalten sie An-
teil an deren Glauben und Hoffnung. Sie lernen — wie 
Isaak Breuer sagt — »Was es bedeutet, Jude zu sein«. 
Ein solcher Identitätsentwurf in religiöser Dimension ist 
die basale Voraussetzung für dialogisches Verhalten. Es 
kommt dadurch zustande, dass die Kinder sich von die-
sem Anspruch her definieren lassen, zumal der Vater das 
Geschehen für sie aus der Vergangenheit ins Präsens sei-
nes Lebens setzt, indem er »von seinen eigenen Erlebnis-
sen erzählt« 4 . So entstehen signifikante Begriffe bzw. 
Symbole für die Kinder, bei denen nicht nur die Her-
kunft aus der religiösen Tradition, sondern auch das eige-
ne Erleben und die Mitdefinition aus der eigenen Er- 

3  Isaak Breuer, Die Passahnacht: F. Thieberger, Jüdisches Fest und 
jüdischer Brauch, Berlin 2 1967, 228, 
4  Ebd. 229. 
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fahrung VO  - Belang sind, W1IEe die Vergegenwärtigung Nur aAus Handlungen, LLUr 111 Umgang mu1ut nterak-
durch den Vater zeigt. Dıie religiösen Symbole »Exodus«, t1onsprozessen lesen Kinder dıe grundlegenden»Pessach«, » Vater«, » Judesein« und vor allem »(Gott« Örientierungen 4Ab und iltern S1e heraus. Belehrungen
gelangen bei diesem Lernprozess durch den Interaktions- sind für die Vermittlung Vonmn Handlungsbefähigungvollzug eıiner persönlich-existentiellen Aneı:gnung, un unzureichend.
das 1St VON entscheidender Bedeutung beim Erwerb reli-

In der pluralen Gesellschaft wıird religiöse FErzie-gıöser Rıten und Symbole.
Oftener als 1ne rituale Kommunikationssituation 1St hung MILt ihrer Vermittlung des absoluten Anspruchs

(zottes von Andersdenkenden in rage gestellt un zurdas folgende Beispiel einer Gesprächssituation, die eben-
$alls Identitätsförderung, relıg1ösen Symbolerwerb und Begründung herausgefordert.
relig1öse Dialogbefähigung dokumentiert., Kın junger Re- Se1t Lessings Aufforderung, die Offenbarung iın die

Vernünftigkeit übersetzen un breitere Plausıibi-ligionspädagoge berichtet AUS dem Umgang MmMit seinem
Sohn » Der 4jährige Davıd fragt mich, iıch dem lität gewinnen, siınd vielfältige Herausforderungen

den Absolutheitsanspruch des biblischen Glaubens g..Vogel, den tagelang auf dem Wepg zu Kinder-
partch Strassenrand sıeht, nıcht helfen könne. Auf richtet worden. Der Projektionsverdacht VO  - Ludwig

Feuerbach 1n der sozialpolitisch wirksamen Formulie-meıne Antwort, dass dem Vogel keın Mensch mehr,
sondern 1ur der liebe Gott helfen könne, fragt mich Da- FUlg Von ar] Marx, die Relativierung der Wahrheıit

historischer Aussagen seit Barthold eorg Niebuhr unvid, w 1e [8) un stark der liebe Gott denn se1l un
ıch nıcht der lıehbe Gott seri. versuche ihm Davıd Friedrich Strauss, die Hınterfragung seelischer

orgänge durch die Psychoanalyse VON Sıgmund Freud,erklären, dass ıch doch eın Mensch sel un selber auch
einmal sterben mMuUsse und deswegen 1Ur der hebe CGott die Absagen die Gültigkeit des Glaubensdenkens

durch die verschiedenen kritisch-rationalistischen Syste-dem Vogel helfen könne. Indem (das Kind)
meın Zugeständnis, nıcht heltfen können, und meıine moderner Wiıssenschattslogik USW, in der sozio0log1-
Selbstdeutung interpretiert, schafft für sıch 1ne NEUE schen Hypothese, dass Wiırklichkeit 1ne gesellschaftliche
Bedeutung. Der Vater kann eınem Toten nıcht helfen: Konstruktion ist und Wahrheit das, w as Geltung hat,
Wenn Gott helfen kann, IN us5 grösser se1n als der Va- erreicht dıe Relativierungsprovokation des biblischen

Glaubens MIt seinem absoluten Anspruch iıhren Söhe-ter. Dıies bestätigt sıch einıge Wochen spater, berichtet punkt.7Albert Biesinger weıter: » Davıd hält seinen zweijäahrıgen Auf vielfältige Weıse haben christliche Theologen dieBruder Manuel gerade noch Vor eiınem fahrenden Auto
zurück. Als mı1r das abends erzählt, wendet sich Herausforderung neuzeitlıchen, aufklärerischen Den-

kens aufgenommen un versucht zeıgen, W1E der An-Manuel: » Wenn ıch dıch nıcht testgehalten hätte, warst
du nämlich jetzt tOL. Dann kannn dır der Papa nıcht spruch des biblischen Glaubens auf absolute VWerte 1EeU

begründet werden kann: nicht philosophisch-metaphy-mehr helfen, 1Ur noch der liebe Gott, weil der nämlich
viel grösser 1ST als der Papa«,5 Für das ınd spielt sich sisch W ie bisher, sondern in konkreter Geschichte und 1n

exıstentiellem Zusammenhang. beschränke mich aufrelıgiöses Lernen ıIn ffener Kommunikation ab Es kannn
sıch also IM1Tt seiner eigenen kognitiven Struktur Er- den Vorschlag von arl Lehmann, absolute VWerte des
werb der relig1ösen Symbole und SOMIt Erwerb relı- Biblisch-Christlichen 1n der Kategorie der Geschichts-
g1Öser Sprache beteiligen. Deshalb wıird auch sprach- mächtigkeit darzustellen.8 Für die Problematik religı1ö-
mächtig un geht AauSs eigener Inıtlatıve IMM1T den Symbo- ser Erziıehung angesichts des Relativierungsanspruchs
len »(zOtt«, » Vater«, » Tod« uUuSW., richtig Die Vor- der pluralistischen Gesellschafrt scheint mI1r die Situation
aussitzung für die Qualifikation ZzZu Dialog 1St SCH\ des schulischen Religionsunterrichts 1n verschiedenen
ben westlichen Ländern Symptomatisch. Dazu gehören z. B
Wenn WwWI1r zusammentassend überblicken, w 1e dıese Qua- der Religionsunterricht 1n Grossbritannien, ın den USA,
lıtfikatıon vermuittelt wird, sowoh] im ritualen als auch in der Bundesrepublik U, A, Die öffentliche Schule erweıst
iIm freien Gespräch, zeıgen sıch zumındest Wwel RON- sıch dabe] als der OUrt, dem sıch die Pluralität der Ge-
stitutıue Prinziıpien:® sellschaft spiegelt und Religion sıch als Lehrfach Neu le-

Das persönlıch verantitwortetie FEinstehen des Vaters, gıtimieren muss.? Die kritischen Herausforderungen ın
also des Handlungspartners des Kındes, der seinen
eigenen Glauben und seıin eigenes Hotten bezeugt Der Soziologe Deter Berger sieht angesıichts dieser Lage der

Theologie angebracht, von sıch auf verbleibende Spuren derun begründet. Der SOMLt entstehende Orijentierungs- Transzendenz aufmerksam machen Un ziaubt d den Theologen
beı ihrem schwierigen Handwerk Mut machen ZU sollen. Berger,rahmen gibt Zuverlässigkeıit für das Handeln; Wort

un: Tun des Vaters stimmen übereıin. (Vgl 6 Auf den Spuren der Engel Die Oderne Gesellschaft und die Wie-
derentdeckung der Transzendenz, Frankfurt 970Vertrauen ınm die Kommunikation ZUr Aufklärung der Lehmann, Absolutheit des Christentums als philosophisches unSıtuation. Nur der Vertrauensvorgabe eNtSsSte- theologisches Problem: Kasper, Hrsg., Absolutheit des Chrısten-

hen dıe Fragen des Kındes, Aaus denen die Beteiligung C[ums, Freiburg-Basel-Wien 1979, 13—38, 37 Wiıchtig 1STt auch der
Symbolerwerb erwachsen kann. Und ebenso be- 1nwels von Lehmann, dass dıe Formel V Absolutheitsanspruch

des Christentums im 19 Jahrhundert keinen Zusammenhang mı1rdart dıe Aufdeckung der eigenen Identität des Vaters, dem Alten Testament gezeigt habe Un ausserhalb der Möglichkeitdas Zugeständnis, eiınem Toten nıcht helfen kön- des Gesprächs MmMıt dem Judentum geblieben sel, während die 1n (Ge-
NEN, des Vertrauens ın umgekehrter Rıchtung. schichte und Gesellschaft eingebrachte Bestimmung des unbedingten
W diese beiden Prinzipien der Verantwortung und Anspruchs der Offenbarung gerade diese Möglıchkeit ZUmMm Dıalog

erschliesst.der beiden rezıproken Arten des Vertrauens den Rah-
mmen für Interaktionen sıchern, Ikann zu Erwerb Zur Sıtuation ın England vgl Smart - Holder, Mrsg., New

Movements 1ın Religious Education, London 1975; Grimmlıt, What
VOIl religiöser Sprache un Dialogfähigkeit kommen. Can do ın Great Wakering 1973 In der Bundesrepublik

gab eine breite Diskussion:! (1) den Versuch, siıch Schultheorien
Bıesinger, Religiöse M  Sozialisation als symbolische Interaktion?: anzuschliessen, Schule als Sprachschule verstehen Un!: Religions-

Stachel d,, Hrsg., Sozjalısation Identitätsfindung Jau- unterricht als Vermittlung relıgıöser Sprache; (2) den Versuch, den
benserfahrung, Zürıch 1979, 160-—164, 163 Autftrag der Schule emanzıpatorisch verstehen un Relig:onsunter-
6 Vgl Krappmann, Identität In Interaktıon un Sozijalısation: richt alc eiınen spezifischen Beitrag ZUur Freisetzung des Menschen

Stachel Mrsg., Sozijalisation 147—152 (3) den Versuch, Schule Als Qualifikation tür die Zukuntft ZU versIie-

fahrung von Belang sind, wie die Vergegenwärtigung 
durch den Vater zeigt. Die religiösen Symbole »Exodus«, 
»Pessach«, »Vater«, » Judesein« und vor allem »Gott« 
gelangen bei diesem Lernprozess durch den Interaktions-
vollzug zu einer persönlich-existentiellen Aneignung, und 
das ist von entscheidender Bedeutung beim Erwerb reli-
giöser Riten und Symbole. 
Offener als eine rituale Kommunikationssituation ist 
das folgende Beispiel einer Gespiächssituation, die eben-
falls Identitätsförderung, religiösen Symbolerwerb und 
religiöse Dialogbefähigung dokumentiert. Ein junger Re-
ligionspädagoge berichtet aus dem Umgang mit seinem 
Sohn: »Der 4jährige David fragt mich, warum ich dem 
toten Vogel, den er tagelang auf dem Weg zum Kinder-
garten am Strassenrand sieht, nicht helfen könne. Auf 
meine Antwort, dass dem toten Vogel kein Mensch mehr, 
sondern nur der liebe Gott helfen könne, fragt mich Da-
vid, wie gross und stark der liebe Gott denn sei und 
warum ich nicht der liebe Gott sei. Ich versuche ihm zu 
erklären, dass ich doch ein Mensch sei und selber auch 
einmal sterben müsse und deswegen nur der liebe Gott 
dem toten Vogel helfen könne. ... Indem (das Kind) 
mein Zugeständnis, nicht helfen zu können, und meine 
Selbstdeutung interpretiert, schafft es für sich eine neue 
Bedeutung. Der Vater kann einem Toten nicht helfen: 
Wenn Gott helfen kann, muss er grösser sein als der Va-
ter. — Dies bestätigt sich einige Wochen später, berichtet 
Albert Biesinger weiter: »David hält seinen zweijährigen 
Bruder Manuel gerade noch vor einem fahrenden Auto 
zurück. Als er mir das abends erzählt, wendet er sich an 
Manuel: »Wenn ich dich nicht festgehalten hätte, wärst 
du nämlich jetzt tot. Dann kann dir der Papa nicht 
mehr helfen, nur noch der liebe Gott, weil der nämlich 
viel grösser ist als der Papa«. 5  Für das Kind spielt sich 
religiöses Lernen in offener Kommunikation ab. Es kann 
sich also mit seiner eigenen kognitiven Struktur am Er-
werb der religiösen Symbole und somit am Erwerb reli-
giöser Sprache beteiligen. Deshalb wird es auch sprach-
mächtig und geht aus eigener Initiative mit den Symbo-
len »Gott«, »Vater«, »Tod« usw. richtig um. Die Vor-
aussetzung für die Qualifikation zum Dialog ist gege-
ben. 
Wenn wir zusammenfassend überblicken, wie diese Qua-
lifikation vermittelt wird, sowohl im ritualen als auch 
im freien Gespräch, so zeigen sich zumindest zwei kon-
stitutive Prinzipien:6  
a) Das persönlich verantwortete Einstehen des Vaters, 

also des Handlungspartners des Kindes, der seinen 
eigenen Glauben und sein eigenes Hoffen bezeugt 
und begründet. Der somit entstehende Orientierungs-
rahmen gibt Zuverlässigkeit für das Handeln; Wort 
und Tun des Vaters stimmen überein. (Vgl. u. 6). 

b) Vertrauen in die Kommunikation zur Aufklärung der 
Situation. Nur unter der Vertrauensvorgabe entste-
hen die Fragen des Kindes, aus denen die Beteiligung 
am Symbolerwerb erwachsen kann. Und ebenso be-
darf die Aufdeckung der eigenen Identität des Vaters, 
das Zugeständnis, einem Toten nicht helfen zu kön-
nen, des Vertrauens in umgekehrter Richtung. 
Wo diese beiden Prinzipien der Verantwortung und 
der beiden reziproken Arten des Vertrauens den Rah-
men für Interaktionen sichern, kann es zum Erwerb 
von religiöser Sprache und Dialogfähigkeit kommen. 

5  A. Biesinger, Religiöse Sozialisation als symbolische Interaktion?: 
G. Stachel u. a., Hrsg., Sozialisation — Identitätsfindung — Glau-
benserfahrung, Zürich u. a. 1979, 160-164, 163 f. 
° Vgl. L. Krappmann, Identität in Interaktion und Sozialisation: 
G. Stachel u. a. Hrsg., Sozialisation a. a. 0. 147-152. 

Nur aus Handlungen, nur im Umgang mit Interak-
tionsprozessen lesen Kinder die grundlegenden 
Orientierungen ab und filtern sie heraus. Belehrungen 
sind für die Vermittlung von Handlungsbefähigung 
unzureichend. 

2. In der pluralen Gesellschaft wird religiöse Erzie-
hung mit ihrer Vermittlung des absoluten Anspruchs 
Gottes von Andersdenkenden in Frage gestellt und zur 
Begründung herausgefordert. 
Seit Lessings Aufforderung, die Offenbarung in die 
Vernünftigkeit zu übersetzen und so breitere Plausibi-
lität zu gewinnen, sind vielfältige Herausforderungen 
an den Absolutheitsanspruch des biblischen Glaubens ge-
richtet worden. Der Projektionsverdacht von Ludwig 
Feuerbach in der sozialpolitisch wirksamen Formulie-
rung von Karl Marx, die Relativierung der Wahrheit 
historischer Aussagen seit Barthold Georg Niebuhr und 
David Friedrich Strauss, die Hinterfragung seelischer 
Vorgänge durch die Psychoanalyse von Sigmund Freud, 
die Absagen an die Gültigkeit des Glaubensdenkens 
durch die verschiedenen kritisch-rationalistischen Syste-
me moderner Wissenschaftslogik usw. In der soziologi-
schen Hypothese, dass Wirklichkeit eine gesellschaftliche 
Konstruktion ist und Wahrheit das, was Geltung hat, 
erreicht die Relativierungsprovokation des biblischen 
Glaubens mit seinem absoluten Anspruch ihren Höhe-
punkt. 7  
Auf vielfältige Weise haben christliche Theologen die 
Herausforderung neuzeitlichen, aufklärerischen Den-
kens aufgenommen und versucht zu zeigen, wie der An-
spruch des biblischen Glaubens auf absolute Werte neu 
begründet werden kann: nicht philosophisch-metaphy-
sisch wie bisher, sondern in konkreter Geschichte und in 
existentiellem Zusammenhang. Ich beschränke mich auf 
den Vorschlag von Karl Lehmann, absolute Werte des 
Biblisch-Christlichen in der Kategorie der Geschichts-
mächtigkeit darzustellen. 8  Für die Problematik religiö-
ser Erziehung angesichts des Relativierungsanspruchs 
der pluralistischen Gesellschaft scheint mir die Situation 
des schulischen Religionsunterrichts in verschiedenen 
westlichen Ländern symptomatisch. Dazu gehören z. B. 
der Religionsunterricht in Grossbritannien, in den USA, 
in der Bundesrepublik u. a. Die öffentliche Schule erweist 
sich dabei als der Ort, an dem sich die Pluralität der Ge-
sellschaft spiegelt und Religion sich als Lehrfach neu le-
gitimieren muss.° Die kritischen Herausforderungen an 

7  Der Soziologe Peter Berger sieht es angesichts dieser Lage der 
Theologie angebracht, von sich aus auf verbleibende Spuren der 
Transzendenz aufmerksam zu machen und glaubt so, den Theologen 
bei ihrem schwierigen Handwerk Mut machen zu sollen. P. Berger, 
Auf den Spuren der Engel. Die moderne Gesellschaft und die Wie-
derentdeckung der Transzendenz, Frankfurt 1970. 
8  K. Lehmann, Absolutheit des Christentums als philosophisches und 
theologisches Problem: W. Kasper, Hrsg., Absolutheit des Christen-
tums, Freiburg-Basel-Wien 1979, 13-38, 37 f. Wichtig ist auch der 
Hinweis von Lehmann, dass die Formel vom Absolutheitsanspruch 
des Christentums im 19. Jahrhundert keinen Zusammenhang mit 
dem Alten Testament gezeigt habe und so ausserhalb der Möglichkeit 
des Gesprächs mit dem Judentum geblieben sei, während die in Ge-
schichte und Gesellschaft eingebrachte Bestimmung des unbedingten 
Anspruchs der Offenbarung gerade diese Möglichkeit zum Dialog 
erschliesst. 
9  Zur Situation in England vgl. N. Smart - D. Holder, Hrsg., New 
Movements in Religious Education, London 1975; M. Grimmit, What 
can I do in R. E.? Great Wakering 1973. — In der Bundesrepublik 
gab es eine breite Diskussion: (1) den Versuch, sich an Schultheorien 
anzuschliessen, Schule als Sprachschule zu verstehen und Religions-
unterricht als Vermittlung religiöser Sprache; (2) den Versuch, den 
Auftrag der Schule emanzipatorisch zu verstehen und Religionsunter-
richt als einen spezifischen Beitrag zur Freisetzung des Menschen; 
(3) den Versuch, Schule als Qualifikation für die Zukunft zu verste- 

9 



den Religionsunterricht kamen teils VO  .. den Schülern Im Glauben »1St Reden nıchts 1M Vergleich Zzu
TIun.«1?selbst, die nach der Nützlichkeit und dem Verwen-

dungszusammenhang fragten; teils VO  — der allgemeıin- Achten WIr auf den Gedankenfortschritt 1n dieser The-
publızistischen und parteipolitischen Kritik 1n Relıi1- für den Zusammenhang M1 der Qualifikation zZzu

gionsunterricht. Die Religionspädagogen ın  en ın Dialog, ergeben sich AUSs theologischer Perspektive
verschiedener VWeise; jedenfalls auch mit dem Ziel, die folgende Korrekturen Konzept des symbolischen

Interaktionismus:Bedeutung VO  m Religion für den einzelnen Menschen,
für den Sınn seınes Lebens, für das Verstehen der relı- Die Geschichtsmächtigkeit der zentralen Symbole des
y1ösen Überlieferung anderer Völker, für die Verant- biblisch-christlichen SOWIl1e des biblisch-jüdischen
wWwOortung in der Gesellschatt aufzuweisen. Glaubens ıhre kontinulerliche Wirkungs- un!:
Ergebnis der Auseinandersetzung ISt Theorie und Pra- Entwicklungsgeschichte also verweist darauf, dass
X15 des Religionsunterrichts beginnen ine breitere g- diese Symbole nıcht beliebig mit-definierbar sind bei
sellschaftliche Verantwortung wahrzunehmen, Z., der Übernahme, se1l durch Individuen, sSe1 durch
durch den Entwurf besserer Curricula über die Weilt- Volksgruppen und Kulturbereiche.
religionen, einschliesslich der Jüdischen Religion. Eın — Die erkennbare Unbeliebigkeit der nhalte des
deres Ergebnis: dass auch In der Katechese ausserhalb Glaubens zeıigt aber nıcht 1Ur die Begrenztheit des
der Schule ine nNeue Sprache für die Glaubensvermitt- »Mit-definierens« be1 der UÜbernahme durch Soz1a-
lung gesucht wird, die der Herausforderung in der plu- isanten, sondern auch umgekehrt: 1Ur der kommt
ralen Gesellschaft entspricht. Vor allem aAber 1St diese richtiger Erkenntnis, der bereit 1St, sıch dem An-
Sıtuation geeignet, die Aufmerksamkeit aller, die spruch ohne Vorbehalt au  n. Modellfall 1St
den eınen (Jott Abrahams glauben (Gen 156);, wek- Samuel: »Rede Herr, denn Deıin Knecht hört«
en un Sie auf dıe gemeinsame Not un Aufgabe Sam 3, 10)
verweiısen. Befinden S1e sıch nıcht alle vor der Heraus- C) Zur These VO  —$ der interaktionistischen Symbolent-forderung, die der Beter des Psalmes erfahren nat, stehung [NUS$S die These VO  — der Vorbereitung e1nes
dass alle fragen: » Wo bleibt 1U  — dein (3Ott?« 424).10 Symbols 1m indivyidualen Innenbereich kommen.
Es scheint M1r nıcht VEIINCSSCHL, hoffen, dass gerade In Nur lassen sıch der Glaube Abrahams, der Fxo-
dieser schwierigen e1it des Glaubens und der Glaubens- dus MmMI1t Mose, überhaupt prophetisches Reden un!
erziehung Christen nach einer langen Geschichte der Handeln erfassen.
Anfeindungen Juden mit ihnen in den Dialog
kommen. Bei dieser Frage bın ıch MMr VOT allem dessen Obgleich die Familıe als Sozialisationsbereich für
bewusst, w as Metz über die Art der »Okumene nach den Glauben kaum ersetzbar 1St, bedart S1iEe in der plu-

ralen Gesellschatt der Hılfe durch die Glaubensge-Auschwitz« Sagt: dass Christenpflicht sel, dem —

zuhören, w as Juden über ıhre Glaubenserfahrung in meinde (} W Öössner, Zulehner).
Wiıedieser elit haben.11 Es gibt eine unvergleich- jugendsoziologische Untersuchungen nachweisen,

bare Bewährung der Hoffnung un des Glaubens be1 hat sowohl die Funktion der Famılie ın der Gesellschaft
denen, die in Auschwitz den einen Gott geglaubt ha- der etzten Jahre, als auch ıhre Hochschätzung durch
ben Auf ihr Vermächtnis h  Oren  . und nıcht beim die Jugendlichen 1ne bemerkenswerte Stabilität.13
Betroffensein belassen, sondern ın dieser Gesell- Allerdings zeigen dıe Umfragen und Analysen, dass 1C-
schatrt gemeinsam durchzusetzen, ISt. ine der Wurzeln ligiöse Interaktionen unı espräche ine relatıv geringe
des christlich-jüdischen Dialogs für alle Zukunft. Reli- spielen: Prozent der deutschen Jugendlichen S:
z1öse Erziehung Auschwitz« bedarf der Massnah- chen Hause »e1in Paar Mal 11 Monat über religiöse

jenem Glauben Israels, der da’ach ’Adonaiji nıcht Fragen«.14 ine weıtere Beobachtung 1St ZuUur Kennzeich-
VO'  . der ’Emunah trennt ın den Worten New-

Newman, Parochial and Plain Sermons, Uniıtorm Edi-
t10N 27hen Un Religionsunterricht als die Eröffnung eıner spezifischen Dı-

ension VO'  - Zukuntft; (4) den Versuch, den pädagogischen Auftrag 1957 verweıst Helmut Schelsky auf das besondere Verdienst der
der Schule ZuUur Identitätsfindung junger Menschen 1n eıner beson- Famaılie, ın der Nachkriegszeıt eine Jugendverwahrlosung vermijeden
deren Weıse 1m Religionsunterricht anzusiedeln. Besonders wichtig haben und dafür die Solidarität in der otzeıt 7wıschen
Ist (5) der Versuch, den Beıtrag des Religionsunterrichts ın der » Re- den Generationen Schelsky, Dhe skeptische Generatıion, Düssel-
lativierung unberechtigter Absolutheitsansprüche der Gesellschafte« dorf, öln Viggo raf Blücher bestätigt eın Jahrzehnt spater,
sehen vgl GemeLnmsame Synode der Biıstiümer 1n der Bundesrepublik ass die Famıulıe ıhre Biındungskraft für die Jugendlıchen auch nach
Deutschland, Beschluss „ Religionsunterricht 1ın der Schule « RU) Wegtall des Aussendrucks behalten habe und VerWeIlst auf die gC-
2.3.4); desg]1 vgl FrKÄu XXVI1/1975, meinsamen Wohn-, Konsum- und Freizeitgewohnheiten von Eltern

Bemerkenswert ISt die Situationsanalyse VOÜ:  - Religion un Gesell- un: Kındern., (Die Generatıon der Unbefangenen, Düsseldorf
schaft, WwW1€e s1e Bernhard Welte gibt: » Die Kırche ebt 17 der Dıit- In eıner Untersuchung Zur Situatıiıon der Deutschen Jugend 1M
terenz der primären Kultur, die s1e selhbst vertritt, un der BIOSSCIL Bundesgebiet » Jugend zwıschen 13 un: 24« VO! EMNID-Institut
kularen Kultur, Aje ihren Lebensraum darstellt.« (Dıe Würde des tür Sozjalforschung (hrsg. VOUI Jugendwerk der Deutschen Shell,
Menschen un die Religion, Frankfurt 1977, 80) Welte hält wird dieser Betund fortgeschrieben. Es zeıigt sıch zudem, Aass

die Zeit tür gekommen, einen Banz Zugang un Aut- dıe Schrumpfung ZUI1I Kerntamlılie un: die damıt verbundene Intı-
WwWE1S tür die Begründung des Glaubens (sott ZUu versuchen, Un misierung des Erziehungsverhältnisses (F Neidhardt, Die Famlılıe in
Z WAaTt aufgrund der Erfahrung des Nıchts und seiner Deutung autf- Deutschland, Opladen $1971) eıne Auswirkung aut das Vertrauens-
grund der Erfahrung des Leıdes. Welte verwelst darauf, ass beı verhältnis V  - Jugendlichen ihren Eltern hat eın hoher Prozent-

SAFZz (über 10 9/0) der Jugendlichen bringt den Eltern Achtung unı!der gegenwärtigen Erfahrung »des Schweigens (jottes angesichts der
N5öte der Welt un: angesichts der ethischen Verantwortung eines Je- Anerkennung un: hält S1€e 1n weitem Abstand tür die wich-
den 1MmM Bereich der religıösen Erziehung e1N Verständnıis Jesu tigsten Vertrauenspersonen. Vgl Jugend zwischen 13 Uun!' 24,
erwachsen könnte: Jesu als der, »der angesichts der Fragwürdigkeit Band 1, 190, 223, 234) ber 50 Ö/n der Jugendlichen geben 4SS
unNnseres Lebens un: angesichts des Dunkels Gottes I1T Vollmacht der Erziehungsstil Voun Vater der Mutter ıcht SIrCNgS BCWESCH cP1

ann: ‚Fürchtet Euch nıcht !« Welte, Religiöse Erfahrung (ebda 91-—193) Beachtenswert ist ın diesem Zusammenhang
heute und Sınnerfahrung. Stache] Hrsg., Sozijalısation auch dıe breite Hochschätzung der ehelichen Treue Jugendli-
122-—133; 132 Vgl bes Welte, Eın Experiment Zur rage chen ; eın anderer Wert erhält hohe Zustimmung (4/7 °/9; Zuver-
nach Gott: Reinisch, CGott ın dieser Zeıt, München 1972, 37—48 lässıgkeit und Pünkrlichkeit: 21 0/9, Gesamtdurchschnitt). S 206
11 Metz, Ckumene nach AÄAuschwitz: Ogon, Hrsg., und 208
(sott nach Auschwitz, Freiburg-Basel-Wien 1979, 121-—144, 127; 14 Vgl » Jugend 7zwiıschen 13 und 24« a O© 174, wobei die An-
rXX 91, 148 gabe „wöchentlicher« Gespräche VOoNn 0/9 zugezählt wurde.
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den Religionsunterricht kamen teils von den Schülern 
selbst, die nach der Nützlichkeit und dem Verwen-
dungszusammenhang fragten; teils von der allgemein-
publizistischen und parteipolitischen Kritik am Reli-
gionsunterricht. Die Religionspädagogen antworteten in 
verschiedener Weise; jedenfalls auch mit dem Ziel, die 
Bedeutung von Religion für den einzelnen Menschen, 
für den Sinn seines Lebens, für das Verstehen der reli-
giösen Überlieferung anderer Völker, für die Verant-
wortung in der Gesellschaft aufzuweisen. 
Ergebnis der Auseinandersetzung ist: Theorie und Pra-
xis des Religionsunterrichts beginnen eine breitere ge-
sellschaftliche Verantwortung wahrzunehmen, z. B. 
durch den Entwurf besserer Curricula über die Welt-
religionen, einschliesslich der jüdischen Religion. Ein an-
deres Ergebnis: dass auch in der Katechese ausserhalb 
der Schule eine neue Sprache für die Glaubensvermitt-
lung gesucht wird, die der Herausforderung in der plu-
ralen Gesellschaft entspricht. Vor allem aber ist diese 
Situation geeignet, die Aufmerksamkeit aller, die an 
den einen Gott Abrahams glauben (Gen. 156), zu wek-
ken und sie auf die gemeinsame Not und Aufgabe zu 
verweisen. Befinden sie sich nicht alle vor der Heraus-
forderung, die der Beter des Psalmes 42 erfahren hat, 
dass alle fragen: »Wo bleibt nun dein Gott?« (424). 10 

 Es scheint mir nicht vermessen, zu hoffen, dass gerade in 
dieser schwierigen Zeit des Glaubens und der Glaubens-
erziehung Christen nach einer langen Geschichte der 
Anfeindungen gegen Juden mit ihnen in den Dialog 
kommen. Bei dieser Frage bin ich mir vor allem dessen 
bewusst, was Metz- über die Art der »Ökumene nach 
Auschwitz« sagt: dass es Christenpflicht sei, dem zu-
zuhören, was Juden über ihre Glaubenserfahrung in 
dieser Zeit zu sagen haben. 11  Es gibt eine unvergleich-
bare Bewährung der Hoffnung und des Glaubens bei 
denen, die in Auschwitz an den einen Gott geglaubt ha-
ben. Auf ihr Vermächtnis zu hören und es nicht beim 
Betroffensein zu belassen, sondern es in dieser Gesell-
schaft gemeinsam durchzusetzen, ist eine der Wurzeln 
des christlich-jüdischen Dialogs für alle Zukunft. Reli-
giöse Erziehung »post Auschwitz« bedarf der Massnah-
me an jenem Glauben Israels, der da'ath 'Adonai nicht 
von der 'EM unah trennt —, in den Worten J. H. New- 

hen und Religionsunterricht als die Eröffnung einer spezifischen Di-
mension von Zukunft; (4) den Versuch, den pädagogischen Auftrag 
der Schule zur Identitätsfindung junger Menschen in einer beson-
deren Weise im Religionsunterricht anzusiedeln. Besonders wichtig 
ist (5) der Versuch, den Beitrag des Religionsunterrichts in der »Re-
lativierung unberechtigter Absolutheitsansprüche der Gesellschaft, zu 
sehen (vgl. Gemeinsame Synode der Bistümer in der Bundesrepublik 
Deutschland, Beschluss »Religionsunterricht in der Schule« (RU) 
2.3.4); desgl. vgl. FrRu XXVII/1975, S. 5. 
10  Bemerkenswert ist die Situationsanalyse von Religion und Gesell-
schaft, wie sie Bernhard Wehte gibt: »Die Kirche lebt in der Dif-
ferenz der primären Kultur, die sie selbst vertritt, und der grossen 
säkularen Kultur, die ihren Lebensraum darstellt.« (Die Würde des 
Menschen und die Religion, Frankfurt 1977, 80). — Weite hält 
a. a. 0. die Zeit für gekommen, einen ganz neuen Zugang und Auf-
weis für die Begründung des Glaubens an Gott zu versuchen, und 
zwar aufgrund der Erfahrung des Nichts und seiner Deutung auf-
grund der Erfahrung des Leides. Weite verweist darauf, dass bei 
der gegenwärtigen Erfahrung »des Schweigens Gottes angesichts der 
Nöte der Welt und angesichts der ethischen Verantwortung eines je-
den im Bereich der religiösen Erziehung ein neues Verständnis Jesu 
erwachsen könnte: Jesu als der, »der angesichts der Fragwürdigkeit 
unseres Lebens und angesichts des Dunkels Gottes mit Vollmacht 
sagen kann: >Fürchtet Euch nicht!<« (B. Weite, Religiöse Erfahrung 
heute und Sinnerfahrung. G. Stachel u. a. Hrsg., Sozialisation a. a. 0. 
122-133; 132. — Vgl. bes. B. Weite, Ein Experiment zur Frage 
nach Gott: L. Reinisch, Gott in dieser Zeit, München 1972, 37-48. 
11  J. B. Metz, Ökumene nach Auschwitz: E. Kogon, u. a. Hrsg., 
Gott nach Auschwitz, Freiburg-Basel-Wien 1979, 121-144, 127; 
[FrRu XXX, 9], s. u. S. 148. 

mans: Im Glauben »ist Reden nichts im Vergleich zum 
Tun.« 12  
Achten wir auf den Gedankenfortschritt in dieser The-
se für den Zusammenhang mit der Qualifikation zum 
Dialog, so ergeben sich aus theologischer Perspektive 
folgende Korrekturen am Konzept des symbolischen 
Interaktionismus: 
a) Die Geschichtsmächtigkeit der zentralen Symbole des 

biblisch-christlichen sowie des biblisch-jüdischen 
Glaubens — ihre kontinuierliche Wirkungs- und 
Entwicklungsgeschichte also — verweist darauf, dass 
diese Symbole nicht beliebig mit-definierbar sind bei 
der Übernahme, sei es durch Individuen, sei es durch 
ganze Volksgruppen und Kulturbereiche. 

b) Die so erkennbare Unbeliebigkeit der Inhalte des 
Glaubens zeigt aber nicht nur die Begrenztheit des 
»Mit-definierens« bei der Übernahme durch Sozia-
lisanten, sondern auch umgekehrt: nur der kommt 
zu richtiger Erkenntnis, der bereit ist, sich dem An-
spruch ohne Vorbehalt auszusetzen. Modellfall ist 
Samuel: »Rede Herr, denn Dein Knecht hört« 
(1 Sam 3, 10). 

c) Zur These von der interaktionistischen Symbolent-
stehung muss die These von der Vorbereitung eines 
Symbols im individualen Innenbereich kommen. 
Nur so lassen sich der Glaube Abrahams, der Exo-
dus mit Mose, überhaupt prophetisches Reden und 
Handeln erfassen. 

3. Obgleich die Familie als Sozialisationsbereich für 
den Glauben kaum ersetzbar ist, bedarf sie in der plu-
ralen Gesellschaft der Hilfe durch die Glaubensge-
meinde ( J. Wössner, P. M. Zulehner). 
Wie jugendsoziologische Untersuchungen nachweisen, 
hat sowohl die Funktion der Familie in der Gesellschaft 
der letzten 35 Jahre, als auch ihre Hochschätzung durch 
die Jugendlichen eine bemerkenswerte Stabilität» 
Allerdings zeigen die Umfragen und Analysen, dass re-
ligiöse Interaktionen und Gespräche eine relativ geringe 
Rolle spielen: 21 Prozent der deutschen Jugendlichen spre-
chen zu Hause »ein paar Mal im Monat über religiöse 
Fragen«. 14  Eine weitere Beobachtung ist zur Kennzeich- 

12  J. H. Newman, Parochial and Plain Sermons, Uniform Edi-
tion I 27. 
13  1957 verweist Helmut Schelsky auf das besondere Verdienst der 
Familie, in der Nachkriegszeit eine Jugendverwahrlosung vermieden 
zu haben und er nennt dafür die Solidarität in der Notzeit zwischen 
den Generationen (H. Schelsky, Die skeptische Generation, Düssel-
dorf, Köln 1957). Viggo Graf Blücher bestätigt ein Jahrzehnt später, 
dass die Familie ihre Bindungskraft für die Jugendlichen auch nach 
Wegfall des Aussendrucks behalten habe und verweist auf die ge-
meinsamen Wohn-, Konsum- und Freizeitgewohnheiten von Eltern 
und Kindern. (Die Generation der Unbefangenen, Düsseldorf 1966). 
In einer neuen Untersuchung zur Situation der Deutschen Jugend im 
Bundesgebiet » Jugend zwischen 13 und 24« vom EMNID-Institut 
für Sozialforschung (hrsg. vom Jugendwerk der Deutschen Shell, 
1975) wird dieser Befund fortgeschrieben. Es zeigt sich zudem, dass 
die Schrumpfung zur Kernfamilie und die damit verbundene Inti-
misierung des Erziehungsverhältnisses (F. Neidhardt, Die Familie in 
Deutschland, Opladen 3 1971) eine Auswirkung auf das Vertrauens-
verhältnis von Jugendlichen zu ihren Eltern hat: ein hoher Prozent-
satz (über 80 °/o) der Jugendlichen bringt den Eltern Achtung und 
Anerkennung entgegen und hält sie in weitem Abstand für die wich-
tigsten Vertrauenspersonen. (Vgl. Jugend zwischen 13 und 24, 
Band II, 190, 223, 234). über 50 0/0 der Jugendlichen geben an, dass 
der Erziehungsstil von Vater oder Mutter nicht streng gewesen sei 
(ebda. 191-193). — Beachtenswert ist in diesem Zusammenhang 
auch die breite Hochschätzung der ehelichen Treue unter Jugendli-
chen; kein anderer Wert erhält so hohe Zustimmung (47 °/o; Zuver-
lässigkeit und Pünktlichkeit: 21 °/o, Gesamtdurchschnitt). — S. 206 
und 208. 
14  Vgl. »Jugend zwischen 13 und 24« a. a. 0. 174, wobei die An-
gabe »wöchentlicher« Gespräche von 5 obo zugezählt wurde. 
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Nung der Sıtuation der relıg1ösen Erziehung ın der Fa- (Ausserdem) gewinnt InNnan Ööfter den Eindruck, dass
milie zumindest aut katholischer Seıite wesentlıch: Bei die Darstellung des Wiırkens Jesu pauschal auf Sein
der Vermittlung rel1giöser Wert- und Normsysteme zeigt Scheitern ın Israel« hinzielt. In bezug aut dıe Mes-
die moderne »Kernfamilie« 1Ne€e eutlich privatisierende: siashoffnung Israels erwecken Religionsbücher den Eıin-
und individualistische Tendenz; SE tradiert kıirchlich reli- druck, »als se1 alles veradlinig auf Jesus als den ersehn-
Y71öse Werte in eıner subjektiven Selektion.15 ten Messıas ausgerichtet BCWESCNH. Von daher wird
Die der religiösen Erziehung iıhrer Kiınder inter- DUr verständlich, dass dıe Ablehnung Jesu bis hın
essierte Familie un noch mehr die Kınder 2aus relig1ös Zzu Kreuz schwerste Schuld bedeutet, auch Wenn
indiıtferenten kartholischen Familien bedürten nach dem nicht ausdrücklich BEeSART wırd«.16/16a
usweı1s der pastoraltheologischen _ıteratur der Hılfe Dıie Darstellung des Judentums ın Kırchengeschichtsbü-
durch die Glaubensgemeinde. Deutliche Beispiele sind chern un der Beziehungen des Christentums ıhm
dafür se1it vielen Jahren die Praxıs der Confraternity of wırd 7 mMeilst MIt der neutestamentlıchen eıit abge-
Christian Doectrine ın den USA un die ın der Bundesrepu- schlossen.

Diese Ergebnisse beziehen sich auf die Summe desblik Deutschland üblich gewordene Eucharistieerziehung,
die sıch 1n Kleingruppen abspielt, dıe durch Mültter Nnier- urchschnitts der Religionsbücher, nıcht auf einıge der
richtet werden mMit der didaktıschen Hılfe des Geme1ln- allerneuesten Publikationen.17religionspädagogischen
deleiters. In dieser Sıtuation sind nıcht Nnur Einstellung Jedoch zeıgt dıe Dıfferenz zwischen den vatıkanischen
un: Verhalten der eıgenen Fitern für die Kinder VO  — Richrtlinien VO  . 1975 und der Realıität der überwiegen-
SIOSSCI Wichtigkeit, sondern auch das Engagement der den Mehrheit der karholischen religionspädagogischen
Laienkatecheten, der Pfarrer und Religionslehrer, ja Texte, dass auf dem Weg ZUYT Dialogbefähigung Von
das Glaubenszeugnis der pahnzecnh Ortsgemeinde. Kindern, Jugendlichen un Erwachsenen kaum die CY-

sien Schritte gemacht wurden. In den RıchtlinienTIrotz der verinderten Verhältnisbestimmung der heisst » Man darf das Alte Testament un die sichKırche den Juden (ım 11 Vatıkanıiıschen Konzıl und darauf gründende Jüdiısche Tradıtion nıcht in eınen ol-ın den Vatikanischen Richtlinien) hat die religionspäd- chen Gegensatz ZUu  3 Neuen Testamenrt stellen, dass sieagogısche Praxis nıcht die wünschenswerte und möglıche 1ur 1iNe Religion der Gerechtigkeit, der Furchr und derNeuorientierung gefunden (vgl Peter Fiedler, 1980 Gesetzlichkeit enthalten scheıint, ohne den Anrut Zzur
Die Schulbuchanalyse des Exegeten un Religionspädago- Liebe Gottes un ZU Nächsten (vgl Deuteronomium
SCH der 1 örracher Pädagogischen Hochschule Peter Fıed- 6, >5, Levitikus 19, Mt 22, 34—40)« un »DIC (je-ler untersucht alle offzıell zugelassenen Religionsbücher schichte des Judentums geht nıcht MItTL der Zerstörungun Unterrichtsmodelle einschliesslich der Schulbibeln un Jerusalems Ende« 18
Lehrpläne 1Im Bereich des katholischen Religionsunterrichts
AausSs dem Zeiıtraum der Erklärung » Nostra Aetate« des Die Vermittlung christlich-jüdischer Dialogbefähigung

bedart einer umfassenden Konzeption, die sıch alters-11 Vatikanischen Konzils bıs ZUuUr („egenwart. möchte
AUS dem Analyseergebnis ANUuUr einıge wenıge Ergebnisse phasengemäss auf die Erziehungs- und Lernbereiche der

Famılıe, der Gemeindekatechese, des Religionsunter-zıtieren. Sie siınd als Zusammenfassung nach den fünf
zentralen Kategorien des jüdischen Glaubens struktu- richts un der kirchlichen Erwachsenenbildung erstreckt.

Dıie folgende Praxisorientierung 1STt priımär auf die Ver-rıert, die Wır Zz.Uur Vorbereitung der Arbeit be1 Wwel
Symposıen zwıschen katholischen und Jüdiıschen Theolo- hältnisse der religiösen Unterweıisung in der Bundesre-

publik Deutschland ausgerichtet.!?SCNH erarbeitet haben S1e lauten: Gott, Bund, Land,
Volk, Hoffnung/Zukunft. Für die Erziehung Werthaltungen un Fınstel-
» Für das Gottesbild Israels 15t (in den Religionsbü- lungen ın der frühen Kındbheit bis dem Le-
chern) immer noch nıcht selbstverständlich, dass ihm die bensjahr 15t primär dıe Einstellung der erwachsenen Be-
Züge des väterlichen/mütterlichen Erbarmens, der Lie- zugspersonen ın Famlılie un Kındergarten ausschlagge-be Uun! des Erlösens zugebilligt werden. Wiederholt bend Allport stellt fest, dass Vorurteile als j —
suggerleren oder behaupten Darstellungen, VOT allem zı1ale Einstellung anderen Gruppen gegenüber wa aAbder Verkündigung Jesu, dass diese Züge PrST VONn ıhm
dem alttestamentlich-frühjüdiıschen Gotresbild hinzuge- dem Lebensjahr VO  - Kindern entwickelt werden 1Mm Zu-

sammenhang MIit der Entdeckung des eıgenen unfügt worden selen.« »Der Bund CGiottes MItTt Israel
wird Wafr Me1lıst MIT prössScHN Verständnis dargestellt. der Erfahrung der eigenen Mitgliedschaft in eıiner

Gruppe.“* FEınen wichtigen OpOS Z.Ur Vermittlung oderDoch csobald INan den ‚ Neuen Bund:« herankommt,
wird jener immer negatıver beurteıilt, ıs hın Zur Be- Vermeidung antı-judaistischer Vorurteile bılder .. die

hauptung, sel beendet. « »Israel wırd als ‚Land Zulehner, Relıgion nach Wahl, Freiburg 974
der Bibel:« durchgehend gewürdigt. Dagegen 1st die P. Fiedler, 1)as Judentum katholischen Religionsunterricht,

Analyse, Bewertung, Perspektiven. Düsseldort 1980 M BıemerScheu weit verbreıtet, aufgrund eiıner Verknüpfung des Ehrlich, Hrsg., Lernprozess Christen/ Juden, Band I},heutigen MIt dem damalıgen Israel die relig1öse Di1- Ä; ertr. 11 110
mensıon ZUX Geltung kommen lassen, dıe das Land 17 Uhde, Hrsg., Judentum 1im Religjionsunterricht, München 1978,
für das Judentum besitzt Dabe:i bleibt verbor- Trutwiın, Zeıchen der Hoffnung, Düsseldort 1978;: ders., Wege

des Glaubens, Düsseldorf 1979; vgl ders., in FrRu
BEN .. . 3 dass Festhalten der Verheissung des Lan-

41—46;des durch Gott den Wesensmerkmalen Israels g- Vatıkaniısche Rıchtlinien un Hınweiıse tür die Durchführung der
OFrt.« Es zeıgt sıch ın Religionsbüchern, dass »die Konzilserklärung » Nostra ACLAa{fe« Nr 4, V U] Januar 1975
Anerkennung sraels als Volk Gottes tür die vorchrist- FrKRu XXV1/1974, —5

18  B Eıne Praxisorjentierung ann vorwiegend I1l dem Ort abgelesenıche e1t nıcht 91 Frage gestellt St. Dagegen bleibt für un $r den Ort vermittelt werden, dem die Praxis und ihre
das nach-neutestamentliche Judentum me1st kein Platz wıissenschatrtliche Reflexion stattfinden.
mehr, weil (dann)} dıe Kırche das Volk Gottes« bilder. } Zır nach Davıs, Einige Grunderkenntnisse der Vorurteils-

forschungen: Hartmann, Vorurtelle, Ängste, Aggressionen.
Össner » Kırche Famılıe Sozialısation«, in:! Wurz- Frankfurt-Köln 1975, 41——61; 1er 43 ; vgl azu Allport,

bacher „Dıie Famlıulie als Sozialisationstaktor«, IIT, Stuttgart The Nature of Prejudice, Readıng, Mass. 1954, 130; vgl Z.U: The-
1968, 308—352 119—125; 192——195
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nung der Situation der religiösen Erziehung in der Fa-
milie zumindest auf katholischer Seite wesentlich: Bei 
der Vermittlung religiöser Wert- und Normsysteme zeigt 
die moderne »Kernfamilie« eine deutlich privatisierende• 
und individualistische Tendenz; sie tradiert kirchlich reli-
giöse Werte in einer subjektiven Selektion." 
Die an der religiösen Erziehung ihrer Kinder inter-
essierte Familie und noch mehr die Kinder aus religiös 
indifferenten katholischen Familien bedürfen nach dem 
Ausweis der pastoraltheologischen Literatur der Hilfe 
durch die Glaubensgemeinde. Deutliche Beispiele sind 
dafür seit vielen Jahren die Praxis der Confraternity of 
Christian Doctrine in den USA und die in der Bundesrepu-
blik Deutschland üblich gewordene Eucharistieerziehung, 
die sich in Kleingruppen abspielt, die durch Mütter unter-
richtet werden mit der didaktischen Hilfe des Gemein-
deleiters. In dieser Situation sind nicht nur Einstellung 
und Verhalten der eigenen Eltern für die Kinder von 
grosser Wichtigkeit, sondern auch das Engagement der 
Laienkatecheten, der Pfarrer und Religionslehrer, ja 
das Glaubenszeugnis der ganzen Ortsgemeinde. 

4. Trotz der veränderten Verhältnisbestimmung der 
Kirche zu den Juden (im II. Vatikanischen Konzil und 
in den Vatikanischen Richtlinien) hat die religionspäd-
agogische Praxis nicht die wünschenswerte und mögliche 
Neuorientierung gefunden (vgl. Peter Fiedler, 1980). 
Die Schulbuchanalyse des Exegeten und Religionspädago-
gen der Lörracher Pädagogischen Hochschule Peter Fied-
ler untersucht alle offiziell zugelassenen Religionsbücher 
und Unterrichtsmodelle einschliesslich der Schulbibeln und 
Lehrpläne im Bereich des katholischen Religionsunterrichts 
aus dem Zeitraum der Erklärung »Nostra Aetate« des 
II. Vatikanischen Konzils bis zur Gegenwart. Ich möchte 
aus dem Analyseergebnis nur einige wenige Ergebnisse 
zitieren. Sie sind als Zusammenfassung nach den fünf 
zentralen Kategorien des jüdischen Glaubens struktu-
riert, die wir zur Vorbereitung der Arbeit bei zwei 
Symposien zwischen katholischen und jüdischen Theolo-
gen erarbeitet haben. Sie lauten: Gott, Bund, Land, 
Volk, Hoffnung/Zukunft. 
»Für das Gottesbild Israels ist es (in den Religionsbü-
chern) immer noch nicht selbstverständlich, dass ihm die 
Züge des väterlichen/mütterlichen Erbarmens, der Lie-
be und des Erlösens zugebilligt werden. Wiederholt 
suggerieren oder behaupten Darstellungen, vor allem 
der Verkündigung Jesu, dass diese Züge erst von ihm 
dem alttestamentlich-frühjüdischen Gottesbild hinzuge-
fügt worden seien.« — »Der Bund Gottes mit Israel 
wird zwar meist mit grossem Verständnis dargestellt. 
Doch sobald man an den >Neuen Bund< herankommt, 
wird jener immer negativer beurteilt, bis hin zur Be-
hauptung, er sei beendet.« — »Israel wird als Land 
der Bibel< durchgehend gewürdigt. Dagegen ist die 
Scheu weit verbreitet, aufgrund einer Verknüpfung des 
heutigen mit dem damaligen Israel die religiöse Di-
mension zur Geltung kommen zu lassen, die das Land 
für das Judentum besitzt . . . Dabei bleibt verbor-
gen . . ., dass Festhalten an der Verheissung des Lan-
des durch Gott zu den Wesensmerkmalen Israels ge-
hört.« — Es zeigt sich in Religionsbüchern, dass »die 
Anerkennung Israels als Volk Gottes für die vorchrist-
liche Zeit nicht in Frage gestellt ist. Dagegen bleibt für 
das nach-neutestamentliche Judentum meist kein Platz 
mehr, weil (dann) die Kirche >das Volk Gottes< bildet. 

15 J. Wössner »Kirche — Familie — Sozialisation«, in: G. Wurz-
bacher: »Die Familie als Sozialisationsfaktor«, Bd. III, Stuttgart 
1968, 308-352. 

... (Ausserdem) gewinnt man öfter den Eindruck, dass 

. . . die Darstellung des Wirkens Jesu pauschal auf sein 
Scheitern in Israel« hinzielt. In bezug auf die Mes-
siashoffnung Israels erwecken Religionsbücher den Ein-
druck, »als sei alles geradlinig auf Jesus als den ersehn-
ten Messias ausgerichtet gewesen. Von daher wird es 
nur zu verständlich, dass die Ablehnung Jesu bis hin 
zum Kreuz schwerste Schuld bedeutet, auch wenn es 
nicht ausdrücklich gesagt wird«. 16/16a, 
Die Darstellung des Judentums in Kirchengeschichtsbü-
chern und der Beziehungen des Christentums zu ihm 
wird zumeist mit der neutestamentlichen Zeit abge-
schlossen. 
Diese Ergebnisse beziehen sich auf die Summe des 
Durchschnitts der Religionsbücher, nicht auf einige der 
allerneuesten religionspädagogischen Publikationen.I 7 

 Jedoch zeigt die Differenz zwischen den vatikanischen 
Richtlinien von 1975 und der Realität der überwiegen-
den Mehrheit der katholischen religionspädagogischen 
Texte, dass auf dem Weg zur Dialogbefähigung von 
Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen kaum die er-
sten Schritte gemacht wurden. — In den Richtlinien 
heisst es: »Man darf das Alte Testament und die sich 
darauf gründende jüdische Tradition nicht in einen sol-
chen Gegensatz zum Neuen Testament stellen, dass sie 
nur eine Religion der Gerechtigkeit, der Furcht und der 
Gesetzlichkeit zu enthalten scheint, ohne den Anruf zur 
Liebe Gottes und zum Nächsten (vgl. Deuteronomium 
6, 5, Levitikus 19, 18: Mt 22, 34-40)« und: »Die Ge-
schichte des Judentums geht nicht mit der Zerstörung 
Jerusalems zu Ende«. 18  

5. Die Vermittlung christlich-jüdischer Dialogbefähigung 
bedarf einer umfassenden Konzeption, die sich alters-
phasengemäss auf die Erziehungs- und Lernbereiche der 
Familie, der Gemeindekatechese, des Religionsunter-
richts und der kirchlichen Erwachsenenbildung erstreckt. 
Die folgende Praxisorientierung ist primär auf die Ver-
hältnisse der religiösen Unterweisung in der Bundesre-
publik Deutschland ausgerichtet." 

5.1 Für die Erziehung zu Werthaltungen und Einstel-
lungen in der frühen Kindheit bis zu ca. dem 6. Le-
bensjahr ist primär die Einstellung der erwachsenen Be-
zugspersonen in Familie und Kindergarten ausschlagge-
bend. W. G. Allport stellt fest, dass Vorurteile als so-
ziale Einstellung anderen Gruppen gegenüber etwa ab 
dem 4. Lebensjahr von Kindern entwickelt werden im Zu-
sammenhang mit der Entdeckung des eigenen Ich und 
der Erfahrung der eigenen Mitgliedschaft in einer 
Gruppe. 2° Einen wichtigen Topos zur Vermittlung oder 
Vermeidung anti-judaistischer Vorurteile bildet z. B. die 

16 P. M. Zulehner, Religion nach Wahl, . . . Freiburg 1974. 
1" P. Fiedler, Das Judentum im katholischen Religionsunterricht, 
Analyse, Bewertung, Perspektiven. Düsseldorf 1980 (r--- G. Biemer / 
E. L. Ehrlich, Hrsg., Lernprozess Christen/Juden, Band I), s. o. 
S. 3; betr. Bd. II s. u. S. 110. 
17  B. Uhde, Hrsg., Judentum im Religionsunterricht, München 1978, 
W. Trutwin, Zeichen der Hoffnung, Düsseldorf 1978; ders., Wege 
des Glaubens, Düsseldorf 1979; vgl. ders., in: FrRu XXX/1978, 
41-46; u. a. 
18  Vatikanische Richtlinien und Hinweise für die Durchführung der 
Konzilserklärung »Nostra aetate« Nr. 4, vom 3. Januar 1975: 
FrRu XXVI/1974, 3-5. 
19  Eine Praxisorientierung kann vorwiegend an dem Ort abgelesen 
und für den Ort vermittelt werden, an dem die Praxis und ihre 
wissenschaftliche Reflexion stattfinden. 
20  Zit. nach E. E. Davis, Einige Grunderkenntnisse der Vorurteils-
forschungen: K. D. Hartmann, Vorurteile, Ängste, Aggressionen. 
Frankfurt-Köln 1975, 41-61; hier 43; vgl. dazu G. W. Allport, 
The Nature of Prejudice, Reading, Mass. 1954, 130; vgl. zum The-
ma: 119-125; 192-195. 
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Jesusgeschichte. Dabei spielt die altersgemässe relig10ns- typische Ferne und Fremdheit gerade 1n solchen Vorlagen,
pädagogische Lıteratur eıne wichtige Raolle, weıl gerade A11s der weder den Kındern noch den Leıtern der
Eltern, die sich für relig1öse Erziehung interessieren, Eucharistiegruppen eutlich wird, W 4As sıch Edıich Stein
häufig nach geeigneten Hilfen umschauen. Es 1st Also in ihrem Tagebuch wünschte: Die »Erstkommunikan-
nıcht unerheblich, wenn e1ıne Kinderbibel Pilatus als LeN« ollten erfahren, »dass das est der ‚yungesauerten
eınen besonders sensiblen und jesus-freundlichen Men- Brote«, dıie Erinnerung den Auszug der Kınder Is-
cchen darstellt, der nıcht WUusste, »cdass die Menschen O raels AUS AÄAgypten, noch heute gefeiert wird, wıe der
böse auf Jesus. Sıe riefen alle ‚Weg mMi1t Jesus! Herr mıiıt seinen Jüngern fejert Es wiıird ZWAar
Lasst Barabbas los1c«21 der WEenn der Eindruck O1 - ke  1n Osterlamm mehr geschlachtet, ce1t der Tempel Vvon
weckt wird, Jesus se1 ke  ın Jude, dıie Pharisäer se1en Jerusalem gefallen 1St. ber noch ımmer verteilt der
über seine barmherzige Denkweise »beleidigt und aufge- Hausherr den vorgeschriebenen Gebeten das —-
bracht« und Kaiaphas habe Jesus ZU! Tod verurteilt.?? gesaduerte rOot und die bitteren Kräuter, die dıe
Es kann als didaktische Grundregel für die Glaubens- Trübsal der Verbannung erinnern, SCANELT den Weın und
erziehung in der Phase der Frühen Kindheit gelten, lıest den Bericht über die Befreiung des Volkes AUS
a4$s$ hereits jene ”„entralen theologischen Inhalte Iu- Agypten vor.«“7 Besondere Beachtung verdient deshalb
disch-christlicher ZUurVerhältnisbestimmung Sprache der Vorschlag VO  v ugen Fisher, Kındern und Erwach-
kommen, die wır als eigene Dıimension dem Be- 1m Zusammenhang mit der Eucharistieunterwei-
griff » Jesu Judesein« anderer Stelle ZUSaMMCNSE- SUNg Vorlagen über die Pessachmahlfeier der heutigen
fasst haben Jesu jJüdische Herkunft, Jesu Autorität und jüdischen Gemeinden zugänglıch machen.?8

Zur Katechese des Sakraments der Umkehr und Ver-das Problem der Verantwortung für den Tod Jesu.*
Bei dieser dıifferenzierten Erziehungs- und Inftorma- söhnung: Der (Je1st Gottes, der den Menschen ZUTr Um-
tionsaufgabe 1n allereinfachster orm siınd nNaturge- kehr auf den Weg der Weıisung und des Heıls ruft, ist
IMass 1n erstier Linie Eltern und Kindergartenerzie- be; den Propheten des alten Israel Werk, und ıst
her und Kinderbuchautoren besondere Anforderungen auch be; den heutigen gläubigen Juden wirksam ın ıhrer
gestellt. De1 ıhnen 1St mMit der Umstellung auf eın TIreue ZUFr Tora, der Weisung und Gnade Gottes (
Curriculum beginnen, das entsprechend der nNneuen Werblowsky). So kann 1m Zusammenhang mi1t dem
Bestimmung des Verhältnisses katholischer Christen ZzUu Hınvweis auf das Wirken des Geistes Gottes, W1€e bei
Juden gestaltet ist, WwIie Se1t dem I1 Vatiıkanıschen Kon- der Hınführung ZUuU Sakrament der DBusse und Versöh-
z11 und den Folgeveröffentlichungen des kırchlichen NUNg üblich 1St, 1 Zusammenhang MIt der beeindruk-
Lehramtes ZU.  3 Ausdruck kommt. Eltern und Kiınder- kenden Darstellung der Prophetenumkehrpredigt auch
gartner eisten hier die Grundlagenarbeit, indem S$1e das Weiterwirken dieses Geistes in der heutigen Ge-
die iıhnen einst vermıiıttelten Vorurteilsschemata weıter- meınde Israels in der Forderung ZUr Teschuva MmMiıt auf-
geben oder aber siıch auf ıne NEUE Einstellung und In- gewlesen werden. Bei 8—9)jährigen Kındern wird
formation umstellen. war 15t Janucz Korczak sıch dieser Hınweis in alterspsychologisch bedingten
urchaus zuzustimmen, wenn Sagt, komme ın e111- renzen halten, se1ne Weiterführung erfährt im Zu-
scheidender VWeise auf dıe posıtıve Einstellung des Er- sammenhang mıiıt der Firmkatechese.?9
ziehers FA seinem ınd an; einzelne Erziehungsfehler Im schulıschen Religionsunterricht dieser Altersstufe 1ın
korriglerten sıch dann VoO  - celhbst .24 So LSst zweıftfelloas aAuch der Bundesrepublik Deutschland (Primarbereich) 15t
In bezug auf die Vermittlung der Dialogbefähigung durch den Zielfelderplan für die Grundschule ıne sehr
zwischen Christen und Juden prımär die (‚ esamteinstel- wichtige und lobenswerte Zielangabe vermerkt: die Schü-
{ung der Bezugspersonen VvyVon ausschlaggebender Bedeu- ler des Schuljahres sollen »den Zusammenhang des ]
(ung Gleichwohl hat diese Aufgabe aber auch ıne 11 - dischen Glaubens heute M1t dem des Alten Testaments
haltlich-theologische Seıte, die eigens (ın orm kiırch- kennen« (Zielfeld 424) Schlägt man jedoch 1n den Aus-
lıcher Erwachsenenbildung) thematisiert und vermittelt führungsvorschlägen der »Grundlegung« nach, wırd
werden muss.%> dieses Ziel den verbindlichen Intentionen über-

haupt nicht un den verbindlichen Inhalten letz-In der eıt der späten Kindheit UVerter) haben
ter Stelie ZENANNT, dass befürchten ist, dass ausin den melsten Ländern der schulische Religionsunter- Zeitgründen niıe behandelt wırd, wenn der Lehrer nıchtricht und/oder die Gemeunndekatechese ıne massgebli- besonderes Interesse hat Im Schülerbuch »Exodus Auche Bedeutung für die relig1öse Sozialısatıon der Kın- gibt einen eigenen Abschnuitt » Äus der Geschichteder In bezug auf die Begegnung mMıt dem jüdischen Israels«; eigentümlicherweise endet M1t der ber-Gilauben 1n Vergangenheıit und Gegenwart Iassen sich schrift »Die Vernichtung Israels den babylonischendabei 1n der gebotenen K  Urze  + exemplarisch dreı Könıjgen«,% Im celben Buch werden bei der BehandlungSchwerpunkte eNnnen. der verschiedenen Völker und religiösen TraditionenZur Eucharistiekatechese: Es gehört den theologısch 1m Zusammenhang mıt der Thematisierung der Le-und religıonspäidagogisch wichtigen Inhalten VO  - Eucha-

ristiekursen, dass die Einsetzung des Abendmahls durch bens- und Todesdeutung Muslıme und o  a Hındus
aufgezählt, nıcht aber die Juden.31Jesus 1im Anschluss ıne deutliche Schilderung des

Pessachfestes und se1INESs heilsgeschichtlichen Zusammen- 135, zıtlert den entsprechenden Passus nach Önig Kö-
hangs erfolgt.? Dabe:i 1T allerdings ıne ZEW1SSE iıdeal- nıg Klöckner, Jesus ruft uns, Müunchen

Fdıth Stein, zıtilert nach Herbstrich, Dıe Wende nach ınnen:
z 1i Anne de Vries, Die Bıbel unserer Kınder, Stuttgart-Linz-Wıen Christ 1n der Gegenwart 31, 1979, 266

217 Faıth wıthout Prejudice, New ork 1977, 105
Bıeler, Meın kleines Evangelium, Freiburg-Basel-Wien 1774, 20 Vgl 5,3

38 und 44 30 Vgl Schülerbuch „Exodus 4 «, München-Düsseldorf 19/4, 41 —50
7 Vgl AaZzu den Freiburger Symposien erarbeıtete Kategorijen- 81 Ebda. 120 vgl Aazu und den folgenden Abschnitten die
raster Fiedler, Anm 1643 Analyseergebnisse des chon erwähnten Fiedier-Berichtes; sodann die

Korczak, VWiıe INa  - eın ınd lıeben soll, Göttingen 1967, einschlägigen Publi:kationen Vo Eckert Jochum U, ın
Vgl Ü, 55 FrRu XXV1I/1974, 21—30; Maisch Gollinger, eb X X VIII/

19276, 44—-50; Trutwın Uu- ebi 44— 50o Kalteyer, Katechese ın der Gemeinde, Frankfurt 19/4, 131 bıs

Jesusgeschichte. Dabei spielt die altersgemässe religions-
pädagogische Literatur eine wichtige Rolle, weil gerade 
Eltern, die sich für religiöse Erziehung interessieren, 
häufig nach geeigneten Hilfen umschauen. Es ist also 
nicht unerheblich, wenn eine Kinderbibel Pilatus als 
einen besonders sensiblen und jesus-freundlichen Men-
schen darstellt, der nicht wusste, »dass die Menschen so 
böse waren auf Jesus. Sie riefen alle: >Weg mit Jesus! 
Lasst Barabbas los!(« 21  Oder wenn der Eindruck er-
weckt wird, Jesus sei kein Jude, die Pharisäer seien 
über seine barmherzige Denkweise »beleidigt und aufge-
bracht« und Kaiaphas habe Jesus zum Tod verurteilt. 22 

 Es kann als didaktische Grundregel für die Glaubens-
erziehung in der Phase der frühen Kindheit gelten, 
dass bereits jene zentralen theologischen Inhalte jü-
disch-christlicher Verhältnisbestimmung zur Sprache 
kommen, die wir als eigene Dimension unter dem Be-
griff » Jesu Judesein« an anderer Stelle zusammenge-
fasst haben: Jesu jüdische Herkunft, Jesu Autorität und 
das Problem der Verantwortung für den Tod Jesu." 
Bei dieser differenzierten Erziehungs- und Informa-
tionsaufgabe in allereinfachster Form sind naturge-
mäss in erster Linie an Eltern und Kindergartenerzie-
her und Kinderbuchautoren besondere Anforderungen 
gestellt. Bei ihnen ist mit der Umstellung auf ein neues 
Curriculum zu beginnen, das entsprechend der neuen 
Bestimmung des Verhältnisses katholischer Christen zu 
Juden gestaltet ist, wie es seit dem II. Vatikanischen Kon-
zil und den Folgeveröffentlichungen des kirchlichen 
Lehramtes zum Ausdruck kommt. Eltern und Kinder-
gärtner leisten hier die Grundlagenarbeit, indem sie 
die ihnen einst vermittelten Vorurteilsschemata weiter-
geben oder aber sich auf eine neue Einstellung und In-
formation umstellen. — Zwar ist Janucz Korczak 
durchaus zuzustimmen, wenn er sagt, es komme in ent-
scheidender Weise auf die positive Einstellung des Er-
ziehers zu seinem Kind an; einzelne Erziehungsfehler 
korrigierten sich dann von selbst." So ist zweifellos auch 
in bezug auf die Vermittlung der Dialogbefähigung 
zwischen Christen und Juden primär die Gesamteinstel-
lung der Bezugspersonen von ausschlaggebender Bedeu-
tung. Gleichwohl hat diese Aufgabe aber auch eine in-
haltlich-theologische Seite, die eigens (in Form kirch-
licher Erwachsenenbildung) thematisiert und vermittelt 
werden muss. 25  

5.2 In der Zeit der späten Kindheit (R. Oerter) haben 
in den meisten Ländern der schulische Religionsunter-
richt und/oder die Gemeindekatechese eine massgebli-
che Bedeutung für die religiöse Sozialisation der Kin-
der. In bezug auf die Begegnung mit dem jüdischen 
Glauben in Vergangenheit und Gegenwart lassen sich 
dabei in der gebotenen Kürze exemplarisch drei 
Schwerpunkte nennen. 
Zur Eucharistiekatechese: Es gehört zu den theologisch 
und religionspädagogisch wichtigen Inhalten von Eucha-
ristiekursen, dass die Einsetzung des Abendmahls durch 
Jesus im Anschluss an eine deutliche Schilderung des 
Pessachfestes und seines heilsgeschichtlichen Zusammen-
hangs erfolgt." Dabei ist allerdings eine gewisse ideal- 

21  Anne de Vries, Die Bibel unserer Kinder, Stuttgart-Linz-Wien 
o. J. 217. 
22  M. Bieler, Mein kleines Evangelium, Freiburg-Basel-Wien 1974, 
38 und 44. 
23  Vgl. dazu aus den Freiburger Symposien erarbeitete Kategorien-
raster: P. Fiedler, s. o. Anm. 16a. 
24  J. Korczak, Wie man ein Kind lieben soll, Göttingen 1967, 40. 
25  Vgl. u. 5.5. 
" A. Kalteyer, Katechese in der Gemeinde, Frankfurt 1974, 131 bis 

typische Ferne und Fremdheit gerade in solchen Vorlagen, 
aus der weder den Kindern noch den Leitern der 
Eucharistiegruppen deutlich wird, was sich Edith Stein 
in ihrem Tagebuch wünschte: Die »Erstkommunikan-
ten« sollten erfahren, »dass das Fest der >ungesäuerten 
Brote<, die Erinnerung an den Auszug der Kinder Is-
raels aus Ägypten, noch heute so gefeiert wird, wie der 
Herr, es mit seinen Jüngern feiert . . . Es wird zwar 
kein Osterlamm mehr geschlachtet, seit der Tempel von 
Jerusalem gefallen ist. Aber noch immer verteilt der 
Hausherr unter den vorgeschriebenen Gebeten das un-
gesäuerte Brot und die bitteren Kräuter, die an die 
Trübsal der Verbannung erinnern, segnet den Wein und 
liest den Bericht über die Befreiung des Volkes aus 
Ägypten vor.« 27  Besondere Beachtung verdient deshalb 
der Vorschlag von Eugen Fisher, Kindern und Erwach-
senen im Zusammenhang mit der Eucharistieunterwei-
sung Vorlagen über die Pessachmahlfeier der heutigen 
jüdischen Gemeinden zugänglich zu machen. 28  
Zur Katechese des Sakraments der Umkehr und Ver-
söhnung: Der Geist Gottes, der den Menschen zur Um-
kehr auf den Weg der Weisung und des Heils ruft, ist 
bei den Propheten des alten Israel am Werk, und er ist 
auch bei den heutigen gläubigen Juden wirksam in ihrer 
Treue zur Tora, der Weisung und Gnade Gottes (Z. J. 
Werblowsky). So kann im Zusammenhang mit dem 
Hinweis auf das Wirken des Geistes Gottes, wie es bei 
der Hinführung zum Sakrament der Busse und Versöh-
nung üblich ist, im Zusammenhang mit der beeindruk-
kenden Darstellung der Prophetenumkehrpredigt auch 
das Weiterwirken dieses Geistes in der heutigen Ge-
meinde Israels in der Forderung zur Teschuva mit auf-
gewiesen werden. — Bei 8-9jährigen Kindern wird 
sich dieser Hinweis in alterspsychologisch bedingten 
Grenzen halten, seine Weiterführung erfährt er im Zu-
sammenhang mit der Firmkatechese. 29  
Im schulischen Religionsunterricht dieser Altersstufe in 
der Bundesrepublik Deutschland (Primarbereich) ist 
durch den Zielfelderplan für die Grundschule eine sehr 
wichtige und lobenswerte Zielangabe vermerkt: die Schü-
ler des 4. Schuljahres sollen »den Zusammenhang des jü-
dischen Glaubens heute mit dem des Alten Testaments , 

kennen« (Zielfeld 424). Schlägt man jedoch in den Aus-
führungsvorschlägen der »Grundlegung« nach, so wird 
dieses Ziel unter den verbindlichen Intentionen über-
haupt nicht und unter den verbindlichen Inhalten an letz-
ter Stelle genannt, so dass zu befürchten ist, dass es aus 
Zeitgründen nie behandelt wird, wenn der Lehrer nicht 
besonderes Interesse hat. — Im Schülerbuch »Exodus 4« .  
gibt es einen eigenen Abschnitt »Aus der Geschichte 
Israels«; eigentümlicherweise endet er mit der Über-
schrift »Die Vernichtung Israels unter den babylonischen 
Königen«. 39  Im selben Buch werden bei der Behandlung 
der verschiedenen Völker und religiösen Traditionen 
— im Zusammenhang mit der Thematisierung der Le-
bens- und Todesdeutung — Muslime und sogar Hindus 
aufgezählt, nicht aber die Juden. 51  

135, zitiert den entsprechenden Passus nach K. H. König — H. Kö-
nig — I. Klöckner, Jesus ruft uns, München 3 1973. 
27  Edith Stein, zitiert nach W. Herbstrith, Die Wende nach innen: 
Christ in der Gegenwart 31, 1979, 266. 
28  Faith without Prejudice, New York 1977, 105. 
29  Vgl. u. 5.3. 
3° Vgl. Schülerbuch »Exodus 4«, München-Düsseldorf 1974, 41-50. 
31  Ebda. 120 f.; vgl. dazu und zu den folgenden Abschnitten die 
Analyseergebnisse des schon erwähnten Fiedler-Berichtes; sodann die 
einschlägigen Publikationen von W. P. Ecken / H. Jochum u. a.: in 
FrRu XXVI/1974, S. 21-30; I. Maisds / H. Gollinger, ebd. XXVIII/ 
1976, S. 44-50; W. Trutwin u. a. ebd. XXX/1978, S. 44-50. 
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5 3 Im Alter der Hauptschule bzw Sekundarstufe stellung und Kenntnisse dieser eit von besonderer Be-
(10—16)jährige) geht die Aufgabe der Weiıter- deutung Sind« un Auswirkung haben können für das
führung bisher vermittelter Informationen un dıie n Leben eınes Menschen.36
Revısıon der Einstellungen. Zu Recht wıird ın der eıt Um noch einma|[ [l dem bereits mehrfach genannten
der Pubertät, ın der Bl die Integration oder Thema der Eucharistie zZzu exemplifizieren:
ders DESARL Transtormation der merschiedenen Formen Auf dıeser Stute der ausführlichen Auseinandersetzung
der Identität nach Eriık Erikson geht, auch das The- MIt der Bedeutung der Jüdischen Religion sollte gelernt
IMNa der Religionen 1m Zielfelderplan eıgens enttaltet werden, dass bereıits 1 Frühjudentum ( Jerusalemer
und dabei der Darstellung des Judentums un des Ver- Targum- Tradıtion) das Ostertest nıcht I11LUFr als Erinne-
hältnısses Vo' Christentum Zu Judentum breıiter Raum LUung den Auszug AHS Ägypten gefeiert wurde, Wı1ıe
gegeben (Themenfeldskizzen der Schuljahre 7/8).9 Es bereits trüher DESABT, sondern auch als Fest der Yrın-
geht ın dıesem Zusammenhang nıcht Kritik des NETUNS AAan die Schöpfung, auch als Erinnerung die
Lehrplanes oder des Schulbuches®33, sondern die Agedah Jishak’s und ın der tuturıschen Sicht als Ge-
Kenntnisnahme, dass Religionslehrer des Schuljahres heimnis der endzeirtlichen Erlösung.®
und Hauptschüler sıch ın grundlegender Weıse MIt dieser Auf diese Weıse werden die Spuren des Zusammen-
Thematık auseinanderzusetzen haben, in eıner Zeıt, da tür hangs mit der Bedeutung des cQhristlichen Mysteriums Das-Junge Menschen ıne wichtige Phase der Verselbständıi- ale eichter deutlich.38
gung des Denkens, Urteilens un Handelns anhebt. Als erfreulich kann ın diesem Zusammenhang die Lehr-
Zur Firmkatechese, die nach der Praxıs 1n den Diözesen planung der Klasse 11 der Gymnasıen in Baden-
der Bundesrepublik Deutschland Zzumeıst 7wischen dem Württemberg bezeichnet werden, den Wahl-

un 15 Lebensjahr stattiindet, 1st die Bedeutung unterrichtseinheiten eın eigener Halbjahreskurs rAM  3 The-
des Geıistes (jottes für Israel einst un: heute IF1N- Judentum vorgesehen ist, dem 1n der Z wischen-
neInN, WwWIe bereıts 1m Zusammenhang M1t dem Sakra- Zzeıt auch fundierte Unterrichtsentwürte gibt.9
mMment der Umkehr un Busse DECSAHLT wurde. Darüber hın- Eın noch weithin offenes Lerntfeld tür die Anbahnung
1U5 kann in diesem Zusammenhang auch der eschatolo- eınes uen Verhältnisses von Christen und Juden dürf-gische Aspekt Bedeutung gewinnen: die gemeinsame, sıch ımM Bereich der bkirchlichen Jugendarbeit ergeben.wenn auch Je verschieden erwartete Zukunft des Bun-
desvolkes Israel un der Kirche, die Je auf ihre Weise Dafür sprechen zumiındest dreı Anzeichen: die beson-

dere Otffenheit Jugendlicher für die Auseinanderset-sich VO Geist (Gottes bzw VO Geist Jesu Christi in
der Geschichte leıten lassen sollen. in der VO Münchner ZUNS mMiıt Auschwitz, w1€e sıch nıcht HUr Echo Aut den

Fılm Holocaust, sondern auch der Teilnahme und Be-Ordinarıat herausgegebenen erkmappe » Firmung« (von
1973 )% ist die nregung gegeben, eın Kapitel der troffenheit Jugendlicher und Junger Erwachsener bei

Veranstaltungen der Kirchentage :ın Freiburg 1978 unFirmkatechese dem Dialog M1t der protestantischen
Nachbargemeinde wıdmen. Diese nregung möchte Nürnbergz 1979 gezeigt hat.49 Aus der Erfahrung öku-

menischer Jugendarbeit 1st zudem ıne analoge egepg-ıch übertragen ZuUu Dialog der Firmanden NT eiınem
Vertreter des gy]läubigen Judentums der Gegenwart oder nungsoffenheit erwarten, wenn die vorbildhafte

Praxıs der Päpste Paul Vi un VOor allem Johanneswenn möglich INIT der jüdischen Ortsgemeinde.
In diesem Zusammenhang ISst Hans- Jochen CGGamm Recht Paul Il dıe Jugend aANTERL. Juden als die »Alteren Ge-

schwister 11 Glauben« zZzu verstehen Franz ussnerZUu geben, wWEenRNnl bereits 1966 feststellte, dass Antiıse-
miıtismus nur durch die Vermittlung lebendiger Infor- lässt sıch besonders dort die Ziele und Aufga-

ben kırchlicher Jugendarbeıit einbringen, 1M DBe-matıonen, also besseren Wiıssens, überwunden werden
kann un dass sıch dieses Wıssen nNnUur 1 Dialog festigt: schluss » Jugendarbeit« der Gemehnmsamen Synode heısst,

dass ökumenische Gestalt dieser Kirche für dendass die Möglıchkeıt, sıch IN1IE Einzelschicksalen Zu iden-
tifizieren, für Jugendliche der unvergleichlich bessere Jugendlichen heute selbstverständlich« ist.41
Weg des uganges Zur Erfassung des »Holocaust« seın Zudem spricht das hohe Interesse eines Teiles der Ju-
würde. Alles dies, Gamm, »1SE 11U! ın Klassen-, gendlichen sowohl für Weltreligionen als auch für Ju-
Gruppen- un Einzelgesprächen Zzu leisten, deren Kenn- gendsekten dafür, dass S1€ in der Wertverunsichertheit
zeichen der gegenseltige Respekt un ıne Partnerschaft der pluralistischen Gesellschaft sich diskutable Wert-

und Lebensentwürtfe kümmert. In diesem Zusammen-ın der soz1alen geschichtlıchen Sıtuation sSind. Der Abbau
hang kann die Auseinandersetzung mıt der durch diedes Vorurteıils 1St grundsätzliıch VOoO Führungsstil des

Erziehers abhängig«.3 aussergewöhnliche Leidensgeschichte bewährten Jüdischen
Religion ıne wesentlıch neue Perspektive auch für dıe

Für dıe Jugendlichen bzayu Jungen Erwachsenen der Kenntnis der Wurzel des eiıgenen Glaubens erschliessen
Sekundarstufe I7 ın den berufsbildenden und höheren un! nıcht zuletzt tür ıne nCcue€e Praxıs der Christen, die
Schulen steht uıne grundsätzliche und ausführliche Aus-
einandersetzung miıt der rage der Verbältnisbestim- Zwergel, Relig1öse Erziehung und Entwicklung der Persön-

lıchkeıit, Zürıch U, 1976, 58MUNS VO! Juden un: Christen im Religionsunterricht a7 Vgl 2Zu Thoma, Christliche Theologie des Judentums, Aschaf-Mıt der Adoleszenz nımmt die Persönlichkeitsent- enburg 1978, 147
wicklung ihren »eigentlıchen Anfang, dass die Eın- In der Anfangszeit der christlıchen Verkündigung war (Istern

chr das est der Auferstehung, sondern, w ıe die Predigten jener
München 1974, /8—3831. Z eılit zeıgen, das Fest des christlichen Jahreskreises schlechthin Das
Zieltelder 77/8, 150 Vgl AZu: Brocke Jochum, hat die Arbeırt von Bruno Dreher ın überzeugender Wese herzus-

Judentum ın katholischen Relig:onsbüchern, ıne Problemanzeige: yestellt: Dreher, Die Osterpredigt, Freiburg 1951, 1—11
Jochum Kremers, Juden, Judentum und Staat Israel Im Re- Vgl 17

lıgıonsunterricht, Paderborn 980 Vgl AzZzu Metz, (jkumene nach Auschwitz. Zum Verhältnis
54 Arbeitsmappe Fiırmung, hrsg. V O! ÖOrdinariat München, München VOIMN Christen und Juden ın Deutschland: YrÄu 7—13;
19/3 X Xx [ 148

H.-J Gamm, Päidagogische tudıen Problem der Judenfeind- Beschluss » Ziele und Aufgaben kirchlicher Jugendarbeit« der Ge-
schaft, Eın Beitrag zı Vorurteilsforschung, Darmstadt 1966, 72 und meinsamen Synode der Bıstümer ın der Bundesrepublik Deutsch-
75 and
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5.3 Im Alter der Hauptschule bzw. Sekundarstufe 1 
(10-16jährige) geht es um die Aufgabe der Weiter-
führung bisher vermittelter Informationen und um die 
Revision der Einstellungen. Zu Recht wird in der Zeit 
der Pubertät, in der es um die Integration oder — an-
ders gesagt — Transformation der verschiedenen Formen 
der Identität nach Erik H. Erikson geht, audi das The-
ma der Religionen im Zielfelderplan eigens entfaltet 
und dabei der Darstellung des Judentums und des Ver-
hältnisses vom Christentum zum Judentum breiter Raum 
gegeben (Themenfeldskizzen der Schuljahre 7/8). 32  Es 
geht in diesem Zusammenhang nicht um Kritik des 
Lehrplanes oder des Schulbuches 33, sondern um die 
Kenntnisnahme, dass Religionslehrer des 7. Schuljahres 
und Hauptschüler sich in grundlegender Weise mit dieser 
Thematik auseinanderzusetzen haben, in einer Zeit, da für 
junge Menschen eine wichtige Phase der Verselbständi-
gung des Denkens, Urteilens und Handelns anhebt. 
Zur Firmkatechese, die nach der Praxis in den Diözesen 
der Bundesrepublik Deutschland zumeist zwischen dem 
12. und 15. Lebensjahr stattfindet, ist an die Bedeutung 
des Geistes Gottes für Israel einst und heute zu erin-
nern, wie bereits im Zusammenhang mit dem Sakra-
ment der Umkehr und Busse gesagt wurde. Darüber hin-
aus kann in diesem Zusammenhang auch der esdiatolo-
gische Aspekt Bedeutung gewinnen: die gemeinsame, 
wenn auch je verschieden erwartete Zukunft des Bun-
desvolkes Israel und der Kirche, die je auf ihre Weise 
sich vom Geist Gottes bzw. vom Geist Jesu Christi in 
der Geschichte leiten lassen sollen. In der vom Münchner 
Ordinariat herausgegebenen Werkmappe »Firmung« (von 
1973) 34  ist die Anregung gegeben, ein Kapitel der 
Firmkatechese dem Dialog mit der protestantischen 
Nachbargemeinde zu widmen. Diese Anregung möchte 
ich übertragen zum Dialog der Firmanden mit einem 
Vertreter des gläubigen Judentums der Gegenwart oder 
wenn möglich mit der jüdischen Ortsgemeinde. 
In diesem Zusammenhang ist Hans- Jochen Gamm Recht 
zu geben, wenn er bereits 1966 feststellte, dass Antise-
mitismus nur durch die Vermittlung lebendiger Infor-
mationen, also besseren Wissens, überwunden werden 
kann und dass sich dieses Wissen nur im Dialog festigt; 
dass die Möglichkeit, sich mit Einzelschicksalen zu iden-
tifizieren, für Jugendliche der unvergleichlich bessere 
Weg des Zuganges zur Erfassung des »Holocaust« sein 
würde. Alles dies, so Gamm, »ist nur in Klassen-, 
Gruppen- und Einzelgesprächen zu leisten, deren Kenn-
zeichen der gegenseitige Respekt und eine Partnerschaft 
in der sozialen geschichtlichen Situation sind. Der Abbau 
des Vorurteils ist grundsätzlich vom Führungsstil des 
Erziehers abhängig«. 35  

5.4 Für die Jugendlichen bzw. jungen Erwachsenen der 
Sekundarstufe II in den berufsbildenden und höheren 
Schulen steht eine grundsätzliche und ausführliche Aus-
einandersetzung mit der Frage der Verhältnisbestim-
mung von Juden und Christen im Religionsunterricht 
an. Mit der Adoleszenz nimmt die Persönlichkeitsent-
wicklung ihren »eigentlichen Anfang, so dass die Ein- 

32  München 1974, 78-81. 
33  Zielfelder RU 7/8, 150 f. Vgl. dazu: M. Brocke / H. Jochum, 
Judentum in katholischen Religionsbüdiern, Eine Problemanzeige: 
A. Jochum / H. Kremers, Juden, Judentum und Staat Israel im Re-
ligionsunterricht, Paderborn 1980. 
34  Arbeitsmappe Firmung, hrsg. vom Ordinariat München, München 
1973. 
38  H.-J. Gamm, Pädagogische Studien zum Problem der Judenfeind- 
schaft, Ein Beitrag zur Vorurteilsforschung, Darmstadt 1966, 72 und 
75 f. 

stellung und Kenntnisse dieser Zeit von besonderer Be-
deutung sind« und Auswirkung haben können für das 
ganze Leben eines Menschen." 
Um es noch einmal an dem bereits mehrfach genannten 
Thema der Eucharistie zu exemplifizieren: 
Auf dieser Stufe der ausführlichen Auseinandersetzung 
mit der Bedeutung der jüdischen Religion sollte gelernt 
werden, dass bereits im Frühjudentum (Jerusalemer 
Targum-Tradition) das Osterfest nicht nur als Erinne-
rung an den Auszug aus Ägypten gefeiert wurde, wie 
bereits früher gesagt, sondern auch als Fest der Erin-
nerung an die Schöpfung, auch als Erinnerung an die 
Aqedah Jishak's und in der futurischen Sicht als Ge-
heimnis der endzeitlichen Erlösung." 
Auf diese Weise werden die Spuren des Zusammen-
hangs mit der Bedeutung des christlichen Mysteriums pas-
chale leichter deutlich. 38  
Als erfreulich kann in diesem Zusammenhang die Lehr-
planung an der Klasse 11 der Gymnasien in Baden-
Württemberg bezeichnet werden, wo unter den Wahl-
unterrichtseinheiten ein eigener Halbjahreskurs zum The-
ma Judentum vorgesehen ist, zu dem es in der Zwischen-
zeit auch fundierte Unterrichtsentwürfe gibt." 
Ein noch weithin offenes Lernfeld für die Anbahnung 
eines neuen Verhältnisses von Christen und Juden dürf-
te sich im Bereich der kirchlichen Jugendarbeit ergeben. 
Dafür sprechen zumindest drei Anzeichen: die beson-
dere Offenheit Jugendlicher für die Auseinanderset-
zung mit Auschwitz, wie sich nicht nur am Echo auf den 
Film Holocaust, sondern auch an der Teilnahme und Be-
troffenheit Jugendlicher und junger Erwachsener bei 
Veranstaltungen der Kirchentage -in Freiburg 1978 und 
Nürnberg 1979 gezeigt hat." — Aus der Erfahrung öku-
menischer Jugendarbeit ist zudem eine analoge Begeg-
nungsoffenheit zu erwarten, wenn die vorbildhafte 
Praxis der Päpste Paul VI. und vor allem Johannes 
Paul II. die Jugend anregt. Juden als die »älteren Ge-
schwister im Glauben« zu verstehen — so Franz Mussner 
— lässt sich besonders dort unter die Ziele und Aufga-
ben kirchlicher Jugendarbeit einbringen, wo es im Be-
schluss » Jugendarbeit« der Gemeinsamen Synode heisst, 
dass »die ökumenische Gestalt dieser Kirche ... für den 
Jugendlichen heute selbstverständlich« ist. 41  
Zudem spricht das hohe Interesse eines Teiles der Ju-
gendlichen sowohl für Weltreligionen als auch für Ju-
gendsekten dafür, dass sie in der Wertverunsichertheit 
der pluralistischen Gesellschaft sich um diskutable Wert-
und Lebensentwürfe kümmert. In diesem Zusammen-
hang kann die Auseinandersetzung mit der durch die 
aussergewöhnliche Leidensgeschichte bewährten jüdischen 
Religion eine wesentlich neue Perspektive auch für die 
Kenntnis der Wurzel des eigenen Glaubens erschliessen 
und nicht zuletzt für eine neue Praxis der Christen, die 

38  H. A. Zwergel, Religiöse Erziehung und Entwicklung der Persön-
lichkeit, Zürich u. a. 1976, 58. 
37  Vgl. dazu C. Thoma, Christliche Theologie des Judentums, Aschaf-
fenburg 1978, 147. 
38  In der Anfangszeit der christlichen Verkündigung war Ostern 
nicht das Fest der Auferstehung, sondern, wie die Predigten jener 
Zeit zeigen, das Fest des christlichen Jahreskreises schlechthin. Das 
hat die Arbeit von Bruno Dreher in überzeugender Weise heraus-
gestellt: B. Dreher, Die Osterpredigt, Freiburg 1951, 1-11. 
39  Vgl. A. 17. 
49  Vgl. dazu J. B. Metz, Ökumene nach Auschwitz. Zum Verhältnis 
von Christen und Juden in Deutschland: FrRu XXX/1978, 7-13; 
XXXI s. u. S. 148. 
41  Beschluss »Ziele und Aufgaben kirchlicher Jugendarbeit« der Ge-
meinsamen Synode der Bistümer in der Bundesrepublik Deutsch-
land 3.2. 
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entsprechende Fehler 3831 Vergehen der Vergangenheit Eıinerseits hat dıe Mitgliedschaft ın Gruppen, auch 1n
vermeıdet. religıösen Gruppen, ımmer dann Nachteıile,

51 unausgeglichene Verhältnisbeziehungen ZuUuriIm Anschluss Newmans Prinziıp DO. » per.éönlidaen Gruppe handelt .47 Andererseits aber gilt, wWasEinfluss be: der Wahrheitsvermittlung« 15t die Erzie- Kaufmann 1n sehr eindrücklicher Weıse herausgearbeitethungs- un Bıldungsverantwortlichen das Postulat der hat, dass Zur spezifischen geistlıchen Arbeit des glau-Dialog-Erfahrenheit stellen. benden Menschen gehört, sıch immer wieder HEUu VonVon besonderer Bedeutung 1St, w1e bereits mehrtfach seiınen eiıgenen Vorurteilen rennen,. » Das letzte Vor-angedeutet, dass die für dıe Erziehung zl Dialog- urteıl, das den Menschen wıder Gott verhärtet, 1St dıes,befähigung Verantwortlıchen, 41sS0 Mütter un: Väter, dass der ens der Welt W1€ S$1e ISt teschält un sıchKındergärtnerinnen un Heıimerzieher, Lehrer un der schöpferıischen Erneuerung un Verwandlung wıder-Ptarrer, ihrerseits sıch Erfahrung ım Dialog v  > Chri-
sien un u  en aneıgnen. „& Das Verlernen des verborgenen Antijudais-

1U S8 1STt eın fundamentaler Schritt aut dem Weg derWas John Henry Newman 1n seiıner fünften Oxforder
Universitätspredigt VvVon 18397 über den persönlichen Eın- » Verwandlung« des Christen un der Kırche. 49

Unter diesen beiden Voraussetzungen, dass dıe richtigetluss als Mittel ZUr Verbreitung der ahrheıt ausführt, Eınstellung VO  - Christen Juden über den PCI-1St War 1n erSster Linıe iIm Zusammenhang ML der Zz.u sönlıchen Einfluss VO  - Lehrern un: Erziehern vermitteltseiner eıt anstehenden Retorm der anglıkanıschen Kır- werden kannn und dass andererseits dıiese Erzieher selbstche zugedacht. ber das entwickelte Grundprinzip 1St sıch eıner deutlichen geistliıchen un selbstverständlichdurchaus transferabel auf das, OTU:! 1MmM Jüdisch- auch geistig-ınformativen Arbeit unterziehen müssen,chrıistliıchen Dıalog heute geht. Beıde ale andelt €5 wıird ınsbesondere 117 Bereich der bırchlichen Erwach-sıch 388 eınen wıichtigen Dıiıenst dem, w as Gottes Wılle senenbildung für die nächste eıt noch wichtige undtür die Menschen iSt. Beide ale enugen menschliche deutlıche Impulse und Lernangebote rauchen. me1l-Vernuntt un Einsıiıchten Zur Überwindung der anstehen-
sten verspreche ıch mM1r davon, dass 1m Zusammen-den Schwierigkeiten nıcht. Beide ale geht nıcht HUr

intellektuelle VWahrheıt, sondern auch ethische hang Mit der sehr stark gefragten ematık der reli-
g1ösen Kindererziehung jeweıils in einem TeilkapıtelEinstellung Zur Wahrheıit.42 Newman formuliert das

Prinzip der Vermittlung exıistentieller Wahrheıit, wenn
auch das Verhältnis VO  - Juden und Christen einbringt.
Es wırd 1n der kırchlichen Erwachsenenbildung bei dıe-

VO:  »3 der Oftfenbarung »Sıe hat sıch ın der Weltr
nıchrt als System, nıcht durch Bücher, nıcht durch Argu- SCr Thematik darauft ankommen, dass sowohl kognitive

Als auch emotıonale Veränderungen stattfinden. Kogni-n  $ auch nıcht durch weltrtliche acht erhalten, SONMN- 1U durch dıe Vermittlung der Kenntnisse, wı1ıe bei-dern durch den persönlichen Einfluss solcher Manner spielsweise muiıt antıyüdıischen un polemischen Stellendie zugleich Lehrer und Vorbilder der Wahrheıit siınd. «43 der Heıiligen Schrift beim Erzählen oder beim H:  Oren  ..Be1 der Vermittlung der Offenbarung geht nıcht nur
VWıssen, sondern 11711 die Änderung des Herzens. Des- 1Im Gottesdienst umgegangen werden kann; denn W1E

die Johannes-Passıon noch berall Karfreitag dar-halb genügt Information nıcht, sondern die Jungen Men-
schen brauchen eın konkretes Vorbild. Das gilt in analo- geboten wird, erheben sich Jugendlichen OTrUur-

teiılsbesetzte Fragen, WwI1€e ıch AUuUS$S eıgener ErfahrungSCI Weilse tür die Erziehung zZzu Dialog zwıschen Juden
und Christen. Auch hıer können sıch Lehrer un Erzieher WwEISS. Emotional: damıt dıe Teilnehmer Erwachse-

nensemınaren 1Ne HEUC Einstellung den Juden alsnıcht neutral heraushalten und bei der Vermittlung
eines sachlıchen Lernziels belassen. Vielmehr wırd dieses den Alteren Geschwistern 1m Glauben 1 den einen
Ziel L1UT ın dem Masse erreichbar, als dıe Persönlıchkeit (Sott gewınnen, damıt S1e sıch der Gemeihjnsamkeıt des
des Lehrers un Erziehers fählg un willens 1St, sıch eX1- Gebotes Liebe und Barmherzigkeit bewusst werden
stentiell dem Prozess engagıeren. »FEs gilt (für Fr- un VO  e der gemeınsamen Zielvorstellung der off-
zieher un Lehrer), ın dıe Zeugnisstruktur des Glaubens nung erfahren, auch wenn Christen un en dafür
einzuspringen, 1n ıhr aAls Zeuge selhbst das Zeugnis eiıne Z.U Teıl verschiedene Begründung angeben.
Csottes verihzieren.«44 schliesse mi1ıt der Schilderung einer Sıtuation:Was Newmans Hınweis aut ıe moraliısche Implikation Im März des Jahres 979 hatten sıch 21 Dozenten unangeht, die ZUr Änderung des Herzens notwendig sel, SO
1STt damırt die Vorurteilsproblematik angesprochen, dıe im Studenten der Theologischen Fakultät der Unıiversität

Freiburg eiıner Begegnungs- und Studienwoche dieZusammenhang IMI1T diesem TIhema ine breite Enttal-
tung braucht, $ adaquat dargestellt werden. Hıer Hebräische Universität nach Jerusalem begeben. Sıe

suchten das Gespräch über dıe Verhältnisbestimmungkann 1Ur mMiıt Alexander Miıtscherlıich auf Allport
verwiesen werden, wonach vorläufige Urteile D, dann VOonNn Christen und Juden Mıt Hiılfe des Interfaith-

Commuittee in Jerusalem s ihnen gelungen, eınenVorurteilen (werden), wenn s1e dem Eindruck
Wiıssens nıcht mehr zurückgenommen werden differenzijerten un anspruchsvollen Vorlesungsplan auf-

können«.45 Wenn richtig 1St, dass 11U1r solche Menschen zustellen. Es Wäar ine schwere gelst1ge un psychische
Vorurteile verlernen können, dıie neidlos und ausgeg]l1- Arbeit leisten, der sıch die Teilnehmer nl  cht ‚Z0-

chen sınd, Max Horkheimer%6, dann 1St für glaubende gch Die allermeisten begegneten zZzu erstien Mal der
Menschen eın ambivalenter Fall gegeben. jüdıschen Einschätzung antijudaistischer Aussagen des

Newman, Der persönlıche Eıinfluss 0 Mirttel ZUr Verbrei- Neuen estaments un der Darstellung des Stellenwerts
der hebräischen Bıbel ftür den heutigen Glauben der JuCUNg der Wahrheit: VI, Maınz 1964, 65

43 74 den
44 Kienzler, Logik der Auferstehung, Freiburg-Basel-Wıen 19/76,
261 Vegi ZU]! Banzen Bıemer, Die Berufung des Katecheten. Duie 4A7 Davıs, Eınıge Grunderkenntnisse der Vorurteilsforschung:
Gestalt des christlichen Erziehers und Lehrers nach Kardınal New- Hartmann, 1975, 50,
INan, Freiburg 1964 Kaufmann, Glaube un! Wirklichkeit: Sacher, Hrsg.,

Mitscherlich, Zur Psychologie des Vorurteils: Hartmann, Pädagogik und Vorurteıil, Kastellaun 1976, 93—100; 100.
Hrsg., Vorurteile, Ängste, Aggressionen. Frankturt-Köln 1975, 913 Vgl Bıemer, Den verborgenen Antıjudaijsmus verlernen: Dıiıa-

Ebd 71 konla 1 1979, 145—148

entsprechende Fehler und Vergehen der Vergangenheit 
vermeidet. 

6. Im Anschluss an Newmans Prinzip vom »persönlichen 
Einfluss bei der Wahrheitsvermittlung« ist an die Erzie-
hungs- und Bildungsverantwortlichen das Postulat der 
Dialog-Erfahrenheit zu stellen. 
Von besonderer Bedeutung ist, wie bereits mehrfach 
angedeutet, dass die für die Erziehung zur Dialog-
befähigung Verantwortlichen, also Mütter und Väter, 
Kindergärtnerinnen und Heimerzieher, Lehrer und 
Pfarrer, ihrerseits sich Erfahrung im Dialog von Chri-
sten und Juden aneignen. 
Was John Henry Newman in seiner fünften Oxforder 
Universitätspredigt von 1832 über den persönlichen Ein-
fluss als Mittel zur Verbreitung der Wahrheit ausführt, 
ist zwar in erster Linie im Zusammenhang mit der zu 
seiner Zeit anstehenden Reform der anglikanischen Kir-
che zugedacht. Aber das entwickelte Grundprinzip ist 
durchaus transferabel auf das, worum es im jüdisch-
christlichen Dialog heute geht. Beide Male handelt es 
sich um einen wichtigen Dienst an dem, was Gottes Wille 
für die Menschen ist. Beide Male genügen menschliche 
Vernunft und Einsichten zur Überwindung der anstehen-
den Schwierigkeiten nicht. Beide Male geht es nicht nur 
um intellektuelle Wahrheit, sondern auch um ethische 
Einstellung zur Wahrheit.'" Newman formuliert das 
Prinzip der Vermittlung existentieller Wahrheit, wenn er 
von der Offenbarung sagt: »Sie hat sich in der Welt 
nicht als System, nicht durch Bücher, nicht durch Argu-
mente, auch nicht durch weltliche Macht erhalten, son-
dern durch den persönlichen Einfluss solcher Männer ... 
die zugleich Lehrer und Vorbilder der Wahrheit sind.« 43 

 Bei der Vermittlung der Offenbarung geht es nicht (nur) 
um Wissen, sondern um die Änderung des Herzens. Des-
halb genügt Information nicht, sondern die jungen Men-
schen brauchen ein konkretes Vorbild. Das gilt in analo-
ger Weise für die Erziehung zum Dialog zwischen Juden 
und Christen. Auch hier können sich Lehrer und Erzieher 
nicht neutral heraushalten und es bei der Vermittlung 
eines sachlichen Lernziels belassen. Vielmehr wird dieses 
Ziel nur in dem Masse erreichbar, als die Persönlichkeit 
des Lehrers und Erziehers fähig und willens ist, sich exi-
stentiell an dem Prozess zu engagieren. »Es gilt (für Er-
zieher und Lehrer), in die Zeugnisstruktur des Glaubens 
einzuspringen, in ihr ... als Zeuge selbst das Zeugnis 
Gottes zu verifizieren.« 44  
Was Newmans Hinweis auf die moralische Implikation 
angeht, die zur Änderung des Herzens notwendig sei, so 
ist damit die Vorurteilsproblematik angesprochen, die im 
Zusammenhang mit diesem Thema eine breite Entfal-
tung braucht, um adäquat dargestellt zu werden. Hier 
kann nur mit Alexander Mitscherlich auf W. G. Allport 
verwiesen werden, wonach vorläufige Urteile »... dann 
zu Vorurteilen (werden), wenn sie unter dem Eindruck 
neuen Wissens nicht mehr zurückgenommen werden 
können«. 45  Wenn es richtig ist, dass nur solche Menschen 
Vorurteile verlernen können, die neidlos und ausgegli-
chen sind, so Max Horkheimer46, dann ist für glaubende 
Menschen ein ambivalenter Fall gegeben. 
42 J .  H. Newman, Der persönliche Einfluss als Mittel zur Verbrei-
tung der Wahrheit: AW VI, Mainz 1964, 65. 
43  a. a. 0. 74. 
44  K. Kienzler, Logik der Auferstehung, Freiburg-Basel-Wien 1976, 
261. Vgl. zum ganzen G. Biemer, Die Berufung des Katecheten. Die 
Gestalt des christlichen Erziehers und Lehrers nach Kardinal New-
man, Freiburg 1964. 
45  A. Mitscherlich, Zur Psychologie des Vorurteils: K. D. Hartmann, 
Hrsg., Vorurteile, :engste, Aggressionen. Frankfurt-Köln 1975, 9-18. 
46  Ebd. 21. 

Einerseits hat die Mitgliedschaft in Gruppen, auch in 
religiösen Gruppen, immer dann Nachteile, wenn es 
sich um unausgeglichene Verhältnisbeziehungen zur 
Gruppe handelt.'" Andererseits aber gilt, was H. B. 
Kaufmann in sehr eindrücklicher Weise herausgearbeitet 
hat, dass es zur spezifischen geistlichen Arbeit des glau-
benden Menschen gehört, sich immer wieder neu von 
seinen eigenen Vorurteilen zu trennen. »Das letzte Vor-
urteil, das den Menschen wider Gott verhärtet, ist dies, 
dass der Mensch an der Welt wie sie ist festhält und sich 
der schöpferischen Erneuerung und Verwandlung wider-
setzt ...« 48  Das Verlernen des verborgenen Antijudais-
mus ist ein fundamentaler Schritt auf dem Weg der 
»Verwandlung« des Christen und der Kirche." 
Unter diesen beiden Voraussetzungen, dass die richtige 
Einstellung von Christen zu Juden nur über den per-
sönlichen Einfluss von Lehrern und Erziehern vermittelt 
werden kann und dass andererseits diese Erzieher selbst 
sich einer deutlichen geistlichen und selbstverständlich 
auch geistig-informativen Arbeit unterziehen müssen, 
wird es insbesondere im Bereich der kirchlichen Erwach-
senenbildung für die nächste Zeit noch wichtige und 
deutliche Impulse und Lernangebote brauchen. Am mei-
sten verspreche ich mir davon, dass man im Zusammen-
hang mit der sehr stark gefragten Thematik der reli-
giösen Kindererziehung jeweils in einem Teilkapitel 
auch das Verhältnis von Juden und Christen einbringt. 
Es wird in der kirchlichen Erwachsenenbildung bei die-
ser Thematik darauf ankommen, dass sowohl kognitive 
als auch emotionale Veränderungen stattfinden. Kogni-
tiv durch die Vermittlung der Kenntnisse, wie bei-
spielsweise mit antijüdischen und polemischen Stellen 
der Heiligen Schrift beim Erzählen oder beim Hören 
im Gottesdienst umgegangen werden kann; denn so wie 
die Johannes-Passion noch überall am Karfreitag dar-
geboten wird, erheben sich unter Jugendlichen vorur-
teilsbesetzte Fragen, wie ich aus eigener Erfahrung 
weiss. Emotional: damit die Teilnehmer an Erwachse-
nenseminaren eine neue Einstellung zu den Juden als 
den älteren Geschwistern im Glauben an den einen 
Gott gewinnen, damit sie sich der Gemeinsamkeit des 
Gebotes zu Liebe und Barmherzigkeit bewusst werden 
und von der gemeinsamen Zielvorstellung der Hoff-
nung erfahren, auch wenn Christen und Juden dafür 
eine zum Teil verschiedene Begründung angeben. 

7. Ich schliesse mit der Schilderung einer Situation: 
Im März des Jahres 1979 hatten sich 21 Dozenten und 
Studenten der Theologischen Fakultät der Universität 
Freiburg zu einer Begegnungs- und Studienwoche an die 
Hebräische Universität nach Jerusalem begeben. Sie 
suchten das Gespräch über die Verhältnisbestimmung 
von Christen und Juden. Mit Hilfe des Interfaith-
Committee in Jerusalem war es ihnen gelungen, einen 
differenzierten und anspruchsvollen Vorlesungsplan auf-
zustellen. Es war eine schwere geistige und psychische 
Arbeit zu leisten, der sich die Teilnehmer nicht entzo-
gen. Die allermeisten begegneten zum ersten Mal der 
jüdischen Einschätzung antijudaistischer Aussagen des 
Neuen Testaments und der Darstellung des Stellenwerts 
der hebräischen Bibel für den heutigen Glauben der Ju-
den. 

47  E. Davis, Einige Grunderkenntnisse der Vorurteilsforschung: K. 
D. Hartmann, a. a. 0. 1975, 50. 
48  H. B. Kaufmann, Glaube und Wirklichkeit: W. Sacher, Hrsg., 
Pädagogik und Vorurteil, Kastellaun 1976, 93-100; 100. 
48  Vgl. G. Biemer, Den verborgenen Antijudaismus verlernen: Dia-
konia 10, 1979, 145-148. 
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Darüber hinaus war der Besuch in der Sınaırwüste un sıch verändert: ihre Verhältnisbestimmung als Christen
sonnenüberfluteten See Kinneret eın wichtiger eX1- ZU Judentum hatte präzise und detaillierte Begriffe

stentieller Findruck von dem Verheissenen Land, Von bekommen. Sıe werden als Religionslehrer 2Us eigener
der Eretz Israel. Die eıit „1m Kibbuz Sde Nehemia Erfahrung antıjudaistische Polemik in kırchenge-
wurde einer tiefgehenden Begegnung Mit jüdischen schichtlichen Texten kritisch eintreten un die Solidari-
Menschen von hoher Sensibilität und Energie.® tat MmMIt dem Glauben und der Hoffnung sraels auf Fr-
Bei der Nachbesprechung der Teilnehmer wWwel Monate lösung bekunden können. Das mühsam organısieren-
nach Abschluss der Reise wurde deutlich hre Vorstel- de hochschuldidaktische Experiment hatte e1n Ziel CI -

lung über Israel un hre Eıinstellung Israelıs hatte rel:  t:! Anders als Christen vergangener Generationen
können diese künftigen Religionslehrer ZAUS posıtıver Fın-Biıemer, Das Judentum für den Religionsunterricht kennenler-

nNe  - Freiburger Studienwoche der hebräischen Universität Jeru- schätzung VO Juden und jüdıschem Glauben ın ihrem
calem: FrRu 3841 Religionsunterricht ZUur Dialogbefähigung anleiten.

Zur Erneuerung des Verhältnisses
VO Christen un Juden

Beschluss der Landessynode der Evangelischen Kirche
1m Rheinland, Bad Neuenahr, 11 Januar 1980*"
Der Prases möglıch arüber hınaus weiıiter beraten und durch-

dacht werde, recht vielen Menschen einem.vertief-Der Evangelıschen Kirche im Rheinland
Düsseldorf, im Februar 98Ö ten Verstäiändnis des Neuansatzes ım Verhältnis Vo Ju-

den un Chrıisten verhelten.Die Landessynode der Evangelischen Kırche im e1n-
and hat 11 Januar 98Ö in Bad Neuenahr MIt ber- Einführung in das Synodalthema »Christen und Juden«wältigender Mehrheit ine von dem Ausschuss »Christen Auszug Aaus dem Bericht des Präses VOTr der Landes-
un ]uden« erarbeitete Beschlussvorlage dem Thema synode)1a»Zur Erneuerung des Verhältnisses VOIN Christen und Ju- [assen Sıe mich einen kurzen Blick auf die leidvolle
den« autf hre Verantwortung Damıt fand Geschichte UNSETPRer Jüngsten Vergangenheit werten. Am
eiIn Jangwieriger Prozess des Nachdenkens un des Diıa- September 1933 beschloss dıe VOomn den »Deutschen
logs mit Menschen jüdıschen Glaubens seinen vorläufigen Christen« beherrschte Generalsynode der Evangelıschen
Abschluss, dessen Anfänge aut synodaler ene bis in Kırche der altpreussischen Union das »Kirchengesetz be-
das Jahr 1965 zurückreıichen. Es Walt der ausdrückliche treffend die Rechtsverhältnisse der Geıistlichen un: Kır-
Wunsch un dıe Hoffnung der Synode, dass der VO  - ıIhr chenbeamten«. urch dieses Gesetz wurde der NN-
übernommene ext NU:  - in den Gemeinden und Kirchen- TE »Arierparagraph« aAuch 1m Raum der evangelischen
kreisen der Evangelischen Kırche 1m Rheinland un Kırche wırksam. »Geistliche oder Beamte der Iırchlichen

Mıt treundlıcher Genehmigung vVonNn Lic arl Immer, Präses der Verwaltung« urften vVon 1U  —3 nıcht mehr ihren
Evangelischen Kırche 1m Rheinland, entnehmen wır der „»Hand- Dienst tun, wenn S1e »nıcht arıscher Abstammung« C

remn oder » MIt einer DPerson nıchtarischer Abstammungreichung« r. 39 für Mitglieder der Landessynode UnNM|: der Pres-
byter in der Evangelischen Kirche im Rheinland diese Worte S 3), verheiratet« 1. egen dieses Unrechts-Gesetz hat
ferner den Auszug der Einführung VON Präses Immer, den Syno- iın der evangelischen Kırche Iautstarke Proteste gegeben.dalbeschluss sSOWIEe, auch MT Eınverstäiändnis von Wer-
blowsky, Protessor für vergleichende Religjionswissenschaft und Jüdi- Fakultäten meldeten sıch Mi1t Rechtsgutachten Wort,

un! der Von Martın Niemöller zusammengerufene Pfar-sche Geistesgeschichte N der Hebräischen Unıiversität Jerusalem,
dessen Vortrag VO: Januar 19830 (s 17) rer-Notbund verlangte VO  —j seinen Mitgliedern die Un-

Hıngewiesen se1 auf einen Kommentar dem Synodalbeschluss terschrift den Verpflichtungssatz, »dass ine Verlet-
hrsg. VO. Klappert Starck dem Titel UMKLHR UN  ®
ERNEUERUNG Erläuterungen ZUM Synodalbeschluss der R heini:- ZUuNg des Bekenntnisstandes mıt der Anwendung des

Arier-Paragraphen im Raum der Kirche Christi! geschaf-<chen Landessynode 1980 Der Band soll noch 1980 erscheinen un
nthält folgende Beiträge: Starck: Der Weg des Ausschusses fen ist«. ber 7 O00 Pftarrer haben diese Verpflichtung

Aschkenazy: Meın Weg Von Auschwitz bıs nach Bad Neuen- unterschrieben. Und doch blieb in uUuNseTeTr Kirche ıne
ahr TYTeEMETrSs: Der Lernprozess der Rheinischen Kirche HIS
Z.Uur Landessynode 1980 Klappert Zeichen der Treue Got- nahezu völlige Hiılflosigkeit dem eigentlichen Problem

gegenüber bestehen. Man stellte sıch un: solangeLES Liebster: Umkehr und Erneuerung 1 Verhältnis VONMN
Christen un Jugend 11 Bethge: Der Holocaust als Wen- man dies I-onnte VOT die wenıgen durch den Arıerpara-
depunkt (aus christlicher Sıcht) Brocke: Der Holocaust als graphen betroffenen Brüder und versuchte, ıhnen auf
Wendepunkrt (aus jüdischer Sichr) e1m.: Dıiıe gemeinsame Rı-

Barkenings: Das eıne Gottesvolk rTemers: diese oder jene Weise helfen. Das unfassbare Unrecht
Gerechtigkeit Un: Liebe ın Judentum UnN: Christentum 11 aber, das ın den folgenden Jahren unübersehbar den
rıng Absage - die Judenmission 12 Hasselhot}: Die BC- Menschen jüdischen Glaubens un: jüdıscher Abstammung
schichtliche Notwendigkeit der Erneuerung des Verhältnisses von geschah, nahm 1114  — VO  3 Banz wenıgen Ausnahmen 41b-
Christen un: Juden 13 Fangmeıer: Oftener Briet Franz
Hesse 111 14 Levinson:‘: Ansprache auf der Landessyno- gesehen schweigend hın Dietrich Bonhoeftfers Satz:
de 15 Levinson: Stellungnahme un Ommenfar »Nur WEr für die Juden schreit, darf auch gregorianisch

Lapıde: Stellungnahme un Kommentar 17 Ehrlıch: singen«, ist damals nicht gehört worden, auch nıcht in
Stellungnahme un! Kommentar 18 Zuidema: Dıie Bedeutung der Bekennenden Kırche TSt sehr spat viel spat
des Synodalbeschlusses der Rheinischen Landeskirche für die (Iku-
inene. AÄArnrm bıd
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Darüber hinaus war der Besuch in der Sinaiwüste und 
am sonnenüberfluteten See Kinneret ein wichtiger exi-
stentieller Eindruck von dem Verheissenen Land, von 
der Eretz Israel. Die Zeit ,im Kibbuz Sde Nehemia 
wurde zu einer tiefgehenden Begegnung mit jüdischen 
Menschen von hoher Sensibilität und Energie. 50  
Bei der Nachbesprechung der Teilnehmer zwei Monate 
nach Abschluss der Reise wurde deutlich: ihre Vorstel- 
lung über Israel und ihre Einstellung zu Israelis hatte 

so G. Biemer, Das Judentum für den Religionsunterricht kennenler-
nen. Freiburger Studienwoche an der hebräischen Universität Jeru-
salem: FrRu XXX/1978, 38-41. 

sich verändert; ihre Verhältnisbestimmung als Christen 
zum Judentum hatte präzise und detaillierte Begriffe 
bekommen. Sie werden als Religionslehrer aus eigener 
Erfahrung gegen antijudaistische Polemik in kirchenge-
schichtlichen Texten kritisch eintreten und die Solidari-
tät mit dem Glauben und der Hoffnung Israels auf Er-
lösung bekunden können. Das mühsam zu organisieren-
de hochschuldidaktische Experiment hatte ein Ziel er-
reicht: Anders als Christen vergangener Generationen 
können diese künftigen Religionslehrer aus positiver Ein-
schätzung von Juden und jüdischem Glauben in ihrem 
Religionsunterricht zur Dialogbefähigung anleiten. 

2 Zur Erneuerung des Verhältnisses 
von Christen und Juden 

Beschluss 37 der Landessynode der Evangelischen Kirche 
im Rheinland, Bad Neuenahr, 11. Januar 1980' 1  

Der Präses 
Der Evangelischen Kirche im Rheinland 
Düsseldorf, im Februar 1980 
Die Landessynode der Evangelischen Kirche im Rhein-
land hat am 11. Januar 1980 in Bad Neuenahr mit über-
wältigender Mehrheit eine von dem Ausschuss »Christen 
und Juden« erarbeitete Beschlussvorlage zu dem Thema 
»Zur Erneuerung des Verhältnisses von Christen und Ju-
den« auf ihre Verantwortung genommen. Damit fand 
ein langwieriger Prozess des Nachdenkens und des Dia-
logs mit Menschen jüdischen Glaubens seinen vorläufigen 
Abschluss, dessen Anfänge auf synodaler Ebene bis in 
das Jahr 1965 zurückreichen. Es war der ausdrückliche 
Wunsch und die Hoffnung der Synode, dass der von ihr 
übernommene Text nun in den Gemeinden und Kirchen-
kreisen der Evangelischen Kirche im Rheinland — und 

Mit freundlicher Genehmigung von Lic. Karl Immer, Präses der 
Evangelischen Kirche im Rheinland, entnehmen wir der »Hand-
reichung« Nr. 39 für Mitglieder der Landessynode und der Pres-
byter in der Evangelischen Kirche im Rheinland diese Worte (S. 3), 
ferner den Auszug aus der Einführung von Präses Immer, den Syno-
dalbeschluss sowie, auch mit Einverständnis von R. J. Z. Wer-
blowsky, Professor für vergleichende Religionswissenschaft und jüdi-
sche Geistesgeschichte an der Hebräischen Universität Jerusalem, 
dessen Vortrag vom 7. Januar 1980 (s. u. S. 17). 
1  Hingewiesen sei auf einen Kommentar zu dem Synodalbeschluss 
hrsg. von B. Klappert / H. Starck unter dem Titel: UMKEHR UND 
ERNEUERUNG. Erläuterungen zum Synodalbeschluss der Rheini-
schen Landessynode 1980. Der Band soll noch 1980 erscheinen und 
enthält folgende Beiträge: 1. H. Starck: Der Weg des Ausschusses —
2. Y. Aschkenazy: Mein Weg von Auschwitz bis nach Bad Neuen-
ahr — 3. H. Kremers: Der Lernprozess der Rheinischen Kirche bis 
zur Landessynode 1980 — 4. B. Klappert: Zeichen der Treue Got-
tes — 5, W. Liebster: Umkehr und Erneuerung im Verhältnis von 
Christen und Jugend - II — 6. E. Bethge: Der Holocaust als Wen-
depunkt (aus christlicher Sicht) — 7. E. Brocke: Der Holocaust als 
Wendepunkt (aus jüdischer Sicht) — 8. J. Seim: Die gemeinsame Bi-
bel — 9. H. J. Barkenings: Das eine Gottesvolk — 10. H. Kremers: 
Gerechtigkeit und Liebe in Judentum und Christentum — 11. P. G. 
Aring: Absage an die Judenmission — 12. F. Hasseihof': Die ge-
schichtliche Notwendigkeit der Erneuerung des Verhältnisses von 
Christen und Juden — 13. J. Fangmeier: Offener Brief an Franz 
Hesse - III — 14. P. N. Levinson: Ansprache auf der Landessyno-
de — 15. P. N. Levinson: Stellungnahme und Kommentar — 16. 
P. Lapide: Stellungnahme und Kommentar — 17. E. L. Ehrlich: 
Stellungnahme und Kommentar — 18. W. Zuidema: Die Bedeutung 
des Synodalbeschlusses der Rheinischen Landeskirche für die Öku-
mene. 

wo möglich darüber hinaus — weiter beraten und durch-
dacht werde, um recht vielen Menschen zu einem svertief-
ten Verständnis des Neuansatzes im Verhältnis von Ju-
den und Christen zu verhelfen...." 

Einführung in das Synodalthema »Christen und Juden« 
(Auszug aus dem Bericht des Präses vor der Landes-
synode)" 
... Lassen Sie mich einen kurzen Blick auf die leidvolle 
Geschichte unserer jüngsten Vergangenheit werfen. Am 
6. September 1933 beschloss die von den »Deutschen 
Christen« beherrschte Generalsynode der Evangelischen 
Kirche der altpreussischen Union das »Kirchengesetz be-
treffend die Rechtsverhältnisse der Geistlichen und Kir-
chenbeamten«. Durch dieses Gesetz wurde der sogenann-
te »Arierparagraph« auch im Raum der evangelischen 
Kirche wirksam. »Geistliche oder Beamte der kirchlichen 
Verwaltung« durften von nun an nicht mehr ihren 
Dienst tun, wenn sie »nicht arischer Abstammung« wa-
ren oder »mit einer Person nichtarischer Abstammung 
verheiratet« waren. Gegen dieses Unrechts-Gesetz hat es 
in der evangelischen Kirche lautstarke Proteste gegeben. 
Fakultäten meldeten sich mit Rechtsgutachten zu Wort, 
und der von Martin Niemöller zusammengerufene Pfar-
rer-Notbund verlangte von seinen Mitgliedern die Un-
terschrift unter den Verpflichtungssatz, »dass eine Verlet-
zung des Bekenntnisstandes mit der Anwendung des 
Arier-Paragraphen im Raum der Kirche Christi geschaf-
fen ist«. über 7 000 Pfarrer haben diese Verpflichtung 
unterschrieben. Und doch blieb in unserer Kirche eine 
nahezu völlige Hilflosigkeit dem eigentlichen Problem 
gegenüber bestehen. Man stellte sich — wo und solange 
man dies konnte — vor die wenigen durch den Arierpara-
graphen betroffenen Brüder und versuchte, ihnen auf 
diese oder jene Weise zu helfen. Das unfassbare Unrecht 
aber, das in den folgenden Jahren unübersehbar an den 
Menschen jüdischen Glaubens und jüdischer Abstammung 
geschah, nahm man — von ganz wenigen Ausnahmen ab-
gesehen — schweigend hin. Dietrich Bonhoeffers Satz: 
»Nur wer für die Juden schreit, darf auch gregorianisch 
singen«, ist damals nicht gehört worden, auch nicht in 
der Bekennenden Kirche. Erst sehr spät — viel zu spät — 

1 " S. o., Anm. * ibid. S. 9. 
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hat INan auf der Preussensynode 1m Oktober 1943 ın Bei dieser Arbeıt brauchen wır die Aussagen der Väter
Breslau eine Handreichung Pfarrer und Alteste VOr- nıcht Zzu korrigieren, sondern üben das ımmer neue€e Re-
abschiedet, ın der e  C heisst: » Des Chrıisten Nächster 1st den VON dem Vater Jesu Christi, der der Gott Abrahams,allemal der, der hilflos ist un seiner besonders bedarf, Isaaks un Jakobs 1St. Dıiıeser »Gott will, dass allen Men-
und ZWar ohne Unterschied der Rassen, Völker Un Re- schen geholfen ayırd und SE ZUY Erkenntnis der Wahr-
lıgionen. Denn das Leben aller Menschen gehört (sott heit kommen« Tım 2, 4
allein. Es 1st iıhm heilıg, auch das en des Volkes
Israel.« Dieses Wort blieb ohne jede erkennbare Wır- Synodalbeschluss ZUYVY Erneuerung des Verhältnisses VO:;  *

kung, Es 1st kennzeichnend für die zynische Haltung der Christen und Juden®
ıcht du tragst die urzel, sondern dıe Wurzel tragtdamaligen Machthaber, dass s1e c$ 1943 nıcht mehr für Aich Röm 11, 18s  nötıg befanden, dıe Verbreitung dıieses Synodal-

Oorties ernsthaft einzuschreiten ; Ss1€e hatten ıhre bösen In Übereinstimmung mit dem » Wort ıN die Gemein-
Ziele Jlängst erreicht Zzu einer Zeıt, als die Kirche den Z Gespräch zwischen Christen un Juden« der

Landessynode der Evangelischen Kırche im Rheinlandschwieg.
Auch das Stuttgarter Schuldbekenntnis VO: 19 Oktober VO: 12 Januar 1978 stellt sıch dıe Landessynode der
1945 lässt noch nıcht erkennen, dass 1A4l 1im Blıck aut geschichtlichen Notwendigkeit, eın Verhältnis der
das Verhältnis der Christen den en rÄr einem Kırche ZU Jüdischen olk Z gewıinnen.

Vier Gründe veranlassen dıe Kıirche dazu:wirklich u€n, theologisch gegründeten Verständnis 5 C-
kommen WAar. Die Nachkriegsjahre brachten uns allen (1) Die Erkenntnis christlicher Miıtverantwortung un
zunächst Schritt für Schritt dıe immer deutlicheren In- Schuld dem Holocaust, der Verfemung, Verfolgung
formationen über das, w as zwıschen 1933 un 1945 un: Ermordung der Juden ım Drıitten Reich
Unfasslichem geschehen War. Erste FEinzelstimmen WUür- (2) Neue biblische Einsichten über dıe bleibende heilsge-
den laut, dıe Zzu eıner theologıischen Revısıon über- schichtliche Bedeutung sraels (z. B Röm 9—-11), dıe
kommener Vorstellungen und Denkgewohnheiten auf- Zusammenhang MI1 dem Kırchenkampf WOT-

den sind.forderten. Doch CS dauerte Jahre, bıs dıe heinische Lan-
dessynode 1965 den Beschluss fassen konnte: » Dıe Lan- (3) Dıe Einsicht, dass dıe fortdauernde Exıstenz des Ju-
dessynode bıttet die Evangelısche Kıiırche ın Deutschland, dischen Volkes, seıne Heimkehr ın das Land der Ver-
eine Studıienkommuission einzurichten, die das Ver- heissung un auch die Errichtung des Staates Israel Zei-

Ahen der Treue Gottes gegenüber seınem olk sınd (vglhältnıs der Kirche rÄrH  =] Judentum theologisch klären
soll.« Jetzt erst War das wegweısende neue Stichwort Studıiıe »Christen un Juden« ILL, un: 3
BENANNT:! Diıe theologische Klärung des Verhältnisses der (4) Dıie Bereitschaft VO' Juden Begegnung, geme1in-

Lernen und Zusammenarbeit des Holocaust.Kırche Au Judentum War gefordert. Als dann weıtere
Die Landessynode begrüsst die Studıe »Christen und10 Jahre spater diıe Studie »Christen und Juden« des

Kates der Evangelıschen Kirche in Deutschland vorlag?, Juden« des Rates der Evangelischen Kırche 1ın Deutsch-
gng nsere Landessynode eınen weıteren notwendigen and un die ergänzenden un präzisierenden » Thesen

ZUr Erneuerung des Verhältnisses von Christen un Ju-Schritt und beauftragte die Kırchenleitung, »eınen
Ausschuss zu Thema ‚Christen un: Juden« einzusetzen den« des Auss  usses » Christen und Juden« der Evange-
und en uUum ıhre  . Mitarbeit 1n dıesem Ausschuss bit- lischen Kırche im Rheinland.
ten. Zie] der Ausschussarbeit oll selin, ıne Stellungnah- Die Landessynode nımmt beide dankbar un

empfiehlt allen Gemeinden, dıe Studie un die ThesenIne ZUFr Studıe des Rates der Evangelischen Kırche in
Deutschland mıt möglıchen praktischen Konsequen- ZU) Ausgangspunkt einer intensiven Beschäftigung IMIT
n erarbeiten.« 1978 konnten WIr dann das » Wort dem Judentum und Zur Grundlage eıner Neubesinnung

über das Verhältnis der Kırche Israel machen.die Gemeinden ZU Gespräch zwiıischen Christen und
Juden« auf der Synode verabschieden. Deshalb erklärt die Landessynode:
Blicken Wır heute auf diesen weiıten Weg zurück, der of- (1) Wır bekennen betroffen die Mitverantwortung und
fensichtlich nötıg WT, ulNs in die gegenwärtige (Je- Schuld der Christenheit 1n Deutschland Holocaust

(vgl Thesen 14)sprächssituation hineinzuführen, INas erschrecken.
Aber vielleicht Watr das ÄAusmass der VOorausgeSangCeNCNH (2) Wır bekennen uns ankbar den »Schriften« (Lk
Unterlassungen, Miıssverständnisse und Halbheiten e1n- 24, 39 un 45 Kor 15, f.}, unNnserem Alten Testa-

MmMeENT, als e1ner gemeinsamen Grundlage für Glauben untach Zz.u grOSS, als dass iın kürzerer eıt hätte erfasst
Handeln VO:' Juden und Christen (vgl Thesen 114),und auch 1Ur ansatzweıse bewältigt werden können.

Vor Uu1ls legt MUun ein Wegabschnitt. Wır haben 1n (3) Wır bekennen uns Jesus Christus, dem Juden, der
dıesen agen nıcht einfach ein synodales » Thema« abzu- als Messıas Israels der Retter der Welt 1sSt un: die Völ-

ker der Weltr miıt dem olk Ciottes verbindet (vgl The-handeln, geht mehr! Wır dürfen hoffen, dass durch
die Beschäftigung mıiıt den Fragen nach der erwählenden C]

Liebe Gottes und seiner die Menschheitsgeschichte über- (4) Wır glauben dıe bleibende Erwählung des Jüdischen
Volkes als (sOttes olk und erkennen, dass dıe Kirchegreifenden Verheissung unNnser«c eigene theologische Arbeıt durch Jesus Christus In den Bund (jottes mM1t seiınem

ucn, weıten Raum erhält.
Es wırd möglich se1in, dass sich ıne nECuUeE Diımension olk hineiıngenommen ist (vgl. Thesen 1V*2)

(5) Wır glauben IM1t den Juden, dass die Einheit VO:theologischer Arbeit erschliesst: der Plan Cjottes mıt se1- Gerechtigkeit und Liebe das geschichtliche Heilshandeln
ner Welt Wenn WIr darın den Platz des Volkes Israels, (,‚ottes ennzeichnet. Wır glauben MmMiıit den Juden Gerech-das die Verheissungen empfing, entdecken, wird
uns das Ziel aller Geschichte deutlicher Es geht dann Vgl 15, Anm Y  Y hbid va  Q

Im Original der »Handreichung 39« (s, O. Anm folgen aufnıcht üu1 1ne theologische Verbrämung des säkularen 12—726 dıie auf jeweıls hıngewlesenen Thesen ZUr Erneue-Traumes VvVon der einen Menschheıt, söondern alleıin dar- rung des Verhältnısses Von Christen Uun: Juden, die Ausschuss
u dass Gott MIit allen Völkern Zu seinem Zıel kommt. » Christen un Juden« Vo  e der Landessynode erarbeitet un eNL-

BEBENECHNOMMECN wurden,
Vgl 1n FrRu AXVI1/1975, 68 tt (Alle Anmerkungen Red r

hat man auf der 12. Preussensynode im Oktober 1943 in 
Breslau eine Handreichung an Pfarrer und Älteste ver-
abschiedet, in der es heisst: »Des Christen Nächster ist 
allemal der, der hilflos ist und seiner besonders bedarf, 
und zwar ohne Unterschied der Rassen, Völker und Re-
ligionen. Denn das Leben aller Menschen gehört Gott 
allein. Es ist ihm heilig, auch das Leben des Volkes 
Israel.« Dieses Wort blieb ohne jede erkennbare Wir-
kung. Es ist kennzeichnend für die zynische Haltung der 
damaligen Machthaber, dass sie es 1943 nicht mehr für 
nötig befanden, gegen die Verbreitung dieses Synodal-
wortes ernsthaft einzuschreiten; sie hatten ihre bösen 
Ziele längst erreicht — zu einer Zeit, als die Kirche 
schwieg. 
Auch das Stuttgarter Schuldbekenntnis vom 19. Oktober 
1945 lässt noch nicht erkennen, dass man im Blick auf 
das Verhältnis der Christen zu den Juden zu einem 
wirklich neuen, theologisch gegründeten Verständnis ge-
kommen war. Die Nachkriegsjahre brachten uns allen 
zunächst Schritt für Schritt die immer deutlicheren In-
formationen über das, was zwischen 1933 und 1945 an 
Unfasslichem geschehen war. Erste Einzelstimmen wur-
den laut, die uns zu einer theologischen Revision über-
kommener Vorstellungen und Denkgewohnheiten auf-
forderten. Doch es dauerte Jahre, bis die rheinische Lan-
dessynode 1965 den Beschluss fassen konnte: »Die Lan-
dessynode bittet die Evangelische Kirche in Deutschland, 
eine Studienkommission ... einzurichten, die das Ver-
hältnis der Kirche zum Judentum theologisch klären 
soll.« Jetzt erst war das wegweisende neue Stichwort 
genannt: Die theologische Klärung des Verhältnisses der 
Kirche zum Judentum war gefordert. Als dann weitere 
10 Jahre später die Studie »Christen und Juden« des 
Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland vorlagt, 
ging unsere Landessynode einen weiteren notwendigen 
Schritt voran und beauftragte die Kirchenleitung, »einen 
Ausschuss zum Thema >Christen und Juden< einzusetzen 
und Juden um ihre Mitarbeit in diesem Ausschuss zu bit-
ten. Ziel der Ausschussarbeit soll sein, eine Stellungnah-
me zur Studie des Rates der Evangelischen Kirche in 
Deutschland ... mit möglichen praktischen Konsequen-
zen zu erarbeiten.« 1978 konnten wir dann das »Wort 
an die Gemeinden zum Gespräch zwischen Christen und 
Juden« auf der Synode verabschieden. 
Blicken wir heute auf diesen weiten Weg zurück, der of-
fensichtlich nötig war, um uns in die gegenwärtige Ge-
sprächssituation hineinzuführen, so mag man erschrecken. 
Aber vielleicht war das Ausmass der vorausgegangenen 
Unterlassungen, Missverständnisse und Halbheiten ein-
fach zu gross, als dass es in kürzerer Zeit hätte erfasst 
und auch nur ansatzweise bewältigt werden können. 
Vor uns liegt nun ein neuer Wegabschnitt. Wir haben in 
diesen Tagen nicht einfach ein synodales »Thema« abzu-
handeln, es geht um mehr! Wir dürfen hoffen, dass durch 
die Beschäftigung mit den Fragen nach der erwählenden 
Liebe Gottes und seiner die Menschheitsgeschichte über-
greifenden Verheissung unsere eigene theologische Arbeit 
neuen, weiten Raum erhält. 
Es wird möglich sein, dass sich uns eine neue Dimension 
theologischer Arbeit erschliesst: der Plan Gottes mit sei-
ner Welt. Wenn wir darin den Platz des Volkes Israels, 
das die ersten Verheissungen empfing, entdecken, wird 
uns das Ziel aller Geschichte deutlicher. Es geht dann 
nicht um eine theologische Verbrämung des säkularen 
Traumes von der einen Menschheit, sondern allein dar-
um, dass Gott mit allen Völkern zu seinem Ziel kommt. 

2  Vgl. in FrRu XXVII/1975, S. 68 ff. 

Bei dieser Arbeit brauchen wir die Aussagen der Väter 
nicht zu korrigieren, sondern üben das immer neue Re-
den von dem Vater Jesu Christi, der der Gott Abrahams, 
Isaaks und Jakobs ist. Dieser »Gott will, dass allen Men-
schen geholfen wird und sie zur Erkenntnis der Wahr-
heit kommen« (1. Tim 2, 4). 

Synodalbeschluss zur Erneuerung des Verhältnisses von 
Christen und Juden 3  
Nicht du trägst die Wurzel, sondern die Wurzel trägt 
dich. (Röm 11, 18 b) 
1. In Übereinstimmung mit dem »Wort an die Gemein-
den zum Gespräch zwischen Christen und Juden« der 
Landessynode der Evangelischen Kirche im Rheinland 
vom 12. Januar 1978 stellt sich die Landessynode der 
geschichtlichen Notwendigkeit, ein neues Verhältnis der 
Kirche zum jüdischen Volk zu gewinnen. 
2. Vier Gründe veranlassen die Kirche dazu: 
(1) Die Erkenntnis christlicher Mitverantwortung und 
Schuld an dem Holocaust, der Verfemung, Verfolgung 
und Ermordung der Juden im Dritten Reich. 
(2) Neue biblische Einsichten über die bleibende heilsge-
schichtliche Bedeutung Israels (z. B. Röm 9-11), die im 
Zusammenhang mit dem Kirchenkampf gewonnen wor-
den sind. 
(3) Die Einsicht, dass die fortdauernde Existenz des jü-
dischen Volkes, seine Heimkehr in das Land der Ver-
heissung und auch die Errichtung des Staates Israel Zei-
chen der Treue Gottes gegenüber seinem Volk sind (vgl. 
Studie »Christen und Juden« III, 2 und 3). 
(4) Die Bereitschaft von Juden zu Begegnung, gemein-
samem Lernen und Zusammenarbeit trotz des Holocaust. 
3. Die Landessynode begrüsst die Studie »Christen und 
Juden« des Rates der Evangelischen Kirche in Deutsch-
land und die ergänzenden und präzisierenden »Thesen 
zur Erneuerung des Verhältnisses von Christen und Ju-
den« des Ausschusses »Christen und Juden« der Evange-
lischen Kirche im Rheinland. 
Die Landessynode nimmt beide dankbar entgegen und 
empfiehlt allen Gemeinden, die Studie und die Thesen 
zum Ausgangspunkt einer intensiven Beschäftigung mit 
dem Judentum und zur Grundlage einer Neubesinnung 
über das Verhältnis der Kirche zu Israel zu machen. 
4. Deshalb erklärt die Landessynode: 
(1) Wir bekennen betroffen die Mitverantwortung und 
Schuld der Christenheit in Deutschland am Holocaust 
(vgl. Thesen 1 4). 
(2) Wir bekennen uns dankbar zu den »Schriften« (Lk 
24, 32 und 45; 1. Kor 15, 3 f.), unserem Alten Testa-
ment, als einer gemeinsamen Grundlage für Glauben und 
Handeln von Juden und Christen (vgl. Thesen 11 4). 
(3) Wir bekennen uns zu Jesus Christus, dem Juden, der 
als Messias Israels der Retter der Welt ist und die Völ-
ker der Welt mit dem Volk Gottes verbindet (vgl. The-
sen 111 4). 
(4) Wir glauben die bleibende Erwählung des jüdischen 
Volkes als Gottes Volk und erkennen, dass die Kirche 
durch Jesus Christus in den Bund Gottes mit seinem 
Volk hineingenommen ist (vgl. Thesen IV 4 ). 
(5) Wir glauben mit den Juden, dass die Einheit von 
Gerechtigkeit und Liebe das geschichtliche Heilshandeln 
Gottes kennzeichnet. Wir glauben mit den Juden Gerech- 

3  Vgl. o. S. 15, Anm. * ibid. S. 9 ff. 
4  Im Original der »Handreichung 39« (s. o. Anm. *) folgen auf 
S. 12-26 die auf S. 10 jeweils hingewiesenen 6 Thesen zur Erneue-
rung des Verhältnisses von Christen und Juden, die vom Ausschuss 
»Christen und Juden« von der Landessynode erarbeitet und ent-
gegengenommen wurden. 
(Alle Anmerkungen d. Red. d. FrRu.) 
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tigkeıt und 1e als Weıisungen (joOttes für anzCS Wır bekennen die gemeinsame Hotffnung eines
en Wır sehen als Christen beides 1m Handeln (jottes Hımmels un einer Erde und dıe Kraft cdieser
in Israel un ım Handeln (sottes ın Jesus Christus be- mess1an1s:  en Hoffnung für das Zeugnis und das Han-
gründet (vgl Thesen V4) deln VO  . Christen und Juden für Gerechtigkeit und
(6) Wır gylauben, dass Juden und Christen je ın ıhrer Frieden in der Welt
Berufung Zeugen (ottes Vor der Welt un voreinander Die Landessynode empfiehlt den Kreissynoden die
sind: darum sSind WIr überzeugt, dass die Kırche ihr Berufung e1ınes 5Synodalbeauftragten für das chrıistlich-
Zeugnıis dem jüdischen olk gegenüber nicht WwIe hre jüdiısche Gespräch.
Mıssıon dıe Völkerwelt wahrnehmen kann (vgl The- Dıie Landessynode beauftragt dıe Kırchenleitung, ErNeut
Sen Vi?) einen Ausschuss »Christen und _Iuden« einzurichten und
(7) Wır stellen darum test: Juden hre Mıtarbeit in diesem Ausschuss bıtten.
urch Jahrhunderte wurde das Wort » MCeU « ın der Bibel- Er ol dıe Kiırchenleitung in allen das Verhältnis Vo  }

auslegung das jüdische olk gerichtet: Der neue Kırche und Judentum betreffenden Fragen beraten und
Bund wurde als Gegensatz ZUuU alten Bund, das NEUE Gemeljnden un Kirchenkreise einem vertieften Ver-
Gottesvolk als Ersetzung des alten Gottesvolkes VOTI- ständnıs des Neuansatzes ım Verhältnis von Juden un
standen. Dıiese Nıchtachtung der bleibenden Erwählung Christen verhelfen.
Israels und ceInNeE Verurteilung ZUr Nıchtexistenz haben Die Landessynode beauftragt die Kirchenleitung, pPruü-
immer wıeder christliche Theologie, kırchliche Predigt ten, in welcher Form die Evangelısche Kırche 117 Rheıin-
und kirchliches Handeln bıs heute gekennzeichnet. Da- and ine besondere Mıtverantwortung tür die chrıst-
durch haben WITr unNns auch der physischen Auslöschung ıche Siedlung Nes Ammim ın Israel übernehmen
des jüudıschen Volkes schuldıg gemacht. kann, wIie dıes andere Kirchen (Z ın den Nıeder-
Wır wollen deshalb den unlösbaren Zusammenhang des landen und in der Bundesrepublik Deutschland) bereits
Neuen Testaments mıit dem Alten Testament HNEeu sehen £EU:  3
und das Verhältnis VO'  ; »alt« un » TIEU « VO  en der Ver- Die Landessynode beauftragt die Kırchenleitung, dafür
heissung her verstehen lernen: als Ergehen der Ver- SOTSCH, dass das Thema Chrısten un Juden 1n der
heissung, Erfüllen der Verheissung un Bekräftigung der kırchlichen Aus-, Ort- un Weıterbildung ANSCMESSCN
Verheissung; » Neu« bedeutet darum nıcht dıe Ersetzung berücksichtigt WIT'!  d.
des » Alten«. Darum verneinen WIT, dass das olk Israel Dıie Landessynode hält für wünschenswert, dass
VO  : C(jott verworfen oder V O:  »3 der Kırche überholt ser der Kirchliche Hochschule Wuppertal und der (je-
(8) Indem WIr umkehren, begınnen WIr entdecken, samthochschule Wuppertal e1ın regelmässiger Lehrauftrag
w as Christen und Juden gemeinsam bekennen: INIt der ematık » Theologie, Philosophie un Geschich-
Wır bekennen e1 Cott als den Schöpfer des Hımmels des Judentums« wahrgenommen wırd, un bittet dıe
und der Erde und wıissen, dass WIr als Vo  »3 demselben Kırchenleitung, in diesem Sınne mM1t der Kirchlichen
(sott durch den aaronıtischen Segen Ausgezeichnete 1Im Hochschule Wuppertal un mı1t der Gesamthochschule
Alltag der Weit leben Wuppertal verhandeln.

11 Trennendes und Gemeinsames
Vortrag VOoO  a Protessor Zw1 Werblowsky, Jerusalem, gehalten aut der Landes-
synode der Evangelischen Kırche 1im Rheinland Januar 1980 * /1

Lieber Herr Präses, lıebe Synodale, lıebe Freunde! SCH sind, dıe uns das Rohmaterial tür nNnsere Arbeıt 1ie-
An allererster Stelle melinen herzlichen ank für diese tern. hne dıe Theologen würden WIr Ja arbeitslos WeTr-
brüderliıche un ökumeniısche Einladung. W e1Sss sehr den Sie mussen 6S aber ın autf nehmen, dass der Re-
wohl, dass ıch nıcht in eigener Kapazıtät hier bın lıgionswissenschaftler durch ceine unvermei:dliche defor-
spreche in Vertretung me1lines Kollegen, Herrn Professor matıon professionnelle eben manche andere Perspek-
Talmon, der eigentlich dieses Refterat hätte halten sollen, tıve hat, auch ın Beziehung auf Fragen, welche jeden
aber VOT kurzer eıit ine schwierige Operatıon hatte auf seıne Weise zuallertiefst angehen.
un noch konvalesziert. Auf sein Bıtten hın, ihn VPr- Es 1St nıcht meıne Absicht, auf die Spezifika des der
treten, habe iıch diese Einladung AaNgSCNOMMEN. habe Synode vorliegenden Arbeitspapiers, weiche Ihnen in
aber auch den Auftrag, nıcht MUur Ihnen sprechen, der orm eınes Beschlussantrags Zur Diskussion vorliegt,
sondern der Synode, dem Prases un dem Präsidium der einzugehen. Auch 111 ıch dieses Dokument nıcht 2r4a-
Landeskirche die besten (Gsrüsse und Wünsche ZUuU (Ge- graph für Paragraph INıt Ihnen durchgehen. Statt dessen
lingen Ihrer Synodaltagung VO  3 Herrn Professor Talmon möchte ich mıt Ihrer freundlichen FErlaubnis einıge (e-

überbringen. danken un Erwäagungen mMT Ihnen teilen über dıe Pro-
Nun l der Zufall, dass ich als Zweıter nach unse- blematık, welche In dıesem Dokument aufgeworfen iSt,
rem Bruder un Freund AUS Rumänien! als Nıchttheo- un: über die VWeıse, wıe S1€ darın aufgeworfen worden
loge Ihnen spreche. bın Von Beruf vergleichender ist. Das Thema dieses Arbeitspapıers Yı die ErneuerungReligionswissenschaftler, un wıe Sie ohl] wıssen, z1Dt des Verhältnisses VO  _ Christen un Juden, und ıch be-
65 tür manche Theologen nichts Ärgeres als verglei- Erneuerung des Verhältnisses. Eın Verhältnis gabchende Religionswissenschai{tler. seit Anfang des Christentums, doch ist dieses Verhält-
Wır Religionswissenschaftler sınd natürlich viel toleran- n1S scheinbar 1m Dafürhalten vieler Christen Uun!: vieler
ter un den Theologen selbst dankbar, da S1P Ja diejen1- Juden dringend der Erneuerung bedürftig. Und darüber

15 gemeinsam nachzudenken, lohnt sich bestimmt.
1 195, ÄAnm bıd 29—43 möchte dieser Stelle nıcht autf kultursoziologische

tigkeit und Liebe als Weisungen Gottes für unser ganzes 
Leben. Wir sehen als Christen beides im Handeln Gottes 
in Israel und im Handeln Gottes in Jesus Christus be-
gründet (vgl. Thesen V 4). 
(6) Wir glauben, dass Juden und Christen je in ihrer 
Berufung Zeugen Gottes vor der Welt und voreinander 
sind; darum sind wir überzeugt, dass die Kirche ihr 
Zeugnis dem jüdischen Volk gegenüber nicht wie ihre 
Mission an die Völkerwelt wahrnehmen kann (vgl. The-
sen VI 4). 
(7) Wir stellen darum fest: 
Durch Jahrhunderte wurde das Wort »neu« in der Bibel-
auslegung gegen das jüdische Volk gerichtet: Der neue 
Bund wurde als Gegensatz zum alten Bund, das neue 
Gottesvolk als Ersetzung des alten Gottesvolkes ver-
standen. Diese Nichtachtung der bleibenden Erwählung 
Israels und seine Verurteilung zur Nichtexistenz haben 
immer wieder christliche Theologie, kirchliche Predigt 
und kirchliches Handeln bis heute gekennzeichnet. Da-
durch haben wir uns auch an der physischen Auslöschung 
des jüdischen Volkes schuldig gemacht. 
Wir wollen deshalb den unlösbaren Zusammenhang des 
Neuen Testaments mit dem Alten Testament neu sehen 
und das Verhältnis von »alt« und »neu« von der Ver-
heissung her verstehen lernen: als Ergehen der Ver-
heissung, Erfüllen der Verheissung und Bekräftigung der 
Verheissung; »Neu« bedeutet darum nicht die Ersetzung 
des »Alten«. Darum verneinen wir, dass das Volk Israel 
von Gott verworfen oder von der Kirche überholt sei. 
(8) Indem wir umkehren, beginnen wir zu entdecken, 
was Christen und Juden gemeinsam bekennen: 
Wir bekennen beide Gott als den Schöpfer des Himmels 
und der Erde und wissen, dass wir als von demselben 
Gott durch den aaronitischen Segen Ausgezeichnete im 
Alltag der Welt leben. 

Wir bekennen die gemeinsame Hoffnung eines neuen 
Himmels und einer neuen Erde und die Kraft dieser 
messianischen Hoffnung für das Zeugnis und das Han-
deln von Christen und Juden für Gerechtigkeit und 
Frieden in der Welt. 
5. Die Landessynode empfiehlt den Kreissynoden die 
Berufung eines Synodalbeauftragten für das christlich-
jüdische Gespräch. 
Die Landessynode beauftragt die Kirchenleitung, erneut 
einen Ausschuss »Christen und Juden« einzurichten und 
Juden um ihre Mitarbeit in diesem Ausschuss zu bitten. 
Er soll die Kirchenleitung in allen das Verhältnis von 
Kirche und Judentum betreffenden Fragen beraten und 
Gemeinden und Kirchenkreise zu einem vertieften Ver-
ständnis des Neuansatzes im Verhältnis von Juden und 
Christen verhelfen. 
Die Landessynode beauftragt die Kirchenleitung, zu prü-
fen, in welcher Form die Evangelische Kirche im Rhein-
land eine besondere Mitverantwortung für die christ-
liche Siedlung Nes Ammim in Israel so übernehmen 
kann, wie dies andere Kirchen (z. B. in den Nieder-
landen und in der Bundesrepublik Deutschland) bereits 
tun. 
Die Landessynode beauftragt die Kirchenleitung, dafür 
zu sorgen, dass das Thema Christen und Juden in der 
kirchlichen Aus-, Fort- und Weiterbildung angemessen 
berücksichtigt wird. 
Die Landessynode hält es für wünschenswert, dass an 
der Kirchlichen Hochschule Wuppertal und an der Ge-
samthochschule Wuppertal ein regelmässiger Lehrauftrag 
mit der Thematik »Theologie, Philosophie und Geschich-
te des Judentums« wahrgenommen wird, und bittet die 
Kirchenleitung, in diesem Sinne mit der Kirchlichen 
Hochschule Wuppertal und mit der Gesamthochschule 
Wuppertal zu verhandeln. 

II Trennendes und Gemeinsames 

Vortrag von Professor R. J. Zwi Werblowsky, Jerusalem, gehalten auf der Landes-
synode der Evangelischen Kirche im Rheinland am 7. Januar 1980 * 11  

Lieber Herr Präses, liebe Synodale, liebe Freunde! 
An allererster Stelle meinen herzlichen Dank für diese 
brüderliche und ökumenische Einladung. Ich weiss sehr 
wohl, dass ich nicht in eigener Kapazität hier bin. Ich 
spreche in Vertretung meines Kollegen, Herrn Professor 
Talmon, der eigentlich dieses Referat hätte halten sollen, 
aber vor kurzer Zeit eine schwierige Operation hatte 
und noch konvalesziert. Auf sein Bitten hin, ihn zu ver-
treten, habe ich diese Einladung angenommen. Ich habe 
aber auch den Auftrag, nicht nur zu Ihnen zu sprechen, 
sondern der Synode, dem Präses und dem Präsidium der 
Landeskirche die besten Grüsse und Wünsche zum Ge-
lingen Ihrer Synodaltagung von Herrn Professor Talmon 
zu überbringen. 
Nun will es der Zufall, dass ich als Zweiter nach unse-
rem Bruder und Freund aus Rumänien' als Nichttheo-
loge zu Ihnen spreche. Ich bin von Beruf vergleichender 
Religionswissenschaftler, und wie Sie wohl wissen, gibt 
es für so manche Theologen nichts Ärgeres als verglei-
chende Religionswissenschaftler. 
Wir Religionswissenschaftler sind natürlich viel toleran- 
ter und den Theologen selbst dankbar, da sie ja diejeni- 

* S. o. S. 15. 
1  S. o. S. 15, Anm. "-, ibid. S. 29-43. 

gen sind, die uns das Rohmaterial für unsere Arbeit lie-
fern. Ohne die Theologen würden wir ja arbeitslos wer-
den. Sie müssen es aber in Kauf nehmen, dass der Re-
ligionswissenschaftler durch seine unvermeidliche cMfor-
rnation professionnelle eben so manche andere Perspek-
tive hat, auch in Beziehung auf Fragen, welche jeden 
auf seine Weise zuallertiefst angehen. 
Es ist nicht meine Absicht, auf die Spezifika des der 
Synode vorliegenden Arbeitspapiers, welche Ihnen in 
der Form eines Beschlussantrags zur Diskussion vorliegt, 
einzugehen. Auch will ich dieses Dokument nicht Para-
graph für Paragraph mit Ihnen durchgehen. Statt dessen 
möchte ich mit Ihrer freundlichen Erlaubnis einige Ge-
danken und Erwägungen mit Ihnen teilen über die Pro-
blematik, welche in diesem Dokument aufgeworfen ist, 
und über die Weise, wie sie darin aufgeworfen worden 
ist. Das Thema dieses Arbeitspapiers ist die Erneuerung 
des Verhältnisses von Christen und Juden, und ich be-
tone: Erneuerung des Verhältnisses. Ein Verhältnis gab 
es seit Anfang des Christentums, doch ist dieses Verhält-
nis scheinbar im Dafürhalten vieler Christen und vieler 
Juden dringend der Erneuerung bedürftig. Und darüber 
gemeinsam nachzudenken, lohnt sich bestimmt. 
Ich möchte an dieser Stelle nicht auf kultursoziologische 

17 



Fragen eingehen, z. B Ww1eso in Deutschland gerade (und ıch glaube, dieser 5Synode einahe unwürdig), sıch
Jetzt dazu gekommen ıst, dass dieses Thema aAkut g- noch M1t Problemen Wie Toleranz, gegenseıltiger Hoch-
worden un ZUrFr Verhandlung auf den Tısch gelegt wor- achtung, humanıitärer Verwerfung des Äntiısemitismus
den st2. In manchen Beziehungen ! ım Verhältnis Zzu un ÜAhnlichen Dıngen abzugeben. nehme A dass
Jüdischen olk Deutschland anderen Ländern voranse- InNan dies 1n diesem Kreıise längst nıcht mehr nöt1ig hat
PanscCnh, vielleicht Auch AUS dem Bedüärfnis heraus, die Was hier 1M Moment als Iraktandum auf der Agende
letzte grauenvolie Vergangenheıit irgendwie gutzumachen steht, IST theologische Grundlagenforschung un: das
oder bewältigen oder die Erinnerung daran irgend- theologische Durchdenken eınes Themas, das zwıschen
wıe in den Grif$t bekommen. ber auf rein theologı1- Ängstlichkeit, Übervereinfachung un Überkomplizie-
scher ene MuSS DSESAHL werden un S1e, l ebe 5Syno- Fung meı1st nıcht seiner rechten Fassung gekommen lSst.
dalfreunde, werden E mır nıcht9 WENnN ıch AUS$ An diesem Punkt BEeSTaATLiEN Sie mır kurz wWwe1 Parenthe-
Zeitknappheit vielleicht schroffer un wenıger sen einzuschalten. An erster Stelle möchte ıch hier Sanz
diplomatisch spreche, Als ıch bei einem dreistündigen deutlich, un: WAar als Israeli, WENN auch 1ın der Sprache
Referat hätte {un können dass die deutschen Kırchen der mittelalterlichen Scholastiker, eın distinguendum es!t
un das theologische Denken 1n Deutschland scheinbar ponieren. Man INUSS in jeder Rede VO  - der Raolle VO  —

hinterherhinken. Wenn ıch iw2 vergleiche, wWAS Auschwitz un: dem Genozid, w1ıe s1e ın Ihrem Arbeıts-
diesem IThema schon VOr Jahren VO  5 den holländti- papıer eutlich und hart hervorgehoben wird, füntf

schen Kırchen? vorgebracht wurde oder, neben dem Ebenen unterscheiden: dıe Rolle VO  3 Auschwitz 1MmM all-
evangelıschen aAuch eın katholisches Beispiel geben, gemeınen, Als allgemeines oder, wenn S1e wollen,
W 4S VOTr einıgen Jahren VO! den französıschen Bischöfen% Als Theodizee-Problem; aAls spezifisch jüdisches Problem:
SESAQL wurde (natürlıch heftigem Protest anderer vielleicht noch mehr beklemmend Als spezifisch christlı-
katholischer Stimmen), fragt Ian sıch VO kultur- ches Problem; se1ıne Bedeutung A ls besonders deutsches
un religionssoziologischen Standpunkt, w1e eigent- Problem: un etztlıch Als 21in jedes mögliche Jüdısch-
lıch geschah, dass diese Probilematik in Deutschland ErST christliche Gespräch belastendes Flement Es geht nıcht
Jetzt spruchreıf wurde un WweIit gediehen un heran- A} un dıies iSt eın Vorwurf, der bestimmt nıemanden
gereift iSt, dass s1e VOr diesem rem1ıum verhandelt wer- hier trifft, 1„ber den ıch viele meıner jüdischen Kolle-
den kann. Ihr Dokument tragt alle Zeıchen eıner jahre- SCH richte, die über das 'IThema Nazı-Genozıd oder Büu-
langen un mühevollen Arbeit Das merkt mman bei der cher Mit dem Titel »Gott nach Auschwitz« U, schrei-
blossen Lektüre des Dokuments. YSt VOr wenigen WOo- ben, dass eın in seiner historischen Universalıität bestürzen-
chen erreıichte mıch dıie Bıtte VO Professor Talmon, für des, bedrückendes un erdrückendes Phänomen ın
‚hn einzuspringen. habe Iso TST ce1t relatıv kurzer egozentrischer Weise AaNSCHANSCH wird. Es iSt dies ine
£e1it Kenntnis Ihrer Dokumentation, doch schon beı e1i- Pseudotheologie, die ich vehement verwerte.
nem ersten Anlesen spurt mman das Rıngen un die muhe- Eine jüdische Theologie, für die Dschingis-Khan, Attila
volle un ehrlıche Arbeıt, die dahinterstehen. Man kannn un die Hunnen, der Genozid den ÄArmeniern un y  O

sıch auch nıcht des Gefühls erwehren, dass bei der letz- andere Dınge (ott scheinbar nıcht in Frage gestelit ha-
ten Fassung Ihres Dokuments das 1m etzten Frühling ben und die biblische Botschaft nıcht problematisch -
erschienene katholische Arbeitspapier miıtgeholfen chen, dıe SOZUSAagECN als theologisch verdaulıch betrachtet
hat erwähne diese Umstände nıcht, fragen, werden, ine Theologie, welche aber mobil wiırd, WEeNNn
wer wem wieviel schuldig 1St, sondern anzudeuten, dıie Juden sind, die abgeschlachtet werden, ISt nıcht
dass scheinbar gerade in der etzten eıt hier in Deutsch- 1Ur unakzeptabel, sondern schlechthin verwerftlich. Redet
and in Fluss gekommen iSt und das Bedürfnis INa  la VO  ka Gott als Schöpfer der Welr un über das We-
sıch gezeigt hat, auch Mit theologischer Gewissenhaftig- SsCMH der Geschichte als Gottes Umgang M1t der Welt und
keit sıch eın Problem heranzuwagen, das 11124  —3 on MI1t se1ner Schöpfung, dann iSt das Thema »Gott und
n w ie eı1n heisses Eıisen fallen lıess. Vielleicht iSt Dschingis-Khan« nıcht wenıger theologisch bedrängend
auch nıcht Panz ohne Zusammenhang damit, dass iın der un brisant als »(CGott un Auschwitz«. Jeder Theologe

INUuUSsS sıch auch dieser Dıiımension der Tatsachen bewusstetzten eıt sowohl VO protestantischer als auch VOo

katholischer Seıite bemerkenswerte Studien, nıcht Nur Ar- se1n, un die unerträgliche Egozentrik mancher
Schriftsteller, die das Problem des unvorstellbaren Le1i-beitsdokumente, sondern grössere Arbeıten, gerade

diesem 1 hema erschienen sind. denke hier die dens in der Geschichte 1Ur dem T1hema »CGott,
Auschwiıtz un das Judentum« abhandeln, ISt keiner Er Il-Publikationen vVon Professor Bethge evangelıscherseıts

un VO  3 Professor Mussner katholischerseits. CGGanz deut- sten Diskussion WEerTt,. Andererseıits lässt siıch aber nıcht
bestreiten, dass Auschwitz auch auf sehr spezifische We1-lich iSst h  jer also »aufgestaut«. Mır scheıint das

Entscheidende darın lıegen, dass h  1er Ihrerseits ein eın besonderes jüdisches Problem ist, nämlich Problem
für ine Gemeinschaft, die sıch (jott in Sanz besondererDrang spürbar und die Notwendigkeıt erfahren wurde,

über das tradıtionelle Rıtual ıch meıine das nıcht DEJO- VWeıse verbunden WE1Ss un auf besondere, wenn auch
cehr dialektische und Sanz einzıigartıge Weıse 1M Be-ratıv, bın iıch Ja seibst cehr ritualistisch eingestellt der

Schuldbekenntnisse hinwegzukommen und endlich ernste, wusstsein der Erwähltheıit, Verheissung un: Hoffnung
theologisch grundlegende un konstruktive Arbeit ebt Hier, wurde ıch CNH, SDItZt sich das allgemeine
leisten un den Stier beı seinen theologischen Hörnern Problem auf spezifisch jüdische Weise In der (Ge-

packen. Es ware heutzutage wahrlich allzıu einfach schichte des Volkes Israel erfährt dieses Problem aAlso
ine Sanz exemplarische Vehemenz, das iSst siıcher UzZUu-

Vgl Aazu ı. 40 Jahre danach Deutsche Katholiken gedenken geben. Es iSst aber auch eın spezifisch christliches Problem.des Novembers 1938, 1n * FrRu vÄe
Der Christ 1St als Chrıist vielleicht nıcht verantwortlichvgl Erklärung nıederländischer Theologen V O] Julı 1967

Jerusalem und das jüdısche olk gehören unauflöslich N, In für das, W As die Watuss] den Hutu angetan haben oder
FrRu Was heute Kambodschaner anderen K4mbodschanern -

a d  > a Die Haltung der Christen zu Judentum. Dokument über die [[Un oder W 245 seinerzeıt Dschingis-Khan angerichtet hatErklärung der französischen bischöflichen OMMIssion für die Be- S1e sind 1ber verantwortlich für das, WasSs S1e Als Chri-ziehungen ZzuU Judentum VO: 16 973 1n * FrRu
14 $ Sten haben, un: selbst für das, Was ıne nıcht mehr
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Fragen eingehen, z. B. wieso es in Deutschland gerade 
jetzt dazu gekommen ist, dass dieses Thema akut ge-
worden und zur Verhandlung auf den Tisch gelegt wor-
den ist2 . In manchen Beziehungen ist im Verhältnis zum 
jüdischen Volk Deutschland anderen Ländern vorange-
gangen, vielleicht auch aus dem Bedürfnis heraus, die 
letzte grauenvolle Vergangenheit irgendwie gutzumachen 
oder zu bewältigen oder die Erinnerung daran irgend-
wie in den Griff zu bekommen. Aber auf rein theologi-
scher Ebene muss gesagt werden — und Sie, liebe Syno-
dalfreunde, werden es mir nicht verargen, wenn ich aus 
Zeitknappheit vielleicht etwas schroffer und weniger 
diplomatisch spreche, als ich es bei einem dreistündigen 
Referat hätte tun können —, dass die deutschen Kirchen 
und das theologische Denken in Deutschland scheinbar 
etwas hinterherhinken. Wenn ich etwa vergleiche, was 
zu diesem Thema schon vor Jahren von den holländi-
schen Kirchen 3  vorgebracht wurde oder, um neben dem 
evangelischen auch ein katholisches Beispiel zu geben, 
was vor einigen Jahren von den französischen Bischöfen 4 

 gesagt wurde (natürlich unter heftigem Protest anderer 
katholischer Stimmen), so fragt man sich vom kultur-
und religionssoziologischen Standpunkt, wie es eigent-
lich geschah, dass diese Problematik in Deutschland erst 
jetzt spruchreif wurde und so weit gediehen und heran-
gereift ist, dass sie vor diesem Gremium verhandelt wer-
den kann. Ihr Dokument trägt alle Zeichen einer jahre-
langen und mühevollen Arbeit. Das merkt man bei der 
blossen Lektüre des Dokuments. Erst vor wenigen Wo-
chen erreichte mich die Bitte von Professor Talmon, für 
ihn einzuspringen. Ich habe also erst seit relativ kurzer 
Zeit Kenntnis Ihrer Dokumentation, doch schon bei ei-
nem ersten Anlesen spürt man das Ringen und die mühe-
volle und ehrliche Arbeit, die dahinterstehen. Man kann 
sich auch nicht des Gefühls erwehren, dass bei der letz-
ten Fassung Ihres Dokuments das im letzten Frühling 
erschienene katholische Arbeitspapier etwas mitgeholfen 
hat. Ich erwähne diese Umstände nicht, um zu fragen, 
wer wem wieviel schuldig ist, sondern um anzudeuten, 
dass scheinbar gerade in der letzten Zeit hier in Deutsch-
land etwas in Fluss gekommen ist und das Bedürfnis 
sich gezeigt hat, auch mit theologischer Gewissenhaftig-
keit sich an ein Problem heranzuwagen, das man sonst 
gerne wie ein heisses Eisen fallen liess. Vielleicht ist es 
auch nicht ganz ohne Zusammenhang damit, dass in der 
letzten Zeit sowohl von protestantischer als auch von 
katholischer Seite bemerkenswerte Studien, nicht nur Ar-
beitsdokumente, sondern grössere Arbeiten, gerade zu 
diesem Thema erschienen sind. Ich denke hier an die 
Publikationen von Professor Bethge evangelischerseits 
und von Professor Mussner katholischerseits. Ganz deut-
lich ist hier also etwas »aufgestaut«. Mir scheint das 
Entscheidende darin zu liegen, dass hier Ihrerseits ein 
Drang spürbar und die Notwendigkeit erfahren wurde, 
über das traditionelle Ritual — ich meine das nicht pejo-
rativ, bin ich ja selbst sehr ritualistisch eingestellt — der 
Schuldbekenntnisse hinwegzukommen und endlich ernste, 
theologisch grundlegende und konstruktive Arbeit zu 
leisten und den Stier bei seinen theologischen Hörnern 
zu packen. Es wäre heutzutage wahrlich allzu einfach 

2  Vgl. dazu u. a.: 40 Jahre danach: Deutsche Katholiken gedenken 
des 9. Novembers 1938, in: FrRu XXX/1978, S. 20 ff. 
3  u. a. vgl. Erklärung niederländischer Theologen vom Juli 1967: 
Jerusalem und das jüdische Volk gehören unauflöslich zusammen. In: 
FrRu XIX/1967, S. 3. 
4  S. Die Haltung der Christen zum Judentum. Dokument über die 
Erklärung der französischen bischöflichen Kommission für die Be-
ziehungen zum Judentum vom 16. 4. 1973 in: FrRu XXV/1973, 
S. 14 ff. 

(und ich glaube, dieser Synode beinahe unwürdig), sich 
noch mit Problemen wie Toleranz, gegenseitiger Hoch-
achtung, humanitärer Verwerfung des Antisemitismus 
und ähnlichen Dingen abzugeben. Ich nehme an, dass 
man dies in diesem Kreise längst nicht mehr nötig hat. 
Was hier im Moment als Traktandum auf der Agende 
steht, ist theologische Grundlagenforschung und das 
theologische Durchdenken eines Themas, das zwischen 
Ängstlichkeit, Übervereinfachung und überkomplizie-
rung meist nicht zu seiner rechten Fassung gekommen ist. 
An diesem Punkt gestatten Sie mir kurz zwei Parenthe-
sen einzuschalten. An erster Stelle möchte ich hier ganz 
deutlich, und zwar als Israeli, wenn auch in der Sprache 
der mittelalterlichen Scholastiker, ein distinguendum est 
ponieren. Man muss in jeder Rede von der Rolle von 
Auschwitz und dem Genozid, wie sie in Ihrem Arbeits-
papier so deutlich und hart hervorgehoben wird, fünf 
Ebenen unterscheiden: die Rolle von Auschwitz im all-
gemeinen, d. h. als allgemeines oder, wenn Sie wollen, 
als Theodizee-Problem; als spezifisch jüdisches Problem; 
vielleicht noch mehr beklemmend als spezifisch christli-
ches Problem; seine Bedeutung als besonders deutsches 
Problem; und letztlich als ein jedes mögliche jüdisch-
christliche Gespräch belastendes Element. Es geht nicht 
an, und dies ist ein Vorwurf, der bestimmt niemanden 
hier trifft, aber den ich an viele meiner jüdischen Kolle-
gen richte, die über das Thema Nazi-Genozid oder Bü-
cher mit dem Titel »Gott nach Auschwitz« u. ä. schrei-
ben, dass ein in seiner historischen Universalität bestürzen-
des, bedrückendes und erdrückendes Phänomen in so 
egozentrischer Weise angegangen wird. Es ist dies eine 
Pseudotheologie, die ich vehement verwerfe. 
Eine jüdische Theologie, für die Dschingis-Khan, Attila 
und die Hunnen, der Genozid an den Armeniern und x 
andere Dinge Gott scheinbar nicht in Frage gestellt ha-
ben und die biblische Botschaft nicht problematisch ma-
chen, die sozusagen als theologisch verdaulich betrachtet 
werden, eine Theologie, welche aber mobil wird, wenn 
es die Juden sind, die abgeschlachtet werden, ist nicht 
nur unakzeptabel, sondern schlechthin verwerflich. Redet 
man von Gott als Schöpfer der Welt und über das We-
sen der Geschichte als Gottes Umgang mit der Welt und 
mit seiner Schöpfung, dann ist das Thema »Gott und 
Dschingis-Khan« nicht weniger theologisch bedrängend 
und brisant als »Gott und Auschwitz«. Jeder Theologe 
muss sich auch dieser Dimension der Tatsachen bewusst 
sein, und die unerträgliche Egozentrik so mancher 
Schriftsteller, die das Problem des unvorstellbaren Lei-
dens in der Geschichte nur unter dem Thema »Gott, 
Auschwitz und das Judentum« abhandeln, ist keiner ern-
sten Diskussion wert. Andererseits lässt es sich aber nicht 
bestreiten, dass Auschwitz auch auf sehr spezifische Wei-
se ein besonderes jüdisches Problem ist, nämlich Problem 
für eine Gemeinschaft, die sich Gott in ganz besonderer 
Weise verbunden weiss und auf besondere, wenn auch 
sehr dialektische und ganz einzigartige Weise im Be-
wusstsein der Erwähltheit, Verheissung und Hoffnung 
lebt. Hier, würde ich sagen, spitzt sich das allgemeine 
Problem auf spezifisch jüdische Weise zu. In der Ge-
schichte des Volkes Israel erfährt dieses Problem also 
eine ganz exemplarische Vehemenz, das ist sicher zuzu-
geben. Es ist aber auch ein spezifisch christliches Problem. 
Der Christ ist als Christ vielleicht nicht verantwortlich 
'für das, was die Watussi den Hutu angetan haben oder 
was heute Kambodschaner anderen Kambodschanern an-
tun oder was seinerzeit Dschingis-Khan angerichtet hat. 
Sie sind aber verantwortlich für das, was sie als Chri-
sten getan haben, und selbst für das, was eine nicht mehr 

18 



» Christlith€«‚ doch Auch 1n iıhrer Säkularität spezifisch problematik als ıne »christliche« Problematik be-
VO: Christentum her gepragte Welt Lut oder zulässt oder trachten.
geschehen lässt. W as hıer aut dem Spiel steht, 1St nıcht Sıe werden Ihnen SapecNn;:; Das 1St zwischen dem
DUur Aristliche Gewissenserforschung, sondern die Glaub- Jüdiıschen olk und dem imperlalıstischen, kolonisatori-
würdigkeit des Christentums und se1nes Evangeliums der schen Westen, und dass die alle Schuftte sind, das WwIissen
Liebe selbst. Wiıe DESAZT, andelt sich hier nıcht csehr WI1r SOWl16€S0, un das brauchrt ıhr Juden uns nıcht CI -

Schuldbekenntnisse aAls R itual. Es andelt sıch zählen. Sıe weigern sıch also, nıcht unverständlicherweise,
die Selbstbefragung des Christenmenschen betretts se1- die westliche Hypothek das Judentum betreffend und
1T7 eıgenen Glaubwürdigkeit und der Glaubwürdigkeit besonders Aus der Sıcht von Auschwitz un der Geschich-
se1nes Zeugnisses. Und diese Infragestellung beginnt des Antısemitismus, als ıhr cQhristliches Anlıegen
schon 50880 dem Neuen Testament, un iıch brauche hıer betrachten. Vielleicht als ıhr menschliches, aber nıcht als
nıcht kann auch nıcht 2US Zeitmangel aut die ıhr spezifisch christliches Anlıegen. Und gerade weıl der
volumınöse, nıcht NUur VO  am Juden, sondern VO  — christ- Aristliche Raum heute nıcht mehr aut den VW esten be-
lıchen Historikern un Theologen produzierte Literatur schränkt, sondern ökumenisch weıtergesteckt St, esteht
hinzuweisen, welche VO Antijudaismus 1mM Neuen Te- die Getahr, dass diese christliche Selbstbesinnung ent-
sTLament andelt und die Wurzeln celbst des modernen schärtt wird, eben weıl eın Teıl der Aristlichen Welrt
antı-christlichen Antijudaismus schon in den Evangelien sich VO  3 der Problemstellung als solcher distanziert.
aufgezeigt und VO dort 2us die Linıe über die Kırchen- E,S scheint M1r daher eiıne Aufgabe des westlıchen Chri-
vater, das Mittelalter, die Reformation, bis hın Zu und eın Teil seiner Beschäftigung MmMI1It den Kır-
post-christlich, säkularısıiıerten Erbe der Moderne durch- chen ın der Dritten Welt, die Reflexion über das Juden-
zieht. Was MI1r dabei persönlich besonders viel ühe IU  3 ökumenisch auch auf die nıcht westliche Christen-
macht, siınd nıcht alleine die antisemitischen Entgleisun- heit auszudehnen und eutlich herauszustellen, dass
gen dieser oder jener Aristlichen Individuen, Gruppen nıcht zufällige westliıche oder eutsche Geschichte
oder Kulturperioden, sondern die Tatsache, dass dieses geht, sondern as, das historisch tief 1M W esen des
Phinomen scheinbar tief eingefleischt ISt, dass inan Christentums liegt, also auch iM Christentum ın seiner
in seiner schliımmsten orm auch iın den Schriften und Post-Aufklärungs- un: Post-Säkularisierungsphase un
Predigten und Wirken kanonisierter Heıiliger und Refor- ın den Formen, 1n welchen in Gestaltungen des Chri-
Matoren, nıcht Zzuletzt auch in den Gesprächen un un ın die nıcht-westlichen Formen der sakula-
Schritten eines erschütternd SroSsCH relig1ösen Genies ren Moderne eingegangen ISst Der Getahr des Ausschal-
WI1ie Martın Luther findet Hıer 1STt eın Erbe, MIt dem cCens oder der Ausklammerung des Phänomens, welches
noch kämpfen 1St hier Alc Haupttraktandum ZUur Debatte steht, ist gerade
Es 1St, W ie schon DESAHT, auch eın besonderes deutsches AUuUs ökumenischer Sıcht Rechnung tragen. Nun 1St,
Problem, wobei natürlich klar St, dass Deutschtum wnnn iıch den Beschlussantrag »Zur Erneuerung des Ver-
un Christentum, wenn auch durch viele Verbindungs- hältnisses VO Christen und Juden« richtig gelesen un
strange verbunden, nıcht ohne weıteres identifizieren verstanden habe, hıer erster Stelle nıcht das Problem
sind. Aber hauptsächlich, und darum geht doch ohl des Dialogs gestellt, sondern die Erneuerung des Verhält-
in dem vorliegenden Arbeitspapier, steht VOT 3108 als nNısses VO:  — hristlicher Seıte AUS, das heisst, geht hıer

1in ersier Lıinıe ıne ınnerchrıistliche Reflexion. Autbelastendes Element in einem jeden anvisıerten jüdisch-
Aristlichen Gespräch, und dıe Frage ist Wiıe bekommen dieser Synode ol] nıcht, WECNN iıch richtig verstehe, christ-
WIr dieses belastende Flement 1n den Griff, dass Wwir, lich-jüdisches Gespräch exerziert werden, sondern inner-
ohne unehrlich werden oder uns in Halbwahrheiten christlich reflektiert, VOor allem natürlıch auch als Vorbe-

verstecken, doch einer posiıtiveren Zukunft durch- reitung tür eın theologisch tiefergehendes, ernstieres dia-
SLOSSeN können? Hıer MuUusste vielleicht noch nachgetra- logisches Verhältnis. Es gebührt ganz bestimmt der Jüdi-
SCn werden, dass die 1NEUEC ökumenische Erweıterung des schen Seite, den jüdischen Miıtarbeitern, Dank, dass
christlichen Welthorizontes dieser spezifischen Proble- sSie mit den Synodalen 17 Ausschuss mitgearbeitet hat, und
matık ıne besondere Wendung gibt Dieser Punkt VCI- ZWOT, wenn ich das Dokument richt1g lese, hauptsächlich,
dient vielleicht spezielle Erwähnung, gerade weil WIr uns SOZUSaSCH als Resonanzboden dienen für das,
in eutschland treffen und die Gefahr besteht, dass diese W as innerchristlich gedacht wırd. Denn Inan kann NUur

gESAMTE Problematik nıcht Unrecht, dennoch nıcht echt und authentisch über die anderen denken, WEn der
ohne Rısiken notwendigerweise dem exklusıven andere dabe; 1STt un zuhört Un VO  —$ ıhm ein FEcho —

Blickwinkel eutsches Christentum und Israel, Jüdısches rückkommt, welches dem R eflektierenden Sagt, ob rich-
olk un jüdischer Staat gesehen wird. Es esteht Ja lg reflektiert hat oder etwa danebengehauen hat. Das
auch das sıch erweiternde un vertietende Verhältnis heisst, dass noch VOT dem Stadium des eigentlichen Dia-
des westlichen Christentums M1 dem Christentum der logs, 1m Vorstadium der inneren Selbstreflexion, dennoch
Drıitten Welt Das Christentum in der Dritten Welt, der andere dabei seın INMUSsS, nıcht zuletzt auch ZuUur Ver-
wWenn 5003  - se1ne Literatur fleissig lıest, WwWIıie ıch be- meidung der traditionellen Karikaturfehler un Verzer-
rufsmässig tun MUSS, hat auch seine antısemiıtischen AÄAn- rungen. Es handelrt siıch nıchrt darum OVO uNns (sott
satze, wenn auch keine antısemitische Geschichte W1€e der ewahre dass Christen Je sıch bei Juden hre chrıist-
VWesten. Es sind dies antısemitische Ansätze, die ihm iıche Theologie holen sollten. Ihre christliche Theologie
wahrscheinlich nicht kongenial sind, aber dle VONN den mussen SiEe ın eigenem schwerem Rıngen exegetisch,
1ssionaren gelernt hat, die ıhm das Aristliche Erbe systematisch, historisch sıch selbst erarbeıten. ber w as

SAammen IN1T dem iıhm inhärenten Element VO  3 Anti- S1e von den jüdischen Freunden un Mitarbeitern be-
judaismus gleich mitgegeben haben Diese Tendenz wırd kommen können, 1STt ıne gewisse Absıcherung VOF der
dann noch manchmal! VO  3 gewissen Dritten-Welt-Einstel- Getahr des Danebenhauens, der Karıkatur, dem Stereo-
lungen, auch Vis-A-vViS srael, verstärkt. Andererseits 1St Cyp

csehr verständlich, dass viele meıiner Freunde (und ıch Von hıer 4A18 gelangen WIr dann Zur Frage eben des
habe viele theologische Freunde 1n Afrika) entschieden christlichen w1e auch des jJüdischen Selbstverständnisses,
die Zumutung VO  — sıch weisen, die I} Judentums- welche miıtbestimmt wird VO.  — der Selbstreflexion, die

»christliche«, doch auch in ihrer Säkularität spezifisch 
vom Christentum her geprägte Welt tut oder zulässt oder 
geschehen lässt. Was hier auf dem Spiel steht, ist nicht 
nur christliche Gewissenserforschung, sondern die Glaub-
würdigkeit des Christentums und seines Evangeliums der 
Liebe selbst. Wie gesagt, es handelt sich hier nicht so sehr 
um Schuldbekenntnisse als Ritual. Es handelt sich um 
die Selbstbefragung des Christenmenschen betreffs sei-
ner eigenen Glaubwürdigkeit und der Glaubwürdigkeit 
seines Zeugnisses. Und diese Infragestellung beginnt 
schon mit dem Neuen Testament, und ich brauche hier 
nicht — kann es auch nicht aus Zeitmangel — auf die 
voluminöse, nicht nur von Juden, sondern von christ-
lichen Historikern und Theologen produzierte Literatur 
hinzuweisen, welche vom Antijudaismus im Neuen Te-
stament handelt und die Wurzeln selbst des modernen 
anti-christlichen Antijudaismus schon in den Evangelien 
aufgezeigt und von dort aus die Linie über die Kirchen-
väter, das Mittelalter, die Reformation, bis hin zum 
post-christlich, säkularisierten Erbe der Moderne durch-
zieht. Was mir dabei persönlich besonders viel Mühe 
macht, sind nicht alleine die antisemitischen Entgleisun-
gen dieser oder jener christlichen Individuen, Gruppen 
oder Kulturperioden, sondern die Tatsache, dass dieses 
Phänomen scheinbar so tief eingefleischt ist, dass man es 
in seiner schlimmsten Form auch in den Schriften und 
Predigten und Wirken kanonisierter Heiliger und Refor-
matoren, nicht zuletzt auch in den Gesprächen und 
Schriften eines so erschütternd grossen religiösen Genies 
wie Martin Luther findet. Hier ist ein Erbe, mit dem 
noch zu kämpfen ist. 
Es ist, wie schon gesagt, auch ein besonderes deutsches 
Problem, wobei es natürlich klar ist, dass Deutschtum 
und Christentum, wenn auch durch viele Verbindungs-
stränge verbunden, nicht ohne weiteres zu identifizieren 
sind. Aber hauptsächlich, und darum geht es doch wohl 
in dem vorliegenden Arbeitspapier, steht es vor uns als 
belastendes Element in einem jeden anvisierten jüdisch-
christlichen Gespräch, und die Frage ist: Wie bekommen 
wir dieses belastende Element so in den Griff, dass wir, 
ohne unehrlich zu werden oder uns in Halbwahrheiten 
zu verstecken, doch zu einer positiveren Zukunft durch-
stossen können? Hier müsste vielleicht noch nachgetra-
gen werden, dass die neue ökumenische Erweiterung des 
christlichen Welthorizontes dieser spezifischen Proble-
matik eine besondere Wendung gibt. Dieser Punkt ver-
dient vielleicht spezielle Erwähnung, gerade weil wir uns 
in Deutschland treffen und die Gefahr besteht, dass diese 
gesamte Problematik nicht zu Unrecht, dennoch nicht 
ohne Risiken notwendigerweise unter dem exklusiven 
Blickwinkel deutsches Christentum und Israel, jüdisches 
Volk und jüdischer Staat gesehen wird. Es besteht ja 
auch das sich erweiternde und vertiefende Verhältnis 
des westlichen Christentums mit dem Christentum der 
Dritten Welt. Das Christentum in der Dritten Welt, 
wenn man seine Literatur fleissig liest, wie ich es be-
rufsmässig tun muss, hat auch seine antisemitischen An-
sätze, wenn auch keine antisemitische Geschichte wie der 
Westen. Es sind dies antisemitische Ansätze, die ihm 
wahrscheinlich nicht kongenial sind, aber die es von den 
Missionaren gelernt hat, die ihm das christliche Erbe zu-
sammen mit dem ihm inhärenten Element von Anti-
judaismus gleich mitgegeben haben. Diese Tendenz wird 
dann noch manchmal von gewissen Dritten-Welt-Einstel-
lungen, auch vis-ä-vis Israel, verstärkt. Andererseits ist 
es sehr verständlich, dass viele meiner Freunde (und ich 
habe viele theologische Freunde in Afrika) entschieden 
die Zumutung von sich weisen, die ganze Judentums- 

problematik als eine »christliche« Problematik zu be-
trachten. 
Sie werden Ihnen sagen: Das ist etwas zwischen dem 
jüdischen Volk und dem imperialistischen, kolonisatori-
schen Westen, und dass die alle Schufte sind, das wissen 
wir sowieso, und das braucht ihr Juden uns nicht zu er-
zählen. Sie weigern sich also, nicht unverständlicherweise, 
die westliche Hypothek das Judentum betreffend und 
besonders aus der Sicht von Auschwitz und der Geschich-
te des Antisemitismus, als ihr christliches Anliegen zu 
betrachten. Vielleicht als ihr menschliches, aber nicht als 
ihr spezifisch christliches Anliegen. Und gerade weil der 
christliche Raum heute nicht mehr auf den Westen be-
schränkt, sondern ökumenisch weitergesteckt ist, besteht 
die Gefahr, dass diese christliche Selbstbesinnung ent-
schärft wird, eben weil ein Teil der christlichen Welt 
sich von der Problemstellung als solcher distanziert. 
Es scheint mir daher eine Aufgabe des westlichen Chri-
stentums und ein Teil seiner Beschäftigung mit den Kir-
chen in der Dritten Welt, die Reflexion über das Juden-
tum ökumenisch auch auf die nicht westliche Christen-
heit auszudehnen und deutlich herauszustellen, dass es 
nicht um zufällige westliche oder deutsche Geschichte 
geht, sondern um etwas, das historisch tief im Wesen des 
Christentums liegt, also auch im Christentum in seiner 
Post-Aufklärungs- und Post-Säkularisierungsphase und 
in den Formen, in welchen es in Gestaltungen des Chri-
stentums und in die nicht-westlichen Formen der säkula-
ren Moderne eingegangen ist. Der Gefahr des Ausschal-
tens oder der Ausklammerung des Phänomens, welches 
hier als Haupttraktandum zur Debatte steht, ist gerade 
aus ökumenischer Sicht Rechnung zu tragen. Nun ist, 
wenn ich den Beschlussantrag »Zur Erneuerung des Ver-
hältnisses von Christen und Juden« richtig gelesen und 
verstanden habe, hier an erster Stelle nicht das Problem 
des Dialogs gestellt, sondern die Erneuerung des Verhält-
nisses von christlicher Seite aus, das heisst, es geht hier 
in erster Linie um eine innerchristliche Reflexion. Auf 
dieser Synode soll nicht, wenn ich richtig verstehe, christ-
lich-jüdisches Gespräch exerziert werden, sondern inner-
christlich reflektiert, vor allem natürlich auch als Vorbe-
reitung für ein theologisch tiefergehendes, ernsteres dia-
logisches Verhältnis. Es gebührt ganz bestimmt der jüdi-
schen Seite, d. h. den jüdischen Mitarbeitern, Dank, dass 
sie mit den Synodalen im Ausschuss mitgearbeitet hat, und 
zwar, wenn ich das Dokument richtig lese, hauptsächlich, 
um sozusagen als Resonanzboden zu dienen für das, 
was innerchristlich gedacht wird. Denn man kann nur 
echt und authentisch über die anderen denken, wenn der 
andere dabei ist und zuhört und von ihm ein Echo zu-
rückkommt, welches dem Reflektierenden sagt, ob er rich-
tig reflektiert hat oder etwa danebengehauen hat. Das 
heisst, dass noch vor dem Stadium des eigentlichen Dia-
logs, im Vorstadium der inneren Selbstreflexion, dennoch 
der andere dabei sein muss, nicht zuletzt auch zur Ver-
meidung der traditionellen Karikaturfehler und Verzer-
rungen. Es handelt sich nicht darum — wovor uns Gott 
bewahre —, dass Christen je sich bei Juden ihre christ-
liche Theologie holen sollten. Ihre christliche Theologie 
müssen sie in eigenem schwerem Ringen — exegetisch, 
systematisch, historisch — sich selbst erarbeiten. Aber was 
sie von den jüdischen Freunden und Mitarbeitern be-
kommen können, ist eine gewisse Absicherung vor der 
Gefahr des Danebenhauens, der Karikatur, dem Stereo-
typ. 
Von hier aus gelangen wir dann zur Frage eben des 
christlichen wie auch des jüdischen Selbstverständnisses, 
welche mitbestimmt wird von der Selbstreflexion, die 
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der eine, wI1Ie eben Zesagtl, 1in der Gegenwart des ande- heisst, auch die Fragen, die ın dem uns vorliegenden
ren vorzunehmen hat Natürlich 1st da n erstier Stelle Papıer angeschnitten werden, weıter hinterfragen.IST.: eiınahe unnötig, darauf hinzuweisen bessere ine solche Hınterfragung betrifft den Stellenwert des
Sachkenntnis vonnoten, und vielleicht darf ıch hıer ohne Messtantsmus 1m Judentum. Wenn Inan ELWa fragt: » 1ISt
UÜberheblichkeit SCH, ASS M1r scheint, 455 Sach- der Messıas gekommen oder nıcht? Ist Jesus Christus der
kenntnis betret{fs des Christentums auf jüdischer Seite Messias? Ist das, WAasSs Juden un Christen tIrennt, der
grösser 1St als Sachkenntnis bezüglich des Judentums Glaube Jesus als den Christus un den verheissenen
christlicherseits. der anders auszudrücken: Messias?«, müusste INan sıch doch ZUCFSLI „uf den Stel-
glaube, N gibt mehr Juden der leinen Zahl die- enwert des Messianismus im Judentum besinnen. Ist der

Volkes die Ihren Augustinus un Thomas VOIN Messiasglaube im Judentum tatsächlich 5! oder „uf die-
Aquın und Martın Luther un Calvın und Barth gele- selbe Weise zentral, WI1e 1mM Christentum 1St, dass

haben, als Christen o1bt, die den Talmud oder
den Midrasch oder den Sohar kennen. Wieviel Christen

INa  . die beiden als gleichartige, sıch wıdersprechende
Girössen gegenüberstellen kann? Und dann fragt: » Wıe

kennen eigentlich die Quellen, au$s denen heraus das Ju können dıe beiden mıteiınander reden?« Es geht In dem
dentum lebt, und ich meıne jetzt nıcht 1Ur dıe Zıtate he1 uns vorliegenden Beschlussantrag ımplizit doch wıeder
Strack-Billerbeck, welche ja nıcht der Kenntnıis des Ju- dıe alte Frage: » Wıe dünket Euch Christo?« Das
dentums dienen wollen, sondern dem Studium des judi- 15St eigentlich 2uch ın diesem Papıer der Kern, den
cschen Hintergrunds des Neuen Testaments un oft als sıch manches, WENN auch nıcht alles dreht un den
negatıve Folije zu Letzteren präasentiert werden. Es darf ın der innerkirchlichen Reflexion über die Juden siıch
un nıcht akademisches Hintergrundstudium gehen, manches drehen 1INUSS » Wıe dünkert Euch Christo?«
weder für Christen, die das rabbinische Judentum als Und hiıer 17 iıch eınen meıner Freunde zıtieren, einen
Hintergrund zu Verständnıs des Neuen Testaments katholischen Priester, der auch einer der gescheitesten
brauchen, noch für Juden, denen das Studıium (wıe WIr Theologen iın Jerusalem ISt un seiıne katholischen Besu-

auch der Hebräischen Universität betreiben) des cher immer wieder ausser Fassung bringt, WENN S1E ıhn
Frühchristentums un der alten Kiırche mMit fragen: »Dagen 516€, Pater Joseph, Sıe kennen Ja Israel
dem der Essaer un: der Qumransekte un: den Saddu- und die Juden, s1e Jeben, arbeiten un wirken hier schon
Zzaern einfach als Anreıicherung des Bildes der jüdıschen csehr lange. Was denken dıe en eigentlich über Jesus?«
Sektenbewegung ZUr eıt des Endes des 7weıten Tempels Und dann schaut 1E ımmer lachelnd un Sagtl:
dıent. Gar nıchts!« Das geht natürlıch den meısten Christen
Solche akademıiısche Beschäftigungen siınd bestimmt legi- schwer 1n. Denn Christus glaubt TInNna  « oder, WI1Ie die
tım honnı soLt qu!ı mal N. aber S1€e sınd be] WwEel1- traditionelle chrıstliche Karıkatur zeichnet, iNan VEr -
temnm nıcht das, Was vonnoten 1st für das, W as bei dieser wirft ihn Als hätten die Juden 01010 Jahre nıchts ande-
Synode anvısıert wird. Mıt Abbau VO  - Stereotypen, TCS fun gehabt, als Christus verwerten. Dıie Ju-

MI1It solchen Falschformulierungen WI1e »(zesetz VOr- den haben 2 000 Jahre lang versucht, auf hre Weıse
sSus Gnade« oder äahnlichem, brauche ıch miıch gylücklicher- (JOtt lieben un CGiott dienen. Und Christus
weıse nıcht aufzuhalten. Es versteht sıch ja heute VO  - dachten s1e überhaupt NUurr, WwWeEeNnn christlicherseits
celhst für jeden, der auch Nur mınımale Kenntnis Jüdı- den SrOSSCH P’s kam Polemik und Pogrome. Jesus als
cschen Lebens un Jüdıscher gelebter Frömmigkeıt besitzt theologisches Problem für das ınnerjüdische Denken dar-
und auch UF das geringste Gespür dafür hat, Ww1e cehr zustellen, 1St eın Missgriff. Gerade darum bın ıch ımmer
Thora (also das, Wa 117 christlichen Sprachgebrauch kolossal beeindruckt VON der ÄAntwort dieses Freun-
» Gesetz« SCHANNT wiırd) 1 jüdischen Erleben der höch- des Gar nıchts! Ihr Irrt euch einfach, wenn Ihr
SIE Ausdruck für die Erfahrung göttlicher Liebe lSt. In fragt.«
den Worten des täglıchen Morgen- und Abendgebetes: ıcht unähnlich ISt auch mM1t dem Gerede über dıe —
» Mıt ewıiger Liebe hast Du uns geliebt, IM1t übergrossem gebliche Heimholung Jesu 1Ns Judentum. Welcher Jesus
Erbarmen hast Du Dıch uUuNnserer erbarmt, Herr oll denn eigentlich VO und ins Judentum heimgeholt
(„ott, ındem Du uns (jesetze des Lebens ehrtest, Deine werden? ÜDer historische Jesus, den dıe Forschung (jeden-
Thora, Weısungen un Rechtsordnungen. Und diese — falls die Forschung VO:  $ SESLETIN un vorgestern) schon
ditieren WIr Tag un acht Möge nNun Deine Liebe längst aufgegeben hat, oder gerade den kerygmatischen
nımmer VO  — uns weıchen.« Die Thora, das, Was 1 Jesus, der n  u das 1St, WAas das Judentum nıcht akzep-
Christentum se1t Paulus (und Paulus folgt der Deptua- tiert? Es entbehrt nıcht eiınes gew1ssen Humors, WwWenn die
ginta) Nomos SENANNT wiırd, ist für den Juden der nbe- israelısche Uniiversität bei der zünftigen NT-Wissen-
orift gyöttlıcher Liebe Er 1St Sar nıcht imstande, ZW1- schafrt auf deutschen Uniıiversitäten auf zıemlıche Miıss-
cchen Thora und Gnade scheiden. 1ermıit wollte ıch achtung StÖsst, weil WIr näamlich beschuldigt wurden, -
1Ur eın willkürliches Beispiel veben VO  $ den erkömm.- rıtisch Nalıv un! dilettantisch se1in, weiıl Wır den
lıchen Stereotypen, die eiınen echten Zugang verbauen, wenıgen zahlten (heute hat sıch wıeder gean-
auch un gerade 1n den autoritatıven Werken inklusıve dert, denn 2uch theologische en andern sıch), diıe yl

das Kıttelsche » Theologische Wörterbuch«. Was dort Z.. den historıischen Jesus bzw. dıe Möglichkeit seıner
1n dem Artıkel über »Hoffnung« (die elpis agathe des weniıgstens partiellen Rekonstruktion geglaubt haben,
Neuen Testaments) lesen 1st, verschlägt eiınem den gerade AUS besserer Sachkenntnis seınes Jüdischen Hın-
Atem. 1117 u$ christlicher Liebe den Verfasser die- tergrundes. Das hat uns, gerade hierzulande, 1n den

Verruf gebracht, dass WIr eigentliıch naıve siımplistische,Artikels nıcht elinen un LUr beı der Bemerkung
belassen, dass se1ine Ausführungen über den Fluch der unwissenschafrtliche Dıiılettanten se1enN. Doch Spass beisel-
Ungewissheit In der jüdıschen »Leistungsreligion« beı Was oll eigentlich bedeuten, Jesus wıeder » heım-

zuholen«? Sol] EWa heissen, dass auch dıe fanatıschmanchem Leser schwere Bedenken über ZEW1SSE Formen
der Lutherischen Heilssicherheit aufkommen lassen kön- Orthodoxen nıcht mehr ausspucken, sondern N, dass
nen. Jedenfalls 1St unnötig, MmMi1t weıteren Beispielen Jesus eın feiner ens oder Sar eın SrOSSCK Lehrer war”?
zZ.u demonstrieren, wıe cehr ernstie un!: vıelleicht Auch Das WAar vielleicht „uch der Moreh Zedek, der Gründer
gemeinsame Reflexion vonnoten 15% Und Reflexion der Qumransekte, der ebenfalls 1n€e Schar Schüler

der eine, wie eben gesagt, in der Gegenwart des ande-
ren vorzunehmen hat. Natürlich ist da an erster Stelle 
— es ist. beinahe unnötig, darauf hinzuweisen — bessere 
Sachkenntnis vonnöten, und vielleicht darf ich hier ohne 
Überheblichkeit sagen, dass es mir scheint, dass Sach-
kenntnis betreffs des Christentums auf jüdischer Seite 
grösser ist als Sachkenntnis bezüglich des Judentums 
christlicherseits. Oder um es anders auszudrücken: Ich 
glaube, es gibt mehr Juden — trotz der kleinen Zahl die-
ses Volkes —, die Ihren Augustinus und Thomas von 
Aquin und Martin Luther und Calvin und Barth gele-
sen haben, als es Christen gibt, die den Talmud oder 
den Midrasch oder den Sohar kennen. Wieviel Christen 
kennen eigentlich die Quellen, aus denen heraus das Ju-
dentum lebt, und ich meine jetzt nicht nur die Zitate bei 
Strack-Billerbeck, welche ja nicht der Kenntnis des Ju-
dentums dienen wollen, sondern dem Studium des jüdi-
schen Hintergrunds des Neuen Testaments und oft als 
negative Folie zum Letzteren präsentiert werden. Es darf 
uns nicht um akademisches Hintergrundstudium gehen, 
weder für Christen, die das rabbinische Judentum als 
Hintergrund zum Verständnis des Neuen Testaments 
brauchen, noch für Juden, denen das Studium (wie wir 
es auch an der Hebräischen Universität betreiben) des 
Frühchristentums und der alten Kirche zusammen mit 
dem der Essäer und der Qumransekte und den Saddu-
zäern einfach als Anreicherung des Bildes der jüdischen 
Sektenbewegung zur Zeit des Endes des zweiten Tempels 
dient. 
Solche akademische Beschäftigungen sind bestimmt legi-
tim — honni soit qui mal y pense —, aber sie sind bei wei-
tem nicht das, was vonnöten ist für das, was bei dieser 
Synode anvisiert wird. Mit Abbau von Stereotypen, 
z. B. mit solchen Falschformulierungen wie »Gesetz ver-
sus Gnade« oder ähnlichem, brauche ich mich glücklicher-
weise nicht aufzuhalten. Es versteht sich ja heute von 
selbst für jeden, der auch nur minimale Kenntnis jüdi-
schen Lebens und jüdischer gelebter Frömmigkeit besitzt 
und auch nur das geringste Gespür dafür hat, wie sehr 
Thora (also das, was im christlichen Sprachgebrauch 
»Gesetz« genannt wird) im jüdischen Erleben der höch-
ste Ausdruck für die Erfahrung göttlicher Liebe ist. In 
den Worten des täglichen Morgen- und Abendgebetes: 
»Mit ewiger Liebe hast Du uns geliebt, mit übergrossem 
Erbarmen hast Du Dich unserer erbarmt, Herr unser 
Gott, indem Du uns Gesetze des Lebens lehrtest, Deine 
Thora, Weisungen und Rechtsordnungen. Und diese me-
ditieren wir Tag und Nacht. Möge nun so Deine Liebe 
nimmer von uns weichen.« Die Thora, d. h. das, was im 
Christentum seit Paulus (und Paulus folgt der Septua-
ginta) Nomos genannt wird, ist für den Juden der Inbe-
griff göttlicher Liebe. Er ist gar nicht imstande, zwi-
schen Thora und Gnade zu scheiden. Hiermit wollte ich 
nur ein willkürliches Beispiel geben von den herkömm-
lichen Stereotypen, die einen echten Zugang verbauen, 
auch und gerade in den autoritativen Werken inklusive 
das Kittelsche »Theologische Wörterbuch«. Was dort z. B. 
in dem Artikel über »Hoffnung« (die elpis agathe des 
Neuen Testaments) zu lesen ist, verschlägt einem den 
Atem. Ich will aus christlicher Liebe den Verfasser die-
ses Artikels nicht nennen und es nur bei der Bemerkung 
belassen, dass seine Ausführungen über den Fluch der 
Ungewissheit in der jüdischen »Leistungsreligion« bei so 
manchem Leser schwere Bedenken über gewisse Formen 
der Lutherischen Heilssicherheit aufkommen lassen kön-
nen. Jedenfalls ist es unnötig, mit weiteren Beispielen 
zu demonstrieren, wie sehr ernste und vielleicht auch 
gemeinsame Reflexion vonnöten ist. Und Reflexion 

heisst, auch die Fragen, die in dem uns vorliegenden 
Papier angeschnitten werden, weiter zu hinterfragen. 
Eine solche Hinterfragung betrifft den Stellenwert des 
Messianismus im Judentum. Wenn man etwa fragt: »Ist 
der Messias gekommen oder nicht? Ist Jesus Christus der 
Messias? Ist das, was Juden und Christen trennt, der 
Glaube an Jesus als den Christus und den verheissenen 
Messias?«, so müsste man sich doch zuerst auf den Stel-
lenwert des Messianismus im Judentum besinnen. Ist der 
Messiasglaube im Judentum tatsächlich so, oder auf die-
selbe Weise zentral, wie er es im Christentum ist, dass 
man die beiden als gleichartige, sich widersprechende 
Grössen gegenüberstellen kann? Und dann fragt: »Wie 
können die beiden miteinander reden?« — Es geht in dem 
uns vorliegenden Beschlussantrag implizit doch wieder 
um die alte Frage: »Wie dünket Euch um Christo?« Das 
ist eigentlich auch in diesem Papier der Kern, um den 
sich so manches, wenn auch nicht alles dreht und um den 
in der innerkirchlichen Reflexion über die Juden sich so 
manches drehen muss. »Wie dünket Euch um Christo?« 
Und hier will ich einen meiner Freunde zitieren, einen 
katholischen Priester, der auch einer der gescheitesten 
Theologen in Jerusalem ist und seine katholischen Besu-
cher immer wieder ausser Fassung bringt, wenn sie ihn 
fragen: »Sagen Sie, Pater Joseph, Sie kennen ja Israel 
und die Juden, sie leben, arbeiten und wirken hier schon 
sehr lange. Was denken die Juden eigentlich über Jesus?« 
Und dann schaut er sie immer lächelnd an und sagt: 
»Gar nichts!« Das geht natürlich den meisten Christen 
schwer ein. Denn an Christus glaubt man oder, wie die 
traditionelle christliche Karikatur es zeichnet, man ver-
wirft ihn. Als hätten die Juden 2 000 Jahre nichts ande-
res zu tun gehabt, als Christus zu verwerfen. Die Ju-
den haben 2 000 Jahre lang versucht, auf ihre Weise 
Gott zu lieben und Gott zu dienen. Und an Christus 
dachten sie überhaupt nur, wenn es christlicherseits zu 
den grossen P's kam: Polemik und Pogrome. Jesus als 
theologisches Problem für das innerjüdische Denken dar-
zustellen, ist ein Missgriff. Gerade darum bin ich immer 
so kolossal beeindruckt von der Antwort dieses Freun-
des: »Gar nichts! Ihr irrt euch einfach, wenn Ihr so 
fragt.« 
Nicht unähnlich ist es auch mit dem Gerede über die an-
gebliche Heimholung Jesu ins Judentum. Welcher Jesus 
soll denn eigentlich vom und ins Judentum heimgeholt 
werden? Der historische Jesus, den die Forschung (jeden-
falls die Forschung von gestern und vorgestern) schon 
längst aufgegeben hat, oder gerade den kerygmatischen 
Jesus, der genau das ist, was das Judentum nicht akzep-
tiert? Es entbehrt nicht eines gewissen Humors, wenn die 
israelische Universität bei der zünftigen NT-Wissen-
schaft auf deutschen Universitäten auf ziemliche Miss-
achtung stösst, weil wir nämlich beschuldigt wurden, un-
kritisch naiv und dilettantisch zu sein, weil wir zu den 
wenigen zählten (heute hat es sich wieder etwas geän-
dert, denn auch theologische Moden ändern sich), die an 
den historischen Jesus bzw. an die Möglichkeit seiner 
wenigstens partiellen Rekonstruktion geglaubt haben, 
gerade aus besserer Sachkenntnis seines jüdischen Hin-
tergrundes. Das hat uns, gerade hierzulande, in den 
Verruf gebracht, dass wir eigentlich naive simplistische, 
unwissenschaftliche Dilettanten seien. Doch Spass beisei-
te. Was soll es eigentlich bedeuten, Jesus wieder »heim-
zuholen«? Soll es etwa heissen, dass auch die fanatisch 
Orthodoxen nicht mehr ausspucken, sondern sagen, dass 
Jesus ein feiner Mensch oder gar ein grosser Lehrer war? 
Das war vielleicht auch der Moreh Zedek, der Gründer 
der Qumransekte, der ebenfalls eine Schar Schüler um 
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sich sammelte. Wac 111 dies Gerede eigentlıch? Als nach würde iıch den Juden vorschlagen, den Prozess Jesu
Christ VO!] Jesus reden hat überhaupt MNur Sınn, wıeder aufzunehmen. Das Unser1öse und Sarkastısche
wenn ind  — VOoO  — iıhm als dem Christus, dem Logos un dieser Antwort ol natürlıch LUr den grotesk verfehlten
dem Sohn (zottes spricht. Ansatz der Fragestellung dieser Forderung aufzeigen.
Im Gegensatz diesem alschen Ansatz scheint mır ine glaube, CS geht auch nıcht A Altes Lestament neben
andere Frage vıel ernster un schwerwıegender, nämlich Neues Lestament stellen un vergleichen. Denn
ob Juden bereıt sein können oder eines Tages bereit sein Erstiens 1St die Thora, w1€e ıch schon BESAHT habe, tür den
werden, gylauben, W as für die Welrt un der Welt gläubigen Juden die Gnaden- und Liebesoffenbarung
in Christo geschehen iSt, tatsächlich VO:  $ (sJott her gesche- (zottes. Daher 15t auch Thorastudium 1n der jüdischen
hen st. Wenn Ja, gılt das spezifisch un alleın für das Tradition nıcht m1 Scholastik vergleichbar, sondern eher
Christentum, oder INnNuS$S der Jude V U  3 seiner innerJüdi- m1 einem Sakrament. Das Hauptsakrament des Juden-
schen Reflex1on heraus konsequenterweıse sıch dieselbe (ums, 1ın dem der Jude mı1t Gott bzw dem LOgOS (jottes
rage auch bezüglıch des Propheten Mohammed stellen? kommuniziert, 1St das Studium der Thora Darum halte
Ist da ırgendwı1e eın alscher Prophet erstanden, der 2US ıch 65 ACH für vertehlt, WelIllin inan VO Alten Testament
hıstorisch un: soziologisch erklärenden Gründen welt- un Neuen Testament als wWwel vergleichbaren rössen
weıten Erfolg gehabt hat un nebenbe!1 den onotheis- oder Texten spricht. Für den Juden geht dıe 'ITho-
INnNUus un! den Glauben das Gericht oder (jottes r un Was dem Juden die '"Thora 1St, 1st fur den Chri-
na Miıllionen V  $ Menschen gebracht hat, oder sfen Jesus als der Chrıistus. Das Neue Testament, wehn

liegt Sahnz anders? Was ist eigentlich gemeint INır der ıch mır ine überspitzte Formulierung gestatten darf, 1st
der christliche Talmud. Im Neuen Testament versuchtAussage, dass VO!]  ; (3Ott AUS geschehen st? denke

hier die VWeıise, in der meın Freund un: Kollege die christliche G emeinde interpretieren, w 4S ihr in
Professor Wilfried Cantwell-Smich V  r der theolog1- Jesus ChHhrıstus geschehen 1st, SCHAUSO w1e der Talmud
schen Fakultät in Harvard sıch als Christ IMILTt dem Pro- und Mıdrasch interpretieren versucht, W ds (sott MI1
blem des Islams beschäftigt hat In weichem Sınne kannn der 'Ihora jüdischen olk hat geschehen lassen un
aAuch eın cAhristlicher Theologe 1, dass der Koran das ıhm gewiesen hat würde 2 1S0 nıcht "Thora und Neues
Wort (zottes se1? Doch VU! Juden verlangen, dass Testament gegeneinanderstellen, sondern Thora auf der
seine Fragestellung betreftend Jesus zugespitzt auf diese Jüdischen, Jesus Christus auf der christlichen Se1ite un
einzigartıge ıgur hinordnet, WI1ieE der Christ V O!  —3 hm dann Neues Testament autf der christlichen un: den Tal-
$ 15t vielleicht iıne illegitime Forderung, jeden- mud auf der jüdıschen Seıite. Betrachten Sie bıtte diese
falls ine Forderung, dıe der weiteren Abklärung be- bewusst überspitzten Formulierungen nıcht als theolog1-
darf sche Thesen, sondern als AÄAnregung zur Erneuerung des

Denkens und Verstehens ım Hınblick aut ine Frneue-Ihr Beschlussantrag spricht ın ehrliıcher un: ergreifender
Weıse auch V der Notwendigkeıt des Verstehens Jüdi- rung des Verhältnisses zwıschen Chrısten un Juden
ccher Traumata. 1)a 1St manches erst abzutragen, wel- An dıeser Stelle möchte ıch eın Wort dem hochinter-
ches dem Durchschnittsjuden den komplexfreien Zugang Proponendum VO]  3 Pfarrer Starck, das ıch ‚—
Zu Christentum un Zzu Namen Jesus verbauft. Eın ZUSagen als AÄAnnex Zzu Beschlussantrag lese, hinzufü-
unmıttelbarer Zugang Jesus, der über zweıtausend SCn Wr V  e} dem PXT bestürzt, nıcht CeLWA, weiıl
Jahre langer un bıtterer Geschichte hinwegsieht, 1St eın iıch ıhn ablehne, sondern ım Gegenteıl, wreı] ıch Gedan-
Dıng der Unmöglichkeit. Wenn wır nach zweıtausend kengänge darın wiedertand, VO  3 denen iıch meınte, eın
Jahren endlich WwEI1t sınd, dass christlicherseits 1ne » Er- alleinıges Monopol besitzen. verwelse hler beson-

des Verhältnisses« notwendig erscheint, heisst ders auf die These der Asymmetrie. Es gibt hıer mehrere
dies, dass christlicherseits nıcht Nur Schuldbekenntnis, Asymmetrıen, doch die entscheidendste 1ST, dass der
sondern Auch vıel Liebe un Geduld mı1t dem traumatı- Christ IN seiner Selbstreflexion L  ber Sein Christentum
schen jüdıschen Volk vonnoten sınd un dıe Bereitschaft, notgedrungen auf das Judentum StOSST. Er [NUSS CS,
ıhm Gelegenheit geben, hıstorische Reflexe abzubauen, kann Sar nicht anders. Er hätte CS anders tun können,
die ıhm den Zugang solcher Erneuerung des Verhält- WEn Markıon selinerzZeit vesiegt hätte. Doch dıe Kırche
n1sses veErSpPETITEN. Denn Was sıch ım allertrühesten Chrı- hat Markıon verworfen, obwohl ine markıonitische Linıe
tentum schon antıjudaistischen endenzen zeıgt, ISt W1€E eın Faden ımmer noch durch die christliche
Ja nıcht das Entscheidende. Entscheidend lst, w1ı€E dıese Theologie geht auch Harnack un Bultmann gehören
endenzen spater 1n das VOU! Judentum losgelöste Chri- dazu. Es iSt aber unbestreitbar, dass der Chrıst als Christ
tenNTUM eingegangen un von ım ausgebaut worden auf das Judentum StOÖSS{, wenn sıch mM1 seınem eıgenen

Chrıistsein konfrontiert. Der Jude stOsst mıcht mi1t 1111-sınd. Zuerst Ja rFein ınnerjüdische Konflikte,
ahnlıch den Kontiflikten zwıschen Luther und den Ana- Notwendigkeıt aut das Christentum, wenn

baptısten oder WwWIE x-andere Konflikte innerhalb der sıch mi1t seinem eigenen » Judesein« konfrontiert. Er
christlichen Welt FEın iınnerkirchlicher Konflikt wırd StOSSTt aut das Christentum als Umwelt, oft als teindlıche
nıcht automatisch un Mut Notwendigkeıit einem Umwelt WIr hoften 1n Zukunft als brüderliche Um -
Strauchelblock zwischen Völkern un Kontessionen. Es welt, aber Aals Umwelt. Man kann authentischer Jude
ISt, W12 BESART, die Art und Weıse, Ww1i€eE bestimmte se1n, 1n völlıger Integrität des jüdischen Seins, ohne
Tendenzen in das spatere, nichtjüdische Christentum auch Nur einen Moment Jesus Christus oder das
als historischer Faktor eingegangen sınd, welches das Neue Testament denken mussen, BEeENAUSO wıe inan

negatıve un belastende Erbe darstellt. Wohlmeinen- Chriıst se1n kann, ohne dıe Baghavat (31ita oder
den Chrısten, die mich des öfteren fragen, ob denn den Koran denken mussen. Dıiıes cschafft 1ne Asym-

metrIie, welche 1n UNSCICIN Denken verdiskontiert werdenkeine Möglichkeit gebe, dass eın jüdisches Sanhedrin
(Synhedrion) den TOZESS Jesu revidiere, pflege iıch INUSS, wollen WIr eıner Erneuerung des Verhältnisses
antworten, dass ıch dies befürworten bereit ware, kommen.

Doch möchte ıch endlich auch noch eın Pdar SAatze überdoch L1Ur mi1t Beibehaltung meiner Prioritäten, un WAar
wünschte ıch, dass zuallererst eın Appellationsgericht in das (zemeinsame genN, das letztlich hıer iıntendiert wırd.
Griechenland den TOZESS des Sokrates revidiere: da- Wır mussen uns fragen, W 4A5 1st das Pseudo-gemeinsame

21

sich sammelte. Was will dies Gerede eigentlich? Als 
Christ von Jesus zu reden hat überhaupt nur Sinn, 
wenn man von ihm als dem Christus, dem Logos und 
dem Sohn Gottes spricht. 
Im Gegensatz zu diesem falschen Ansatz scheint mir eine 
andere Frage viel ernster und schwerwiegender, nämlich 
ob Juden bereit sein können oder eines Tages bereit sein 
werden, zu glauben, was für die Welt und an der Welt 
in Christo geschehen ist, tatsächlich von Gott her gesche-
hen ist. Wenn ja, gilt das spezifisch und allein für das 
Christentum, oder muss der Jude von seiner innerjüdi-
schen Reflexion heraus konsequenterweise sich dieselbe 
Frage auch bezüglich des Propheten Mohammed stellen? 
Ist da irgendwie ein falscher Prophet erstanden, der aus 
historisch und soziologisch zu erklärenden Gründen welt-
weiten Erfolg gehabt hat und nebenbei den Monotheis-
mus und den Glauben an das Gericht oder an Gottes 
Gnade an Millionen von Menschen gebracht hat, oder 
liegt es ganz anders? Was ist eigentlich gemeint mit der 
Aussage, dass es von Gott aus geschehen ist? Ich denke 
hier z. B. an die Weise, in der mein Freund und Kollege 
Professor Wilfried Cantwell-Smith von der theologi-
schen Fakultät in Harvard sich als Christ mit dem Pro-
blem des Islams beschäftigt hat: In welchem Sinne kann 
auch ein christlicher Theologe sagen, dass der Koran das 
Wort Gottes sei? Doch vom Juden zu verlangen, dass er 
seine Fragestellung betreffend Jesus so zugespitzt auf diese 
einzigartige Figur hinordnet, wie der Christ es von ihm 
erwartet, ist vielleicht eine illegitime Forderung, jeden-
falls eine Forderung, die der weiteren Abklärung be-
darf. 
Ihr Beschlussantrag spricht in ehrlicher und ergreifender 
Weise auch von der Notwendigkeit des Verstehens jüdi-
scher Traumata. Da ist so manches erst abzutragen, wel-
ches dem Durchschnittsjuden den komplexfreien Zugang 
zum Christentum und zum Namen Jesus verbaut. Ein 
unmittelbarer Zugang zu Jesus, der über zweitausend 
Jahre langer und bitterer Geschichte hinwegsieht, ist ein 
Ding der Unmöglichkeit. Wenn wir nach zweitausend 
Jahren endlich so weit sind, dass christlicherseits eine »Er-
neuerung des Verhältnisses« notwendig erscheint, so heisst 
dies, dass christlicherseits nicht nur Schuldbekenntnis, 
sondern auch viel Liebe und Geduld mit dem traumati-
schen jüdischen Volk vonnöten sind und die Bereitschaft, 
ihm Gelegenheit zu geben, historische Reflexe abzubauen, 
die ihm den Zugang zu solcher Erneuerung des Verhält-
nisses versperren. Denn was sich im allerfrühesten Chri-
stentum schon an antijudaistischen Tendenzen zeigt, ist 
ja nicht das Entscheidende. Entscheidend ist, wie diese 
Tendenzen später in das vom Judentum losgelöste Chri-
stentum eingegangen und von ihm ausgebaut worden 
sind. Zuerst waren es ja rein innerjüdische Konflikte, 
ähnlich den Konflikten zwischen Luther und den Ana-
baptisten oder wie x-andere Konflikte innerhalb der 
christlichen Welt. Ein innerkirchlicher Konflikt wird 
nicht automatisch und mit Notwendigkeit zu einem 
Strauchelblock zwischen Völkern und Konfessionen. Es 
ist, wie gesagt, die Art und Weise, wie bestimmte 
Tendenzen in das spätere, nichtjüdische Christentum 
als historischer Faktor eingegangen sind, welches das 
negative und belastende Erbe darstellt. Wohlmeinen-
den Christen, die mich des öfteren fragen, ob es denn 
keine Möglichkeit gebe, dass ein jüdisches Sanhedrin 
(Synhedrion) den Prozess Jesu revidiere, pflege ich zu 
antworten, dass ich dies zu befürworten bereit wäre, 
doch nur mit Beibehaltung meiner Prioritäten, und zwar 
wünschte ich, dass zuallererst ein Appellationsgericht in 
Griechenland den Prozess des Sokrates revidiere; da- 

nach würde ich den Juden vorschlagen, den Prozess Jesu 
wieder aufzunehmen. Das Unseriöse und Sarkastische 
dieser Antwort soll natürlich nur den grotesk verfehlten 
Ansatz der Fragestellung dieser Forderung aufzeigen. 
Ich glaube, es geht auch nicht an, Altes Testament neben 
Neues Testament zu stellen und zu vergleichen. Denn 
erstens ist die Thora, wie ich schon gesagt habe, für den 
gläubigen Juden die Gnaden- und Liebesoffenbarung 
Gottes. Daher ist auch Thorastudium in der jüdischen 
Tradition nicht mit Scholastik vergleichbar, sondern eher 
mit einem Sakrament. Das Hauptsakrament des Juden-
tums, in dem der Jude mit Gott bzw. dem Logos Gottes 
kommuniziert, ist das Studium der Thora. Darum halte 
ich es auch für verfehlt, wenn man vom Alten Testament 
und Neuen Testament als zwei vergleichbaren Grössen 
oder Texten spricht. Für den Juden geht es um die Tho-
ra, und was dem Juden die Thora ist, ist für den Chri-
sten Jesus als der Christus. Das Neue Testament, wenn 
ich mir eine überspitzte Formulierung gestatten darf, ist 
der christliche Talmud. Im Neuen Testament versucht 
die christliche Gemeinde zu interpretieren, was ihr in 
Jesus Christus geschehen ist, genauso wie der Talmud 
und Midrasch zu interpretieren versucht, was Gott mit 
der Thora am jüdischen Volk hat geschehen lassen und 
ihm gewiesen hat. Ich würde also nicht Thora und Neues 
Testament gegeneinanderstellen, sondern Thora auf der 
jüdischen, Jesus Christus auf der christlichen Seite und 
dann Neues Testament auf der christlichen und den Tal-
mud auf der jüdischen Seite. Betrachten Sie bitte diese 
bewusst überspitzten Formulierungen nicht als theologi-
sche Thesen, sondern als Anregung zur Erneuerung des 
Denkens und Verstehens im Hinblick auf eine Erneue-
rung des Verhältnisses zwischen Christen und Juden. 
An dieser Stelle möchte ich ein Wort zu dem hochinter-
essanten Proponendum von Pfarrer Starck, das ich so-
zusagen als Annex zum Beschlussantrag lese, hinzufü-
gen. Ich war von dem Text bestürzt, nicht etwa, weil 
ich ihn ablehne, sondern im Gegenteil, weil ich Gedan-
kengänge darin wiederfand, von denen ich meinte, ein 
alleiniges Monopol zu besitzen. Ich verweise hier beson-
ders auf die These der Asymmetrie. Es gibt hier mehrere 
Asymmetrien, doch die entscheidendste ist, dass der 
Christ in seiner Selbstreflexion über sein Christentum 
notgedrungen auf das Judentum stösst. Er muss es, er 
kann gar nicht anders. Er hätte es anders tun können, 
wenn Markion seinerzeit gesiegt hätte. Doch die Kirche 
hat Markion verworfen, obwohl eine markionitische Linie 
wie ein roter Faden immer noch durch die christliche 
Theologie geht — auch Harnack und Bultmann gehören 
dazu. Es ist aber unbestreitbar, dass der Christ als Christ 
auf das Judentum stösst, wenn er sich mit seinem eigenen 
Christsein konfrontiert. Der Jude stösst nicht mit im-
manenter Notwendigkeit auf das Christentum, wenn er 
sich mit seinem eigenen » Judesein« konfrontiert. Er 
stösst auf das Christentum als Umwelt, oft als feindliche 
Umwelt — wir hoffen in Zukunft als brüderliche Um-
welt, aber als Umwelt. Man kann authentischer Jude 
sein, in völliger Integrität des jüdischen Seins, ohne 
auch nur einen Moment an Jesus Christus oder an das 
Neue Testament denken zu müssen, genauso wie man 
Christ sein kann, ohne an die Baghavat Gita oder an 
den Koran denken zu müssen. Dies schafft eine Asym-
metrie, welche in unserem Denken verdiskontiert werden 
muss, wollen wir zu einer Erneuerung des Verhältnisses 
kommen. 
Doch möchte ich endlich auch noch ein paar Sätze über 
das Gemeinsame sagen, das letztlich hier intendiert wird. 
Wir müssen uns fragen, was ist das Pseudo-gemeinsame 
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un WwWas 1SEt. das echte Gemeinsame? Fragen dieser Art noch Mmıit denen auseinandersetzen IMNuSs$, welche dieser
wurden in Ihrer Dokumentatıon aufgeworfen. Lesen wır Inıtiative emmend 1m Wege stehen.
Z.. ratsächlich dasselbe Buch, WEeNnN WIr die Bibel lesen? Unabdıingbare Voraussetzung 1Sst natürlıch die Aufgabe
Lesen Wwir dieselben Psalmen? Fur die Juden wWAadr der jeder Miıssıon. 1es iıch wil] betonen 1sSt keine Ju-Christ oft eın zweıtrangıger Monotheıst. Hıer haben wır dische Forderung. betrachte keinesfalls als meıneıne Schablone un: 1ne Karıkatur des Christentums, die Aufgabe oder Pfliıcht, ırgendwelche Forderungen
sıch oft ın der jüdisch-theologischen Literatur findet Christen stellen. Was ıch Sasc, ISt als schlichte est-
Die Christen sind ine Art Heiden: nıcht ganz S{ stellung eıner unabdingbaren Voraussetzung gemeınnt,
schlimm W1€e die echten Heıden, 1aber auch keine völlıgen un vielleicht iSt die Voraussetzung auch theologisch BarMonotheisten. Wird die Komplementaritätstheorie, w1e nıcht unreal, wenn Wır den Gedanken der Erfüllung
Sie VO'  ' manchen Interpreten Franz Rosenzweıg ZUSC- des Missionsauftrages eschatologisieren, un WEeTILNn Chri-
schrieben wird, oder W 1e S1€ ausdrücklich, W ENNn „uch auf sten bei aller Offenheit des Gesprächs gerade weil s1e
ganz andere Art, VO englıschen Theologen James Par- VOIm ıhrem eigenen Zeugnis und ihrer Hoffnung keine
kes den Stiıchworten »Sınal Uun|! Golgotha« Ver- Abstrıiıche machen sollen un dürfen Von eiınem escha-
tretien wurde, der Sache hıstorisch un theologisch BC- tologischen Eıngehen aller, auch des » Israel nach dem
recht? Wıirkt diese Theorie nıcht eın ısschen W1€e die Fleische«, ın die Vollheit Christi reden, BCeNAUSO W1€
Schaffung eıner gemeinsamen Front » Andere«, „uch den Juden zusteht, ın ihren eschatologischen Vor-
Z.. die östlichen Religionen oder den säku- stellungen manches über die endgültige Zukunft des

Christentu15 denken.laren Atheismus (wobe!ı bedenken 1St, dass Atheismus
eın schwer definierender Begriff bleibt besonders für Zu unscrenn Thema gehört auch die »Enttheologisierung«
dıejenıgen, weilche Theologia Negatıva nehmen. £s der Geschichte. Der Ruf nach Enttheologisierung der Ge-
gibt neben dem T heısmus nıcht Nnur eiınen Atheısmus, schichte wiırd heute besonders 11 Zusammenhang miıt dem
sondern relıgiös viel Wiıchtigeres, nämlıch einen Staat Israel laut, un diese »theologische« Forderung
Metatheismus). Von der Klärung dieser Fragen hängt wiıird des öfteren sowohl VO  $ protestantischer aAls auch
weitgehend ab, W as Gemeinsamem verstanden WEer- Von katholischer Seite yeltend gemacht. habe prin-
den kann. {1Jas Gefühl der Gemeinsamkeit iISt aber ”Zz7WwEe1- zıpıell nıchts dagegen, 1ber Als Religionssoziologe inter-
telsohne prasent un: zeigt sıch aut vielen Ebenen, so essiert mich, WIeE eigentlıch dazu kommt, dass diese
aut bürokratischer FEbene denke Zn die Tatsa- Doktrin IrSLI heute, nach der Staatsgründung Israels, autft-
che, vielleicht 1Ur bürokratisch bedingt, doch nıicht ohne geblüht st. Solange Israel 11711 Exı] WAal, un: SOZUSagpcen
theologischen Symbolwert, dass das Sekretarıat für den lebendiger Zeuge der Strafe, Mit welcher das olk heim-
Dialog Miıt dem Judentum 1m Vatikan dem Sekretarıat gesucht wird, welches seiınen Erlöser verworten, solange
ZUur Förderung der Einheıt der Christen (also dem Oöku- die Synagoge mıt gefallener Krone un zerbrochenem
menischen Sekretarıat) angegliedert 1St un nıicht dem Stab WAaär, ist nıemandem eingefallen, die Enttheologi-
völlig anderen un getrennten Sekretarıat tür das Ver- sierung der jüdischen Geschichte fordern. Als die Ju-
ältnis des Christentums den nichtchristlichen Religio- dische Geschıichte für die tradıtionelle Theologie unbe-
neNn Manche Juden haben zuersit Zeter un: Mordıio BC- QUENI wurde, nämlıch durch die Heimkehr der Exilier-
schrien, denn S1LE sahen hınter dieser organısatorischen ten, die Rückkehr nach 101n unı: Jerusalem, das Wıe-
Verortung des Sekretarıats iıne verkappte Missionsideo- der-lebendig-Werden der trockenen Gebeıine, als das
logıe Doch ganz abgesehen VO  .} reın historischen 7u- olk der Vergangenheıt schöpferische, ın die Zukunft
tällen, kommt hıer „uch Zzu Ausdruck, dass die Katholi- weisende Dynamık bewies, begann Man VO  $ der Ent-
schen Theologen ırgendwiıe erkennen, dass das Aristliche theologisıerung der Geschichte sprechen.Verhältnis ZU Judentum durchaus nıcht autf eınen Nen- Bestimmt hat olch ıne Enttheologisierung auch hre
1er gebracht werden kann Mit dem Verhältnis ZU Hın-
duismus, Buddchismus, Shintoismus un Was dem noch Vorteile. Bestimmt IMUSS Ma  3 sıch der Gefahr der Escha-

tologisıerung des Staates Israel un der Messianısierungmehr se1 des Zionı1smus erwehren, denn heilsgeschichtlichNatürlıch gibt viele Juden, die solchem Gespräch
nıcht interessiert sind. Lassen Sıe miıch hıer Banz ehrlich deuten heisst noch nıcht, auch messianısch oder escha-

tologisch deuten. Heilsgeschichtlich un messianısch
seın Es g1bt rabbinische Koryphäen, die SagCN.: sind nıcht dentisch, bestimmt nıcht ın dem Sınne
» Wır haben während 01018 Jahren viel Negatıves —-

ebt un erlitten, dass das einz1ge, W as Christen Jetzt mancher Fundamentalıisten, die den Fahrplan VO lhıeben
(jott Ja I1 kennen und die exakt wıssen, in wel-

für u85 tun können, iSt, uns iın Ruhe lassen. Es ISst chem Bibelvers die Balfourerklärung oder die Staats-
ine Zumutung, dass [HNAan uNn$s Jetzt auch noch Z.U' Dıa- gründung oder der Sechs-Tage-Krieg vorausgesagt WUF-log drängt.« Man denkt hıer den AÄusspruch des miılı- den So eiınfach siınd die Dıinge nıcht, un aut diese We1-
tanten Amerikanıschen schwarzen Schriftstellers James
Baldwin, der auf dıe hypothetische Frage des Weıssen kommt INa  _ nımmer der erhoftten Erneuerung des

Verhältnisses Vo Christen un: Juden»Und WAaSsS, wenn du meıne Tochter heıraten ANL- Liebe Freunde, bıtte keine Eurem Beschluss-
WOrtete: „Ich wıll Bar nıcht deine Tochter heıraten, ich
wl NUr, dass du mır den Buckel runterrutschst un miıch antrag entsprechende einmütıge jüdische Theologie des

Christentums. Das Judentum der heutigen eıt iSst se1-ın Ruhe Iässr Just WAnNntL get yOou off back.«
Das ISE di;e Einstellung mancher rabbinischen Führer nerseıits dazu theologisch noch nıcht imstande. Auch
ın Israel und ın der Diaspora dem Programm eınes dies gehört ZUF Asymmetrie. | D wiırd noch eın langes

innerjüdisches Rıngen geben eın adäquates Verständ-Verhältnisses zwıschen Christen un Juden Es 1St
wıchtig, dass sowohl Christen aAls auch Juden, die mehr Nn1ıSs des Christentums. Das, w as möglıch seın wird und
wollen un nıcht zueinander gCn »Rutsch mMIr den [0} heute schon möglıch se1ın ollte, ISt die Mitarbeit im

Vollzug des als gemeinsam verstandenen Auftrages ınBuckel runter«, klar erkennen, dass S1e nıcht nur cchwer
kämpfen mussen, näher zueinander kommen, SOIi- der Welt Denn das wirklich Gemeinsame, das Christen
dern dass S1€E „uch eın Rückengefecht 1efern haben, un Juden teilen, sind die Kategorıen der Hoffnung, der
dass nämlı:ch eın jeder ın seiner eigenen Konfession sıch Verantwortlichkeit un des gemeinsamen Gangs ZUF

und was ist das echte Gemeinsame? Fragen dieser Art 
wurden in Ihrer Dokumentation aufgeworfen. Lesen wir 
z. B. tatsächlich dasselbe Buch, wenn wir die Bibel lesen? 
Lesen wir dieselben Psalmen? Für die Juden war der 
Christ oft ein zweitrangiger Monotheist. Hier haben wir 
eine Schablone und eine Karikatur des Christentums, die 
sich oft in der jüdisch-theologischen Literatur findet: 
Die Christen sind eine Art Heiden; nicht ganz so 
schlimm wie die echten Heiden, aber auch keine völligen 
Monotheisten. Wird die Komplementaritätstheorie, wie 
sie von manchen Interpreten Franz Rosenzweig zuge-
schrieben wird, oder wie sie ausdrücklich, wenn auch auf 
ganz andere Art, vom englischen Theologen James Par-
kes unter den Stichworten »Sinai und Golgotha« ver-
treten wurde, der Sache historisch und theologisch ge-
recht? Wirkt diese Theorie nicht ein bisschen wie die 
Schaffung einer gemeinsamen Front gegen »Andere«, 
z. B. gegen die östlichen Religionen oder gegen den säku-
laren Atheismus (wobei zu bedenken ist, dass Atheismus 
ein schwer zu definierender Begriff bleibt besonders für 
diejenigen, welche Theologia Negativa ernst nehmen. Es 
gibt neben dem Theismus nicht nur einen Atheismus, 
sondern etwas religiös viel Wichtigeres, nämlich einen 
Metatheismus). Von der Klärung dieser Fragen hängt 
weitgehend ab, was unter Gemeinsamem verstanden wer-
den kann. Das Gefühl der Gemeinsamkeit ist aber zwei-
felsohne präsent und zeigt sich auf vielen Ebenen, sogar 
auf bürokratischer Ebene. Ich denke z. B. an die Tatsa-
che, vielleicht nur bürokratisch bedingt, doch nicht ohne 
theologischen Symbolwert, dass das Sekretariat für den 
Dialog mit dem Judentum im Vatikan dem Sekretariat 
zur Förderung der Einheit der Christen (also dem öku-
menischen Sekretariat) angegliedert ist und nicht dem 
völlig anderen und getrennten Sekretariat für das Ver-
hältnis des Christentums zu den nichtchristlichen Religio-
nen. Manche Juden haben zuerst Zeter und Mordio ge-
schrien, denn sie sahen hinter dieser organisatorischen 
Verortung des Sekretariats eine verkappte Missionsideo-
logie. Doch ganz abgesehen von rein historischen Zu-
fällen, kommt hier auch zum Ausdruck, dass die katholi-
schen Theologen irgendwie erkennen, dass das christliche 
Verhältnis zum Judentum durchaus nicht auf einen Nen-
ner gebracht werden kann mit dem Verhältnis zum Hin-
duismus, Buddhismus, Shintoismus und was dem noch 
mehr sei. 
Natürlich gibt es viele Juden, die an solchem Gespräch 
nicht interessiert sind. Lassen Sie mich hier ganz ehrlich 
sein. Es gibt genug rabbinische Koryphäen, die sagen: 
»Wir haben während 2 000 Jahren so viel Negatives er-
lebt und erlitten, dass das einzige, was Christen jetzt 
für uns tun können, ist, uns in Ruhe zu lassen. Es ist 
eine Zumutung, dass man uns jetzt auch noch zum Dia-
log drängt.« Man denkt hier an den Ausspruch des mili-
tanten amerikanischen schwarzen Schriftstellers James 
Baldwin, der auf die hypothetische Frage des Weissen 
»Und was, wenn du meine Tochter heiraten willst?« ant-
wortete: »Ich will gar nicht deine Tochter heiraten, ich 
will nur, dass du mir den Buckel runterrutschst und mich 
in Ruhe lässt — I just want to get you off my back.« 
Das ist die Einstellung so mancher rabbinischen Führer 
in Israel und in der Diaspora zu dem Programm eines 
neuen Verhältnisses zwischen Christen und Juden. Es ist 
wichtig, dass sowohl Christen als auch Juden, die mehr 
wollen und nicht zueinander sagen »Rutsch mir den 
Buckel runter«, klar erkennen, dass sie nicht nur schwer 
kämpfen müssen, um näher zueinander zu kommen, son-
dern dass sie auch ein Rückengefecht zu liefern haben, 
dass nämlich ein jeder in seiner eigenen Konfession sich 

noch mit denen auseinandersetzen muss, welche dieser 
Initiative hemmend im Wege stehen. 
Unabdingbare Voraussetzung ist natürlich die Aufgabe 
jeder Mission. Dies — ich will es betonen — ist keine jü-
dische Forderung. Ich betrachte es keinesfalls als meine 
Aufgabe oder Pflicht, irgendwelche Forderungen an. 

 Christen zu stellen. Was ich sage, ist als schlichte Fest-
stellung einer unabdingbaren Voraussetzung gemeint, 
und vielleicht ist die Voraussetzung auch theologisch gar 
nicht so unreal, wenn wir den Gedanken der Erfüllung 
des Missionsauftrages eschatologisieren, und wenn Chri-
sten bei aller Offenheit des Gesprächs — gerade weil sie 
von ihrem eigenen Zeugnis und ihrer Hoffnung keine 
Abstriche machen sollen und dürfen — von einem escha-
tologischen Eingehen aller, auch des »Israel nach dem 
Fleische«, in die Vollheit Christi reden, genauso wie es 
auch den Juden zusteht, in ihren eschatologischen Vor-
stellungen so manches über die endgültige Zukunft des 
Christentums zu denken. 
Zu unserem Thema gehört auch die »Enttheologisierung« 
der Geschichte. Der Ruf nach Enttheologisierung der Ge-
schichte wird heute besonders im Zusammenhang mit dem 
Staat Israel laut, und diese »theologische« Forderung 
wird des öfteren sowohl von protestantischer als auch 
von katholischer Seite geltend gemacht. Ich habe prin-
zipiell nichts dagegen,. aber als Religionssoziologe inter-
essiert es mich >  wie es eigentlich dazu kommt, dass diese 
Doktrin erst heute, nach der Staatsgründung Israels, auf-
geblüht ist. Solange Israel im Exil war, und sozusagen 
lebendiger Zeuge der Strafe, mit welcher das Volk heim-
gesucht wird, welches seinen Erlöser verworfen, solange 
es die Synagoge mit gefallener Krone und zerbrochenem 
Stab war, ist es niemandem eingefallen, die Enttheologi-
sierung der jüdischen Geschichte zu fordern. Als die jü-
dische Geschichte für die traditionelle Theologie unbe-
quem wurde, nämlich durch die Heimkehr der Exilier-
ten; die Rückkehr nach Zion und Jerusalem, das Wie-
der-lebendig-Werden der trockenen toten Gebeine, als das 
Volk der Vergangenheit schöpferische, in die Zukunft 
weisende Dynamik bewies, begann man von der Ent-
theologisierung der Geschichte zu sprechen. 
Bestimmt hat solch eine Enttheologisierung auch ihre 
Vorteile. Bestimmt muss man sich der Gefahr der Escha-
tologisierung des Staates Israel und der Messianisierung 
des Zionismus erwehren, denn etwas heilsgeschichtlich zu 
deuten heisst noch nicht, es auch messianisch oder escha-
tologisch zu deuten. Heilsgeschichtlich und messianisch 
sind nicht identisch, bestimmt nicht in dem Sinne so 
mancher Fundamentalisten, die den Fahrplan vom lieben 
Gott ja so genau kennen und die exakt wissen, in wel-
chem Bibelvers die Balfourerklärung oder die Staats-
gründung oder der Sechs-Tage-Krieg vorausgesagt wur-
den. So einfach sind die Dinge nicht, und auf diese Wei-
se kommt man nimmer zu der erhofften Erneuerung des 
Verhältnisses von Christen und Juden. 
Liebe Freunde, erwartet bitte keine Eurem Beschluss-
antrag entsprechende einmütige jüdische Theologie des 
Christentums. Das Judentum der heutigen Zeit ist sei-
nerseits dazu theologisch noch nicht imstande. Auch 
dies gehört zur Asymmetrie. Es wird noch ein langes 
innerjüdisches Ringen geben um ein adäquates Verständ-
nis des Christentums. Das, was möglich sein wird und 
sogar heute schon möglich sein sollte, ist die Mitarbeit im 
Vollzug des als gemeinsam verstandenen Auftrages in 
der Welt. Denn das wirklich Gemeinsame, das Christen 
und Juden teilen, sind die Kategorien der Hoffnung, der 
Verantwortlichkeit und des gemeinsamen Gangs zur 
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Humanıtas und ZUr Welt, eınes angs, der V O]  - demje- Doch WeIr hat Je behauptet, dass Theologie nıcht heikel
nıgen des Humanısmus verschieden 1St, ındem auf BC- oder Sar eintach se1? S1ie 151 auch alles andere als 1Ur 1n-
meiınsame Verantwortung DOr Gott un gemeinsame tellektuell. Emotionen und Attekte trüben manchmal]
Hoffnung auf (jott ausgerichtet iSt Sollte das nıcht BC- Urteil] oder bestätigen Vorurteıile, aber g1bt auch
nügen, ine Basıs für ıne Erneuerung des Verhält- w1ıe den Atfektus der Liebe CGott. Man be-
N1sSseSs auch Jüdischerseits ermöglichen? Christlicher- treibt Theologie, wenn Ma  ] Cjott auch mM1 seinem Ver-
se1lts haben Sıe in Ihrem Papıer schon cehr bedeutende stande lıebt, und Liebe Gottes ohne Liebe zu Mıiıtmen-
Fortschritte gemacht. schen 1St unmöglıch. Dıie letztliche Rechtfertigung un

schliesse. Die Agende 1st L9) un auch sehr heikel. CGarantıe des Ertolges eines christlich-jüdischen Gesprächs
Sıe erührt beiderseits noch schmerzhaft offene Nerven- un einer Erneuerung des Verhältnisses VO  - Christen
enden, 1aber S1Ee 15 nıcht unmögliıch Uun! nıcht hoffnungs- und Juden lıegt vielleicht in der Überzeugung beider
OS, WE die VO!  3 Ihnen vorgelegten Thesen, 'Texte un: Partner, dass das BrOSSE Gebot, Gott un den Nächsten
Beschlussanträge autf sehr eindrucksvolle Weise zeigen. lıeben, auch die Basıs einer jeden Theologie ISt

111 Kutzer Kommentar
Von Dr Ernst Ludwig Ehrlich, Basel*
Die Landessynode der Evangelıschen Kirche 1mM Rhein- glieder in Zukunft estimmen kann. In dieser Frklä-
and hat 11 Januar 1980 einen Synodalbeschluss ZuUrFr rung 1a394  . trıtt in eindeutiger Weise Verbindendes un
Erneuerung des Verhältnisses VO  @] Christen un Juden TIrennendes hervor: Juden un: Christen verbindet die
angenommen”. Ehe wır uns ım einzelnen Mit den ' hebräische Bibel, aber auch jener Mann, Jesus Christus,
sentlıchsten Themen dieser Erklärung beschäftigen, wol- eın Jude, der CO yglauben die Christen »als Messıas
len wır fteststellen, W as dem vVOrangegangch 1St Bevor Israels der Retter der Welt St«. urch ıhn werden dıe

Völker der Weltr mıf dem Volke Israel verbunden. Dıe-nämlich diesem ext hat kommen können, hatte
iNnNan ın Jangen Vorarbeiten aut Kreissynoden un Sser Gedanke 1St VO  ; einer bisher noch nıcht überall voll
Presbyterien u  a  ber dieses Thema verhandelt, durch Bıbel- verstandenen zentralen Bedeutung: Er schliesst nämlich

nıcht 1Ur jede Form des Antı- Judaismus Aus, sondernarbeıiten un Aussprachen eine solche Erklärung SOr$S-
fältig vorbereitet. Es ist also nıcht S} dass A4US gewissen verwehrt Christen, die Juden als draussenstehend, als
emotionalen Stimmungen heraus 1U  — auch ein verwortfen, als abgetan betrachten bzw Judentum ın
Wort über die Juden PEeSagtL werden sollte: T)ie Absicht dieser Weise interpretieren. Wer sıch Jesus Chrıi-
st, durch ıne sorgfältige theologische Aussage den Weg STCUS ekennt un sıch erlaubt, antıjüdisch se1n, VeEeI -

tür eın H1U wırklich Verhältnis zwiıschen Chri- geht sıch dem, den als seinen Messıas bezeugt.
sten und Juden bereiten. Dıies wiıird deutlicher, wEeIn mMa  — teststellt, dass
Anlass für ıne solche Grundsatzerklärung für des Ommens Christi Israel erwählt bleibt, weıl
die Synodalen Vier Gründe: Dıie christliche Mitverant- (sOtt ıhm seınen Bund nıcht gekündigt hat Aber nıcht
wOortung 31 der Verfolgung der Juden im NS-Reich, NUur Glaubensinhalte verbinden Christen mi1t Juden,
NEUE Einsichten u  »  ber die bleibende heilsgeschichtliche Be- sondern VOTLr allem auch das, W ds A4US ihnen tolgt Ge-
deutung Israels, w1e€e diese der Apostel Paulus 1ın Kom rechtigkeit un Liebe sind dıe Weıisungen (sottes für
9_—_11 teststellt, ıne Tatsache, die tast wel Jahrtausende SCr aller Leben Mıt diesem Gedanken wırd LIU.  - endlıch
bewusst un unbewusst ignoriert worden 1St, dıe Einsicht, dıe Echik wieder voll ın die Religion integriert un
in dıie tortdauernde Exıistenz des Jüdischen Volkes, se1ıne steht nıcht mehr beziehungslos neben dem Glauben: 1)as
Heiımkehr in seıin Land, welche In der Errichtung des Unheil, VOr allem des deutschen Protestantismus, estand

Ja darin, dass sıch erlaubte, die Nsere Welt IN-Staates Israel sichtbar geworden St, W as als Zeichen
der TIreue Gottes gegenüber seinem Volke verstanden menhaltenden relıgiösen Weisungen als »Gesetz« abzu-
werden kann. Schliessfich die Bereijtschaft der Juden, tun, ohne ıhren zutietst ethischen Charakter erken-

allem, wWwras geschehen st, in ıne partnerschaftliche nen.
Zusammenarbeit mıt Christen einzutreten. In diesen vier Wenn Ina  ! sıch trüher, ELWa 1mM Pıetismus, den Juden
Voraussetzungen der Erklärung spiegelt sıch bereits der treundlich genähert hatte, geschah meıst, Ssie be-
Geıiıst dieses Synodalbeschlusses wıder: | D geht hier kehren wollen Die Judenmission galt für die Juden
Zeitgenossenschaft un!: das Ernstnehmen des N- als i1ne Institution der Entwürdigung, Ja der »theolo-
seitigen Selbstverständnisses. Iiese Grundlagen, auf de- gischen Endlösung«. Juden sollten Aaus ihrem Judentum
NneN die tolgenden Erklärungen stehen, stellen selbst entführt werden. Die rheinıische Synodalerklärung findet
schon ıne entscheidende Wende dar, bezeugen, dass INa  - in diesem Zusammenhang für das Phänomen christlicher
wiillens WAafr, autf das jüdische Zeugnis hören, ohne Zeugenschaft die richtigen Worte, Zeugnis könne 11-
das eigene verschweigen. Diesem Beschluss der Rhei- über Juden nicht wıe »Mıssıon« der Völkerwelt
nıschen Landessynode WwWar 1m Jahre 1975 ıne Studie wahrgenommen werden. ıne solche Aussage 1St gerade
» Christen un: Juden« des Rates der Evangelıschen Kır- Protestanten ZEeW1SS nıcht leichtgefallen, weil S1Ee sich
che in Deutschland vorangegangen!?, Diese hatte in noch schwerer als Katholiken VO diesem unseligen Kom-
fassender Weise den BAaNzEN Problemkreis behandelt, War plex der » Judenmission« lösen können, der „wischen
jedoch relatıv weıter Verbreitung nıcht vol] in das Juden un Christen ıne wirkliche geistige un mensch-
Bewusstsein der Gemeinden gelangt. Daher MUSSIE die- ıche Begegnung lange unmöglıch gemacht hat Juden-
SCT umfassenderen Studıe ine Erklärung folgen, die viel M1SS10ON hat Juden ıhre eıgene Identität un ıhr Jüdisches
knapper und eindringlicher das Denken der Gemeinde- Selbstverständnis bestritten un wollte iıhnen

überstülpen, W AaS der jüdıschen Exıstenz fremd st JuVgl 15
FrRu XXVI1/1975, ff denmission War der Versuch, Juden ZUTr Untreue
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Humanitas und zur Welt, eines Gangs, der von demje-
nigen des Humanismus verschieden ist, indem er auf ge-
meinsame Verantwortung vor Gott und gemeinsame 
Hoffnung auf Gott ausgerichtet ist. Sollte das nicht ge-
nügen, um eine Basis für eine Erneuerung des Verhält-
nisses auch jüdischerseits zu ermöglichen? Christlicher-
seits haben Sie in Ihrem Papier schon sehr bedeutende 
Fortschritte gemacht. 
Ich schliesse. Die Agende ist gross und auch sehr heikel. 
Sie berührt beiderseits noch schmerzhaft offene Nerven-
enden, aber sie ist nicht unmöglich und nicht hoffnungs-
los, wie die von Ihnen vorgelegten Thesen, Texte und 
Beschlussanträge auf sehr eindrucksvolle Weise zeigen. 

Doch wer hat je behauptet, dass Theologie nicht heikel 
oder gar einfach sei? Sie ist auch alles andere als nur in-
tellektuell. Emotionen und Affekte trüben so manchmal 
unser Urteil oder bestätigen Vorurteile, aber es gibt auch 
so etwas wie den Affektus der Liebe zu Gott. Man be-
treibt Theologie, wenn man Gott auch mit seinem Ver-
stande liebt, und Liebe Gottes ohne Liebe zum Mitmen-
schen ist unmöglich. Die letztliche Rechtfertigung und 
Garantie des Erfolges eines christlich-jüdischen Gesprächs 
und einer Erneuerung des Verhältnisses von Christen 
und Juden liegt vielleicht in der Überzeugung beider 
Partner, dass das grosse Gebot, Gott und den Nächsten 
zu lieben, auch die Basis einer jeden Theologie 

III Kurzer Kommentar 
Von Dr. Ernst Ludwig Ehrlich, Basel* 

Die Landessynode der Evangelischen Kirche im Rhein-
land hat am 11. Januar 1980 einen Synodalbeschluss zur 
Erneuerung des Verhältnisses von Christen und Juden 
angenommen*. Ehe wir uns im einzelnen mit den we-
sentlichsten Themen dieser Erklärung beschäftigen, wol-
len wir feststellen, was dem vorangegangen ist: Bevor 
es nämlich zu diesem Text hat kommen können, hatte 
man in langen Vorarbeiten auf Kreissynoden und 
Presbyterien über dieses Thema verhandelt, durch Bibel-
arbeiten und Aussprachen eine solche Erklärung sorg-
fältig vorbereitet. Es ist also nicht so, dass aus gewissen 
emotionalen Stimmungen heraus nun auch ein gutes 
Wort über die Juden gesagt werden sollte: Die Absicht 
ist, durch eine sorgfältige theologische Aussage den Weg 
für ein nun wirklich neues Verhältnis zwischen Chri-
sten und Juden zu bereiten. 
Anlass für eine solche Grundsatzerklärung waren für 
die Synodalen vier Gründe: Die christliche Mitverant-
wortung an der Verfolgung der Juden im NS-Reich, 
neue Einsichten über die bleibende heilsgeschichtliche Be-
deutung Israels, wie diese der Apostel Paulus in Röm 
9-11 feststellt, eine Tatsache, die fast zwei Jahrtausende 
bewusst und unbewusst ignoriert worden ist, die Einsicht, 
in die fortdauernde Existenz des jüdischen Volkes, seine 
Heimkehr in sein Land, welche in der Errichtung des 
Staates Israel sichtbar geworden ist, was als Zeichen 
der Treue Gottes gegenüber seinem Volke verstanden 
werden kann. Schliesslich die Bereitschaft der Juden, 
trotz allem, was geschehen ist, in eine partnerschaftliche 
Zusammenarbeit mit Christen einzutreten. In diesen vier 
Voraussetzungen der Erklärung spiegelt sich bereits der 
Geist dieses Synodalbeschlusses wider: Es geht hier um 
Zeitgenossenschaft und um das Ernstnehmen des gegen-
seitigen Selbstverständnisses. Diese Grundlagen, auf de-
nen die folgenden Erklärungen stehen, stellen selbst 
schon eine entscheidende Wende dar, bezeugen, dass man 
willens war, auf das jüdische Zeugnis zu hören, ohne 
das eigene zu verschweigen. Diesem Beschluss der Rhei-
nischen Landessynode war im Jahre 1975 eine Studie 
»Christen und Juden« des Rates der Evangelischen Kir-
che in Deutschland vorangegangen'. Diese hatte in um-
fassender Weise den ganzen Problemkreis behandelt, war 
jedoch trotz relativ weiter Verbreitung nicht voll in das 
Bewusstsein der Gemeinden gelangt. Daher musste die-
ser umfassenderen Studie eine Erklärung folgen, die viel 
knapper und eindringlicher das Denken der Gemeinde- 

"- Vgl. o. S. 15. 
I S. FrRu XXVII/1975, S. 68 ff.  

glieder in Zukunft bestimmen kann. In dieser Erklä-
rung nun tritt in eindeutiger Weise Verbindendes und 
Trennendes hervor: Juden und Christen verbindet die 
hebräische Bibel, aber auch jener Mann, Jesus Christus, 
ein Jude, der — so glauben es die Christen — »als Messias 
Israels der Retter der Welt ist«. Durch ihn werden die 
Völker der Welt mit dem Volke Israel verbunden. Die-
ser Gedanke ist von einer bisher noch nicht überall voll 
verstandenen zentralen Bedeutung: Er schliesst nämlich 
nicht nur jede Form des Anti-Judaismus aus, sondern 
verwehrt es Christen, die Juden als draussenstehend, als 
verworfen, als abgetan zu betrachten bzw. Judentum in 
dieser Weise zu interpretieren. Wer sich zu Jesus Chri-
stus bekennt und sich erlaubt, antijüdisch zu sein, ver-
geht sich an dem, den er als seinen Messias bezeugt. 
Dies wird um so deutlicher, wenn man feststellt, dass 
trotz des Kommens Christi Israel erwählt bleibt, weil 
Gott ihm seinen Bund nicht gekündigt hat. Aber nicht 
nur Glaubensinhalte verbinden Christen mit Juden, 
sondern vor allem auch das, was aus ihnen folgt: Ge-
rechtigkeit und Liebe sind die Weisungen Gottes für un-
ser aller Leben. Mit diesem Gedanken wird nun endlich 
die Ethik wieder voll in die Religion integriert und 
steht nicht mehr beziehungslos neben dem Glauben: Das 
Unheil, vor allem des deutschen Protestantismus, bestand 
ja darin, dass er sich erlaubte, die unsere Welt zusam-
menhaltenden religiösen Weisungen als »Gesetz« abzu-
tun, ohne ihren zutiefst ethischen Charakter zu erken-
nen. 
Wenn man sich früher, etwa im Pietismus, den Juden 
freundlich genähert hatte, geschah es meist, um sie be-
kehren zu wollen. Die Judenmission galt für die Juden 
als eine Institution der Entwürdigung, ja der »theolo-
gischen Endlösung«. Juden sollten aus ihrem Judentum 
entführt werden. Die rheinische Synodalerklärung findet 
in diesem Zusammenhang für das Phänomen christlicher 
Zeugenschaft die richtigen Worte, Zeugnis könne gegen-
über Juden nicht wie »Mission« an der Völkerwelt 
wahrgenommen werden. Eine solche Aussage ist gerade 
Protestanten gewiss nicht leichtgefallen, weil sie sich 
noch schwerer als Katholiken von diesem unseligen Kom-
plex der » Judenmission« lösen können, der zwischen 
Juden und Christen eine wirkliche geistige und mensch-
liche Begegnung lange unmöglich gemacht hat. Juden-
mission hat Juden ihre eigene Identität und ihr jüdisches 
Selbstverständnis bestritten und wollte ihnen etwas 
überstülpen, was der jüdischen Existenz fremd ist: Ju-
denmission war der Versuch, Juden zur Untreue gegen 
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das jüdische FErbe verleiten. Die Erkenntnis, dass ON. die Betürchtung besteht, angehende Pfarrer uncl
Christen 9888  3 mMit diesem Verhalten brechen, 1St für Ju Lehrer erhielten NUur eine recht VaSC Vorstellung VO'
den ine Grundvoraussetzung tür einen Dialog mit Chri- Judentum un würden daher den Beschlüssen der Lan-
sten, Aus dieser Erkenntnis folgt dann auch eın Kern- dessynode nıcht nachleben können.
SAatz des Synodalbeschlusses: » Darum verneinen WIr, dass Fragen WIr abschliessend, welchen Sınn eine solche Er-
das olk Israel VOoNn CGott verworten oder VON der Kır- klärung haben INa S1e enthält ın eindrück licher Weise
che überholt Se1.« Den Vorgang einer solchen Erkenntnis ıne Neubesinnung .  ber das Judentum, S1e tragt dem
bezeichnen die Verfasser der Erklärung als »Umkehr«. jüdischen Selbstverständnis Rechnung, ohne das Eıgene
Daraus ergibt sich Von selbst, dass ANU:  n begriften worden des Christlichen un seiner Botschaft verkürzen, S1e
ıst, Christen sej1en 1n ıhrer Beziehung ZUu Juden und Ju- anerkennt dıe Juden als Partner und ruft dazu aut, dass
dentum allzulange aut einem alschen Wege SCWESCNH. AUS dieser menschlichen und geistigen Zeitgenossenschaft
Dıiıese Erkenntnis einer notwendigen Umkehr folgt auch konkrete Konsequenzen BCZORCN werden. Diese Erklä-
Aus gemeinsamen Vorstellungen VO:  - Schöptung un Er- rung spiegelt die Erschütterung wider, die Christen an
lösung, VOMN dem gemeinsamen Gott, als Herrn der Welt sıchts der Ermordung von Millionen Von Juden durch
un von der Kratt der Hoffnung, diese Erde möge eıinst Deutsche, die Zu SrüsSsSCHh Teıl getaufte Christen N,
ZU Reiche (Jottes werden, Wa uns gemeinsam eın Han- verspuren. Im Synodalbeschluss schliesslich finden WIr
deln tür Gerechtigkeit un Frieden in der Welt auterlegt. nırgends diese ungemeın peinlıche Methode einer fau-
Nun waren diese Gedanken recht abstrakt, wenn Inan len Apologie oder einer nıederträchtigen Autfrechnung
nıcht versuchte, konkrete, wirklich eriffige Institutionen anderen Unrechts. Die Synodalen haben sıch der 'Tat-

schatten, welche die Aufgabe erhalten, die Bekennt- sache VvVon Auschwitz un der Ermordung VOIN Mıl-
nısse der Landessynode verwirklichen. Dazu gehört lionen Von Juden nıcht herumgedrückt, w1e das auch

heute noch ott geschieht. Sıe richten aber zugleich ıh-etwa eın Ausschuss »Christen un: Juden« ım Rıahmen
der Landeskirche, welcher diesen Problemen weıter- ren Blick ın die Zukuntt, ın der in einem Mıteinander,
arbeitet und die verschiedenen Gremien der Kırche einer Zusammenarbeit und einem gegenseıitigen Beden-

ken Nsere Weit eın wenig menschlicher gestaltet werdenberaten hat Dazu gehört ferner die Forderung, die Kır-
chenleitung solle bei der Ausbildung un VWeıterbildung oll Der Synodalbeschluss der Rheinischen Landeskirche
vVvon Lehrern un Pfarrern dafür SOrSCH, dass das Thema sollte als Modell ur andere protestantische Landeskir-
Christen un: Juden gebührend berücksichtigt werde. chen dienen un e1n Anlass dazu seın, den Katholiken

ıhren  . eigenen groössartıgen Würzburger SynodenbeschlussSchliesslich, un!: das hängt INır dem eben Erwähnten
SaMmMmMe€en, wünscht dıe Synode die Errichtung vVvVon Lehr- VON 975 » Für eın Verhältnis ZUr Glaubensge-
aufträgen über Theologie, Philosophie un Geschichte schichte des jüdischen Volkes« ın die Erinnerung -

fen?des JTudentums der Kirchlichen Hochschule in Wup-
pertal SOWI1e der Gesamthochschule Wuppertal, weiıl d Vgl FrRu XXVI1/1975, un ö  56

5() a  te ach dem Tod VO  —$ Franz Rosenzweig
25 1886 1929

Tanz Rosenzweig: Der Mensch und sein Werk,
Briete und Tagebücher *”
Buchbericht VO  am Yehoshua2 Amıur, UnıLversität Tel Aviv
Es INAas 1937 BEWESECN se1n. In einem deutschen ort le- hat. Das gilt auch VOoN der Ausgabe der Briefe Rosen-
ben noch eın Dadar jüdiısche Familien, gedrückt un: Ver- ZWEI1gS, dıe die nunmehr verstorbene Wıtwe damals -
aängstigt, besonders die Kınder. Fınes Tages ist draussen ter Mıtwirkung VOon Ernst Sımon herausgegeben hat
Gewitter. Die Kınder stehen geduckt ın einer Ecke Da arl Löwith bezeugt, dass s dieses Buch WAaflt, das VOT

Sagt das Schwesterchen dem leinen Brüderchen: »Du seinen staunenden Augen zZu ersten Mal die Gestalt e1-
brauchst keine ngst haben Uns kann nıichts passlie- NS orıgınär jüdischen Denkers erstehen liess, der in Vie-
ren. Wır haben doch den leben Gott un die Thora un lem das umwälzende Denken Heıideggers, seines philoso-
die Schockenbücher* .« Der Feriengast Au der Stadt, der phischen Lehrmeısters, vorausgedacht haben schien.
das Gespräch überhörte, Wart meın Vater. Der Bericht 1St Und tür uns ın der Jüdischen Jugendbewegung enthüllte
verbürgt. sıch ın djiesem Buch, hınter einem erstaunlich modernen
Einem Juden, der die dreissiger Jahre in Deutschland uen Ernstnehmen alten jüdischen Glaubens und alter
durchlebt hat, geht nıcht leicht ..  ber die Lıppen, dass jJüdıscher Lebenstormen, e1in quicklebendiges Menschentum,
eın Buch, das 935 im Schocken-Verlag erschienen ıst, mitreissend in Jube! Uun: 1in Verzweıiflung, rückhaltlos
N U!  $ überholr St. Es wird selten einen Verlag in der Rede un AÄAntwort stehend und Menschen bis 1ns Herz
Welt gegeben haben, der WIe dieser durch se1ine Tätig- hineın tragend, lebenschatfend bis aufs Sterbebett. Alles
keit Menschen VOL dem inneren Zusammenbruch ewahrt das, W as ın dem alten Buch schwang, 1st auch ın das NCUC,

nunmehr erschienene Buch hinübergenommen.
Dennoch bedürten Wır heute einer erweıterten Dokumen-x Vgl arl Thieme: Werk und Leben Franz Rosenzweigs, in -

FrÄu A V/1964, 13 ff tatıon u  .  ber Rosenzweıgs Leben Der Generation seiner

das jüdische Erbe zu verleiten. Die Erkenntnis, dass 
Christen nun mit diesem Verhalten brechen, ist für Ju-
den eine Grundvoraussetzung für einen Dialog mit Chri-
sten. Aus dieser Erkenntnis folgt dann auch ein Kern-
satz des Synodalbeschlusses: »Darum verneinen wir, dass 
das Volk Israel von Gott verworfen oder von der Kir-
che überholt sei.« Den Vorgang einer solchen Erkenntnis 
bezeichnen die Verfasser der Erklärung als »Umkehr«. 
Daraus ergibt sich von selbst, dass nun begriffen worden 
ist, Christen seien in ihrer Beziehung zu Juden und Ju-
dentum allzulange auf einem falschen Wege gewesen. 
Diese Erkenntnis einer notwendigen Umkehr folgt auch 
aus gemeinsamen Vorstellungen von Schöpfung und Er-
lösung, von dem gemeinsamen Gott, als Herrn der Welt 
und von der Kraft der Hoffnung, diese Erde möge einst 
zum Reiche Gottes werden, was uns gemeinsam ein Han-
deln für Gerechtigkeit und Frieden in der Welt auferlegt. 
Nun wären diese Gedanken recht abstrakt, wenn man 
nicht versuchte, konkrete, wirklich griffige Institutionen 
zu schaffen, welche die Aufgabe erhalten, die Bekennt-
nisse der Landessynode zu verwirklichen. Dazu gehört 
etwa ein Ausschuss »Christen und Juden« im Rahmen 
der Landeskirche, welcher an diesen Problemen weiter-
arbeitet und die verschiedenen Gremien der Kirche zu 
beraten hat. Dazu gehört ferner die Forderung, die Kir-
chenleitung solle bei der Ausbildung und Weiterbildung 
von Lehrern und Pfarrern dafür sorgen, dass das Thema 
Christen und Juden gebührend berücksichtigt werde. 
Schliesslich, und das hängt mit dem eben Erwähnten zu-
sammen, wünscht die Synode die Errichtung von Lehr-
aufträgen über Theologie, Philosophie und Geschichte 
des Judentums an der Kirchlichen Hochschule in Wup-
pertal sowie an der Gesamthochschule Wuppertal, weil 

sonst die Befürchtung besteht, angehende Pfarrer und 
Lehrer erhielten nur eine recht vage Vorstellung vom 
Judentum und würden daher den Beschlüssen der Lan-
dessynode nicht nachleben können. 
Fragen wir abschliessend, welchen Sinn eine solche Er-
klärung haben mag. Sie enthält in eindrücklicher Weise 
eine Neubesinnung über das Judentum, sie trägt dem 
jüdischen Selbstverständnis Rechnung, ohne das Eigene 
des Christlichen und seiner Botschaft zu verkürzen, sie 
anerkennt die Juden als Partner und ruft dazu auf, dass 
aus dieser menschlichen und geistigen Zeitgenossenschaft 
konkrete Konsequenzen gezogen werden. Diese Erklä-
rung spiegelt die Erschütterung wider, die Christen ange-
sichts der Ermordung von Millionen von Juden durch 
Deutsche, die zum grossen Teil getaufte Christen waren, 
verspüren. Im Synodalbeschluss schliesslich finden wir 
nirgends diese so ungemein peinliche Methode einer fau-
len Apologie oder einer niederträchtigen Aufrechnung 
anderen Unrechts. Die Synodalen haben sich an der Tat-
sache von Auschwitz und an der Ermordung von Mil-
lionen von Juden nicht herumgedrückt, wie das auch 
heute noch so oft geschieht. Sie richten aber zugleich ih-
ren Blick in die Zukunft, in der in einem Miteinander, 
einer Zusammenarbeit und einem gegenseitigen Beden-
ken unsere Welt ein wenig menschlicher gestaltet werden 
soll. Der Synodalbeschluss der Rheinischen Landeskirche 
sollte als Modell für andere protestantische Landeskir-
chen dienen und ein Anlass dazu sein, den Katholiken 
ihren eigenen grossartigen Würzburger Synodenbeschluss 
von 1975 »Für ein neues Verhältnis zur Glaubensge-
schichte des jüdischen Volkes« in die Erinnerung zu ru-
fen2 . 

2  Vgl. FrRu XXVII/1975, S. 5 und S. 6 ff. 

3 50Jahre nach dem Tod von Franz Rosenzweig 
25. 12. 1886 — 10. 12. 1929 

I Franz Rosenzweig: Der Mensch und sein Werk, 
Briefe und Tagebücher"* 
Buchbericht von Yehoshua Amir, Universität Tel Aviv 

Es mag 1937 gewesen sein. In einem deutschen Dorf le-
ben noch ein paar jüdische Familien, gedrückt und ver-
ängstigt, besonders die Kinder. Eines Tages ist draussen 
Gewitter. Die Kinder stehen geduckt in einer Ecke. Da 
sagt das Schwesterchen dem kleinen Brüderchen: »Du 
brauchst keine Angst zu haben. Uns kann nichts passie-
ren. Wir haben doch den lieben Gott und die Thora und 
die Schockenbücher" . .« Der Feriengast aus der Stadt, der 
das Gespräch überhörte, war mein Vater. Der Bericht ist 
verbürgt. 
Einem Juden, der die dreissiger Jahre in Deutschland 
durchlebt hat, geht es nicht leicht über die Lippen, dass 
ein Buch, das 1935 im Schocken-Verlag erschienen ist, 
nun überholt ist. Es wird selten einen Verlag in der 
Welt gegeben haben, der so wie dieser durch seine Tätig-
keit Menschen vor dem inneren Zusammenbruch bewahrt 

* S. u. S. 26. 
»* Vgl. u. a. Karl Thieme: Werk und Leben Franz Rosenzweigs, in: 
FrRu XV/1964, S. 13 ff. 

hat. Das gilt auch von der Ausgabe der Briefe F. Rosen-
zweigs, die die nunmehr verstorbene Witwe damals un-
ter Mitwirkung von Ernst Simon herausgegeben hat. 
Karl Löwith bezeugt, dass es dieses Buch war, das vor 
seinen staunenden Augen zum ersten Mal die Gestalt ei-
nes originär jüdischen Denkers erstehen liess, der in vie-
lem das umwälzende Denken Heideggers, seines philoso-
phischen Lehrmeisters, vorausgedacht zu haben schien. 
Und für uns in der jüdischen Jugendbewegung enthüllte 
sich in diesem Buch, hinter einem erstaunlich modernen 
neuen Ernstnehmen alten jüdischen Glaubens und alter 
jüdischer Lebensformen, ein quicklebendiges Menschentum, 
mitreissend in Jubel und in Verzweiflung, rückhaltlos 
Rede und Antwort stehend und Menschen bis ins Herz 
hinein fragend, lebenschaffend bis aufs Sterbebett. Alles 
das, was in dem alten Buch schwang, ist auch in das neue, 
nunmehr erschienene Buch hinübergenommen. 
Dennoch bedürfen wir heute einer erweiterten Dokumen- 
tation über Rosenzweigs Leben. Der Generation seiner 
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Zeıtgenossen fügte sıch jedes Stück Aaus seiner Feder - meiınde« (S >5 WwW1e spater überaus exakt seiner Kusıne
mıttelbar in eınen prasenten Verstehenshorizont. Auf der erklärt. Sicherlich erwachrt dort seın kındlicher Wunsch,
Folie des gelebten Lebens, das ın eıner Diırektheit, die Hebräisch lernen (> 2), die Gebete verstehen.
ın der gESAMTEN Briefliteratur kaum ihresgleichen hat, Der 1 3- und 14)jährige tastet dann Als einziıger in der
seıne Brietfe durchpulst, wurden dıe Denkgebilde des Famlıilıe un 15t sehr empfindlich, wWenn dafür als
„Sterns der Erlösung« un: der »Kleineren Schriften« Frömmler versDOttet werden glaubt. Es hat also ce1-
leicht als nıcht NUr erdachte, sondern als ertahrene Le- Nnen solıden biographischen Untergrund, WenNnn spater
bensgüter CranspareNt. Indem etwa Rosenzweıg seınen seınem Vetter Hans, der a1] dieses nıcht gekannt hat,
verschiedenen Vettern erklärt, ın welchem 'Teıl des »selbst heftig ZUgCErFaten« hat, sıch taufen lassen (> 95),
»Sterns der Erlösung« gerade ıhn sıch gegenüber SC- ohne damals tür sıch selbst diesen Schritt ın rwagung
sehen habe, fällt auch für den Leser e1n Licht autf diesen ziehen. Und als später selbst VOor der Taute steht,
Teıl, das ıhm mitunter auch be] dessen schwierigsten Be- kann legitimerweise Wur als Jude Christ werden«
griffen behiltlıch ıSst Solange der Pulsschlag des (GJanzen ®) 134). Dijese Rekonstruktion se1nes jugendlichen Juden-
noch unmittelbar vernehmlich War, WAar jedes Stück Te- f{Ums findet ın seiner nunmehr veröffentlichten Tagebuch-
bensbotschaft, das e1n Brief mıt sıch brachte, ıne ıli- eintragung VO  —$ 906 » Worauf stutzt sıch meın Juden-
kommene Zugabe. tum?« > 37) 1N€e schöne Stütze.
Anders steht miı1t dem heutigen Forscher, der VOor der Die Rückwendung ZU Judentum. Hıer verstärken
paradoxen Aufgabe steht, sıch diese Unmittelbarkeit TSLT die Veröffentlichungen die Vorbehalte der Heraus-
erarbeıten mussen. Dazu InNUuss das Bild dieses Le- geber dıe allzu dramatische Bekehrungsversion, WI1e
bens zunächst als e1n (sanzes 1n den Blıck bekommen. sie besonders durch Gilatzers Darstellung sıch verbreıtet
Dem haben die Herausgeber Rechnung ragen, iındem hat S 126 Hauptsächlich allerdings durch 21n ATBU-
S1C 7zwıschen den Briefen verbindende Texte erstellt ha- men fium sı lentio: Die nunmehr veröffentlichten Tage-
ben Diese konnten mitunter in einfachen biographischen bücher geben nirgends den VO:  : ıhnen erwarteten Anhalts-
Angaben bestehen, mıtunter auch ın den seltenen Fäl- punkt tür eın Jom-Kiıppur-Erlebnis, das den sicheren
en, solche erhalten geblieben sınd 1n der 4Absatz- Schrittes der Taufte entgegengehenden Mann mMN1% UuNngeE-
weisen Wiıedergabe VONMN Gegenbrieten. Eıne csehr willkom- ahnter Plötzlichkeit auf seın Judentum zurückverwıesen
rmene Bereicherung bılden hıer dıe Erinnerungen der hätte. Wır werden Rosenzweıigs eıgene Aussage »I bın
Kusıne Rosenzweigs, Gertrud Oppenheıim, die durch ın langer und, Ww1e ıch meıne, gründlicher Überlegung da-
lıebevolle Beobachtungen A USs der ähe dem Rosenzweıg- gekommen« S 132), beiım Wort nehmen mussen.
bıld ine wertvolle Dımension hinzufügt. Vor allem aber [Dieser lange TOZeSsSs mMmMUuSS, wWw1e ın eiınem ungeheuer
erschliesst die Ausgabe ıne LEUEC Quelle durch die hier wichtigen, Nnun veröffentlichten Brieft S 675) heisst, Von

erstmalıg abgedruckten Partıen Aaus Rosenzweıgs Tage- Julı hıs September 1913« gewährt haben, während wel-
buch Für den, dem dıie »innere Form« Rosen- cher eıt keineswegs VO'  —$ eiıner uen Sicherheit ergrif -
ZWEIgS geht, IST wichtig, eobachten, dass gerade fen vorwarts schritt, sondern » A4aus dem Leben herausge-
h  ler, 1LUFr mıt sich cselbst ISt, nıcht unkontrollierte rıssen«, »völlig bereıit sterben« WAar. Dass Z1U.:  3 freilıch
Gefühlsausbrüche, sondern geistige Rechenschaftsablage ınnerhalb dieses qualvollen Prozesses dennoch der 'Teıil-
das Wort ührten. Mıtunter bilden sıch h  l1er Vortormen nahme Jom-Kıppur-Gottesdienst eın entscheidend
VO  —$ dem, Was späater 1n den Schriften seine endgültige wıchtiger Platz zukommt, werden WIr nıcht NnUur Aus

Fassung erhält. chronologıschen Gründen (Jom-Kiıppur fie] autf den 11
Insbesondere aber sind CS bestimmte Wendepunkte 1ın Oktober 1913; Okt schreıibt zZzu erstien Ma
Rosenzweigs Leben, deren Verständnıs den nachgehenden seiner Multter N 131] D dass ıch den Rückweg,
Forscher VOTr schwlerige Fragen stellen un für dıe ıhm den ıch miıch fast dreı Monate vergeblich zergrübelt hatte,
jedes Stück Inftormation wıillkommen se1In IMNUS55 gvefunden haben hoffe«) annehmen dürten. Dafür
Die Herausgeber sınd sıch beı der Auswahl ıhrer Texte spricht sowoh] der Bestand seiıner Kindheitserinnerungen
cdieser Fragen csehr wohl bewusst SCWESECN und haben un (S O.) als auch 1ne Analyse se1iner Darstellung des Jom

Kıppur 1 »Stern der Erlösung«, das Trageneinıges Neue verade diesen Punkten mitgeteilt:
Rosenzweıg hat sıch ın reiten Jahren oft arüber g- des »Kırttels« als Sterbehemd diesem Tage vedeu-

wundert, WIEe gekommen sel, dass der geringe Zusam- tet wırd als eın Stehen jenseıts des Lebens.
menhang, den VO  e Haus AaUus mi1t dem Judentum gehabt Vielleicht dıe wertvollste Bereicherung UuUNsSsSCcCrecs Rosen-
habe, Z.UF eıt seliner Kriıse 1m Jahre 913 standgehalten zweigbildes lıegt 1ın der nunmehr erfolgten vollständigen
habe Be; c<olchen Betrachtungen erscheint ıhm seın damals Veröffentlichung des grosSsecnh Brietes Meinecke (D
prasentes jüdısches Frbe ausserordentlıch dürftig. 50 _- 78-—682), VO  — dem Auszüge AUs Glatzers Buch ekannt
wähnt CI, dass 1m Kındesalter nıchts VO' dem Jüdi- In diesem Brief bemuht sıch, dem eıister ce1-

Absage dessen Angebot, ıhm einer akademiıschenschen Freitagabend SEWUSST habe Der Forscher, der hıer
Rosenzweıgs eigener Rätselftrage nachgehen wıll, IN US5S Karriere verhelfen, verständlich machen. Rosen-
ın dessen Kındheıt dıe vorhandenen Jüdıschen AÄAnsätze Zweıgs Zuversicht, Meınecke werde ıhn nu  —$ verstehen,
zusammensuchen. Das einzıge, W as Rosenzweıg spater hat sıch nıcht erfüllt. [)ie Gleichnissprache, 17 der alleın
ennNnen WUuSSTEC, Wr dıe Gestalt se1Nnes Grossonkels Adam, versuchen kann, Unsagbares ın Worte assen, kann
die aber selbst miıitunter als »legendarisch« leicht ın auch uns nıcht ganz transParent werden. In seınem VOTI-

7 weitel zieht. Wenn WIr jetzt S VO  $ seiıner kındlichen aufgegangenen mündliıchen Gespräch mıt cseınem Lehrer
Ängst lesen, könne »WI1e se1ın Onkel ZAart un schmäch- hat versucht, se1ne Loslösung VO:  3 der geschehenden
tig VO  3 Gestalt werden«, dann lässt uns das VO  —$ politischen Geschichte objzektiv begründen. Wır kOÖöNn-
der Ambiıvalenz seıner Anhänglichkeit den Onkel ah- nen diese Loslösung mıt Hılte seiner Briete AUS den
nNenNn.,. Z weıtellos steckt 171 dem ınd selbst bereıts y etzten Kriegsjahren weitgehend nachzeichnen. Aber Ro-
W ds 1n der Gestalt dieses Onkels tür 1hn ıne (je- senzweıg WEeISS, dass aM dies 11UTr Vordergrund St. Das
stalt veWwINNt. Der Onkel nımmt ıhn mıtunter in die Syn- eigentliche 1ST das Subjektive.

mıt (S 2), un: zıeht ıhn orthın » 1n dıe (je- Für n, Rosenzweig, hat sıch dıe Geschichtsforschung als
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Zeitgenossen fügte sich jedes Stück aus seiner Feder un-
mittelbar in einen präsenten Verstehenshorizont. Auf der 
Folie des gelebten Lebens, das in einer Direktheit, die 
in der gesamten Briefliteratur kaum ihresgleichen hat, 
seine Briefe durchpulst, wurden die Denkgebilde des 
»Sterns der Erlösung« und der »Kleineren Schriften« 
leicht als nicht nur erdachte, sondern als erfahrene Le-
bensgüter transparent. Indem etwa Rosenzweig seinen 
verschiedenen Vettern erklärt, in welchem Teil des 
»Sterns der Erlösung« er gerade ihn sich gegenüber ge-
sehen habe, fällt auch für den Leser ein Licht auf diesen 
Teil, das ihm mitunter auch bei dessen schwierigsten Be-
griffen behilflich ist. Solange der Pulsschlag des Ganzen 
noch unmittelbar vernehmlich war, war jedes Stück Le-
bensbotschaft, das ein Brief mit sich brachte, eine will-
kommene Zugabe. 
Anders steht es mit dem heutigen Forscher, der vor der 
paradoxen Aufgabe steht, sich diese Unmittelbarkeit erst 
erarbeiten zu müssen. Dazu muss er das Bild dieses Le-
bens zunächst als ein Ganzes in den Blick bekommen. 
Dem haben die Herausgeber Rechnung getragen, indem 
sie zwischen den Briefen verbindende Texte erstellt ha-
ben. Diese konnten mitunter in einfachen biographischen 
Angaben bestehen, mitunter auch — in den seltenen Fäl-
len, wo solche erhalten geblieben sind — in der absatz-
weisen Wiedergabe von Gegenbriefen. Eine sehr willkom-
mene Bereicherung bilden hier die Erinnerungen der 
Kusine Rosenzweigs, Gertrud Oppenheim, die durch 
liebevolle Beobachtungen aus der Nähe dem Rosenzweig-
bild eine wertvolle Dimension hinzufügt. Vor allem aber 
erschliesst die Ausgabe eine neue Quelle durch die hier 
erstmalig abgedruckten Partien aus Rosenzweigs Tage-
buch. Für den, dem es um die »innere Form« Rosen-
zweigs geht, ist es wichtig, zu beobachten, dass gerade 
hier, wo er nur mit sich selbst ist, nicht unkontrollierte 
Gefühlsausbrüche, sondern geistige Rechenschaftsablage 
das Wort führten. Mitunter bilden sich hier Vorformen 
von dem, was später in den Schriften seine endgültige 
Fassung erhält. 
Insbesondere aber sind es bestimmte Wendepunkte in 
Rosenzweigs Leben, deren Verständnis den nachgehenden 
Forscher vor schwierige Fragen stellen und für die ihm 
jedes Stück neuer Information willkommen sein muss. 
Die Herausgeber sind sich bei der Auswahl ihrer Texte 
dieser Fragen sehr wohl bewusst gewesen und haben uns 
einiges Neue gerade zu diesen Punkten mitgeteilt: 
1) Rosenzweig hat sich in reifen Jahren oft darüber ge-
wundert, wie es gekommen sei, dass der geringe Zusam-
menhang, den er von Haus aus mit dem Judentum gehabt 
habe, zur Zeit seiner Krise im Jahre 1913 standgehalten 
habe. Bei solchen Betrachtungen erscheint ihm sein damals 
präsentes jüdisches Erbe ausserordentlich dürftig. So er-
wähnt er, dass er im Kindesalter nichts von dem jüdi-
schen Freitagabend gewusst habe. Der Forscher, der hier 
Rosenzweigs eigener Rätselfrage nachgehen will, muss 
in dessen Kindheit die vorhandenen jüdischen Ansätze 
zusammensuchen. Das einzige, was Rosenzweig später zu 
nennen wusste, war die Gestalt seines Grossonkels Adam, 
die er aber selbst mitunter als »legendarisch« leicht in 
Zweifel zieht. Wenn wir jetzt (S. 5) von seiner kindlichen 
Angst lesen, er könne »wie sein Onkel zart und schmäch-
tig von Gestalt werden«, dann lässt uns das etwas von 
der Ambivalenz seiner Anhänglichkeit an den Onkel ah-
nen. Zweifellos steckt in dem Kind selbst bereits etwas, 
was in der Gestalt dieses Onkels für ihn eine erste Ge-
stalt gewinnt. Der Onkel nimmt ihn mitunter in die Syn-
agoge mit (S. 2), und es zieht ihn dorthin »in die Ge- 

meinde« (S. 5), wie er später überaus exakt seiner Kusine 
erklärt. Sicherlich erwacht dort sein kindlicher Wunsch, 
Hebräisch zu lernen (S. 2), um die Gebete zu verstehen. 
Der 13- und 14jährige fastet dann als einziger in der 
Familie und ist sehr empfindlich, wenn er dafür als 
Frömmler verspottet zu werden glaubt. Es hat also sei-
nen soliden biographischen Untergrund, wenn er später 
seinem Vetter Hans, der all dieses nicht gekannt hat, 
»selbst heftig zugeraten« hat, sich taufen zu lassen (S. 95), 
ohne damals für sich selbst diesen Schritt in Erwägung 
zu ziehen. Und als er später selbst vor der Taufe steht, 
kann er legitimerweise »nur als Jude Christ werden« 
(S. 134). Diese Rekonstruktion seines jugendlichen Juden-
tums findet in seiner nunmehr veröffentlichten Tagebuch-
eintragung von 1906 »Worauf stützt sich mein Juden-
tum?« (S. 37) eine schöne Stütze. 
2) Die Rückwendung zum Judentum. Hier verstärken 
die neuen Veröffentlichungen die Vorbehalte der Heraus-
geber gegen die allzu dramatische Bekehrungsversion, wie 
sie besonders durch Glatzers Darstellung sich verbreitet 
hat (S. 126 f.). Hauptsächlich allerdings durch ein argu-
mentum ex silentio: Die nunmehr veröffentlichten Tage-
bücher geben nirgends den von ihnen erwarteten Anhalts-
punkt für ein Jom-Kippur-Erlebnis, das den sicheren 
Schrittes der Taufe entgegengehenden Mann mit unge-
ahnter Plötzlichkeit auf sein Judentum zurückverwiesen 
hätte. Wir werden Rosenzweigs eigene Aussage: »Ich bin 
in langer und, wie ich meine, gründlicher Überlegung da-
zu gekommen« (5. 132), beim Wort nehmen müssen. 
Dieser lange Prozess muss, wie es in einem ungeheuer 
wichtigen, nun veröffentlichten Brief (S. 675) heisst, »von 
Juli bis September 1913« gewährt haben, während wel-
cher Zeit er keineswegs von einer neuen Sicherheit ergrif-
fen vorwärts schritt, sondern »aus dem Leben herausge-
rissen«, »völlig bereit zu sterben« war. Dass nun freilich 
innerhalb dieses qualvollen Prozesses dennoch der Teil-
nahme am Jom-Kippur-Gottesdienst ein entscheidend 
wichtiger Platz zukommt, werden wir nicht nur aus 
chronologischen Gründen (Jom-Kippur fiel auf den 11. 
Oktober 1913; am 23. Okt. schreibt er zum ersten Mal 
seiner Mutter [S. 131]; »... dass ich den Rückweg, um 
den ich mich fast drei Monate vergeblich zergrübelt hatte, 
gefunden zu haben hoffe«) annehmen dürfen. Dafür 
spricht sowohl der Bestand seiner Kindheitserinnerungen 
(s. o.) als auch eine Analyse seiner Darstellung des Jom-
Kippur im »Stern der Erlösung«, wo z. B. das Tragen 
des »Kittels« als Sterbehemd an diesem Tage gedeu-
tet wird als ein Stehen jenseits des Lebens. 
3) Vielleicht die wertvollste Bereicherung unseres Rosen-
zweigbildes liegt in der nunmehr erfolgten vollständigen 
Veröffentlichung des grossen Briefes an Meinecke (S. 
678-682), von dem Auszüge aus Glatzers Buch bekannt 
waren. In diesem Brief bemüht er sich, dem Meister sei-
ne Absage an dessen Angebot, ihm zu einer akademischen 
Karriere zu verhelfen, verständlich zu machen. Rosen-
zweigs Zuversicht, Meinecke werde ihn nun verstehen, 
hat sich nicht erfüllt. Die Gleichnissprache, in der allein 
er versuchen kann, Unsagbares in Worte zu fassen, kann 
auch uns nicht ganz transparent werden. In seinem vor-
aufgegangenen mündlichen Gespräch mit seinem Lehrer 
hat er versucht, seine Loslösung von der geschehenden 
politischen Geschichte objektiv zu begründen. Wir kön-
nen diese Loslösung mit Hilfe seiner Briefe aus den 
letzten Kriegsjahren weitgehend nachzeichnen. Aber Ro-
senzweig weiss, dass all dies nur Vordergrund ist. Das 
eigentliche ist das Subjektive. 
Für ihn, Rosenzweig, hat sich die Geschichtsforschung als 
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die gefährlichste Versuchung in seinem Leben dargestellt, miıtten alles Vielen nach dem Einen.« Eın Spaterer hätte
gerade weil S$ie mIır SroSSCH Talent, »oder vielmehr S1: h  j1er ohl IM1IL dem Deckwort » Existenz« geholfen;
Talenten«, betrieben hat Sıe war Gekonntes, aber Rosenzweıg schreibt »meın Judentum« un 1ST sıch »be-
nıcht mehr Gesolltes. Er erfuhr s1e als eın ANL- WUSSL«, .damıt dem Gemeinten NUur eınen Namen
wortien Wiıssen aut Fragen, die nıcht » WEerit« N, » SC- geben«. Dieser Name gilt freilich NUur in einer stark abge-
fragt werden«. Er fand siıch aut einem Weg, der kürzten Form, denn WIr wıssen, dass gerade das Suchen
»zwıschen Unwirklichkeiten dahıinführt«. Es gehört $re1i- nach dem absoluten Ankergrund seines Rosenzwelg
lıch die n Durchdrungenheıit VOoO eıner ıhn überwäl- zunächst hart die Grenze des Christentums geführt
tigenden Erfahrung dazu, wenn kann, dass hat Ebenso 1STt der Tıtel »Philosoph«, den Rosenzweıg
der Geschichtsprofessor, dem das erzählr, diese werde hier in die Antıithese den »Hıstoriker« einstellt,
nachvollziehen können. Für ıhn aber 15T das Geschicht- NUur eın sehr vorläufiges Siegel für den, der inzwiıschen
ıche der Tummelplatz des Relatıven, weil gelernt hat, dem ersten Teıl des »Sterns« das Motto »IN philosophos«
denselben Geschichtsraum perspektivisch als Umlkreis der VvOrangeSseIzL hatte. Miıt a]] dıesen Vorläufigkeiten bleibt

aber der neuveröffentlichte Briıet der Schlüsse]l Zu Ver-verschiedensten historischen »Gestalten« jeweils ın VelI-

schıiedenem, VO jeweıligen Zentrum A4US subjektiv be- ständnıis der Selbsteinschätzung Rosenzweıgs, nach der
rechtigtem Licht sehen. Was 117 »Stern« spater »der der Vertasser des »Stern der Erlösung« VYO  a anderem
Mückentanz der Möglichkeiten « heisst, hat in Rosen- Kaliber als der VOnNn »Hegel] un: der Staat« 1STt.
ZWEIgS »Grauen« VOTr der nıcht meısternden Mannıg- Damıiıt siınd 1Ur einige der Perspektiven skizziert, tür
faltıgkeıt der Geschichtwahrheit sSein biographisches Ur- die die Neuausgabe der die Tagebücher vermehrten
phänomen. Der »Hunger nach Gestalten« enthüllt sıch Briefe Rosenzweıgs 1n Zukunfrt unentbehrlich seın wiıird
ıhm als ıne Flucht VOFTFr dem m1t seiner eınen Wahr- für jeden, der sıch autnehmend oder torschend der
heıt. Erschliessung der verschwenderısch reichen Persönlichkeit
» Inmitten meıner Talente suchte ıch nach mır elber, 1N- Franz Rosenzweıgs innerlich beteilıgen wıll.

I1 Eıne Theologite der Galut
Zum Gedenken Franz Rosenzweig
Von Dr Reinhold ayer, Tübingen
Vor Jahren, 10 Dezember 19729, starh Franz Ko- Umftfang und Arbeiten ZUr Übersetzungstätigkeit zu

senzweıg noch nıcht 43)jährig! nach sieben schweren Krank- ruck vorbereitet. Dadurch wırd eın Nachholbedart g-
heıitsjahren, da ıhm selbst Fınger un Zunge gelähmt deckt, NeUe Hori:zonte können sıch öftnen?.
n. Seiner langen Krankheit un seines frühen Todes Am Antang dieses Jahrhunderts lebte in Deutschland

konnte sıch eLwa Zu Unterschied Leo ıne jüdısche Mınderheit iınmıtten einer VONn spätchrist-
Baeck und Martın Buber, den beiden anderen SroSsch liıcher Kultur bestimmten Umwelr. I)as Judentum Wal

jüdischen Denkern 1m deutschen Sprachraum nıcht sel- zerstrıtten, kleine Gruppen VOU  ja Orthodoxen un Z10-
ber mehr bekannt machen, weshalb mıtsamt seınem nısten behaupteten sıch ıne lıberale Mehrheit. Viele
Werk auch weıithın unbekannt geblieben 1St. TDazu kommt, zeichneten sıch besonders durch deutsches Wesen und
dass dıe teilweise Veröftentlichung seiner Arbeiten ın europäaische Bıldung AUS, den Mangel Eıgenem
schwere un ıhrer Verbreitung ungünstıge eıt Hel Der kompensieren und dabe1 den est ihrer Jüdischkeıt voll-
»S5tern der Erlösung« erschien 1920 un iın 2. Auflage ends aufzugeben; manch eıner LrAat Zzu Christentum

über.1930, dıe Auflage VO 1954 WTr hald und Jange Ver-

oriften; » Zweıstromland. Kleinere Schriften ZUFr Religion Franz Rosenzweıg NisSstamm einem typischen Diaspora-
und Philosophie« wurde 1926 gedruckt un: 937 iın CI- milhıeu. Hochbegabt, studierte Medizın, Geschichte,
weıterter Orm wıeder aufgelegt; 1935 iSt eın Band AUS- Philosophie, War philologisch, künstlerisch, theologisch
gewählter Briefe veröftenrtlicht worden. Die Jahreszahlen versiert, sprühte VO  - Geist un Eintfallsreichtum. TDDem
sprechen für sıch: In der Krise un Armut nach dem Krıeg, Judentum stand gleichgültig gegenüber; ıhm galt Libe-
auch während der Bedrängnis durch die Herrschaft des raliısmus als flach, Orthodoxıe als spröde, Zi0niısmus als
Nationalsozialısmus, erreıichten dıe Bücher MNur eınen klei- romantiısch. Dagegen hatrte das Christentum tfür ıhn
Nelll iınneren Kreıs. Nach Beendigung des Vertreibens un Faszınierendes, zumal als Glaubenswirklichkeit VO  >

Mordens als Baecks un VOF allem Bubers Schritten Persönlichkeiten mIit Ausstrahlung vertireten wurde. In
weiıte Verbreitung un aufmerksame Leser fanden langen un bewegenden Gesprächen INIT judenchristlichen
Rosenzweigs er schwer bekommen. Leicht zugang- Freunden fühlte sıch Franz Rosenzweıg in seiner philo-
lıch war allein die Verdeutschung der Schriftla, we1l1  ] s$1e sophischen Standpunktlosigkeit verunsıchert und entschloss

Martın Bubers Namen, der S1e mMI1t- und Ende sıch ZU Übertritt. Weil aber nicht 2AUS dem nachchrist-
übersetzte, Interesse weckte. Aber das Gesamtwerk, auch lıchen Heidentum, sondern AU5S dem Judentum kommend
soweit bisher noch unveröftentlicht, erscheint CerST in die- Christ werden wollte, beschäftigte sıch 1 Sommer 1913
sen Jahren 1 Verlag Nuhoff s’Gravenhage: Der intensLıv miıt jüdıschen Fragen un esuchte auch während
»Stern der Erlösung«?* sSOWwI1e Briete un Tagebücher?2* siınd der Herbstfeiertage dıie Gottesdienste der orthodoxen Ge-
bereits ausgeliefert, » Zweistromland« ın verdoppeltem meınde Berlin In der Folge entschied sıch dann, ZUFr

grössten Überraschung seiner Freunde un: Angehörigen,Geboren 25 12 1886 ın K assel.
zuü Verbleib IM Judentum: Der AUSSCZOSCNH WAäar,ü. 133

d Der »S5tern der Erlösung« erschien 1976, vgl FrRuy XXIX,; 149; Abschied nehmen, hat sich wieder zugewandt; der
Mitherausgeber ‘BE8| Gesamtwerk Reinhold Mayer MIEt Annemarie
ayer er} vgl »Werk und Leben Franz Rosenzweigs«, 1n * FrRu XV/1964,
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die gefährlichste Versuchung in seinem Leben dargestellt, 
gerade weil er sie mit grossem Talent, »oder vielmehr 
Talenten«, betrieben hat. Sie war etwas Gekonntes, aber 
nicht mehr etwas Gesolltes. Er erfuhr sie als ein zu ant-
worten Wissen auf Fragen, die nicht »wert« waren, »ge-
fragt zu werden«. Er fand sich auf einem Weg, der 
»zwischen Unwirklichkeiten dahinführt«. Es gehört frei-
lich die ganze Durchdrungenheit von einer ihn überwäl-
tigenden Erfahrung dazu, wenn er erwarten kann, dass 
der Geschichtsprofessor, dem er das erzählt, diese werde 
nachvollziehen können. Für ihn aber ist das Geschicht-
liche der Tummelplatz des Relativen, weil er gelernt hat, 
denselben Geschichtsraum perspektivisch als Umkreis der 
verschiedensten historischen »Gestalten« jeweils in ver-
schiedenem, vom jeweiligen Zentrum aus subjektiv be-
rechtigtem Licht zu sehen. Was im »Stern« später »der 
Mückentanz der Möglichkeiten« heisst, hat in Rosen-
zweigs »Grauen« vor der nicht zu meisternden Mannig-
faltigkeit der Geschichtwahrheit sein biographisches Ur-
phänomen. Der »Hunger nach Gestalten« enthüllt sich 
ihm als eine Flucht vor dem Ich mit seiner einen Wahr-
heit. 
»Inmitten meiner Talente suchte ich nach mir selber, in- 

mitten alles Vielen nach dem Einen.« Ein Späterer hätte 
sich hier wohl mit dem Deckwort »Existenz« geholfen; 
Rosenzweig schreibt »mein Judentum« und ist sich »be-
wusst«, , damit dem Gemeinten »nur einen Namen zu 
geben«. Dieser Name gilt freilich nur in einer stark abge-
kürzten Form, denn wir wissen, dass gerade das Suchen 
nach dem absoluten Ankergrund seines Ich Rosenzweig 
zunächst hart an die Grenze des Christentums geführt 
hat. Ebenso ist der Titel »Philosoph«, den Rosenzweig 
hier in die Antithese gegen den »Historiker« einstellt, 
nur ein sehr vorläufiges Siegel für den, der inzwischen 
dem ersten Teil des »Sterns« das Motto »in philosophos« 
vorangesetzt hatte. Mit all diesen Vorläufigkeiten bleibt 
aber der neuveröffentlichte Brief der Schlüssel zum Ver-
ständnis der Selbsteinschätzung Rosenzweigs, nach der 
der Verfasser des »Stern der Erlösung« ... von anderem 
Kaliber als der von »Hegel und der Staat« ist. 
Damit sind nur einige der Perspektiven skizziert, für 
die die Neuausgabe der um die Tagebücher vermehrten 
Briefe Rosenzweigs in Zukunft unentbehrlich sein wird 
für jeden, der sich aufnehmend oder forschend an der 
Erschliessung der verschwenderisch reichen Persönlichkeit 
Franz Rosenzweigs innerlich beteiligen will. 

II Eine Theologie der Galut 
Zum Gedenken an Franz Rosenzweig 

Von Dr. Reinhold Mayer, Tübingen 

Vor 50 Jahren, am 10. Dezember 1929, starb Franz Ro-
senzweig noch nicht 43jährige nach sieben schweren Krank-
heitsjahren, da ihm selbst Finger und Zunge gelähmt 
waren. Seiner langen Krankheit und seines frühen Todes 
wegen konnte er sich — etwa zum Unterschied zu Leo 
Baeck und Martin Buber, den beiden anderen grossen 
jüdischen Denkern im deutschen Sprachraum — nicht sel-
ber mehr bekannt machen, weshalb er mitsamt seinem 
Werk auch weithin unbekannt geblieben ist. Dazu kommt, 
dass die teilweise Veröffentlichung seiner Arbeiten in 
schwere und ihrer Verbreitung ungünstige Zeit fiel: Der 
»Stern der Erlösung« erschien 1920 und in 2. Auflage 
1930, die 3. Auflage von 1954 war bald und lange ver-
griffen; »Zweistromland. Kleinere Schriften zur Religion 
und Philosophie« wurde 1926 gedruckt und 1937 in er-
weiterter Form wieder aufgelegt; 1935 ist ein Band aus-
gewählter Briefe veröffentlicht worden. Die Jahreszahlen 
sprechen für sich: In der Krise und Armut nach dem Krieg, 
auch während der Bedrängnis durch die Herrschaft des 
Nationalsozialismus, erreichten die Bücher nur einen klei-
nen inneren Kreis. Nach Beendigung des Vertreibens und 
Mordens — als Baecks und vor allem Bubers Schriften 
weite Verbreitung und aufmerksame Leser fanden — waren 
Rosenzweigs Bücher schwer zu bekommen. Leicht zugäng-
lich war allein die Verdeutschung der Schrift", weil sie 
unter Martin Bubers Namen, der sie mit- und zu Ende 
übersetzte, Interesse weckte. Aber das Gesamtwerk, auch 
soweit bisher noch unveröffentlicht, erscheint erst in die-
sen Jahren im Verlag Nijhoff zu s'Gravenhage: Der 
»Stern der Erlösung« 2  sowie Briefe und Tagebücher 2a sind 
bereits ausgeliefert, »Zweistromland« in verdoppeltem 

Geboren 25. 12. 1886 in Kassel. 
la S. u. S. 133. 
2  Der »Stern der Erlösung« erschien 1976, vgl. FrRu XXIX, S. 149; 
Mitherausgeber am Gesamtwerk Reinhold Mayer mit Annemarie 
Mayer. 
2ft  S. o. S. 24.  

Umfang und Arbeiten zur Übersetzungstätigkeit zum 
Druck vorbereitet. Dadurch wird ein Nachholbedarf ge-
deckt, neue Horizonte können sich öffnen 3 . 
Am Anfang dieses Jahrhunderts lebte in Deutschland 
eine jüdische Minderheit inmitten einer von spätchrist-
licher Kultur bestimmten Umwelt. Das Judentum war 
zerstritten, kleine Gruppen von Orthodoxen und Zio-
nisten behaupteten sich gegen eine liberale Mehrheit. Viele 
zeichneten sich besonders durch deutsches Wesen und 
europäische Bildung aus, um den Mangel an Eigenem zu 
kompensieren und dabei den Rest ihrer Jüdischkeit voll-
ends aufzugeben; manch einer trat zum Christentum 
über. 
Franz Rosenzweig entstammt einem typischen Diaspora-
milieu. Hochbegabt, studierte er Medizin, Geschichte, 
Philosophie, war philologisch, künstlerisch, theologisch 
versiert, sprühte von Geist und Einfallsreichtum. Dem 
Judentum stand er gleichgültig gegenüber; ihm galt Libe-
ralismus als flach, Orthodoxie als spröde, Zionismus als 
romantisch. Dagegen hatte das Christentum für ihn etwas 
Faszinierendes, zumal wo es als Glaubenswirklichkeit von 
Persönlichkeiten mit Ausstrahlung vertreten wurde. In 
langen und bewegenden Gesprächen mit judenchristlichen 
Freunden fühlte sich Franz Rosenzweig in seiner philo-
sophischen Standpunktlosigkeit verunsichert und entschloss 
sich zum übertritt. Weil er aber nicht aus dem nachchrist-
lichen Heidentum, sondern aus dem Judentum kommend 
Christ werden wollte, beschäftigte er sich im Sommer 1913 
intensiv mit jüdischen Fragen und besuchte auch während 
der Herbstfeiertage die Gottesdienste der orthodoxen Ge-
meinde zu Berlin. In der Folge entschied er sich dann, zur 
grössten Überraschung seiner Freunde und Angehörigen, 
zum Verbleib im Judentum: Der ausgezogen war, um 
Abschied zu nehmen, hat sich wieder zugewandt; der 

3  u. a. vgl. »Werk und Leben Franz Rosenzweigs«, in: FrRu XV/1964, 
S. 13-20. 
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dem Judentum entfremdet SC WESCHI Wart un ıhm V1 - miıtverantwortlich 15 un folglich verpflichtet, Kritik
loren schiıen, 1SE ıhm heimgekehrt Was ıhm Chri- üben, die ıhm notwendiıg erscheint Vor allem
tentum bedeutungsvoll erschlenen WAal, fand bel nähe- »Stern der Erlösung« hat Franz Rosenzweıg e1in geradezu
rerm Zusehen alles Judentum wıeder Den festen Srtand- vollkommenes Bild der 1r: neben dem der SynagogepDunkt, den für SsC1N T eben un Denken suchte, bot ıhm aufgestellt, das Bild faszınıerenden Glaubensweise,
der ang  MTte Glaube brauchte also nıcht überzu- die aber nıcht die werden konnte, weıl sıch tiefer
wechseln Und da $ ıhm keine zwingende Notwendigkeit un auernd der anderen gegründet wussie Diese NEUC,
mehr war wurde ihm ZU!Trt Unmöglıchkeit sAanz freie, BANz menschliche 1ber eben nıcht Nur mensch-
Franz Rosenzweıg begann Jüdiısch leben un lernen: liche, sondern bestimmte Jüdısche, christliche Haltung
Hebräisch un Bıbel Aramäısch und Talmud mıttelalter- gelang Franz Rosenzweig Zeıt, als die Kırche
ıche Lıteratur un moderne Diskussion Alles, W d die weIit entfernt WwWar VO theologischer Toleranz un der
Umwelr ım geboten un w as 405 ihr aufgenommen schon der Antısemiutismus Deutschland drohende For-
hatte, wurde überprüft un nNeu bewertet Zuvor Zen- mMell anzunehmen begann Eınen ungezwunNgeENeren Zu-
trales zaählte als altes Denken anderes konnte 1118 Jüdische gang zu Christentum IST vielen Juden heute durch die
eingemeindet und Zzu uvuen Denken weıitergeführt wWwWer- Exıstenz des Staates Israel gegeben Chriısten wiederum
den Das neu Denken, »Stern der Erlösung« FA sind die ugen für das Judentum durch den Holocaust
erstenma[l vorgestellt als dialogisches Denken das der aufgegangen Aber bıs ZUur Verwirklichung Partner-
Offenbarung, dem Dialog Gottes INIE den Menschen Se1- schaft theologischen Gespräch IST noch weılnter Weg
en rsprung hat, wurde uen Anläufen dar- Die christliche Theologie I1U$S erst eiınmal aufhören, das
zustellen und verwirklıchen versucht SO BE- Gespräch INIL dem Judentum als 1ne Frage der antıken
sonderten Aufsatz wissenschaftlich thematisiert » Büch- Geschichte abzutun, SIC den lebendigen, geESCNWartı-
lein VO gesunden un ranken Menschenverstand« für HE Partner wahrnehmen un VO VWıssen die antıke
Ce1N breiteres Publikum auf 1Nne fast dichterische VWeıse un dıe eıtere Geschichte her 1Ne aktuelle Begegnung

WagscCNnh. Der Freiburger Rundhrief o1bt SEIT Jahren Hılfengestaltet, nachher 1ber daoch Vo  — der Veröftentlichung AaUuS-

gyeschlossen un dann der letzten, praktıschen Phase auf diesem Weg, un: auch Nnsere Arbeıt Institutum
SsC1N€es kurzen Lebens Seminar verwiıirklıcht das Judaicum Tübingen diese Rıchtung un sıeht
Franz Rosenzweıg Freıen Jüdischen Lehrhaus Frank- dies Als ıhren Auftrag.
furt über » Jüdisches Denken« hielt, C111 Denken VO:  — der So wichtig Franz Rosenzweıig das gCegENSECILIEE Gespräch
Offenbarung her, das 4Also Antwort 1ST auf die ur- WAäarl, cschart hat auf der anderen Seıite 1Nne OLr Salll-
sprüngliche Anrede Gottes, C1iMN Denken, das innerhalb der siertie Missionstätigkeit abgelehnt Juden haben nıcht -
jüdıschen Traditionen verlaufen kann, 1„ber iındı- Ug, zu Christentum überzutreten, SOW CN18 WIC uUMsSe-
viduell 1SE un: Antworten auch auf die aktuellsten Fragen kehrt Dıie anzı Wahrheit 1ST (jottes aAllein Menschen Ju-
sucht, e1ın Denken auch das die tiefsten un SÖchsten Ge- den WIC Christen haben Nur teıl [1 ıhr, un eshalb
danken Sprache WagtT, die be1 aller Nüchternheit 1iN1USS die Kirche auf den Anspruch SIC allein besitzen,
un Klarheit dem Herzen nahe sınd und dem TIun verzichten und erkennen, dass auch die 5Synagoge 4A2US die-
Zu Jüdıscher Dıiasporaexistenz gehören apologetisches DDen- ser Wahrheit ebt Gerade der SaNnzen Wahrheit naher-
ken un ständiger Dıalog M1 der Umwelr So stellte sıch zukommen siınd die beiden verschıiıedenen Wege
Franz Rosenzweig auch nach SC1INeEI Heimkehr Ge- und 151 das Gespräch inüber un erüber unerlässlich
spräch seinen christlıchen Freunden Als gründlıch VeOr- Was aber die Erlösung betrifft, seferte Franz Rosenzweıg
raufer Kenner beider Gemeinden war WIC keiner 1Ne kühne Umkehrung der geläufigen christlichen Be-

hauptung, indem den Orr der beiden theokratischendafür prädisponiert Mırt den hervorragendsten Voraus-
ausgestatie 1ST nıcht alleın ZzUu Wiıederbe- Gemeinden bestimmte, die sıch scharf VO  — allem Heıdentum

gründer des jüdiısch christlichen Gesprächs der euzeıt unterscheiden: Juden sınd schon be  ım Vater, während
Christen erst durch den Sohn ıhm kommen Für diegeworden, sondern hat diesen Dıalog auch gleıch An-

fang auf ine seither kaum wieder erreichte Höhenlage 5ynagoge diese endzeıtliche Enklave der hiest-
geführt. Wıiıe Zeıiten der frühen jesusgruppen sprachen Vven Welt, hat die Zukunft schon begonnen, CN-
Juden, die Christen geworden N, IN Juden, wartıgt s1C doch IN ıhrem Leben die Erlösung; dıe Kırche
der Jude geblieben 1ST wieder offen, fre  1, partnerschaft- dagegen 11158 noch messianısche Drangsa|l erleiden,
lıch miteinander Vor allem Briefwechse] M1 ugen für Weltzeit 1SE 61C UNnterwesgs zu Zıele hın Wiährend den
Rosenstock forderte Franz Rosenzweıg VO Christen Juden eine Art priesterlichen Verzichtes auf aktıve Teil-
nıchrts WENLSCIK als die volle Anerkenntnis des Judentums nahme Weltgeschehen obliegt, sind Christen IM1LT der
als offenbarungsbegründeten un unaufgekündigten Aufgabe betraut, die Welt erhalten und gestalten
Gemeinschaft VOr Gott M1 allen Konsequenzen Aber durch Bewährung der Wahrheit das Kommen des Reiches
auch ohl kein Jude VOT Franz Rosenzweıg hat solch vorzubereıten Der „verstockten« Juden Amrt 1S$E Dy der
umfassender Weıse das Christentum SCINer gewordenen »voreıligen« Christen Erlösungsüberschwang dämp-
Gestalt anerkannt Er hat nıcht LUr Jesus als Juden, als fen, nüchternem Gehorsam vermahnen, S1€e

Bruder, WIC Martın Buber, und nıcht 11UTr das Jüdische die Wirklichkeit der hiesigen Welt Christen
der Kiırche W 1e6 Leo Baeck DOS1ELV aufgenommen, SONMN- haben solchen Wächterdienst drıngend NOT1S, Dıaspora-
dern dıe reale Ex1istenz der Kırche aAls (Ganzes Er cah juden 1Aber sınd bestens dafür CCIHNET, denn Jahrtau-
nıcht aAls Aufgabe, das Christentum VO Jüdiıschen senden 1tt nıemand on WI1C S1€ Lrug nıemand gleich
Standpunkt Au$s kritisieren, wenn auch gelegentlich ihnen INIL EISCNEM Leibe die ast der unerlösten Welt
aut Schwächen hınwiıes sondern suchte den vollwerti- Solch arbeıitsteilige Partnerschaft echte Toleranz
SCn artner Gesprächs, dem die CISCNC Posıtion VOraus, wWwW1e s1C LUr der Dıasporasıtuation NOL19, darum
stärken wollrte un: den anderen herausforderte, Stellung 1„ber auch möglich 1St Eıner ISE auf den anderen als ande-

beziehen un sıch des Eıignen desto mehr bewusst Icnhn un auf ıhn angEeWlLESCNHN Aber 1Ur Wer bei
werden Vielleicht kann ga der andere der Aussen- sich eiımısch 1ST verma$s Wesentliches die andere (je-
stehende, die Wirklichkeir sC1NEeSs Gegenüber unbefangener meinschaft einzubringen Demnach har der andere nıchr
als Ganzes gelten lassen als den CISCHECN Bereich für den NUur ein Recht sondern geradezu die Pflicht, unverwechsel-
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dem Judentum entfremdet gewesen war und ihm ver-
loren schien, ist zu ihm heimgekehrt. Was ihm am Chri-
stentum bedeutungsvoll erschienen war, fand er bei nähe-
rem Zusehen alles im Judentum wieder. Den festen Stand-
punkt, den er für sein Leben und Denken suchte, bot ihm 
der angestammte Glaube — er brauchte also nicht überzu-
wechseln. Und da es ihm keine zwingende Notwendigkeit 
mehr war, wurde es ihm zur Unmöglichkeit. 
Franz Rosenzweig begann jüdisch zu leben und zu lernen: 
Hebräisch und Bibel, Aramäisch und Talmud, mittelalter-
liche Literatur und moderne Diskussion. Alles, was die 
Umwelt ihm geboten und was er aus ihr aufgenommen 
hatte, wurde überprüft und neu bewertet: Zuvor Zen-
trales zählte als altes Denken, anderes konnte ins Jüdische 
eingemeindet und zum neuen Denken weitergeführt wer-
den. Das neue Denken, im »Stern der Erlösung« zum 
erstenmal vorgestellt als dialogisches Denken, das in der 
Offenbarung, dem Dialog Gottes mit den Menschen, sei-
nen Ursprung hat, wurde in immer neuen Anläufen dar-
zustellen und zu verwirklichen versucht: So in einem ge-
sonderten Aufsatz wissenschaftlich thematisiert, im »Büch-
lein vom gesunden und kranken Menschenverstand« für 
ein breiteres Publikum auf eine fast dichterische Weise 
gestaltet, nachher aber doch von der Veröffentlichung aus-
geschlossen und dann in der letzten, praktischen Phase 
seines kurzen Lebens in einem Seminar verwirklicht, das 
Franz Rosenzweig im Freien Jüdischen Lehrhaus in Frank-
furt über »jüdisches Denken« hielt, ein Denken von der 
Offenbarung her, das also immer Antwort ist auf die ur-
sprüngliche Anrede Gottes, ein Denken, das innerhalb der 
jüdischen Traditionen verlaufen kann, immer aber indi-
viduell ist und Antworten auch auf die aktuellsten Fragen 
sucht, ein Denken auch, das die tiefsten und höchsten Ge-
danken in einer Sprache wagt, die bei aller Nüchternheit 
und Klarheit dem Herzen nahe sind — und dem Tun. 
Zu jüdischer Diasporaexistenz gehören apologetisches Den-
ken und ständiger Dialog mit der Umwelt. So stellte sich 
Franz Rosenzweig auch nach seiner Heimkehr im Ge-
spräch seinen christlichen Freunden. Als gründlich ver-
trauter Kenner beider Gemeinden war er wie keiner sonst 
dafür prädisponiert: Mit den hervorragendsten Voraus-
setzungen ausgestattet, ist er nicht allein zum Wiederbe-
gründer des jüdisch-christlichen Gesprächs in der Neuzeit 
geworden, sondern hat diesen Dialog auch gleich am An-
fang auf eine seither kaum wieder erreichte Höhenlage 
geführt. Wie zu Zeiten der frühen Jesusgruppen sprachen 
Juden, die Christen geworden waren, mit einem Juden, 
der Jude geblieben ist, wieder offen, frei, partnerschaft-
lich miteinander. Vor allem im Briefwechsel mit Eugen 
Rosenstock forderte Franz Rosenzweig von Christen 
nichts weniger als die volle Anerkenntnis des Judentums 
als einer offenbarungsbegründeten und unaufgekündigten 
Gemeinschaft vor Gott — mit allen Konsequenzen. Aber 
auch wohl kein Jude vor Franz Rosenzweig hat in solch 
umfassender Weise das Christentum in seiner gewordenen 
Gestalt anerkannt. Er hat nicht nur Jesus als Juden, als 
Bruder, wie Martin Buber, und nicht nur das Jüdische in 
der Kirche, wie Leo Baeck, positiv aufgenommen, son-
dern die reale Existenz der Kirche als Ganzes. Er sah es 
nicht als seine Aufgabe, das Christentum vom jüdischen 
Standpunkt aus zu kritisieren, wenn er auch gelegentlich 
auf Schwächen hinwies, sondern er suchte den vollwerti-
gen Partner eines Gesprächs, in dem er die eigene Position 
stärken wollte und den anderen herausforderte, Stellung 
zu beziehen und sich des Eignen desto mehr bewusst zu 
werden. Vielleicht kann sogar der andere, der Aussen-
stehende, die Wirklichkeit seines Gegenüber unbefangener 
als Ganzes gelten lassen als den eigenen Bereich, für den 

er mitverantwortlich ist und folglich verpflichtet, Kritik 
zu üben, wo die ihm notwendig erscheint. Vor allem im 
»Stern der Erlösung« hat Franz Rosenzweig ein geradezu 
vollkommenes Bild der Kirche neben dem der Synagoge 
aufgestellt, das Bild einer faszinierenden Glaubensweise, 
die aber nicht die seine werden konnte, weil er sich tiefer 
und dauernd in der anderen gegründet wusste. Diese neue, 
ganz freie, ganz menschliche, aber eben nicht nur mensch-
liche, sondern bestimmte — jüdische, christliche — Haltung 
gelang Franz Rosenzweig in einer Zeit, als die Kirche 
weit entfernt war von theologischer Toleranz und in der 
schon der Antisemitismus in Deutschland drohende For-
men anzunehmen begann. Einen ungezwungeneren Zu-
gang zum Christentum ist vielen Juden heute durch die 
Existenz des Staates Israel gegeben. Christen wiederum 
sind die Augen für das Judentum durch den Holocaust 
aufgegangen. Aber bis zur Verwirklichung einer Partner-
schaft im theologischen Gespräch ist noch ein weiter Weg. 
Die christliche Theologie muss erst einmal aufhören, das 
Gespräch mit dem Judentum als eine Frage der antiken 
Geschichte abzutun, sie muss den lebendigen, gegenwärti-
gen Partner wahrnehmen und vom Wissen um die antike 
und die weitere Geschichte her eine aktuelle Begegnung 
wagen. Der Freiburger Rundbrief gibt seit Jahren Hilfen 
auf diesem Weg, und auch unsere Arbeit am Institutum 
Judaicum in Tübingen weist in diese Richtung und sieht 
dies als ihren Auftrag. 
So wichtig Franz Rosenzweig das gegenseitige Gespräch 
war, so scharf hat er auf der anderen Seite eine organi-
sierte Missionstätigkeit abgelehnt. Juden haben nicht nö-
tig, zum Christentum überzutreten, sowenig wie umge-
kehrt. Die ganze Wahrheit ist Gottes allein, Menschen — Ju-
den wie Christen — haben nur teil an ihr, und deshalb 
muss die Kirche auf den Anspruch, sie allein zu besitzen, 
verzichten und erkennen, dass auch die Synagoge aus die-
ser Wahrheit lebt. Gerade um der ganzen Wahrheit näher-
zukommen, sind die beiden verschiedenen Wege nötig 
und ist das Gespräch hinüber und herüber unerlässlich. 
Was aber die Erlösung betrifft, lieferte Franz Rosenzweig 
eine kühne Umkehrung der geläufigen christlichen Be-
hauptung, indem er den Ort der beiden theokratischen 
Gemeinden bestimmte, die sich scharf von allem Heidentum 
unterscheiden: Juden sind schon beim Vater, während 
Christen erst durch den Sohn zu ihm kommen. Für die 
Synagoge, diese endzeitliche Enklave inmitten der hiesi-
gen Welt, hat die Zukunft schon begonnen, vergegen-
wärtigt sie doch mit ihrem Leben die Erlösung; die Kirche 
dagegen muss immer noch messianische Drangsal erleiden, 
für Weltzeit ist sie unterwegs zum Ziele hin. Während den 
Juden eine Art priesterlichen Verzichtes auf aktive Teil-
nahme am Weltgeschehen obliegt, sind Christen mit der 
Aufgabe betraut, die Welt zu erhalten und zu gestalten, 
durch Bewährung der Wahrheit das Kommen des Reiches 
vorzubereiten. Der »verstockten« Juden Amt ist's, der 
»voreiligen« Christen Erlösungsüberschwang zu dämp-
fen, sie zu nüchternem Gehorsam zu vermahnen, sie an 
die Wirklichkeit der hiesigen Welt zu erinnern. Christen 
haben solchen Wächterdienst dringend nötig, Diaspora-
juden aber sind bestens dafür geeignet, denn in Jahrtau-
senden litt niemand sonst wie sie, trug niemand gleich 
ihnen mit eigenem Leibe die Last der unerlösten Welt. 
Solch arbeitsteilige Partnerschaft setzt echte Toleranz 
voraus, wie sie nur in der Diasporasituation nötig, darum 
aber auch möglich ist. Einer ist auf den anderen als ande-
ren gewiesen und auf ihn angewiesen. Aber nur wer bei 
sich heimisch ist, vermag Wesentliches in die andere Ge-
meinschaft einzubringen. Demnach hat der andere nicht 
nur ein Recht, sondern geradezu die Pflicht, unverwechsel- 
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bar selbst sSeıIn. Sein Anderssein wırd V  - anderen vab Wenn sıch 1m Krankenzimmer regelmässig eın Kreis
nıcht ZUEerSsSTt als Begrenzung empfunden und nıcht als Be- VYOonNn Freunden, als Mınjan, gemeınsamem Gebet VOI-

lastung ErTIrasgen, sondern dankbar als Erweıterung und sammelte, Wr damıt nıcht allein OÖffentlichkeit, sondern
Bereicherung hres Eıgenen ANSCHOMMEN. VOTr allem auch die Oftenheit und dıe Verbindung 39188 der
Wiährend 1in der früheren Philosophie der einsame Denker gleichzeitig in der Synagoge versammelten Gemeinde dar-
monologisierend un freihändig eın Gott, Weirt un und hergestellt.
Mensch logisch umftassendes un geschlossenes System Für ohl LT wichtigsten erachtete aber die Aufgabe
konstrulerte, War Franz Rosenzweig £ür se1n deskriptives unerlässlich tür den Bestand des Judentums gerade in der
Denken auf möglichst viele konkrete Erfahrung angewle- Diaspora 33381 Wort und Tat Lehrer un Erzieher
SsEerTl) Er brauchte Raum und Zeit, seiıne Sınne un seiınen senmn. Er wollte anderen helfen, Jüdisches kennen und
gyesunden Menschenverstand dazu, VOTr allem aber art- leben €es ohne wang, in voller Freiheit. €  er
ner, 33001 denen dialogisch seinen Wahrheitsanteil CTU- Heimkehrer ollte, yleich einem Rekonvaleszenten, ehut-
leren konnte: hatte, IMI der Offtenbarung ın der Mıtte, 111 chritt nach Schritt ErTST SCNH, eiıgene Form, eigenes
seinen Standpunkt gefunden, VOon dem se1ne Fragen Mass, eigenen Weg finden Damıt eiıner dem anderen
in aAlle Rıchtungen schickte: seın Hori:zont blieb often für dabei helten könne, War die Erneuerung einer jahrtau-
andere Hori:zonte. In gemeinsamem Gespräch ın dem sendealten jüdischen Einrichtung nötig. Indem Franz ROo-
ımmer recht hat, wer zuletzt gerade spricht, das darum SeNZWEILS, das Freie Jüdische Lehrhaus Frankfurt [n
erst Ende 1St, wenn Gott das letzte Wort vyesprochen Maın begründete un leıtete, schuf Begınn der
haben wırd durch dialogische Erfahrung also, erstehen zZwanzıger Jahre nıcht alleın 21n Zentrum jüdischen ber-
dıe selbständigen Wirklıchkeiten Von Gott, Welrt un lebenswillens und treien Widerstandes die allge-
Mensch im oftenen 5System e1nes vielfältig gegenseitigen meıline Entfremdung YVYO  3 der Bıbel und den auftkommen-

den Antısemitismus, sondern wurde auch einem Förde-Bezuges
Damıt 1st Franz Rosenzweıig eın Entdecker der dialogi- ter der Erwachsenenbildung, sSe1ın Institut zZzUu Vorbild

für spatere Volkshochschulen un Akademien* weshalbschen Exıiıstenz des Menschen yeworden. Schon ehe 1923
Martın Bubers „ I un Du«-Büchlein erschien, hatte jetzt auch seriın Denkmal VOT dem Gebäude der Volks-

hochschule seiner Heımatstadt Kasse] steht. Er übernahmFranz Rosenzweig 19 Oktober 1917 ugen Rosen-
stOck geschrieben un:! unterstrichen: »meın entstebht selbst eınen Teıl des Lehrhausprogramms, gelegentlich

wurden FANEG Atrtraktion Auch bedeutende Persönlichkeiten1 Du« Mıt seınem Hauptwerk, dem »Stern der Er-
lösung«, legte dann einen 8891 uen Sprachdenken be- ür Lehraufträge un Gastvorlesungen eingeladen Mar-
gründeten, kabbalistisch anmutenden Entwurf MM1t einer tin Buber kam bald regelmässig; aber nıcht SrOSSE Namen

Symmetrie V  } Schöpfung, Offenbarung und und veschliffene Vorträge, sondern das regelmässig-ge-
Erlösung VOL. Die Schulphilosophie M1 ıhrem Monısmus meiınsame Lernen und Einüben Von Jüdischkeit yalten als
wurde vernichtend krıtisiert und ZzU  - alten Denken ab- wichtig, wobe| auch Schüler Lehrern wurden und Leh-

ter selbstverständlich ımmer Schüler blieben. Wer ımmerAuf den Irümmern des Idealismus in egeg- kam, War illkommen, gleich welcher Rıchtung oderNung mM1 der Protestphilosophie und durch Einbeziehung
jüdischer Tradıtion, ındem also das bislanz Bestimmende Partei angehörte, Hauptsache, dass Aus schlechteren

Juden bessere Juden wurden. Vor allem mehr Jüdischkeitzurückgedrängt und das uUuVOo Vernachlässigte heraus-
gestellt wurde erstand als Auslegung des Hohenliedes War den Juden In Deutschland damals vonnöten, Denken

miıt dem gesunden Menschenverstand, Leben ın der CGanz-der Bibel ıne Ich-Du-Philosophie, die ın ıne Darstellung
der beiden Offenbarungsgemeinden mündet, wobei sich heit. Moses Mendelssohn hatte Beginn der euzeıt

seıne Juden europäisiert und eingedeutscht. Sie haben hrederen Beschreibung nıicht dogmatischen Selbstaussagen
orjentiert, sondern phänomenologisch vorgeht un das Lektion ZuTt, tast gut gelernt, dass hre Nachfahren

liebsten nur noch Menschen, Europäer, Deutsche undGeheimni1s jeweıls dem Leben selber ablauscht, w1e sıch
ın den beidseitigen liturgischen UÜberlieferungen AUuUS- nıcht mehr Juden seıiın wollten Deshalb War Nnu  .} das
drückt Gegenteıl, eine neuerliche Rejudaisıierung, ertorderlich:
Das Denken oilt ım Judentum nıcht als Selbstzweck, vIie  1- Juden ollten siıch wıeder als Juden geben, nıcht W1I1e uUuVO

auf-geben, SiE sollten wıeder eimkehren, wıeder werden,mehr wıll ıe Wahrheit ewährt werden 1 eigenen Le-
ben und 11 Leben der anderen. Wollen en ın den Be- Was 6} e sınd, ohne damıt hre Solidarıtärt MIT dem (Jast-
drängnıssen der Diaspora überleben, dann können S1Ee and schmälern; WI1€ sıch Juden se1t der Aufklärung
nıcht als Vereinzelte, dann MmMussen S1E als Famıiılıen 1N- schämten, Juden sein, ollten SLE siıch zukünftig
miıtten der Gemeinde leben Franz Rosenzweig drängte schämen, keine Juden seın. Die Schwäche des Liberalis-

WB VO Theoretisieren darum lehnte aAuch das 115 zeıgte sıch seiner Hiılflosigkeit gyegenüber dem
Angebot eiıner Habilitation und einer damıt gesicherten Antisemitismus. Wer aber, WIıe Iranz Rosenzweıg, auch

e entschiedene AÄAntwort der Zsonısten tür sıch ablehnte,Protessur ab, un hın ZUr Verwirklichung darum be-
der InNnussStiEe entweder zu  - Christentum übertreten odergründete einen Jüdischen Hausstand un wendete sıch
aber wıeder Mut fassen ZUu Judesein iınmıtten derder Erwachsenenbildung Gerade LT praktıschen oll-

ZUg des häuslichen Lebens kann klar seine Position ZW1- Diaspora: als Licht und Salz für cdie Völker, bereit, mmi1it
schen Liberalismus un Orthodoxie erkannt werden. Die ıhnen leben oder auch durch S1e leiden.
Rosenzweigs entschieden siıch tür ıne Art »paulinischer«, Das Schicksal des Diasporajudentums wurde ZWar WwEe1t-

hın VO  3 der Mehrheit des jeweilıgen Gastvolkes bestimmt:also Sut frühjüdischer Exıstenz: Selbstverständlich 1elten
s1e den Sahbat un: die Feste, daheıiım „uch ıe Kaschrut, SO Die Palette der Verhaltensmuster reichte VO üblichen
dAass jeder, auch der Frömmste, ıhnen kommen konnte: Die Stadt- und Uniuversitätsbibliothek Frankfurt hat AuUS An-
zugleich bewahrten S1€e sıch aber dıe Möglıichkeıit, Je- lass des 50 Todestages die Ausstellung » Franz Rosenzweıg 886 His
dem, auch dem Frei:esten, ob Jude oder Christ, gehen und 1929« VOÜ: 13 979 bıs 10 1980 gezeigt, die ın der Zeıit YOom

mıitsamt ıhm können. Zur Verwirklichung zählt hıs. 1980 wiederholt wurde. Den einführenden Vortrag
hielt Dr Reinhold ayer Die Stadt- un Universitätsbibliothekohl auch, dass Franz Rosenzweıg noch als Todkranker hat der Ausstellung eın Begleitcheft herausgegeben. Die Aus-

unermüdli;ch kreatiıv pDlieb, vVvVor allem, da seiınen Opti- stellung verdiente N auch, anderenorts gezeigt werden.
MiISsmus, seiınen Humor und seın Lächeln nıcht verloren- (Anmerkungen Red
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bar er selbst zu sein. Sein Anderssein wird von anderen 
nicht zuerst als Begrenzung empfunden und nicht als Be-
lastung ertragen, sondern dankbar als Erweiterung und 
Bereicherung ihres Eigenen angenommen. 
Während in der früheren Philosophie der einsame Denker 
monologisierend und freihändig ein Gott, Welt und 
Mensch logisch umfassendes und geschlossenes System 
konstruierte, war Franz Rosenzweig für sein deskriptives 
Denken auf möglichst viele konkrete Erfahrung angewie-
sen: Er brauchte Raum und Zeit, seine Sinne und seinen 
gesunden Menschenverstand dazu, vor allem aber Part-
ner, mit denen er dialogisch seinen Wahrheitsanteil eru-
ieren konnte; er hatte, mit der Offenbarung in der Mitte, 
seinen Standpunkt gefunden, von dem aus er seine Fragen 
in alle Richtungen schickte; sein Horizont blieb offen für 
andere Horizonte. In gemeinsamem Gespräch — in dem 
immer recht hat, wer zuletzt gerade spricht, das darum 
erst zu Ende ist, wenn Gott das letzte Wort gesprochen 
haben wird —, durch dialogische Erfahrung also, erstehen 
die selbständigen Wirklichkeiten von Gott, Welt und 
Mensch im offenen System eines vielfältig gegenseitigen 
Bezuges. 
Damit ist Franz Rosenzweig ein Entdecker der dialogi-
schen Existenz des Menschen geworden. Schon ehe 1923 
Martin Bubers »Ich und Du«-Büchlein erschien, hatte 
Franz Rosenzweig am 19. Oktober 1917 an Eugen Rosen-
stock geschrieben und unterstrichen: »mein Ich entsteht 
im Du«. Mit seinem Hauptwerk, dem »Stern der Er-
lösung«, legte er dann einen im neuen Sprachdenken be-
gründeten, kabbalistisch anmutenden Entwurf mit einer 
strengen Symmetrie von Schöpfung, Offenbarung und 
Erlösung vor. Die Schulphilosophie mit ihrem Monismus 
wurde vernichtend kritisiert und zum alten Denken ab-
gewertet. Auf den Trümmern des Idealismus — in Begeg-
nung mit der Protestphilosophie und durch Einbeziehung 
jüdischer Tradition, indem also das bislang Bestimmende 
zurückgedrängt und das zuvor Vernachlässigte heraus-
gestellt wurde — erstand als Auslegung des Hohenliedes 
der Bibel eine Ich-Du-Philosophie, die in eine Darstellung 
der beiden Offenbarungsgemeinden mündet, wobei sich 
deren Beschreibung nicht an dogmatischen Selbstaussagen 
orientiert, sondern phänomenologisch vorgeht und das 
Geheimnis jeweils dem Leben selber ablauscht, wie es sich 
in den beidseitigen liturgischen Überlieferungen aus-
drückt. 
Das Denken gilt im Judentum nicht als Selbstzweck, viel-
mehr will die Wahrheit bewährt werden im eigenen Le-
ben und im Leben der anderen. Wollen Juden in den Be-
drängnissen der Diaspora überleben, dann können sie 
nicht als Vereinzelte, dann müssen sie als Familien in-
mitten der Gemeinde leben. Franz Rosenzweig drängte 
es weg vom Theoretisieren — darum lehnte er auch das 
Angebot einer Habilitation und einer damit gesicherten 
Professur ab, und hin zur Verwirklichung — darum be-
gründete er einen jüdischen Hausstand und wendete sich 
der Erwachsenenbildung zu. Gerade am praktischen Voll-
zug des häuslichen Lebens kann klar seine Position zwi-
schen Liberalismus und Orthodoxie erkannt werden. Die 
Rosenzweigs entschieden sich für eine Art »paulinischer«, 
also gut frühjüdischer Existenz: Selbstverständlich hielten 
sie den Sabbat und die Feste, daheim auch die Kaschrut, so 
dass jeder, auch der Frömmste, zu ihnen kommen konnte; 
zugleich bewahrten sie sich aber die Möglichkeit, zu je-
dem, auch dem Freiesten, ob Jude oder Christ, gehen und 
mitsamt ihm essen zu können. Zur Verwirklichung zählt 
wohl auch, dass Franz Rosenzweig noch als Todkranker 
unermüdlich kreativ blieb, vor allem, da er seinen Opti-
mismus, seinen Humor und sein Lächeln nicht verloren- 

gab. Wenn sich im Krankenzimmer regelmässig ein Kreis 
von Freunden, als Minjan, zu gemeinsamem Gebet ver-
sammelte, so war damit nicht allein öffentlichkeit, sondern 
vor allem auch die Offenheit und die Verbindung mit der 
gleichzeitig in der Synagoge versammelten Gemeinde dar-
und hergestellt. 
Für wohl am wichtigsten erachtete er aber die Aufgabe —
unerlässlich für den Bestand des Judentums gerade in der 
Diaspora —, mit Wort und Tat Lehrer und Erzieher zu 
sein. Er wollte anderen helfen, Jüdisches zu kennen und 
zu leben — alles ohne Zwang, in voller Freiheit. Jeder 
Heimkehrer sollte, gleich einem Rekonvaleszenten, behut-
sam Schritt nach Schritt erst wagen, eigene Form, eigenes 
Mass, eigenen Weg zu finden. Damit einer dem anderen 
dabei helfen könne, war die Erneuerung einer jahrtau-
sendealten jüdischen Einrichtung nötig. Indem Franz Ro-
senzweig das Freie Jüdische Lehrhaus zu Frankfurt am 
Main begründete und leitete, schuf er am Beginn der 
zwanziger Jahre nicht allein ein Zentrum jüdischen Über-
lebenswillens und freien Widerstandes gegen die allge-
meine Entfremdung von der Bibel und den aufkommen-
den Antisemitismus, sondern wurde auch zu einem Förde-
rer der Erwachsenenbildung, sein Institut zum Vorbild 
für spätere Volkshochschulen und Akademien 4  — weshalb 
jetzt auch sein Denkmal vor dem Gebäude der Volks-
hochschule seiner Heimatstadt Kassel steht. Er übernahm 
selbst einen Teil des Lehrhausprogramms, gelegentlich 
wurden zur Attraktion auch bedeutende Persönlichkeiten 
für Lehraufträge und Gastvorlesungen eingeladen — Mar-
tin Buber kam bald regelmässig; aber nicht grosse Namen 
und geschliffene Vorträge, sondern das regelmässig-ge-
meinsame Lernen und Einüben von Jüdischkeit galten als 
wichtig, wobei auch Schüler zu Lehrern wurden und Leh-
rer selbstverständlich immer Schüler blieben. Wer immer 
kam, er war willkommen, gleich welcher Richtung oder 
Partei er angehörte, Hauptsache, dass aus schlechteren 
Juden bessere Juden wurden. Vor allem mehr Jüdischkeit 
war den Juden in Deutschland damals vonnöten, Denken 
mit dem gesunden Menschenverstand, Leben in der Ganz-
heit. Moses Mendelssohn hatte am Beginn der Neuzeit 
seine Juden europäisiert und eingedeutscht. Sie haben ihre 
Lektion gut, fast zu gut gelernt, so dass ihre Nachfahren 
am liebsten nur noch Menschen, Europäer, Deutsche — und 
nicht mehr Juden — sein wollten. Deshalb war nun das 
Gegenteil, eine neuerliche Rejudaisierung, erforderlich: 
Juden sollten sich wieder als Juden geben, nicht wie zuvor 
auf-geben, sie sollten wieder heimkehren, wieder werden, 
was sie sind, ohne damit ihre Solidarität mit dem Gast-
land zu schmälern; wie sich Juden seit der Aufklärung 
schämten, Juden zu sein, so sollten sie sich zukünftig 
schämen, keine Juden zu sein. Die Schwäche des Liberalis-
mus zeigte sich an seiner Hilflosigkeit gegenüber dem 
Antisemitismus. Wer aber, wie Franz Rosenzweig, auch 
die entschiedene Antwort der Zionisten für sich ablehnte, 
der musste entweder zum Christentum übertreten oder 
aber wieder Mut fassen zum Judesein inmitten der 
Diaspora: als Licht und Salz für die Völker, bereit, mit 
ihnen zu leben oder auch durch sie zu leiden. 
Das Schicksal des Diasporajudentums wurde zwar weit- 
hin von der Mehrheit des jeweiligen Gastvolkes bestimmt: 
Die Palette der Verhaltensmuster reichte vom üblichen 

4  Die Stadt- und Universitätsbibliothek Frankfurt a. M. hat aus An-
lass des 50. Todestages die Ausstellung »Franz Rosenzweig 1886 bis 
1929« vom 13. 12. 1979 bis 10. 1. 1980 gezeigt, die in der Zeit vom 
3. 3. bis 22. 3. 1980 wiederholt wurde. Den einführenden Vortrag 
hielt Dr. Reinhold Mayer. — Die Stadt- und Universitätsbibliothek 
hat zu der Ausstellung ein Begleitheft herausgegeben. — Die Aus-
stellung verdiente es auch, anderenorts gezeigt zu werden. 
(Anmerkungen d. Red. d. FrRu). 
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Ausschluss bıs seltener Toleranz. Seit der Aufklärung Verwirklichens willen mussen S$1e jüdıscher werden, SOIl
weltete sıch aber für Juden der Freiraum, dass s1€e Zzeit- dern auch ıhrer Umwelr wıllen Gerade als Juden kön-
weıiıliıg celber über das Verhältnis VO!  3 Beziehung un Di- NCN s1e meısten geben, besten dem Ganzen dienen.

ihrer Umgebung estiımmen konnten un 11U55- SO hat Franz Kosenzweıg selbstlos se1ıne jüdische Arbeit
ten. Dies gerıet aber oft einem lebensgefährlichen gerade auch als für Deutsche an verstanden, war er-
Balanceakrt. Juden vıiel Jange zedemütigt WOT- dings realıistisch sCHNUS, nıcht autf Anerkennung VO  3 seıten
den, Afs dass s1e sıch noch hiätten zurück halten können; seiıner christlich-deutschen Zeıtgenossen, sondern ersi_i auf
darum gzaben siıch viele jetzt kritiklos hın, bereit, auch ıhr posthume Würdigung durch deren Nachfahren rech-
Bestes, W 15 S1€ hatten hre Jüdischkeit aufzugeben Nen. Wır haben inzwischen iernen können, dass eın olk
und die Taufe anzunehmen, deren sıch ıhre Väter jahr- 1n die Barbarei zurückfällt, das den Kulturbeitrag sei1ner
hundertelang unsäglichen Martyrıen erwehrt hatten. Juden zurückwelst, un WIr spuren, WwWe Chance VelLl-
Andere blieben W AT Juden, gerierten sıch 1Aber deutscher A, welche Lücke durch die Vertreibung un Ausmordung
als die Deutschen eLwa Franz Rosenzweıigs jüdıscher der Juden entstanden 1St.
Lehrer Hermann Cohen Keın Wunder darum, dass s1e, Franz Rosenzweıg kannte Aufklärung un: Zion1ısmus,
unheimıisch 1m Jüdischen zeworden, den Deutschen TSE bejahte auch das Pasıtive beider Rıchtungen: dort dıe For-
recht unheimlich wurden, dass S1ie auf kühle Distanz, auch derung, sıch Se1INES Verstandes bedienen, hıer das W ISs-
auf scharfe Ablehnung un oftenen Hass stlessen, s1e SCMH 107 Als die Miıtte der Welt Aber ebenso lehnte
mıiıt Bereitschaft, Sar ank oder Gegenliebe gerechnet hat- beıde Bewegungen aAb als CXIrCME, gerade eshalb Vel-
LE]  ] Statt Mitmenschen aufgewertet un ZUr Selbstver- lockende neuzeitliche Möglichkeiten, dıie Judennot VOLT der
wirklichung ermuntert, wurden Juden verunsıchert. Ihre eıt eenden. Lr fand se1ınen atz ırgendwo zwischen
Sıtuation spitzte sıch Wo S1e ıne Synthese un 5ym- Parıs un Jerusalem. Mendeissohn un selne Jünger ZUr
bıase erhofften, uftfeife 9853  ! ihnen ıne fatale Alternative Linken glaubten, dass sıch miAt den Ideailen Freiheit,
ZU; W AS sich erganzen wollte, das solilte auseinanderger15- Gleichheit, Brüderlichkeit alte Jüdische Hoffnungen CI -
SCMH werden. Das Verhältnis VOoONn Judentum un Deutsch- üllten, un wähnten das langersehnte messianische Reich
fu 1St mındestens theoretisch eınem unlösbaren A1s vekommen. Geschichtswirklichkeiten verblassten, Un-
Problem geworden. Weil Franz Rosenzweig diese rısanz terschiede fıelen, AUS Juden wurden [8) Menschen. Aber
je länger, desta mehr wahrnahm, wollte sıch diesem je mehr S1e Menschen wurden, desto wenıger lieben 61€
Thema nıcht austührlich AUSSErN. Echte Probieme lassen Juden Das europäische Judentum, noch geschwächt Vo
sıch Im Unterschied bloss vermeınntlichen allein prak- sabbatal-messianıschen Fieber, erhielt durch die Aufklä-
tisch Oosen Das gedanklıch höchst problemartische Ent- runNng neben un aller befreienden Wırkung den
weder-Oder erfuhr Rosenzweıg lebensmässıg als Sanz nächsten, fast tödlichen StOss: Die ore des (jettos
selbstverständliches Sowohl-als-auch. Er wa4ar ganz Deut- S1CH  ] auf, seine Bewaohner OÖgCn AuS ins Leere. Als dann
scher, lehre dach AUS un in deutscher Geschichte, Kul- dje Reaktiıon der Antısemiten die erstaunten Juden erneut
LUr un Sprache wWw1e 1Ur wenıge On. Und War gahnz zurückwies, da stand Herzi ZUFTFr Rechten auf un zeigte
Jude, Also nıcht N Ur deutschsprechender, nıcht 11U!T Jude ın eiınen Weg InNs Land der Vaäter. Dieser Rückzug
Deutschland, sondern bewusst un gewollt deutscher in die eigene Geschichte hat restauratıve und zugleich
Jude un jüdischer Deutscher. Die Wahl des jüdısch-deut- utopische Züge: Dass dieses olk In diesem Land zukunf-
schen Schicksals erschwert un kompliziert WAar das Le- t1g wieder leben soll, 1St ebentalls urjüdischer messianı-
ben, ermöglıcht aber auch 7 wel Körperhälften CI- scher Glaube. So OSCNH manche V der Assımilation ent-

ganzen S1 LLUTr 11 ungebrochener Zweiheit sind Sie iebens- täuschte, VOr allem Sakularısierte Juden 1Ns Israelland,
fähig; voneinander waren beide LOL Im 7 weitfels- sich’s ın einem kulturgeschichtlich-nationalen Rahmen auch
falle wollte Franz Rosenzweig der Jüdischen Seite Var- unjüdısch (im relıgiösen Sınn) leben lässt. Mır sichtlichem
rang gewähren S1e verglich mit der Körperhälfte, 1n Wohlgefallen zıitierte Franz Rosenzweıg se1nes Lehrers
der das Herz lıegt; entsprechend MUSSTIE sıch dann das Hermann Cahen abfällige Bemerkung über die Zionisten:
Staatlich-Poalitische mit dem zweıten Rang begnügen. » Die Kerle (nach anderer ersion: die Halunken) wol-
ıcht Als ab das Z weıte gering geachtet wafre, aber len glücklich SEIN.« In der Gegenwart lässt sıch bestätigend
errscht ine ZeEW1SSE Zurückhaltung, gerade viel Di- eobachten, dass manche freien Juden AUS Wohlstands-
n  3 w1e nöt1g ISt, kritikfähig bleiben, sawohl ändern nach Israel] übersiedeln, weil SiE SlCh damıt der
dem Staat der Gastsassschatt als auch dem damals schon Diaspora-Alternative entziehen, sıch entweder aAssımılieren
geplanten Staat der Juden zegenüber. Das Erbe AUuUSs dem oder orthodoxieren mussen. Toratreue fürchten, Ge-
Talmud der Hıllel-Pharısier gzab Juden den Murt un die samtisrael könnte zerbrechen ıin eın diaspora- un LOr Aa-

Kraft zu Nonkonformismus, ZU Überleben A1s (sottes LIEUES Judentum elınerselts und ın eın freies und natıo-
nales Israeltum andererselts.Mınoritiät ınmıtten der anderen un der vielen. Jude seın

wWar für Franz Rosenzweıg gyleichbedeutend mıt: 1 Golus Anders als Martın Buber un ıhnliıch w1e Leo Baeck VECI-

leben, Mm1t‘ Dijaspora-Exıstenz. Mır einer für ihn geradezu hielt sıch Franz Rosenzweig gegenüber dem Zionismus; er
erstaunlichen Harmlosigkeit konnte IWa Ja- wWar ke‘  1n ausgesprochener Gegner, kannte sıch 1aber auf
nuar 1918 schreiben: »Selien Wr also Deutsche Und Ju politıscher Ebene auch nıcht aktıv tür zionıstische Ziele
den, ohne uns das >ufld< SÖTSEeN „ << Und doch Wal einsetzen. Vielmehr hıelt sıch betont zurück, weil
ıhm gerade das STr OSSC Und des Zusammenspiels der be1- beide Bewegungen, Aufklärung und Zionismus, tür saku-
den Welten wichtig. Im Judentum begegneten ıhm Kräfte, larısıerte Messianısmen hielt, deren hauptsächlichster Feh-
die im Deutschtum vermisste. Fın wesentlicher Kultur- ler darın liege, dass S1€e Aus- un Abwege selen. Nur als
beitrag könnte YVO' Juden eingebracht werden, wenNnn die Rehelf un Notlösung könnten S1€e gelten, nıcht aber als
Deutschen dafür often un WEenNnNn die u  en datür jüdiısch das, WAds 1E eigentlich seın wollen, als Er-1ösung. Iiese

würden, waren un lıeben. Denn das Judentum praktische Entscheidung ruhte bei Franz Rosenzweig autf
1ST fähig, sıch immer DNEeu akularisieren. Hıer sind noch einer umfassenden theoretischen Basıs chrıstlich AausSSC-

drückt Sıe WTr dıe klare Konsequenz Aaus eiınem theologı-Quellen unerschlassen geblieben. Aber AUS ihnen vermO-
gen NUur Menschen schöpfen, die ihr Judentum bejahen schen Gesamtkonzept. Er verhielt sıch in dem Masse —_

un maxımalisieren. Alsao nıcht aHNlein ıhres eıgenen aufklärerisch und a-zıionistisch, WIe insgesamt als Jude
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Ausschluss bis zu seltener Toleranz. Seit der Aufklärung 
weitete sich aber für Juden der Freiraum, so dass sie zeit-
weilig selber über das Verhältnis von Beziehung und Di-
stanz zu ihrer Umgebung bestimmen konnten und muss-
ten. Dies geriet aber oft zu einem lebensgefährlichen 
Balanceakt. Juden waren viel zu lange gedemütigt wor-
den, als dass sie sich noch hätten zurückhalten können; 
darum gaben sich viele jetzt kritiklos hin, bereit, auch ihr 
Bestes, was sie hatten — ihre Jüdischkeit —, aufzugeben 
und die Taufe anzunehmen, deren sich ihre Väter jahr-
hundertelang unter unsäglichen Martyrien erwehrt hatten. 
Andere blieben zwar Juden, gerierten sich aber deutscher 
als die Deutschen — etwa Franz Rosenzweigs jüdischer 
Lehrer Hermann Cohen. Kein Wunder darum, dass sie, 
unheimisch im Jüdischen geworden, den Deutschen erst 
recht unheimlich wurden, dass sie auf kühle Distanz, auch 
auf scharfe Ablehnung und offenen Hass stiessen, wo sie 
mit Bereitschaft, gar Dank oder Gegenliebe gerechnet hat-
ten. Statt zu Mitmenschen aufgewertet und zur Selbstver-
wirklichung ermuntert, wurden Juden verunsichert. Ihre 
Situation spitzte sich zu: Wo sie eine Synthese und Sym-
biose erhofften, mutete man ihnen eine fatale Alternative 
zu; was sich ergänzen wollte, das sollte auseinandergeris-
sen werden. Das Verhältnis von Judentum und Deutsch-
tum ist — mindestens theoretisch — zu einem unlösbaren 
Problem geworden. Weil Franz Rosenzweig diese Brisanz 
je länger, desto mehr wahrnahm, wollte er sich zu diesem 
Thema nicht ausführlich äussern. Echte Probleme lassen 
sich im Unterschied zu bloss vermeintlichen allein prak-
tisch lösen. Das gedanklich höchst problematische Ent-
weder-Oder erfuhr Rosenzweig lebensmässig als ganz 
selbstverständliches Sowohl-als-auch. Er war ganz Deut-
scher, lebte er doch aus und in deutscher Geschichte, Kul-
tur und Sprache wie nur wenige sonst. Und er war ganz 
Jude, also nicht nur deutschsprechender, nicht nur Jude in 
Deutschland, sondern bewusst und gewollt — deutscher 
Jude und jüdischer Deutscher. Die Wahl des jüdisch-deut-
schen Schicksals erschwert und kompliziert zwar das Le-
ben, ermöglicht es aber auch. Zwei Körperhälften er-
gänzen sich; nur in ungebrochener Zweiheit sind sie lebens-
fähig; getrennt voneinander wären beide tot. Im Zweifels-
falle wollte Franz Rosenzweig der jüdischen Seite Vor-
rang gewähren — sie verglich er mit der Körperhälfte, in 
der das Herz liegt; entsprechend musste sich dann das 
Staatlich-Politische mit dem zweiten Rang begnügen. 
Nicht als ob das Zweite gering geachtet wäre, aber es 
herrscht eine gewisse Zurückhaltung, gerade so viel Di-
stanz, wie nötig ist, um kritikfähig zu bleiben, sowohl 
dem Staat der Gastsassschaft als auch dem damals schon 
geplanten Staat der Juden gegenüber. Das Erbe aus dem 
Talmud der Hillel-Pharisäer gab Juden den Mut und die 
Kraft zum Nonkonformismus, zum überleben als Gottes 
Minorität inmitten der anderen und der vielen. Jude sein 
war für Franz Rosenzweig gleichbedeutend mit: im Golus 
leben, mit: Diaspora-Existenz. Mit einer für ihn geradezu 
erstaunlichen Harmlosigkeit konnte er etwa am 16. Ja-
nuar 1918 schreiben: »Seien wir also Deutsche Und Ju-
den, ohne uns um das >und< zu sorgen ...« Und doch war 
ihm gerade das grosse Und des Zusammenspiels der bei-
den Welten wichtig. Im Judentum begegneten ihm Kräfte, 
die er im Deutschtum vermisste. Ein wesentlicher Kultur-
beitrag könnte von Juden eingebracht werden, wenn die 
Deutschen dafür offen und wenn die Juden dafür jüdisch 
genug würden, wären und blieben. Denn das Judentum 
ist fähig, sich immer neu zu säkularisieren. Hier sind noch 
Quellen unerschlossen geblieben. Aber aus ihnen vermö-
gen nur Menschen zu schöpfen, die ihr Judentum bejahen 
und maximalisieren. Also nicht allein um ihres eigenen 

Verwirklichens willen müssen sie jüdischer werden, son-
dern auch um ihrer Umwelt willen. Gerade als Juden kön-
nen sie am meisten geben, am besten dem Ganzen dienen. 
So hat Franz Rosenzweig selbstlos seine jüdische Arbeit 
gerade auch als für Deutsche getan verstanden, war aller-
dings realistisch genug, nicht auf Anerkennung von seiten 
seiner christlich-deutschen Zeitgenossen, sondern erst auf 
posthume Würdigung durch deren Nachfahren zu rech-
nen. Wir haben inzwischen lernen können, dass ein Volk 
in die Barbarei zurückfällt, das den Kulturbeitrag seiner 
Juden zurückweist, und wir spüren, welche Chance ver-
tan, welche Lücke durch die Vertreibung und Ausmordung 
der Juden entstanden ist. 
Franz Rosenzweig kannte Aufklärung und Zionismus, 
bejahte auch das Positive beider Richtungen: dort die For-
derung, sich seines Verstandes zu bedienen, hier das Wis-
sen um Zion als die Mitte der Welt. Aber ebenso lehnte er 
beide Bewegungen ab als extreme, gerade deshalb ver-
lockende neuzeitliche Möglichkeiten, die Judennot vor der 
Zeit zu beenden. Er fand seinen Platz irgendwo zwischen 
Paris und Jerusalem. Mendelssohn und seine Jünger zur 
Linken glaubten, dass sich mit den Idealen Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit alte jüdische Hoffnungen er-
füllten, und wähnten das langersehnte messianische Reich 
als gekommen. Geschichtswirklichkeiten verblassten, Un-
terschiede fielen, aus Juden wurden sogar Menschen. Aber 
je mehr sie Menschen wurden, desto weniger blieben sie 
Juden. Das europäische Judentum, noch geschwächt vom 
sabbatai-messianischen Fieber, erhielt durch die Aufklä-
rung neben und trotz aller befreienden Wirkung den 
nächsten, fast tödlichen Stoss: Die Tore des Gettos taten 
sich auf, seine Bewohner zogen aus — ins Leere. Als dann 
die Reaktion der Antisemiten die erstaunten Juden erneut 
zurückwies, da stand Herzl zur Rechten auf und zeigte 
einen neuen Weg — ins Land der Väter. Dieser Rückzug 
in die eigene Geschichte hat restaurative und zugleich 
utopische Züge: Dass dieses Volk in diesem Land zukünf-
tig wieder leben soll, ist ebenfalls urjüdischer messiani-
scher Glaube. So zogen manche von der Assimilation ent-
täuschte, vor allem säkularisierte Juden ins Israelland, wo 
sich's in einem kulturgeschichtlich-nationalen Rahmen auch 
unjüdisch (im religiösen Sinn) leben lässt. Mit sichtlichem 
Wohlgefallen zitierte Franz Rosenzweig seines Lehrers 
Hermann Cohen abfällige Bemerkung über die Zionisten: 
»Die Kerle (nach anderer Version: die Halunken) wol-
len glücklich sein.« In der Gegenwart lässt sich bestätigend 
beobachten, dass manche freien Juden aus Wohlstands-
ländern nach Israel übersiedeln, weil sie sich damit der 
Diaspora-Alternative entziehen, sich entweder assimilieren 
oder orthodoxieren zu müssen. Toratreue fürchten, Ge-
samtisrael könnte zerbrechen in ein diaspora- und tora-
treues Judentum einerseits und in ein freies und natio-
nales Israeltum andererseits. 
Anders als Martin Buber und ähnlich wie Leo Baeck ver-
hielt sich Franz Rosenzweig gegenüber dem Zionismus; er 
war kein ausgesprochener Gegner, konnte sich aber auf 
politischer Ebene auch nicht aktiv für zionistische Ziele 
einsetzen. Vielmehr hielt er sich betont zurück, weil er 
beide Bewegungen, Aufklärung und Zionismus, für säku-
larisierte Messianismen hielt, deren hauptsächlichster Feh-
ler darin liege, dass sie Aus- und Abwege seien. Nur als 
Behelf und Notlösung könnten sie gelten, nicht aber als 
das, was sie eigentlich sein wollen, als Er-lösung. Diese 
praktische Entscheidung ruhte bei Franz Rosenzweig auf 
einer umfassenden theoretischen Basis — christlich ausge-
drückt: Sie war die klare Konsequenz aus einem theologi-
schen Gesamtkonzept. Er verhielt sich in dem Masse un-
aufklärerisch und a-zionistisch, wie er insgesamt als Jude 
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(wenn diese Unterscheidung möglıch und verständlıch ausdrückt. Dıie Leiblichkeit und Sınnlıchkeit des Ur-
wäre) nıcht 1U spezıell a-christlıch, sondern allgemeın lautes wırd ersehen und erfasst, aut und Wort, Struktur
A-messiantisch oder antı-messi:anısch wAafl. AÄAus dem glei- und Rhythmus sınd nachgeschaffen, Leitworte und Atem-
chen Grund Wı den UÜbertritt ZzuU  =] Christentum lehnte holen beibehalten. Dıiıe Übersetzung kommt ın jeder Hın-
also auch die Zugehörigkeit ZuU Zionısmus ab; ceiıne Di- sıcht dem Hebräischen nahe Ww1e€e On keine und ISt doch,gegenüber Aufklärung un Z1i0o0nismus erklärt sıch alles Gewagten, zugleich erstaunlich deutsch.
aus sCinem grundsätzlichen Verständnıs VO  - Judesein: Die beiden Übersetzer tief mıt beidenJuden dürfen dem Mess1ianısmus weder ZUur Linken (Auf- Kulturräumen: der modernen Wissenschaft und der Jüdi-ärung noch ZUr Rechten (Zionismus) verfallen; SiE MUS- schen Tradition. Grundsätzlich hatten S1€e ine w1ssen-sıch aller voreilıgen Behauptung VO  — sel €  CS ın der Ver-
gangenheıt stattgehabter oder se1 in unmıttelbarer Zu-

schaftliche Haltung dem ext gegenüber und der
Drotestantısch-deutschen Bibelkritik und besonders derkunft er warieier Erlösung erwehren, gleichgültig, ob 61 Formgeschichte weıithın als Arbeitshilfe verpflichtet, WeEeNN

VO!  .} Christen, VO  —x modernen Heiden oder VO  — säkulari- S1e auch deren historisch-kritischen Voraussetzungen und
sıerten Juden postuliert wıird. Denn Mess1an1ısmus 1STt Ergebnisse NUur mıiıt Vorbehalt und Eiınschränkungen über-sentlich Katastrophenideologie, überspannte Apokalyptik, nahmen. Dagegen verarbeiteten S1e auch dıe Schätze LLAa-intoleranter Zelotismus:; damıt |assen sıch Revolutionen
entfesseln und Instiıtutionen zerstören. Damıt ware 1aber

ditionel] jüdischer Exegese mit ihren phılologischen, struk-
turellen und inhaltlichen Beiträgen und hatten zudem e1-

Juden in der Dıiaspora wen1g geholfen. Eınem Ss(} tief ME Banz eigenen, unmiıttelbaren Zugang ZUr Textgestalt,die Ordnung besorgten Denker w 1€e Franz Rosenzweıg der S1E nıcht zunächst MIit dem Mısstrauen des Gelehrten,
w ar der Erhaltung der Welt und ıhrer  x Eınrichtungen sondern MmMiıt dem Vertrauen des Horchenden begegneten.gelegen. Solange dıe hıesige Weltrt noch icht wirklıch ei- Dieser kritisch gläubige Zugang so1l hıer kurz Pro-OSt 1St, gilt CS, nüchtern leiben und MmMI1t gesundem
Menschenverstand arüber nachzudenken, w1e das ber-

blem der Wiedergabe des Gottesnamens eutlich gemachtwerden. Wihrend in der protestantısch-alttestamentlichenleben der Gemeinde in Weitzeit gesichert werden kann. Wıssenschaft Sanz selbstverständlich und ohne jede Rück-Juden erinnern durch hre blosse Exıstenz daran, dass dıe sıchtnahme auf jüdisches Empfinden der Gottesname AaUuS-Erlösung noch aussteht und da S1E 190988 kommt, die gesprochen un geschrieben wird, ehnten Martın BuberWelt als Schöpfung und diıe Offenbarung als Gebot eI- und Franz Rosenzweıg dies ebenso selbstverständlich undfasst, Welt und Gebot täglıch und erhalten
werden. entschıieden ab Anfänglich übersetzten Sie das Tetra-

W ıe dıe SrÖSSCH Vorbilder (Septuagıinta, Vulgata,Dıe ohl typischste und unentbehrlichste Golus-Arbeit 1STt Luther) miıt »Herr«. Aber der Gedanke gl christliche Le-das Übersetzen heiliger Texte. So überflüssig das ın einem ser liess sSi1e bald davon Abstand nehmen, weil ChristenJudenstaat ware, 1n dem alle Hebräisch sprächen, NOL- fast zwangsläufg WIe seit Je auch Jjetzt diesen Herrnwendig erwıes sıch allen Zeıiten in allen Ländern der
Zerstreuung: einma|l weil die Juden selber gyute ber- MI ihrem Christus Jesus iıdentiNzieren. ber gerade sS1e

sollten lernen, dass etiwa MI1 dem Herrn, dem HırtenSELZUNSCN brauchten, Zu andern weıl aAuch den übrıgen,
der Mehrheit des Gastlandes, die Weısung AUS 10N be- VO  — Psalm 23, nıcht Jesus, vielmehr einzig der (sott Is-
kannt werden sollte. In Franz Rosenzweıgs agen raels angesprochen StT, Darum wählten s1e, recht über-

raschend, die Reihe der Sıngularpersonalpronomina, TOSS-viele Juden ın Deutschland des Hebräischen nıcht mehr
kundig; viele Christen verschmähten das » Alte Testa- geschrieben ICH, jede Verwechslung unmOg-
NIı«, schmähten Sar als Judenbuch. WÄ.hrend Martın lıch machen und das Aktuell-Dialogische der Of-

fenbarung vergegenwärtigen.Buber YVO früher Jugend INIT dem Hebräischen wıe
selbstverständlich WAar, lernte Franz Rosenzweig Die beiden Partner hatten schon früher gemeinsame ber-
als Gymnasıast, Student und Soldart diese ıhm wichtige setzungserfahrungen gemacht: Franz Rosenzweıig hatte
und VO  $ ıhm gelıebte Sprache gründlıch kennen. Beide Martın Bubers chassıdische Legenden beurteilend gelesen
wollten 1aber hre Jüdischkeıit in Deutsch ausdrücken:; und Martın Buber die Hymnen des Jehuda Halevı mıi1ıt

seiner Ermunterung un: Kriti:k begleitet, ıne Arbeit, beıBreite, Tiefe und Schönheit dieser Sprache hatten Sie Cr -
der Franz Rosenzweıg schon Gedanken über das Grund-fahren und verstanden sı1e auszuschöpfen. S0 beide

glänzend AausgesTattiel für diesen Dialog zwıschen Bıbel satzlıche des Übersetzens herausgestellt hatte. SO erkannte
dıe wesenhafte Einheit aller Sprachen, die Vorausset-und Gegenwart, tür einen Brückenschlag zwıschen den

beiden einander entfremdeten Welten. Ausgezogen, den Zung dafür 1St, dass Übertragungen VO  ; einer Sprache ZUXI

Luthertext revıdıeren, ussfifen S1e, ıhrer wachsenden andern überhaupt möglıch S$ınd. urch ıne UÜbersetzung,
die SCmHh hat, wird die fremde Sprache deshalbFrkenntnis gemäass, bald ıne ihren Qhristlichen und Jüdi-

schen Vorgängern ENLSHCHCNSESCIZTE Rıchtung einschlagen: auch bereichert un verändert, und s1e 1STt gleichzeit1g
Luther hatte den ext den 1 esern gebracht, Mendels- eın Beitrag ZUrFr zukünftigen, messianıschen Einheit der
sohn seiıne Juden ochdeutsch gelehrt; Jjetzt 1„ber MuUSSIi € Sprachen, die nıcht in einer künstlichen Zwischensprache,
der allzu bekannte, eingängıge, abgewetzte ext wıeder sondern in den einzelnen Sprachen selbst geschieht. Be1 der
aufgerauht und verfremdet werden: L eser und Hörer soll- Bıbelübersetzung tauschten dıe Freunde ıhre Rollen VO  mx

ten wıeder Jüdisches lernen, VOLr aAllem 1Aber einem NVECI- »Dichter« und »Muse«, WIe Franz Rosenzweig genannt
stellt anderen, einem ungewohnt Fremden, einem echten hatte, aber selbst war doch mehr Als blosse Muse,

edachte jeden Ausdruck, jede Wendung selber mıit, undGegenüber, eben dem und Du der Oftenbarung be-
SEeHNCN, das in Anspruch nımmt, Gehör und Gehorsam oft gyingen über ıne einzıge Stelle mehrere Briefe hın und
fordert. Fınerseits sollte der Abstand der Jahrtausende her, bıs sie endlich bei Martın Bubers wöchentlichen Be-
spürbar werden, 1Aber doch die Stimme heute ertonen, die suchen festgelegt wurde. Den Mengenanteıl VO Rosen-
Stimme der Oftenbarung, deren besonderer Inhalt durch ZWEeIgS Mitarbeit hat selber einmal errechnet, als Buber
bestimmte Form \  T wird. Darum bemühten sıch ıhm dıe Teilung des Honorars vorgeschlagen hatte und
dıe UÜbersetzer auch nicht Schönheıt, sondern NuUur ıhn auf eiwa eın Fünftel bewertet. Branz Rosenzweıg wWwWalr

TIreue gegenüber dem vorhandenen Urtext. Denn nıcht der philologisch Radikalere, der die Wortgenauigkeıit, das
Hein, W as der ext SAaRl, 1St wichtig, sondern auch, W1€e Eindringen 1n den Wortgehalt auf die Spitze trıeb, der

(wenn diese ,Unterscheidung möglich und verständlich 
wäre) nicht nur speziell a-christlich, sondern allgemein 
a-messianisch oder anti-messianisch war. Aus dem glei-
chen Grund wie den Übertritt zum Christentum lehnte er 
also auch die Zugehörigkeit zum Zionismus ab; seine Di-
stanz gegenüber Aufklärung und Zionismus erklärt sich 
aus seinem grundsätzlichen Verständnis von Judesein: 
Juden dürfen dem Messianismus weder zur Linken (Auf-
klärung) noch zur Rechten (Zionismus) verfallen; sie müs-
sen sich aller voreiligen Behauptung von sei es in der Ver-
gangenheit stattgehabter oder sei es in unmittelbarer Zu-
kunft erwarteter Erlösung erwehren, gleichgültig, ob sie 
von Christen, von modernen Heiden oder von säkulari-
sierten Juden postuliert wird. Denn Messianismus ist we-
sentlich Katastrophenideologie, überspannte Apokalyptik, 
intoleranter Zelotismus; damit lassen sich Revolutionen 
entfesseln und Institutionen zerstören. Damit wäre aber 
Juden in der Diaspora wenig geholfen. Einem so tief um 
die Ordnung besorgten Denker wie Franz Rosenzweig 
war an der Erhaltung der Welt und ihrer Einrichtungen 
gelegen. Solange die hiesige Welt noch nicht wirklich er-
löst ist, gilt es, nüchtern zu bleiben und mit gesundem 
Menschenverstand darüber nachzudenken, wie das Über-
leben der Gemeinde in Weltzeit gesichert werden kann. 
Juden erinnern durch ihre blosse Existenz daran, dass die 
Erlösung noch aussteht und da sie nur kommt, wo die 
Welt als Schöpfung und die Offenbarung als Gebot er-
fasst, wo Welt und Gebot täglich erneuert und erhalten 
werden. 
Die wohl typischste und unentbehrlichste Golus-Arbeit ist 
das Übersetzen heiliger Texte. So überflüssig das in einem 
Judenstaat wäre, in dem alle Hebräisch sprächen, so not-
wendig erwies es sich zu allen Zeiten in allen Ländern der 
Zerstreuung: einmal weil die Juden selber gute Über-
setzungen brauchten, zum andern weil auch den übrigen, 
der Mehrheit des Gastlandes, die Weisung aus Zion be-
kannt werden sollte. In Franz Rosenzweigs Tagen waren 
viele Juden in Deutschland des Hebräischen nicht mehr 
kundig; viele Christen verschmähten das »Alte Testa-
ment«, schmähten es gar als Judenbuch. Während Martin 
Buber von früher Jugend an mit dem Hebräischen wie 
selbstverständlich vertraut war, lernte Franz Rosenzweig 
als Gymnasiast, Student und Soldat diese ihm wichtige 
und von ihm geliebte Sprache gründlich kennen. Beide 
wollten aber ihre Jüdischkeit in Deutsch ausdrücken; 
Breite, Tiefe und Schönheit dieser Sprache hatten sie er-
fahren und verstanden sie auszuschöpfen. So waren beide 
glänzend ausgestattet für diesen Dialog zwischen Bibel 
und Gegenwart, für einen Brückenschlag zwischen den 
beiden einander entfremdeten Welten. Ausgezogen, den 
Luthertext zu revidieren, mussten sie, ihrer wachsenden 
Erkenntnis gemäss, bald eine ihren christlichen und jüdi-
schen Vorgängern entgegengesetzte Richtung einschlagen: 
Luther hatte den Text zu den Lesern gebracht, Mendels-
sohn seine Juden Hochdeutsch gelehrt; jetzt aber musste 
der allzu bekannte, eingängige, abgewetzte Text wieder 
aufgerauht und verfremdet werden; Leser und Hörer soll-
ten wieder Jüdisches lernen, vor allem aber einem unver-
stellt anderen, einem ungewohnt Fremden, einem echten 
Gegenüber, eben dem Ich und Du der Offenbarung be-
gegnen, das in Anspruch nimmt, Gehör und Gehorsam 
fordert. Einerseits sollte der Abstand der Jahrtausende 
spürbar werden, aber doch die Stimme heute ertönen, die 
Stimme der Offenbarung, deren besonderer Inhalt durch 
bestimmte Form transparent wird. Darum bemühten sich 
die Übersetzer auch nicht um Schönheit, sondern nur um 
Treue gegenüber dem vorhandenen Urtext. Denn nicht 
allein, was der Text sagt, ist wichtig, sondern auch, wie er 

es ausdrückt. Die Leiblichkeit und Sinnlichkeit des Ur-
lautes wird ersehen und erfasst, Laut und Wort, Struktur 
und Rhythmus sind nachgeschaffen, Leitworte und Atem-
holen beibehalten. Die Übersetzung kommt in jeder Hin-
sicht dem Hebräischen so nahe wie sonst keine und ist doch, 
trotz alles Gewagten, zugleich erstaunlich deutsch. 
Die beiden Übersetzer waren tief vertraut mit beiden 
Kulturräumen: der modernen Wissenschaft und der jüdi-
schen Tradition. Grundsätzlich hatten sie eine wissen-
schaftliche Haltung dem Text gegenüber und waren der 
protestantisch-deutschen Bibelkritik und besonders der 
Formgeschichte weithin als Arbeitshilfe verpflichtet, wenn 
sie auch deren historisch-kritischen Voraussetzungen und 
Ergebnisse nur mit 'Vorbehalt und Einschränkungen über-
nahmen. Dagegen verarbeiteten sie auch die Schätze tra-
ditionell jüdischer Exegese mit ihren philologischen, struk-
turellen und inhaltlichen Beiträgen und hatten zudem ei-
nen ganz eigenen, unmittelbaren Zugang zur Textgestalt, 
der sie nicht zunächst mit dem Misstrauen des Gelehrten, 
sondern mit dem Vertrauen des Horchenden begegneten. 
Dieser kritisch gläubige Zugang soll hier kurz am Pro-
blem der Wiedergabe des Gottesnamens deutlich gemacht 
werden. Während in der protestantisch-alttestamentlichen 
Wissenschaft ganz selbstverständlich und ohne jede Rück-
sichtnahme auf jüdisches Empfinden der Gottesname aus-
gesprochen und geschrieben wird, lehnten Martin Buber 
und Franz Rosenzweig dies ebenso selbstverständlich und 
entschieden ab. Anfänglich übersetzten sie das Tetra-
gramm wie die grossen Vorbilder (Septuaginta, Vulgata, 
Luther) mit »Herr«. Aber der Gedanke an christliche Le-
ser liess sie bald davon Abstand nehmen, weil Christen 
fast zwangsläufig wie seit je so auch jetzt diesen Herrn 
mit ihrem Christus Jesus identifizieren. Aber gerade sie 
sollten lernen, dass etwa mit dem Herrn, dem guten Hirten 
von Psalm 23, nicht Jesus, vielmehr einzig der Gott Is-
raels angesprochen ist. Darum wählten sie, recht über-
raschend, die Reihe der Singularpersonalpronomina, gross-
geschrieben ICH, DU, ER, um jede Verwechslung unmög-
lich zu machen und um das Aktuell-Dialogische der Of-
fenbarung zu vergegenwärtigen. 
Die beiden Partner hatten schon früher gemeinsame Über-
setzungserfahrungen gemacht: Franz Rosenzweig hatte 
Martin Bubers Chassidische Legenden beurteilend gelesen 
und Martin Buber die Hymnen des Jehuda Halevi mit 
seiner Ermunterung und Kritik begleitet, eine Arbeit, bei 
der Franz Rosenzweig schon Gedanken über das Grund-
sätzliche des Übersetzens herausgestellt hatte. So erkannte 
er die wesenhafte Einheit aller Sprachen, die Vorausset-
zung dafür ist, dass Übertragungen von einer Sprache zur 
andern überhaupt möglich sind. Durch eine Übersetzung, 
die etwas zu sagen hat, wird die fremde Sprache deshalb 
auch stets bereichert und verändert, und sie ist gleichzeitig 
ein Beitrag zur zukünftigen, messianischen Einheit der 
Sprachen, die nicht in einer künstlichen Zwischensprache, 
sondern in den einzelnen Sprachen selbst geschieht. Bei der 
Bibelübersetzung tauschten die Freunde ihre Rollen von 
»Dichter« und »Muse«, wie Franz Rosenzweig es genannt 
hatte, aber er selbst war doch mehr als blosse Muse, er 
bedachte jeden Ausdruck, jede Wendung selber mit, und 
oft gingen über eine einzige Stelle mehrere Briefe hin und 
her, bis sie endlich bei Martin Bubers wöchentlichen Be-
suchen festgelegt wurde. Den Mengenanteil von Rosen-
zweigs Mitarbeit hat er selber einmal errechnet, als Buber 
ihm die Teilung des Honorars vorgeschlagen hatte und 
ihn auf etwa ein Fünftel bewertet. Franz Rosenzweig war 
der philologisch Radikalere, der die Wortgenauigkeit, das 
Eindringen in den Wortgehalt auf die Spitze trieb, der 
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darüber wachte, dass dıe Übersetzung nıcht Z deutsch wırd ın Weltzeit neben dem Staat Israel das Dıaspora-
wurde, besonders w as den Satzbau betraft. Er nannte judentum geben müssen; denn Ww1e die Dıaspora das Zen-
dıe rabies theologiae, die theologische Leidenschaft, nıcht Cerum, braucht 10n die Dıaspora, leben und über-
irgendeıine Getälligkeit, deretwillen schliesslich doch leben können. Dass dies richtig 1St, zeigt dıe Tatsache,
Härten stehen lieben un: dıe ohl iıdentisch 1St mi1t €1- dass se1t dem Erstehen des alt-neuen Staates auch die
HCr philologischen Leidenschaft, da ja ine Theologie des Diasporajudenheit wıeder selbstbewusster geworden ist:
Wortes mi1t der Philologie and ın and gehen INUusSss. Juden haben, gerade auch in der Dıaspora, seiıtdem s1€e
Tatsächlich wachte Franz Rosenzweıg als »Grimmscher wiıssen, dass S1e 1m Nortrftalle der Verfolgung im Israelland
Wörterbuchmensch« mi1t eıner »gen1alen Pedanterie« über ine srundrechtlich garantierte Aufnahme finden, wıieder
dıe FEinhaltung einmal ANgENOMMICHEF Prinzıpilen, dıie den nötigen Murt ZUu Judesein; andererselts haben Dıa-
Nachahmung WOTrL- un lauthafter Ahnlichkeiten, Wort- sporajuden in menschlicher, materieller un: geistiger Hın-
wiederholungen, besonders bel Leitmotiven, cdas Zurück- siıcht entscheidend ZUr Entstehung un Entwicklung ihres
gehen auf die sinnlıche Urbedeutung eınes Wortes. Gerade Staates 1im Land Israel beigetragen. Somuit ergibt sıch, dass
autf dem etzten Gebiet, das Martın Buber entdeckt hatte, auch 1ne Ideologıe der Jüdıschen Dıiaspora zukünftig SO
entwickelte FPranz Rosenzweıg ine intensive eigene Schöp- nÖötig sein wırd W 1e€e “ un Je. Denn die Juden der Dıa-
ferkraft, setztie sıch auch leidenschafrlich tür die gefun- Ö! ollen, sOWweılt nur geht, beıdes seln, moderne und
denen Ausdrücke e1n, wasSs gelegentlich eınem geistigen jüdische Menschen. Die Chance dazu 15 kaum eiınmal]
Rıngkampf führte, WEC1N Buber dıe Seite der Lesbarkeit günstig REWESCNH, w1ıe s1e gegenwärtig 1St. Franz Rosen-
vertreten mussen glaubte. Jedoch annte ankbar ZWwe1gs Werk wiırd tür die Lösung dieser schwierigen Aut-
die Mitarbeit Rosenzweigs eın Meisterstück helfender Krı- gabe iıne wesentliche Bedeutung behalten. In den USA
tiık An Intensität des kritischen Denkens un schöpferi- 1ST das schon seit etwa eıner Generation erkannt, dort 1St
schen Gestaltens WarTr der odkranke Franz Rosenzweig längst entdeckt und hochgeschätzt. Aber auch ander-
seiınem gesunden Freund gleichrangig un hat das g- Wwarts, immer un solange Dıaspora geben wırd
meınsame Rıngen ine dem Urwort adäquate ber- eLtwa Juden Christen wohnen werden ine

Synthese geschaffen werden INUusSs zwischen Tradition un!:tragung M  ber den Tod bhinaus befruchtet Insgesamt be-
deutete W1€ die Lehrhausarbeit VOTI allem auch dıe ucn VWerten, da wırd dieser Stern euchten un: eınen
Verdeutschung der Schrift 1n schwierigster Dıiasporasıtua- Weg weısen.
t102 Vorabend der Zerstörung des deutschen Juden- Dass hıer aber auch 1ıne Wegweisung für das Christentum
TuUums einen Akt des politischen Wiıderstandes: NVOI- bereıit lıegt, 15t ZUS dem bisher Gesagten erschliessen.
bereitete un veruns!  erte Juden gerichtet war Hılte Aus der Wurzel des Judentums erwachsen un: 1n der Welt
un Zuspruch, marcionısıerte un antisemitische Chr1- daher mit äAhnlichen Problemen behaftet etw2a Dıiaspora-
stien gerichtet aber Anfrage un Angebot. Die letzte VO  - situation, Erneuerung der Tradıtion, Bibelübersetzung un
Juden geschaffene Übersetzung der hebräischen Bibel 1Ns -erklärung kann be1 Branz Rosenzweıg Denkansätze
Deutsche War eın Gastgeschenk des scheidenden Juden- finden, die seıiın eigenes Fragen 1Ur befruchten können. DDas
u Erinnerung ıne verschmähte Liebe, die den Velr- Anderssein der Kırche wıederum, das tief respektiert
lassenen Beschenkten mahnt un verpflichtet. hat, findet ın seinen Werken eın Bıld, das Christen be-
Seit Franz Rosenzweigs Tagen haben sich sowohl auf troffen machen kann. ıcht w1ıe eın Spiegelbild, das WIr
weltpolitischer Ebene als auch 1 jüdischen Bewusstsein ımmer schon unwillkürlich miıt UNSCIEIN Auge wunsch-
erschütternde Veränderungen vollzogen, die ursächlich gemass korrigieren, sondern w1ie das Portrat  : durch eınen
mıteinander verbunden sınd  « In der Folge des Zweıten Künstler, der das Geheimnis eınes Menschen gestaltet, der
Weltkrieges und der Judenausmordung eing, schlimmer 1in das Bıldnis mehr hineinlegt, als das Urbild VO  .} sıch
Als jemand ahnen konnte, dıe Geschichte des deutschen Wwe1ss. So können Christen be; Franz Rosenzweıg manche
Judentums Ende, un erstand, imponi1erender, Als Züge ıhrer Religion oder erschreckt wahrnehmen,
viele hoften Wagten, 1m Israelland der Judenstaat. die S1ie bisher noch nıcht gekannt haben un: die eıiınen An-
Reide Wirklichkeiten scheinen ine zukünftige Dıaspora- Satz bilden könnten ZUrFr Weiterentwicklung. Franz Rosen-
exıistenz unmöglıch un: damıt ine Diasporaideologie _ Zwelig 1sSt Ende se1ines Lebens mi1t dem rabbinischen
nötig machen. Aber einmal wird Judentum w ıe auch Tıtel eines Morenu Lehrer ausgezeichnet WOI -
Christentum aHen Zeiten un allen Urten, 4A1lso den, als einer ın der Kette der Lehrer, welche die ora
auch 1m Israelland, Diasporaartiges siıch haben V O Sınal deutend durch dıe Geschlechter weıtergereıicht
müussen, Wenfn leiben will, w aS$S seıin kann un soll, haben Wenige VO ihnen sind befähigt BEWESCNH, VO  fa

da sıch ständıg unterwegs we1lss als das wandernde (30O0t- iıhrem festen Standpunkt ım Judentum 2uUus auch Lehrer
tesvolk, ZU aAndern 1aber hat immer 4U5seT dem Zen- der Christen werden. Seiner gedenken meınt VO  $ ıhm
frum ın 102 eine weite jJüdische Dıiaspora gegeben; und lernen.

I11 »Eın tapferes Weib 8 «*
Erinnerungen die Begegnung mit 1it Scheinmann-Rosenzweig
(23 1895 11
Von Doris Rümmele, Baden-Baden
Die Tür öffnete S1' und weı ebenso kluge wıe gütige VOor em verehrende Bewunderung VOr der ] vistung
Augen empfingen mich. War die vorherrschende Emp- iıhres Lebens: existentiell, moralisch un iıntellektuell
findung bei dieser Begegnung MmMi1t der z1ıerlichen alten Beredt un ın gewählter Sprache berichtete S$1e AUS

Dame die der Sympathie, bewegte mich beim Abschied ıhrem Leben der Seite Franz Rosenzweı1gs. Nichts
persönlıch ntıimes nach Art klatschfreudiger Berufswit-

Vgl U, Wn gab da hören; wıas S1e Sagtcl, bezeugte Ver-
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darüber wachte, dass die Übersetzung nicht zu deutsch 
wurde, besonders was den Satzbau betraf. Er nannte es 
die rabies theologiae, die theologische Leidenschaft, nicht 
irgendeine Gefälligkeit, um deretwillen schliesslich doch 
Härten stehen blieben und die wohl identisch ist mit ei-
ner philologischen Leidenschaft, da ja eine Theologie des 
Wortes mit der Philologie Hand in Hand gehen muss. 
Tatsächlich wachte Franz Rosenzweig als »Grimmscher 
Wörterbuchmensch« mit einer »genialen Pedanterie« über 
die Einhaltung einmal angenommener Prinzipien, so die 
Nachahmung wort- und lauthafter Ähnlichkeiten, Wort-
wiederholungen, besonders bei Leitmotiven, das Zurück-
gehen auf die sinnliche Urbedeutung eines Wortes. Gerade 
auf dem letzten Gebiet, das Martin Buber entdeckt hatte, 
entwickelte Franz Rosenzweig eine intensive eigene Schöp-
ferkraft, setzte sich auch leidenschaftlich für die gefun-
denen Ausdrücke ein, was gelegentlich zu einem geistigen 
Ringkampf führte, wenn Buber die Seite der Lesbarkeit 
vertreten zu müssen glaubte. Jedoch nannte er dankbar 
die Mitarbeit Rosenzweigs ein Meisterstück helfender Kri-
tik. An Intensität des kritischen Denkens und schöpferi-
schen Gestaltens war der todkranke Franz Rosenzweig 
seinem gesunden Freund gleichrangig und hat das ge-
meinsame Ringen um eine dem Urwort adäquate Über-
tragung über den Tod hinaus befruchtet. Insgesamt be-
deutete wie die Lehrhausarbeit so vor allem auch die 
Verdeutschung der Schrift in schwierigster Diasporasitua-
tion am Vorabend der Zerstörung des deutschen Juden-
tums einen Akt des politischen Widerstandes: an unvor-
bereitete und verunsicherte Juden gerichtet war es Hilfe 
und Zuspruch, an marcionisierte und antisemitische Chri-
sten gerichtet aber Anfrage und Angebot. Die letzte von 
Juden geschaffene Übersetzung der hebräischen Bibel ins 
Deutsche war ein Gastgeschenk des scheidenden Juden-
tums: Erinnerung an eine verschmähte Liebe, die den ver-
lassenen Beschenkten mahnt und verpflichtet. 
Seit Franz Rosenzweigs Tagen haben sich sowohl auf 
weltpolitischer Ebene als auch im jüdischen Bewusstsein 
erschütternde Veränderungen vollzogen, die ursächlich 
miteinander verbunden sind: In der Folge des Zweiten 
Weltkrieges und der Judenausmordung ging, schlimmer 
als es jemand ahnen konnte, die Geschichte des deutschen 
Judentums zu Ende, und es erstand, imponierender, als 
viele es zu hoffen wagten, im Israelland der Judenstaat. 
Beide Wirklichkeiten scheinen eine zukünftige Diaspora-
existenz unmöglich und damit eine Diasporaideologie un-
nötig zu machen. Aber einmal wird Judentum — wie auch 
Christentum — zu allen Zeiten und an allen Orten, also 
auch im Israelland, etwas Diasporaartiges an sich haben 
müssen, wenn es bleiben will, was es sein kann und soll, 
da es sich ständig unterwegs weiss als das wandernde Got-
tesvolk, zum andern aber hat es immer ausser dem Zen-
trum in Zion eine weite jüdische Diaspora gegeben; und 

es wird in Weltzeit neben dem Staat Israel das Diaspora-
judentum geben müssen; denn wie die Diaspora das Zen-
trum, so braucht Zion die Diaspora, um leben und über-
leben zu können. Dass dies richtig ist, zeigt die Tatsache, 
dass seit dem Erstehen des alt-neuen Staates auch die 
Diasporajudenheit wieder selbstbewusster geworden ist: 
Juden haben, gerade auch in der Diaspora, seitdem sie 
wissen, dass sie im Notfalle der Verfolgung im Israelland 
eine grundrechtlich garantierte Aufnahme finden, wieder 
den nötigen Mut zum Judesein; andererseits haben Dia-
sporajuden in menschlicher, materieller und geistiger Hin-
sicht entscheidend zur Entstehung und Entwicklung ihres 
Staates im Land Israel beigetragen. Somit ergibt sich, dass 
auch eine Ideologie der jüdischen Diaspora zukünftig so 
nötig sein wird wie eh und je. Denn die Juden der Dia-
spora sollen, soweit es nur geht, beides sein, moderne und 
jüdische Menschen. Die Chance dazu ist kaum einmal so 
günstig gewesen, wie sie es gegenwärtig ist. Franz Rosen-
zweigs Werk wird für die Lösung dieser schwierigen Auf-
gabe eine wesentliche Bedeutung behalten. In den USA 
ist das schon seit etwa einer Generation erkannt, dort ist 
es längst entdeckt und hochgeschätzt. Aber auch ander-
wärts, wo immer und solange es Diaspora geben wird —
wo etwa Juden unter Christen wohnen werden — wo eine 
Synthese geschaffen werden muss zwischen Tradition und 
neuen Werten, da wird dieser Stern leuchten und einen 
Weg weisen. 
Dass hier aber auch eine Wegweisung für das Christentum 
bereit liegt, ist aus dem bisher Gesagten zu erschliessen. 
Aus der Wurzel des Judentums erwachsen und in der Welt 
daher mit ähnlichen Problemen behaftet — etwa Diaspora-
situation, Erneuerung der Tradition, Bibelübersetzung und 
-erklärung —, kann es bei Franz Rosenzweig Denkansätze 
finden, die sein eigenes Fragen nur befruchten können. Das 
Anderssein der Kirche wiederum, das er so tief respektiert 
hat, findet in seinen Werken ein Bild, das Christen be-
troffen machen kann. Nicht wie ein Spiegelbild, das wir 
immer schon unwillkürlich mit unserem Auge wunsch-
gemäss korrigieren, sondern wie das Porträt durch einen 
Künstler, der das Geheimnis eines Menschen gestaltet, der 
in das Bildnis mehr hineinlegt, als das Urbild von sich 
weiss. So können Christen bei Franz Rosenzweig manche 
Züge ihrer Religion erstaunt oder erschreckt wahrnehmen, 
die sie bisher noch nicht gekannt haben und die einen An-
satz bilden könnten zur Weiterentwicklung. Franz Rosen-
zweig ist gegen Ende seines Lebens mit dem rabbinischen 
Titel eines Morenu — unser Lehrer — ausgezeichnet wor-
den, als einer in def Kette der Lehrer, welche die Tora 
vom Sinai deutend durch die Geschlechter weitergereicht 
haben. Wenige von ihnen sind so befähigt gewesen, von 
ihrem festen Standpunkt im Judentum aus auch Lehrer 
der Christen zu werden. Seiner gedenken meint von ihm 
lernen. 

III »Ein tapferes Weib . . ,«* 

Erinnerungen an die Begegnung mit Edith Scheinmann-Rosenzweig 
(23. 1. 1895 — 15. 11. 1979) 
Von Doris Rümmele, Baden-Baden 

Die Tür öffnete sich, und zwei ebenso kluge wie gütige 
Augen empfingen mich. War die vorherrschende Emp-
findung bei dieser Begegnung mit der zierlichen alten 
Dame die der Sympathie, bewegte mich beim Abschied 

Vgl. u. S. 34. 

vor allem verehrende Bewunderung vor der I eistung 
ihres Lebens: existentiell, moralisch und intellektuell. 
Beredt und in gewählter Sprache berichtete sie aus 
ihrem Leben an der Seite Franz Rosenzweigs. Nichts 
persönlich Intimes nach Art klatschfreudiger Berufswit-
wen gab es da zu hören; was sie sagte, bezeugte Ver- 
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trautsein und Ebenbürtigsein 3000ı dem, VO  e dem S1E sıch un dauerten bis tief in die Nacht Der Wortfüh-
sprach. Dıie alte Dame entwart eın Lebensbild des Jung Ter in diesen Diskussionen War Franz Rosenzweig.verstorbenen jüdischen Philosophen. S1e bestach durch Schliesslich unterrichtete Edicth ahn als jüdische Reli-
iıhr Wissen und dıe Souveräniıtät, Mıt der S1iEe cselbst WwW15- gyionslehrerin einem Berliner Realgymnasıium. Franz
senschaftliche Terminologie handhabte, nıcht weniger als Rosenzweig hatte sıch als Kriegsfreiwilliger gemeldetdurch die Leistung ihres Gedächtnisses. Immerhin WAar S1€ und erlebte den Ersten Weltkrieg ZUeTrSst in Frankreich

Jahre alt un dann auf dem Balkan, als Frontsoldat sein
Das Jüdische WAar ihr ZUu[r Lebensaufgabe W1e zu philosophisches Hauptwerk schrieb: » Der Stern der
Schicksal geworden, obwohl ıhr das nıcht der Wiıege Erlösung«.

ward. Als Ülteste VO  an drei Töchtern des kalser- Im März 1920 heirateten Edıch ahn un Franz KRosen-
lıchen Justizrats Rudolt ahn wurde s1e Januar ZWEIB. Das War kein OUup de toudre« Man hatte s1iclh-
1895 ın Berlin geboren. Das Wort Jude hörte S1€e ZzZu über gemeinsame Interessen gefunden, und INa  } Tammte
erstenmal, als S1e MIt sechs in die Schule kam VDer ( ross- Ja auch AI derselben Welt Vier Monate nach der och-

väterlicherseits War Wart 1M pommerschen Stolp eıt ZOS das Junge Paar nach Frankfurt, Franz
Rabbiner g WESCH, lebte seit seiner Pensionijerung eben- Rosenzweıig seiner Erkenntnis folgend das Freiıe jüdischetalls 1n Berlın, den Vorabend des Sabbat ın der Lehrhaus gründete. HBr hatte ine glänzende wissenschaft-
Famiulıe seines Sohnes tejern pflegte un) den Segen lıche Lautbahn der Unıversität Berlin ausgeschlagen,für den Freitagabend sprach. Am Samstagmorgen nahm »Gemeindediener« werden, WI1e seine Multter
die Grossmutter Fdirh 1n ıne der grössSch modernen Syn- kopfschüttelnd annte. Aber W Ads ıhm in den Krıiegs-
ABOBEN mıit, das iınd VOor allem VO  am Orgelspiel un: Jahren aufgegangen WAdfr, War ıhm zur VerpflichtungChorgesang beeindruckt WAär, doch 19)98 natürlich nıchts geworden: »Das Erkennen 1St mir nıcht mehr Selbst-
verstand. Das Wort Jude 1St in dem aAssımilierten Fltern- zweck. Fs ISt mır zZzu Dienst geworden. Zum Dienst
haus damals nıe gefallen. Menschen.« Das Freie jüdische Lehrhaus collte nıcht NUur
Wiıe einem der ersten Schultage die jüdischen Kinder ıne jüdische Volkshochschule se1ln, sondern sollte ın
aufgefordert wurden, sıch Vo  — der Klasse versammeln, einer desorientierten Gesellschaft ZUr jüdischen Selbstbe-
damit sS$1e einer anderen Klasse in den Religionsunter- sinnung führen, sollte VoO biblischen Glauben her
richt geführt würden, da WUSSIeE Edirh nicht, W ds s1e verstanden e1in sinnvolles konkretes Leben schaffen.
machen sollte. Sıe guckte un blieb da, sıch die Dıie Frankturter Jahre sollten einer eIit der Prüfun-
meisten befanden. Das natürlich nıcht die Jüdi- SCn und der Bewährung werden. Zunächst wechselte das
schen Kinder. Als S1e davon Hause erzählte, hielt sıch Junge aar VO einem möblierten Zimmer zZzu andern,
lh!' Vater doch für verpflichtet, ihr SCH, dass S1e VO einem Provısorium zZzu andern, da Cn der STO-Jüdın ISt, und erzählte ıhr mehr über das Judentum. S5S5CI1 Wohnungsnot jener Jahre schnel]l] nıchts Passendes
Prägend wurde dann die Begegnung MIt der Religions- finden WAaTfr. Dass S1€e während dieser eIit für einıge

Wochen MIt den Einsteins eiınem Dach lebten unlehrerin. Von der pädagogisch ausserordentlich begabten
Trau wurde Fdıch stark beeinflusst un beeindruckt, oftmals deren Hausmusik teilnehmen durften,
dass S1i€e begann, Jüdisches 11 iıhrem Elternhaus einzufüh- gemeınsam musıizierten, wWar 1ine ertfreuliche Rander-
ren sehr zZzu rger ihrer Eltern. Des Vaters Kommen- scheinung in SIAUCI eıit Zermürbt VO der vergeblichen
tar: »Ich hab doch das glücklich alles weggeworten, jetzt Wohnungssuche wollte Franz Rosenzweıg Frankfurt
fängt dıe damıt wieder an!'« och War S1€e nıcht davon schliesslich den Rücken kehren und 1n Hamburg eın
abzubringen. Wiährend ihrer anZCh Kindheit un Freies jüdisches Lehrhaus gründen, wei]l dort auch eine
Jugend hat S1e sıch bemüht, ımmer möglıch, Jüdisches Wohnung bekommen hätte. Der Grosskaufmann Henry

Rorchschild hat dies 1mMm etzten Moment verhindert. Erlernen. Nachdem SieE€ 1in einem Sprachlehrerinnensemi-
Nar zunächst Englisch studierte, belegte S$1e Kurse der verlangte VO!  5 seinen letern 1in d€l' Schumannstrasse 10,
jüdischen Gemeinde ZuUr Vorbereitung YVO Religionsleh- die Mansarden raumen un die Dienstmädchen in die
TErn für den Unterricht Berliner Schulen (der jüdische geräumıgen Wohnungen nehmen. Aus diesen Mäd-
Relıgionsunterricht WAar WIie der der q Qhristlichen Konfes- chenmansarden entstand ıne Mehrziımmerwohnung MIt
s1Onen in die Schulen integriert). S1€e erwarb dort Hebrä- Küche un Bad Das Junge DPaar hatte seın EerSsSies eigenes

Heım.ischkenntnisse, studierte die Bibel, Gebete und alles, w 4s
MIıt dem Gottesdienst in Zusammenhang stand. Nichr Doch bald tolgte ine e1t unvergleichlich härterer Drü-
dieser Ausbildung gehörte das Talmudstudium. Ihre fungen. iIm Januar 1922 erkrankte Franz Rosenzweıg
Fxamensarbeit schrieb FEdirh ahn über die Theodizee amyotropher Lateralsklerose, ine Krankheit tort-
bei Philo VO  5 Alexandrien. ach dem E xamen besuchte schreitender Lähmung, die normalerweise in WwEel Jahren
S1Ee€ gemeınsam mMi1t ihrem spateren Gatten Franz Rosen- zZu Tode tührt TAau Rosenzweig erwartetfe dieser
zweig den sie bereits 1m Alter VO  5 zwölf Jahren als eit 1hr RrStes iınd 1Da eröffnete \hr der Ärzt, ıhr Mann
Freund des elterliıchen Hauses kennengelernt hatte die werde dıe Geburt des Kindes wahrscheinlich gar nicht

mehr erleben. och erlebte dıe Geburt se1ines SohnesHochschule für dıe Wissenschaft des Judentums ın Ber-
lın Hıer wurde sowohl nach der Methode des Talmud Rafael in September 1922, un ejerte noch sieben
unterrichtet, als auch nach den Methoden moderner W1s- Geburtstage MIit ihm Denn die Krankheit nahm eınen
senschaft das Judentum erforscht. Diese Hochschule für atypischen Verlauf, kam nach einem Jahr zZzu Still-
die Wissenschafrt des Judentums War einem breiteren stand. Im Spätjahr 19272 zunächst die Schreib-
Publikum zugänglich, das sich für jüdısche Dınge inter- hand, 1im Maı 9723 die Sprache. Zunächst konnte Franz
essierte: Literatur, Geschichte, Dichtung, eLIwa mittel- Rosenzweıg sıch noch über iıne Spezialschreibmaschine
alterliche jüdısche Dichtung, dann natürlich Hebräisch. muıtteıilen, doch als „uch hierzu seiıne Kräfte nicht mehr
Die zentrale Figur dieser Hochschule War Leo Baeck; ausrei  ten, ıldete seine Frau anhand eines Alphabetes,
Hermann Cohen war ıhr promiıinentester Protessor. Seine auf das zeıigte, Worte: als auch dies nicht mehr mOg-
Montagsvorlesungen begannen Abend damit auch lıch WAar, tuhr S:E das Alphabet entlang oder auf,
Berufstätige teilnehmen konnten Übungen schlossen un gab durch Zeichen verstehen, welcher Buch-
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trautsein und Ebenbürtigsein mit dem, von dem sie 
sprach. Die alte Dame entwarf ein Lebensbild des jung 
verstorbenen jüdischen Philosophen. Sie bestach durch 
ihr Wissen und die Souveränität, mit der sie selbst wis-
senschaftliche Terminologie handhabte, nicht weniger als 
durch die Leistung ihres Gedächtnisses. Immerhin war sie 
83 Jahre alt. 
Das Jüdische war ihr zur Lebensaufgabe wie zum 
Schicksal geworden, obwohl ihr das nicht an der Wiege 
gesungen ward. Als älteste von drei Töchtern des kaiser-
lichen Justizrats Rudolf Hahn wurde sie am 23. Januar 
1895 in Berlin geboren. Das Wort Jude hörte sie zum 
erstenmal, als sie mit sechs in die Schule kam. Der Gross-
vater väterlicherseits war zwar im pommerschen Stolp 
Rabbiner gewesen, lebte seit seiner Pensionierung eben-
falls in Berlin, wo er den Vorabend des Sabbat in der 
Familie seines Sohnes zu feiern pflegte und den Segen 
für den Freitagabend sprach. Am Samstagmorgen nahm 
die Grossmutter Edith in eine der grossen modernen Syn-
agogen mit, wo das Kind vor allem von Orgelspiel und 
Chorgesang beeindruckt war, doch sonst natürlich nichts 
verstand. Das Wort Jude ist in dem assimilierten Eltern-
haus damals nie gefallen. 
Wie an einem der ersten Schultage die jüdischen Kinder 
aufgefordert wurden, sich vor der Klasse zu versammeln, 
damit sie zu einer anderen Klasse in den Religionsunter-
richt geführt würden, da wusste Edith nicht, was sie 
machen sollte. Sie guckte — und blieb da, wo sich die 
meisten befanden. Das waren natürlich nicht die jüdi-
schen Kinder. Als sie davon zu Hause erzählte, hielt sich 
ihr Vater doch für verpflichtet, ihr zu sagen, dass sie 
Jüdin ist, und er erzählte ihr mehr über das Judentum. 
Prägend wurde dann die Begegnung mit der Religions-
lehrerin. Von der pädagogisch ausserordentlich begabten 
Frau wurde Edith so stark beeinflusst und beeindruckt, 
dass sie begann, Jüdisches in ihrem Elternhaus einzufüh-
ren — sehr zum Arger ihrer Eltern. Des Vaters Kommen-
tar: »Ich hab doch das glücklich alles weggeworfen, jetzt 
fängt die damit wieder an!« Doch war sie nicht davon 
abzubringen. Während ihrer ganzen Kindheit und 
Jugend hat sie sich bemüht, wo immer möglich, Jüdisches 
zu lernen. Nachdem sie in einem Sprachlehrerinnensemi-
nar zunächst Englisch studierte, belegte sie Kurse der 
jüdischen Gemeinde zur Vorbereitung von Religionsleh-
rern für den Unterricht an Berliner Schulen (der jüdische 
Religionsunterricht war wie der der christlichen Konfes-
sionen in die Schulen integriert). Sie erwarb dort Hebrä-
ischkenntnisse, studierte die Bibel, Gebete und alles, was 
mit dem Gottesdienst in Zusammenhang stand. Nicht zu 
dieser Ausbildung gehörte das Talmudstudium. Ihre 
Examensarbeit schrieb Edith Hahn über die Theodizee 
bei Philo von Alexandrien. Nach dem Examen besuchte 
sie gemeinsam mit ihrem späteren Gatten Franz Rosen-
zweig — den sie bereits im Alter von zwölf Jahren als 
Freund des elterlichen Hauses kennengelernt hatte — die 
Hochschule für die Wissenschaft des Judentums in Ber-
lin. Hier wurde sowohl nach der Methode des Talmud 
unterrichtet, als auch nach den Methoden moderner Wis-
senschaft das Judentum erforscht. Diese Hochschule für 
die Wissenschaft des Judentums war einem breiteren 
Publikum zugänglich, das sich für jüdische Dinge inter-
essierte: Literatur, Geschichte, Dichtung, so etwa mittel-
alterliche jüdische Dichtung, dann natürlich Hebräisch. 
Die zentrale Figur dieser Hochschule war Leo Baeck; 
Hermann Cohen war ihr prominentester Professor. Seine 
Montagsvorlesungen begannen am Abend — damit auch 
Berufstätige teilnehmen konnten —, Übungen schlossen 

sich an und dauerten bis tief in die Nacht. Der Wortfüh-
rer in diesen Diskussionen war Franz Rosenzweig. 
Schliesslich unterrichtete Edith Hahn als jüdische Reli-
gionslehrerin an einem Berliner Realgymnasium. Franz 
Rosenzweig hatte sich als Kriegsfreiwilliger gemeldet 
und erlebte den Ersten Weltkrieg zuerst in Frankreich 
und dann auf dem Balkan, wo er als Frontsoldat sein 
philosophisches Hauptwerk schrieb: »Der Stern der 
Erlösung«. 

Im März 1920 heirateten Edith Hahn und Franz Rosen-
zweig. Das war kein »coup de foudre« — man hatte sicl-
über gemeinsame Interessen gefunden, und man stammte 
ja auch aus derselben Welt. Vier Monate nach der Hoch-
zeit zog das junge Paar nach Frankfurt, wo Franz 
Rosenzweig seiner Erkenntnis folgend das Freie jüdische 
Lehrhaus gründete. Er hatte eine glänzende wissenschaft-
liche Laufbahn an der Universität Berlin ausgeschlagen, 
um »Gemeindediener« zu werden, wie seine Mutter es 
kopfschüttelnd nannte. Aber was ihm in den Kriegs-
jahren aufgegangen war, war ihm zur Verpflichtung 
geworden: »Das Erkennen ist mir nicht mehr Selbst-
zweck. Es ist mir zum Dienst geworden. Zum Dienst am 
Menschen.« Das Freie jüdische Lehrhaus sollte nicht nur 
eine jüdische Volkshochschule sein, sondern es sollte in 
einer desorientierten Gesellschaft zur jüdischen Selbstbe-
sinnung führen, es sollte vom biblischen Glauben her 
verstanden ein sinnvolles konkretes Leben schaffen. 
Die Frankfurter Jahre sollten zu einer Zeit der Prüfun-
gen und der Bewährung werden. Zunächst wechselte das 
junge Paar von einem möblierten Zimmer zum andern, 
von einem Provisorium zum andern, da wegen der gro-
ssen Wohnungsnot jener Jahre so schnell nichts Passendes 
zu finden war. Dass sie während dieser Zeit für einige 
Wochen mit den Einsteins unter einem Dach lebten und 
oftmals an deren Hausmusik teilnehmen durften, 
gemeinsam musizierten, war eine erfreuliche Rander-
scheinung in grauer Zeit. Zermürbt von der vergeblichen 
Wohnungssuche wollte Franz Rosenzweig Frankfurt 
schliesslich den Rücken kehren und in Hamburg ein 
Freies jüdisches Lehrhaus gründen, weil er dort auch eine 
Wohnung bekommen hätte. Der Grosskaufmann Henry 
Rothschild hat dies im letzten Moment verhindert. Er 
verlangte von seinen Mietern in der Schumannstrasse 10, 
die Mansarden zu räumen und die Dienstmädchen in die 
geräumigen Wohnungen zu nehmen. Aus diesen Mäd-
chenmansarden entstand eine Mehrzimmerwohnung mit 
Küche und Bad. Das junge Paar hatte sein erstes eigenes 
Heim. 

Doch bald folgte eine Zeit unvergleichlich härterer Prü-
fungen. Im Januar 1922 erkrankte Franz Rosenzweig 
an amyotropher Lateralsklerose, eine Krankheit fort-
schreitender Lähmung, die normalerweise in zwei Jahren 
zum Tode führt. Frau Rosenzweig erwartete zu dieser 
Zeit ihr erstes Kind. Da eröffnete ihr der Arzt, ihr Mann 
werde die Geburt des Kindes wahrscheinlich gar nicht 
mehr erleben. Doch er erlebte die Geburt seines Sohnes 
Rafael am 8. September 1922, und er feierte noch sieben 
Geburtstage mit ihm. Denn die Krankheit nahm einen 
atypischen Verlauf, kam nach einem Jahr zum Still-
stand. Im Spätjahr 1922 versagte zunächst die Schreib-
hand, im Mai 1923 die Sprache. Zunächst konnte Franz 
Rosenzweig sich noch über eine Spezialschreibmaschine 
mitteilen, doch als auch hierzu seine Kräfte nicht mehr 
ausreichten, bildete seine Frau anhand eines Alphabetes, 
auf das er zeigte, Worte; als auch dies nicht mehr mög-
lich war, fuhr sie das Alphabet entlang oder sagte es auf, 
und er gab durch Zeichen zu verstehen, welcher Buch- 
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wırd aber auch }obend erwähnt, dass SiE Von ihremstabe galt; aut diese mühevolle Art bildete sS]1Ee Worte und
Satze, die si1e einer Sekretärin diktierte. »Ich 11055 mM1r ja Taschengeld für die VO)] Erdbeben VO Messına Betrof-
jede Sekunde Geist« durch eine Mınute schnödesten All- fenen gegeben haben; dass Edich eın sehr Zeugnis
tags erkämpfen« S(} beschrieb Franz Rosenzweıig seine nach Hause brachte, wenngleich s$1€ in der Schule auch
Situation. Bald War Tau Rosenzweıg geübt, dass S1e einmal ın der Ecke stehen hatte, weıl Ss1€e über Tısch
oft nach wenıgen Buchstaben die Worte, nach wenıgen un: Bänke gekrochen WAar.

Worten den Satz erriet. Und führte Franz Rosenzweıg Dieses überlebte Erziehungsprinzip verteidigend meinte
fortan alle seine Gespräche, diktierte Hunderte Von T1e- die alte Dame  * »ES hat mır doch wahrlich nıcht gescha-fen, übersetzte gemeinsam MIt Martin Buber den Beginn det'« Und lıebsten hätte s1e gesehen, wenn hre
der Schritt un verdeutschte die Geschichte des Jehuda acht Enkel und Urenkel 1m selben Sril CTZOSCH würden.
Halevı. Dıiıe Mansardenwohnung in der Schumannstrasse Zurück Zzu den weıteren Jahren der Prüfung. Palästina
hat bıs seinem Tode nıcht mehr verlassen, un seine 1939 Zusammen mMIt Ratael ebt S1E iın drei Zimmern
junge Frau teilte dieses Schicksal mit ıhm, denn 1E eınes primitiven arabischen Hauses in Jerusalem. Im Hot
wurde Zzu einzıgen Partner, dem er sıch mitteilen un blühen Lavendelbüsche. Davon bindet S1e kleine Sträuss-
über den siıch Drıtte wenden konnte. el CD dass chen un verkauft S1e, Später führt SiEe einen Mittags-ıne Musıkrezension für die Zeıtung schrieb, dass mMit tisch und verdient damit den Lebensunterhalt. Nach se1-
Martın Buber allwöchentlich den ortgang der Bibel- Ne Abitur zieht Rafael, WIe schon erwähnt, 1in ıne
übersetzungen besprach, MmM1Lt seinen Schülern Ernst Sımon Kommune. Seine Murtter heiratet 1941 ZU zweitenmal
un Gerhard Scholem gelehrte Gespräche führte, die un zieht nach Tel-Aviıv. Max Scheinmann, bıs Zu seiner
Dichterin Margarete Susman oder die Schauspielerin Flucht Richter in Berlıin, hatte S$1€e während der Schitts-
Channa Rowına empfing, die MIt dem hebräischen reise nach Palästina kennengelernt. In Tel-Aviv gabT heater »„»Habima« ın Frankfurt gastlierte, oder dass Strand Gymnastikkurse für aAltere Herren. Frau
sıch MI1 arl Wolfskehl unterhielt, der rau Rosenzweıig Scheinmann-Rosenzweig arbeitete als ungelernte Kran-
die »Würdige und Schicksalsgewürdigte seiner Selte« kenschwester un betreute Patienten Prof Ashkenazys,
anntfe. Gespräche philosophischen un theologischen einer der erstien Neurochirurgen, der sıch aut Gehirnope-Inhalts wussie sie ebenso souveran vermitteln W1e LEr- ratıonen spezialisiert hatte. Er heilte damals Schizophre-Orterungen über Kunst oder politische Entwicklungen. niıe durch ine Gehirnoperation. (Allerdings 15t INan spa-Anfangs duldete Franz Rosenzweıg auch VO  — keinem Lter VO:  - dieser Methode abgekommen, da dieser Eingriftanderen Menschen Hiıltfe iın seiner Pflege. Deshalb lernte zugleich ine sehr etarke Persönlichkeitsveränderung be-
die einstige Religionslehrerin bei einem Arzt das Sprit- w ] rkte.)
zengeben und pflegerische Grundkenntnisse. Später 950 reisten dıe Scheinmanns erstmals wieder nach Ber-
gehörte ine Krankenschwester ebenso Zu Haushalt WIC lın Uun! kehrten 1957 endgültig in die Bundesrepublikine Sekretärin und das Kindermädchen. Denn der Mut- zurück. 1971 starb Max Scheinmann.
ter blieb keine Zeit, sich ın dem Masse das ınd Zum zweitenmal blieb dıe leiderfahrene Frau als Wiıtwe
kümmern, w1ie s1e gewollt hätte. Man tühlte, wenn s1e€ zurück. och erwarteie S1€e auch diesma|l ıne Aufgabe,arüber sprach, dass dies noch ımmer ıhr
Am Dezember

ine Aufgabe, die S$1€e schon se1it Jahren ertüllte nicht
1929 starb Franz Rosenzweıig. gerade Zur Freude iıhres zweıten Mannes. Ihre Schwie-

Danach konnte sich seine Wıtwe der Erziehung ihres gertochter, Dr Rachel Rosenzweıg, hatte ihr ıne Arbeit
Sohnes wıdmen. Sie wollte nachholen un: w uar bestrebt, übergeben, die Ss1e& selhst War begonnen hatte, 1ber nıcht
den Sohn zu Ebenbild des Vaters machen. R af42e] fortführen konnte: dıe Herausgabe der Briefe un Tage-
erwıies sıch auch mehr un mehr als der Sohn se1nes bücher Franz Rosenzweıigs. Jahre lehte die alte Dame
Vaters, 1ber nıcht In der Y der Mutter gewünschten 1U  — für un durch diese Hinterlassenschatt Franz
Weise. Mırt dem Banzen impulsıven Temperament, das Rosenzweıigs und bewahrte SIC  h damıt hre erstaunlıche
VO! Vater geerbt hatte, wehrte siıch iınstinktıv un: MIt geistıge Beweglichkeit. Sje sammelte, ordnete, recher-
vitaler Intelligenz die Raolle, in die gedrängt chierte, erganzte, schrieb un schuft eın eindrucksvolles
werden sollte. Er hasste CS, Geige spielen lernen, HUur Werk
weil] seın Vater Zut Geige spielte. ach drei Jahren gab
die Mutter seinem Widerstand nach. Auch on suchte

Als s$1e VOT einigen Jahren nach eıner schweren pera-
tion mMit Antibiotika behandelt werden MUSSTE, verlor Ss1€

Rafael sich seine eigenen Wege Er ging 1n dıe Z10N1St1- durch die Nebenwirkungen des Medikaments fast das
sche Jugendbewegung un: lebte spater in einer Kom:- BEesam(Te Hörvermögen und WAdrt darauf angewıesen, über
INuUunNe Er drängte ZUur Auswanderung nach Palästina, Prozent VO und abzulesen. Als S$1e auch noch die
während seine Multter als überzeugte Deutsche die Ent- meısten Bekannten un: Freunde ıin Berlin durch
wicklung nıcht wahrhaben wollte. Rafael gıng zunächst den Tod verloren hatte un: S1€e türchten IMUSSLIC, dass
alleıin. Seine Multter folgte ıhm einıge Monate spater, auch iıhre eigenen Kräfte beginnen könnten nachzulassen
1939, im etzten Moment. ıhrer allmorgendlichen zehnminütigen Gymna-
Rückblickend fasste s1€e dieses Verhalten ihres Sohnes ctik mietete sIie sıch 1976 in einem Wohnstift in Baden-
un dem Begriff Flegeljahre inmmen und fügte mit Baden ein. Das bedeutete ein weiteres Mal einen Neube-
belegtem Timbre hinzu: » EI' war lang in den Flegeljah- ginn, 19494  . 1m Alter VOoO R1 Jahren. Abermals schut 1E
T[eNnN.« Diese Eigenwilligkeirt des Sohnes WAarTr dem preussı- sıch eınen leinen Kreıs. Trotzdem Fühlte s1€e S1IC  h oftmals
cschen Erziehungsideal ıhrer Kıindheit un: Jugend diame- einsam, VOTFr allem, als SiEe die wel gewichtigen an der
tral CENISCHSECENSCSCTIZT. Eın VO ıhrem Vater überliefertes Briefe un: Tagebücher der Oftentlichkeit übergeben
»Führungsbuch« über seiıne drei Töchter erlaubt kleine hatte. Hie erzählte mM1r eiınmal wehmütig, wIie gEIN S1€ mMIi1t
Einblicke in jene Berliner Kinderstube. 50 wırd tadelnd einer Famılie, und hätte S1€e auch nur Au einer Gruppe
un zensierend vermerkt, wWenn die Kinder bei Tisch zusammengewürtfelter Glaubensgenossen bestanden, das
ungefragt schwatzten oder gumpelten und dafür in die Pessach-Fest bei sıch gefeiert hätte. ber fand sich

nıemand, und 1  .  hre Famiıilie ebt ın Israel. WiedersehenFEcke stehen IMusstien der wenn Bar der Vater den Aus-
klopfer olen MUSSLTE, eil sıch die Kınder zankten. Es :4felı es Nur ın den Ferıien.
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stabe galt; auf diese mühevolle Art bildete sie Worte und 
Sätze, die sie einer Sekretärin diktierte. »Ich muss mir ja 
jede Sekunde >Geist< durch eine Minute schnödesten All-
tags erkämpfen« — so beschrieb Franz Rosenzweig seine 
Situation. Bald war Frau Rosenzweig so geübt, dass sie 
oft nach wenigen Buchstaben die Worte, nach wenigen 
Worten den Satz erriet. Und so führte Franz Rosenzweig 
fortan alle seine Gespräche, diktierte Hunderte von Brie-
fen, übersetzte gemeinsam mit Martin Buber den Beginn 
der Schrift und verdeutschte die Geschichte des Jehuda 
Halevi. Die Mansardenwohnung in der Schumannstrasse 
hat er bis zu seinem Tode nicht mehr verlassen, und seine 
junge Frau teilte dieses Schicksal mit ihm, denn sie 
wurde zum einzigen Partner, dem er sich mitteilen und 
über den er sich an Dritte wenden konnte. Sei es, dass er 
eine Musikrezension für die Zeitung schrieb, dass er mit 
Martin Buber allwöchentlich den Fortgang der Bibel-
übersetzungen besprach, mit seinen Schülern Ernst Simon 
und Gerhard Scholem gelehrte Gespräche führte, die 
Dichterin Margarete Susman oder die Schauspielerin 
Channa Rowina empfing, die mit dem hebräischen 
Theater »Habima« in Frankfurt gastierte, oder dass er 
sich mit Karl Wolfskehl unterhielt, der Frau Rosenzweig 
die »Würdige und Schicksalsgewürdigte an seiner Seite« 
nannte. Gespräche philosophischen und theologischen 
Inhalts wusste sie ebenso souverän zu vermitteln wie Er-
örterungen über Kunst oder politische Entwicklungen. 
Anfangs duldete Franz Rosenzweig auch von keinem 
anderen Menschen Hilfe in seiner Pflege. Deshalb lernte 
die einstige Religionslehrerin bei einem Arzt das Sprit-
zengeben und pflegerische Grundkenntnisse. Später 
gehörte eine Krankenschwester ebenso zum Haushalt wie 
eine Sekretärin und das Kindermädchen. Denn der Mut-
ter blieb keine Zeit, sich in dem Masse um das Kind zu 
kümmern, wie sie es gewollt hätte. Man fühlte, wenn sie 
darüber sprach, dass dies noch immer an ihr nagte. 
Am 10. Dezember 1929 starb Franz Rosenzweig. 
Danach konnte sich seine Witwe der Erziehung ihres 
Sohnes widmen. Sie wollte nachholen und war bestrebt, 
den Sohn zum Ebenbild des Vaters zu machen. Rafael 
erwies sich auch mehr und mehr als der Sohn seines 
Vaters, aber nicht in der von der Mutter gewünschten 
Weise. Mit dem ganzen impulsiven Temperament, das er 
vom Vater geerbt hatte, wehrte er sich instinktiv und mit 
vitaler Intelligenz gegen die Rolle, in die er gedrängt 
werden sollte. Er hasste es, Geige spielen zu lernen, nur 
weil sein Vater gut Geige spielte. Nach drei Jahren gab 
die Mutter seinem Widerstand nach. Auch sonst suchte 
Rafael sich seine eigenen Wege. Er ging in die zionisti-
sche Jugendbewegung und lebte später in einer Kom-
mune. Er drängte zur Auswanderung nach Palästina, 
während seine Mutter als überzeugte Deutsche die Ent-
wicklung nicht wahrhaben wollte. Rafael ging zunächst 
allein. Seine Mutter folgte ihm einige Monate später, 
1939, im letiten Moment. 
Rückblickend fasste sie dieses Verhalten ihres Sohnes 
unter dem Begriff Flegeljahre zusammen und fügte mit 
belegtem Timbre hinzu: »Er war lang in den Flegeljah-
ren.« Diese Eigenwilligkeit des Sohnes war dem preussi-
schen Erziehungsideal ihrer Kindheit und Jugend diame-
tral entgegengesetzt. Ein von ihrem Vater überliefertes 
»Führungsbuch« über seine drei Töchter erlaubt kleine 
Einblicke in jene Berliner Kinderstube. So wird tadelnd 
und zensierend vermerkt, wenn die Kinder bei Tisch 
ungefragt schwatzten oder gumpelten und dafür in die 
Ecke stehen mussten. Oder wenn gar der Vater den Aus-
klopfer holen musste, weil sich die Kinder zankten. Es 

wird aber auch lobend erwähnt, dass sie etwas von ihrem 
Taschengeld für die vom Erdbeben von Messina Betrof-
fenen gegeben haben; dass Edith ein sehr gutes Zeugnis 
nach Hause brachte, wenngleich sie in der Schule auch 
einmal in der Ecke zu stehen hatte, weil sie über Tisch 
und Bänke gekrochen war. 
Dieses überlebte Erziehungsprinzip verteidigend meinte 
die alte Dame: »Es hat mir doch wahrlich nicht gescha-
det!« Und am liebsten hätte sie es gesehen, wenn ihre 
acht Enkel und Urenkel im selben Stil erzogen würden. 
Zurück zu den weiteren Jahren der Prüfung. Palästina 
1939. Zusammen mit Rafael lebt sie in drei Zimmern 
eines primitiven arabischen Hauses in Jerusalem. Im Hof 
blühen Lavendelbüsche. Davon bindet sie kleine Sträuss-
chen und verkauft sie. Später führt sie einen Mittags-
tisch und verdient damit den Lebensunterhalt. Nach sei-
nem Abitur zieht Rafael, wie schon erwähnt, in eine 
Kommune. Seine Mutter heiratet 1941 zum zweitenmal 
und zieht nach Tel-Aviv. Max Scheinmann, bis zu seiner 
Flucht Richter in Berlin, hatte sie während der Schiffs-
reise nach Palästina kennengelernt. In Tel-Aviv gab er 
am Strand Gymnastikkurse für ältere Herren. Frau 
Scheinmann-Rosenzweig arbeitete als ungelernte Kran-
kenschwester und betreute Patienten Prof. Ashkenazys, 
einer der ersten Neurochirurgen, der sich auf Gehirnope-
rationen spezialisiert hatte. Er heilte damals Schizophre-
nie durch eine Gehirnoperation. (Allerdings ist man spä-
ter von dieser Methode abgekommen, da dieser Eingriff 
zugleich eine sehr starke Persönlichkeitsveränderung be-
wirkte.) 
1950 reisten die Scheinmanns erstmals wieder nach Ber-
lin und kehrten 1957 endgültig in die Bundesrepublik 
zurück. 1971 starb Max Scheinmann. 
Zum zweitenmal blieb die leiderfahrene Frau als Witwe 
zurück. Dach erwartete sie auch diesmal eine Aufgabe, 
eine Aufgabe, die sie schon seit Jahren erfüllte — nicht 
gerade zur Freude ihres zweiten Mannes. Ihre Schwie-
gertochter, Dr. Rachel Rosenzweig, hatte ihr eine Arbeit 
übergeben, die sie selbst zwar begonnen hatte, aber nicht 
fortführen konnte: die Herausgabe der Briefe und Tage-
bücher Franz Rosenzweigs. 10 Jahre lebte die alte Dame 
nun für und durch diese Hinterlassenschaft Franz 
Rosenzweigs und bewahrte sich damit ihre erstaunliche 
geistige Beweglichkeit. Sie sammelte, ordnete, recher-
chierte, ergänzte, schrieb und schuf so ein eindrucksvolles 
Werk. 
Als sie vor einigen Jahren nach einer schweren Opera-
tion mit Antibiotika behandelt werden musste, verlor sie 
durch die Nebenwirkungen des Medikaments fast das 
gesamte Hörvermögen und war darauf angewiesen, über 
50 Prozent vom Mund abzulesen. Als sie auch noch die 
meisten guten Bekannten und Freunde in Berlin durch 
den Tod verloren hatte und sie fürchten musste, dass 
auch ihre eigenen Kräfte beginnen könnten nachzulassen 
— trotz ihrer allmorgendlichen zehnminütigen Gymna-
stik —, mietete sie sich 1976 in einem Wohnstift in Baden-
Baden ein. Das bedeutete ein weiteres Mal einen Neube-
ginn, nun im Alter von 81 Jahren. Abermals schuf sie 
sich einen kleinen Kreis. Trotzdem fühlte sie sich oftmals 
einsam, vor allem, als sie die zwei gewichtigen Bände der 
Briefe und Tagebücher der Öffentlichkeit übergeben 
hatte. Sie erzählte mir einmal wehmütig, wie gern sie mit 
einer Familie, und hätte sie auch nur aus einer Gruppe 
zusammengewürfelter Glaubensgenossen bestanden, das 
Pessach-Fest bei sich gefeiert hätte. Aber es fand sich 
niemand, und ihre Familie lebt in Israel. Wiedersehen 
gibt es nur in den Ferien. 
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Schliesslich erlebte S1E in iıhren etzten Jahren noch einen sS1ion gefunden werden InNusste., Am Ende des NachmittagsHöhepunkt in dem Fernsehgespräch miıt dem Religions- hatten wır die 45-Minuten-Sendung »1m Kasten«.
philosophen Professor Bernhard Casper. Ihre gESAMTECN Als wenıge Monate spater die Sendung »Eın propheti-Kräfte hatte c1ie wochenlang auf diesen einen Nachmiuit- scher Jude Erinnerungen «>} Franz Rosenzweig« VO'
Lag konzentriert. Um Uhr erschien s1e, ausgeruht, in Südwestfunk ausgestrahlt wurde, lag der Star der Sen-
einem ıla Kleid den Dreharbeiten. Ihre aufrechte dung bereits autf der Pflegestation. och sıe konnte die
Haltung und hre freundliche Noblesse hatten Sendung sehen, und vıele andere sahen sıe auch undEntschiedenes un zugleich Gewinnendes. ach dem kamen Sie beglückwünschen. Als auch ıch mi1t Rosen
ersten »Ion ab! Kamera IÄuft! 115 dıe erste!'« un der kam, leuchtete iın hrem Gesicht solche Freude, wıe sıe
einleitenden rage War sıie 1n ihrem Element Sie schien 1Ur bei eiınem Menschen tinden iSt, der eın tietes
CH haben, dass Ausser iıhrem Gesprächspartner Gefühl der Beglückung erfahren hat S0 War 50 Jahreeın n Kamerateam mMit 11 der unerlässlichen Tech- nach Franz Rosenzweıgs Tod ihr Leben noch immer
nık ZUSCSCNH War. S1e sprach Miıt beredtem Gesichtsaus- durch ıhn ertüllt.
druck und strahlenden Augen, schilderte anschaulich Bald verschlechterte sıch ıhr Gesundheitszustand in be-Anekdotisches und berichtete über das Jüdische Leben angstigendem Masse, tolgten schliesslich Phasen desdamals in Deutschland, S1e korrigierte Jebhaft, Fiebers und der Bewusstlosigkeit. Tauchte s1e vorüberge-galt, ine Legende berichtigen, Stie lächelte und WAar hend Aaus diesen Untiefen auf, Wr iıhr Mitteilungsbedürf-.  sch  Ön, wenn eiıne Erinnerung Sie kurz beglückte; ıhre N1ıS o  . Was S$1e dann war oft VO'  en surrealemStimme wurde WwEeI Tonlagen tiefer, als Sıe VOoO!  - Inhalt, aber noch ımmer verfügte S1Ee über ine erleseneden Leidensjahren Franz Rosenzweıgs berichtete. Mıt Wortwahl Uun! spra in druckreiten SÄätzen. Sıe drücktebewundernswerter Klarheit legte s1e das Übersetzungs- sıch nıcht minder gewählt Aus, Wnnn s1€e sıch vehementprinzıp Franz Rosenzweıigs dar, 1W iındem S1ie anhand über tatsächliche oder vermeıntliche Unzulänglichkeiten indes hebräischen Originals ine Zeıle der Luther-Überset- ıhrem reduzı:erten Daseın empörte.
ZUuNg Mit der der Buber-Rosenzweigschen verglich: » Der
Geist Gottes wehte über dem Wasser« » Braus Gottes Als wır ıhrem Geburtstag das Kaffeegeschirr

abwuschen, meınte sie scherzend: »Ich hab noch nıchtbrütete allüber den Wassern«. Mıt dem sezierenden Vor-
VOÖT, schnell schon abzutreten!« Monate spater,gehen eines Sprachwissenschaftlers l1ess S1e einen nachvoll-

zıehen, wıe die Buber-Rosenzweigsche Verdeutschung November 1979, kehrte S1e AaUuUSs tieter Bewusstlosig-
keit nıcht mehr zurück und entfernte sıch lautlos AUS die-»den Geschmack un den lon des Hebräischen geläufig

machen wıli« SCr Welt
Welche Kondition un welche Dıszıplın bewies 61Ee in Ihr Sohn, der in den etzten Wochen be1 ıhr Wär, bat
diesen Stunden! Dıiıe Dreharbeiten USSTeEN 1Ur unterbro- den Rabbiner, rab AaUuUSs den Sprüchen Salomos
chen werden, weli  1 Fılm- oder Tonbandrollen ausgelaufen [Gleichsprüche], Kapıtel AAAX, Vers 10—31 esen:!

oder weı]l tür einzelne Fragen ıne kürzere Ver- »Eın tapferes Weib «<

Jüdisch-christliche Beziehungen
ach den Schritten VO  $ Cornelius Rıjk ”
In memot1am” 19721 in Schorn/Holland, 1979 in Nijmegen)
Professor Dr LK hatte seiIne Arbeit in den VoOTrTAaNgeERAaNgeENeEN 13 Le- Aufgrund eben dieses biblischen Zugangs surde Prof HR der ı77
bensjahren ausschliesslich den jüudisch-christlichen Beziehungen gewid- logischer Schlussfolgerung dem jüdischen olk die diesem gemäss
meli. Zunächst WWaAYr Von 66—1 merantwortlich für batholisch- dem Plane Gottes rechtmässig zukommende Stellung einraumte

Idurch Kardınal Bea, Präsident des Einheits-Sekretariats} nach Romjüdische Beziehungen iM Sekretariat Zur Förderung hristlicher Einheit,
Vr hıs seinem Tode WAr als Direktor Vvo  - »SIDIC «® berufen, die Verantwortung für die » Vatikanıiısche Kommission
tätıg. eın tiefes Interesse dieser rage yeiıcht sehr e1 ayeiter >UrÜüCk für die religiösen Beziehungen mıf den Juden« übernehmen. Diese
in die Zeıt, als er als junger Priester Professor für Bibelwissenschaft Kommission sollte die ryundsatze der vatiıkanıschen Erklärung
(»Sacred Scripture«) < Philosophicum 17 Warmond/ Holland WaArTr. » Nostra aAeIiadle« verwirklichen heifen.

Das Kommen des Reiches*
Mıt freundlicher Genehmigung der Red VO:]  — } »sidic, Journa]l of the

ervice internatıonal de documentation judeo-chretienne« ntnehmen Wenn W1e bereıts erwähnt nach christlicher Theologie
die Weltreligionen Wege ZU eil der Völker sınd, trıfttwır diese Daten einer Gedenkausgabe tür Rıjk Englısh edi-

tion) (vgl SOW1€ terner einige darın enthaltene Abschnitte dies in besonderer Weise auf die jüdische Religion Es
Beitragen VO! Rıjk un geben diese Texte in Übersetzung kann keinen Zweiıtel daran geben, dass die Bücher des
dem Englischen wıeder. (Anm Red FrRu.)

Die 1n runden Klammern Zıflern der Fussnoten be- ena: und dıe der panzell jJüdıschen Tradıtion auf das
Kkommen des mMessianıs  en Zeıtalters, des Reiches ottes,zıehen sıch auf die Fussnoten der englischen Originalausgabe. Sonsti-

scC Anmerkungen Red FrRu ausgerichtet sind, und wWEenNnn cQhristlicher Glaube und Theo-
2 Vegl Anm logie das Kkommen Jesu als Mess1as und das eich (3ottes

dsgl The Secretarıat for Promoting Christian Unity »Intor- verkünden, stellen S1E fest, dass das messianısche e1ıt-
matıon ServV1ice« (Vatıcan Cıty) No 41, 979/1 V, 15
3 Diese »Sidic«-Gedenkausgabe enthält tolgende Beiträge: Dedication: egre; TIwo Pıoneers Work Together by Marıe Edward Berkeley
To You Sılence 15 Praise DYy Elio Daft The Pıoneer 19535 1972 The Theologian: Jewish-Christian Relations by Cornelius Rijk (S
Biblican Pıoneer in Dialogue by Ramselaar; Catholic- Jewish Anm. Teaching and Sharing: | ave become Sı10n’s (‚uest by
Relations Layıng cthe Foundations by orge Meyıa The Man ot Karherine MacDonald: The Church ın Mınıature by Irene ary
Dialogue: The Living Encounter by Uriel Tal: World-Wide Breslin; Was lad when hey Said Me by Paul Molinarı, Mary
Dialogue by William Sımpson; God Works in Mysteri0us Ways Elain Tarpy The Righteous Man W:l Be Rest: (One God, One
by Mantred Vogel 1977 979 It 15 nOL Your Duty Hope DYy Johannes Willebrands.
Complete the Task DYy Renzo Fabris:; Brothers Together by Augusto ön Vgl englische Originalausgabe 26

Schliesslich erlebte sie in ihren letzten Jahren noch einen 
Höhepunkt in dem Fernsehgespräch mit dem Religions-
philosophen Professor Bernhard Casper. Ihre gesamten 
Kräfte hatte sie wochenlang auf diesen einen Nachmit-
tag konzentriert. Um 16 Uhr erschien sie, ausgeruht, in 
einem lila Kleid zu den Dreharbeiten. Ihre aufrechte 
Haltung und ihre freundliche Noblesse hatten etwas 
Entschiedenes und zugleich Gewinnendes. Nach dem 
ersten: »Ton ab! Kamera läuft! Eins die erste!« und der 
einleitenden Frage war sie in ihrem Element. Sie schien 
vergessen zu haben, dass ausser ihrem Gesprächspartner 
ein ganzes Kamerateam mit all der unerlässlichen Tech-
nik zugegen war. Sie sprach mit beredtem Gesichtsaus-
druck und strahlenden Augen, schilderte anschaulich 
Anekdotisches und berichtete über das jüdische Leben 
damals in Deutschland, sie korrigierte lebhaft, wo es 
galt, eine Legende zu berichtigen, sie lächelte und war 
schön, wenn eine Erinnerung sie kurz beglückte; ihre 
Stimme wurde um zwei Tonlagen tiefer, als sie von 
den Leidensjahren Franz Rosenzweigs berichtete. Mit 
bewundernswerter Klarheit legte sie das Übersetzungs-
prinzip Franz Rosenzweigs dar, etwa indem sie anhand 
des hebräischen Originals eine Zeile der Luther-Überset-
zung mit der der Buber-Rosenzweigschen verglich: »Der 
Geist Gottes wehte über dem Wasser« — »Braus Gottes 
brütete allüber den Wassern«. Mit dem sezierenden Vor-
gehen eines Sprachwissenschaftlers liess sie einen nachvoll-
ziehen, wie die Buber-Rosenzweigsche Verdeutschung 
»den Geschmack und den Ton des Hebräischen geläufig 
machen will«. 
Welche Kondition und welche Disziplin bewies sie in 
diesen Stunden! Die Dreharbeiten mussten nur unterbro-
chen werden, weil Film- oder Tonbandrollen ausgelaufen 
waren oder weil für einzelne Fragen eine kürzere Ver- 

sion gefunden werden musste. Am Ende des Nachmittags 
hatten wir die 45-Minuten-Sendung »im Kasten«. 
Als wenige Monate später die Sendung »Ein propheti-
scher Jude — Erinnerungen an Franz Rosenzweig« vom 
Südwestfunk ausgestrahlt wurde, lag der Star der Sen-
dung bereits auf der Pflegestation. Doch sie konnte die 
Sendung sehen, und viele andere sahen sie auch und 
kamen sie beglückwünschen. Als auch ich mit Rosen 
kam, leuchtete in ihrem Gesicht solche Freude, wie sie 
nur bei einem Menschen zu finden ist, der ein tiefes 
Gefühl der Beglückung erfahren hat. So war 50 Jahre 
nach Franz Rosenzweigs Tod ihr Leben noch immer 
durch ihn erfüllt. 
Bald verschlechterte sich ihr Gesundheitszustand in be-
ängstigendem Masse, es folgten schliesslich Phasen des 
Fieb'ers und der Bewusstlosigkeit. Tauchte sie vorüberge-
hend aus diesen Untiefen auf, war ihr Mitteilungsbedürf-
nis gross. Was sie dann sagte, war oft von surrealem 
Inhalt, aber noch immer verfügte sie über eine erlesene 
Wortwahl und sprach in druckreifen Sätzen. Sie drückte 
sich nicht minder gewählt aus, wenn sie sich vehement 
über tatsächliche oder vermeintliche Unzulänglichkeiten in 
ihrem reduzierten Dasein empörte. 
Als wir an ihrem 84. Geburtstag das Kaffeegeschirr 
abwuschen, meinte sie scherzend: »Ich hab noch nicht 
vor, so schnell schon abzutreten!« 10 Monate später, am 
15. November 1979, kehrte sie aus tiefer Bewusstlosig-
keit nicht mehr zurück und entfernte sich lautlos aus die-
ser Welt. 
Ihr Sohn, der in den letzten Wochen bei ihr war, bat 
den Rabbiner, am Grab aus den Sprüchen Salomos 
[Gleichsprüche], Kapitel XXX, Vers 10-31 zu lesen: 
»Ein tapferes Weib ...« 

4Jüdisch-christliche Beziehungen 
nach den Schriften von Cornelius A. Rijle" 
In memoriam 2a (* 13. 10. 1921 in Schorn/Holland, t 29. 8. 1979 in Nijmegen) 
Professor Dr. Rijk hatte seine Arbeit in den vorangegangenen 13 Le-
bensjahren ausschliesslich den jüdisch-christlichen Beziehungen gewid-
met. Zunächst war er von 1966-1972 verantwortlich für katholisch-
jüdische Beziehungen im Sekretariat zur Förderung christlicher Einheit, 
von 1973 3  bis zu seinem Tode war er als Direktor von »SIDIC« 3a 
tätig. Sein tiefes Interesse an dieser Frage reicht sehr viel weiter zurück 
in die Zeit, als er als junger Priester Professor für Bibelwissenschaft 
(»Sacred Scripture«) am Philosophicum in Warmondl Holland war. 

1  Mit freundlicher Genehmigung der Red. von »sidic, journal of the 
service international de documentation judeo-chr&ienne« entnehmen 
wir diese Daten einer Gedenkausgabe für C. A. Rijk (English edi-
tion) (vgl. S. 3) sowie ferner einige darin enthaltene Abschnitte aus 
Beiträgen von C. A. Rijk und geben diese Texte in Übersetzung aus 
dem Englischen wieder. (Anm. d. Red. d. FrRu.) 
2  Die in runden Klammern gesetzten Ziffern der Fussnoten be-
ziehen sich auf die Fussnoten der englischen Originalausgabe. Sonsti-
ge Anmerkungen d. Red. d. FrRu. 
2a  Vgl. u. Anm. 3. 
3  S. dsgl.: The Secretariat for Promoting Christian Unity: »Infor-
mation Service« (Vatican City) No. 41, 1979/IV, S. 15. 
3a Diese »Sidic«-Gedenkausgabe enthält folgende Beiträge: Dedication: 
To You Silence is Praise by Elio Toaff – The Pioneer – 1955 to 1972: 
Biblican Pioneer in Dialogue by A. C. Ramselaar; Catholic-Jewish 
Relations – Laying the Foundations by Jorge Mejia – The Man of 
Dialogue: The Living Encounter by Uriel Tal; A World-Wide 
Dialogue by William W. Simpson; God Works in Mysterious Ways 
by Manfred Vogel – SIDIC – 1972 to 1979: It is not Your Duty to 
Complete the Task by Renzo Fabris; Brothers Together by Augusto 

Aufgrund eben dieses biblischen Zugangs wurde Prof. Rijk — der in 
logischer Schlussfolgerung dem jüdischen Volk die diesem gemäss 
dem Plane Gottes rechtmässig zukommende Stellung einräumte 

—[durch Kardinal Bea, Präsident des Einheits-Sekretariatsl nach Rom 
berufen, um die Verantwortung für die »Vatikanische Kommission 
für die religiösen Beziehungen mit den Juden« zu übernehmen. Diese 
Kommission sollte die Grundsätze der vatikanischen Erklärung 
»Nostra aetate« verwirklichen helfen. 

Das Kommen des Reiches 4  
Wenn — wie bereits erwähnt — nach christlicher Theologie 
die Weltreligionen Wege zum Heil der Völker sind, trifft 
dies in besonderer Weise auf die jüdische Religion zu. Es 
kann keinen Zweifel daran geben, dass die Bücher des 
Tenach und die der ganzen jüdischen Tradition auf das 
Kommen des messianischen Zeitalters, des Reiches Gottes, 
ausgerichtet sind, und wenn christlicher Glaube und Theo-
logie das Kommen Jesu als Messias und das Reich Gottes 
verkünden, so stellen sie fest, dass das messianische Zeit- 

Segre; Two Pioneers Work Together by Marie Edward Berkeley –
The Theologian: Jewish-Christian Relations by Cornelius Rijk (s. o. 
Anm. 1) – Teaching and Sharing: I have become Sion's Guest by 
Katherine MacDonald; The Church in Miniature by Irene Mary 
Breslin; I was Glad when They Said to Me by Paul Molinari, Mary 
Elain Tarpy – The Righteous Man Will Be at Rest: One God, One 
Hope by Johannes Willebrands. 
4  Vgl. englische Originalausgabe S. 26. 
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alter NUuUr in der Person Jesu erfüllt wird. Es hat seinen meine, dass Jesus, der diese VWorte sprach, und Johannes,
Ursprung in der Kirche, 1aber dabe: bleibt noch immer BE- der S1ie aufzeichnete, überzeugt Warcnh, dass noch nıcht
Nug aum für Erwartung un!| Vorbereitung auf das end- alle Dimensionen des MessJanısmus Jesu erschlossen WOI -

zeitliche Reıch iSt  M ohl bekannt, dass die im Neuen den ren, dass, wie Gabriel Moral richtig beobachtet
Testament ZU Ausdruck kommende qAristliche Grund- hat, diese »fortlaufende Offenbarung82« selbst in der kom-
haltung von einer eschatologischen pannung bestimmt menden Weltr andauert, da ein dauerndes Verhältnis
st, die nıicht NUur die Wiederkunft Jesu in Herr- zwischen dem transzendenten Gott und menschlichen
lıchkeit betriftt, sondern auch eine wirkliche Verfloch- Personen gibt die menschliche Gemeinschaft. Man 1mmMUusS
tenheit der Jünger Jesu ın die Geschichte 1n Vorberei- das Verhältnis zwiıschen der Kıiırche un dem Judentum
tung auf Jenes endzeitliche Reich Dıie Worte des 1ım Licht der vollen Offenbarung und Verwirklichung des
Detrus sind Zz.u Beispiel] in dieser Hınsıcht csehr deutlich, messianıschen Reıiches sehen. Diıe Beziehungen zwischen
ennn S1€e Christen ermahnen, »1n heiligem Wandel un: der Kırche und dem Judentum mussen in wahrhaft öku-
1n Frömmigkeıt leben«, iındem »1hr die Ankunftt meniıschem, tief respektvollem Geist studıert und gelebt
des Tages CGjottes und beschleunigt . «5(16) Die werden. Dies geht klar AUus der vatıkanıschen Erklärung
jüdische Tradıtion und Religion, die sıch auf den Tenach über dıeses Verhältnis hervor und auch dem Kontext,
gründet, 1St klar ausgerichtet aut diese endzeitliche Ver- 1n dem die jüdisch-christlichen Beziehungen entwickelt
wirklichung des Königreichs C;ottes. urch Bibel un: werden. Es 1St auch klar, dass die Kırche wünscht, dass
Liturgie spricht Csott fortlaufend Z.U I1} jüdischen Volk, WIr diese Beziehung eschatologischer Perspektive ent-
39 ıhm seiın VWort SAagcn, eın Wort, das sowohl wickeln. Das Konzilsdokument, das der Zukunft eNLt-
aktıv als auch heilbringend ıst. Somıit iSt das Judentum, gegensieht, stellt test »Miıt den Propheten und MIt dem
für sıch selbst betrachtet, Zeuge der ständigen Gegenwart Apostel Paulus dıe Kırche den Tag, der Nur
des Herrn. Es iSt zweıtfellos eine legıtime Weltreligion CjOtt ekannt 1St, dem alle Völker mMiıt einer Stimme
INıE BroöSSCNh Werten für dıe NZ Weltö(l7) des Ewgen Namen rufen, dienen MIit vereıiınter
Vor allem sollte Man sıch daran erinnern, dass der Schulter«2(20).

Paulus das Verhältnis VOIMN Kırche und Judentum 1n
Kontinuttat Diskontiny:itattaden weıiten Kontext des Heıils für Heıden stellte. ber-

dies nın eın Mysteriuum und meıint damıt iıne Deshalb können Wır nıcht eintach ın Begriften VO  —_ Kon-
noch verborgene Dimension göttlıcher Heilsgeschichte. tinultÄät oder Dıiskontinultät sprechen. Beide treften
ber 1St eın Geheimnıs, mI1t dem S  S leben ollte, das Es gibt Kontinultät, eibt Unterbrechung, Un sibt

den tiefsten Anlıegen christlichen Denkens und uns Erfüllung. ber S1e sind alle Aspekte einer fortgesetzten
gehören sollte. Tatsächlich hat man dieses Geheimni1s g- Heilsgeschichte. Solange das endzeitliche Königreich Got-

tes nicht aut Erden errichtet lSt, handelrt Gott ausdrück-radezu vernachlässigt. Es hat ın qAQristlichem Denken un
iın christlicher Haltung keine Rolle gespielt. Wır können ıcherweıse durch Israel und die Kırche Das Wort Gottes

wird immer noch Israel gerichtet. Israel empfängtvielleicht SagcCnh, wurde übersetzt »MI1t Konversion«.
ber dies 15t keine sehr ZULE Übersetzung eınes Mysteri- noch ımmer die Gaben Gottes, » denn unbereubar sind die

Gnadengaben und dıe Berufung Gottes«10(21)_ Und ob-gegenüber der Fülle der Offenbarung.
Obwohl die Kirche ihren unmittelbaren historischen Ur- yleich die Mehrzahl der Juden Jesus nıcht als den essi1as
SPrung ın dem jüdıschen olk des Jahrhunderts und anerkannte, bleibt dieses olk CGott un n
ıhren Grundgedanken Ausdruck ın den Büchern des seıiıner Auserwählung VO  -} CJOtt geliebt. 5ogar die iıcht-
Neuen Testaments findet, WwEeIlSs s1e, dass S1E wesentliıch mM1 AÄAnerkennung Jesu als den ess14s bedeutet »Reichtum

für dıe Welr Uun: für dıe Heiden«11(22). Wenn dıe Bibelder Erfahrung des Pyanzcn Bundesvolkes verbunden ist
Diese Überzeugung ıST 1m Eınklang miıt dem hohen Rang, wirklıch eine ständıge Quelle des Glaubens und Lebens

sein soll, wenn dıe Botschaft der Bibel ıne täglıche Wirk-der den Büchern der Hebräischen Bıbel als inspirıertem
Wort Gottes offiziel! zukommt. Das bedeutet, dass die ıchkeir bleibt, dann ollten die Beziehungen zwischen Kır-

che und Judentum ımmer betrachtet werden In diesem wel-Kirche der yanzen göttlichen Offenbarung Lreu sein wird,
wie SiE in der ganzen Bıbel rÄRR Ausdruck kommt. Jesus ten Kontext, ın der tiefen Perspektive der vollendeten Er-
wiıird als der Messıas und Sohn (ottes anerkannt, aber Jösung der Banzcn Menschheıt. Dıie Kirche 2Uus Juden und

Heıiden Ist, ındem S1E Jesus Als den Messı1ıas anerkennt, sıchnıcht unabhängig VO'  a der Tradıition und der Bibel sel1nes ohl Dewusst, dass Sie noch immer auf dem Weg zu[r end-Volkes Dies weIist auf eine Möglichkeit hın, dass im Lau- gültigen Verwirklichung des Reıches 1St. Sıe Wwelss, dass 1nfe der Geschichte Opposıtion, Ontroverse und Jesus das Reıich tatsächlıch verwirklicht worden 1St, 1Aberapologetischer Haltung Werte der Hebräischen Bibel 1mM diese Verwirklichung, diese Neuheıt, In gewI1sser VWeıse die-christlichen Denken und Leben vernachlässıigt wurden.
5u85 iSt nach christlichem Glauben der wahre Mess1as: Ab- SCS absolute Neue, nıcht das endgültige Ziel ISt, sondern

iıne neUC, unermessliche Dımension fortwährenden göttlı-gesehen VO'  —$ zwangsläufigen, einseitigen Ausdrücken die- chen Handelns in der Geschichte der Mencschheit. Deswe-
ses Mess:anısmus in der Geschichte hat Jesus selbsr darauf peCn werden WIr 1in den Beziehungen zwischen Kirche und
hingewiesen, dass s noch vieles £Eun gibt und vieles Judentum ımmer drei FElementen begegnen: Kontinuität,oftenbaren 1St, »der Helfer aber, der Heıilige Geıist, Ertüllung un Dıiskontinuität; aber alle spielen ine Rolle
den der ater in meinem Namen senden wird, der wird be; der Vorbereitung des. endzeitlichen Reiches (jottes 1
euch alles lehren«7'‘18) »Noch vieles habe ıch euch einem uen Hımmel und einer Erde 59 scheint
J; aber iıhr Onnt  D esS jetzt noch nıcht tragen. Wenn mIr, dass Gott durch den bleibenden VWert der Hebräi-
jener aber kommt, der Geist der Wahrheit, wird euch schen Bibel und jüdiıscher Tradıtion handelt SOW1E „uch
ZUrT. vollen Wahrheit führen « Dıes bedeutet, WIı1ıe ich

8n Vgl aZzZu:! Wıikenhauser, RNT 1961, 295
DPetr 3, Zur Übersetzung der Terxte des vgl » Jerusa- Zeph 3, Is 66, 23; Ps 65, Röm 11, 11—32:;: vol D,

lemer Biıbel«, 1968; vgl Die Bıbel Einheitsübersetzung. rel- No 1! 1972, [Zur Übersetzung der Texte dem vgl
burg 1980 Herder. Anm. Red r. Tur-Sınal. Jerusalem

Vol V, No. 1! 1972 A f! Ibid 27
14, 10(21) Roöm 11, 29

8(19)J° 16, 12 11(22) Röm 11,

alter nur in der Person Jesu erfüllt wird. Es hat seinen 
Ursprung in der Kirche, aber dabei bleibt noch immer ge-
nug Raum für Erwartung und Vorbereitung auf das end-
zeitliche Reich. Es ist wohl bekannt, dass die im Neuen 
Testament zum Ausdruck kommende christliche Grund-
haltung von einer eschatologischen Spannung bestimmt 
ist, die nicht nur die Wiederkunft Jesu in Herr-
lichkeit betrifft, sondern auch eine wirkliche Verfloch-
tenheit der Jünger Jesu in die Geschichte in Vorberei-
tung auf jenes endzeitliche Reich. Die Worte des 
Petrus sind zum Beispiel in dieser Hinsicht sehr deutlich, 
wenn sie Christen ermahnen, »in heiligem Wandel und 
in Frömmigkeit zu leben«, indem »ihr so die Ankunft 
des Tages Gottes erwartet und beschleunigt . .« 5 ( 18). Die 
jüdische Tradition und Religion, die sich auf den Tenach 
gründet, ist klar ausgerichtet auf diese endzeitliche Ver-
wirklichung des Königreichs Gottes. Durch Bibel und 
Liturgie spricht Gott fortlaufend zum jüdischen Volk, 
um ihm sein Wort zu sagen, ein Wort, das stets sowohl 
aktiv als auch heilbringend ist. Somit ist das Judentum, 
für sich selbst betrachtet, Zeuge der ständigen Gegenwart 
des Herrn. Es ist zweifellos eine legitime Weltreligion 
mit grossen Werten für die ganze Welt 8 ( 17 ) .. . 
Vor allem sollte man sich daran erinnern, dass der 
hl. Paulus das Verhältnis von Kirche und Judentum in 
den weiten Kontext des Heils für Heiden stellte. Über-
dies nennt er es ein Mysterium und meint damit eine 
noch verborgene Dimension göttlicher Heilsgeschichte. 
Aber es ist ein Geheimnis, mit dem man leben sollte, das 
zu den tiefsten Anliegen christlichen Denkens und Tuns 
gehören sollte. Tatsächlich hat man dieses Geheimnis ge-
radezu vernachlässigt. Es hat in christlichem Denken und 
in christlicher Haltung keine Rolle gespielt. Wir können 
vielleicht sagen, es wurde übersetzt »mit Konversion«. 
Aber dies ist keine sehr gute Übersetzung eines Mysteri-
ums gegenüber der Fülle der Offenbarung. 
Obwohl die Kirche ihren unmittelbaren historischen Ur-
sprung in dem jüdischen Volk des 1. Jahrhunderts und 
ihren Grundgedanken Ausdruck in den Büchern des 
Neuen Testaments findet, weiss sie, dass sie wesentlich mit 
der Erfahrung des ganzen Bundesvolkes verbunden ist. 
Diese Überzeugung ist im Einklang mit dem hohen Rang, 
der den Büchern der Hebräischen Bibel als inspiriertem 
Wort Gottes offiziell zukommt. Das bedeutet, dass die 
Kirche der ganzen göttlichen Offenbarung treu sein wird, 
wie sie in der ganzen Bibel zum Ausdruck kommt. Jesus 
wird als der Messias und Sohn Gottes anerkannt, aber 
nicht unabhängig von der Tradition und der Bibel seines 
Volkes. Dies weist auf eine Möglichkeit hin, dass im Lau-
fe der Geschichte wegen Opposition, Kontroverse und 
apologetischer Haltung Werte der Hebräischen Bibel im 
christlichen Denken und Leben vernachlässigt wurden. Je-
sus ist nach christlichem Glauben der wahre Messias: Ab-
gesehen von zwangsläufigen, einseitigen Ausdrücken die-
ses Messianismus in der Geschichte hat Jesus selbst darauf 
hingewiesen, dass es noch vieles zu tun gibt und vieles 
zu offenbaren ist, »der Helfer aber, der Heilige Geist, 
den der Vater in meinem Namen senden wird, der wird 
euch alles lehren«7( 18). »Noch vieles habe ich euch zu 
sagen; aber ihr könnt es jetzt noch nicht tragen. Wenn 
jener aber kommt, der Geist der Wahrheit, wird er euch 
zur vollen Wahrheit führen« 8(19) . Dies bedeutet, wie ich 
s( 16) 2 Petr 3, 12. [Zur Übersetzung der Texte des NT vgl. » Jerusa-
lemer Bibel«, 1968; vgl. u. a.: Die Bibel. Einheitsübersetzung. Frei-
burg 1980. Herder. Anm. d. Red. d. FrRu.] 
6(17)  SIDIC, Vol. V, No. 1, 1972, S. 6 f., 10. 
7(18)  Jo 14, 26. 
sm)  Jo 16, 12 f. 

meine, dass Jesus, der diese Worte sprach, und Johannes, 
der sie aufzeichnete, überzeugt waren, dass noch nicht 
alle Dimensionen des Messianismus Jesu erschlossen wor-
den waren; dass, wie Gabriel Moral richtig beobachtet 
hat, diese »fortlaufende Offenbarung 8a« selbst in der kom-
menden Welt andauert, da es ein dauerndes Verhältnis 
zwischen dem transzendenten Gott und menschlichen 
Personen gibt — die menschliche Gemeinschaft. Man muss 
das Verhältnis zwischen der Kirche und dem Judentum 
im Licht der vollen Offenbarung und Verwirklichung des 
messianischen Reiches sehen. Die Beziehungen zwischen 
der Kirche und dem Judentum müssen in wahrhaft öku-
menischem, tief respektvollem Geist studiert und gelebt 
werden. Dies geht klar aus der vatikanischen Erklärung 
über dieses Verhältnis hervor und auch aus dem Kontext, 
in dem die jüdisch-christlichen Beziehungen entwickelt 
werden. Es ist auch klar, dass die Kirche wünscht, dass 
wir diese Beziehung aus eschatologischer Perspektive ent-
wickeln. Das Konzilsdokument, das der Zukunft ent-
gegensieht, stellt fest: »Mit den Propheten und mit dem 
Apostel (Paulus) erwartet die Kirche den Tag, der nur 
Gott bekannt ist, an dem alle Völker mit einer Stimme 
des Ewgen Namen rufen, ihm dienen mit vereinter 
Schul ter« 9 (20). . 

Kontinuität — Diskontinuität 9a 
Deshalb können wir nicht einfach in Begriffen von Kon-
tinuität oder Diskontinuität sprechen. Beide treffen zu. 
Es gibt Kontinuität, es gibt Unterbrechung, und es gibt 
Erfüllung. Aber sie sind alle Aspekte einer fortgesetzten 
Heilsgeschichte. Solange das endzeitliche Königreich Got-
tes nicht auf Erden errichtet ist, handelt Gott ausdrück-
licherweise durch Israel und die Kirche. Das Wort Gottes 
wird immer noch an Israel gerichtet. Israel empfängt 
noch immer die Gaben Gottes, »denn unbereubar sind die 
Gnadengaben und die Berufung Gottes« 18 (21). Und ob-
gleich die Mehrzahl der Juden Jesus nicht als den Messias 
anerkannte, bleibt dieses Volk Gott teuer und wegen 
seiner Auserwählung von Gott geliebt. Sogar die Nicht-
Anerkennung Jesu als den Messias bedeutet »Reichtum 
für die Welt ... und für die Heiden« 11 (22). Wenn die Bibel 
wirklich eine ständige Quelle des Glaubens und Lebens 
sein soll, wenn die Botschaft der Bibel eine tägliche Wirk-
lichkeit bleibt, dann sollten die Beziehungen zwischen Kir-
che und Judentum immer betrachtet werden in diesem wei-
ten Kontext, in der tiefen Perspektive der vollendeten Er-
lösung der ganzen Menschheit. Die Kirche aus Juden und 
Heiden ist, indem sie Jesus als den Messias anerkennt, sich 
wohl bewusst, dass sie noch immer auf dem Weg zur end-
gültigen Verwirklichung des Reiches ist. Sie weiss, dass in 
Jesus das Reich tatsächlich verwirklicht worden ist, aber 
diese Verwirklichung, diese Neuheit, in gewisser Weise die-
ses absolute Neue, nicht das endgültige Ziel ist, sondern 
eine neue, unermessliche Dimension fortwährenden göttli-
chen Handelns in der Geschichte der Menschheit. Deswe-
gen werden wir in den Beziehungen zwischen Kirche und 
Judentum immer drei Elementen begegnen: Kontinuität, 
Erfüllung und Diskontinuität; aber alle spielen eine Rolle 
bei der Vorbereitung des. endzeitlichen Reiches Gottes in 
einem neuen Himmel und einer neuen Erde. So scheint 
mir, dass Gott durch den bleibenden Wert der Hebräi-
schen Bibel und jüdischer Tradition handelt sowie auch 

sa Vgl. dazu: A. Wikenhauser, RNT 1961, S. 295. 
s (")  Zeph 3, 9; Is S. 66, 23; Ps 65, 4; Röm 11, 11-32; SIDIC: vol. 5, 
No. 1, 1972, S. 12. [Zur Übersetzung der Texte aus dem AT vgl. 
N. H. Tur-Sinai. Jerusalem 1954.] 
9° Ibid. S. 27. 
10(21)  Röm 11, 29. 
11(221  Röm 11, 12. 
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durch beide, Ites und Neues Testament un: cQristliche zwischen ıhnen besteht grundsätzlıch in der verwirklich-
Tradition, U se1in eıch vollkommen Z.u errichten. ten Eschatologie in Christus, dıe ine einzigartige Sıtua-

tiıon geschaften hat Die Christen siınd MIit diesem eschato-Kont:nuität und Erfüllung11a Jogischen Ereijgnis verbunden, ın dıieses hineingetauft,Eın Denken 1m Sınne von Kontinuität und Erfüllung ın aber Sie mussen seiıne Bedeutung und seıne historische
eschatologischer Perspektive leugnet nıcht den Unter- Dımension in eıt und Raum auf dıe Geschichte
schied, nıcht die Diskontinultät zwiıschen Judentum der Menschen ausdehnen. Dıie Juden andererseits, die
und Kırche, aber für eınen Christen, der seın Denken auf ıhrem oftenbarten Erbe treu leiben und eın degen für
dıe Heılıge Schrift und dıe göttlıche Offenbarung tutzt, die Menschheit sınd und das »NOch nıcht« des BAanzen
1st N:  cht erlaubt, handeln, als ohb die Bedeutung sıanischen Zeitalters bezeugen, zZWingen dıe Christen, sıch
des Judentums und der jJüdıschen Religion mit der An- der Dimensionen des endzeiıitlichen eschatologischen Er-
kunft Jesu Z.Uu Ende gekommen und als ob das Judentum e1gnNISsES lebendiger bewusst werden. VWenn beide, \
eın Fossıl der Vergangenheit se1. ohl Judentum wıe Kırche, auf dıese Weise eine Rolle
Hıer 1St einiges anzumerken: Judentum und dıe Christen- in der Geschichte Cottes miıt der Menschheit spielen, wırd
heit haben beide Entwicklungen gekannt, oft 1im Gegen- iıne notwendiıge Spannung zwııschen ihnen bestehen,
Satz und in polemischer Haltung gegeneinander. Nach eıne pannung, Ww1e SiEe zwischen dem »noch nıcht« und
der Trennung Ende des Jahrhunderts wurden 1E dem »schon« besteht, aber beide sınd auf dem Weg Z.Ur

Z W el gerIreNNTtEN Weltreligjionen, dıe 1„ber beide weiter und ın der Perspektive der endzeitlichen Erfüllung. So
auf göttlicher Offenbarung beruhen und ıhr Denken und betrachtet, besteht andererseits eın dringendes Bedürfnis
Leben, jede auf iıhre Ärt und VWeise, weıterentwickelten. für eın posıt1ives Verhältnis zwischen Judentum und der
Zu einer Zeıt, da WIr von nNneuem die wesentlichen Bande Kırche auf der Basıs göttlicher Offenbarung selbst, eın
wahrzunehmen beginnen, mit denen un$s der Herr der Verhältnis, in dem sıch durch echten Respekt, gegenseitige
Geschichte zusammenbindet, werden WIr uns zunehmend Kenntnis und gegenseitiges Lernen, iıne eschatologische,
bewusst der biblischen Grundlage unserer Existenz und 1„ber tatkräftige historische Dynamık die Geschichte auf
der gemeinsamen Erwartung der eschatologischen Ten- ıhre Vollendung zubewegt.
denz göttlichen uns In der Geschichte.
Es lohnt sıch, eiınen Augenblick bei der Art und VWeıse Partikulayismus und Universalismayust3a/13b

FEın wesentlicher Punkrt in diesem dialektischen Verhält-verweıilen, WIie das Vatikanische Konzıil] darum rang,die Realıtät des Gottesvolkes erhellen. Noch eiınmal NS 1St dıe Tatsache, dass das Judentum VOr allem eın
olk 15Tt MI1IT eıner geoffenbarten Religion, verbunden miıtbenutzte das Konzil bekanntlich das biblische Konzept

»Gottesvolk«, .3  E das Wesen der Kiırche USZU- einem Land, hingegen 1STt das Christentum 1ne Religion,
die weder mit einem Land noch mi1t einer ethnischendrücken Dies brachte notgedrungen dıe rage MIt sıch

nach dem Verhältnis zwıschen Israel als olk (yottes und Gruppe verbunden ISst. Hıer spielt natürl;ch die Span-
der Kırche als olk Gottes Man dıe Kırche »das Nuns „wischen Partikularismus und Universalismus eine
HEeue olk Gottes« 12(23) Aber wIıie verhält sıch dann Rolle Aber das Judentum hat VO'! Anfang n ımmer
miı1t dem »alten« olk (zottes” Dıie Texte geben darüber ıne unıversalistische Tendenz gehabt. Partikularismus

schliesst notwendigerweise nıcht Universalismus AuUsSkeine klare Auskunft. ber dıe dogmatische Konstitution
über die Kırche, die VON den Juden heutzutage spricht, beide gehören wesentlich ZUFr Heilsgeschichte. Gott retitet

die Menschheit nıcht allgemeın; retItet diesen Menschen,stellt fest »Diejenigen endlich, die das Evangelium noch
nıcht empfangen haben, sind auf das Gottesvolk d 1. dıe dieses Volk, und durch diesen Menschen, dıeses olk Ce7-

Kirche] auf verschiedene Weise hingeordnet. In erstier reicht er Alle anderen. Das bedeutet, dass eine Heils-
Geschichte g1Dt. Geschichte 1St immer konkret. Heils-Linı:e jenes Volk, dem der Bund und die Verheissungengegeben wurden und 2US dem Christus dem Fleische nach geschichte und göttliche Offenbarung ereignen sıch in
der konkreten Welt durch und in Ereignissen.geboren 1Sst (vgl Röm Q, 4—5);, dieses seiner Erwählungnach der Väter wıllen Volk Die Gaben und Im Christentum werden Religion und Glaube manchmal]
primär Als ıne Lehre angesehen, 1aber dann entsteht dıeBerufung Gottes näamlich sind ohne Reue« (vgl. Röm 11,

28—294/13/13a(24) Die Erklärung über das Verhältnis der Gefahr, dass der Glaube cschr VO 1 eben
wird, dass möglıcherweise theoretischer Ansamm-Kırche den nıchtchristlichen Religionen spricht (nach lung abstrakter Wahrheiten wird. Glaube 1STt Vor allemdem Kommen Christi) VO  —$ »den Juden« und nıcht VO]

Jüdıschen » Volk« oder »das olk Gottes«. Doch iın der Ausdruck eines wırklichen exıstentiellen Bundes ZW1-
schen CGott und dem Menschen, der das Leben iındi-expensL0 modorum wıird eindeutig festgestellt, dass das vıiduell und als Gemeinschaft miteinbezieht. WiährendSekretariat ZuUur Förderung christlicher FEinheit damit »auf Christen realistischer werden, ernsthafter der Ge-keıne VWeıse entscheiden beabsichtigt, In weichem Sınne

das jüdische olk nach den Worten der dogmatischen schichte teilnehmen, werden WIr gleichzeitig MIt dem CI-

Konstitution De Ecclesia Nr 16 »dieses seiner Erwäh- Cuten Augenschein jüdischen Volkstums in der Errich-
Cung ihres eigenen Staates konfrontiert14(25),lung nach U1 der Väter willen geliebte olk Jleibt«.

Dıies edeutet nach dem Vatikanischen Konzıil, dass das
erwählte olk bleibt, 1ber dass die BENAaUC Bedeutung Verbundenheit “”OoNn Volk UN Land1ı4a
darüber weıter erforscht werden 1INUuSs. ber die relig1öse Dimension der Verbundenheit zwischenWır können nıcht bloss VOon einem Schisma sprechen; dem jüdischen olk un dem Land der Väter hat Dıis-Juden w ıe Christen sınd olk Gottes. Der Unterschied kussionen gegeben, 1Aber ist noch vıiel darüber nachzu-

Ibid denken. Es ist nıcht meıine Absicht, dieses Problem AUS-
12(23) Vegl Die Erklärung über das Verhältnis der Kiırche den führlich erörtern, 1ber 1nes 1sSt sicher: Die Verbin-
nıcht-christlichen Reliigionen » Nostra aetate«.
13(24) Vgl Abbott, dung zwischen olk und Land gehört ZUF Identität des
13 in Die Dogmatische Konstitution ber die Kirche (»Lumen 13bh Vgl AazZzu! Shemaryahu Talmon: Partı:kularısmus un Universa-
genttum«) us » Kleines Konzilskompendium«, hrsg. V, Rahner lismus Aaus jüdischer Sicht, 1n ! FrRu 32339

Vorgrimler. Herder Rüchereil 270/71 /72/73 1966), 141 1425) vol v’ No 1, 19/2, 12-14
Ibid 28 Ibid

durch beide, Altes und Neues Testament und christliche 
Tradition, um sein Reich vollkommen zu errichten. 

Kontinuität und Erfüllun glla 

Ein Denken im Sinne von Kontinuität und Erfüllung in 
esdiatologischer Perspektive leugnet nicht den Unter-
schied, sogar nicht die Diskontinuität zwischen Judentum 
und Kirche, aber für einen Christen, der sein Denken auf 
die Heilige Schrift und die göttliche Offenbarung stützt, 
ist es nicht erlaubt, so zu handeln, als ob die Bedeutung 
des Judentums und der jüdischen Religion mit der An-
kunft Jesu zu Ende gekommen und als ob das Judentum 
ein Fossil der Vergangenheit sei. 
Hier ist einiges anzumerken: Judentum und die Christen-
heit haben beide Entwicklungen gekannt, oft im Gegen-
satz und in polemischer Haltung gegeneinander. Nach 
der Trennung zu Ende des 1. Jahrhunderts wurden sie 
zu zwei getrennten Weltreligionen, die aber beide weiter 
auf göttlicher Offenbarung beruhen und ihr Denken und 
Leben, jede auf ihre Art und Weise, weiterentwickelten. 
Zu einer Zeit, da wir von neuem die wesentlichen Bande 
wahrzunehmen beginnen, mit denen uns der Herr der 
Geschichte zusammenbindet, werden wir uns zunehmend 
bewusst der biblischen Grundlage unserer Existenz und 
der gemeinsamen Erwartung der eschatologischen Ten-
denz göttlichen Tuns in der Geschichte. 
Es lohnt sich, einen Augenblick bei der Art und Weise 
zu verweilen, wie das Vatikanische Konzil darum rang, 
die Realität des Gottesvolkes zu erhellen. Noch einmal 
benutzte das Konzil bekanntlich das biblische Konzept 
vom »Gottesvolk«, um das Wesen der Kirche auszu-
drücken. Dies brachte notgedrungen die Frage mit sich 
nach dem Verhältnis zwischen Israel als Volk Gottes und 
der Kirche als Volk Gottes. Man nennt die Kirche »das 
neue Volk Gottes« 12(23).  Aber wie verhält es sich dann 
mit dem »alten« Volk Gottes? Die Texte geben darüber 
keine klare Auskunft. Aber die dogmatische Konstitution 
über die Kirche, die von den Juden heutzutage spricht, 
stellt fest: »Diejenigen endlich, die das Evangelium noch 
nicht empfangen haben, sind auf das Gottesvolk [d. i. die 
Kirche] auf verschiedene Weise hingeordnet. In erster 
Linie jenes Volk, dem der Bund und die Verheissungen 
gegeben wurden und aus dem Christus dem Fleische nach 
geboren ist (vgl. Röm 9, 4-5), dieses seiner Erwählung 
nach um der Väter willen so teure Volk: Die Gaben und 
Berufung Gottes nämlich sind ohne Reue« (vgl. Röm 11, 
28_294/13/13a(24) .  

Kirche zu den nichtchristlichen Religionen spricht (nach 
dem Kommen Christi) von »den Juden« und nicht vom 
jüdischen »Volk« oder »das Volk Gottes«. Doch in der 
expensio modorum wird eindeutig festgestellt, dass das 
Sekretariat zur Förderung christlicher Einheit damit »auf 
keine Weise zu entscheiden beabsichtigt, in welchem Sinne 
das jüdische Volk — nach den Worten der dogmatischen 
Konstitution De Ecclesia Nr. 16 »dieses seiner Erwäh-
lung nach um der Väter willen so geliebte Volk bleibt«. 
Dies bedeutet nach dem Vatikanischen Konzil, dass es das 
erwählte Volk bleibt, aber dass die genaue Bedeutung 
darüber weiter erforscht werden muss. 
Wir können nicht bloss von einem Schisma sprechen; 
Juden wie Christen sind Volk Gottes. Der Unterschied 

11' Ibid. S. 27. 
13(23) Vgl. Die Erklärung über das Verhältnis der Kirche zu den 
nicht-christlichen Religionen »Nostra aetate«. 
13(24) Vgl. Abbott, S. 24. 
13» S. in: Die Dogmatische Konstitution über die Kirche (»Lumen 
gentium«) aus: »Kleines Konzilskompendium«, hrsg. v. K. Rahner / 
H. Vorgrimler. Herder Bücherei 270/71/72/73 (1966), S. 141. 
Ibid. S. 28. 

zwischen ihnen besteht grundsätzlich in der verwirklich-
ten Eschatologie in Christus, die eine einzigartige Situa-
tion geschaffen hat. Die Christen sind mit diesem eschato-
logischen Ereignis verbunden, in dieses hineingetauft, 
aber sie müssen seine Bedeutung und seine historische 
Dimension in Zeit und Raum auf die ganze Geschichte 
der Menschen ausdehnen. Die Juden andererseits, die 
ihrem offenbarten Erbe treu bleiben und so ein Segen für 
die Menschheit sind und das »noch nicht« des ganzen mes-
sianischen Zeitalters bezeugen, zwingen die Christen, sich 
der Dimensionen des endzeitlichen eschatologischen Er-
eignisses lebendiger bewusst zu werden. Wenn beide, so-
wohl Judentum wie Kirche, auf diese Weise eine Rolle 
in der Geschichte Gottes mit der Menschheit spielen, wird 
eine notwendige Spannung zwischen ihnen bestehen, 
eine Spannung, wie sie zwischen dem »noch nicht« und 
dem »schon« besteht, aber beide sind auf dem Weg zur 
und in der Perspektive der endzeitlichen Erfüllung. So 
betrachtet, besteht andererseits ein dringendes Bedürfnis 
für ein positives Verhältnis zwischen Judentum und der 
Kirche auf der Basis göttlicher Offenbarung selbst, ein 
Verhältnis, in dem sich durch echten Respekt, gegenseitige 
Kenntnis und gegenseitiges Lernen, eine esdiatologische, 
aber tatkräftige historische Dynamik die Geschichte auf 
ihre Vollendung zubewegt. 

Partikularismus und Universalismus 130113b 
Ein wesentlicher Punkt in diesem dialektischen Verhält-
nis ist die Tatsache, dass das Judentum vor allem ein 
Volk ist mit einer geoffenbarten Religion, verbunden mit 
einem Land, hingegen ist das Christentum eine Religion, 
die weder mit einem Land noch mit einer ethnischen 
Gruppe verbunden ist. Hier spielt natürlich die Span-
nung zwischen Partikularismus und Universalismus eine 
Rolle. Aber das Judentum hat von Anfang an immer 
eine universalistische Tendenz gehabt. Partikularismus 
schliesst notwendigerweise nicht Universalismus aus; 
beide gehören wesentlich zur Heilsgeschichte. Gott rettet 
die Menschheit nicht allgemein; er rettet diesen Menschen, 
dieses Volk, und durch diesen Menschen, dieses Volk er-
reicht er alle anderen. Das bedeutet, dass es eine Heils-
Geschichte gibt. Geschichte ist immer konkret. Heils-
geschichte und göttliche Offenbarung ereignen sich in 
der konkreten Welt durch und in Ereignissen. 
Im Christentum werden Religion und Glaube manchmal 
primär als eine Lehre angesehen, aber dann entsteht die 
Gefahr, dass der Glaube zu sehr vom Leben getrennt 
wird, dass er möglicherweise zu theoretischer Ansamm-
lung abstrakter Wahrheiten wird. Glaube ist vor allem 
Ausdruck eines wirklichen existentiellen Bundes zwi-
schen Gott und dem Menschen, der das ganze Leben indi-
viduell und als Gemeinschaft miteinbezieht. Während 
Christen realistischer werden, ernsthafter an der Ge-
schichte teilnehmen, werden wir gleichzeitig mit dem er-
neuten Augenschein jüdischen Volkstums in der Errich-
tung ihres eigenen Staates konfrontiertl 4 (25 ). 

Verbundenheit von Volk und Landl 4a 
Über die religiöse Dimension der Verbundenheit zwischen 
dem jüdischen Volk und dem Land der Väter hat es Dis-
kussionen gegeben, aber es ist noch viel darüber nachzu-
denken. Es ist nicht meine Absicht, dieses Problem aus-
führlich zu erörtern, aber eines ist sicher: Die Verbin-
dung zwischen Volk und Land gehört zur Identität des 
13b Vgl. dazu: Shemaryahu Talmon: Partikularismus und Universa-
lismus aus jüdischer Sicht, in: FrRu XXVIII/1976, S. 33-39. 
14(25)  SIDIC, vol. V, No. 1, 1972, S. 12-14. 
14' Ibid. S. 29. 

Die Erklärung über das Verhältnis der 
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Jüdıschen Volkes, und ul  v  Venn Wir Verhältnis Das olk Gottesi5”
nehmen wollen, Immuss diese Verbindung gründlıch ter- Die tatsächliche Erneuerung der Kırche beginnt die hrı-
sucht werden15(26). Wır mussen uns fragen, wras diese STi  3 aufzuwecken, dass S1E auf einıge VETSECSSECENEVerbindung, die sich auf die Oftenbarung im Tenach Aspekte der cQhristlichen und biblischen Bortschaft aut-
S£tUtZt, im Piane (Gottes bedeutet und S1€ deshalb für merksam werden. Schon die Tatsache, dass das Vatiıkani-
unl Christen bedeutet. Diese rage erührt ande- sche Konzil CINCUF den Tırel » Volk (GOttes« betonte, be-
renı viele schwierige sozlale, politische und historische inhalter eın Bewusstsein der Bewegung in eschatologischerProbleme. ber dıes sollte nicht daran hindern, S16 Perspektive. Überdies möchten viele Christen heute in
ernsthaft 1n Betrracht zıiehen. WagcC Zzu behaupten, Ablehnung eıner Überbetonung VO'  - Institution und
dass das offtene und relıg1öse Studium dieses Phänomens Struktur die prophetische Aufgabe der Kirche er-
uns helfen Maß, den realıstischen und historischen Cha- streichen. Dies, W1€e S1e a  N, würde 1Ne glaubenstreueretakter göttlicher Offenbarung besser zZz.u erkennen und AÄntwort auf dıe biblische Oftenbarung se1InN, die noch

die unnatürliche Trennung VO:  — Leben und Glauben Zu immer die wirkliche Quelle christlichen Lebens se1in
überwinden. Die Tendenz der modernen Theologie, die csollre16(28)
Einbeziehung der Gläubigen 1n sozıale und politische
Realitäiäten15a(27) hervorzuheben, mMag einen Berührungs- ößen5tehend sınd einıge Gedanken über den Weg, auf
punkt MmMI1t dem jüdischen Denken vorbereiten und e1in dem ine christlich-theologische Sıchrt des Judentums
besseres Verständnis zwischen Juden und Christen chaf- entwickelt werden könnte. 1e] Arbeit, vıel tudium und
fen Dıies Mag 4N tiefere, allgemeinere Teilnahme der Dialog sınd noch nöt1g, doch scheint mir, dass diese
Vorbereitung des Reiches Gottes auf en Öördern. Dar- ‚CIt der Forschung, der Erneuerung und der Offnung
über hınaus hat dieses Nachdenken über die Heilsge- einen sechr wichtigen Ausgangspunkt für eın wahres, t1e-
schichte möglıcherweise 1ne Auswirkung auf mehrere fes Verständnis 7wischen der Kırche und dem Judentum
Aspekte cAQristhicher Theologie, Z. die Begrifte der Er- anbietet.
lösung und des Mess1an1smus, VO!  - denen einıge 1n der 1Ne€e grosSc Aufgabe lıegt VOor Theologen, Exegeten, Hı-
Schrift geoffenbarten Dımensionen n übermässiger storikern und Soziologen. Wır csehen uns vielen Schwie-
Spiritualisierung vielleicht übersehen worden sind. rigkeiten gegenüber, Schwierigkeiten, die auf einıgen
Diese »welrlichere« Betrachtungsweise VO  $ Offenbarung »tradıitionellen Ansichten« beruhen, autf gew1ssem Wıder-
und Erlösung unterstreicht die menschlichen, hor1zon- stand und Mangel theologischer Flexibilität und auf
talen Aspekte geoffenbarter Religion. Dies steht zweitel- der tiefen Realiıtär jüdısch-christlicher Beziehungen
los ın Zusammenhang MIt den heutigen Sikularisie- sıch Jedoch hat Man den Eındruck, dass 1ne NECUE ften-
rungstendenzen und MI den Bestrebungen, den Glauben heıt in offiziellen Kirchendokumenten un: be1 zunehmen-
für den Menschen VO'!  . heute relevanter machen. Je- der Z ahl christlicher Denker, die sıch eingehend befassen
doch sollte diese Tendenz den göttlichen Charakter der MI1 dem tudium der Bedeutung einer sıch rasch W all-

Oftenbarung und ıhre ungeheuren und unbegreiflichen deinden Welt, die NCUEC Möglichkeiten für die Entwick-
Reichtümer, WIE S1Ee der Herr seinem Volke kundgetan lung einer christlichen Theologie des Judentums bietet.
hat und die ihren Höhepunkt In Christus erreichte, nıcht Bisher eiDt 1n der christlichen Geschichte dafür keinen
vernachlässigen oder schmälern. Es könnte iıne Nfier- Präzedenztalli7/47a(29),
schiedliche Betonung geben oder vielleicht eine Suche 13D Ibid 29nach einem vollständigeren, totaleren Verständnis un 18(28) vol V, No. 1! 1972, 14-16
einer Ausdrucksweise über die göttliche Offenbarung in 17(29) Ibid 16
der menschlichen Geschichte. 174 Inzwischen erschienen SseIL dem Tod von 13k dieser

ematık: 1977 Clemens Thoma Christliche Theologie des Juden-
15(26) Vgl Die Erklärung der holländischen reformierten Kirche, 1970 {Ums, (Vgl FrÄu 26—58 Franz KSSNEr: TIraktat
za(27)} Merh, Bonhoefter über dıe Juden, 979 u.)

I raktat für Juden und Christen
Eın Buchbericht VON Clemens "IThoma
Der Regensburger Neutestamentler Franz Mussner hat Anlıegen theologisch annehmen. Br dürtfe kein zorniger,
sich MIt seinem Buch » Iraktar über die Juden« (Kösel über Christentum und Kırche frustrierter Mann SC1IN.
Verlag München 1979, 3909 Seiten) unüberhörbar und Voraussetzung für se1n engagıertes Unterfangen se1 viel-
nachhaltig 1Ins moderne christlich-jüdische Gespräch e1Nn- mehr seine erwıesene Fähigkeit, genuin kirchlich-christli-
geschaltet. Der Schreiber dieses Berichts, der sıch selbst che Anlıegen deutlich und ökumenisch zu Tragen
auch das theologische Gespräch MmMI1t den Juden mühr bringen. Miıt gleicher Intensität mMuSSeEe VO: tragıschen
und der sich VO  -} uUussner wohlwollend verstanden weıss], un schuldhaften christlich-kirchlichen Antijudalsmus
hegt schon SeIt langem efwa folgenden Wunschtraum: betroffen seın un MUSSeE für die Juden un ihren theolo-
Eın zünftiger Neutestamentler MI1 siıcherem Blick für gischen und humanen RKang VOL seinen Kollegen und SE1-

HNem) Publikum voll einstehen. Fın Wunschtraum iıstneutestamentlıche Dertaıils und TOSSC offenbarungsge-
schichtliche Zusammenhänge mOöge sıch MIt vollem Enga- immer hochgestochen. Mussners Buch har aAber csehr
SCHICHE der christlich-jüdisch-menschheitsgeschichtlichen viel davon realisiert.

Vgl »Christliche Theologie des Judentums« von Clemens Thoma Folgende Sätze, die ziemlich Schluss V OIl Mussners
Buchbericht Von ussner IM© FrRu 56 Buch stehen un sich vorwiegend auf Kom 911 bezie-
(Anmerkungen Red. r hen, können einen günstigen Einstieg in die AÄArt und
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jüdischen Volkes, und wenn wir unser Verhältnis ernst 
nehmen wollen, muss diese Verbindung gründlich unter-
sucht werden 15 (26). Wir müssen uns fragen, was diese 
Verbindung, die sich auf die Offenbarung im Tenach 
stützt, im Plane Gottes bedeutet und was sie deshalb für 
uns Christen bedeutet. Diese Frage berührt unter ande-
rem viele schwierige soziale, politische und historische 
Probleme. Aber dies sollte uns nicht daran hindern, sie 
ernsthaft in Betracht zu ziehen. Ich wage zu behaupten, 
dass das offene und religiöse Studium dieses Phänomens 
uns helfen mag, den realistischen und historischen Cha-
rakter göttlicher Offenbarung besser zu erkennen und 
so die unnatürliche Trennung von Leben und Glauben zu 
überwinden. Die Tendenz der modernen Theologie, die 
Einbeziehung der Gläubigen in soziale und politische 
Realitäten 153(27) hervorzuheben, mag einen Berührungs-
punkt mit dem jüdischen Denken vorbereiten und ein 
besseres Verständnis zwischen Juden und Christen schaf-
fen. Dies mag eine tiefere, allgemeinere Teilnahme an der 
Vorbereitung des Reiches Gottes auf Erden fördern. Dar-
über hinaus hat dieses Nachdenken über die Heilsge-
schichte möglicherweise eine Auswirkung auf mehrere 
Aspekte christlicher Theologie, z. B. die Begriffe der Er-
lösung und des Messianismus, von denen einige in der 
Schrift geoffenbarten Dimensionen wegen übermässiger 
Spiritualisierung vielleicht übersehen worden sind. 
Diese »weltlichere« Betrachtungsweise von Offenbarung 
und Erlösung unterstreicht die menschlichen, horizon-
talen Aspekte geoffenbarter Religion. Dies steht zweifel-
los in Zusammenhang mit den heutigen Säkularisie-
rungstendenzen und mit den Bestrebungen, den Glauben 
für den Menschen von heute relevanter zu machen. Je-
doch sollte diese Tendenz den göttlichen Charakter der 
Offenbarung und ihre ungeheuren und unbegreiflichen 
Reichtümer, wie sie der Herr seinem Volke kundgetan 
hat und die ihren Höhepunkt in Christus erreichte, nicht 
vernachlässigen oder schmälern. Es könnte eine unter-
schiedliche Betonung geben oder vielleicht eine Suche 
nach einem vollständigeren, totaleren Verständnis und 
einer Ausdrucksweise über die göttliche Offenbarung in 
der menschlichen Geschichte. 

15(28)  Vgl. Die Erklärung der holländischen reformierten Kirche, 1970. 
15'1(27)  J. B. Meth, D. Bonhoeffer u. a. 

Das Volk Gottesi 5b 

Die tatsächliche Erneuerung der Kirche beginnt die Chri-
sten aufzuwecken, so dass sie auf einige vergessene 
Aspekte der christlichen und biblischen Botschaft auf-
merksam werden. Schon die Tatsache, dass das Vatikani-
sche Konzil erneut den Titel »Volk Gottes« betonte, be-
inhaltet ein Bewusstsein der Bewegung in eschatologischer 
Perspektive. Überdies möchten viele Christen heute in 
Ablehnung einer Überbetonung von Institution und 
Struktur die prophetische Aufgabe der Kirche unter-
streichen. Dies, wie sie sagen, würde eine glaubenstreuere 
Antwort auf die biblische Offenbarung sein, die noch 
immer die wirkliche Quelle christlichen Lebens sein 
sollte" ( 28) . 

Obenstehend sind einige Gedanken über den Weg, auf 
dem eine christlich-theologische Sicht des Judentums 
entwickelt werden könnte. Viel Arbeit, viel Studium und 
Dialog sind noch nötig, doch scheint es mir, dass diese 
Zeit der Forschung, der Erneuerung und der Öffnung 
einen sehr wichtigen Ausgangspunkt für ein wahres, tie-
fes Verständnis zwischen der Kirche und dem Judentum 
anbietet. 
Eine grosse Aufgabe liegt vor Theologen, Exegeten, Hi-
storikern und Soziologen. Wir sehen uns vielen Schwie-
rigkeiten gegenüber, Schwierigkeiten, die auf einigen 
»traditionellen Ansichten« beruhen, auf gewissem Wider-
stand und Mangel an theologischer Flexibilität und auf 
der tiefen Realität jüdisch-christlicher Beziehungen an 
sich. Jedoch hat man den Eindruck, dass eine neue Offen-
heit in offiziellen Kirchendokumenten und bei zunehmen-
der Zahl christlicher Denker, die sich eingehend befassen 
mit dem Studium der Bedeutung einer sich rasch wan-
delnden Welt, die neue Möglichkeiten für die Entwick-
lung einer christlichen Theologie des Judentums bietet. 
Bisher gibt es in der christlichen Geschichte dafür keinen 
Präzedenzfall 17/17a (29) 

15b  Ibid. S. 29. 
18(28) SIDIC, vol. V, No. 1, 1972, S. 14-16. 
17(28)  Ibid. S. 16. 
17a Inzwischen erschienen seit dem Tod von C. A. Rijk zu dieser 
Thematik: 1977: Clemens Thoma: Christliche Theologie des Juden-
tums. (Vgl. FrRu XXX/1978, S. 56-58.) Franz Mussner: Traktat 
über die Juden, 1979 (s. u.). 

5 Traktat fürJuden und Christen 
Ein Buchbericht von Clemens Thoma 

Der Regensburger Neutestamentler Franz Mussner hat 
sich mit seinem Buch: »Traktat über die Juden« (Kösel 
Verlag München 1979, 399 Seiten) unüberhörbar und 
nachhaltig ins moderne christlich-jüdische Gespräch ein-
geschaltet. Der Schreiber dieses Berichts, der sich selbst 
auch um das theologische Gespräch mit den Juden müht 
und der sich von Mussner wohlwollend verstanden weiss', 
hegt schon seit langem etwa folgenden Wunschtraum: 
Ein zünftiger Neutestamentler mit sicherem Blick für 
neutestamentliche Details und grosse offenbarungsge-
schichtliche Zusammenhänge möge sich mit vollem Enga-
gement der christlich-jüdisch-menschheitsgeschichtlichen 

1  Vgl.: »Christliche Theologie des Judentums« von Clemens Thoma. 
Buchbericht von F. Mussner in: FrRu XXX/1978, S. 56 ff. 
(Anmerkungen d. Red. d. FrRu.) 

Anliegen theologisch annehmen. Er dürfe kein zorniger, 
über Christentum und Kirche frustrierter Mann sein. 
Voraussetzung für sein engagiertes Unterfangen sei viel-
mehr seine erwiesene Fähigkeit, genuin kirchlich-christli-
che Anliegen deutlich und ökumenisch zum Tragen zu 
bringen. Mit gleicher Intensität müsse er vom tragischen 
und schuldhaften christlich-kirchlichen Antijudaismus 
betroffen sein und müsse für die Juden und ihren theolo-
gischen und humanen Rang vor seinen Kollegen und sei-
nem Publikum voll einstehen. — Ein Wunschtraum ist 
immer zu hochgestochen. Mussners Buch hat aber sehr 
viel davon realisiert. 
Folgende Sätze, die ziemlich am Schluss von Mussners 
Buch stehen und sich vorwiegend auf Röm 9-11 bezie- 
hen, können einen günstigen Einstieg in die Art und 
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Rıchtung des Mussnerschen Denkens über die Juden, die Israel 1St der Erwählte Cjottes Jesus 1St. der Erwählte
Christen, Jesus Christus und dıe Heılsgeschichte Vel- (jottes.
mitteln: » Was 1St mıiıt diesen eıgenartıgen >Wegen< der Israel 15T der >Gekreu2igte< Jesus 1St der Gekreuzigte.
Heilsführung Gottes erreicht? Jedenfalls dies: Damlıt Israel wırd werden Jesus 1St der schon (Gje-
bleibt der Jude bıs ZU!  - Ende der Zeıiten: als Zeuge für
die Konkretheit der Heıilsgeschichte, aber auch für die uUussner wırft 1n diesem Zusammenhang christlichen
Undurchschaubarkeit der göttlichen Heilsführung. Die Theologen VOT, dass das Judesein Jesu vyvon ihnen doketisch
ora hılft dem Juden dabei, Jude leiben. (jott hat unterdrückt werde
nach Ex 9, Röm Q, 17) einst den Pharao verstockt, Dıie VO:  en Gott gnädig verfügte innere Einheit und Offen-
sdamıt ıch dır (dem Pharao) meıine Macht erweıse und heit zwischen alttestamentlicher Offenbarung un: dem
da mıt meın Name ekannt gemacht werde auf der gan- Judentum einerselts un: dem Neuen Testament anderer-
zen Erde« Er hat auch Israel verstockt, damıt Ende Seits tragt nach Mussner intentionalen, die Geschichte
seine sıch aller erbarmende Macht un damıt dıe (jott- der ganzen Menschheit etreffenden Charakter: » Denn
heıt (jOttes« VOTr aller Welr offenbar werden« (333 » Der dadurch, dass die Kırche Jesus Vo  u Nazareth als den
Gott, der n Israel gehandelt hat un handelt, hat auch verheissenen Messıas verkündigte und verkündıiıgt, 1St die
11 Jesus gehandelt. In diesem Jesus VO'  } Nazareth alttestamentlich-jüdische Messiasıdee 1n das Denken der
sıch otfenbarenden Handeln Gottes, besonders 1mM Ster- Völkerwelt eingerückt und 1n ıhm virulent geworden,
ben un in der Auferstehung Jesu, hat dann auch die aber nıcht bloss durch dıe Kırche, sondern weiterhin auch
Kırche ihren Jegıtiımen Ort neben srael, auch wenn der durch das Judentum selbst«
Jude die Kontinuität des Heıls und des Heilshandelns Dıiıese SrOSSCH historischen un theologischen Zusammen-
(jottes anders sieht als der Christ. ber darob darf der hänge VO  ; Abraham .  ber Jesus Christus und die rabbini-
Christ nıcht den Stab über den Juden brechen. Denn cschen Wesen bis hin Zu  3 heutigen christlich-jüdischen
Cott alleın wEe1Sss letztlich, der Jude die Dıinge Weltauftrag sınd VOo  e Mussner SroSSCrF innerer Weıite
anders sıeht als der Christ un für ihn Jesus VO  en und Toleranz dargestellt worden. W ıll 1A1l aber nı  cht
Nazareth nıcht erkennbar und darum auch nıcht annehm- im Pathos enden, sondern den VWeg christlich-jüdischen
bar war un 1St« (334) Verstehens, Geltenlassens und Aufmerksam-Machens
Für Mussner bilden einerseıts die bleibende Erwählung richtig weıter pfaden, dann hat INnan “ne Menge VO  H$
sraels durch Schuld und »Verstockung« hındurch Stolpersteinen 1ns Kalkül nehmen. ussner leistet
soOwı1e andererseits der unchrıistliche Exodus der Kiırche hier Unentbehrliches. Er CIMa die teilweıse horrende
AuSs Israel un: der menschen- und Judentumsfeindliche Diskrepanz zwischen den Aussagen des Neuen esta-
christlich-kirchliche Antijudaismus den Rahmen, in den und dem anschliessenden Verständnis der neutes

ceıne Gedanken un seın Engagement hineinstellt. Er mentlichen Texte in den Evangelıen und bei Paulus
vielen Stellen aufzuweisen. in dasbeschäftigt sıch daher (bes 8—1 intens1iv mM1r dem » Auslegungsge-

Alten Testament und betont dabeı, Man könne keine schäft« schlichen sıch Vo  .} 1Allem Anfang Vorurteile
scharfe Trennungslinie zwischen der alttestamentliıchen und Verengungen 4n. UussSner Tommt ZWaar bei Paulus
Theologie und der Theologie des Judentums ziehen nıcht einer gewissen Sachkritik vorbe!i: sel ıhm
(119), weı] das alttestamentliche Glaubenserbe und die (trOtz Röm 3, 31) nur Zu Teıl gelungen, das (Gjesetz »In

dıe Väter gegebenen Verheissungen 1m heutigen selner wahren Geltung und Bedeutung ın der Heilsge-
schichte hinzustellen « achJudentum weıter wırken. Ebenso sınd ıhm alle Anknüp- eingehender

fungs- bzw Kontinuutätspunkte zwischen Altem Un Untersuchung einer 5dnzcCh Reihe VOoO  . Stellen
Neuem Testament wichtig. Es schimmert bisweilen wne ussner dann 1Aber Paulus VOI viıelen Auslegern 1n

Schutz nehmen. » Paulus entreisst weder Abrahamverhaltene Freude zwischen den Zeılen hindurch, wWwenn
ussner nach gründlicher Untersuchung auf ıne theolo- noch die Schrift den Juden und reklamiert S1e für die
gische alt-neutestamentliche Entsprechung hinweisen Kirche« (234 » Dass Paulus das Christentum ‚helleni-
kann. Etw  S »Der Apostel Paulus hat durchaus richtig SJert:« habe, 15t als absoluter Unsınn bezeichnen. Paulus
erkannt, dass sich 1n der Aussage von Gen 15, denkt 1n den ‚jüdıschen Kategorien« Paulus gehört Ja
eınen Basıssatz VOoO  w} höchst theologischem Rang andelt gerade, Ahnlich WIie Jesus un Jakobus, den grossch
(vgl al 3, 6; Röm 4, 3)« Ahnlich merkt mMan Ethikern des Judentums un des Christentums«
Mussners Betroftenheıit, wenn moderne jüdısche Jesus- »Dıe christliche Theologie mus$s endlich jernen, über
AUtOFrenNn, deren Einwände cehr nımmt, vVvVomn einem Israel denken und reden, Wie der Apostel und
zew1ssen »Un- Judentum« Jesu reden. Ihnen un SeW15- Jude Paulus hat« In den Evangelien findet
scn christlichen Abgrenzungsstrategen gegenüber betont Mussner mehrere tellen mMi1t eınem etilısıerten antiphari-

mehrmals, Jesus se1 »nıcht A4aus dem Rahmen des saäi1schen Feindbild Aus ihnen ser dann eın Antijudaismus
Judentums herausgefallen« (z. B 193, 195) Ja, geht herausgelesen und gerechtfertigt worden. Letztlich aber
in dieser Frage eiınem recht kühnen Angriff über: habe keıin Evangelıist und erst recht nıcht Jesus die
» Jesus 15t die eigentliche ‚Frucht:« Israels, der geistliche Juden definitiv VO! eı] abgeschrieben. ber das Jo-
‚Extrakt:«, die geistliche ‚Quintessenz.« Israels, seine Auf- hannesevangelium als (janzes urteilt (vor allem im
gıpfelung:«, se1ne y5Summe« Er 1ST nıcht bloss eın wah- Zusammenhang MT Joh 4, 22; 10, abschliessend:
rer, unverfälschter Israelit (vgl Joh 1, 47), sondern » I rotz des ‚Antijudalismus« des Johannesevangelıums, w1e

vOor em 1n dem oft mMiLTt einem negatıven Akzentrepräsentiert Israel. fürchte allerdings, dass ich M1t
dieser These weder be1 den Juden noch bei den eOhristli- versehenen Begriff dıe Juden« zZz.u Ausdruck kommen
chen Theologen Zut ankomme« » Wırd Jesu scheıint und der in der qOQristlichen Theologıe Mitursache
Judesein radıkal g  II}  €  $ dann wırd Jesus als Israel ıhres Antiyudaismus wurde, hat der Johannesevangelist
sichtbar und ın diesem Augenblick die Bestimmung iIsra- das jüdische olk nıcht VO:! eı1! abgeschrieben«
els sefibst. Der Gottesknecht Jesus und der Gottesknecht 292
Israel offenbaren hre ‚Identität-«. Worin könnte diese Die Darlegungen Mussners über den iın den Evangelien
bestehen? In den folgenden Entsprechungen: aufscheinenden Antipharisadı:smus 3  3 ..  ber die

Richtung des Mussnerschen Denkens über die Juden, die 
Christen, Jesus Christus und die Heilsgeschichte ver-
mitteln: »Was ist mit diesen eigenartigen >Wegen< der 
Heilsführung Gottes erreicht? Jedenfalls dies: Damit 
bleibt der Jude bis zum Ende der Zeiten: als Zeuge für 
die Konkretheit der Heilsgeschichte, aber auch für die 
Undurchschaubarkeit der göttlichen Heilsführung. Die 
Tora hilft dem Juden dabei, Jude zu bleiben. Gott hat 
nach Ex 9, 16 (= Röm 9, 17) einst den Pharao verstockt, 
>damit ich an dir (dem Pharao) meine Macht erweise und 
damit mein Name bekannt gemacht werde auf der gan-
zen Erde<. Er hat auch Israel verstockt, damit am Ende 
seine sich aller erbarmende Macht und damit >die Gott-
heit Gottes< vor aller Welt offenbar werden« (333). »Der 
Gott, der an Israel gehandelt hat und handelt, hat auch 
an Jesus gehandelt. In diesem an Jesus von Nazareth 
sich offenbarenden Handeln Gottes, besonders im Ster-
ben und in der Auferstehung Jesu, hat dann auch die 
Kirche ihren legitimen Ort neben Israel, auch wenn der 
Jude die Kontinuität des Heils und des Heilshandelns 
Gottes anders sieht als der Christ. Aber darob darf der 
Christ nicht den Stab über den Juden brechen. Denn 
Gott allein weiss letztlich, warum der Jude die Dinge 
anders sieht als der Christ und warum für ihn Jesus von 
Nazareth nicht erkennbar und darum auch nicht annehm-
bar war und ist« (334). 
Für Mussner bilden einerseits die bleibende Erwählung 
Israels — durch Schuld und »Verstockung« hindurch -
sowie andererseits der unchristliche Exodus der Kirche 
aus Israel und der menschen- und judentumsfeindliche 
christlich-kirchliche Antijudaismus den Rahmen, in den 
er seine Gedanken und sein Engagement hineinstellt. Er 
beschäftigt sich daher (bes. S. 88-175) intensiv mit dem 
Alten Testament und betont dabei, man könne keine 
scharfe Trennungslinie zwischen der alttestamentlichen 
Theologie und der Theologie des Judentums ziehen 
(119), weil das alttestamentliche Glaubenserbe und die 
an die Väter gegebenen Verheissungen im heutigen 
Judentum weiter wirken. Ebenso sind ihm alle Anknüp-
fungs- bzw. Kontinuitätspunkte zwischen Altem und 
Neuem Testament wichtig. Es schimmert bisweilen eine 
verhaltene Freude zwischen den Zeilen hindurch, wenn 
Mussner nach gründlicher Untersuchung auf eine theolo-
gische alt-neutestamentliche Entsprechung hinweisen 
kann. Etwa: »Der Apostel Paulus hat durchaus richtig 
erkannt, dass es sich in der Aussage von Gen 15, 6 um 
einen Basissatz von höchst theologischem Rang handelt 
(vgl. Gal 3, 6; Röm 4, 3)« (111). Ähnlich merkt man 
Mussners Betroffenheit, wenn moderne jüdische Jesus-
autoren, deren Einwände er sehr ernst nimmt, von einem 
gewissen »Un- Judentum« Jesu reden. Ihnen und gewis-
sen christlichen Abgrenzungsstrategen gegenüber betont 
er mehrmals, Jesus sei »nicht aus dem Rahmen des 
Judentums herausgefallen« (z. B. 193, 195). Ja, er geht 
in dieser Frage zu einem recht kühnen Angriff über: 
» Jesus ist die eigentliche >Frucht< Israels, der geistliche 
>Extrakt<, die geistliche >Quintessenz< Israels, seine >Auf-
gipfelung<,, seine >Summe< ... Er ist nicht bloss ein wah-
rer, unverfälschter Israelit (vgl. Joh 1, 47), sondern er 
repräsentiert Israel. Ich fürchte allerdings, dass ich mit 
dieser These weder bei den Juden noch bei den christli-
chen Theologen gut ankomme« (208). ... »Wird ... Jesu 
Judesein radikal genommen, dann wird Jesus als Israel 
sichtbar und in diesem Augenblick die Bestimmung Isra-
els selbst. Der Gottesknecht Jesus und der Gottesknecht 
Israel offenbaren ihre >Identität<. Worin könnte diese 
bestehen? In den folgenden Entsprechungen: 

—Israel ist der Erwählte Gottes — Jesus ist der Erwählte 
Gottes. 

—Israel ist der >Gekreuzigte< — Jesus ist der Gekreuzigte. 
—Israel wird gerettet werden — Jesus ist der schon Ge-

rettete« (209). 
Mussner wirft in diesem Zusammenhang christlichen 
Theologen vor, dass das Judesein Jesu von ihnen doketisch 
unterdrückt werde (210). 
Die von Gott gnädig verfügte innere Einheit und Offen-
heit zwischen alttestamentlicher Offenbarung und dem 
Judentum einerseits und dem Neuen Testament anderer-
seits trägt nach Mussner intentionalen, die Geschichte 
der ganzen Menschheit betreffenden Charakter: »Denn 
dadurch, dass die Kirche Jesus von Nazareth als den 
verheissenen Messias verkündigte und verkündigt, ist die 
alttestamentlich-jüdische Messiasidee in das Denken der 
Völkerwelt eingerückt und in ihm virulent geworden, 
aber nicht bloss durch die Kirche, sondern weiterhin auch 
durch das Judentum selbst« (125). 
Diese grossen historischen und theologischen Zusammen-
hänge von Abraham über Jesus Christus und die rabbini-
schen Weisen bis hin zum heutigen christlich-jüdischen 
Weltauftrag sind von Mussner aus grosser innerer Weite 
und Toleranz dargestellt worden. Will man aber nicht 
im Pathos enden, sondern den Weg christlich-jüdischen 
Verstehens, Geltenlassens und Aufmerksam-Machens 
richtig weiter pfaden, dann hat man eine Menge von 
Stolpersteinen ins Kalkül zu nehmen. Mussner leistet 
hier Unentbehrliches. Er vermag die teilweise horrende 
Diskrepanz zwischen den Aussagen des Neuen Testa-
ments und dem anschliessenden Verständnis der neutesta-
mentlichen Texte in den Evangelien und bei Paulus an 
vielen Stellen aufzuweisen. In das »Auslegungsge-
schäft« schlichen sich von allem Anfang an Vorurteile 
und Verengungen ein. Mussner kommt zwar bei Paulus 
nicht an einer gewissen Sachkritik vorbei: Es sei ihm 
(trotz Röm 3, 31) nur zum Teil gelungen, das Gesetz »in 
seiner wahren Geltung und Bedeutung in der Heilsge-
schichte ... hinzustellen« (231). Nach eingehender 
Untersuchung einer ganzen Reihe von Stellen vermag 
Mussner dann aber Paulus vor vielen Auslegern in 
Schutz zu nehmen. »Paulus entreisst weder Abraham 
noch die Schrift den Juden und reklamiert sie für die 
Kirche« (234). »Dass Paulus das Christentum >helleni-
siert< habe, ist als absoluter Unsinn zu bezeichnen. Paulus 
denkt in den >jüdischen Kategorien< ... Paulus gehört ja 
gerade, ähnlich wie Jesus und Jakobus, zu den grossen 
Ethikern des Judentums und des Christentums« (235). 
»Die christliche Theologie muss endlich lernen, so über 
Israel zu denken und zu reden, wie es der Apostel und 
Jude Paulus getan hat« (241). In den Evangelien findet 
Mussner mehrere Stellen mit einem stilisierten antiphari-
säischen Feindbild. Aus ihnen sei dann ein Antijudaismus 
herausgelesen und gerechtfertigt worden. Letztlich aber 
habe kein Evangelist — und erst recht nicht Jesus — die 
Juden definitiv vom Heil abgeschrieben. über das Jo-
hannesevangelium als Ganzes urteilt er (vor allem im 
Zusammenhang mit Joh 4, 22; 10, 15 f.) abschliessend: 
»Trotz des >Antijudaismus< des Johannesevangeliums, wie 
er vor allem in dem so oft mit einem negativen Akzent 
versehenen Begriff >die Juden< zum Ausdruck zu kommen 
scheint und der in der christlichen Theologie Mitursache 
ihres Antijudaismus wurde, hat der Johannesevangelist 
das jüdische Volk nicht vom Heil abgeschrieben« 
(292 f.). 
Die Darlegungen Mussners über den in den Evangelien 
aufscheinenden Antipharisäismus (253-281), über die 
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eventuell Schuldigen 09} Tode Jesu (293—305 und über dıe Targumim beigezogen hätte. Sıe Ja nıcht 98918
die Frage der Erkennbarkeit Jesu un se1nes Anspruches tür Paulus, sondern auch tür das pharisäisch-rabbinische
tür dıe damalıgen Juden (310—335 siınd — AUSSCTr den Judentum eın wichtiger Ausdruck ihres Bundes- un:
Untersuchungen über Paulus Uun!: die Evangelısten Erwählungsbewusstseins, ihrer Messı1as- und (jeisteser-
weıtere Voraussetzung für den Aufbau eiıner Juden- Wartungen und ıhrer Beurteilung der nıchtjüdischen
tumsftfreundlichen un: judentumsverbundenen Ekklesiolo- Völker. Dıie Targumım hätten Mussners Darlegun-
z1e ÄAusser den Beginn dieses Buchberichts stehenden gen iıne vielleicht noch deutlichere Fundierung
diesbezüglichen Säatzen sınd folgende Aussagen für Muss- Judentum gegeben. (Csanz leicht Rande des Mussner-
ner besonders charakteristisch: »Dıie Kirche 1St nıcht das schen Buches SstOoren auch einıge allzu kurze 1Abwehrende
olk Gottes, das die Stelle des alttestamentlichen Aussagen über moderne jüdische AÄAutoren un: Strömun-
Gottesvolkes Israel 1St, vielmehr stellt dıe Kır- SCNn (Karl Marx, Ernst Bloch etc.) Sıie waren ohl besser
che, die nach Röm 11, 1Ur ‚Mitteilhaberin der Wur- unterblieben (Z 171;, 173) Von vielleicht grösserem
zel« (Israel und seine Väter) iSt, dAas erweıterte olk Gewicht ISt tolgende Kritik: Im Gefolge vieler jüdischer
(ottes dar, das mi1t Israel das ıne olk GoOt- Autoren schreibt Mussner: » Der Jude versteht sıch Ja
tes bildetr« (24) Mussner macht hier keine rationalistı- selbst falsch, wWenNnn das transzendente Geheimnis seiner
schen Heilsgeschichtskonstruktionen. Was ıhn dabe; $AS- Exıistenz niıcht mehr sehen 111 Eın atheistischer
zınılert, 1St das undurchschaubare Handeln Cottes >Jude< 15T iıne scontradıctio ın adıecto«, eın Widerspruch
Israel VOF der Kirche, neben der Kiırche un der ın sıch celbst« (33) Man WEISS doch, dass auch anders
Kirche Im Zusammenhang mıt Röm 11, 26—28 frägt tönen kann: eın atheıistischer Jude se1 War möglıch, aber
Z B., WIE denn n Israel« (auch das VO  . Gott >VCI - eın Jude, der Christ werde, se1l eın Wıderspruch 1n sich
stockte Israel«) werde. Fr antworteit »einz1g selbst! Ausserdem legt Ja Mussner celbst SröSSsSCS Gewicht
un alleın durch ıne völlig VO Verhalten sraels un auf Röm 11, »CGott hat alle 1n den Ungehorsam e1n-
der übrigen Menschheit unabhängige Inıtiatıve des sich geschlossen, siıch aller erbarmen.« Ist F2C  CS nıcht ine
aller erbarmenden Gottes, diıe onkret In der Aarusıe Art Kurzschluss, die atheistischen Juden dıe sıch auch
Jesu estehen wırd. Der Parusi:e-Christus rettet Sanz heute urchaus nıcht 4ls geistig-völkische Wiıderspruchs-
Israel ohne vorausgehende ‚Bekehrung: der Juden ZU bunde! fühlen un die atheistischen Nıchtjuden AUs theo-
Evangelıum. (jott retieit ganz Israel autf eiınem ‚Sonder- logischen Überlegungen auszuklammern? Hıer mussten
WES“, der ebentalls auf dem Gnadenprinz1ip (sola gratia) dıe theologischen Linıen Mussners noch weıter AUSSCZOSCH
beruht und damıt dıe Gottheit Gottes, seıne ‚Wahl:«, se1- werden. twa dıe moderne-jüdısche Mystik VO  3 Rav
nen ‚Rut:« un se1ne Verheissungen dıe Väter Un: SE1- Koo könnte dabe: Hiılfestellungen bieten.
N  -} VO  } en menschliıchen Wegen und Spekulationen Die kritischen Nebenbemerkungen können und dürten
unabhängigen ‚Ratschluss« ZUur Geltung bringt« (59 Mussners INa Uum ODUS nıcht verdunkeln. Möge tür

vieleWo vıel Licht ISt, gibt auch weniıgstens eın bısschen Fachkollegen un Verkünder paradıgmatisch
Schatten. Fs ware ohl Zut gEWESCH, Wenn Mussner auch werden.

Das Neue TLestament in jüdischer F orschung
ine Würdigung für Samuel Sandme!]l
Von Dr Reinhard Neudecker SJ Protessor für rabbinische Literatur

Päpstlichen Bibelinstitut Rom*
ÄAm November 979 starb In Cincinnatı Protessor Dr tende Forscher des hellenistischen Judentums, Frwın
Samuel andmel. Er galt 1n den USA als der exponiler- Goodenough, eın ordıinierter Methodist.1 Unter ıhm hat

Jüdische Wissenschaftler 1utf dem Gebıiet des Neuen Sandme!l m11 einer Arbeıt über Philo promo vıert.® Die
Testaments un seiner Beziehung Zu Judentum. FEın beiden verband Freundschaft. Und Sandme] ein-
französischer Katholik un: internatıonal anerkannter mal, allzusehr hinter dem eıster un Freund zurückste-
KExeget hat iıhn als den besten jüdischen Neutestamentler hend, der Grossteil dessen, W As® über Paulus geschrie-
der (‚egenwart bezeichnet. ben habe, STLAamm mMe VO  «} Goodenough, un: könne nıcht
Samuel andmel wurde 23 September 1911 ıIn Day- mehr SapcNh, Goodenoughs Ansichten authoren un!:
LON, Ohıi0, geboren. 1937 wurde Hebrew Union seine eigenen »geringfügigen Erweıiıterungen« begınnen.
College, der Hochburg des amerikanıschen Reformju- 1e] hat andmel VO  «>} Bultmann gelernt un: hat sich
dentums, ZU Rabbiner ordiniert. An den Unıversitäten
uke un ale studierte Neues Testament und helle-

selinen Schülern gerechnet. Bultmann, »der grösste
Neutestamentler unsercr Ta DC« und »elıner der wahrhaft

nıstische Liıteratur. Seine Lehrer ıberale Prote- rossen aller Zeıiten«, hat ıhn W1€e zahllose christliche
tTanien Besonderen Finftluss auf ihn hatte der bedeu- Neutestamentler entscheidend beeintlusst.
i  i Prof Sandmel bın ich 1969 Z U erstien Mal begegnet und habe iıhn Im Jahre 957 wurde andmel das Hebrew Union
se1it 971 wiährend eines längeren Studiums 19 Hebrew Unıion Col-
ege Jewish Instıtute of Religion Iın Cincinnatı tiefer kennengelernt. Goodenough bezeichnete sich als »Exchrist«. T)as bedeutete jedoch,
Obwohl ich ın erster Linie rabbinische Literatur studierte, betrachte
ıch ıh als einen für mich entscheidenden Lehrer un als Freund. Vor

wIie andmel Ssaglt, lediglich, Aa5S$ MIit der traditionellen Religion 1M
Streit ag, cht ber M ıT Gott.

allen anderen Dingen schätzte ıch ihn, wei  [ er w1€ 1n aut uddisch T Die Dissertation 1ST In überarbeiteter orm zuerst ın UCA 25 un
Sagt eın Mensch wWar. Die Würdigung se1 eın bescheidener ank 76 un unter dem T ıtel ACe in Judaism:
ıh: Un: dıe Institution, Nn der gearbeitet hat Study of Conceptions of Abraham 1n Jewish Literature« erschienen.
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eventuell Schuldigen am Tode Jesu (293-305) und über 
die Frage der Erkennbarkeit Jesu und seines Anspruches 
für die damaligen Juden (310-335) sind — ausser den 
Untersuchungen über Paulus und die Evangelisten —
weitere Voraussetzung für den Aufbau einer juden-
tumsfreundlichen und judentumsverbundenen Ekklesiolo-
gie. Ausser den zu Beginn dieses Buchberichts stehenden 
diesbezüglichen Sätzen sind folgende Aussagen für Muss-
ner besonders charakteristisch: »Die Kirche ist nicht das 
Volk Gottes, das an die Stelle des alttestamentlichen 
Gottesvolkes Israel getreten ist, vielmehr stellt die Kir-
che, die nach Röm 11, 1 nur >Mitteilhaberin an der Wur-
zel< (Israel und seine Väter) ist, das erweiterte Volk 
Gottes dar, das zusammen mit Israel das eine Volk Got-
tes bildet« (24). Mussner macht hier keine rationalisti-
schen Heilsgeschichtskonstruktionen. Was ihn dabei fas-
ziniert, ist das undurchschaubare Handeln Gottes an 
Israel vor der Kirche, neben der Kirche und trotz der 
Kirche. Im Zusammenhang mit Röm 11, 26-28 frägt er 
z. B., wie denn >ganz Israel< (auch das von Gott >ver-
stockte Israel<) gerettet werde. Er antwortet: ... »einzig 
und allein durch eine völlig vom Verhalten Israels und 
der übrigen Menschheit unabhängige Initiative des sich 
aller erbarmenden Gottes, die konkret in der Parusie 
Jesu bestehen wird. Der Parusie-Christus rettet ganz 
Israel ohne vorausgehende >Bekehrung< der Juden zum 
Evangelium. Gott rettet ganz Israel auf einem >Sonder-
weg<, der ebenfalls auf dem Gnadenprinzip (sola gratia) 
beruht und damit die Gottheit Gottes, seine >Wahl<, sei-
nen >Ruf< und seine Verheissungen an die Väter und sei-
nen von allen menschlichen Wegen und Spekulationen 
unabhängigen >Ratschluss< zur Geltung bringt« (59 f.). 
Wo viel Licht ist, gibt es auch wenigstens ein bisschen 
Schatten. Es wäre wohl gut gewesen, wenn Mussner auch 

die Targumim beigezogen hätte. Sie waren ja nicht nur 
für Paulus, sondern auch für das pharisäisch-rabbinische 
Judentum ein wichtiger Ausdruck ihres Bundes- und 
Erwählungsbewusstseins, ihrer Messias- und Geisteser-
wartungen und ihrer Beurteilung der nichtjüdischen 
Völker. Die Targumim hätten Mussners Darlegun-
gen eine vielleicht noch deutlichere Fundierung im 
Judentum gegeben. Ganz leicht am Rande des Mussner-
schen Buches stören auch einige allzu kurze abwehrende 
Aussagen über moderne jüdische Autoren und Strömun-
gen (Karl Marx, Ernst Bloch etc.). Sie wären wohl besser 
unterblieben (z. B. S. 171, 173). Von vielleicht grösserem 
Gewicht ist folgende Kritik: Im Gefolge vieler jüdischer 
Autoren schreibt Mussner: »Der Jude versteht sich ja 
selbst falsch, wenn er das transzendente Geheimnis seiner 
Existenz nicht mehr sehen will . .. Ein atheistischer 
> Jude< ist eine >contradictio in adiecto<, ein Widerspruch 
in sich selbst« (33). Man weiss doch, dass es auch anders 
tönen kann: ein atheistischer Jude sei zwar möglich, aber 
ein Jude, der Christ werde, sei ein Widerspruch in sich 
selbst! Ausserdem legt ja Mussner selbst grosses Gewicht 
auf Röm 11, 32: »Gott hat alle in den Ungehorsam ein-
geschlossen, um sich aller zu erbarmen.« Ist es nicht eine 
Art Kurzschluss, die atheistischen Juden — die sich auch 
heute durchaus nicht als geistig-völkische Widerspruchs-
bündel fühlen — und die atheistischen Nichtjuden aus theo-
logischen Überlegungen auszuklammern? Hier müssten 
die theologischen Linien Mussners noch weiter ausgezogen 
werden. Etwa die moderne-jüdische Mystik von Rav A. I. 
Kook könnte dabei Hilfestellungen bieten. 
Die kritischen Nebenbemerkungen können und dürfen 
Mussners magnum opus nicht verdunkeln. Möge es für 
viele Fachkollegen und Verkünder paradigmatisch 
werden. 

6 Das Neue Testament in jüdischer Forschung 
Eine Würdigung für Samuel Sandmel 
Von Dr. Reinhard Neudecker SJ, Professor für rabbinische Literatur 
am Päpstlichen Bibelinstitut Rom* 

Am 4. November 1979 starb in Cincinnati Professor Dr. 
Samuel Sandmel. Er galt in den USA als der exponier-
teste jüdische Wissenschaftler auf dem Gebiet des Neuen 
Testaments und seiner Beziehung zum Judentum. Ein 
französischer Katholik und international anerkannter 
Exeget hat ihn als den besten jüdischen Neutestamentler 
der Gegenwart bezeichnet. 
Samuel Sandmel wurde am 23. September 1911 in Day-
ton, Ohio, geboren. 1937 wurde er am Hebrew Union 
College, der Hochburg des amerikanischen Reformju-
dentums, zum Rabbiner ordiniert. An den Universitäten 
Duke und Yale studierte er Neues Testament und helle-
nistische Literatur. Seine Lehrer waren liberale Prote-
stanten. Besonderen Einfluss auf ihn hatte der bedeu- 

. Prof. Sandmel bin ich 1969 zum ersten Mal begegnet und habe ihn 
seit 1971 während eines längeren Studiums am Hebrew Union Col-
lege – Jewish Institute of Religion in Cincinnati tiefer kennengelernt. 
Obwohl ich in erster Linie rabbinische Literatur studierte, betrachte 
ich ihn als einen für mich entscheidenden Lehrer und als Freund. Vor 
allen anderen Dingen schätzte ich ihn, weil er – wie man auf jiddisch 
sagt — ein Mensch war. Die Würdigung sei ein bescheidener Dank an 
ihn und die Institution, an der er gearbeitet hat. 

tende Forscher des hellenistischen Judentums, Erwin R. 
Goodenough, ein ordinierter Methodist. 1  Unter ihm hat 
Sandmel mit einer Arbeit über Philo promoviert. 2  Die 
beiden verband Freundschaft. Und Sandmel sagte ein-
mal, allzusehr hinter dem Meister und Freund zurückste-
hend, der Grossteil dessen, was er über Paulus geschrie-
ben habe, stamme von Goodenough, und er könne nicht 
mehr sagen, wo Goodenoughs Ansichten aufhören und 
seine eigenen »geringfügigen Erweiterungen« beginnen. 
Viel hat Sandmel von R. Bultmann gelernt und hat sich 
zu seinen Schülern gerechnet. Bultmann, »der grösste 
Neutestamentler unserer Tage« und »einer der wahrhaft 
Grossen aller Zeiten«, hat ihn wie zahllose christliche 
Neutestamentler entscheidend beeinflusst. 
Im Jahre 1952 wurde Sandmel an das Hebrew Union 

1 Goodenough bezeichnete sich als »Exchrist«. Das bedeutete jedoch, 
wie Sandmel sagt, lediglich, dass er mit der traditionellen Religion im 
Streit lag, nicht aber mit Gott. 
2  Die Dissertation ist in überarbeiteter Form zuerst in HUCA 25 und 
26 (1954 und 1955) unterem Titel »Philo's Place in Judaism: A 
Study of Conceptions of Abraham in Jewish Literature« erschienen. 
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College in Cincinnati eruten und War dort Professor Sandmel War ehrlich. Diplomatisches Verhalten lag ihm
für Bıbel un hellenistische Literatur (ZU der das Neue nıchr. Was andere vielleicht AUuUs übergrosser Rücksicht
Testament gehört) Er hat bedauert, dass eın Teıl auf Leser un Horer verschwiegen hätten,
se1ines Fachs, das Neue Testament, Hebrew Unıion SCN. Er gab auch offen Z dass gelegentlich ine
College niıcht vol] ZUuUr Geltung kommen konnte.? Da ihm estimmte Absicht verfolgte. Religiöse Schriften (Z das
die gewünschte Anregung durch akademische Lehrtätig- Neue Testament) hatten selbstverständlich auch Unheil
keit fehlte, griff SO eifriger ZUr Feder.* Schliesslich angerichtet. Wie kann 1n Zukunft AÄAntısemitismus Vel[l-
entwickelte sıch ıne Liebe ZUrFr Uniıiversıtät VO  .} Chicago, hindert werden? » Fın Leiden heilt Inan NUur, wenn iNnan
die dazu führte, dass 1978% einen Ruf die theologi- seiıne vollen medizinischen Zusammenhänge erkennt,
sche Fakultät annahm. WeNnn Inan das Leiden versteht.«® Zu Sandmel hatte iInan
Sandmels Wissenschaft iSt stark Von seiner eıgenen Per- Vertrauen. Dies ging welit, dass Christen ihn baten,
sönlichkeit gepragt. Was ıhm besonders auffiel, war solle ihnen reden, ohne verschleiern un

beschönigen, auch wenn das fur S1e hart sel. Er hat sichdie Weite selines Interesses un dessen, w as » Verant-
wortliche K ompetenz« annte, Er hat einmal geschrie- immer die Worte eines seiner Leser erinnert: » Was eın
ben, die Wissenschaft zeige sıch besten, wWwWenn s1e Christ w1€e iıch VvVon jemandem w1€e Ihnen erhof{ft, ISt, dass

die Wahrheit in Liebebreit un SO vollständig w1e möglıch sel. Er besass einen
Sınn für die Wirklichkeit. Den gesunden Menschenver-

Sandmel un seine jüdischen Vorgänger‘stand hielt mi1t m Grund tür die grösste un wich-
tıgste Begabung eiınes Wissenschaftlers, und besass ıhn Jüdische Forscher haben sich VOT Sandmel mit dem
selbst 1n vollem Mass.5 Er Vertirat persönlıche Auffas- Neuen Testament un dem historischen Jjesus beschäftigt.
SungCh, ohne S1e durch dıe Meıinung anderer absichern Sandmel War miıt ihren Leistungen nıcht zufrieden. Mon-
mussen. tefiore repräsentierte eklektische Wissenschaft un: besass
Sandmel!l wWar bescheiden. Es gab einen Berg VO  3 Wissen- keine eigenen orıginellen Ideen „»Klausner WTr der Ama-

teurtalmudist und der Amateurpsychologe, der auf 1em-schaft; beherrschte viel davon, un viel, gab Z
beherrschte nıcht. Er hatte vieles gelesen, nıcht alles iıch seltsame Weise Dilettantismus auf die Evangelien-

stellen anwandte.« 5ogar Isaac Meyer Wise, der GründerEr stellte seiın Wıssen nıcht ZUr au Einem Buch, das
des Hebrew Unıi0on College, WAar für ıhn »1m wesentl!ı-u  .  ber sein Spezialgebiet andelt, yab den Untertitel:

»Sicherheiten un Unsıicherheiten«. Er war überzeugt, chen eın scharfsinniger Autodidakt un Homiuletiker, der
den Haaren herbeigezogene Dınge schrieb« .8dass auf jedes Faktum 2US$S dem ersten christlichen Jahr-

hundert, u  &,  ber das INnan siıcher seıin kann, HEeUuUnNn Pseudotak- Im allgemeinen galt ür Sandmel, dass die jüdischen Wıs-
senschattler Ämateure auf dem Gebiet des Neuen Testa-ten kommen, über die INnan 1m unsicheren 1st.

N, die der christlichen Wissenschaft VOI-
Es 1St natürlıch icht dass das im Programm eıner beigingen un das Neue Testament tast ftundamentalı-

Rabbinerausbildung eine STOSSC Rollie spielt. Es hatte in Cincimnatı stisch behandelten. Man habe manchmal] den Eindruck,etw2 den Stellenwert, den die rabbin:sche Literatur ‚nl einem rm 1-
schen Priesterseminar einnımmt. Die Doktoranden (unter ıhnen cAhrist- dass das Neue Testament SOZUSagCH eın boscheres
ıche Studenten), Urn die sıch Sandmel besonders kümmerte, boten auch Arbeitsfeld geworden sel, die christliche Wissenschaft
ıcht den zewünschten Ausgleich, da s1e ım allgemeinen cht aber i[reu bleibe.
des nach Cincimnatı kamen.

Sandmel schrıeb dıe foilgenden Bücher Jewish Understanding o} Jesus wurde VO  n diesen Wissenschaftlern ZUu BrOSSCH
Teil 1ns Judentum heimgeholt. Bonsiırven 5 J, der+he N ew Testament (New ork Philo’s Place ım udaism:

Study o} Conceptions 0} Abraham ıM Jewish [ıterature New ork bekannte Forscher des Judentums Zur €e1it jesu, stellte
The (Jenius 0} Paul Study L History (New ork dazu nach Sandme! eın wenig Mi1t Bedauern fest:

The Hebrew Scriptures: Än Introduction Their Iiterature an » Die Juden wollen Jesus siıch zıehen, sie wollen nıchtReligious Ideas New ork We fews and fesus (New ork ıhm kommen.«Herold: Profile of A  A Tyrant (Philadelphia W e Jews an
YOu Christians: Än Inquiry ınto Attitudes (Philadelphia The Wenn Sandmel einıge Jüdische Wıssenschafrler der
Fırst Christian Century H7: Judaism and Christianity: Certaintzes and Gegenwart Zut w1ıe unbeachtet lıess, ı11 dies Danz und
Uncertaintizes New ork The Several 7sraels an SSay
Religion an Modern Man (New ork The Enjoyment of Sar nicht besagen, dass ihre Werke nıcht kannte.
Scripture: The Law, the Prophets anı the Writings (New ork

Das Neue TestamentT'wo Livıing Tradıitions: Essays Religion an +he Bible (Detroit
Alone Atop the Mountain (a novel about Moses) Garden

City L:ittlie Book Religion for people zuhO a4re not
Sandmel betont öfters, dass wel Hauptloyalıtäten
habe, die ine der objektiven Wissenschaft, die anderereligi0us) (Chambersburg When few and Christian arry

(Philadelphia udaism an Christian Beginnings New ork seinem jüdischen Erbe gegenüber. Objektivität se1l reilich
Antı-Semitism 1M the New Testament®? (Philadelphia eın Ideal, das nıemand wirklich erreiche. Dies gilt, w as

Phiılo o} Alexandrıia: An Introduction (New ork Sandmel 1st das Neue Testament betrifft, tür Juden w ıe tür Christen.Herausgeber des Buches Old T estament [SSues New ork Da-
kommen zahlreiche Art:kel. Die Novelle »The Colleagues of Chrısten sind oft aufgrund ihrer persönlichen relig1ösen

Mr Chips« wurde In Best ÄAÄmerıcan Short StOrıes 0} 1967 aufgenom- Empfindungen und aufgrund der AÄristlichen Tradı-
MCN. Sandmel betrachtete Wiederholungen ıcht als Sünde eines t10N, die S$1e pragt, befangen: ur die Christen haben die
Wissenschaftlers. Warum konnte das schon einma|l ırgend-

geschrieben hatte, ıcht nochmals sagen? Dıe Bücher &.  ber dıe Bıbel Evangelıen meılines Frachtens über dıe Jahrhunderte dıe
(AT) siınd ML BIOSSCT Liebe geschrieben worden un: den Bedeutung y A< ANSCHOMIMMECKH, während s1€e ZUr eıt ihrer
Rabbiner. ber das Buch The Hebrew Scriptures schrieb eın Ge- Abfassung y Y< bedeuteten.«® Juden sind Aussenseıter,
ringerer 4A15 Eissfeldt, aclass den ber nationale un: kon-
tessionelle renzen erhabenen Einleitungen ın das Ite Testament ß Antı-Semitı:sm
gehört, Aass 65 AUS wahrhaft kritischem Geist geboren ıst un der 7 Vgl besonders W e Jews an fesus 61-—66, 88—93
Wissenschaft VO! Alten Testament kräftige nregungen gibt«, [wo Living Traditions 254

Sandme(i wWwafr eın welttremder Stubengelehrter. Zu ıhm konnte Auch die Juden haben 1  M  hre Bibel das AT) MMıt den ugen der
man ıcht i11ur m1t akademiıschen Problemen kommen. Da ıch selbst dischen Tradition (Talmud un: Midrasch) gelesen. So ann VO:  3

eıne nıcht sehr autfs Praktısche gerichtete Vergangenheit hinter mir ı hnen und den Chrısten, die das durch das Drisma des und
hatte, holte ıch mır ın vielen Dıngen beı ıhm Rar un Intormation, der cQhristlıchen Tradition) sehen, überkritisch behaupten: » Das Ite

wWEeNnN ıch nach einem Gebrauchtwagen der billıgen Autoreiten T estament, das beide Traditionen gemeinsam besitzen, verstehen sıe
suchte. ın SANZ verschiedener Weise, fact als ware ıcht dasselbe Buch.«

College in Cincinnati berufen und war dort Professor 
für Bibel und hellenistische Literatur (zu der das Neue 
Testament gehört). Er hat etwas bedauert, dass ein Teil 
seines Fachs, das Neue Testament, am Hebrew Union 
College nicht voll zur Geltung kommen konnte. 3  Da ihm 
die gewünschte Anregung durch akademische Lehrtätig-
keit fehlte, griff er um so eifriger zur Feder. 4  Schliesslich 
entwickelte sich eine Liebe zur Universität von Chicago, 
die dazu führte, dass er 1978 einen Ruf an die theologi-
sche Fakultät annahm. 
Sandmels Wissenschaft ist stark von seiner eigenen Per-
sönlichkeit geprägt. Was an ihm besonders auffiel, war 
die Weite seines Interesses und dessen, was er »verant-
wortliche Kompetenz« nannte. Er hat einmal geschrie-
ben, die Wissenschaft zeige sich am besten, wenn sie so 
breit und so vollständig wie möglich sei. Er besass einen 
Sinn für die Wirklichkeit. Den gesunden Menschenver-
stand hielt er mit gutem Grund für die grösste und wich-
tigste Begabung eines Wissenschaftlers, und er besass ihn 
selbst in vollem Mass. 5  Er vertrat persönliche Auffas-
sungen, ohne sie durch die Meinung anderer absichern zu 
müssen. 
Sandmel war bescheiden. Es gab einen Berg von Wissen-
schaft; er beherrschte viel davon, und viel, so gab er zu, 
beherrschte er nicht. Er hatte vieles gelesen, nicht alles. 
Er stellte sein Wissen nicht zur Schau. Einem Buch, das 
über sein Spezialgebiet handelt, gab er den Untertitel: 
»Sicherheiten und Unsicherheiten«. Er war überzeugt, 
dass auf jedes Faktum aus dem ersten christlichen Jahr-
hundert, über das man sicher sein kann, neun Pseudofak-
ten kommen, über die man im unsicheren ist. 

3  Es ist natürlich nicht zu erwarten, dass das NT im Programm einer 
Rabbinerausbildung eine grosse Rolle spielt. Es hatte in Cincinnati 
etwa den Stellenwert, den die rabbinische Literatur an eineeii römi-
schen Priesterseminar einnimmt. Die Doktoranden (unter ihnen christ-
liche Studenten), um die sich Sandmel besonders kümmerte, boten auch 
nicht den gewünschten Ausgleich, da sie im allgemeinen nicht wegen 
des NT nach Cincinnati kamen. 
4  Sandmel schrieb die folgenden Bücher: A Jewish Understanding of 
the New Testament (New York 1956); Philo's Place in Judaism: A 
Study of Conceptions of Abraham in Jewish Literature (New York 
1956); The Genius of Paul: A Study in History (New York 1958); 
The Hebrew Scriptures: An Introduction to Their Literature and 
Religious Ideas (New York 1963); We Jews and Jesus (New York 
1965); Herold: Profile of a Tyrant (Philadelphia 1967); We Jews and 
You Christians: An lnquiry into Attitudes (Philadelphia 1967); The 
First Christian Century in Judaism and Christianity: Certainties and 
Uncertainties (New York 1969); The Several Israels and an Essay: 
Religion and Modern Man (New York 1971); The Enjoyment of 
Scripture: The Law, the Prophets and the Writings (New York 1972); 
Two Living Traditions: Essays on Religion and the Bible (Detroit 
1972); Alone Atop the Mountain (a novel about Moses) (Garden 
City 1973); A Little Book on Religion (for people who are not 
religious) (Chambersburg 1975); When a Jew and Christian Marry 
(Philadelphia 1977); Judaism and Christian Beginnings (New York 
1978); Anti-Semitism in the New Testament? (Philadelphia 1978); 
Philo of Alexandria: An Introduction (New York 1979). Sandmel ist 
Herausgeber des Buches Old Testament lssues (New York 1968). Da-
zu kommen zahlreiche Artikel. Die Novelle »The Colleagues of 
Mr. Chips« wurde in Best American Short Stories of 1961 aufgenom-
men. — Sandmel betrachtete Wiederholungen nicht als Sünde eines 
Wissenschaftlers. Warum konnte er etwas, das er schon einmal irgend-
wo geschrieben hatte, nicht nochmals sagen? Die Bücher über die Bibel 
(AT) sind mit grosser Liebe geschrieben worden und verraten den 
Rabbiner. über das Buch The Hebrew Scriptures schrieb kein Ge-
ringerer als 0. Eissfeldt, »dass es zu den über nationale und kon-
fessionelle Grenzen erhabenen Einleitungen in das Alte Testament 
gehört, dass es aus wahrhaft kritischem Geist geboren ist und der 
Wissenschaft vom Alten Testament kräftige Anregungen gibt«. 
5  Sandmel war kein weltfremder Stubengelehrter. Zu ihm konnte 
man nicht nur mit akademischen Problemen kommen. Da ich selbst 
eine nicht sehr aufs Praktische gerichtete Vergangenheit hinter mir 
hatte, holte ich mir in vielen Dingen bei ihm Rat und Information, 
z. B. wenn ich nach einem Gebrauchtwagen oder billigen Autoreifen 
suchte. 

Sandmel war ehrlich. Diplomatisches Verhalten lag ihm 
nicht. Was andere vielleicht aus übergrosser Rücksicht 
auf Leser und Hörer verschwiegen hätten, wagte er zu 
sagen. Er gab auch offen zu, dass er gelegentlich eine 
bestimmte Absicht verfolgte. Religiöse Schriften (z. B. das 
Neue Testament) hatten selbstverständlich auch Unheil 
angerichtet. Wie kann in Zukunft Antisemitismus ver-
hindert werden? »Ein Leiden heilt man nur, wenn man 
seine vollen medizinischen Zusammenhänge erkennt, 
wenn man das Leiden versteht.« 6  Zu Sandmel hatte man 
Vertrauen. Dies ging so weit, dass Christen ihn baten, er 
solle zu ihnen reden, ohne zu verschleiern und zu 
beschönigen, auch wenn das für sie hart sei. Er hat sich 
immer an die Worte eines seiner Leser erinnert: »Was ein 
Christ wie ich von jemandem wie Ihnen erhofft, ist, dass 
er die Wahrheit in Liebe sagt.« 

Sandmel und seine jüdischen Vorgänger? 

Jüdische Forscher haben sich vor Sandmel mit dem 
Neuen Testament und dem historischen Jesus beschäftigt. 
Sandmel war mit ihren Leistungen nicht zufrieden. Mon-
tefiore repräsentierte eklektische Wissenschaft und besass 
keine eigenen originellen Ideen. »Klausner war der Ama-
teurtalmudist und der Amateurpsychologe, der auf ziem-
lich seltsame Weise Dilettantismus auf die Evangelien-
stellen anwandte.« Sogar Isaac Meyer Wise, der Gründer 
des Hebrew Union College, war für ihn »im wesentli-
chen ein scharfsinniger Autodidakt und Homiletiker, der 
an den Haaren herbeigezogene Dinge schrieb«. 8  
Im allgemeinen galt für Sandmel, dass die jüdischen Wis, 
senschaftler Amateure auf dem Gebiet des Neuen Testa-
ments waren, die an der christlichen Wissenschaft vor-
beigingen und das Neue Testament fast fundamentali-
stisch behandelten. Man habe manchmal den Eindruck, 
dass das Neue Testament sozusagen ein koscheres 
Arbeitsfeld geworden sei, die christliche Wissenschaft 
aber treu bleibe. 
Jesus wurde von diesen Wissenschaftlern zum grossen 
Teil ins Judentum heimgeholt. J. Bonsirven S J, der 
bekannte Forscher des Judentums zur Zeit Jesu, stellte 
dazu — nach Sandmel ein wenig mit Bedauern — fest: 
»Die Juden wollen Jesus zu sich ziehen, sie wollen nicht 
zu ihm kommen.« 
Wenn Sandmel einige jüdische Wissenschaftler der 
Gegenwart so gut wie unbeachtet liess, will dies ganz und 
gar nicht besagen, dass er ihre Werke nicht kannte. 

Das Neue Testament 
Sandmel betont öfters, dass er zwei Hauptloyalitäten 
habe, die eine der objektiven Wissenschaft, die andere 
seinem jüdischen Erbe gegenüber. Objektivität sei freilich 
ein Ideal, das niemand wirklich erreiche. Dies gilt, was 
das Neue Testament betrifft, für Juden wie für Christen. 
Christen sind oft aufgrund ihrer persönlichen religiösen 
Empfindungen und aufgrund der christlichen Tradi-
tion, die sie prägt, befangen: »Für die Christen haben die 
Evangelien meines Erachtens über die Jahrhunderte die 
Bedeutung >X< angenommen, während sie zur Zeit ihrer 
Abfassung >Y< bedeuteten.« 9  Juden sind Aussenseiter, 

6  Anti-Semitism XV. 
7  Vgl. besonders We Jews and Jesus 61-66, 88-93. 
8  Two Living Traditions 254. 
9  Auch die Juden haben ihre Bibel (das AT) mit den Augen der jü-
dischen Tradition (Talmud und Midrasch) gelesen. So kann man von 
ihnen und den Christen, die das AT durch das Prisma des NT (und 
der christlichen Tradition) sehen, überkritisch behaupten: »Das Alte 
Testament, das beide Traditionen gemeinsam besitzen, verstehen sie 
in ganz verschiedener Weise, fast als wäre es nicht dasselbe Buch.« 
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wei] iıhnen das Neue Testament nicht gehört, und begeg- Besonders problematisch 1St die Passıonsgeschichte. Das
nNnen ihm Mmelst nıcht unvoreingenommen; 1St Objekti- trühe Christentum, das siıch im römischen Reich ausbrei-
Vität schwier1g. ten wollte, tand siıch in Verlegenheit, da seine Tradıtion
andmel schätzt Paulus viel höher als dıe Evangelıen. deutlich davon sprach, dass Jesus VO' den Römern
Paulus findert c<eine bereitwillige Bewunderung, treilich hingerichtet worden Wäal. Man löste die Schwierigkeit,nıcht seine Zustimmung. In den Evangelıen gibt da- indem mMan die Hauptverantwortung VO  — den Römern

vieles, W ads bewundert und dem zustimmt, auft die Juden schob Die Schuld für den Tod lıessdoch 1St, aufs Ganze gesehen, sein Urteıil über dıe Evange- InNnan das arı Jüdische olk übernehmen: » Daslıen eher negatıv. Einmal hat 9} geschrieben, olk ntwortete und rief: ‚Sein Blurt komme über undsehe in ihnen »keine besondere Tiefe, keine aufsehenerre- NSCTE Kinderk« (Mrt 27, 25) » Das heisst, die Juden allergenden Perspektiven oder ungeheuer akute relıg1öse Eın- Zeiten und aller Orte wurden des Gottesmordes eschu!-sichten, die andere heilige Schriften überragen«. Die digt.«12Evangelien selen »keıin Superlatıv, weder als Literatur
noch als relıg1öse Dokumente«. Sje sind antıke Quellen Das Markusevangeliumun als solche fur das Studium hochinteressant.10 Zum Thema » Antijudentum« gehört dıe Tendenz, Jesus
AÄAntisemitismus 1 Neuen Testament®? VOo  ; den Juden trennen. Sie findert sıch besonders 1m

Markusevangelıum, einer ZU SrOSSCH Teıl polemischenDiese Frage stellt andmel besonders deurtliıch in einem
seiner erizten Bücher un beantwortet CiEe MIt Ja Äusse- Schrift, die das Judentum un palästinische Juden-

christentum gerichtet ist.13 Um se1in Ziel erreichen,rungen VO  } AÄAntisemitismus liegen in den christliıchen
Schritten offen Tage und können VOoN jedermann edient sich Markus VOLr allem dreier Mittel
gelesen werden. Obwohl der Begrift » Äntisemitismus« Die Rolle der Jünger. Nıcht 11LUTr dıe Pharıisäer, Sad-

duzäer un Hohenpriester Gegner Jesu, sondernfür das un zweıte christliche Jahrhundert völlig
unzutreffend sel, verwendet ıhn Sandmel ennoch mMIt auch se1ine eigenen Jünger »Markus betrachtet S1e Als
Absıicht. Er hat dieses Buch ständıgem Zittern Schufte.« Sie verstehen nicht, wer un was Jesus 1St un
geschrieben. w as SagT. Bei seiner Passıon schlaten sıe un verlassen
Sandmel erinnert sıch ımmer daran, dass ihn als Jungen iıh In besonders negatıvem Licht erscheint Petrus.14
andere Kınder »Christ kıller« gCeNAaANNT hatten. Er hat Jesus fährt ihn » Geh WECS VOII mir, Satan!«, und
ımmer dem Irauma der Hırlerzeit gelitten.11 1el- Petrus verräat ıhn reimal. Der einzıge Mann, der wirk-
leicht War Sandmel, W1€e ihm christliche Freunde BCSAaAßT lıch Sut herauskommt!5, ISt eın goY; der römische Cen-
haben, übersensibel. Wahr 1St, dass das Neue Testament tur10. Er sıeht, w 4a5 die Juden nicht sehen: »Wahrhaftig,
für tast alle Juden eın mMit Emotionen beladenes Buch 1St dieser wWwar (zottes Sohn.«
und dass S1e sich MEIST negatıv angesprochen tühlen, Dıie Bezeichnung »Menschensohn«.16 Es handelt sıch
wenn i1im Neuen Testament VO'  - den Juden dıe Rede SL. eiınen lıterarischen Kunstgriff, der Klarheit un:
Wem als Jude ennoch gelingt, sıch einer sachli- zugleich Verschleierung bewirken ‚oll Die Einführung
chen Lektüre des Neuen Testaments durchzuringen, 1St des Begriffs »Menschensohn« ermöglıcht, dass die Leser

bewundern. des Evangeliums Jesus verstehen un die Charaktere 1ım
Das Neue Testament 1ST einer €eITt teils teindlicher Evangelium (besonders die Jünger) ıhn nıcht verstehen.
Auseinandersetzungen zwıischen der qhristlichen Bewe- Das Evangelıum kann 1n diesem Punkt MI1t einem I)rama
gung un ihrer Mutterreligion entstanden. Die i4a- verglichen werden, bei dem der Autor un das Publikum
mentlichen Schriften spiegeln diese Sıtuation wider 1NnN€ Informatı:on besitzen, die den Darstellern abgeht.Von Paulus fühlt SiC  h auch ein Reformjude, der »kein [)as Evangelıum als Überarbeitung eines (noch nıcht
Beobachter rabbinıscher Eesetze« st, untair behandelt das Judenchristentum gerichteten) » Urmarkus«.
Das harte Urteıl, welches Paulus manchen tellen Diese Annahme erklärt manche on unbeantwortetenüber das (jesetz tällt, verrafte die Verachtung eınes Probleme SO ist der abrupte Schlufß (»denn 61€e urchte-
Äpostaten un die Parteinahme das, W as5 aufge- ten sich«) na beabsichtigt: Er iSt die letzte Sentenz,geben hat Dıe (jesetze des Mose sınd dem Juden VO  - die eın verächrtliches Urteil dıe verachteten JüngerC(Sott ZUr Heiligung gegeben und sind eshalb keineswegs ausspricht. Fıne Erscheinung en sıie nıcht verdient.Ursache Sünde und Tod, S1€e bedeuten keine Verskla-
VUung, 1E Sin  d nıcht überholt und abgeschaftt. Immer
wieder StOSST der jüdische Leser der Paulusbriefe auft Dıie Entstehung der neutestamentlichen Schriften

AÄusser der Offenbarung stehen alle neutestamentli-Behauptungen, die ;hm grotesk un oshaft vorkommen.
chen Schritten ın Beziehung Paulus Entweder SEam-Die Lektüre der Evangelıen 1St für eiınen Juden nıcht

angenehmer. Vom Judentum und seinen Führern (z. B mmen S1€E VO ıhm oder sind ıhm zugeschrieben oder
behandeln Fragen, die durch Paulus entstanden sind.17den Pharisäern, deren Erbe das rabbinische Judentum
Vor Paulus gab nNnur das jüdisch-palästinische »Chri-

angetreien hat) hört mman viel Negatıves; Ja, iNan liest
Beschimpfungen, die das »Gebort der Liebe« völlıg VeEeI - Ant:-Semiutism In Jewish Understanding o} the New
gESSCH haben (z. B 1n Mrt 23, „the hatetul un hatıng Testament S 164) zıitiert Sandmel einen V ıhm ıcht genannten
chapter«). jüdischen K ommentator: » Das ist eine der Stellen, die verantwortlich

war £ür Meecere menschlichen Bluts und eınen endlosen Strom vVon Not
und Elend. NVgl W e Jews and Jesus 126—-133 Allerdings kommt Sandmel ann

33) dem Schluss, ass dıe christlichen Schritten, dıe Evangelien 13 Vgl besonders »Prolegomena Commentary Mark« ın T wo
und Briete, »eine edle Bemühung eıtens eines Zweigs des Judentums Living T radıtions 147157 JBR 31 [1963] 94-—-300)
darstellen, auf eigene Weise die Themen, die dem Judentum cıgen un Ne späteren Evangelisten Anden notwendig, ihn ZUu rehabili-

tieren.von ıhm hergeleitet sind, tormulieren un! formulieren«.
Ausgerechnet ber Aas Buch We Jews anı Jesus heisst in einer Re- Die Frauen cstehen 1n Licht
ZeNSLON, Sandmel 661 voreingenommen tür die Christen! Vgl besonders »>Son of Man«< in Mark« in T wo Living Traditions

166—-17/7 M In The 7ıme o} Harwvest, ed Sılver, | New ork11l Weil möglich Wwar, Aass in unNnsecerer Zeıt eın Hıtler auttrat, mei-
S viele Juden und MIt ihnen viele Christen), dass eıther ıhre 355-367).
Sicherheit mehr autf dem Spiel steht. Vgi besonders The Genius 0} Paul 156-162, 203208
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weil ihnen das Neue Testament nicht gehört, und begeg-
nen ihm meist nicht unvoreingenommen; so ist Objekti-
vität schwierig. 
Sandmel schätzt Paulus viel höher als die Evangelien. 
Paulus findet seine bereitwillige Bewunderung, freilich 
nicht seine Zustimmung. In den Evangelien gibt es da-
gegen vieles, was er bewundert und dem er zustimmt, 
doch ist, aufs Ganze gesehen, sein Urteil über die Evange-
lien eher negativ. Einmal hat er sogar geschrieben, er 
sehe in ihnen »keine besondere Tiefe, keine aufsehenerre-
genden Perspektiven oder ungeheuer akute religiöse Ein-
sichten, die andere heilige Schriften überragen«. Die 
Evangelien seien »kein Superlativ, weder als Literatur 
noch als religiöse Dokumente«. Sie sind antike Quellen 
und als solche für das Studium hochinteressant. 10  

Antisemitismus im Neuen Testament? 

Diese Frage stellt Sandmel besonders deutlich in einem 
seiner letzten Bücher und beantwortet sie mit Ja: Äusse-
rungen von Antisemitismus liegen in den christlichen 
Schriften offen zu Tage und können von jedermann 
gelesen werden. Obwohl der Begriff »Antisemitismus« 
für das erste und zweite christliche Jahrhundert völlig 
unzutreffend sei, verwendet ihn Sandmel dennoch mit 
Absicht. Er hat dieses Buch unter ständigem Zittern 
geschrieben. 
Sandmel erinnert sich immer daran, dass ihn als Jungen 
andere Kinder »Christ killer« genannt hatten. Er hat 
immer unter dem Trauma der Hitlerzeit gelitten» Viel-
leicht war Sandmel, wie ihm christliche Freunde gesagt 
haben, übersensibel. Wahr ist, dass das Neue Testament 
für fast alle Juden ein mit Emotionen beladenes Buch ist 
und dass sie sich meist negativ angesprochen fühlen, 
wenn im Neuen Testament von den Juden die Rede ist. 
Wem es als Jude dennoch gelingt, sich zu einer sachli-
chen Lektüre des Neuen Testaments durchzuringen, ist 
zu bewundern. 
Das Neue Testament ist zu einer Zeit teils feindlicher 
Auseinandersetzungen zwischen der christlichen Bewe-
gung und ihrer Mutterreligion entstanden. Die neutesta-
mentlichen Schriften spiegeln diese Situation wider. 
Von Paulus fühlt sich auch ein Reformjude, der »kein 
Beobachter rabbinischer Gesetze« ist, unfair behandelt. 
Das harte Urteil, welches Paulus an manchen Stellen 
über das Gesetz fällt, verrate die Verachtung eines 
Apostaten und die Parteinahme gegen das, was er aufge-
geben hat. Die Gesetze des Mose sind dem Juden von 
Gott zur Heiligung gegeben und sind deshalb keineswegs 
Ursache zu Sünde und Tod, sie bedeuten keine Verskla-
vung, sie sind nicht überholt und abgeschafft. Immer 
wieder stösst der jüdische Leser der Paulusbriefe auf 
Behauptungen, die ihm grotesk und boshaft vorkommen. 
Die Lektüre der Evangelien ist für einen Juden nicht 
angenehmer. Vom Judentum und seinen Führern (z. B. 
den Pharisäern, deren Erbe das rabbinische Judentum 
angetreten hat) hört man viel Negatives; ja, man liest 
Beschimpfungen, die das »Gebot der Liebe« völlig ver-
gessen haben (z. B. in Mt 23, »the hateful und hating 
chapter«). 

10  Vgl. We Jews and Jesus 126-133. Allerdings kommt Sandmel dann 
(S. 133) zu dem Schluss, dass die christlichen Schriften, die Evangelien 
und Briefe, »eine edle Bemühung seitens eines Zweigs des Judentums 
darstellen, auf eigene Weise die Themen, die dem Judentum eigen und 
von ihm hergeleitet sind, zu formulieren und neu zu formulieren«. — 
Ausgerechnet über das Buch We Jews and Jesus heisst es in einer Re-
zension, Sandmel sei zu voreingenommen für die Christen! 
11  Weil es möglich war, dass in unserer Zeit ein Hitler auftrat, mei-
nen viele Juden (und mit ihnen viele Christen), dass seither ihre 
Sicherheit mehr auf dem Spiel steht. 

Besonders problematisch ist die Passionsgeschichte. Das 
frühe Christentum, das sich im römischen Reich ausbrei-
ten wollte, fand sich in Verlegenheit, da seine Tradition 
so deutlich davon sprach, dass Jesus von den Römern 
hingerichtet worden war. Man löste die Schwierigkeit, 
indem man die Hauptverantwortung von den Römern 
auf die Juden schob. Die Schuld für den Tod Jesu liess 
man das ganze jüdische Volk übernehmen: »Das ganze 
Volk antwortete und rief: >Sein Blut komme über uns und 
unsere Kinder!<« (Mt 27, 25). »Das heisst, die Juden aller 
Zeiten und aller Orte wurden des Gottesmordes beschul-
digt.« 12  

Das Markusevangelium 

Zum Thema »Antijudentum« gehört die Tendenz, Jesus 
von den Juden zu trennen. Sie findet sich besonders im 
Markusevangelium, einer zum grossen Teil polemischen 
Schrift, die gegen das Judentum und palästinische Juden-
christentum gerichtet ist. 13  Um sein Ziel zu erreichen, 
bedient sich Markus vor allem dreier Mittel: 
1. Die Rolle der Jünger. Nicht nur die Pharisäer, Sad-
duzäer und Hohenpriester waren Gegner Jesu, sondern 
auch seine eigenen Jünger: »Markus betrachtet sie als 
Schufte.« Sie verstehen nicht, wer und was Jesus ist und 
was er sagt. Bei seiner Passion schlafen sie und verlassen 
ihn. In besonders negativem Licht erscheint Petrus." 
Jesus fährt ihn an: »Geh weg von mir, Satan!«, und 
Petrus verrät ihn dreimal. Der einzige Mann, der wirk-
lich gut herauskommt 15, ist ein goy, der römische Cen-
turio. Er sieht, was die Juden nicht sehen: »Wahrhaftig, 
dieser war Gottes Sohn.« 
2. Die Bezeichnung »Menschensohn«. 18  Es handelt sich 
um einen literarischen Kunstgriff, der Klarheit und 
zugleich Verschleierung bewirken soll. Die Einführung 
des Begriffs »Menschensohn« ermöglicht, dass die Leser 
des Evangeliums Jesus verstehen und die Charaktere im 
Evangelium (besonders die Jünger) ihn nicht verstehen. 
Das Evangelium kann in diesem Punkt mit einem Drama 
verglichen werden, bei dem der Autor und das Publikum 
eine Information besitzen, die den Darstellern abgeht. 
3. Das Evangelium als Überarbeitung eines (noch nicht 
gegen das Judenchristentum gerichteten) »Urmarkus«. 
Diese Annahme erklärt manche sonst unbeantworteten 
Probleme. So ist der abrupte Schluß (»denn sie fürchte-
ten sich«) genau beabsichtigt: Er ist die letzte Sentenz, 
die ein verächtliches Urteil gegen die verachteten Jünger 
ausspricht. Eine Erscheinung haben sie nicht verdient. 

Die Entstehung der neutestamentlichen Schriften 
1. Ausser der Offenbarung stehen alle neutestamentli-
chen Schriften in Beziehung zu Paulus: Entweder stam-
men sie von ihm oder sind ihm zugeschrieben oder 
behandeln Fragen, die durch Paulus entstanden sind. 17 

 Vor Paulus gab es nur das jüdisch-palästinische »Chri- 

12  Anti-Semitism 136. In A Jewish Understanding of the New 
Testament (S. 164) zitiert Sandmel einen von ihm nicht genannten 
jüdischen Kommentator: »Das ist eine der Stellen, die verantwortlich 
war für Meere menschlichen Bluts und einen endlosen Strom von Not 
und Elend.« 
13  Vgl. besonders »Prolegomena to a Commentary an Mark« in Two 

Living Traditions 147-157 (= JBR 31 [1963] 294-300). 
14 Alle späteren Evangelisten finden es notwendig, ihn zu rehabili-
tieren. 
15  Die Frauen stehen in gutem Licht. 
16  Vgl. besonders »>Son of Man< in Mark« in Two Living Traditions 
166-177 (= In The Time of Harvest, ed. D. J. Silver, [New York 
1963] 355-367). 
17  Vgl. besonders The Genius of Paul 156-162, 203-208. 
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stentum«18. Durch Paulus1? wurde in der hellenistischen ıch Matthäus un: Lukas schrieben, weıl S}e mmıt Markus
Dıaspora eın merklich verändertes Christentum einge- unzufrieden a  M, weıl S1e Z.. meınten, Markus se1
führt, dem die Lehre des Paulus (vor allem VO  e der Er!5- weıt angen, indem einen nahezu völligen Bruch
SUuNng durch Glauben) zugrunde lag Konflikte mMIt dem zwischen der ucn Bewegung un dem Judentum SC-
palästinischen Christentum kamen aut. Extreme Anhän- rierte. Dem Johannes missfielen alle Synoptiker, eshalb
SCr der paulinischen Richtung, die besonders ın doketisti- wollte Sie durch se1ın Evangelıum iıne » AÄArt
sche Leugnung des historiıschen Jesus und In Zügellosig- tünftes Evangelium«, der S0O$. Briet die Hebräer,
keıt un Spaltungen ausarteien, gefährdeten dıe junge beabsıichtigte, in orm eines christliıch-hellenistischen
Bewegung. Auft die Probleme ın  en die einzelnen Midrasch das bestmögliche Evangelıum bleten. Der
neutestamentlichen Schriften, ındem S1€ die pauliniısche Verfasser verwirtt die Methode der Evangelien, durch
Lehre einerseıts annahmen, andererseits neutralısıerten.20 Triviales Ww1e »jüdische Mythen« ("Tıt 1, un »end-
Dıiıe einzelnen Schriften sınd Stationen auf dem VWeg ZuUur lose Genealogien« Tım 1, 4 )23 Jesus, der »ohne Vater,
Kırche als Institution. Zugleich 1etern Ss1e der entstehen- ohne Mutter, ohne Genealogie« 1st el /, 3), darzu-

stellen.24den (und Ende des Prozesses entstandenen) Kırche
eın Credo, eın » Beamtentum«, ıne Organısatıon un:
wıne Liturgie. Die rage nach dem historischen Jesus
Am Anfang des VO  3 Paulus eingeleiteten Prozesses steht Bel der Fülle dessen, w as Sandme!l über das Neue Testa-
das Markusevangelıum. Es STAamMmMmMt£ AUS der eıt des Kon- ment geschrieben hat, nehmen sıch seine Aussagen über
flikts zwischen dem VO  3 Paulus bestimmten Dıaspora- den historischen Jesus schr bescheiden aUs, Er 1St selbst
christentum un dem palästinischen Christentum un der Meınung, dass 1im Vergleich m1t anderen jüdischen
ezieht Posıtion das letztere, indem VOT aAllem Forschern über Jesus wenigsten geschrieben hat Die
se1ne Beziehung Jesus in Frage stellt Matctchäus und zuverlässıgen Intormationen sınd ıhm vering und
der Jakobusbrief sefzen sich ın eıner von Anarchie rechtfertigen keıin gültıges Urteıul
bedrohten Sıtuation für (zesetz und Ordnung in. Die neutestamentlichen Schriften iınteressierten sıch
Lukas und die Apostelgeschichte emühen sıch, Uneinig- wenig tür den hıstorischen Jesus. Für Paulus War der
keiten auszugleichen: Es besteht kein (gegensatz zwıschen historische Jesus ohne Bedeutung. Von Bedeutung wrar

palästinıschem und hellenistischem Christentum, nıcht Gott, der siıch ın Christus Jesus geoffenbart hatte. Unter
einmal zwischen Judentum un: Christentum, denn das »Christus« (oder »Herr«, »LOogos«, »Sohn (zOtteS«) VOI-

Christentum ISt das wahre Judentum, der Erbe des stand e1n präexıistentes göttliches VWesen, nıedriger als
Gott, das sıch ın Jesus inkarnierte, Ad.h 1n ıhm e1ineJudentums VO  - früher. Dıe ersten Anhänger Jesu zeich-

sıch durch würdige Führungsqualitäten aUus, keiner menschliche Phase durchmachte.
hatte ıne besondere Vorrangstellung. Auch zwischen Dıe Evangelıen lıefern nach Sandmel nıcht eınen, SOMN-

Anhängern der paulınıschen Richtung und dern vıiıer Jesus. S1e sind midraschisch (»Midrasch ıSst
ihren Gegnern wiırd Ausgleich geschaffen. Petrus erhält meditatıve Frömmigkeıt, nıcht Geschichte«) und
war die Führung, doch esteht die Nachfolge jedem beschreiben nıcht den historischen Jesus, den die W ıssen-
Autorisierten offen Der Kirche wiıird keın bestimmtes schaft sucht, 'sondern den menschlichen Weg eınes Als
(zesetz auferlegt, doch sollen Bevollmächtigte die jeweils göttlich betrachteten Wesens. Ecs se1 ebenso leicht und
notwendigen Entscheidungen treffen. methodisch ebenso begründet, den historischen Patrıar-

chen Abraham AUS den Phantasien Phıilos, Josephus’ un:Entsprechend dieser Tendenz reduziert die Apostelge-
schichte die Bedeutung des Paulus. S1e gliedert ıhn 1n die der Rabbinen gewıiınnen, w1e den historischen Jesus
Autoritätskette ein, dıe durch Handauflegung un ber- aus dem kKerygma. Sandmel fühlt, müsse bei den
LTragung des Heiligen Cjelistes zustande Ikommt. S1ie bese1- Evangelıen stehenbleiben und dürte nıcht über SLE hin-
tigt den Gegensatz zwischen Paulus und dem palästını- ausfragen.
schen Judenchristentum: Paulus erhält den jüdischen Dennoch erlaubt sıch, über den historischen “ Jesus
Namen Saul, wırd ehemaliger Schüler des Gamaliel, einıge Vermutungen auszusprechen.?5S Jesus steht für ıhn

spricht hebräisch, wendet S1C  h PrSi nach bitteren SOZUSAaSCH zwischen den Juden un den Christen: LEr
Erfahrungen VO  — den Juden den Heıden.21 gehört weder Sanz den Christen noch SAaNnz den Juden

Für die Entstehung der einzelnen Evangelıen 1ST Jesus war zugleich eın Lehrer (ohne besondere Originalı-
neben der Reaktion autf Paulus VOor allem dıe Reaktion tat), ein jüdischer Loyalıst, ine eindrucksvolle Führer-
autf das jeweıils vorausgehende Evangelıum verantwort- persönlichkeıt. Jesus glaubte, dass das Ende der Welt

nahe sel, und hiıelt siıch tür den Messıas. Seine Karrılere
Es WAadr eın zıemlich gewöhnliches Judentum miIt einıgen 75217 -

INUSS für seıne Anhänger Sanz einzigartig SCWESCH se1in,lıchen Vorstellungen über Jesus, jedoch hne Abstriche.
1 Paulus wAafr Für Sandme! e1IN hellenisierter Jude, der MI1t Phiılo vıiel dass $1e SagtCcNH, se1 1„uferstanden. Er War eın Marty-
gemeinsam hat ber das Buch Paul and Rabbinic udaism VonN rer Se1nes jüdischen Patriotismus®®, e1n »polıtıscher Re-

Davıes CIy, 65 se1 eın bewundernswertes, ın der Tat grossartiges
Buch un eın Buch, dem nahezu undert Prozent widerspreche.
Spater hat Sandmel seinen Standpunkt eın wenıig abgeschwächt.
Paulus W ar VO]  z einer solchen Individualıität, 2s$ — der helle- Sandmels Ergebnisse hegen Sanz offensichtlich autf der
nıistischen wı1ıe der rabbinischen Gedankenwelt h  atte  . kommen können:; Ebene der liberalen, auf historische Fragestellungen AauUS-

doch se1 L auf hellenistischem Hintergrund eichter verständlıch. gerichteten Forschung. Öle War VOT em 1 Jahr-
Vgl „Paul Reconsidered« in Two Living Tradıtions, besonders 210

Paulus war nach Sandme!l eın Theologe der tiefer Denker, SO1- h., durch den beı den Juden beliebten Erzählstoff, Mit dem die
ern eher eın „Iyrischer Poet« Seine Schritten (vielleicht mıiıt Aus- Christen nıchts rAN EuUunNn haben sollen.
nahme des Römerbriefs) sınd „schlichte Geschäftsbriefe«. An Wıe s1e sıch ın Matthäus un Lukas Ginden
} hne Paulus neutralısıeren, waäare der cQhristlichen ewegung DA Vgl »Myths, Genealogies, an Jewish Myths and the Writing otf
Z2Um anders A dem Isiskult der dem Miıthraismus. Gospels« ın TwWO Living Tradıtions 158—165 UCA 77 [1956]
21 » Der Weg nach Damaskus 1S5t eıne Romanze: die Entschlossenheıt, 01-—-211)
Auslieferungspapiere die Christen in Damaskus zu erhalten, Vgl besonders We Jews anı Jesus 109
1STt reine Fiktion:; das mische Bürgerrecht IST eın Wunschtraum Angesichts der vielen jüdıschen Martyrer durch cQAhristliche Hand
Die Apostelgeschichte gehört cht in dıe Kategorie der Geschichte, cscheine seıin Martyrıum tür Juden vielleicht gewöhnlich sein,

besondere Aufmerksamkeıt verdienen.sondern der Legende« (The (Jenius of Pauyul 156

stentum« 18. Durch Paulus" wurde in der hellenistischen 
Diaspora ein merklich verändertes Christentum einge-
führt, dem die Lehre des Paulus (vor allem von der Erlö-
sung durch Glauben) zugrunde lag. Konflikte mit dem 
palästinischen Christentum kamen auf. Extreme Anhän-
ger der paulinischen Richtung, die besonders in doketisti-
sche Leugnung des historischen Jesus und in Zügellosig-
keit und Spaltungen ausarteten, gefährdeten die junge 
Bewegung. Auf die Probleme antworteten die einzelnen 
neutestamentlichen Schriften, indem sie die paulinische 
Lehre einerseits annahmen, andererseits neutralisierten." 
Die einzelnen Schriften sind Stationen auf dem Weg zur 
Kirche als Institution. Zugleich liefern sie der entstehen-
den (und am Ende des Prozesses entstandenen) Kirche 
ein Credo, ein »Beamtentum«, eine Organisation und 
eine Liturgie. 
Am Anfang des von Paulus eingeleiteten Prozesses steht 
das Markusevangelium. Es stammt aus der Zeit des Kon-
flikts zwischen dem von Paulus bestimmten Diaspora-
christentum und dem palästinischen Christentum und 
bezieht Position gegen das letztere, indem es vor allem 
seine Beziehung zu Jesus in Frage stellt. Matthäus und 
der Jakobusbrief setzen sich in einer von Anarchie 
bedrohten Situation für Gesetz und Ordnung ein. 
Lukas und die Apostelgeschichte bemühen sich, Uneinig-
keiten auszugleichen: Es besteht kein Gegensatz zwischen 
palästinischem und hellenistischem Christentum, nicht 
einmal zwischen Judentum und Christentum, denn das 
Christentum ist das wahre Judentum, der Erbe des 
Judentums von früher. Die ersten Anhänger Jesu zeich-
neten sich durch würdige Führungsqualitäten aus; keiner 
hatte eine besondere Vorrangstellung. Auch zwischen 
extremen Anhängern der paulinischen Richtung und 
ihren Gegnern wird Ausgleich geschaffen. Petrus erhält 
zwar die Führung, doch steht die Nachfolge jedem 
Autorisierten offen. Der Kirche wird kein bestimmtes 
Gesetz auferlegt, doch sollen Bevollmächtigte die jeweils 
notwendigen Entscheidungen treffen. 
Entsprechend dieser Tendenz reduziert die Apostelge-
schichte die Bedeutung des Paulus. Sie gliedert ihn in die 
Autoritätskette ein, die durch Handauflegung und Über-
tragung des Heiligen Geistes zustande kommt. Sie besei-
tigt den Gegensatz zwischen Paulus und dem palästini-
schen Judenchristentum: Paulus erhält den jüdischen 
Namen Saul, er wird ehemaliger Schüler des Gamaliel, 
er spricht hebräisch, er wendet sich erst nach bitteren 
Erfahrungen von den Juden zu den Heiden. 21  
2. Für die Entstehung der einzelnen Evangelien ist 
neben der Reaktion auf Paulus vor allem die Reaktion 
auf das jeweils vorausgehende Evangelium verantwort- 

18  Es war ein ziemlich gewöhnliches Judentum mit einigen zusätz-
lichen Vorstellungen über Jesus, jedoch ohne Abstriche. 
16  Paulus war für Sandmel ein hellenisierter Jude, der mit Philo viel 
gemeinsam hat. Über das Buch Paul and Rabbinic Judaism von W. 
D. Davies sagte er, es sei ein bewundernswertes, in der Tat grossartiges 
Buch — und ein Buch, dem er nahezu hundert Prozent widerspreche. 
Später hat Sandmel seinen Standpunkt ein wenig abgeschwächt. 
Paulus war von einer solchen Individualität, dass er aus der helle-
nistischen wie der rabbinischen Gedankenwelt hätte kommen können; 
doch sei er auf hellenistischem Hintergrund leichter verständlich. 
Vgl. »Paul Reconsidered« in Two Living Traditions, besonders 5.210. 
— Paulus war nach Sandmel kein Theologe oder tiefer Denker, son-
dern eher ein »lyrischer Poet«. Seine Schriften (vielleicht mit Aus-
nahme des Römerbriefs) sind »schlichte Geschäftsbriefe«. 
20  Ohne Paulus zu neutralisieren, wäre es der christlichen Bewegung 
kaum anders ergangen als dem Isiskult oder dem Mithraismus. 
21  »Der Weg nach Damaskus ist eine Romanze; die Entschlossenheit, 
Auslieferungspapiere gegen die Christen in Damaskus zu erhalten, 
ist reine Fiktion; das römische Bürgerrecht ist ein Wunschtraum ... 
Die Apostelgeschichte gehört nicht in die Kategorie der Geschichte, 
sondern der Legende« (The Genius of Paul 156 f.). 

lich. Matthäus und Lukas schrieben, weil sie mit Markus 
unzufrieden waren, weil sie z. B. meinten, Markus sei zu 
weit gegangen, indem er einen nahezu völligen Bruch 
zwischen der neuen Bewegung und dem Judentum sugge-
rierte. Dem Johannes missfielen alle Synoptiker, deshalb 
wollte er sie durch sein Evangelium ersetzen. Eine »Art 
fünftes Evangelium«, der sog. Brief an die Hebräer, 
beabsichtigte, in Form eines christlich-hellenistischen 
Midrasch das bestmögliche Evangelium zu bieten. Der 
Verfasser verwirft die Methode der Evangelien, durch 
Triviales wie »jüdische Mythen« (Tit 1, 14) 22  und »end-
lose Genealogien« (1 Tim 1, 4) 23  Jesus, der »ohne Vater, 
ohne Mutter, ohne Genealogie« ist (Hebr 7, 3), darzu-
stellen. 24  

Die Frage nach dem historischen Jesus 
Bei der Fülle dessen, was Sandmel über das Neue Testa-
ment geschrieben hat, nehmen sich seine Aussagen über 
den historischen Jesus sehr bescheiden aus. Er ist selbst 
der Meinung, dass er im Vergleich mit anderen jüdischen 
Forschern über Jesus am wenigsten geschrieben hat. Die 
zuverlässigen Informationen sind ihm zu gering und 
rechtfertigen kein gültiges Urteil. 
Die neutestamentlichen Schriften interessierten sich 
wenig für den historischen Jesus. Für Paulus war der 
historische Jesus ohne Bedeutung. Von Bedeutung war 
Gott, der sich in Christus Jesus geoffenbart hatte. Unter 
»Christus« (oder »Herr«, »Logos«, »Sohn Gottes«) ver-
stand er ein präexistentes göttliches Wesen, niedriger als 
Gott, das sich in Jesus inkarnierte, d. h. in ihm eine 
menschliche Phase durchmachte. 
Die Evangelien liefern nach Sandmel nicht einen, son-
dern vier Jesus. Sie sind midraschisch (»Midrasch ist 
meditative Frömmigkeit, nicht Geschichte«) und 
beschreiben nicht den historischen Jesus, den die Wissen-
schaft sucht, 'sondern den menschlichen Weg eines als 
göttlich betrachteten Wesens. Es sei ebenso leicht und 
methodisch ebenso begründet, den historischen Patriar-
chen Abraham aus den Phantasien Philos, Josephus' und 
der Rabbinen zu gewinnen, wie den historischen Jesus 
aus dem Kerygma. Sandmel fühlt, er müsse ' bei den 
Evangelien stehenbleiben und dürfe nicht über sie hin-
ausf ragen. 
Dennoch erlaubt er sich, über den historischen ' Jesus 
einige Vermutungen auszusprechen. 25  Jesus steht für ihn 
sozusagen zwischen den Juden und den Christen: Er 
gehört weder ganz den Christen noch ganz den Juden. 
Jesus war zugleich ein Lehrer (ohne besondere Originali-
tät), ein jüdischer Loyalist, eine eindrucksvolle Führer-
persönlichkeit. Jesus glaubte, dass das Ende der Welt 
nahe sei, und hielt sich für den Messias. Seine Karriere 
muss für seine Anhänger ganz einzigartig gewesen sein, 
so dass sie sagten, er sei auferstanden. Er war ein Marty-
rer seines jüdischen Patriotismus", ein »politischer Re-
bell«. 

Sandmels Ergebnisse liegen ganz offensichtlich auf der 
Ebene der liberalen, auf historische Fragestellungen aus- 
gerichteten Forschung. Sie war vor allem im 19. Jahr- 

22  D. h., durch den bei den Juden beliebten Erzählstoff, mit dem die 
Christen nichts zu tun haben sollen. 
23  Wie sie sich in Matthäus und Lukas finden. 
24  Vgl. »Myths, Genealogies, and Jewish Myths and the Writing of 
Gospels« in Two Living Traditions 158-165 (= HUCA 27 [1956] 
201-211). 
25  Vgl. besonders We Jews and Jesus 109 f. 
26  Angesichts der vielen jüdischen Martyrer durch christliche Hand 
scheine sein Martyrium für Juden vielleicht zu gewöhnlich zu sein, 
um besondere Aufmerksamkeit zu verdienen. 
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undert berrieben worden und hatte überwıegend Fragestellung geht I, parallel einer grundsätzliche-
negatıven Resultaten geführt. Dies hat anscheinend un fen Abneigung der » Theologie« vyegenüber.?? Dıie
den Theologen Frustrationen hervorgerufen. Sıe haben Gründe für dıe letztere siınd zweierlel. Zum eınen Ver-

sıch eshalb VO Historischen abgewandt und suchten wendet die Theologie »neoorthodoxe« Anschauungen,
Jjetzt entschiedener nach einem geistigen Gehalt der die, Wwı]ıe€e oben erwähnt, keine stichhaltige historische
Schrift. Damlıt ISt dıe » Neoorthodoxie« entstanden. Sıe Grundlage mehr besitzen. Zum zweıten liıegen der Theo-
hat VO:  } der Theologıe auf die neutestamentliche Bibel- logie Begriffe zugrunde (Z »Sünde«, »Reue«,
wissenschaft übergegriffen, un selt Ausgang der ‚W all- »Sühne«, »Gnade«), die VO:  _ christlichen Vorstellungen
zıger Jahre droht s1e, dem eın Ende SErIZCNH, vorgeprägt un »notwendıgerweise sektiererisch« sind.
einst eın ntellektuell ehrliches Bestreben WAafl, dıe Wahr- Andererseits findet andme! eın Wort der Anerkennung
heit finden.« Im Zuge der Neoorthodoxie werden dıe für die wenigen wahren Theologen, dıe »eıne wirklich
neutestamentlichen exte ınterpretiert, dass die schon ernsthafte Sache« un: nıcht NUul » Fussnoten wıissenschaft«
überwunden geglaubte traditionelle Bibeldoktrin (trotz betreıben. Zu ıhnen fühlt sich Sandmel nıiıcht gehörend.
Wegfalls der historischen Grundlage) erhalten bleibt. Er halt sich selbst für »ungeschult in Theologie« un y1bt

sich darum mMit »Homuiletik oder Popularısierung«Man IN UuSS Sandmel in erster Linie dafür danken, dass er zufrieden. Die gewaltige Schar der sogenannten Theolo-
offen apCch BEWaRT hat, W as für ıne AÄAntwort eın CNn colle sein Wort nıcht geringschätzen!Jude auf das Neue L estament geben mMag Miıt diesem Sandmels Schriften über das Neue Testament haben
Beıtrag hat seinen Namen ‘ın die Geschichte des einen SI OSSCH. christlichen Leserkreıis gefunden. Wiährend
jüdisch-christlichen Gesprächs eingeschrieben. Manches seiner Unıversitätsstud:en War andmel bereıits, w1ıe
(wıe dıe eorien über Paulus oder die Entstehung des gESART, Christen begegnet. 5Späater lernte s1e anders
Neuen Testaments) 1St Sandmels eigene Auffassung; kennen. Viele beeindruckten ıhn durch ihren Eifer und
anderes (wıe die ylobale Beurteilung des Neuen Testa- ihre »bewundernswerte intellektuelle Redlichkeit«. Sg

oder dıe Frage nach dem Antısemitismus) repra- er®8:; » in Jude kann das Neue Testament lernen;
sentiert dıe Ansicht vieler Juden eın Christ kann die Literatur der Juden lernen. ber iıch
Was Sandmel Sagt, iSst nicht überraschend. Die Darlegun- glaube, ich ware noch stolzer, wenn etwa VOoO  - MIr
CN (vor allem ZU Thema » Antisemitismus«) bıeten viel wahr ware, dass ıch einıgermassen iımstande Wäal, über
nregung ZU achdenken un sicher auch Z.U ber- die Christen lernen; iıhren FEifer erblicken oder
prüfen der einen oder anderen Position. besser sehen, ihre geistige Grosszügigkeit, hre Hın-
Die Hauptbedenken richten sıch einen gewissen gabe Gjott und den Nächsten.« Die Jebenslange Begeg-»historischen Agnostiz1smus« und die oben erwähnten Nung mM1t Christen hat jedoch {N. weder seın lıberales
liberalen Rekonstruktionen. Sandmel selbst hat ZUSCSHC- Credo noch die Grundabsicht seiıner wissenschaftlichen
ben, dass unter dem »historischen Agnostiz1smus« Arbeıt verändert, sondern eher seine Sprache.
richtig eingeordnet ist. Seine lıberale Einstellung hat Zu einer grösseren Rücksicht auf den christlichen Leser
ımmer wiıeder betont. Diese Wwel Punkte haben beson- kam in den etzten Jahren noch das Wiıssen die
ders die Theorien ..  ber den historischen Jesus, .  ber den schwere Krankheit. Man hat den Eindruck, dass in
Charakter der Apostelgeschichte und dıe Entstehung des cdieser e1it alles, w as schon früher SESARL hatte, noch
Neuen LTestaments gepragt. einmal, mMLt tieferer Einfühlung und Güte n wollte
Das etarke Interesse für die hıstorische Fragestellung Die etzten Bücher nımmt InNnan darum leber un mit
dürfte dıe rage nach dem geistigen Gehalrt der Schrift, grösserem Ernst zur and
der auch historisch 1St, konsequenter weise nıcht abtun.
Auch nach solchem Gehalrt kann un mmMUus$S historisch Vgl besonders »Reflections In che Problem of eology for jews«
gefragt werden, weıl die neutestamentlichen Schriften 1n T wo Living Tradıtions 5 369 JBR 33 1965| 101—-112).

In eıner ede anlässlich der Verleihung eınes Ehrendoktorats
gerade Dokumente sind, die einen konkret-geschichtli- durch die VO:! Jesuiten geleitete X avier University in Cincemnati 1171
chen Glauben ausdrücken. Die Abneigung diese Jahre 1976

Gerechtigkeit un Vergebung 1im Judentum
Vortrag Von Professor Dr Jakob Petuchowskı,
Hebrew Un1ilon College Instiıtute of Religion, Cincinnatı/Ohi0,
gehalten 70 Junı 1979 ın der Kaıatholischen Akademie Stuttgart-Hohenheim

zZzu Ausgangspunkt eıner tiefschürfenden theolo-
twa achtzehn Jahrhunderte bevor die moderne Bibel- gischen Betrachtung.

enesıs 1,1 lautet: » Arn Anfang chuf Elohbim den Hım-wissenschafl die gleiche Entdeckung machte, hatten 16
mel un dıe Erde.« In enesis 2,; heisstalten Rabbinen in Palästina bereıts darauf hingewıesen,

dass ıin der Schöpfungsgeschichte in der Genesis verschie- dem Tage, dem Jahweh Elohim Erde un Himmel
dene CGGottesnamen erscheinen. Während aber die moderne chuf ‚d

Nach rabbinischer Auffassung edeutet der GottesnameBibelkritik dıe verschiedenen Gottesnamen ZU Aus-
gangspunkt einer wissenschaftlichen Quellenscheidung »Elohim«, dass (‚ott seın Attribut der Gerechtigkeit be-
macht, dass Man in akademischen Kreisen VO'  } den tätıgt, während »]abweb« (von den Rabbinen » Adonai«
Dokumenten des FElohisten und des Jahwisten spricht, ausgesprochen) darauf hinweıst, dass Gott seın Attribut
nahmen die alten Rabbinen die verschiedenen (sottes- der Barmherzigkeit betätigt.
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hundert betrieben worden und hatte zu überwiegend 
negativen Resultaten geführt. Dies hat anscheinend unter 
den Theologen Frustrationen hervorgerufen. Sie haben 
sich deshalb vom Historischen abgewandt und suchten 
jetzt entschiedener nach einem geistigen Gehalt der 
Schrift. Damit ist die »Neoorthodoxie« entstanden. Sie 
hat von der Theologie auf die neutestamentliche Bibel-
wissenschaft übergegriffen, und seit Ausgang der zwan-
ziger Jahre droht sie, dem ein Ende zu setzen, »was 
einst ein intellektuell ehrliches Bestreben war, die Wahr-
heit zu finden.« Im Zuge der Neoorthodoxie werden die 
neutestamentlichen Texte so interpretiert, dass die schon 
überwunden geglaubte traditionelle Bibeldoktrin (trotz 
Wegfalls der historischen Grundlage erhalten bleibt. 

Man muss Sandmel in erster Linie dafür danken, dass er 
offen zu sagen gewagt hat, was für eine Antwort ein 
Jude auf das Neue Testament geben mag. Mit diesem 
Beitrag hat er seinen Namen ' in die Geschichte des 
jüdisch-christlichen Gesprächs eingeschrieben. Manches 
(wie die Theorien über Paulus oder die Entstehung des 
Neuen Testaments) ist Sandmels eigene Auffassung; 
anderes (wie die globale Beurteilung des Neuen Testa-
ments oder die Frage nach dem Antisemitismus) reprä-
sentiert die Ansicht vieler Juden. 
Was Sandmel sagt, ist nicht überraschend. Die Darlegun-
gen (vor allem zum Thema »Antisemitismus«) bieten viel 
Anregung zum Nachdenken und sicher auch zum Über-
prüfen der einen oder anderen Position. 
Die Hauptbedenken richten sich gegen einen gewissen 
»historischen Agnostizismus« und die oben erwähnten 
liberalen Rekonstruktionen. Sandmel selbst hat zugege-
ben, dass er unter dem »historischen Agnostizismus« 
richtig eingeordnet ist. Seine liberale Einstellung hat er 
immer wieder betont. Diese zwei Punkte haben beson-
ders die Theorien über den historischen Jesus, über den 
Charakter der Apostelgeschichte und die Entstehung des 
Neuen Testaments geprägt. 
Das starke Interesse für die historische Fragestellung 
dürfte die Frage nach dem geistigen Gehalt der Schrift, 
der auch historisch ist, konsequenterweise nicht abtun. 
Auch nach solchem Gehalt kann und muss historisch 
gefragt werden, weil die neutestamentlichen Schriften 
gerade Dokumente sind, die einen konkret-geschichtli-
chen Glauben ausdrücken. Die Abneigung gegen diese 

Fragestellung geht m. E. parallel zu einer grundsätzliche-
ren Abneigung der »Theologie« gegenüber. 27  Die 
Gründe für die letztere sind zweierlei. Zum einen ver-
wendet die Theologie »neoorthodoxe« Anschauungen, 
die, wie oben erwähnt, keine stichhaltige historische 
Grundlage mehr besitzen. Zum zweiten liegen der Theo-
logie Begriffe zugrunde (z. B. »Sünde«, »Reue«, 
»Sühne«, »Gnade«), die von christlichen Vorstellungen 
vorgeprägt und »notwendigerweise sektiererisch« sind. 
Andererseits findet Sandmel ein Wort der Anerkennung 
für die wenigen wahren Theologen, die »eine wirklich 
ernsthafte Sache« und nicht nur »Fussnotenwissenschaft« 
betreiben. Zu ihnen fühlt sich Sandmel nicht gehörend. 
Er hält sich selbst für »ungeschult in Theologie« und gibt 
sich darum mit »Homiletik oder Popularisierung« 
zufrieden. Die gewaltige Schar der sogenannten Theolo-
gen solle sein Wort nicht geringschätzen! 
Sandmels Schriften über das Neue Testament haben 
einen grossen christlichen Leserkreis gefunden. Während 
seiner Universitätsstudien war Sandmel bereits, wie 
gesagt, Christen begegnet. Später lernte er sie anders 
kennen. Viele beeindruckten ihn durch ihren Eifer und 
ihre »bewundernswerte intellektuelle Redlichkeit«. So 
sagte er 28 : »Ein Jude kann das Neue Testament lernen; 
ein Christ kann die Literatur der Juden lernen. Aber ich 
glaube, ich wäre noch stolzer, wenn es etwa von mir 
wahr wäre, dass ich einigermassen imstande war, über 
die Christen zu lernen; ihren Eifer zu erblicken oder —
besser — zu sehen, ihre geistige Grosszügigkeit, ihre Hin-
gabe an Gott und den Nächsten.« Die lebenslange Begeg-
nung mit Christen hat jedoch m. E. weder sein liberales 
Credo noch die Grundabsicht seiner wissenschaftlichen 
Arbeit verändert, sondern eher seine Sprache. 
Zu einer grösseren Rücksicht auf den christlichen Leser 
kam in den letzten Jahren noch das Wissen um die 
schwere Krankheit. Man hat den Eindruck, dass er in 
dieser Zeit alles, was er schon früher gesagt hatte, noch 
einmal, mit tieferer Einfühlung und Güte sagen wollte. 
Die letzten Bücher nimmt man darum lieber und mit 
grösserem Ernst zur Hand. 

27  Vgl. besonders »Reflections an the Problem of Theology for Jews« 
in Two Living Traditions 53-69 (= JBR 33 [1965] 101-112). 
28  In einer Rede anlässlich der Verleihung eines Ehrendoktorats 
durch die von Jesuiten geleitete Xavier University in Cincinnati im 
Jahre 1976. 

7 Gerechtigkeit und Vergebung im Judentum 
Vortrag von Professor Dr. Jakob J. Petuchowski, 
Hebrew Union College / Institute of Religion, Cincinnati/Ohio, 
gehalten am 29. Juni 1979 in der Katholischen Akademie Stuttgart-Hohenheim 

Etwa achtzehn Jahrhunderte bevor die moderne Bibel-
wissenschaft die gleiche Entdeckung machte, hatten die 
alten Rabbinen in Palästina bereits darauf hingewiesen, 
dass in der Schöpfungsgeschichte in der Genesis verschie-
dene Gottesnamen erscheinen. Während aber die moderne 
Bibelkritik die verschiedenen Gottesnamen zum Aus-
gangspunkt einer wissenschaftlichen Quellenscheidung 
macht, so dass man in akademischen Kreisen von den 
Dokumenten des Elohisten und des Jahwisten spricht, 
nahmen die alten Rabbinen die verschiedenen Gottes- 

namen zum Ausgangspunkt einer tiefschürfenden theolo-
gischen Betrachtung. 
Genesis 1,1 lautet: »Am Anfang schuf Elohim den Him-
mel und die Erde.« In Genesis 2,4 heisst es: ». . . an 
dem Tage, an dem Jahweh Elohim Erde und Himmel 
schuf.« 
Nach rabbinischer Auffassung bedeutet der Gottesname 
»Elohim«, dass Gott sein Attribut der Gerechtigkeit be-
tätigt, während »Jahweh« (von den Rabbinen »Adonai« 
ausgesprochen) darauf hinweist, dass Gott sein Attribut 
der Barmherzigkeit betätigt. 
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Auf dıe Schöpfungsgeschichte angewandt, a}  M die VOI- oll 1n Csottes Wegen wandeln. Dennoch Ist das rabbinı-
schiedenen CGottesnamen also Folgendes aus:! sche Judentum sehr wählerisch, Wenn Von den gOtt-
Am Anfang, als Gott die Welr erschuf, wollte sıch liıchen Wegen spricht, die dem Menschen Zur Nachah-
1ne Welt erschaffen, die nach dem reinen Prinzıp der mung empfohlen sınd.
absoluten Gerechtigkeit VO:  - ıhm regiert werden könnte. »Se1 w 1€e Er« 1st eın vielfach zıtlerter Satz 1 rabbinı-
Da aber Gott auch allwissend 1st, konnte Orxaus- schen Schrifttum. »So WwI1e Er barmherzig und gnädig 1st,
sehen, dass, be1 Anwendung dıeses Prinzıps, die Welt se1 auch du barmherzig und ynädiıg«.2 Gott wırd auch oft
wieder zerstort werden müsste. Daher SEeIzZiE das Attrı- als Erweiser VOIl Liebestaten dargestellt, die der Mensch
hut der Barmherzigkeit Dor das Attrıbut der Gerechtig- nachahmen soll.3 Jedoch indet sıch keiner Stelle die
keit. Nur konnte die Welt Bestand haben Deshalb Anweıisung, dass auch die Rache oder der Orn Ciottes
esteht 99l Anfang der Schöpfungsgeschichte, dass Elohim VO Menschen nachgeahmt werden sollen. Nur Gott kann
die Welr erschuf, un z Ende der Schöpfungsgeschichte, SAapCN: » Meın 1St die Rache.«
dass Jahweh Elohiım Erde un Hımmel schuf .1 Interessant 1sSt aber auch, wWwr1e siıch die alten Rabbinen dıe

göttliche Vergeltung vorstellen, d. h MIt welcher ArtMan INa diese Erklärung der verschiedenen Gottes-
als wıssenschaftlich unhaltbar 1bweisen. Man wiıird Vergeltung CJott verschiedene Sünden vergilt. Schulbei-

aber wohl, beı aller Anerkennung der Tatsache, dass spiele hier siınd die biblischen Erzählungen VO  - der Sınt-
sıch hıer um Eısegese und nıcht Exegese handelt, flut und VO! Turmbau Babel Die Sintflut brachte den
zugestehen müussen, dass ın dieser Erklärung der Gottes- Tod aller Menschen, bıs auf Noah und se1ne Famiaılie. Der

e1in wichtiges FElemenrt der rabbinıschen Gottes- Turmbau z Babel führte zur Verwirrung der Sprachen
auffassung steckt. Für dıe Rabbinen 15r Cott nämlich fons und der Zerstreuung der Menschheit. Offensichrtlich wWäalr

der Tod 1n der ıintflut ıne schwerere Strate als die Zer-et Or120 sowochl der Gerechtigkeit WI1e auch der Liehbe
wobel, und 1St auch 1n alten jüdischen Geberten A U S- der Menschheit ZUF eıit des Turmbaus denn
gedrückt, der Liebe ein mildernder Einfluss auf die aAb- die Menschen heben ımmerhın Leben
solute Gerechtigkeit zustehrt. Dementsprechend Mus$ Inan annehmen, dass die Versün-
WÄährend aber des reuıgen Sünders Wunsch sein Mas, digung der Zeitgenossen Noahs grösser war als dıe Ver-
dass Gott seıne Liebe und Barmherzigkeıt, seiıner sündıgung der Turmerbauer.

Was Au  n} diese Sünden? In der Geschichte VOabsoluten Gerechtigkeit, walten lasse, bleibt trotzdem
diese absolute Gerechtigkeit Als Postulat weiterhin beste- Turmbau wırd VO|  - der Bibel selbst eigentlich keine Sün-
hen Ja, Abraham appelliert gerade diese Gerechtig- de erwähnt. In Genesıs 11, steht NUr, dass die Men-

schen einen urm bauen wollten, »dessen Spitze bıs zukeıt, wenn für diıe FEinwohner Sodoms und (jomorras
fleht und Gott heraustordert mit den Worten » Der Hımmel reicht« also eınen » Wolkenkratzer«. TSt der
Richter der yanzch Erde, sollte der nıcht Gerechtigkeit rabbinische Mythos ntdeckt 1n dem Unternehmen eın

prometheisches Element: die Menschen wollten den Hım-üben?« (Genesıs 15, 25.)
In diesem Sınne sind dann auch die SOgENANNTEN » Rache- mel erobern un Gott Krıeg führen. ])as heisst,
psalmen« der hebräischen Bibel verstehen, Psalmen, andelt siıch hier eın ausgesprochen yelıigiöses Verge-
dıe vielleicht das moderne relıg1öse Getühl weniger Da hen, dessen die Menschen sıch untereinander verschulden
sprechen mögen als mancher andere Psalm, die 1ber Die Sünde, dıe mM1 der Sıntflut estraft wurde, wırd 1n
dennoch Vo  3 dem Glauben einen gerechten Gott - Genesıs 6, ausdrücklich erwähnt: Erde 1st durch
trennbar sind. die Menschen vo  — Gewalrtat ertüllt.«
SO heıisst Z 1n Psalm 94, 1—6 Diese Sünde wırd VO  - Gott Kanz radıkal estraft. Die

CGott der Rache, Herr, Cjott der Rache, erscheine! yewalttätige Menschheit geht Die sSOgenaNnteE eın
Erhebe dıch, Rıchter der Erde, religiöse Sünde, der vermeiıntliche Kampf Gott,

wird wenıger radıkal geahndet. Sıe tührt UF Zur Zer-vergelte den Hochmütigen, Wa S$1e verdienen.
Wıe lange sollen Frevler, Herr, der n ıhr beteiligten Menschen. Gott, meln-

ten die Rabbinen, rächt die Gewalttat weıt mehr als dieW1e Jange sollen Frevler jJauchzen? falsche Theologie.* Die Frommen aller Konfessionen 1'n O-  DSıe sprudeln, reden Trotz,
prahlen Al die Übeltäter. gCNH sıch das Herzen nehmen!

Deıin Volk, Herr, zertreten s1e, 1St dıe Gewalttätigkeit den Menschen, die den
wahren Gegensatz ZUr göttlichen Gerechtigkeit darstellt,und deın Erbe peinıgen S1e.

Wiırtwe un Fremdling würgen S1€, die Gewalttätigkeit und nicht, W/1e SC oft behauptet
und Waısen morden s1e. wird, die Liebe Denn Liebe.und Gerechtigkeit bedeuten

tür das Judentum keine wahren Gegensätze. Sıe gehen JaEs War Leo Bacck, der einmal darauft hingewiesen hat, iıneinander über.dass eın Gott, dem man nıcht Rache der Gerechtig- Beweıs dafür ISt die Wandlung, die das hebräische Worteit wıllen kann, eın Gotrt seıiın würde, dessen zedaqah durchgemacht hat. Während 177 biblischen
Exıstenz für den Menschen yanz belanglos 1IST. Baeck Hebräisch »Gerechtigkeit« bedeutet, wiıird das Wort 1
sprach als Rabbiner, der den Zweiıten Weltkrieg 17 Kon- rabbinıschen Hebräisch für carıtas verwendet ım Sınne
zentrationslager Theresienstadt überlebt hat sowohl VO  _ Liebe und Barmherzigkeit WwIe auch VO  —- _ .ıe-
Aber Baeck fügte ausdrücklich hınzu, dass, nach biıblı- bestat und Almosen. Ja, die Wandlung der Bedeutung des
scher Lehre, die Rache ausschliesslich Sache (jottes und Wortes zedagah ging weiıt, dass in einıgen Gebeten
nıcht des Menschen se1l W1e auch in der Rede Gottes, einahe das Gegenteıl VO  - Gerechtigkeit beschreibht. So
1n Deuteronomium 52, 35, ratsächlich heıisst: »Meın 15t Z.. weriin der Jude betet:
die Rache, die Vergeltung „ « Unser Vater, König, Gnade erhöre u1l5s,

8! denn WIr haben keine verdienstvollen Handlungen;
erwelse uns zedagah un: uld un hılt uns!Damıt Ist dann schon das Thema der ımıtatıo dei, Wr1e

S1e das Judentum versteht, angeschnitten. Der Mensch “  S Mekhilta, Schirah, 3’ ed Horovitz-Rabin, 127
Vgl Sotah 14a

Vgl enesis Rabbah, Kap 1 E} ed Theodor-Albeck, 112-113 enesis Rabbah, Kap 38, ed Theodor-Albeck, 355

Auf die Schöpfungsgeschichte angewandt, sagen die ver-
schiedenen Gottesnamen also Folgendes aus: 
Am Anfang, als Gott die Welt erschuf, wollte er an sich 
eine Welt erschaffen, die nach dem reinen Prinzip der 
absoluten Gerechtigkeit von ihm regiert werden könnte. 
Da aber Gott auch allwissend ist, konnte er voraus-
sehen, dass, bei Anwendung dieses Prinzips, die Welt 
wieder zerstört werden müsste. Daher setzte er das Attri-
but der Barmherzigkeit vor das Attribut der Gerechtig-
keit. Nur so konnte die Welt Bestand haben. Deshalb 
steht am Anfang der Schöpfungsgeschichte, dass Elohim 
die Welt erschuf, und am Ende der Schöpfungsgeschichte, 
dass Jahweh Elohim Erde und Himmel schuf. 1  
Man mag diese Erklärung der verschiedenen Gottes-
namen als wissenschaftlich unhaltbar abweisen. Man wird 
aber wohl, bei aller Anerkennung der Tatsache, dass es 
sich hier um Eisegese und nicht um Exegese handelt, doch 
zugestehen müssen, dass in dieser Erklärung der Gottes-
namen ein wichtiges Element der rabbinischen Gottes-
auffassung steckt. Für die Rabbinen ist Gott nämlich fons 
et origo sowohl der Gerechtigkeit wie auch der Liebe —
wobei, und so ist es auch in alten jüdischen Gebeten aus-
gedrückt, der Liebe ein mildernder Einfluss auf die ab-
solute Gerechtigkeit zusteht. 
Während es aber des reuigen Sünders Wunsch sein mag, 
dass Gott seine Liebe und Barmherzigkeit, statt seiner 
absoluten Gerechtigkeit, walten lasse, so bleibt trotzdem 
diese absolute Gerechtigkeit als Postulat weiterhin beste-
hen. Ja, Abraham appelliert gerade an diese Gerechtig-
keit, wenn er für die Einwohner Sodoms und Gomorras 
fleht und Gott herausfordert mit den Worten: »Der 
Richter der ganzen Erde, sollte der nicht Gerechtigkeit 
üben?« (Genesis 18, 25.) 
In diesem Sinne sind dann auch die sogenannten »Rache-
psalmen« der hebräischen Bibel zu verstehen, Psalmen, 
die vielleicht das moderne religiöse Gefühl weniger an-
sprechen mögen als so mancher andere Psalm, die aber 
dennoch von dem Glauben an einen gerechten Gott un-
trennbar sind. 
So heisst es z. B. in Psalm 94, 1-6: 

Gott der Rache, Herr, Gott der Rache, erscheine! 
Erhebe dich, Richter der Erde, 
vergelte den Hochmütigen, was sie verdienen. 
Wie lange sollen Frevler, Herr, 
wie lange sollen Frevler jauchzen? 
Sie sprudeln, reden Trotz, 
es prahlen all die Übeltäter. 
Dein Volk, Herr, zertreten sie, 
und dein Erbe peinigen sie. 
Witwe und Fremdling würgen sie, 
und Waisen morden sie. 

Es war Leo Baeck, der einmal darauf hingewiesen hat, 
dass ein Gott, dem man nicht Rache um der Gerechtig-
keit willen zutrauen kann, ein Gott sein würde, dessen 
Existenz für den Menschen ganz belanglos ist. Baeck 
sprach als Rabbiner, der den Zweiten Weltkrieg im Kon-
zentrationslager Theresienstadt überlebt hat. 
Aber Baeck fügte ausdrücklich hinzu, dass, nach bibli-
scher Lehre, die Rache ausschliesslich Sache Gottes und 
nicht des Menschen sei — wie es auch in der Rede Gottes, 
in Deuteronomium 32, 35, tatsächlich heisst: »Mein ist 
die Rache, die Vergeltung . . .« 

II 
Damit ist dann schon das Thema der imitatio dei, wie 
sie das Judentum versteht, angeschnitten. Der Mensch 

1 Vgl. Genesis Rabbah, Kap. 12, ed. Theodor-Albeck, S. 112-113. 

soll in Gottes Wegen wandeln. Dennoch ist das rabbini-
sche Judentum sehr wählerisch, wenn es von den gött-
lichen Wegen spricht, die dem Menschen zur Nachah-
mung empfohlen sind. 
»Sei wie Er« ist ein vielfach zitierter Satz im rabbini-
schen Schrifttum. »So wie Er barmherzig und gnädig ist, 
sei auch du barmherzig und gnädig«. 2  Gott wird auch oft 
als Erweiser von Liebestaten dargestellt, die der Mensch 
nachahmen soll. 3  Jedoch findet sich an keiner Stelle die 
Anweisung, dass auch die Rache oder der Zorn Gottes 
vom Menschen nachgeahmt werden sollen. Nur Gott kann 
sagen: »Mein ist die Rache.« 
Interessant ist aber auch, wie sich die alten Rabbinen die 
göttliche Vergeltung vorstellen, d. h. mit welcher Art 
Vergeltung Gott verschiedene Sünden vergilt. Schulbei-
spiele hier sind die biblischen Erzählungen von der Sint-
flut und vom Turmbau zu Babel. Die Sintflut brachte den 
Tod aller Menschen, bis auf Noah und seine Familie. Der 
Turmbau zu Babel führte zur Verwirrung der Sprachen 
und der Zerstreuung der Menschheit. Offensichtlich war 
der Tod in der Sintflut eine schwerere Strafe als die Zer-
streuung der Menschheit zur Zeit des Turmbaus — denn 
die zerstreuten Menschen blieben immerhin am Leben. 
Dementsprechend muss man annehmen, dass die Versün-
digung der Zeitgenossen Noahs grösser war als die Ver-
sündigung der Turmerbauer. 
Was waren nun diese Sünden? In der Geschichte vom 
Turmbau wird von der Bibel selbst eigentlich keine Sün-
de erwähnt. In Genesis 11, 4 steht nur, dass die Men-
schen einen Turm bauen wollten, »dessen Spitze bis zum 
Himmel reicht« — also einen »Wolkenkratzer«. Erst der 
rabbinische Mythos entdeckt in dem Unternehmen ein 
prometheisches Element: die Menschen wollten den Him-
mel erobern und gegen Gott Krieg führen. Das heisst, es 
handelt sich hier um ein ausgesprochen religiöses Verge-
hen, dessen die Menschen sich untereinander verschulden. 
Die Sünde, die mit der Sintflut bestraft wurde, wird in 
Genesis 6, 13 ausdrücklich erwähnt: »Die Erde ist durch 
die Menschen von Gewalttat erfüllt.« 
Diese Sünde wird von Gott ganz radikal bestraft. Die 
gewalttätige Menschheit geht unter. Die sogenannte rein 
religiöse Sünde, der vermeintliche Kampf gegen Gott, 
wird weniger radikal geahndet. Sie führt nur zur Zer-
streuung der an ihr beteiligten Menschen. Gott, so mein-
ten die Rabbinen, rächt die Gewalttat weit mehr als die 
falsche Theologie. 4  Die Frommen aller Konfessionen mö-
gen sich das zu Herzen nehmen! 
Es ist die Gewalttätigkeit unter den Menschen, die den 
wahren Gegensatz zur göttlichen Gerechtigkeit darstellt, 
die Gewalttätigkeit — und nicht, wie so oft behauptet 
wird, die Liebe. Denn Liebe •und Gerechtigkeit bedeuten 
für das Judentum keine wahren Gegensätze. Sie gehen ja 
ineinander über. 
Beweis dafür ist die Wandlung, die das hebräische Wort 
zedaqah durchgemacht hat. Während es im biblischen 
Hebräisch »Gerechtigkeit« bedeutet, wird das Wort im 
rabbinischen Hebräisch für caritas verwendet — im Sinne 
sowohl von Liebe und Barmherzigkeit wie auch von Lie-
bestat und Almosen. Ja, die Wandlung der Bedeutung des 
Wortes zedaqah ging so weit, dass es in einigen Gebeten 
beinahe das Gegenteil von Gerechtigkeit beschreibt. So 
z. B. wenn der Jude betet: 

Unser Vater, unser König, aus Gnade erhöre uns, 
denn wir haben keine verdienstvollen Handlungen; 
erweise uns zedaqah und Huld und hilf uns! 

2  Mekhilta, Schirah, 3, ed. Horovitz-Rabin, S. 127. 
3  Vgl. z. B. b. Sotah 14a. 
4  Genesis Rabbah, Kap. 38, ed. Theodor-Albeck, S. 355. 
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Hıer kann das Wort UUr dıe Bedeutung VOo  3 » Miılde«
oder »Barmherzigkeit« oder »Liebe« haben; denn dass Wır haben, tast 1Ur stichwortartig, einige Schwerpunkte
CGjott hier den Massstab der Gerechtigkeit anserfzen soll, der jüdischen Lehre VO!]  3 Gerechtigkeit und Vergebung
ISt gerade das, w 45 der Beter nıcht will, da Ja nıcht hervorgehoben. Es 1St jedoch Sanz klar, dass WE im
nach seinen 'Taten beurteilt werden möchte. Jahre 1979 ein Jude VOoO  — einer katholischen Akademie
So entsteht dann auch dıe Hoffnung, dass der Gott, der in Deutschland eingeladen wırd, über »Gerechtigkeit und
zedagah in dA:esem Sınne übt, dıe Sünden der Menschen Vergebung 1M Judentum« reden, hler weıit mehr im
verzeiht. Hıer 4uch die Forderung der ımıtatıo dei Spiele ISt als Nur das akademische Interesse, über Juden-
ein: WwI1Ie Gott die Sündenvergebung übt, oll s1e auch Iu  3 besser informilert se1n. Es geht Ja hler um das
der Mensch üben. Ja, des Menschen Bereitschaft, dıe heutige Verhältnis VO  ] Juden und Deutschen eın schwer

belastetes Verhältnis.ıhn begangenen Suüunden verzeihen, machen iıhn selbst
erst der göttlichen Vergebung würdig. So heısst schon Findet die Jüdısch-religiöse Pflicht, dem Nächsten
in dem iM 7 weıten vorchristlıiıchen Jahrhundert eNtTSLaN- verzeihen, auch auf Deutschland seine Anwendung? Kann
denen Buch Sırach (28, 2 sie aut eutschland Anwendung finden?

Vergib deinem Nächsten, W as cır zuleide hat, Hıer 1St zunächst testzuhalten, dass, w1e der Apostel
und bitte dann, Paulus einmal natürlıch in einem Sanz anderen Zu-

werden chr deine Sünden auch vergeben. sammenhang in Römer, Kapıtel 7, Sanz 1 Sınne des
111 Jüdischen Religionsgesetzes ausgedrückt hat, der Mensch

Pflichten hat, 1ur lange W1€e eht ote sınd VO  -Wır haben hiıs Jetzt undifterenziert VO'  —$ »Sünden« g-
sprochen. Die Quellen des Judentums sprechen aber Aifte- Pflichten efreit. (GJewıiss haben sıch Deutsche auch
renzijerter VO verschıiedenen Arten VO  H Sünden. So wırd noch ebende Juden versündigt; und wıe hıer dıe

Vergebung steht, werden WIr noch sehen. Aber die
Z. ein Unterschied zwıschen der Aus$s Versehen und der Schuld, dıe VO  H Deutschen Juden gegenüber begangenaus Willkür begangenen Sünde gemacht. Fın anderer Un-
terschied Liegt zwıschen den Vergehen das biblische worden ISt, das 1St dıe Schuld der Ermordung Von sechs

Millionen. Die Ermordeten sind fOL Sıe siınd VvVon der(CGjesetz und den Vergehen rabbinı:sche Anordnun- Pflicht der Vergebung befreit. Kein UÜberlebender kann
en Wır können uns bei unserem Thema nıcht be1 diesen
Unterschieden aufhalten. sıch ANMASSCH, tür diese Toten sprechen oder auch Nur

3W as5 diese Toten haben würden, hätteWichtig für uns iSt aber ıne noch weitere Unterscheidung. INnan SiEe Vergebung gebeten. Und da eine Sünde g-Das Judentum kennt diıe Sünden Cjott und dıe
Sünden den Nächsten. So ist etwaäa ıne Sünde sCcCHh den Mitmenschen auch VO  —$ Gott LUr vergeben wird,

WEn INa  — ZUersti dıe Verzeihung des Mıtmenschen erhal-Gott, weınn IN  — den abbarch entweiht oder die
fen hat, wırd ohl die £rmordung der sechs MillionenSpeisegesetze nıcht beobachtet Dagegen sınd Mord, jeb-

stahl und Beleidigung Sünden den Mitmenschen. durch die Weltgeschichte hindurch als ungesühnte Sünde
dastehen se1 denn, dass (5Ott auf Seinen geheimn1S-Aber auch die Sünden den Mitmenschen sSınd 1
ollen, uns Menschen unzugänglichen egen selbst dieseGrunde IM Sünden GOott VWenn ıch dıe

Apfel in dem Obstgarten me1ines Nachbarn tehle, habe Sünde einmal vergibt. ber ıch kann als Mensch von

ich mich nıcht UTr meınen Nachbarn vergangel), Fleisch und Blut wenig über die geheimnisvollen Wege
Gottes Auskunft geben, w1€e iıch 1m Namen der Ermorde-sondern auch Gott, der das Gebot gegeben hat

» Du sollst nıcht stehlen !« ten ihren Mördern die Vergebung ZUSagCNH ann. Als
1)as bedeutet Au  . 21n Zweifaches. Auf der einen Seite Mensch cehe iıch nNur die ungesühnte Sünde

Aber WESSEN ungesühnte Sünde? Doch ohl Nur derer,genugt nıcht, Wnnn ıch meinem Nachbarn das gestohle-
Gut zurückerstatte. INUSS auch noch Gott Ver- die selbst den ord begangen haben oder den Mördern

gebung bitten, weil ıch Sein Gebot übertreten habe Auf 4ls Handlanger ZUr Seite standen. ıcht alle Deutschen
der anderen Seite genügt ın dıiesem Falle nıcht, WEn haben dıese Sünde begangen. Es hat Ja auch Deutsche
ıch dabei belasse, meıne Sünde vor (JOft eichten und gegeben, leider nıcht sehr viele!, dıe, eigener Le-

bereuen. IMNuss zunächst die Verzeihung me1ines bensgefahr, Juden und Juden geholfen haben
VWenn Gott, heisst in der Bıbel, auch Nur zehn Ge-Nachbarn erlangen. 50 heisst in der rabbinischen Lehre

Sünden des Menschen Gott sühnt der Versöh- rechte in Sodom und OmoOorra gefunden hätte, ware
dazu bereit gCWESECN, dıese Städte Vor ihrem Untergang

FA bewahren.? Und zehn Gerechte wird ın Deutsch-Sünden eiınes Menschen seinen Nächsten
süuhnt der Versöhnungstag nıcht, and schon gegeben haben Es ware dem Cjeist des uden-
his die Verzeihung des Nächsten erlangt hat.5 LtUums zuwiıder, die Unschuldigen mit den

abe iıch U:  .. dıe Pflicht, menen Nächsten Verge- Schuldigen verurteilen wıe &s aAuch dem Geist des
bung anzugehen, hat auch der Nachste die Verpflich- Judentums zuwıder wäre, denjeniıgen, dıe ZUT eıit der
Ltung, mM1r meıine eingestandene Sünde vergeben. In Schreckensherrschaft noch nıcht einmal geboren N,
dieser Beziehung heıisst 1MmM Talmud: »Der Mensch sel ine VO  — iıhnen nıcht begangene Schuld zuzuschreiben.
nachgiebig Ww1€e eın Schilfrohr und nıcht hart wIı1]ıe die Hıer gilt das Wort des Propheten F7zechiel:
Zeder'«° Und der Midrasch formuliert auf fol-
gende Wejse: Der Sohn trägt nıcht der Verfehlung des Vaters,

der Vater tragt nıcht der Verfehlung des Sohns,Wenn jemand seiınen Nächsten gesündıgt hat, die Bewährung des Bewährten, autf ıhm 15 s1€,seine Sünde eingesteht und den Nächsten Ver-
gebung bittet, die Schuld des Schuldigen, auf ıhm iSt s1e,

Die alten Rabbinen hatten auf den Widerspruch hinge-der Nächste ıhm aber nıcht verzeıht, wliesen, der scheinbar 7zwischen dıesen VWorten Ezechielsdann wird der Nächste selber »Sünder« genannt.‘ und den Zehn Geboten esteht, in denen heisst, dass
Mischnah Joma 8,

4}  4} Ta‘anıth 20a enes1is 18, 32
Midrasch Tanchuma, Chukkath, 46, ed Buber, 63b 0 Ezechiel 18, 20
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Hier kann das Wort nur die Bedeutung von »Milde« 
oder »Barmherzigkeit« oder »Liebe« haben; denn dass 
Gott hier den Massstab der Gerechtigkeit ansetzen soll, 
ist gerade das, was der Beter nicht will, da er ja nicht 
nach seinen Taten beurteilt werden möchte. 
So entsteht dann auch die Hoffnung, dass der Gott, der 
zedaqah in diesem Sinne übt, die Sünden der Menschen 
verzeiht. Hier auch setzt die Forderung der imitatio dei 
ein: so wie Gott die Sündenvergebung übt, soll sie auch 
der Mensch üben. Ja, des Menschen Bereitschaft, die gegen 
ihn begangenen Sünden zu verzeihen, machen ihn selbst 
erst der göttlichen Vergebung würdig. So heisst es schon 
in dem im zweiten vorchristlichen Jahrhundert entstan-
denen Buch Sirach (28, 2): 

Vergib deinem Nächsten, was er dir zuleide getan hat, 
und bitte dann, 
so werden dir deine Sünden auch vergeben. 

HI 
Wir haben bis jetzt undifferenziert von »Sünden« ge-
sprochen. Die Quellen des Judentums sprechen aber diffe-
renzierter von verschiedenen Arten von Sünden. So wird 
z. B. ein Unterschied zwischen der aus Versehen und der 
aus Willkür begangenen Sünde gemacht. Ein anderer Un-
terschied liegt zwischen den Vergehen gegen das biblische 
Gesetz und den Vergehen gegen rabbinische Anordnun-
gen. Wir können uns bei unserem Thema nicht bei diesen 
Unterschieden aufhalten. 
Wichtig für uns ist aber eine noch weitere Unterscheidung. 
Das Judentum kennt die Sünden gegen Gott und die 
Sünden gegen den Nächsten. So ist es etwa eine Sünde 
gegen Gott, wenn man den Sabbath entweiht oder die 
Speisegesetze nicht beobachtet. Dagegen sind Mord, Dieb-
stahl und Beleidigung Sünden gegen den Mitmenschen. 
Aber auch die Sünden gegen den Mitmenschen sind im 
Grunde genommen Sünden gegen Gott. Wenn ich die 
Äpfel in dem Obstgarten meines Nachbarn stehle, habe 
ich mich nicht nur gegen meinen Nachbarn vergangen, 
sondern auch gegen Gott, der das Gebot gegeben hat: 
»Du sollst nicht stehlen!« 
Das bedeutet nun ein Zweifaches. Auf der einen Seite 
genügt es nicht, wenn ich meinem Nachbarn das gestohle-
ne Gut zurückerstatte. Ich muss auch noch Gott um Ver-
gebung bitten, weil ich Sein Gebot übertreten habe. Auf 
der anderen Seite genügt es in diesem Falle nicht, wenn 
ich es dabei belasse, meine Sünde vor Gott zu beichten und 
zu bereuen. Ich muss zunächst die Verzeihung meines 
Nachbarn erlangen. So heisst es in der rabbinischen Lehre: 

Sünden des Menschen gegen Gott sühnt der Versöh- 
nungstag. 

Sünden eines Menschen gegen seinen Nächsten 
sühnt der Versöhnungstag nicht, 
bis er die Verzeihung des Nächsten erlangt hat. 5 

 Habe ich nun die Pflicht, meinen Nächsten um Verge-
bung anzugehen, so hat auch der Nächste die Verpflich-
tung, mir meine eingestandene Sünde zu vergeben. In 
dieser Beziehung heisst es im Talmud: »Der Mensch sei 
nachgiebig wie ein Schilfrohr und nicht hart wie die 
Zeder!«° Und der Midrasch formuliert es sogar auf fol-
gende Weise: 

Wenn jemand gegen seinen Nächsten gesündigt hat, 
seine Sünde eingesteht und den Nächsten um Ver-

gebung bittet, 
der Nächste ihm aber nicht verzeiht, 
dann wird der Nächste selber »Sünder« genannt.? 

5  Mischnah Joma 8, 9. 
6  B. Ta'anith 20a. 
7  Midrasch Tanchuma, Chukkath, 46, ed. Buber, p. 63b. 

IV 
Wir haben, fast nur stichwortartig, einige Schwerpunkte 
der jüdischen Lehre von Gerechtigkeit und Vergebung 
hervorgehoben. Es ist jedoch ganz klar, dass wenn im 
Jahre 1979 ein Jude von einer katholischen Akademie 
in Deutschland eingeladen wird, über »Gerechtigkeit und 
Vergebung im Judentum« zu reden, hier weit mehr im 
Spiele ist als nur das akademische Interesse, über Juden-
tum besser informiert zu sein. Es geht ja hier um das 
heutige Verhältnis von Juden und Deutschen — ein schwer 
belastetes Verhältnis. 
Findet die jüdisch-religiöse Pflicht, dem Nächsten zu 
verzeihen, auch auf Deutschland seine Anwendung? Kann 
sie auf Deutschland Anwendung finden? 
Hier ist zunächst festzuhalten, dass, wie der Apostel 
Paulus es einmal — natürlich in einem ganz anderen Zu-
sammenhang — in Römer, Kapitel 7, ganz im Sinne des 
jüdischen Religionsgesetzes ausgedrückt hat, der Mensch 
Pflichten hat, nur so lange wie er lebt. Tote sind von 
Pflichten befreit. Gewiss haben sich Deutsche auch gegen 
noch lebende Juden versündigt; und wie es hier um die 
Vergebung steht, werden wir noch sehen. Aber die 
Schuld, die von Deutschen Juden gegenüber begangen 
worden ist, das ist die Schuld der Ermordung von sechs 
Millionen. Die Ermordeten sind tot. Sie sind von der 
Pflicht der Vergebung befreit. Kein überlebender kann 
sich anmassen, für diese Toten zu sprechen oder auch nur 
zu vermuten, was diese Toten getan haben würden, hätte 
man sie um Vergebung gebeten. Und da eine Sünde ge-
gen den Mitmenschen auch von Gott nur vergeben wird, 
wenn man zuerst die Verzeihung des Mitmenschen erhal-
ten hat, so wird wohl die Ermordung der sechs Millionen 
durch die Weltgeschichte hindurch als ungesühnte Sünde 
dastehen — es sei denn, dass Gott auf Seinen geheimnis-
vollen, uns Menschen unzugänglichen Wegen selbst diese 
Sünde einmal vergibt. Aber ich kann als Mensch von 
Fleisch und Blut so wenig über die geheimnisvollen Wege 
Gottes Auskunft geben, wie ich im Namen der Ermorde-
ten ihren Mördern die Vergebung zusagen kann. Als 
Mensch sehe ich nur die ungesühnte Sünde. 
Aber wessen ungesühnte Sünde? Doch wohl nur derer, 
die selbst den Mord begangen haben oder den Mördern 
als Handlanger zur Seite standen. Nicht alle Deutschen 
haben diese Sünde begangen. Es hat ja auch Deutsche 
gegeben, leider nicht sehr viele!, die, trotz eigener Le-
bensgefahr, Juden gerettet und Juden geholfen haben. 
Wenn Gott, so heisst es in der Bibel, auch nur zehn Ge-
rechte in Sodom und Gomorra gefunden hätte, so wäre 
er dazu bereit gewesen, diese Städte vor ihrem Untergang 
zu bewahren.° Und zehn Gerechte wird es in Deutsch-
land schon gegeben haben. Es wäre dem Geist des Juden-
tums zuwider, die Unschuldigen zusammen mit den 
Schuldigen zu verurteilen — wie es auch dem Geist des 
Judentums zuwider wäre, denjenigen, die zur Zeit der 
Schreckensherrschaft noch nicht einmal geboren waren, 
eine von ihnen nicht begangene Schuld zuzuschreiben. 
Hier gilt das Wort des Propheten Ezechiel: 

Der Sohn trägt nicht an der Verfehlung des Vaters, 
der Vater trägt nicht an der Verfehlung des Sohns, 
die Bewährung des Bewährten, auf ihm ist sie, 
die Schuld des Schuldigen, auf ihm ist sie.° 

Die alten Rabbinen hatten auf den Widerspruch hinge- 
wiesen, der scheinbar zwischen diesen Worten Ezechiels 
und den Zehn Geboten besteht, in denen es heisst, dass 

8  Genesis 18, 32. 
9  Ezechiel 18, 20. 
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(szott dıe Miıssetat der Väter heimsucht bıs 1ns drıtte un schen Lıiıteratur als der Feind Gottes un Israels Dar
vierte Geschlecht.19 Nach den Rabbinen aber ist das Lat- excellence. Amalek hatte näamlıch dıe Aus Ägypten Zz1e-
sächlich 1Ur eın scheinbarer Wıderspruch. In Wirklichkeit henden Israeliten V O] Hinterhalt AUS angegriften un
gilt das Wort VO  5 der Heimsuchung bıs ins drıtte un seinen Angriff zunächst aut dıe Kranken un die Schwa-
vierte Geschlecht HNur dann, Wnnn dıe Söhne die Misse- chen abgezielt. Amalek blieb auch eın Feind Israels ın

der Väter nachahmen. Wenn aber d:e Söhne nıcht späteren biblischen Zeiten, w1ıe etiwa in den Tagen des
dıe bösen Taten ıhrer Väter ..  ben, dann bewährt sıch das Königs Sauls Auch Haman, der alle Juden ın den 127
Wort des Ezechiel.11 Provınzen des Perserkönigs Ahasveros ermorden lassen
So wiıird sıch auch 1ım Falle Deutschland verhalten wollte, galt als Nachkomme des Amalekıterkönigs Agag
nıcht Mnur in der Perspektive Gottes, sondern auch ın dem, Von Amalek heisst 1U  w in Exodus 17, 16, dass »der

Herr wider Amalek streıiten wırd VO  - Geschlechtw 45 dıe Juden als die Forderungen der Gerechtigkeit un
der Vergebung Deutschland gegenüber empfinden wer- Geschlecht. «
den Verglichen mit dem, w as Deutsche den Juden in den
L  ASST iINan ın Deutschland die Schuldigen {rel herum- Jahren 1933 bıs 945 angetan haben, verbleicht die MiısSs-
Jauten, lässt 81 den Antısemitismus wieder aufkommen, der biblischen Amalekıter. Es darf daher nıcht VOCI-
un unterlässt I1a  ; CS, mıiıt der eıgenen Vergangenheit wundern, wenn sıch eınıge Juden die rage gestellt haben,
fertig werden, wird jüdıscherseits ohl kaum der ob nıcht das deutsche olk als dıe moderne Verkörperung
Wille einer Versöhnung aufzufinden se1InN. VO  5 » Amalek« anzusehen 1St. Es mögen einıge Juden diese
Bemüht INa  m sich aber, die Schuldigen fassen un Au Frage ur siıch bejaht haben Einıge Juden, aber nıcht die
der Gesellschaft entfernen, macht 1119  - Anstrengungen, Juden
den Antısemitismus nıcht wıeder aufkommen lassen Die 1STt Ja hier SallZz spezifisch un lässt ıne CAÄCHC-
un Wweit wıe möglich das noch Wiedergutzumachende tische AÄnwendung der Amalek-Perikopen auf völliıg
wiedergutzumachen, dann wiıird auch auf jüdischer Seıite dere Völker nıcht Sonst ware Ja auch nıe den
das notwendıge Verständnis aufgebracht werden, das diplomatischen Beziehungen zwischen der Bundesrepu-
einer Versöhnung führen kann. blık Deutschland un: dem Staate Israel gekommen. Auch
Dıie jüdiısche Lehre VO!  5 der Teschubhah, der »Umkehr würden wWwI1r heute nıcht dıe truchtbare un!| zunehmende
CGott«, verlangt VO  . dem Sünder, (1) dass sich seiner usammenarbeit VO nıcht jüdischen deutschen un Ju-
Sünde erinnert un: dass Ssie trei ausspricht, (2) dass er disch-amerikanıischen wıe auch jüdisch-israelischen Wis-
seine Sünde bereut, und (3) dass Cr, selbst wenn die Um- senschaftlern auf dem Gebiet der Judaistiık sehen. Ja
stände ıne VWıederholung der Sünde möglich machen (0)81 ware C$ IMIr auch nıcht möglich gEeEWESCH, Ihre
sollten, die Sünde nıcht wiederhaolt. ISt dıe Erfüllung freundliche Einladung für heute abend anzunehmen.

Wır nannten Amalek eine Ausnahme. ber selhbsr hierdieser drıtten Bedingung lässt dıe Umkehr (3Ott als
glaubhaft erscheinen.12 eliess INa  m dabeı, dass Gott nıcht Israel VO  n (e-
Diese Teschubhah wıird ın den klassıschen Quellen VO schlecht Geschlecht wıder Amalek streıten wird: und
dem Indıyiduum verlangt. Sıe hat 1aber auch Anwendung dıe unschuldigen Nachkommen Amaleks verfolgte iNnan
auf anNnz Völker. Deutschland gegenüber 1St wielleicht nıcht der Sünde ihrer Vaäter willen. (3anz grosszügl1g
noch früh, VO. eıner Erfüllung der drıtten Bedingung welss der Talmud 1931471 davon berichten, dass 65

den Kiındeskindern des bösen Amalekiters Haman auchsprechen. Die Wunden sind noch nıcht gahz vernarbt,
die Schrecklichkeiten ın noch lebhafter Erinnerung, solche gab, dıe mMmit den BErOSSCH Weıisen Israels dıe Torah,
der Rauch VO Krematorien noch nıcht völlig verflogen. die göttlıche Lehre, in ene Berak studierten!!?
Deshalb herrscht auch noch vielen Juden iıne Hıer Lrat dann doch, ın einer AÄArt VO  w} imıtatio €i, das
Stımmung des Abwartens: WIr wollen mal sehen, W a5 Atrtrıbut der Barmherzigkeit VOorLr: das Attrıbut der (ze-
Aus Deutschland wird. Ich persönlıch sehe Zeichen ZUur rechtigkeit. Die gemeinsame Hıngabe rAH Studium der
Hoffnung. Andere sınd beängstigt, wenn S$1e die Schatten Heiligen Schrift unı dem, W a5 diese Schrift lehrt, lıess
sehen. Heute g1ibt 1Ur persönliche Entscheidungen VO.  ’ die Feindschaft der Vergangenheit 1ın die Vergessenheit

sinken.Individuen. rSt moOorgchHh kann ıne Einstellung der Ju-
den Deutschland gegenüber werden. Wenn das selbst VO:! den Nachkommen Amaleks be-

hauptet werden kann, wieviel mehr dann VO  r einer
Generatıon VO!]  7 Deutschen, die sıch die Wiederent-Die Rache hat INa  ' 1 Judentum Csott selhbst überlassen. deckung der jüdischen Lehre bemüht! Jedenfalls bestehtVon Kollektivschuld unı Nationalsüunden hat MNan 1m die Tatsache, dass hier un ın anderen Städten Deutsch-Judentum nıcht gesprochen. ber gibt äne Ausnahme. lands un auch Israels sıch Deutsche un Juden treften,Das olk Amalek gılt ın der Bibel un in der rabbinı- das Wort (jottes verstehen lernen.

10 Exodus 20, 1nd darın lıegt auch dıe Hoftnung für e Zukunft.
11 Vgl Sanhedrin 27b

13 Gittin 57bVgl Maimonides‚ Mischneh Torah, Hilkhoth eschubhah Kap

och haltet’s stille. eht StrassensaumeSTIMME DER OTEN*( Ihr haltet Friede! Sprecht ein heilig Wort
urch FEuer Leben aus! Verlorne Schlacht Der Beter Pfad UN ZruSSt den Staub, da A)TAG
Ist Nr ein Anfang. Lebet nANnN die Macht Grablos vergehn AUTT der befleckte uÜıbm
Der Kiınder (‚ottes an des Frevels Ort! Von innen Aaut weitgewölbtem Kaume,
In den Geschlagnen grunt das Leben fort Dass QO1LY geborgen sind! So S€l P Ihr.
Wır sind das Ende Hass und Todesnacht erg n 17 FEures Lebens Heiligtum!
Durchbricht die Schuld NT, die als Schuld erwacht. SCHNEIDER: 1946
SO aurde FEuer schuldıg Herz vA Hort
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Gott die Missetat der Väter heimsucht bis ins dritte und 
vierte Geschlecht." Nach den Rabbinen aber ist das tat-
sächlich nur ein scheinbarer Widerspruch. In Wirklichkeit 
gilt das Wort von der Heimsuchung bis ins dritte und 
vierte Geschlecht nur dann, wenn die Söhne die Misse-
taten der Väter nachahmen. Wenn aber die Söhne nicht 
die bösen Taten ihrer Väter üben, dann bewährt sich das 
Wort des Ezechie1. 11  
So wird es sich auch im Falle Deutschland verhalten —
nicht nur in der Perspektive Gottes, sondern auch in dem, 
was die Juden als die Forderungen der Gerechtigkeit und 
der Vergebung Deutschland gegenüber empfinden wer-
den. 
Lässt man in Deutschland die Schuldigen frei herum-
laufen, lässt man den Antisemitismus wieder aufkommen, 
und unterlässt man es, mit der eigenen Vergangenheit 
fertig zu werden, so wird jüdischerseits wohl kaum der 
Wille zu einer Versöhnung aufzufinden sein. 
Bemüht man sich aber, die Schuldigen zu fassen und aus 
der Gesellschaft zu entfernen, macht man Anstrengungen, 
den Antisemitismus nicht wieder aufkommen zu lassen 
und so weit wie möglich das noch Wiedergutzumachende 
wiedergutzumachen, dann wird auch auf jüdischer Seite 
das notwendige Verständnis aufgebracht werden, das zu 
einer Versöhnung führen kann. 
Die jüdische Lehre von der Teschubhah, der »Umkehr zu 
Gott«, verlangt von dem Sünder, (1) dass er sich seiner 
Sünde erinnert und dass er sie frei ausspricht, (2) dass er 
seine Sünde bereut, und (3) dass er, selbst wenn die Um-
stände eine Wiederholung der Sünde möglich machen 
sollten, die Sünde nicht wiederholt. Erst die Erfüllung 
dieser dritten Bedingung lässt die Umkehr zu Gott als 
glaubhaft erscheinen." 
Diese Teschubhah wird in den klassischen Quellen von 
dem Individuum verlangt. Sie hat aber auch Anwendung 
auf ganze Völker. Deutschland gegenüber ist es vielleicht 
noch zu früh, von einer Erfüllung der dritten Bedingung 
zu sprechen. Die Wunden sind noch nicht ganz vernarbt, 
die Schrecklichkeiten in noch zu lebhafter Erinnerung, 
der Rauch von Krematorien noch nicht völlig verflogen. 
Deshalb herrscht auch noch unter vielen Juden eine 
Stimmung des Abwartens: wir wollen mal sehen, was 
aus Deutschland wird. Ich persönlich sehe Zeichen zur 
Hoffnung. Andere sind beängstigt, wenn sie die Schatten 
sehen. Heute gibt es nur persönliche Entscheidungen von 
Individuen. Erst morgen kann eine Einstellung der Ju-
den Deutschland gegenüber erwartet werden. 

V 
Die Rache hat man im Judentum Gott selbst überlassen. 
Von Kollektivschuld und Nationalsünden hat man im 
Judentum nicht gesprochen. Aber es gibt eine Ausnahme. 
Das Volk Amalek gilt in der Bibel und in der rabbini- 

10 Exodus 20, 5. 
11  Vgl. b. Sanhedrin 27b. 
12  Vgl. Maimonides, Mischneh Torah, Hilkhoth Teschubhah, Kap. 2. 

schen Literatur als der Feind Gottes und Israels par 
excellence. Amalek hatte nämlich die aus Ägypten zie-
henden Israeliten vom Hinterhalt aus angegriffen und 
seinen Angriff zunächst auf die Kranken und die Schwa-
chen abgezielt. Amalek blieb auch ein Feind Israels in 
späteren biblischen Zeiten, wie etwa in den Tagen des 
Königs Sauls. Auch Haman, der alle Juden in den 127 
Provinzen des Perserkönigs Ahasveros ermorden lassen 
wollte, galt als Nachkomme des Amalekiterkönigs Agag. 
Von Amalek heisst es nun in Exodus 17, 16, dass »der 
Herr wider Amalek streiten wird von Geschlecht zu 
Geschlecht. « 
Verglichen mit dem, was Deutsche den Juden in den 
Jahren 1933 bis 1945 angetan haben, verbleicht die Mis-
setat der biblischen Amalekiter. Es darf daher nicht ver-
wundern, wenn sich einige Juden die Frage gestellt haben, 
ob nicht das deutsche Volk als die moderne Verkörperung 
von »Amalek« anzusehen ist. Es mögen einige Juden diese 
Frage für sich bejaht haben. Einige Juden, aber nicht die 
Juden. 
Die Bibel ist ja hier ganz spezifisch und lässt eine exege-
tische Anwendung der Amalek-Perikopen auf völlig an-
dere Völker nicht zu. Sonst wäre es ja auch nie zu den 
diplomatischen Beziehungen zwischen der Bundesrepu-
blik Deutschland und dem Staate Israel gekommen. Auch 
würden wir heute nicht die fruchtbare und zunehmende 
Zusammenarbeit von nicht jüdischen deutschen und jü-
disch-amerikanischen wie auch jüdisch-israelischen Wis-
senschaftlern auf dem Gebiet der Judaistik sehen. Ja, 
sonst wäre es mir auch nicht möglich gewesen, Ihre 
freundliche Einladung für heute abend anzunehmen. 
Wir nannten Amalek eine Ausnahme. Aber selbst hier 
beliess man es dabei, dass Gott — nicht Israel — von Ge-
schlecht zu Geschlecht wider Amalek streiten wird; und 
die unschuldigen Nachkommen Amaleks verfolgte man 
nicht um der Sünde ihrer Väter willen. Ganz grosszügig 
weiss der Talmud sogar davon zu berichten, dass es unter 
den Kindeskindern des bösen Amalekiters Haman auch 
solche gab, die mit den grossen Weisen Israels die Torah, 
d. h. die göttliche Lehre, in Bene Berak studierten! 13  
Hier trat dann doch, in einer Art von imitatio dei, das 
Attribut der Barmherzigkeit vor das Attribut der Ge-
rechtigkeit. Die gemeinsame Hingabe zum Studium der 
Heiligen Schrift und dem, was diese Schrift lehrt, liess 
die Feindschaft der Vergangenheit in die Vergessenheit 
sinken. 
Wenn das selbst von den Nachkommen Amaleks be-
hauptet werden kann, um wieviel mehr dann von einer 
Generation von Deutschen, die sich um die Wiederent-
deckung der jüdischen Lehre bemüht! Jedenfalls besteht 
die Tatsache, dass hier und in anderen Städten Deutsch-
lands und auch Israels sich Deutsche und Juden treffen, 
um das Wort Gottes verstehen zu lernen. 
Und darin liegt auch die Hoffnung für die Zukunft. 

13  B. Gittin 57b. 

STIMME DER TOTEN' /** Ihr haltet Friede! Sprecht ein heilig Wort 
Durch Euer Leben aus! Verlorne Schlacht 
Ist nur ein Anfang. Lebet nun die Macht 
Der Kinder Gottes an des Frevels Ort! 

In den Geschlagnen grünt das Leben fort. 
Wir sind das Ende. Hass und Todesnacht 
Durchbricht die Schuld nur, die als Schuld erwacht. 
So wurde Euer schuldig Herz zum Hort. 

Doch haltet's stille. Geht am Strassensaume 
Der Beter Pfad und grüsst den Staub, da wir 
Grablos vergehn wie der befleckte Ruhm. 

Von innen baut an weitgewölbtem Raume, 
Dass wir geborgen sind! So seid es Ihr. 
Bergt uns in Eures Lebens Heiligtum! 

REINHOLD SCHNEIDER**, 1946 

* In: Apokalypse Sonette. Baden-Baden 1946, Verlag Bühler jr., S. 24. 
** Geboren 13. 5. 1903 in Baden-Baden, seit 1937 in Freiburg i. Br. ansässig, 1943 Anklage vom Reichssicherheitshauptamt wegen Vorbereitung 
zum Hochverrat, verbreitete aber trotzdem illegal Sonette und Traktate weiter; gestorben 6. 4. 1958 in Freiburg i. Br. — Auszeichnungen u. a.: 
1946 Dr. phil. h. c., 1947 Dr. iur. h. c., 1952 Orden pour le Write, 1956 Friedenspreis des deutschen Buchhandels. 
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Jüdische Ex1istenz und die Erneuerung
der christlıchen Theologie
Eın Bericht über das Symposion der Arbeitsgemeinschaft
der v Akademite Arnoldshain un: der Bischötflichen Akademie des Bistums Aachen
VO his Oktober 1979
Von Hans ermann Henrix, Aachen
Der Bericht wurde durch Henrix, Dozent der Biıschöf- nımmt sich ın eıgener Ausdrücklichkeit des Problems Alıchen Akademıie Aachen, ZUT Verfügung gestellt un versteht sıch aAls dass 6S historisch un: theologisch einen Antijudaismuseine subjektive Problemskizze, e1bt, der alle theologischen Disziplinen angeht. Ihr fun-

Stellenwert der Tagung damentaltheologisches Ziel ist die Darstellung der Ju-
Die Fähigkeit un: Bereitschaft, die christlich-jüdische disch-christlichen Verknüpfung. Thoma verdeutlichte das

Rıngen 94 die Jüdische Dımension des ChristentumsFragestellung wahrzunehmen, scheint in der cQristlichen
Theologie recht unterschiedlich ausgeprägt seın. 1el- Fragen der Gotteslehre, Christologie un Ekklesiologie.
leicht errscht Sar ine einzeltächerspezifische Fähigkeit Er kennzeichnete die krasse Zweiteilung zwiıschen einer

Jüdischerseits betonten unicıtas Dei un: der christlich Veli-oder Unfähigkeit dazu VOILI. Fın solcher Schluss legt S1|
dem nahe, der dıe mehrjährige ökumenische Arbeıt der standenen trıniıtas De: als ZUu sımpel. Er verwıes u.,. A, auf
Arbeitsgemeinschaft zwischen der Biıischöflichen Akade- den jüdiıschen Begriff der „»schechinah« Gottes, der ıne
mıe des Biıstmus Aachen un der Evangelıschen Akade- »Zweisetzung« Ciottes vornımmt: Der unerreichbare Gott
mıe Arnoldshain durchmustert. Dıie Arbeitsgemeinschaft wırd menschlıch nah IThoma sprach oga VO! »latent
der beiden Instiıtute kırchlicher Erwachsenenbildung hat trinıtarıschen« Begriff der »schechinah«, der W1ie das
das Ziel, das jüdisch-christliche Thema ın die einzelnen Trinıtätsdogma VO  S der christliıchen Theologie VO:!

Jüdischen Denken verlangt, die Hervorhebung der Fın-Disziplinen des etablierten Theologiebetriebs Hoch-
schulen un Unıiversitäten einzuspielen. Ihre 5Symposiıen, heit Gottes denkerisch eisten. Für die Christologie
welche dies ın den letzten Jahren für die Religionspäd- begründete Thoma seıne Losung eıiner Christologie der
agogik un: Liturgjewissenschaft versuchten, sahen 1n der Kontinultät un nıcht der Diskontinuität. Diıe ekklesio0-

logische Tradition, welche Kırche als Ersatz für IsraelTeilnehmerrunde namhafte und hervorragende Träger
der angesprochenen Einzelfächer. Das Echo un der Er- begreıift, mMUsSse durch dıe theologische Einsicht korrigiert
trag dıeser Tagungen ermutigte die Träger der Arbeitsge- werden, dass die Kirche unerwariet un unverdient zZzu

meinschaft, Akademiedirektor Martın Stöhr (Arnolds- Israel gehört, das selbst auch ımmer mehr Israel werden
hain) und Akademiedozent Hans Hermann Henryıx 1NUuS55. In der Diskussion wollte der Neutestamentler ose
Aachen), Analoges für die evangelısche Systematık und Blank (Saarbrücken) die Judaistiık stärker dıie Bibel-
katholische Fundamentaltheologie bzw Dogmatik wıssenschaft gekoppelt sehen, un der Heiıdelberger Alt-
versuchen. So luden S1€e die Vertreter der beiden Diszı- testamentler Rolf Rendtortt plädierte für ıne absıchts-
plinen miıt eiınem anspruchsvollen Programm ZUrTr Tagung losere Zurkenntnisnahme des Judentums und se1ıner Tradı-
» Jüdische Exıistenz un dıe Erneuerung der christlichen t10N. Aus der zahlreichen Jüdiıschen Gästerunde fragte
Theologie. Versuch der Biılanz des christlich-jüdischen Jakob Petuchowski, ob Thoma die Judaistik prinzl-
Dialogs für dıe Systematische Theologie« VO his piel] als Handlung AÄristlicher Theologie 1mM Auge habe
Oktober 1979 nach Arnoldshain e1n. Unter den eiwa 100 und welches Verhältnis ZUr jüdıschen Wiıssenschaftt
Hörern bzw Teilnehmern befand sıch kein einz1iger des Judentums dabel denke Als der Jüdische Sozial-

wissenschafttler Miıchael Brumlıick (Hamburg) IThomasOrdinarıus für systematische Theologıe bzw Dogmatık!
Dennoch kam dank eıner kompetenten elfköpfigen »schechinah«-Verständnis als typisch christliche Fragestel-
Referentenbank und der aktıven Miıtwirkung der eiwa lung relatıvierte, wıdersprach iıhm Petuchowski;i.

teilnehmenden Hochschullehrer besonders AUS den Die nächsten Beiträge galten der Bibel als Norm bzw
Bereichen der Exegese und Religionspädagogik einer Grundlage eıner christlıchen Theologie. Rolf Rendtorf}
konzentrierten Werkstattarbeit zünftiger Theologie. hatte die Aufgabe übernommen, nach der Hebräischen
Die inhalrtliche Abfolge der Tagung war zweıgeteilt. Der Bıbel »als Grundlage systematischer Sachaussagen über

Teıl diente 1m Sınne einer innerchristlichen Verge- das Judentum« fragen. Er 4ANLWOTIETIE mıiıt eıner scharf-
wisserung der Arbeit ın einer bibeltheologischen und sıchtigen Analyse christlicher Auslegungsgeschichte des
systematischen Theologie des Judentums. Der zweıte Teıl Alten Testaments, dıe VOoO  a} 'wreı Grundmodellen dırı-  ..
galt dem Versuch, einıge Hauptthemen systematischer giert sah: Entweder wırd das Ite Testament als Jüdısch
Theologie dialogisch Jüdischen Verständnıis CTr Dro- bezeichnet und zugleich als für den AQhristlichen Glauben
ben abgetan erklärt, Wa Nufr negatıve Aussagen über das

Judentum ermöglıicht. der wırd als christlıch versian-
Arbeit ein er ohristlichen Theologie des Judentums den, damıt aber zugleich eın legitimes jüdisches Verständ-

Der Teıl wurde durch den Beitrag VO  - Clemens NIS bestritten: das Ite Testament kommt dabe: als
Thoma Luzern) » Theologie ohne Antısemitismen ıne Grundlage für Aussagen ..  ber das Judentum nıcht mehr
Problemanzeige tür die systematısche Theologie« eröff- ın Betracht. Fın drittes Modell des Umgangs mıiıt dem
net. TIThoma entwart das Programm einer tundamental- ten Testament ergıbt siıch durch einen dogmatischen
theologischen Hilfsdisziplin, dıe »theologische Ju- (Luther: das, W 45 Christum treibet, 15t Evangelium)
daistik« nannfie Un!: welche eine antısemıtismusfreie Un: oder historischen (Exegese der etzten Jahrzehnte: die
Judentumsfreundliche Theologie entwıckeln oll S1€ Frühzeit des Alten Testaments wird hoch ecwertetl, wäh-

8Jüdische Existenz und die Erneuerung 
der christlichen Theologie 
Ein Bericht über das Symposion der Arbeitsgemeinschaft 
der Ev. Akademie Arnoldshain und der Bischöflichen Akademie des Bistums Aachen 
vom 9. bis 12. Oktober 1979 

Von Hans Hermann Henrix, Aachen 

Der Bericht wurde uns durch H. H. Henrix, Dozent der Bischöf-
lichen Akademie Aachen, zur Verfügung gestellt und versteht sich als 
eine subjektive Problemskizze. 

1. Stellenwert der Tagung 

Die Fähigkeit und Bereitschaft, die christlich-jüdische 
Fragestellung wahrzunehmen, scheint in der christlichen 
Theologie recht unterschiedlich ausgeprägt zu sein. Viel-
leicht herrscht gar eine einzelfächerspezifische Fähigkeit 
oder Unfähigkeit dazu vor. Ein solcher Schluss legt sich 
dem nahe, der die mehrjährige ökumenische Arbeit der 
Arbeitsgemeinschaft zwischen der Bischöflichen Akade-
mie des Bistmus Aachen und der Evangelischen Akade-
mie Arnoldshain durchmustert. Die Arbeitsgemeinschaft 
der beiden Institute kirchlicher Erwachsenenbildung hat 
das Ziel, das jüdisch-christliche Thema in die einzelnen 
Disziplinen des etablierten Theologiebetriebs an Hoch-
schulen und Universitäten einzuspielen. Ihre Symposien, 
welche dies in den letzten Jahren für die Religionspäd-
agogik und Liturgiewissenschaft versuchten, sahen in der 
Teilnehmerrunde namhafte und hervorragende Träger 
der angesprochenen Einzelfächer. Das Echo und der Er-
trag dieser Tagungen ermutigte die Träger der Arbeitsge-
meinschaft, Akademiedirektor Martin Stöhr (Arnolds-
hain) und Akademiedozent Hans Hermann Henrix 
(Aachen), Analoges für die evangelische Systematik und 
katholische Fundamentaltheologie bzw. Dogmatik zu 
versuchen. So luden sie die Vertreter der beiden Diszi-
plinen mit einem anspruchsvollen Programm zur Tagung 
» Jüdische Existenz und die Erneuerung der christlichen 
Theologie. Versuch der Bilanz des christlich-jüdischen 
Dialogs für die Systematische Theologie« vom 9. bis 12. 
Oktober 1979 nach Arnoldshain ein. Unter den etwa 100 
Hörern bzw. Teilnehmern befand sich kein einziger 
Ordinarius für systematische Theologie bzw. Dogmatik! 
Dennoch kam es dank einer kompetenten elfköpfigen 
Referentenbank und der aktiven Mitwirkung der etwa 
20 teilnehmenden Hochschullehrer besonders aus den 
Bereichen der Exegese und Religionspädagogik zu einer 
konzentrierten Werkstattarbeit zünftiger Theologie. 
Die inhaltliche Abfolge der Tagung war zweigeteilt. Der 
erste Teil diente im Sinne einer innerchristlichen Verge-
wisserung der Arbeit an einer bibeltheologischen und 
systematischen Theologie des Judentums. Der zweite Teil 
galt dem Versuch, einige Hauptthemen systematischer 
Theologie dialogisch am jüdischen Verständnis zu erpro-
ben. 

2. Arbeit an einer christlichen Theologie des Judentums 
Der erste Teil wurde durch den Beitrag von Clemens 
Thoma (Luzern) »Theologie ohne Antisemitismen — eine 
Problemanzeige für die systematische Theologie« eröff-
net. Thoma entwarf das Programm einer fundamental-
theologischen Hilfsdisziplin, die er »theologische Ju-
daistik« nannte und welche eine antisemitismusfreie und 
judentumsfreundliche Theologie entwickeln soll. Sie 

nimmt sich in eigener Ausdrücklichkeit des Problems an, 
dass es historisch und theologisch einen Antijudaismus 
gibt, der alle theologischen Disziplinen angeht. Ihr fun-
damentaltheologisches Ziel ist die Darstellung der jü-
disch-christlichen Verknüpfung. Thoma verdeutlichte das 
Ringen um die jüdische Dimension des Christentums an 
Fragen der Gotteslehre, Christologie und Ekklesiologie. 
Er kennzeichnete die krasse Zweiteilung zwischen einer 
jüdischerseits betonten unicitas Dei und der christlich ver-
standenen trinitas Dei als zu simpel. Er verwies u. a. auf 
den jüdischen Begriff der »schechinah« Gottes, der eine 
»Zweisetzung« Gottes vornimmt: Der unerreichbare Gott 
wird menschlich nah. Thoma sprach sogar vom »latent 
trinitarischen« Begriff der »schechinah«, der — wie das 
Trinitätsdogma von der christlichen Theologie — vom 
jüdischen Denken verlangt, die Hervorhebung der Ein-
heit Gottes denkerisch zu leisten. Für die Christologie 
begründete Thoma seine Losung einer Christologie der 
Kontinuität und nicht der Diskontinuität. Die ekklesio-
logische Tradition, welche Kirche als Ersatz für Israel 
begreift, müsse durch die theologische Einsicht korrigiert 
werden, dass die Kirche unerwartet und unverdient zu 
Israel gehört, das selbst auch immer mehr Israel werden 
muss. In der Diskussion wollte der Neutestamentler Josef 
Blank (Saarbrücken) die Judaistik stärker an die Bibel-
wissenschaft gekoppelt sehen, und der Heidelberger Alt-
testamentler Rolf Rendtorff plädierte für eine absichts-
losere Zurkenntnisnahme des Judentums und seiner Tradi-
tion. Aus der zahlreichen jüdischen Gästerunde fragte 
Jakob J. Petuchowski, ob Thoma die Judaistik prinzi-
piell als Handlung christlicher Theologie im Auge habe 
und an welches Verhältnis zur jüdischen Wissenschaft 
des Judentums er dabei denke. Als der jüdische Sozial-
wissenschaftler Michael Brumlick (Hamburg) Thomas 
»schechinah«-Verständnis als typisch christliche Fragestel-
lung relativierte, widersprach ihm Petuchowski. 
Die nächsten Beiträge galten der Bibel als Norm bzw. 
Grundlage einer christlichen Theologie. Rolf Rendtorff 
hatte die Aufgabe übernommen, nach der Hebräischen 
Bibel »als Grundlage systematischer Sachaussagen über 
das Judentum« zu fragen. Er antwortete mit einer scharf-
sichtigen Analyse christlicher Auslegungsgeschichte des 
Alten Testaments, die er von zwei Grundmodellen diri-
giert sah: Entweder wird das Alte Testament als jüdisch 
bezeichnet und zugleich als für den christlichen Glauben 
abgetan erklärt, was nur negative Aussagen über das 
Judentum ermöglicht. Oder es wird als christlich verstan-
den, damit aber zugleich ein legitimes jüdisches Verständ-
nis bestritten; das Alte Testament kommt dabei als 
Grundlage für Aussagen über das Judentum nicht mehr 
in Betracht. Ein drittes Modell des Umgangs mit dem 
Alten Testament ergibt sich durch einen dogmatischen 
(Luther: das, was Christum treibet, ist Evangelium) 
oder historischen (Exegese der letzten Jahrzehnte: die 
Frühzeit des Alten Testaments wird hoch gewertet, wäh- 
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rend deren Spätzeıit herabgewürdigt wird) Fklektizismus. Heiden mache einıge 1U Israe] »eifersüchtig« (Röm 11,
e analysıerten Modelle bedeuten ıne Bestreitung des 14); das sıch verweigernde Israel 1st aAlso nıcht mehr
Alten Testaments als Grundlage systematischer Sachaus- Adressat VO!  —$ Judenmission, Dennoch hat Paulus dıe
SCH christlıcher Theologie über das Judentum. Diesem tassende Hoffnung der Rettung VON 54Nz Israel durch
Zirkel der Bestreitung entrinnt man erSt, wenn 14n das Gott, welche nach Klappert »transkerygmatisch« un
I Ite Testament zur Grundlage VO  —$ Sachaussagen »transekklesial« verstehen 1St, nıcht aufgegeben. WAar

komme die Kiırche n1ıe Israel vorbei, ohl 1Aber Israelmacht, un ZWAar S wıe CS selbst als (janzes gesehen
werden ıll In der deuteronomisch-deuteronomistischen der Kirche Rettung ganz Israels geschieht in der
Restauration formulierte Israel, Ww1e sıch verstanden Kırche vorbeı, un Wr durch den Parusiechristus. Sol-
wıissen wollte: als das Volk, dem (3Ott die ora gegeben che »israelitische Kontur der paulınischen Christologie«
hat Rendtorft verdeutlichte schliesslich, spiegelt sıch ekkiesiologisch in Bestimmung sraels
schwier1g iSt, AZUS solcher Grundlage eine systematische Als die iırdisch-geschichtliche FExistenztorm des Christus
Aussage uüber das Judentum entfalten. Als in der Dis- Jesus, w 25 ine kirchenkritische Pointe hat Die Kirche ist
kussıon Friedrich-Wilhelm Marquardt die Folgerung Aus Anur mit Israel die irdische FExıstenztorm des
Rendtorfi{s Referat ZO, Also habe sıch künftige dogmati- Christus Jesus. Die VO  —$ Klappert ebenso knapp heraus-
sche Verhältnisbestimmung VvVon Israe] und Kırche gEesStanNzZtE israelitische Kontur der paulinıschen Soter10-
soziologıschen Begriff des Volkes oriıentieren, kam logie lässt dıe im Christusereignis geschehende Versöh-
C  es einer teilweise heftigen Kontroverse zwischen Roltf Nung »ad Israel« nıcht als exklusives, sondern als inklu-
Rendtorff, der dies bekräftigte, un Josef Blank bzw S$1ves Ereignis verstehen. Klappert prüfte se1in€ über das
besonders Jakob Petuchowski. Einzelexegetische hinaustreibende Interpretation VO  -
Wiährend Blank meınte, die Orijentierung Volk-Be- om  HA ü_11 1n der Zuwendung ZU übrigen Neuen Te-
griff belaste sich mit der rage des Nationalısmus, be- tament und versuchte schliesslich, die Lin:en VO  e Röm
merkte Petuchowski, B  e laufe ihm beim theologischen 0_11 1m Lichte geschichtlicher Tatbestände VeOI-
Räsonieren miıt dem » Volk«-Begriff ein Schauer über den längern.
Rücken: zudem se1 für ihn cdie Frage, ob der Begriff Das mıt grÖSSCI Aufmerksamkeit aufgenommene Reftferat
»ha-am« wirklich » Volk« edeute un: ob Neh 8 —1  '© er- Klapperts fand Zustimmung Ww1€ Einspruch. Blank sah
laube, den in der jüngeren Exegesegeschichte betonten die Gefahr eıner »good-will-Exegese«, welche diıe pauli-
Begriff der »Kultgemeinde« für Israel verabschieden; nısche theologia Crucıs kurz kommen l1esse. (sanz
der Proselyt wird Als »Sohn Abrahams« ZUr ora aufge- Ähnlıch 1elt Ekkehard Stegemann Klappert ENISESCNH,
ruten. Petuchowskis Votum rührte offensichtlich AusSs der se1 auch die israelkritische Linıje VO  —$ KRoöm 911 aufzu-
Sorge her, es könne das Theologische nıcht nüchtern nehmen. Mussner meıinte jedoch, dass Paulus bei 411 se1-
VO! Politischen unterschieden werden. Rendtorffs Ent- NTr Rede VON Ungehorsam un Unglauben Israels ledig-
SCeRNUNg reklamierte eben dies als Problem heutiger lich ıne Schuld ANSagtl, W 2aS deutlich VO  ] eiıner Straf-
Theologie. Die Zuspitzung auf diesen nıcht ausdiskutier- ANSASC über Israe! unterscheiden sel, die siıch be1 DPau-

lus eben nıcht indet Fs bleibt bedenken, ob diese be-tfen Streitpunkt l1ess aAndere angemeldete Probleme -
rücktreten: Ist der vVon Rendtortfft analysierte Umgang merkenswerte Unterscheidung zwischen paulinischer
mM1t dem Alten Testament 1Ur eın Problem der christlich- Schuld- un Strafansage über Israel nıcht Auch für die
nachbiblischen Auslegungsgeschichte? Ist nıcht schon VOINI Zürcher Systematiker Rudolf Wäffler angemeldete
1m Neuen Testament oreifen un VO:  5 dorther eben Yrage der Soteriologie » Ist Christus nıcht das an
normatıv tür christliche Theologie? Welche Bedeutung e;] (jottes?’« in Anschlag gebracht werden kann.
hat für Sachaussagen über das Judentum, WCÜCNI1 dıie Beı Paul VDan Buren, dem systematischen Theologen der
einz1ıge Theologie des Alten Testamentes 11U7r die (e- Temple University in Philadelphia USA), lag die Auf-
schichte sraels seın kann, wıe der Alttestamentler Fd- gabe systematischer Verhältnisbestimmung VO  - Israel
mund Jacob (Strassburg) betonte? und Kırche Va  — Buren eing VO  — den Kirchlichen Ver-
Der Regensburger Neutestamentler Franz Mussner be- lautbarungen der etzten Jahre Aaus un: cah ın ihnen
handelte das Thema » Israel un die Entstehung der ine Neuinterpretation der Tradition, dıe durch Ereig-
Evangelien«. Aus seinem imponierenden » Traktat über nısse der jüdischen Geschichte nämlıch des Holocaust
die Juden«! entwickelte die These, dass die Sammlung ausgelöst wurde. Formal geschah das gleiche zZzur eIt der
des evangelischen Jesusmaterı1als einen ihrer Sitze 1m Le- Apostel, die sıch ebenfalls durch Ereijgnisse der jüdischen
ben auch in dem Allmählichen TOZeEess der Ablösung der Geschichte nämliıch Jesus VO'  — Aazaret ZUr Neu-
Kiırche VO  —$ der Gemeinschaft Israel habe Diesen TOZESS interpretation der Tradıtion genötigt sahen?. Solche Neu-
hıelt im wesentlichen mit der Zerstörung Jerusalems interpretation ist Tat eınes geschichtlichen Denkens. Und
un des Tempels für abgeschlossen, w as in der Diskus- iıne neue systematische Theologie hat die Geschichte
sıon u. 4, VO  - seınen Heidelberger Kollegen Lothar interpretieren, die Mi1t Abraham begann, zeıgen,
Steiger un: Ehkehard Stegemann bestritten wurde. dass nsere Gegenwart ihre Fortsetzung 1St. So Z vVvVz  3

Bertold Klappert, Systematiker der evangelischen ırch- Buren eınen Längsschnitt durch die Geschichte. Dabei entft-
liıchen Hochschule Wuppertal, beantwortete dıe SYySTEMA- wickelte nıcht ine weı- oder Mehr-Bünde- Theorie,
tisch-hermeneutische rage DOSIELV, ob Röm 911 eit- sondern ıne Ein-Bund-Theorie: Grund der Geschichte
wWw4sSs WwW1ıe die Mıtte neutestamentlicher Sachaussagen über 1St der Bund der Schöpfung. ldieser ine Schöpfungsbund
die Juden seın könne. Er kennzeichnete Röm 9_11 WIr  d Sınal für Israel un in Jesus für die Kırche 5SPe-
im Gegenüber ZUur ssraelkritischen Interpretation enN- zifert. ÖOb noch aAndere Spezifikationen des Bundes für
wärtiger Exegese Als kirchenkritischen » Iraktat tür die andere Völker gzibt, 1STt unls nıcht offenbart worden. ber
Juden«. Geschichtlicher Ausgangspunkt des Paulus se1 eın geschichtliches Denken sollte 6C erwagen.
die Tatsache, dass sıch die STOSSC Mehrheit sraels dem Vielleicht Jag einer zwischenzeitlichen Erschöpfung
Evangelıum verweigerte. Darautfhin hat Paulus die be- der Teilnehmerrunde spaten Abend, dass die Ausfüh-
grenzte geschichtliche Erwartung, der Dienst den

9 Vgl auch Paul V, Buren: Wıe sin die Apostolischen Schritten
1 57 (Anmerkungen Red r. heute auszulegen? In FrRu 83

rend deren Spätzeit herabgewürdigt wird) Eklektizismus. 
Alle analysierten Modelle bedeuten eine Bestreitung des 
Alten Testaments als Grundlage systematischer Sachaus-
sagen christlicher Theologie über das Judentum. Diesem 
Zirkel der Bestreitung entrinnt man erst, wenn man das 
ganze Alte Testament zur Grundlage von Sachaussagen 
macht, und zwar so, wie es selbst als Ganzes gesehen 
werden will. In der deuteronomisch-deuteronomistisdien 
Restauration formulierte Israel, wie es sich verstanden 
wissen wollte: als das Volk, dem Gott die Tora' gegeben 
hat. Rendtorff verdeutlichte schliesslich, warum es so 
schwierig ist, aus solcher Grundlage eine systematische 
Aussage über das Judentum zu entfalten. Als in der Dis-
kussion Friedrich-Wilhelm Marquardt die Folgerung aus 
Rendtorffs Referat zog, also habe sich künftige dogmati-
sche Verhältnisbestimmung von Israel und Kirche am 
soziologischen Begriff des Volkes zu orientieren, kam 
es zu einer teilweise heftigen Kontroverse zwischen Rolf 
Rendtorff, der dies bekräftigte, und Josef Blank bzw. 
besonders Jakob Petuchowski. 
Während Blank meinte, die Orientierung am Volk-Be-
griff belaste sich mit der Frage des Nationalismus, be-
merkte Petuchowski, es laufe ihm beim theologischen 
Räsonieren mit dem »Volk«-Begriff ein Schauer über den 
Rücken; zudem sei es für ihn die Frage, ob der Begriff 
»ha-am« wirklich »Volk« bedeute und ob Neh 8-10 er-
laube, den in der jüngeren Exegesegeschichte betonten 
Begriff der »Kultgemeinde« für Israel zu verabschieden; 
der Proselyt wird als »Sohn Abrahams« zur Tora aufge-
rufen. Petuchowskis Votum rührte offensichtlich aus der 
Sorge her, es könne das Theologische nicht nüchtern genug 
vom Politischen unterschieden werden. Rendtorffs Ent-
gegnung reklamierte eben dies als Problem heutiger 
Theologie. Die Zuspitzung auf diesen nicht ausdiskutier-
ten Streitpunkt liess andere angemeldete Probleme zu-
rücktreten: Ist der von Rendtorff analysierte Umgang 
mit dem Alten Testament nur ein Problem der christlich-
nachbiblischen Auslegungsgeschichte? Ist er nicht schon-
im Neuen Testament zu greifen und von dorther eben 
normativ für christliche Theologie? Welche Bedeutung 
hat es für Sachaussagen über das Judentum, wenn die 
einzige Theologie des Alten Testamentes nur die Ge-
schichte Israels sein kann, wie der Alttestamentler Ed-
mund Jacob (Strassburg) betonte? 
Der Regensburger Neutestamentler Franz Mussner be-
handelte das Thema »Israel und die Entstehung der 
Evangelien«. Aus seinem imponierenden »Traktat über 
die Juden« 1  entwickelte er die These, dass die Sammlung 
des evangelischen Jesusmaterials einen ihrer Sitze im Le-
ben auch in dem allmählichen Prozess der Ablösung der 
Kirche von der Gemeinschaft Israel habe. Diesen Prozess 
hielt er im wesentlichen mit der Zerstörung Jerusalems 
und des Tempels für abgeschlossen, was in der Diskus-
sion — u. a. von seinen Heidelberger Kollegen Lothar 
Steiger und Ekkehard Stegemann — bestritten wurde. 
Bertold Klappert, Systematiker der evangelischen Kirch-
lichen Hochschule Wuppertal, beantwortete die systema-
tisch-hermeneutische Frage positiv, ob Röm 9-11 so et-
was wie die Mitte neutestamentlicher Sachaussagen über 
die Juden sein könne. Er kennzeichnete Röm 9-11 —
im Gegenüber zur israelkritischen Interpretation gegen-
wärtiger Exegese — als kirchenkritischen »Traktat für die 
Juden«. Geschichtlicher Ausgangspunkt des Paulus sei 
die Tatsache, dass sich die grosse Mehrheit Israels dem 
Evangelium verweigerte. Daraufhin hat Paulus die be-
grenzte geschichtliche Erwartung, der Dienst an den 

I S. o. S. 37 (Anmerkungen d. Red. d. FrRu). 

Heiden mache einige aus Israel »eifersüchtig« (Röm 11, 
14); das sich verweigernde Israel ist also nicht mehr 
Adressat von Judenmission. Dennoch hat Paulus die um-
fassende Hoffnung der Rettung von ganz Israel durch 
Gott, welche nach Klappert »transkerygmatisch« und 
»transekklesial« zu verstehen ist, nicht aufgegeben. Zwar 
komme die Kirche nie an Israel vorbei, wohl aber Israel 
an der Kirche: Rettung ganz Israels geschieht an der 
Kirche vorbei, und zwar durch den Parusiechristus. Sol-
che »israelitische Kontur der paulinischen Christologie« 
spiegelt sich ekklesiologisdi in der Bestimmung Israels 
als die irdisch-geschichtliche Existenzform des Christus 
Jesus, was eine kirchenkritische Pointe hat: Die Kirche ist 
nur zusammen mit Israel die irdische Existenzform des 
Christus Jesus. Die von Klappert ebenso knapp heraus-
gestanzte israelitische Kontur der paulinischen Soterio-
logie lässt die im Christusereignis geschehende Versöh-
nung »ad Israel« nicht als exklusives, sondern als inklu-
sive» Ereignis verstehen. Klappert prüfte seine über das 
Einzelexegetische hinaustreibende Interpretation von 
Röm 9-11 in der Zuwendung zum übrigen Neuen Te-
stament und versuchte schliesslich, die Linien von Röm 
9-11 im Lichte neuer geschichtlicher Tatbestände zu ver-
längern. 
Das mit grosser Aufmerksamkeit aufgenommene Referat 
Klapperts fand Zustimmung wie Einspruch. Blank sah 
die Gefahr einer »good-will-Exegese«, welche die pauli-
nische theologia crucis zu kurz kommen liesse. Ganz 
ähnlich hielt Ekkehard Stegemann Klappert entgegen, 
es sei auch die israelkritische Linie von Röm 9-11 aufzu-
nehmen. Mussner meinte jedoch, dass Paulus bei all sei-
ner Rede von Ungehorsam und Unglauben Israels ledig-
lich eine Schuld ansagt, was deutlich von einer Straf-
ansage über Israel zu unterscheiden sei, die sich bei Pau-
lus eben nicht findet. Es bleibt zu bedenken, ob diese be-
merkenswerte Unterscheidung zwischen paulinischer 
Schuld- und Strafansage über Israel nicht auch für die 
vom Zürcher Systematiker Rudolf Wäffler angemeldete 
Frage der Soteriologie »Ist Christus nicht das ganze 
Heil Gottes?« in Anschlag gebracht werden kann. 
Bei Paul van Buren, dem systematischen Theologen der 
Temple University in Philadelphia (USA), lag die Auf-
gabe systematischer Verhältnisbestimmung von Israel 
und Kirche. van Buren ging von den kirchlichen Ver-
lautbarungen der letzten 15 Jahre aus und sah in ihnen 
eine Neuinterpretation der Tradition, die durch Ereig-
nisse der jüdischen Geschichte — nämlich des Holocaust —
ausgelöst wurde. Formal geschah das gleiche zur Zeit der 
Apostel, die sich ebenfalls durch Ereignisse der jüdischen 
Geschichte — nämlich um Jesus von Nazaret — zur Neu-
interpretation der Tradition genötigt sahen 2 . Solche Neu-
interpretation ist Tat eines geschichtlichen Denkens. Und 
eine neue systematische Theologie hat die Geschichte zu 
interpretieren, die mit Abraham begann, um zu zeigen, 
dass unsere Gegenwart ihre Fortsetzung ist. So zog van 
Buren einen Längsschnitt durch die Geschichte. Dabei ent-
wickelte er nicht eine Zwei- oder Mehr-Bünde-Theorie, 
sondern eine Ein-Bund-Theorie: Grund der Geschichte 
ist der Bund der Schöpfung. Dieser eine Schöpfungsbund 
wird am Sinai für Israel und in Jesus für die Kirche spe-
zifiert. Ob es noch andere Spezifikationen des Bundes für 
andere Völker gibt, ist uns nicht offenbart worden. Aber 
ein geschichtliches Denken sollte es erwägen. 
Vielleicht lag es an einer zwischenzeitlichen Erschöpfung 
der Teilnehmerrunde am späten Abend, dass die Ausfüh- 

2  Vgl. auch: Paul M. v. Buren: Wie sind die Apostolischen Schriften 
heute auszulegen? In FrRu XXX/1978, S. 83 ff. 
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IUuNsSCH Van Burens nıcht äÜhnlich kOonzentriert bedacht der Kırche unverfügbare Ereignis umschrieb. Infolgedes-
wurden wıe die seiner Vorredner, was S1e eigentlich Ver- sen unterschied eın dogmengebundenes von eiınem dog-dient hätten. Sa wurden die systematischen Implikatio- magebundenen Denken. Das dogmagebundene Den-
nNen des Entwurtfs auch nıcht eigens konfrontiert miı1t ktas- ken hat gegeben, noch ehe kırchlich tormuhierte
sischen Theologumena, et Wırd in der formalen Pa- Dogmen gab, dass dogmatısches Denken auch dann
rallelisierung der Ereignisse Jesus Christus und der geben könnte, wWenn ine dogmenlose Kırche seın wırd.
Ereignisse des Holocaust den letzteren nıcht ıne Often- Miıt dieser Unterscheidung hıng Marquardts Schlussfragebarungsqualität zugesprochen? Wıe csteht mıt dem Lra- Z  MMECN, ob die Wiıssenschaft wirklich der pdrımÄareditionellen Theologumenon Vo Abschluss der Oftften- Verantwortungsraum VON Dogmatık sein könnte? Ob
barung miI1ıt dem Ende der apostolischen Zeıt?
Das IThema »Holocaust un Staat Israel als Kriısıs tradi-

nıcht doch eher 1Ne evangelısche Haggada dem Dogma
ANSCMECSSCHNECFK Sel, dass die Methode der Wahrheit die

tioneller Theologie« WAarFr dem Fundamentaltheologen Weısung, dıie theologische Halacha se1”
Johann Baptıst Metz (Münster) aNnpeLTragen worden, W OFr - Zuvor hatte Jakob Petuchowski die »rabbinische
autf se1ne Zusage gegeben hatte. Metz wurde ın den Struktur theologischer ÄAussage« erläutert. Nach eiıner
Wochen VOT der Arnoldshainer Tagung durch die Auf- eintührenden Warnung VOor Vereintachung Sanz ohne
reRUNg dıe Verhinderung se1ines Ruftfes dıe katho- Systematık gıng im Judentum doch nıcht gab der
lısche Fakulrtät in München belastet, dass sich AUSSCT- Reterent we Charakteristika rabbinischer Struktur: Die
stande sah, nach Arnoldshain kommen. Dıie dennoch Literatur VO nachchristlichen Jahrhundert bıs ZUuU
versuchte Diskussion ZUTF Frage Onzentrierte sıch auf Mittelalter 1sSt HNur entfernt systematısch Orlentiert, zeıch-
Gehalr und Gestalt eıner Theologie nach Auschwitz, die net s1€ doch stichwortartig Lehrhausdiskussionen auf;nıcht einfach ıdentisch 1sSt MI1t einer Theologie des olo- gegenüber dem inhalrtlichen Zusammenhang CL-
au Es meldete sıch dabei 1ne jüdisch-christliche Dıver-
SCHZ. Die chrıstlıchen Voten artıkulierten das darın 11e-

e1nes christlichen Traktates »De baptısmo« [HUSS

überraschen, WEn das Thema der Willenstreiheit etiwa
gende Grundproblem als Gottesproblem, als theologische ım talmudischen Traktart über den Geschlechtsverkehr CT -
Frage, W as dıe jüdische Reaktıon der Betonung des —_ Ortert wırd. Und Die Unterschiedlichkeit der Lehrme:i-
thropologischen Problems hervorrieft. Auschwitz 2IsSO hıer Nungch wird nıcht harmonıisiert; die spielerische Anleh-als Anfrage dıe theologische Systematiık, dort als sol- NUung eınen bıblischen ext braucht sıch nıcht VOFr demche dıe Etrthik Richterstuhl logischer Stringenz verantiworten. Max

Klassısche Topo: 1m Versuch der christlich-jüdischen Kadushin versuchte dıe rabbıinische Eıgenart als eın
Konsensprobe »organısches Denken« erklären, W as allerdings Iragen

lässt, atilu die Rabbinen 1n Gesetzesfragen, ın derDer zweıte Teil der Tagung wurde dadurch afs ONnNsenNSs-
bzw Dissensprobe eutlich gemacht, dass ZUfFf vorgegebe- Halacha logisch und in der Theorie, ın der Haggada Or-

ganısch achten? In einer Art ”„weıter Naıvıtät Pe-116  m Einzelfrage jeweıls eın jüdisch-christliches Doppelge- tuchowsk ;ı usstien SsiE Widersprüche ihrer TheologieDannı referijerte. Dennoch kam nıcht recht ZUr dıa-
logischen, einander korrelierenden Behandlung der Tra- ZUrF Logik w1Ie dıe Tatsache, dass 1Ur (3o0tt die volle
BCN AÄAm ehesten korrelatıv WAaf das Gepann Fhrlich- Wahrheit WEI1SS. Unbedingte Geltung anerkannten S1e als

Rıchter und Seelsorger, da das Leben der GemeindenLochmann ZUTr Fragestellung »Schöpfung und Erlösung«.
FErnst Ludwig Ehrlich Basel) entwickelte VO: den Psal- Entscheidungen erfordert, die den göttlichen Wıillen —_

inen S, 104 und den Schöpfungsbegriff, der 1 Alenu- verlässıg wıderspiegeln; hıer mussien die Funken des
göttlichen Schlages den Feisen sprühen. Demgegen-gebet der synagogalen Liturgie 1im Verständnıs der Erl5-

SuNng aufgenommen 1Sst Als der Basler evangelısche S yste- über bleibt jegliche systematische Theologie, die abgelei-
matıker Jan Lochmann A2US se1ner böhmisch-hussiti- tEeL, sekundär die primäre religiöse Erfahrung auslegt,

menschliche Konstruktion, deren Relativität von alterschen Tradıition und Rückgriff auft arl Barth die
These entwickelte: Erlösung 1St Mıtte Un Zıel der jüdıscher Struktur lernen ıst. Clemens Thoma gab
Schöpfung, und dıe Schöpfung 1St der Horı:zont der Lr- sıch miıt der Von Petuchowskı betonten Ottenheit der

rabbinischen Gesellschaft nıcht recht zutfrieden: » Eslösung, w ”ds den Wirklichkeitssinn der Hoffnung nier-

streicht, da konnte Ehrlich einen 7zumındest tormal-struk- gab doch auch damals CrNSsie, absolutistische Theologie,
turellen Onsens M1t ıhm konstatieren. eLiw2 he] Rabbi Akıbas«, worauf Petuchowsk i ENIHEHNETIE:

» Aber Akıbas Theologie blieb Akibas Theologie, S$1@e WU1-Die Behandlung des Grundlagenproblems »rabbinischer«
un »dogmatıscher« Struktur theologischer Äussage durch de nicht ZUr Theologie einer Synode erhoben.«
Jakob Petuchowsk: un Friedrich-Wilhelm Marquardt Das Doppelgespann Friedlander — Schaeffler SEIizZzieE

terschiedliche Akzente, un dies wenıger gCHh deswurde VOT allem eshalb wenıger dialogisch, weil Mar-
quardt 1n eıner ideologiekritischen Dechiffrierung dogma- leugbaren Kontroverscharakters ıhres Themas »Rechtter-
tischer Denktorm im Christentum 1Ne iınnerchristliche tiıgung und Glaube«, sondern 1} des jeweils anderen
Problematik aufriss. Die Ausführungen des evangelischen Umgangs MI1t der Fragestellung. Alberyt Friedlander, Di-
Systematikers AaUs Berlin W1€e 1ine Klage unı An- rektor des Leo-Baeck-College ın London, referierte in
klage des Verlustes der hıstorischen un politischen Un- der ıhm eigenen Weise haggadischen {t115 un fragte sich
schuld christlicher Typologie- un Denkformbildung: TIy- VO  —$ der Problemstellung her auf den Spuren Samson
pologisierung verhindert wıirkliche historische Wahrneh- Raphael Hırschs meditierend ZU jüdischen Kalender als
INUNS, das Phänomen einer dogmatıschen Theologie 1st K atechismus des Judentums durch Der Kalender biıetet
historısch abkünftig VON sozlologischen Prozessen (nam- che Ora als Weg ZUuU Gehen, der den Menschen ZuUr Tat
lıch des kirchlichen Umgangs mıiıt Häresien) un enthält bringt: Keıine Werke ohne Glaube. Keın Glaube ohne
ein starkes Machtmoment;: miıt dem Jahrhundert g1bt Werke ber das Tun verschlingt nıcht das Geheimnis.

keıin Dogma, das nıcht als Staatsaktion gebildet; dıe Dafür steht der Rıtus als 21n »sympathetischer Zauber
auf Zukunit hıin«.,Eintührung des Glaubens in die Welt der Wiıssenschaft

bedeutet Machtausübung des Christentums. Marquardt In Andersheit Friedlanders reflektierendem » Erzäh-
unterschied Dogmen VO:  m Dogma, welches als das auch len« LTrug Rıchard Schaeffler, Ordinarıus für Philoso-

rungen van Burens nicht ähnlich konzentriert bedacht 
wurden wie die seiner Vorredner, was sie eigentlich ver-
dient hätten. So wurden die systematischen Implikatio-
nen des Entwurfs auch nicht eigens konfrontiert mit klas-
sischen Theologumena, etwa: Wird in der formalen Pa-
rallelisierung der Ereignisse um Jesus Christus und der 
Ereignisse des Holocaust den letzteren nicht eine Offen-
barungsqualität zugesprochen? Wie steht es mit dem tra-
ditionellen Theologumenon vom Abschluss der Offen-
barung mit dem Ende der apostolischen Zeit? 
Das Thema »Holocaust und Staat Israel als Krisis tradi-
tioneller Theologie« war dem Fundamentaltheologen 
Johann Baptist Metz (Münster) angetragen worden, wor-
auf er seine Zusage gegeben hatte. Metz wurde in den 
Wochen vor der Arnoldshainer Tagung durch die Auf-
regung um die Verhinderung seines Rufes an die katho-
lische Fakultät in München so belastet, dass er sich ausser-
stande sah, nach Arnoldshain zu kommen. Die dennoch 
versuchte Diskussion zur Frage konzentrierte sich auf 
Gehalt und Gestalt einer Theologie nach Auschwitz, die 
nicht einfach identisch ist mit einer Theologie des Holo-
caust. Es meldete sich dabei eine jüdisch-christliche Diver-
genz: Die christlichen Voten artikulierten das darin lie-
gende Grundproblem als Gottesproblem, als theologische 
Frage, was die jüdische Reaktion der Betonung des an-
thropologischen Problems hervorrief. Auschwitz also hier 
als Anfrage an die theologische Systematik, dort als sol-
che an die Ethik. 

3. Klassische Topoi im Versuch der christlich-jüdischen 
Konsensprobe 

Der zweite Teil der Tagung wurde dadurch als Konsens-
bzw. Dissensprobe deutlich gemacht, dass zur vorgegebe-
nen Einzelfrage jeweils ein jüdisch-christliches Doppelge-
spann referierte. Dennoch kam es nicht so recht zur dia-
logischen, einander korrelierenden Behandlung der Fra-
gen. Am ehesten korrelativ war das Gepann Ehrlich-
Lochmann zur Fragestellung »Schöpfung und Erlösung«. 
Ernst Ludwig Ehrlich (Basel) entwickelte von den Psal-
men 8, 104 und 73 den Schöpfungsbegriff, der im Alenu-
gebet der synagogalen Liturgie im Verständnis der Erlö-
sung aufgenommen ist. Als der Basler evangelische Syste-
matiker Jan M. Lochmann aus seiner böhmisch-hussiti-
schen Tradition und unter Rückgriff auf Karl Barth die 
These entwickelte: Erlösung ist Mitte und Ziel der 
Schöpfung, und die Schöpfung ist der Horizont der Er-
lösung, was den Wirklichkeitssinn der Hoffnung unter-
streicht, da konnte Ehrlich einen zumindest formal-struk-
turellen Konsens mit ihm konstatieren. 
Die Behandlung des Grundlagenproblems »rabbinischer« 
und »dogmatischer« Struktur theologischer Aussage durch 
Jakob J. Petuchowski und Friedrich-Wilhelm Marquardt 
wurde vor allem deshalb weniger dialogisch, weil Mar-
quardt in einer ideologiekritischen Dechiffrierung dogma-
tischer Denkform im Christentum eine innerchristliche 
Problematik aufriss. Die Ausführungen des evangelischen 
Systematikers aus Berlin waren wie eine Klage und An-
klage des Verlustes der historischen und politischen Un-
schuld christlicher Typologie- und Denkformbildung: Ty-
pologisierung verhindert wirkliche historische Wahrneh-
mung; das Phänomen einer dogmatischen Theologie ist 
historisch abkünftig von soziologischen Prozessen (näm-
lich des kirchlichen Umgangs mit Häresien) und enthält 
ein starkes Machtmoment; mit dem 4. Jahrhundert gibt 
es kein Dogma, das nicht als Staatsaktion gebildet; die 
Einführung des Glaubens in die Welt der Wissenschaft 
bedeutet Machtausübung des Christentums. Marquardt 
unterschied Dogmen von Dogma, welches er als das auch 

der Kirche unverfügbare Ereignis umschrieb. Infolgedes-
sen unterschied er ein dogmengebundenes von einem dog-
magebundenen Denken. Das dogmagebundene Den-
ken hat es gegeben, noch ehe es kirchlich formulierte 
Dogmen gab, so dass es dogmatisches Denken auch dann 
geben könnte, wenn eine dogmenlose Kirche sein wird. 
Mit dieser Unterscheidung hing Marquardts Schlussfrage 
zusammen, ob die Wissenschaft wirklich der primäre 
Verantwortungsraum von Dogmatik sein könnte? Ob 
nicht doch eher eine evangelische Haggada dem Dogma 
angemessener sei, so dass die Methode der Wahrheit die 
Weisung, die theologische Halacha sei? 
Zuvor hatte Jakob J. Petuchowski die »rabbinische 
Struktur theologischer Aussage« erläutert. Nach einer 
einführenden Warnung vor Vereinfachung — ganz ohne 
Systematik ging es im Judentum doch nicht — gab der 
Referent zwei Charakteristika rabbinischer Struktur: Die 
Literatur vom 3. nachchristlichen Jahrhundert bis zum 
Mittelalter ist nur entfernt systematisch orientiert, zeich-
net sie doch stichwortartig Lehrhausdiskussionen auf; 
gegenüber dem strengen inhaltlichen Zusammenhang et-
wa eines christlichen Traktates »De baptismo« muss es 
überraschen, wenn das Thema der Willensfreiheit etwa 
im talmudischen Traktat über den Geschlechtsverkehr er-
örtert wird. Und: Die Unterschiedlichkeit der Lehrmei-
nungen wird nicht harmonisiert; die spielerische Anleh-
nung an einen biblischen Text braucht sich nicht vor dem 
Richterstuhl logischer Stringenz zu verantworten. Max 
Kadushin versuchte die rabbinische Eigenart als ein 
»organisches Denken« zu erklären, was allerdings fragen 
lässt, warum die Rabbinen in Gesetzesfragen, in der 
Halacha logisch und in der Theorie, in der Haggada or-
ganisch dachten? In einer Art zweiter Naivität — so Pe-
tuchowski — wussten sie um Widersprüche ihrer Theologie 
zur Logik wie um die Tatsache, dass nur Gott die volle 
Wahrheit weiss. Unbedingte Geltung anerkannten sie als 
Richter und Seelsorger, da das Leben der Gemeinden 
Entscheidungen erfordert, die den göttlichen Willen zu-
verlässig widerspiegeln; hier mussten die Funken des 
göttlichen Schlages an den Felsen sprühen. Demgegen-
über bleibt jegliche systematische Theologie, die abgelei-
tet, sekundär die primäre religiöse Erfahrung auslegt, 
menschliche Konstruktion, deren Relativität von alter 
jüdischer Struktur zu lernen ist. Clemens Thoma gab 
sich mit der von Petuchowski betonten Offenheit der 
rabbinischen Gesellschaft nicht so recht zufrieden: »Es 
gab doch auch damals ernste, absolutistische Theologie, 
etwa bei Rabbi Akibas«, worauf Petuchowski entgegnete: 
»Aber Akibas Theologie blieb Akibas Theologie, sie wur-
de nicht zur Theologie einer Synode erhoben.« 
Das Doppelgespann Friedlander — Schaeffler setzte un-
terschiedliche Akzente, und dies weniger wegen des un-
leugbaren Kontroverscharakters ihres Themas »Rechtfer-
tigung und Glaube«, sondern wegen des jeweils anderen 
Umgangs mit der Fragestellung. Albert Friedlander, Di-
rektor des Leo-Baeck-College in London, referierte in 
der ihm eigenen Weise haggadischen Stils und fragte sich 
von der Problemstellung her auf den Spuren Samson 
Raphael Hirschs meditierend zum jüdischen Kalender als 
Katechismus des Judentums durch. Der Kalender bietet 
die Tora als Weg zum Gehen, der den Menschen zur Tat 
bringt: Keine Werke ohne Glaube. Kein Glaube ohne 
Werke. Aber das Tun verschlingt nicht das Geheimnis. 
Dafür steht der Ritus als ein »sympathetischer Zauber 
auf Zukunft hin«. 
In Andersheit zu Friedlanders reflektierendem »Erzäh- 
len« trug Richard Schaeffler, Ordinarius für Philoso- 
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phisch-Theologische Grenzfragen katholischen Fach- recht«? Paulus antwortet: Glauben 15t iLUr dadurch mOg-
bereich der Ruhr-Universität Bochum, 1 reflektierenden lich, dass eben Jjenes GGesetz, 1n dessen Namen Jesus chul-
Argumentieren seine Verhältnisbestimmung VO Recht- dıg gesprochen wurde, die Gerechtmachung des Menschen
fertigung und Glaube VOr. Den Sınn der cQristlichen und der Welr dadurch erreichte, dass Jesus sıch den
Rede V O!  3 der »Rechtfertigung aNlein ZAUS Glauben« V1 - Fluch des Kreuzesurteıils gebeugt hat Schaeffler war sich
suchte über Textbeobachtungen den Leitbegriffen darüber klar, dass mit seiner Verhältnisbestimmung
»Glaube« und Umkehr« erschliessen: Jüdische w1€e von Rechtfertigung und Glaube nıcht die Schauseite ©e1-
christliche Existenz stehen der Aufforderung ZuUur jüdisch-christlichen Konsenses zeigte. So konnte
emunah, zu Feststehen autf dem Boden, der auf off- nıcht überraschen, dass eCtwa Petuchowski WAar die Pau-
HUNS hın tragt und der VO: Getragenen durch dessen inısche Sıcht, aller Ruhm 1STt ZUuU Ruhm des gerecht —-
Worte und Taten beständig gemacht werden IHNUuSsS,. Dıie chenden CGottes allein, akzeptierte, dıes aber mıt dem
Umkehr, die deshalb immer wieder notwendig st, weıl kritischen Zusatz versah: »Aber dieser Erkenntnis
der tragfähige Boden durch des Menschen Abkehr ımmer brauche ıch nıcht Paulus.« Schaeffler liess offen, ob 6S

denn wirklich dieselbe Erkenntnis sel.schon verloren 1St, 1St nach jüdischer WIE christlicher ber-
ZCEURUNG Nnur deshalb möglich, weil (Jjott den Menschen Die Ordinarien der evangelischen Systematik und der
ZUr Umkehr fähig macht, Ja weil sıch selber dem karholischen Dogmatık lessen sıch durch die Arnolds-
Menschen zugekehrt hat Wenn die Christen aAlso in der haıiner Tagung, die S1E als Erstadressaten erreichen wollte,
jüdischen Schule des Glaubens und der Umkehr lernen* nıcht ansprechen und in eın Werkstattgespräch »AÄug in
können s1e auch in der der »Rechtfertigung«? Paulus Aug« zıehen. Vielleicht lassen S1e sich durch die geplante
verkündert den Glauben den, der Gotrloase gerecht Veröffentlichung der Referate auf einen virtuellen Dıa-
macht (Röm 4, 5), W as W1Ie 1nNne provokatıve Antıthese log ein MIiIt den in Arnoldshain vorgetiragenen Thesen
ZU[r biblischen Selbstaussage klingt: »Ich mache den und Perspektiven, die mMi1t der Fülle ihrer Zugänge und
Gottlosen nıcht gerecht« (Ex 23, 7 Paulus stand VOTL der Konvergenz wıe Dıvergenz iıhrer Positionen die Re-
dem Dilemma: Wiıe sol] ıch glauben, dass iıch Boden fin- form christlicher Theologie MUurTr 1mM Fragment bıeten
de, der autf Hoffnung hın tragt, Wenn ıch erfahre, dass konnten. Aber bereits dies 1St ine lohnenswerte Sache
ich der Ungerechte bın, der Verurteilung verdient, da MIr Ist doch das SLTAatus theologıae renovabıtur« e1in Beıtrag

ZzuU SLCAafus mundj; renovabıtur«.das (jesetz zurutt: »ICH mache den Gottlosen nıcht g-

Das GewIlssen der verängstigten Welt
Gedenkrede fen Albert Eıinsteins in der Sala Regina des Apostolischen Palastes

November 1979, gehalten VOoO  k Professor Carlos Chagas  ’
Präsident der Päpstlichen Akademie der Wiissenschatten
Mıt freundlicher Genehmigung seiıner Redaktion entnehmen wır den der Ebene, sıch die höchste Harmonie der göttlichenfolgenden Beitrag Aus dem »L’Osservatore Romano, Wochenzeitung
in deutscher Sprache« 10/13), Vatikanstadt, 28 1979, 12 Schöpfung bestätigt.

urch dıe Bedeutung seiner Arbeiten reiht S1 Einstein
Heıiligkeit! die grössten (jeister des unıversalen Denkens 1n.
(jestatten Sıe mıir, Ihnen 1m Namen der Päpstlichen ine vergleichbare Stellung nımmt seınen Vorgän-
Akademıiıe der Wissenschaftten für die Ehre und den CII Nnur Galıleo Galilei ein, der mMit der Schärfe seines
Vorzug danken, unserer Gedenksitzung ZuIr Feier des Geıistes die Entwicklung der Wissenschaft gezeichnet hat
100 Geburtstags VO:! Albert Einstein vorzustehen. Ihre und ZUII Symbol einer Epoche wurde.
Geste wırd über dıe Mauern dıeses testlichen Saals hin- Das Porträt eines Menschen ckızzleren 1st schwer.
aus ın der internationalen Wissenschaft Beifal! finden. Man kann dabei nıcht vermeiden, U  .  ber die Schwierig-
Mırt der Teilnahme unNserer Einstein-Gedenkfeier eh- keıten nachzudenken, dıe WITr alle beı dem Versuch, das
ren S1ie die Wissenschaftft selbst. Im Verlauf des Jahr- Verhalten eines andern interpretieren, haben, Oß
hunderts hat die Wissenschaft das menschliche Leben bei unseren 1ebsten Gesprächspartnern. Wır zeichnen das
verändert sowohl] 1mM Bereich der Grundlagentorschung Profil einer Person, indem WIr VO fiserelnl eigenen Emp-
WIE ım Bereich der technischen Anwendung. findungen ausgehen. Das Porträt, das iıch hıer entwerfe,
Die Grundlagenforschung wurde in vielen reisen nıcht kann sıch dem auch nıcht entziehen.
selten Mı Mısstrauen betrachtet und die technische AÄus- Wenn WIr die Daten studieren, die WIr VO  3 Fıinstein ha-
Wwertung nıcht ımmer M1 Klugheit und Weısheit voll- ben, finden WIr neben einem grössch Wissenschafrler e1-
0  I1. Trotzdem enthebt die Unvernunftt des Menschen NeI Menschen, der sıch dadurch auszel:  nete, dass seıne
die Wissenschaft und Technik nıcht ıhrer Funktion als gzrösste Sorge die Gerechtigkeit WAarT. Wıe WITr alle csehr
mächtige Schalthebel 1mM Di:enst unscrer Gesellschaft, VOTLr- kompliziert, hatte VO  3 einem Kaleidoskop
AauSgesSELZT, dass Ss1e sich Voun geistigen, moralischen und sıch! Und trotzdem zeichnete sıch nıiemand wı1ıe
ethischen Werten bestimmen lassen, dem Menschen bei durch ine bleibende Bescheidenheit und ine ständıge

Treue seiınen moralischen Grundsätzen aus Wennder Überwindung der Schwierigkeiten helfen, die siıch
dem Fortschritt durch ıne Zivyilisation entgegenstellen, INa  a ihn anklagt, gelegentlich 1n Widersprüche vertallen
die materialistisch und Opportunistisch ist, weıl die Ex1- se1n, dann s1e Nur scheinbare und eher die

das Sein zerstOrt und das en die Liebe TSEeIZT. Folge beharrlıiıcher Treue seinen Überzeugungen. Je-
Das Werk Albert Finsterns hat seinen Platz in der rel- denfalls strahlte ıne aussergewöhnliche intellektuelle
Nen Forschung. Es befasst sıch M1 den Naturgesetzen auf Kraft und eın Charisma, das 1mM Alter noch zunahm.

phisch-Theologische Grenzfragen am katholischen Fach-
bereich der Ruhr-Universität Bochum, im reflektierenden 
Argumentieren seine Verhältnisbestimmung von Recht-
fertigung und Glaube vor. Den Sinn der christlichen 
Rede von der »Rechtfertigung allein aus Glauben« ver-
suchte er über Textbeobachtungen an den Leitbegriffen 
»Glaube« und »Umkehr« zu erschliessen: Jüdische wie 
christliche Existenz stehen unter der Aufforderung zur 
emunah, zum Feststehen auf dem Boden, der auf Hoff-
nung hin trägt und der vom Getragenen durch dessen 
Worte und Taten beständig gemacht werden muss. Die 
Umkehr, die deshalb immer wieder notwendig ist, weil 
der tragfähige Boden durch des Menschen Abkehr immer 
schon verloren ist, ist nach jüdischer wie christlicher Über-
zeugung nur deshalb möglich, weil Gott den Menschen 
zur Umkehr fähig macht, ja weil er sich selber dem 
Menschen zugekehrt hat. Wenn die Christen also in der 
jüdischen Schule des Glaubens und der Umkehr lernen: 
können sie es auch in der der »Rechtfertigung«? Paulus 
verkündet den Glauben an den, der Gottlose gerecht 
macht (Röm 4, 5), was wie eine provokative Antithese 
zur biblischen Selbstaussage klingt: »Ich mache den 
Gottlosen nicht gerecht« (Ex 23, 7). Paulus stand vor 
dem Dilemma: Wie soll ich glauben, dass ich Boden fin-
de, der auf Hoffnung hin trägt, wenn ich erfahre, dass 
ich der Ungerechte bin, der Verurteilung verdient, da mir 
das Gesetz zuruft: »ICH mache den Gottlosen nicht ge- 

recht«? Paulus antwortet: Glauben ist nur dadurch mög-
lich, dass eben jenes Gesetz, in dessen Namen Jesus schul-
dig gesprochen wurde, die Gerechtmachung des Menschen 
und der Welt dadurch erreichte, dass Jesus sich unter den 
Fluch des Kreuzesurteils gebeugt hat. Schaeffler war sich 
darüber klar, dass er mit seiner Verhältnisbestimmung 
von Rechtfertigung und Glaube nicht die Schauseite ei-
nes jüdisch-christlichen Konsenses zeigte. So konnte es 
nicht überraschen, dass etwa Petuchowski zwar die pau-
linische Sicht, aller Ruhm ist zum Ruhm des gerecht ma-
chenden Gottes allein, akzeptierte, dies aber mit dem 
kritischen Zusatz versah: »Aber zu dieser Erkenntnis 
brauche ich nicht Paulus.« Schaeffler liess offen, ob es 
denn wirklich dieselbe Erkenntnis sei. 
Die Ordinarien der evangelischen Systematik und der 
katholischen Dogmatik liessen sich durch die Arnolds-
hainer Tagung, die sie als Erstadressaten erreichen wollte, 
nicht ansprechen und in ein Werkstattgespräch »Aug in 
Aug« ziehen. Vielleicht lassen sie sich durch die geplante 
Veröffentlichung der Referate auf einen virtuellen Dia-
log ein mit den in Arnoldshain vorgetragenen Thesen 
und Perspektiven, die mit der Fülle ihrer Zugänge und 
der Konvergenz wie Divergenz ihrer Positionen die Re-
form christlicher Theologie nur im Fragment bieten 
konnten. Aber bereits dies ist eine lohnenswerte Sache. 
Ist doch das »status theologiae renovabitur« ein Beitrag 
zum »Status mundi renovabitur«. 

9 Das Gewissen der verängstigten Welt 
Gedenkrede zu Ehren Albert Einsteins in der Sala Regina des Apostolischen Palastes 
am 10. November 1979, gehalten von Professor Carlos Chagas, 
Präsident der Päpstlichen Akademie der Wissenschaften 

Mit freundlicher Genehmigung seiner Redaktion entnehmen wir den 
folgenden Beitrag aus dem »L'Osservatore Romano, Wochenzeitung 
in deutscher Sprache« (10/13), Vatikanstadt, 28. 3. 1979, S. 12 f. 

Heiligkeit! 
Gestatten Sie mir, Ihnen im Namen der Päpstlichen 
Akademie der Wissenschaften für die Ehre und den 
Vorzug zu danken, unserer Gedenksitzung zur Feier des 
100. Geburtstags von Albert Einstein vorzustehen. Ihre 
Geste wird über die Mauern dieses festlichen Saals hin-
aus in der internationalen Wissenschaft Beifall finden. 
Mit der Teilnahme an unserer Einstein-Gedenkfeier eh-
ren Sie die Wissenschaft selbst. Im Verlauf des 20. Jahr-
hunderts hat die Wissenschaft das menschliche Leben 
verändert sowohl im Bereich der Grundlagenforschung 
wie im Bereich der technischen Anwendung. 
Die Grundlagenforschung wurde in vielen Kreisen nicht 
selten mit Misstrauen betrachtet und die technische Aus-
wertung nicht immer mit Klugheit und Weisheit voll-
zogen. Trotzdem enthebt die Unvernunft des Menschen 
die Wissenschaft und Technik nicht ihrer Funktion als 
mächtige Schalthebel im Dienst unserer Gesellschaft, vor-
ausgesetzt, dass sie sich von geistigen, moralischen und 
ethischen Werten bestimmen lassen, dem Menschen bei 
der Überwindung der Schwierigkeiten zu helfen, die sich 
dem Fortschritt durch eine Zivilisation entgegenstellen, 
die materialistisch und opportunistisch ist, weil die Exi-
stenz das Sein zerstört und das Haben die Liebe ersetzt. 
Das Werk Albert Einsteins hat seinen Platz in der rei-
nen Forschung. Es befasst sich mit den Naturgesetzen auf 

der Ebene, wo sich die höchste Harmonie der göttlichen 
Schöpfung bestätigt. 
Durch die Bedeutung seiner Arbeiten reiht sich Einstein 
unter die grössten Geister des universalen Denkens ein. 
Eine vergleichbare Stellung nimmt unter seinen Vorgän-
gern nur Galileo Galilei ein, der mit der Schärfe seines 
Geistes die Entwicklung der Wissenschaft gezeichnet hat 
und zum Symbol einer Epoche wurde. 
Das Porträt eines Menschen zu skizzieren ist schwer. 
Man kann dabei nicht vermeiden, über die Schwierig-
keiten nachzudenken, die wir alle bei dem Versuch, das 
Verhalten eines andern zu interpretieren, haben, sogar 
bei unseren liebsten Gesprächspartnern. Wir zeichnen das 
Profil einer Person, indem wir von unseren eigenen Emp-
findungen ausgehen. Das Porträt, das ich hier entwerfe, 
kann sich dem auch nicht entziehen. 
Wenn wir die Daten studieren, die wir von Einstein ha-
ben, finden wir neben einem grossen Wissenschaftler ei-
nen Menschen, der sich dadurch auszeichnete, dass seine 
grösste Sorge die Gerechtigkeit war. Wie wir alle sehr 
kompliziert, hatte er etwas von einem Kaleidoskop an 
sich! Und trotzdem zeichnete sich niemand so wie er 
durch eine bleibende Bescheidenheit und eine ständige 
Treue zu seinen moralischen Grundsätzen aus. Wenn 
man ihn anklagt, gelegentlich in Widersprüche verfallen 
zu sein, dann waren sie nur scheinbare und eher die 
Folge beharrlicher Treue zu seinen Überzeugungen. Je-
denfalls strahlte er eine aussergewöhnliche intellektuelle 
Kraft aus und ein Charisma, das im Alter noch zunahm. 
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»Besitz scheint 4434a mverachtenswert« mal auch AdrrOgan(t, ımpulsiv ın seınen Bemerkungen und
Wenn sıch der Wissenschaftler nach seiınem erstaunlichen häufig verletzend. Folglıch konnte seınen Iraum, Leh-
Auftreten auf der wıissenschaftlichen Bühne voll dahın rer Polytechnikum oder in einer anderen Fakultät

werden, nıcht verwirklichen.engagıierte, ıne Theorie finden, die alle Kräfte des
Uniıyersums auf eıne gemeinsame Forme]l bringt, stell- Eın gylücklicher Zutfahl lıess ıhn ın das Patentamt ın ern
te sıch der Bürger in iıhm mi1t dem gleichen Eitfer und eintreten, die Ruhe un den nötıgen Spielraum
Mut iın den Dienst der Gerechtigkeıit. Von 1914 bis fand, selne ungewöhnlichen wıssenschaftlichen Theo-
seiınem Tod bekämpfte den Miliıtarısmus, den Miıss- 1en entwickeln. 1905 publizierte vıer Schriften, 1
brauch der Macht, dıe rassısche Diskrimination un! ver- denen die eingeschränkte Relativitätstheorie behandel-
teidigte unermuüdlıch die Sache des Friedens. te, die Brownsche Bewegung erklärte, die Quantenlehre
Geboren m März 1879, lebte Eıinstein bis seiınem einführte un das Verhältnis von Masse und Energıe
15 Lebensjahr 1n München. Hıer begann se1ne mathe- unterbaute.
matıschen Studıien. Diıe Geometrie Vvon Euklıd wurde seın Seit 1911 wurde Eınstein Von zahlreichen Unıiversitäten
Lieblingsbuch, sein heilıges Buch, WIie Ausser- eingeladen. Nach einem kurzen Aufenthalt der deut-

schen Unıversıiutät ın Prag kehrte nach Zürich als Pro-dem vertiefte sıch ın die Philosophie VO  - Kant. Das
War aAuch die Zeıt, ın der seine Multter ıhn Musikstunden fessor der gleichen Hochschule zurück, die ıhn abge-
nehmen hıess, »das Geigenspiel auf einer echten ingres« ın lehnt hatte, aber 1914 wıderstand nıcht mehr dem
Momenten der Zerstreuung un| Prüfung oder der IMU- wissenschaftlichen Ruf VO  .} Berlin, sıch Planck,
dung ZULC Entspannung wurde und ıhm Freundschaften Neenst und andere mehr aufhielten. Er verlıess Zürich
knüpfen halt Dıiıe Famılie vermittelte ıhm die Grundwerte und begab sıch in das Zentrum der eutschen Physik -
se1ınes Lebens. Zu Hause lernte dıe Bescheidenheit un: ter Bedingungen, die sein Ansehen beweisen. Er wurde
Einfachhaeit, die sıch 1n se1ıner Art, sıch kleiden, un ZU Direktor des Kaıser-Witlheim-Instituts für Physik,
ın selner Missachtung der materijellen Güter ausdrückte. ZUuU Professor ohne feste Lehrverpflichtung der Uni-
Er schrieb: »Dıie objektiven menschliıchen Armseligkeiten versität Berlin un: Zu Miıtglied der Preussischen Aka-

der Besıtz, der sichthare Erfolg, der Luxus sind mir demie der Wissenschaftten ernNannt, ıne aussergewöhn-
ımmer verachtenswert ers:  1enen.« ıche Anerkennung.
Nach der Grundschule esuchte Einstein das Luitpold- Dıiıe eıt se1nes Aufenthalts 1n Berlin, bis arz
Gymnasıum. Diese eit WAar entscheidend für ihn Er 1934 blieb, gab ıhm die Möglichkeit, die aligemeine Re-

{atıyıtätstheorie abzuschliessen un aAls 1Ne ıhrer  . Kon-konnte sıch N1e der preussischen Dıszıplın des Gymna-
S1UMS und dem, Was »clie Methoden der SEQUENZEN se1ne Theorie VO  — der Struktur des Weltralls
Furcht, Gewalt un künstliıchen Autorität« annte. Aut begründen.
dem Gymnasıum wuchs se1ıne ständıge Auflehnung In Berlıin hörte Eınstein auf, der ın seine Wissenschaft
den Autoritariısmus, die klassısche Schuldisziplın; hıer eingeschlossene Gelehrte se1n, un begann, sıch
legen die Wurzeln se1NneSs Antı:-Mılıtarısmus. Gleichzeitig polıtischen Leben seıner e1t beteiligen. Kurz nach
ıldete sıch in seiınem CGeist das Bedürfnis, die als 1N- Übernahme seiner Posiıtionen 1n Berlin bekam seın Sınn
diskutabel geltenden Gegebenheiten ın Frage stellen. für Gerechtigkeit Aufschwung, un spielte ıne

aktıve Rolle als Pazifist, aber auch se1n KampfAuf deutsche Staatsbürgerschaft werzichtet den Antısemitismus begann.
Eıinstein schloss seın Gymnasıalstudıum nıcht in München Wenn stiımmt, dass der jJunge Einstein in Züäriıch ıne
ab, sondern ZiNg miıt seınen Elitern nach Mailand un: kurze Periode des Interesses für das Judentum hatte,
nach eınem Jahr ın die Schweiz, ın Aarau seın scheint CD, dass erst in Prag, als durch Zufall
Abitur machte. Hıer begeisterte sıch bald für das de- Ende eıner Sackgasse auf eınen jüdischen Friedhof 2AU5

mokratische, se1t Jahrhunderten gefestigte Klıma der dem Jahrhundert st1ess, siıch der vielhundertjäiährigen
Schweiz un für das Fehlen einer Berutsarmee. Er traf Geschichte seiner Herkunft gegenübersah un: sıch ıhr

SaNZ verbunden tühlte In Berlin wunderte sıch überıne für eiınen 16jährıgen überraschende Entscheidung
un: verzichtete auf seine eutsche Staatsbürgerschaft, die antısemitische Haltung der Universität un: Regıe-

die der Schweiz erwerben. Nach Besuch des Poly- rung, ıne Vorwegnahme der Bewegung, die ıhren öhe-
technikums ın Zürıich erhijelt dort 1900 sein Dıplom. punkt dem NS-Regime erreichte. Er sah auch, w1€
Die Jahre ın Zürich VO  - SIOSSCI Wiıchtigkeit, wrei] sıch der Krıeg 914/18 vorbereitete un! VO  - gewıssen
ciE die Grundlagen seiner wissenschaftlichen Arbeit schu- milıtärıschen, polıtıschen un wirtschafrtlichen reisen e7r7-
fen Seine Freunde, w1ıe Mıchelangelo Besso, Konrad wartet, wenn nıcht herbeigewünscht wurde. Dann kam
Habicht un Mauriıce Solovıne, berichten VO  — dem Er- die Kriegserklärung, un CN überraschte ihn, sehen, wıe
STaunen aller L  her die ralit seiner Intelligenz und seiıne seine wissenschaftlichen Freunde ıhre Dienste afs Exper-
Beherrschung der Physık. Es sind die ahre, ın denen ten anboten un:! den militärischen Bemühungen teil-
die Arbeıiten von Maxwel]l gründlıch studierte un! in nahmen. Der Idealist Einstein verstand das nıcht un

w ussi{ie nı  cht, W 4a5 IU  - sollte Da gab das »Manıfesteinem Vortrag VO  - Henr:ı Poincare hörte, dass der abso-
ute Raum un: die absolute eıit und aAuch nıcht die — die Zzıivilisıerte Welt« VO Oktober 1914, unterzeich-
klidische Geometrie auf die Mechanik angewandt werden nelt VO namhaften deutschen Wissenschattlern. Das
könnte und dass S1 die Wirklichkeit NUur In Begriffen Manıifest sprach Deutschland VO  3 jeder Schuld frei, recht-
einer nıchteuklıdischen Geometrie ausdrücken l1ess. Besso fertigte den FEinfall ın Belgien un sprach ın Begriffen,
gab ıhm die »Mechanik« VO  — Mach, die ıhm noch grund- die spater wıiederkehren sollten, VO  3 der Vernichtung

der weıssen Rasse durch dıe slawischen Horden. Einsteinlicher die Schwierigkeıit der Interpretation der Vorstel-
lungen VO'  — Newton klarmachte. Eınstein begann, die unterzeichnete umgehend eın Gegenmanıfest, das zZzu
Relativitätstheorie entwickeln! Teil celbst redigjert hatte. Der Satz, dass dieser Krıeg
Der Schüler war be; seinen Lehrern nıcht eljebt. Er SEU- keinen Sıeger haben werde, aber alle teilnehmenden Na-
dierte cehr fleissig, aAber sein Vorlesungsbesuch War sehr tionen dafür eiınen hohen Preıs zahlen würden, klingt
unregelmässıg. Ausserdem wWar sehr kritisch, manch- prophetisch.
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»Besitz scheint mir verachtenswert« 
Wenn sich der Wissenschaftler nach seinem erstaunlichen 
Auftreten auf der wissenschaftlichen Bühne voll dahin 
engagierte, eine Theorie zu finden, die alle Kräfte des 
Universums auf eine gemeinsame Formel bringt, so stell-
te sich der Bürger in ihm mit dem gleichen Eifer und 
Mut in den Dienst der Gerechtigkeit. Von 1914 bis zu 
seinem Tod bekämpfte er den Militarismus, den Miss-
brauch der Macht, die rassische Diskrimination und ver-
teidigte unermüdlich die Sache des Friedens. 
Geboren am 14. März 1879, lebte Einstein bis zu seinem 
15. Lebensjahr in München. Hier begann er seine mathe-
matischen Studien. Die Geometrie von Euklid wurde sein 
Lieblingsbuch, sein heiliges Buch, wie er sagte. Ausser-
dem vertiefte er sich in die Philosophie von Kant. Das 
war auch die Zeit, in der seine Mutter ihn Musikstunden 
nehmen liess, »das Geigenspiel auf einer echten Ingres« in 
Momenten der Zerstreuung und Prüfung oder der Ermü-
dung zur Entspannung wurde und ihm Freundschaften zu 
knüpfen half. Die Familie vermittelte ihm die Grundwerte 
seines Lebens. Zu Hause lernte er die Bescheidenheit und 
Einfachheit, die sich in seiner Art, sich zu kleiden, und 
in seiner Missachtung der materiellen Güter ausdrückte. 
Er schrieb: »Die objektiven menschlichen Armseligkeiten 
— der Besitz, der sichtbare Erfolg, der Luxus — sind mir 
immer verachtenswert erschienen.« 
Nach der Grundschule besuchte Einstein das Luitpold-
Gymnasium. Diese Zeit war entscheidend für ihn. Er 
konnte sich nie der preussischen Disziplin des Gymna-
siums anpassen und dem, was er »die Methoden der 
Furcht, Gewalt und künstlichen Autorität« nannte. Auf 
dem Gymnasium wuchs seine ständige Auflehnung gegen 
den Autoritarismus, die klassische Schuldisziplin; hier 
liegen die Wurzeln seines Anti-Militarismus. Gleichzeitig 
bildete sich in seinem Geist das Bedürfnis, die als in-
diskutabel geltenden Gegebenheiten in Frage zu stellen. 

Auf deutsche Staatsbürgerschaft verzichtet 
Einstein schloss sein Gymnasialstudium nicht in München 
ab, sondern ging mit seinen Eltern nach Mailand und 
nach einem Jahr in die Schweiz, wo er in Aarau sein 
Abitur machte. Hier begeisterte er sich bald für das de-
mokratische, seit Jahrhunderten gefestigte Klima der 
Schweiz und für das Fehlen einer Berufsarmee. Er traf 
eine für einen 16jährigen überraschende Entscheidung 
und verzichtete auf seine deutsche Staatsbürgerschaft, 
um die der Schweiz zu erwerben. Nach Besuch des Poly-
technikums in Zürich erhielt er dort 1900 sein Diplom, 
Die Jahre in Zürich waren von grosser Wichtigkeit, weil 
sie die Grundlagen seiner wissenschaftlichen Arbeit schu-
fen. Seine Freunde, wie Michelangelo Besso, Konrad 
Habicht und Maurice Solovine, berichten von dem Er-
staunen aller über die Kraft seiner Intelligenz und seine 
Beherrschung der Physik. Es sind die Jahre, in denen er 
die Arbeiten von Maxwell gründlich studierte und in 
einem Vortrag von Henri Poincare hörte, dass der abso-
lute Raum und die absolute Zeit und auch nicht die eu-
klidische Geometrie auf die Mechanik angewandt werden 
könnte und dass sich die Wirklichkeit nur in Begriffen 
einer nichteuklidischen Geometrie ausdrücken liess. Besso 
gab ihm die »Mechanik« von Mach, die ihm noch gründ-
licher die Schwierigkeit der Interpretation der Vorstel-
lungen von Newton klarmachte. Einstein begann, die 
Relativitätstheorie zu entwickeln! 
Der Schüler war bei seinen Lehrern nicht beliebt. Er stu- 
dierte sehr fleissig, aber sein Vorlesungsbesuch war sehr 
unregelmässig. Ausserdem war er sehr kritisch, manch- 

mal auch arrogant, impulsiv in seinen Bemerkungen und 
häufig verletzend. Folglich konnte er seinen Traum, Leh-
rer am Polytechnikum oder an einer anderen Fakultät 
zu werden, nicht verwirklichen. 
Ein glücklicher Zufall liess ihn in das Patentamt in Bern 
eintreten, wo er die Ruhe und den nötigen Spielraum 
fand, um seine ungewöhnlichen wissenschaftlichen Theo-
rien zu entwickeln. 1905 publizierte er vier Schriften, in 
denen er die eingeschränkte Relativitätstheorie behandel-
te, die Brownsche Bewegung erklärte, die Quantenlehre 
einführte und das Verhältnis von Masse und Energie 
unterbaute. 
Seit 1911 wurde Einstein von zahlreichen Universitäten 
eingeladen. Nach einem kurzen Aufenthalt an der deut-
schen Universität in Prag kehrte er nach Zürich als Pro-
fessor an der gleichen Hochschule zurück, die ihn abge-
lehnt hatte, aber 1914 widerstand er nicht mehr dem 
wissenschaftlichen Ruf von Berlin, wo sich Planck, 
Neenst und andere mehr aufhielten. Er verliess Zürich 
und begab sich in das Zentrum der deutschen Physik un-
ter Bedingungen, die sein Ansehen beweisen. Er wurde 
zum Direktor des Kaiser-Wilhelm-Instituts für Physik, 
zum Professor ohne feste Lehrverpflichtung an der Uni-
versität Berlin und zum Mitglied der Preussischen Aka-
demie der Wissenschaften ernannt, eine aussergewöhn-
liche Anerkennung. 
Die Zeit seines Aufenthalts in Berlin, wo er bis März 
1934 blieb, gab ihm die Möglichkeit, die allgemeine Re-
lativitätstheorie abzuschliessen und als eine ihrer Kon-
sequenzen seine Theorie von der Struktur des Weltalls 
zu begründen. 
In Berlin hörte Einstein auf, der in seine Wissenschaft 
eingeschlossene Gelehrte zu sein, und begann, sich am 
politischen Leben seiner Zeit zu beteiligen. Kurz nach 
Übernahme seiner Positionen in Berlin bekam sein Sinn 
für Gerechtigkeit neuen Aufschwung, und er spielte eine 
aktive Rolle als Pazifist, aber auch sein Kampf gegen 
den Antisemitismus begann. 
Wenn es stimmt, dass der junge Einstein in Zürich eine 
kurze Periode des Interesses für das Judentum hatte, so 
scheint es, dass er erst in Prag, als er durch Zufall am 
Ende einer Sackgasse auf einen jüdischen Friedhof aus 
dem 15. Jahrhundert stiess, sich der vielhundertjährigen 
Geschichte seiner Herkunft gegenübersah und sich ihr 
ganz verbunden fühlte. In Berlin wunderte er sich über 
die antisemitische Haltung der Universität und Regie-
rung, eine Vorwegnahme der Bewegung, die ihren Höhe-
punkt unter dem NS-Regime erreichte. Er sah auch, wie 
sich der Krieg 1914/18 vorbereitete und von gewissen 
militärischen, politischen und wirtschaftlichen Kreisen er-
wartet, wenn nicht herbeigewünscht wurde. Dann kam 
die Kriegserklärung, und es überraschte ihn, zu sehen, wie 
seine wissenschaftlichen Freunde ihre Dienste als Exper-
ten anboten und an den militärischen Bemühungen teil-
nahmen. Der Idealist Einstein verstand das nicht und 
wusste nicht, was er tun sollte. Da gab es das »Manifest 
an die zivilisierte Welt« vom Oktober 1914, unterzeich-
net von 83 namhaften deutschen Wissenschaftlern. Das 
Manifest sprach Deutschland von jeder Schuld frei, recht-
fertigte den Einfall in Belgien und sprach in Begriffen, 
die später wiederkehren sollten, von der Vernichtung 
der weissen Rasse durch die slawischen Horden. Einstein 
unterzeichnete umgehend ein Gegenmanifest, das er zum 
Teil selbst redigiert hatte. Der Satz, dass dieser Krieg 
keinen Sieger haben werde, aber alle teilnehmenden Na-
tionen dafür einen hohen Preis zahlen würden, klingt 
prophetisch. 
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Harmonze der Welt dem Zeichen der SchönheitDiese Anti-Kriegserklärung konnte nıcht mehr als vıier
Unterschriften sammeln, 1ber Fınstein kapıtulierte nıcht. Im Zweıten Weltkrieg stellte siıch Eıinstein ın Princeton
Er schloss sıch eiıner VONn Ernst Reuter, dem spateren in den Dienst der amerikaniıschen Kriegsführung un!:
Oberbürgermeıister V ONn Berlıin, gegründeten ewegung spielte ıne oft übertriebene, gelegentlich auch verkleiner-

Diese ewegung hatte sıch das Ziel BESETZT, einen Rolle bei der Organısation des Manhattan-Projekts
baldıgen Frieden un: die Gründung eiıner ınternatıona- un!: der Entwicklung der Atombombe.
len Organıisation ZUur Verteidigung des Friedens arrei- Als das Hıtlerregime 1938 Eınstein die Rückkehr nach
chen ine Idee, der Einstein bıs Zu Ende se1N€e$ Le- Deutschland unmöglıch machte, l1ess siıchıT in Princeton/

USA nieder und arbeitete 1m Instiıtute for Advancedbens anhıng. Dıie Jahre nach dem Frsten Weltkrieg ‚—

Ien nıcht leicht für ıhn Wissenschaftlich betrachtet, 1Sst Studies hıs seiınem Tod 25 April 1955 In Prin-
an SEIZieE seıne Arbeiten über die Einheit der räf-das dıe eıt seines grÖSicHh Ruhms Die allgemeıne Relatı-

vıtäiätstheorie hatte miıt der direkten Beobachtung eiıner tefelder fort un: versuchte vergeblich, dıie Unsicherheits-
seiner Voraussagen gesiegt. 919 wurde beı Gelegenheit faktoren der Quantenmechanık auszuraumen, der den
eıner totalen Sonnenfinstern1s beobachtet, dass die Ab- Weg freigemacht hatte, als S$1e ın den Bereich der nıcht-
lenkung des Sternenlichts durch das Gravitationsfeld der Physik einführte. Er konnte sıch ausserdem
Sonne den Voraussagen Eınsteins entsprach. ber der mit allen Kräften der Sache des Zi0nısmus widmen, Zzu

Mensch Einstein w ar unglücklich uüber die internationale der ıhn das Erlebnis in Prag un der deutsche Antisem1-
Entwicklung. Sein freundlicher Blıck WarTt verhangen VO  H5 t1Ssmus hingeführt hatten. Und nach dem rıeg konnte

sıch wıeder für dıe Sache des Friedens un der inter-Traurigkeıit. Er weigerte sıch, Solvay-Kongress
teilzunehmen, weıl] dıe deutschen Wissenschaftler nıcht nationalen Verständigung eınsetzen, die Jetzt noch drin-
eingeladen worden Unter Hınwels auf se1ine 1N- gender geworden W alr durch die Furcht VOLT einem Atom-
ternatıonale Eınstellung schrieb Mariıe Curie: { krieg, dem CI, ohne wollen, eınen gewissen Be1i-
verstehe, dass Belgier und Franzosen nıcht darauf VOT- trag geleistet hatte. Nach und nach wurde FEınstein z.1

eiınem Weısen, dessen Rat gyesucht und dessen Leben alsbereıitet sınd, Deutschen begegnen. Wenn ıch wusste,
dass dıe deutschen Wissenschaftler prinziıpiell ausgesch10s- Beispiel zıtlert wurde. In eiınem Land, in dem die K Oom-
SCMH waren, und War aus Gründen ıhrer Nationalıtät, munikatıon schnell VOrTr sıch geht, berichteten die Zeı-
würde ıch, führe ıch nach Brüssel, einer solchen Entschei- tungen, der Rundfunk un das Fernsehen dem SrosSsecil
dung beipflichten.« Publikum über seıinen Alltag, dessen Intimität 1W A
Im Moment der Ruhrbesetzung durch dıe Franzosen dem wahren suchte Hunderte yvon Briefen erreichten
verurteilte Fınstein heftig dıe Allıerten, seıiıner be- ıh jede Woche, un versuchte alle beantworten,
kannten antiıdeutschen Einstellung. AUS denen IMa  - ersehen konnte, dass der Briefschreiber 1n
Dıie Entwicklung der europäischen Politik un): der inter- Schwierigkeiten War. Dıie Leute auf ihn auf der
nalische Rüstungswettbewerb l1essen dıe Besorgn1sse FEın- Strasse, un die Touring-Busse hıelten, W1e noch heute,
Ste1ns 1n solchem Mass wachsen, dass sıch blınd 1n die VOor der Mercer Street 110, wohnte un: die Wıs-
pazıfistischen ewegungen einreihte, die se1nen Namen senschaft unsecerer Tage verändert hatte.
aAusnutzfien. hne wollen, wurde Eıinstein durch seine Stellung-
Sein VWunsch, ZUu aligemeinen Frieden beizutragen, WUu[I- nahmen auf internationaler Ebene 1n€ Art Gewiıssen
de ımmer heisser und erreichte se1inen Höhepunkt der verängstigten Welt Für andere Wart darüber hin-
Ende der zwanzıger Jahre 1930 hiıelt iın New ork 2US einer der etzten Naturphilosophen, W ennn nıcht der
1ne Rede, 1n der Sagte, in wel Prozent der Bür- wichtigste unserer Zeıt.
SCr den Kriegsdienst verweigern«, häatten dıe Regierun- Seine Sıcht des Naturproblems erınnerte Pythagoras.,
gemn keine Möglichkeit mehr, eınen Krieg beginnen. Die Harmonie des Weltalls dem Zeıichen der Schön-
Vielleicht erschreckt uls dıe Naivıtat diıeses Vorschlags, heit w äar der Kern se1nes Denkens. Um das A 1 seiner
aber diese ede dıe ıhm den ungerechten Beinamen SAaNZEN Ausdehnung erfassen können, MmMUuSSTeEe Einstein
»Miıster WE Prozent« eintrug benutzten spater die dıe Fxıistenz eınes höheren (jelistes oder eines Systems
Anhänger McCarthys ihn, obschon ınzwischen ordern, das das einzıge Krättefeld geschaffen un: dıe
dıe amerikanısche Staatsbürgerschaft erworben hatte. mathematische Harmonie organisiert habe, der das Uni-
Seine Enttäuschung über den Völkerbund un dıe Lang- ersum gehorcht. Diese Vorstellung tragt eınen Pan-
samkeıt, mit der die Genfer Abrüstungskonferenz VUÜU  5 theistischen Zug, der dem Denken des Spinoza nahe-
19392 arbeıtete, wirkte sıch auf seıne Arbeıt Au un trieb steht. Übrigens hat Eıinstein cselhbst auf Fragen NL-
ıhn einer uen Offensive. In einer Pressekonferenz Orteit »I glaube den Ciott des Spinoza, der sıch
VOor ausländischen Korrespondenten riıchtete eiınen ın der Harmonie aller ınge offenbart, un nıcht
utopischen Appel!l die Arbeiter der Welt, dıie Arbeit eiınen Gott, der sıch mit allen Handlungen un der Be-
ın den Waffentabriken einzustellen und jeden W aften- stımmung des einzelnen Individuums beschäftigt. «
transport verweıigern. Wieder kam auf das Thema Einstein WarTl sıcher eın Rationalist, aber ke  ın Atheıst.

Dıiıe Ehrfurcht vor dem Denken un der Geschichte seinesder Kriegsdienstverweigerung zurück.
Angesichts der Ereignisse in Deutschland, dıe mit dem Volkes weckten 11 ıhm ıne AaAtente Religiosität. EeWw16sse
Aufstieg Hırtlers dem Mıliıtarısmus und der Rüstung NEU£E Erklärungen von ıhm beweisen das hınreichend. S0 C7r-

Anstösse gaben, un: der Steigerung des Antisemitismus klärt eI;: »Wissenschaft ohne Religion hınkt, un Reli-
fühlte sıch Fınstein verpflichtet, seıne pazifistischen Posi- 2102 Oohne Wissenschaft 1St blind.«
tionen überprüfen un seine Sprache wechseln.

»L möchte Gottes Gedanken hennenlernen«Nur dıe Stärke k  oöonne noch die acht des B  Osen besie-
Die Gottesidee 11ess ıhn n1ı€e Os, un! Sagt <l möchte

SCn 50 schrieb dem belgischen önıg Albert: » Im
Herzen Furopas gibt ıne Macht, Deutschland, die Wwissen, W1€ (Ott cdie Welt geschaffen hat bın nıcht

diesem oder jenem Phinomen interessiert un! nıchtmiıt allen HNur möglichen Mıtteln den Krieg vorbereıtet.
Spektrum ines Qemischen Flements. möchte (30Ot-Das hat ine SO SrossC Gefahr für Belgien und Frank-

Les Gedanken kennenlernen, der est 1st Detail.«reich veschaffen, dass S1€e CZWUNSCH SIN  d, den Waffen
Be1 seiner Suche nach der Harmonue des Weltails ungreifen. «

Diese Anti-Kriegserklärung konnte nicht mehr als vier 
Unterschriften sammeln, aber Einstein kapitulierte nicht. 
Er schloss sich einer von Ernst Reuter, dem späteren 
Oberbürgermeister von Berlin, gegründeten Bewegung 
an. Diese Bewegung hatte sich das Ziel gesetzt, einen 
baldigen Frieden und die Gründung einer internationa-
len Organisation zur Verteidigung des Friedens zu errei-
chen — eine Idee, der Einstein bis zum Ende seines Le-
bens anhing. Die Jahre nach dem Ersten Weltkrieg wa-
ren nicht leicht für ihn. Wissenschaftlich betrachtet, ist 
das die Zeit seines grossen Ruhms. Die allgemeine Relati-
vitätstheorie hatte mit der direkten Beobachtung einer 
seiner Voraussagen gesiegt. 1919 wurde bei Gelegenheit 
einer totalen Sonnenfinsternis beobachtet, dass die Ab-
lenkung des Sternenlichts durch das Gravitationsfeld der 
Sonne den Voraussagen Einsteins entsprach. Aber der 
Mensch Einstein war unglücklich über die internationale 
Entwicklung. Sein freundlicher Blick war verhangen von 
Traurigkeit. Er weigerte sich, am 4. Solvay-Kongress 
teilzunehmen, weil die deutschen Wissenschaftler nicht 
eingeladen worden waren. Unter Hinweis auf seine in-
ternationale Einstellung schrieb er an Marie Curie: »Ich 
verstehe, dass Belgier und Franzosen nicht darauf vor-
bereitet sind, Deutschen zu begegnen. Wenn ich wüsste, 
dass die deutschen Wissenschaftler prinzipiell ausgeschlos-
sen wären, und zwar aus Gründen ihrer Nationalität, 
würde ich, führe ich nach Brüssel, einer solchen Entschei-
dung beipflichten.« 
Im Moment der Ruhrbesetzung durch die Franzosen 
verurteilte Einstein heftig die Alliierten, trotz seiner be-
kannten antideutschen Einstellung. 
Die Entwicklung der europäischen Politik und der infer-
nalische Rüstungswettbewerb liessen die Besorgnisse Ein-
steins in solchem Mass wachsen, dass er sich blind in die 
pazifistischen Bewegungen einreihte, die seinen Namen 
ausnutzten. 
Sein Wunsch, zum allgemeinen Frieden beizutragen, wur-
de immer heisser und erreichte seinen Höhepunkt am 
Ende der zwanziger Jahre. 1930 hielt er in New York 
eine Rede, in der er sagte, »wenn zwei Prozent der Bür-
ger den Kriegsdienst verweigern«, hätten die Regierun-
gen keine Möglichkeit mehr, einen Krieg zu beginnen. 
Vielleicht erschreckt uns die Naivität dieses Vorschlags, 
aber diese Rede — die ihm den ungerechten Beinamen 
»Mister zwei Prozent« eintrug — benutzten später die 
Anhänger McCarthys gegen ihn, obschon er inzwischen 
die amerikanische Staatsbürgerschaft erworben hatte. 
Seine Enttäuschung über den Völkerbund und die Lang-
samkeit, mit der die Genfer Abrüstungskonferenz von 
1932 arbeitete, wirkte sich auf seine Arbeit aus und trieb 
ihn zu einer neuen Offensive. In einer Pressekonferenz 
vor 60 ausländischen Korrespondenten richtete er einen 
utopischen Appell an die Arbeiter der Welt, die Arbeit 
in den Waffenfabriken einzustellen und jeden Waffen-
transport zu verweigern. Wieder kam er auf das Thema 
der Kriegsdienstverweigerung zurück. 
Angesichts der Ereignisse in Deutschland, die mit dem 
Aufstieg Hitlers dem Militarismus und der Rüstung neue 
Anstösse gaben, und der Steigerung des Antisemitismus 
fühlte sich Einstein verpflichtet, seine pazifistischen Posi-
tionen zu überprüfen und seine Sprache zu wechseln. 
Nur die Stärke könne noch die Macht des Bösen besie-
gen. So schrieb er dem belgischen König Albert: »Im 
Herzen Europas gibt es eine Macht, Deutschland, die 
mit allen nur möglichen Mitteln den Krieg vorbereitet. 
Das hat eine so grosse Gefahr für Belgien und Frank-
reich geschaffen, dass sie gezwungen sind, zu den Waffen 
zu greifen.« 

Harmonie der Welt unter dem Zeichen der Schönheit 
Im Zweiten Weltkrieg stellte sich Einstein in Princeton 
in den Dienst der amerikanischen Kriegsführung und 
spielte eine oft übertriebene, gelegentlich auch verkleiner-
te Rolle bei der Organisation des Manhattan-Projekts 
und der Entwicklung der Atombombe. 
Als das Hitlerregime 1938 Einstein die Rückkehr nach 
Deutschland unmöglich machte, liess er sich•in Princeton/ 
USA nieder und arbeitete im Institute for Advanced 
Studies bis zu seinem Tod am 25. April 1955. In Prin-
ceton setzte er seine Arbeiten über die Einheit der Kräf-
tefelder fort und versuchte vergeblich, die Unsicherheits-
faktoren der Quantenmechanik auszuräumen, der er den 
Weg freigemacht hatte, als er sie in den Bereich der nicht-
atomaren Physik einführte. Er konnte sich ausserdem 
mit allen Kräften der Sache des Zionismus widmen, zu 
der ihn das Erlebnis in Prag und der deutsche Antisemi-
tismus hingeführt hatten. Und nach dem Krieg konnte 
er sich wieder für die Sache des Friedens und der inter-
nationalen Verständigung einsetzen, die jetzt noch drin-
gender geworden war durch die Furcht vor einem Atom-
krieg, zu dem er, ohne es zu wollen, einen gewissen Bei-
trag geleistet hatte. Nach und nach wurde Einstein zu 
einem Weisen, dessen Rat gesucht und dessen Leben als 
Beispiel zitiert wurde. In einem Land, in dem die Kom-
munikation so schnell vor sich geht, berichteten die Zei-
tungen, der Rundfunk und das Fernsehen dem grossen 
Publikum über seinen Alltag, dessen Intimität er trotz-
dem zu wahren suchte. Hunderte von Briefen erreichten 
ihn jede Woche, und er versuchte alle zu beantworten, 
aus denen man ersehen konnte, dass der Briefschreiber in 
Schwierigkeiten war. Die Leute warteten auf ihn auf der 
Strasse, und die Touring-Busse hielten, wie noch heute, 
vor der Mercer Street 110, wo er wohnte und die Wis-
senschaft unserer Tage verändert hatte. 
Ohne es zu wollen, wurde Einstein durch seine Stellung-
nahmen auf internationaler Ebene eine Art Gewissen 
der verängstigten Welt. Für andere war er darüber hin-
aus einer der letzten Naturphilosophen, wenn nicht der 
wichtigste unserer Zeit. 
Seine Sicht des Naturproblems erinnerte an Pythagoras. 
Die Harmonie des Weltalls unter dem Zeichen der Schön-
heit war der Kern seines Denkens. Um das All in seiner 
ganzen Ausdehnung erfassen zu können, musste Einstein 
die Existenz eines höheren Geistes oder eines Systems 
fordern, das das einzige Kräftefeld geschaffen und die 
mathematische Harmonie organisiert habe, der das Uni-
versum gehorcht. Diese Vorstellung trägt einen pan-
theistischen Zug, der dem Denken des Spinoza nahe-
steht. Übrigens hat Einstein selbst auf Fragen geant-
wortet: »Ich glaube an den Gott des Spinoza, der sich 
in der Harmonie aller Dinge offenbart, und nicht an 
einen Gott, der sich mit allen Handlungen und der Be-
stimmung des einzelnen Individuums beschäftigt.« 
Einstein war sicher ein Rationalist, aber kein Atheist. 
Die Ehrfurcht vor dem Denken und der Geschichte seines 
Volkes weckten in ihm eine latente Religiosität. Gewisse 
Erklärungen von ihm beweisen das hinreichend. So er-
klärt er: »Wissenschaft ohne Religion hinkt, und Reli-
gion ohne Wissenschaft ist blind.« 

»Ich möchte Gottes Gedanken kennenlernen« 
Die Gottesidee liess ihn nie los, und er sagt: »Ich möchte 
wissen, wie Gott die Welt geschaffen hat. Ich bin nicht 
an diesem oder jenem Phänomen interessiert und nicht 
am Spektrum eines chemischen Elements. Ich möchte Got-
tes Gedanken kennenlernen, der Rest ist Detail.« 
Bei seiner Suche nach der Harmonie des Weltalls und 
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der Schönheit der Naturgesetze VEergaASs Einstein niemals einem Sturm auf dem Ozean ZOß ıhn die Schönheıt des
den Menschen und dıe Bedeutung der Realıtäten, dıe — Schauspiels 2A11° » Das Meer hatte eiıne unbeschreibliche
ter dem Bereich der Wissenschatt lıegen. Er celbst Sagt Grossartigkeıt S1' VOT allem Wenn die Sonne
»Unsere e1ıt iSt durch aussergewöhnliche wissenschafttli- mit ıhren Strahlen traf.« Schönheit, Wiıssenschaft, Kunst,
che Entdeckungen und ıhre technische Anwendung cha- Freundschaft, Verständnis retten sich 1n harmonischer
rakterisiert. Wer VOTN uns 1st davon nıcht hingerissen? Eintracht. Er chreıbt: » Die Ideale, die ımmer meınen
Trotzdem sollten WIir nıcht VErFSECSSCH, dass Frkenntnis Weg erleuchtet haben un die mir den Mut gaben das
un Technik die Menschheit noch nıcht einem glück- Leben Fröhlich betrachten, die Schönheıt, die
lıchen un würdigen Leben führen. Die Menschheit hat utfe un!| die Wahrheit. hne dıe Brüderlichkeıit, die
miıt vollem Recht die Verkünder der sittlichen Werte miıch mit den Menschen gleicher Gesinnung verbunden
..  ber die Entdecker der objektiven Wirklichkeit gestellt. hat, ohne dıe Beschäftigung miıt dem Bau der Welt un
Was die Menschheıt Buddha, Moses und Jesus schuldet, dem, W 4As im Bereich der Kunst un: der Wissenschaft —
ISt weıt bedeutsamer als die Forschungsergebnisse der zugänglich 1St, ware mM1r das Leben leer erscheinen.«
Wissenschaftler. Die Menschheit INUSsS Mit AAl| iıhren rat- Dieser aussergewöhnliıche Mensch anntfe sıch isoliert. Das
fen die Lehren dieser STOSSCH Weisen hüten, w ennn S1€ Sagt ufs 1ın einem dramatischen Bekenntnis: »I bın
nıcht iıhren Seinsgrund, die Gewissheıit ihrer Bestimmung sıcher eın einsamer Wanderer, ıch konnte n:emals me1-
un ihre Daseinstreude verlieren wrill.« Nem Land, meınem Haus, meınen Freunden und meıliner
Seine Herzlichkeit, die sıch aAuch in humorvollen Gele- Famılıe meın aNzZes Herz schenken. Gegenüber diesen
genheitsversen ausdrücken konnte, Ssorgte sıch auch Bindungen habe ıch nıe den Sınn tür Dıstanz un das
seine Freunde un ıhr Schicksal. Wiıe viele Briefe bezeu- Bedürtnis nach Einsamkeıt verloren.«
gCmH das! Der Königıin Elisabeth Von Belgien, die Von TIrotzdem War Eıinstein eın Sämann, und nachdem Cr,
einem doppelten und schmerzlichen Todesfall betroffen W1e der Paulus Sagt, selbstlos gesat hat, finden S1|
WAafr, schickte CT eınen Beileidsbrief, IS dem ıch die tol- die Früchte seiner Arbeıt überreıich ın uNnserem Denken
genden Worte zitieren MmMOoO:  ..  chte » Es gibt über alle Dıiın- un!| unserer Arbeıt: Wer wenig A  Sat, erntfet auch weni1g,
C hinaus Ewiges, das das Morgen, das Ende un WTr überreich sat, ernfifet zuch überreich.
die menschlichen Enttäuschungen überdauert.« Der Mensch un der Wissenschaftler Eıinstein ehren dıe

Menschheit!Wiıe beständıg War seine Liebe ZUur Schönheit! Miıtten in

Gewissen un Gedächtnis
Jüdische Geschichte 1in Deutschland *
Von Rechtsanwalt Dr Jur C., ÖOtto Küster, Stuttgart
So heisst das mahnende Leitwort tür diese Stunde, der ma| 1n der Wissenschaft und 1n der Musik unverhältnıs-
»UunNnsere lıeben Burger VO  - Stuttgart beide, Christen un mäss1ig viel beigetragen hatten auch solches Beklagen,
Juden« zusammengekommen sind. So haben sıch VOrTr wieviel Armer WIr durch Hıtler geworden sind, vervoll-
700 Jahren WAar nıicht Stuttgart, aber Worms Bur- ständige dıe Erzählung un Rechenschaft noch nıcht AUuUS-
germeıster und Rat ausgedrückt, in einer der helleren reichend. FEs musse vielmehr auch die Rede seın von dem
Phasen der deutsch-jüdischen Geschichte. Damals hatte inneren Leben der Juden in ıhren Gemeinden, Ww1e€e Cr  Cr

König Rudolt VO  3 Habsburg den Juden des Reichs fejer- als eın bewusst un geführtes, glaubensdurchwirk-lich bestätigt, dass sı1e der Hostienschändung un: der tes Leben durch alle unklen und helleren Zeıten hın-
Verwendung christlichen Knabenbluts ZU Marzzenbak- durch mi1t allen seinen gottselıgen Umständlichkeiten,
ken keineswegs schuldıg selen. Das gesiegelte Pergament Eigentümlıichkeiten un: Menschlichkeiten stattgefundenfreilich hatte siıch der önıg VO  3 seinen Juden euer hat, SAMmt den erklärenden Ursachen und Samt den Aus-
bezahlen lassen. Aber wiederum rechtschaffene Wwirkungen aut die Umwelt, dies „Auch schon 1n den Zeı-
Zwecke, denen das Geld brauchte, Unı Juden fen der Abgeschlossenheıt und dann nach deren Ende mi1t
haben, habere Judaeos, WarTr königliches egal, pflicht- explosiver Energie un in einer Vieltalt VOoN Rıchtun-
MAssıg auszubeuten wie efwa das Bergwerksregal. Neh- SCn Das soll ZEW1SS geschehen, un! s wırd das auch
ImMen Sıe das als exemplarısch präludierenden Akkord hier w1e anderwärts geschehen, das Interesse st, anders
Zu Thema, in der helleren Tonart. Es iSt ıne dunkle als noch VOr wenigen Jahren, wach un! fragt nach der
Tonart, in der das Thema cselber steht, Jüdische Ge- schon geleisteten, noch nıcht genutzten Arbeıt, wıe
schichte in Deutschland, un auch die bei weıtem auch Arbeıt anstachelt. ber meıne Aufgabemeısten seiner Varıationen. heute I11U5S5 ich doch einschränken auf den dunklen StrangMıt Recht wird nu  — War erinnert, ıne vollständige Ge- der feindseligen Symbiose, auf die Geschichte des Juden-schichte der deutschen Juden dürfe nıcht 1IUT ine Ge- hasses und der hasserzeugten Verfolgungen bıs hın
schichte der Ausbeutung, der Verfolgung un des Lei- der einen in Gedächtnıis eingebrannten Verfolgung,dens seın, un auch die Klage UHmMm dıe verlorenen reichen un: dazu auf das, W as die Bundesrepublik Deutschland
Kräfte, die 200 Jahre lang die eutsche Kultur miıtge- Wiıedergutmachung ın un: auch mMOrgen un
staltet un die ZUu Glanz des deutschen Namens _ übermorgen wieder ıne Anzahl Deutscher oder

Vortrag, gehalten Zur Eröffnung der Woche der Brüderlichkeit in der Arbeit seın werden. An dieser Arbeit 1Im Abseıts
Stuttgart März 1980 werde ıch bis ZU1I Ende meıner Arbeitskraftt beteiligt
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der Schönheit der Naturgesetze vergass Einstein niemals 
den Menschen und die Bedeutung der Realitäten, die un-
ter dem Bereich der Wissenschaft liegen. Er selbst sagt: 
»Unsere Zeit ist durch aussergewöhnliche wissenschaftli-
che Entdeckungen und ihre technische Anwendung cha-
rakterisiert. Wer von uns ist davon nicht hingerissen? 
Trotzdem sollten wir nicht vergessen, dass Erkenntnis 
und Technik die Menschheit noch nicht zu einem glück-
lichen und würdigen Leben führen. Die Menschheit hat 
mit vollem Recht die Verkünder der sittlichen Werte 
über die Entdecker der objektiven Wirklichkeit gestellt. 
Was die Menschheit Buddha, Moses und Jesus schuldet, 
ist weit bedeutsamer als die Forschungsergebnisse der 
Wissenschaftler. Die Menschheit muss mit all ihren Kräf-
ten die Lehren dieser grossen Weisen hüten, wenn sie 
nicht ihren Seinsgrund, die Gewissheit ihrer Bestimmung 
und ihre Daseinsfreude verlieren will.« 
Seine Herzlichkeit, die sich auch in humorvollen Gele-
genheitsversen ausdrücken konnte, sorgte sich auch um 
seine Freunde und ihr Schicksal. Wie viele Briefe bezeu-
gen das! Der Königin Elisabeth von Belgien, die von 
einem doppelten und schmerzlichen Todesfall betroffen 
war, schickte er einen Beileidsbrief, aus dem ich die fol-
genden Worte zitieren möchte: »Es gibt über alle Din-
ge hinaus etwas Ewiges, das das Morgen, das Ende und 
die menschlichen Enttäuschungen überdauert.« 
Wie beständig war seine Liebe zur Schönheit! Mitten in 

einem Sturm auf dem Ozean zog ihn die Schönheit des 
Schauspiels an: »Das Meer hatte eine unbeschreibliche 
Grossartigkeit an sich, vor allem wenn die Sonne es 
mit ihren Strahlen traf.« Schönheit, Wissenschaft, Kunst, 
Freundschaft, Verständnis treffen sich in harmonischer 
Eintracht. Er schreibt: »Die Ideale, die immer meinen 
Weg erleuchtet haben und die mir den Mut gaben das 
Leben fröhlich zu betrachten, waren die Schönheit, die 
Güte und die Wahrheit. Ohne die Brüderlichkeit, die 
mich mit den Menschen gleicher Gesinnung verbunden 
hat, ohne die Beschäftigung mit dem Bau der Welt und 
dem, was im Bereich der Kunst und der Wissenschaft un-
zugänglich ist, wäre mir das Leben leer erscheinen.« 
Dieser aussergewöhnliche Mensch nannte sich isoliert. Das 
sagt er uns in einem dramatischen Bekenntnis: »Ich bin 
sicher ein einsamer Wanderer, ich konnte niemals mei-
nem Land, meinem Haus, meinen Freunden und meiner 
Familie mein ganzes Herz schenken. Gegenüber diesen 
Bindungen habe ich nie den Sinn für Distanz und das 
Bedürfnis nach Einsamkeit verloren.« 
Trotzdem war Einstein ein Sämann, und nachdem er, 
wie der hl. Paulus sagt, selbstlos gesät hat, finden sich 
die Früchte seiner Arbeit überreich in unserem Denken 
und unserer Arbeit: Wer wenig sät, erntet auch wenig, 
wer überreich sät, erntet auch überreich. 
Der Mensch und der Wissenschaftler Einstein ehren die 
Menschheit! 

10 Gewissen und Gedächtnis 
Jüdische Geschichte in Deutschland * 
Von Rechtsanwalt Dr. jur. h. c. Otto Küster, Stuttgart 

So heisst das mahnende Leitwort füt: diese Stunde, zu der 
»unsere lieben Bürger von Stuttgart beide, Christen und 
Juden« zusammengekommen sind. So haben sich vor 
700 Jahren zwar nicht zu Stuttgart, aber zu Worms Bür-
germeister und Rat ausgedrückt, in einer der helleren 
Phasen der deutsch-jüdischen Geschichte. Damals hatte 
König Rudolf von Habsburg den Juden des Reichs feier-
lich bestätigt, dass sie der Hostienschändung und der 
Verwendung christlichen Knabenbluts zum Mazzenbak-
ken keineswegs schuldig seien. Das gesiegelte Pergament 
freilich hatte sich der König von seinen Juden teuer 
bezahlen lassen. Aber wiederum waren es rechtschaffene 
Zwecke, zu denen er das Geld brauchte, und Juden zu 
haben, habere Judaeos, war königliches Regal, pflicht-
mässig auszubeuten wie etwa das Bergwerksregal. Neh-
men Sie das als exemplarisch präludierenden Akkord 
zum Thema, in der helleren Tonart. Es ist eine dunkle 
Tonart, in der das Thema selber steht, Jüdische Ge-
schichte in Deutschland, und so auch die bei weitem 
meisten seiner Variationen. 
Mit Recht wird nun zwar erinnert, eine vollständige Ge-
schichte der deutschen Juden dürfe nicht nur eine Ge-
schichte der Ausbeutung, der Verfolgung und des Lei-
dens sein, und auch die Klage um die verlorenen reichen 
Kräfte, die 200 Jahre lang die deutsche Kultur mitge-
staltet und die zum Glanz des deutschen Namens zu- 

* Vortrag, gehalten zur Eröffnung der Woche der Brüderlichkeit in 
Stuttgart am 9. März 1980. 

mal in der Wissenschaft und in der Musik unverhältnis-
mässig viel beigetragen hatten — auch solches Beklagen, 
wieviel ärmer wir durch Hitler geworden sind, vervoll-
ständige die Erzählung und Rechenschaft noch nicht aus-
reichend. Es müsse vielmehr auch die Rede sein von dem 
inneren Leben der Juden in ihren Gemeinden, wie es 
als ein bewusst und ernst geführtes, glaubensdurchwirk-
tes Leben durch alle dunklen und helleren Zeiten hin-
durch mit allen seinen gottseligen Umständlichkeiten, 
Eigentümlichkeiten und Menschlichkeiten stattgefunden 
hat, samt den erklärenden Ursachen und samt den Aus-
wirkungen auf die Umwelt, dies auch schon in den Zei-
ten der Abgeschlossenheit und dann nach deren Ende mit 
explosiver Energie und in einer Vielfalt von Richtun-
gen. Das soll gewiss geschehen, und es wird das auch 
hier wie anderwärts geschehen, das Interesse ist, anders 
als noch vor wenigen Jahren, wach und fragt nach der 
schon geleisteten, noch nicht genutzten Arbeit, wie es 
auch zu neuer Arbeit anstachelt. Aber meine Aufgabe 
heute muss ich doch einschränken auf den dunklen Strang 
der feindseligen Symbiose, auf die Geschichte des Juden-
hasses und der hasserzeugten Verfolgungen bis hin zu 
der einen in unser Gedächtnis eingebrannten Verfolgung, 
und dazu auf das, was die Bundesrepublik Deutschland 
Wiedergutmachung nennt und woran auch morgen und 
übermorgen wieder eine Anzahl Deutscher so oder so 
an der Arbeit sein werden. An dieser Arbeit im Abseits 
werde ich bis zum Ende meiner Arbeitskraft beteiligt 
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se1n, un meıne Legitimation, heute Ihnen reden, eUE Feindbhild dagegen WTr tür den, der darunterfiel,
beruht darauft. unentrinnbar. Und als mıt ıhm Hıtler grauenvol-
Judenfeindschaftt, Judenhass haben reılıch nıcht viele ler Ernst gemacht wurde, sahen sıch dem rassıschen
die böse Sache gENANNT, weder ıin ihrer diffusen noch ın Feindbild glaubenstreue Juden ZUSAMMENSCZWUNgeEN mM1t
ıhrer massıven Erscheinungszeit. Erkünstelt wıe alles 1m solchen, die ıhnen als Abtrünnige galten, weıl s1€ oder
Umkreis des Phänomens, ob Fühlen oder Denken, hıess hre Vorväter Christen geworden 1. Die Kirchen
das, W d meıne Generatıiıon als etablierte sozıale Girösse aber kamen 1Ur schwer, wWEenNnn überhaupt, ..  ber die Vor-
vorfand, als se1 ein Produkt VO  a} Wissenschaft un: stellung hinweg, dass s1€e 1Ur erufen seı1en, sıch der
ine AUSs Wissenschaft BeEWONNENC Überzeugung un: Hal- Christen jüdıscher Herkunft anzunehmen, während
tung: Antisemitismus. mıiıt den Glaubensjuden ıne Sanz andere Sache sel., An-
Das Wort Antısemit1ismus 15t deutschen Ursprungs un!: gesichts der Jebensgefährlichen un allverdummend HCc-
jetzt 100 Jahre alt. 1879 erschien das Buch eınes Wıl- wordenen Rassenlehre hätte INa  } ja couraglert ennen
helm Marr: Der Sıeg des Judentums über das Germa- können, WenNnn geistliche Instanzen nach wıe VOr keine
nentfum. Wenn der Vertasser Wwar auf das Judentum Unterschiede der Rasse kennen wollten, sondern NUur

zıelte, der Abwehrhaltung aber, der anstachelte, solfiche der Religion; NUur wWwWAar nıcht der Zeitpunkt, sıch
den Namen Antıiısemitismus gab un damıt nachhaltiıgen darauf besinnen, als jüdische Juden Uun! christliche
Erfolg hatte, Wäar das dadurch möglıch geworden, Juden gleiıchermassen die Räuber un: Mörder g-
dass damals schon seit einıgen Jahrzehnten die Z.U fallen 1.

Feind, ZUr Gefahr erklärte Gruppe nıcht mehr die WAäl, Sprechen Wır unverblümt VO Judenfeindschaft. Das
die bis dahın jahrhundertelang als Feind hatte herhal- Wort deckt beides ab, die vielen Jahrhunderte der relı-
ten mussen:! eing nıcht mehr die Bekenner der &1ÖS bestimmten Judenfeindschaft un die erst eıneIN-
jüdıschen Religion. ıne Religion Laugie ın aufgeklärten halb der Befeindung einer angeblichen jüdischen Rasse.
Ländern Ww1ie Deutschlan 1Ur noch schlecht als Zielschei- Die relıgıös bestimmte Judenfeindschaft hat die eutsche
be kollektiven Hasses, kollektiver Verdächtigung. » Aus Natıon ererbt Aus dem Altertum. Die Srössecnh Reiche, ın
dem ager des Religionshasses ist die Religion geW1- denen das Judenvolk als kleines Häuflein mit geringer
chen, der Hass allein ist zurückgeblieben«, der jüdische Selbständigkeit sıedelte, schlecht den Eıfer, Imm1t
Anwalr Gabriel] 1esser 1857 Und für die Religion hatte dem dieses olk eınen unsichtbaren einzıgen Gott Ver-

sich Ersatz gefunden: ıne hinreichende Anzahl VOoIm ehrte, dessen (Jesetze todernst nahm un VOr dem alle
Menschen Wr empfänglıch geworden tür die Anschau- die bildfrohen (iOtter der Völker Giötzen und Nıchtse

seıin collten. Der syrische Grosskönig » Jliess ein Gebotung, dass die Menschheit geschieden se1 in erbliche Ras-
SCT1. iıne davon Se1 die germanische, Je nachdem auch ausgehen durch sein ANzZCS Königreich, dass alle Völker
snordische« oder ‚arısche« Rasse, ine andere die jüdische, zugleich einerle: Gottesdienst halten sollten«; steht
un VO'  ; dieser drohe der germanischen Rasse Verder- Anfang der Makkabäer-Bücher. Dann erbte das
ben Dass die Germanen sıch deshalb einer Finstel- Römerreich mit der Hauptmasse des syrischen (3rOss-

reichs auch das Judenvolk 1im heiligen Land, un auchlung aufraffen mussten nıcht mit Namen Antijudaismus,
sondern Antisemitismus, obschon die arabısche Haupt- das Römerreich ErtIrug nıcht, dass dieses olk seinem

der Semiten mitnichten gemeılnt WAdl, erklärt sich Gott zuljebe O: die relıgıiöse Verehrung des Kaısers,
S dass ın den achtbaren wıissenschafrlichen Werken ‚WäarTt harmlos Ww1e S1Ee WAaTr, verweigerte, un tührte drei Ver-
ıne semitische Rasse vorkam, bıs dahın aber kein Ge- nichtungskriege S1€. Überleben konnte, Wer sich in

seinem relıg1ösen Handeln dem Verlangen des Staateslehrter ıne jüdische Rasse hatte feststellen Fönnen.
Genaugenommen haben uır es also nıcht mM1 eınem fügte, und überlebten namentlıch auch 1m grossecn und
TIThema Ctun, sondern miıt zweıen, wenn WIr die letzten ganzen die Judenschaften, die ausserhalb des heiligen

Landes 1 Römerreich sıedelten un schon lange vıie  ]eineinhalb Jahrhunderte der Befeindung Vo  am | Menschen,
weiıl SIE behauptetermassen einer bestimmten Rasse an zahlreicher BEWESCNH als das Judentum in Palä-

stina. Ab dem Jahr 212 wurde dann den hartnäckigenhören, nach rückwärts verlängern die vielen Jahr-
hunderte, in denen die Vortahren dieser Menschen be- Juden keine Teilnahme mehr der Staatsreligion ab-
eiındet wurden, weıl, und solange, s1i1e ine Mınderheits- verlangt (Septimius Severus).

Hundert Jahre spater, als s urkundlich schon eine Ju-religion bekannten, die mMIt der herrschenden Religion
unvereinbar w ar Un das Herzstück des Christenglau- dengemeinde ın Köln un solche wohl auch ın den -

deren römischen Städten auf deutschem Boden vab, inbens verwarf. Es bleibt eın eNnÖörmer praktischer Unter-
schied zwischen den beiden Feindbildern. Dem äalteren Trier, Mainz, Worms, Regensburg, gerieten die Juden
Feindbild ENIranNn, wer cseine Religion abschwor. Das erneut ıhrer Religion Nn in Widerstreit ZUur Staats-

religıon, der ANnun das Christentum geworden WAÄAr.

Vgl AZU! Beiıträge 1ım FrRu VO'  - ()tto Küuster: Das Recht Zwang, der in hre Religion eingriff, wurde War auch
sühnen. Rechtsgrundsätzlıches ZU! arabıschen Einspruch

das Israel-Abkommen. Rundfunkrede, Stuttgart V U!| 17 11 95° VO qAristlich gewordenen Römerreich nıcht wieder auf
Sie ausgeübt. Aber den cQhristlichen aısern un Kirchen-(ın V/Januar 1953, Nr 11 {1.} Das (Jesetz der UNS1-

cheren and Vortrag ber die bundesgesetzliche Wiedergutmachung, lehrern erschienen csie 1Un als das Volk, auf dem der
VO| 953 (ın VI/Februar 1954, Nr {f.) Das
inımum der Menschlichkeit. Lehrprozess für UNsSscCIC Zeıit Plädoyer Fluch der Kreuzigung Christi ruhte, kurz als das olk

Frankturt/Main Wollheim/IG- der Gottesmörder, un erschien unerträglich, Sie M1t-
VOF dem Oberlandesgericht
Farben, 955 (in VIIIL/November 1955, Nr 15 {f.} ten dem Christenvolk CO wohnen haben, als
Zum kumenıschen Gespräch. ber die Hoffnung. Vortrag. Ww1sse nıchts VOoO  b jenem Fluch Unerträglich erschien
955 (ın IX /Okr &] Nıemals vergessen! Zum 20 Julı VOFr allem, dass e1n Jude ın ırgendeinem Sınn acht
944 Gedenkrede (ın '57, NT. Deutsche Wiıe- haben sollte über eınen Christen. Deshalb wurde iıhnendergutmachung, betrachtet Ende 1957 (ın XII/September 1960, Nr
49, 4 t.) Poena Aut satisfactlo. Zur aAkademischen Ehrung vVon verboten, klaven haben, womıit sie die Möglichkeıit
Dr. Jur. h. c. Otto Kuster VO!]  - Walter Schwarz (ın X I X/Dezember verloren, einen landwirtschaftlichen, gewerblichen oder
1967, 5. 85) Zeittatel der Hıtlerzeit. Veröftentlicht 1Im Auftrag handwerklichen Betrieb führen. Bei Todesstrafe WUÜUur-des tür die Herausgabe vVeran{ıwW. Volkacher Bundes (in X X V/De-
zember 1973, tf.} Anm Red FrRu) de dıe Ehe zwischen einem Juden un eıner Christin

sein, und meine Legitimation, heute zu Ihnen zu reden, 
beruht darauf 1 . 
Judenfeindschaft, Judenhass haben freilich nicht viele 
die böse Sache genannt, weder in ihrer diffusen noch in 
ihrer massiven Erscheinungszeit. Erkünstelt wie alles im 
Umkreis des Phänomens, ob Fühlen oder Denken, hiess 
das, was meine Generation als etablierte soziale Grösse 
vorfand, als sei es ein Produkt von Wissenschaft und 
eine aus Wissenschaft gewonnene Überzeugung und Hal-
tung: Antisemitismus. 
Das Wort Antisemitismus ist deutschen Ursprungs und 
jetzt 100 Jahre alt. 1879 erschien das Buch eines Wil-
helm Marr: Der Sieg des Judentums über das Germa-
nentum. Wenn der Verfasser zwar auf das Judentum 
zielte, der Abwehrhaltung aber, zu der er anstachelte, 
den Namen Antisemitismus gab und damit nachhaltigen 
Erfolg hatte, so war das dadurch möglich geworden, 
dass damals schon seit einigen Jahrzehnten die zum 
Feind, zur Gefahr erklärte Gruppe nicht mehr die war, 
die bis dahin jahrhundertelang als Feind hatte herhal-
ten müssen: es ging nicht mehr um die Bekenner der 
jüdischen Religion. Eine Religion taugte in aufgeklärten 
Ländern wie Deutschland nur noch schlecht als Zielschei-
be kollektiven Hasses, kollektiver Verdächtigung. »Aus 
dem Lager des Religionshasses ist die Religion gewi-
chen, der Hass allein ist zurückgeblieben«, so der jüdische 
Anwalt Gabriel Riesser 1857. Und für die Religion hatte 
sich Ersatz gefunden: eine hinreichende Anzahl von 
Menschen war empfänglich geworden für die Anschau-
ung, dass die Menschheit geschieden sei in erbliche Ras-
sen. Eine davon sei die germanische, je nachdem auch 
>nordische< oder >arische< Rasse, eine andere die jüdische, 
und von dieser drohe der germanischen Rasse Verder-
ben. Dass die Germanen sich deshalb zu einer Einstel-
lung aufraffen müssten nicht mit Namen Antijudaismus, 
sondern Antisemitismus, obschon die arabische Haupt-
masse der Semiten mitnichten gemeint war, erklärt sich 
so, dass in den achtbaren wissenschaftlichen Werken zwar 
eine semitische Rasse vorkam, bis dahin aber kein Ge-
lehrter eine jüdische Rasse hatte feststellen können. 
Genaugenommen haben wir es also nicht mit einem 
Thema zu tun, sondern mit zweien, wenn wir die letzten 
eineinhalb Jahrhunderte der Befeindung von Menschen, 
weil sie behauptetermassen einer bestimmten Rasse ange-
hören, nach rückwärts verlängern um die vielen Jahr-
hunderte, in denen die Vorfahren dieser Menschen be-
feindet wurden, weil, und solange, sie eine Minderheits-
religion bekannten, die mit der herrschenden Religion 
unvereinbar war und das Herzstück des Christenglau-
bens verwarf. Es bleibt ein enormer praktischer Unter-
schied zwischen den beiden Feindbildern. Dem älteren 
Feindbild entrann, wer seine Religion abschwor. Das 

1  Vgl. dazu: Beiträge im FrRu von Otto Küster: u. a.: Das Recht 
zu sühnen. Rechtsgrundsätzliches zum arabischen Einspruch gegen 
das Israel-Abkommen. Rundfunkrede, Stuttgart vom 17. 11. 1952 
(in V/ Januar 1953, Nr. 19/20, S. 11 ff.) — Das Gesetz der unsi-
cheren Hand. Vortrag über die bundesgesetzliche Wiedergutmachung, 
vom 9. 12. 1953 (in VI/Februar 1954, Nr. 21/24, S. 3 ff.) — Das 
Minimum der Menschlichkeit. Lehrprozess für unsere Zeit. Plädoyer 
vor dem Oberlandesgericht Frankfurt/Main i. S. Wollheim/IG-
Farben, 1. 3. 1955 (in VIII/November 1955, Nr. 29/32, S. 15 ff.) —
Zum ökumenischen Gespräch. über die Hoffnung. Vortrag. 3. 12. 
1955 (in IX/Okt. '56, S. 11 ff.) — Niemals vergessen! Zum 20. Juli 
1944. Gedenkrede (in X/Okt. '57, Nr. 37/40, S. 3 ff.) — Deutsche Wie-
dergutmachung, betrachtet Ende 1957 (in XII/September 1960, Nr. 
49, S. 4 f.) — Poena auf satisfactio. Zur akademischen Ehrung von 
Dr. jur. h. c. Otto Küster von Walter Schwarz (in XIX/Dezember 
1967, 5.85) — Zeittafel der Hitlerzeit. Veröffentlicht im Auftrag 
des für die Herausgabe verantw. Volkacher Bundes (in XXV/De-
zember 1973, S. 80 ff.) (Anm. d. Red. d. FrRu). 

neue Feindbild dagegen war für den, der darunterfiel, 
unentrinnbar. Und als mit ihm unter Hitler grauenvol-
ler Ernst gemacht wurde, sahen sich unter dem rassischen 
Feindbild glaubenstreue Juden zusammengezwungen mit 
solchen, die ihnen als Abtrünnige galten, weil sie oder 
ihre Vorväter Christen geworden waren. Die Kirchen 
aber kamen nur schwer, wenn überhaupt, über die Vor-
stellung hinweg, dass sie nur berufen seien, sich der 
Christen jüdischer Herkunft anzunehmen, während es 
mit den Glaubensjuden eine ganz andere Sache sei. An-
gesichts der lebensgefährlichen und allverdummend ge-
wordenen Rassenlehre hätte man es ja couragiert nennen 
können, wenn geistliche Instanzen nach wie vor keine 
Unterschiede der Rasse kennen wollten, sondern nur 
solche der Religion; nur war es nicht der Zeitpunkt, sich 
darauf zu besinnen, als jüdische Juden und christliche 
Juden gleichermassen unter die Räuber und Mörder ge-
fallen waren. 
Sprechen wir unverblümt von Judenfeindschaft. Das 
Wort deckt beides ab, die vielen Jahrhunderte der reli-
giös bestimmten Judenfeindschaft und die erst einein-
halb der Befeindung einer angeblichen jüdischen Rasse. 
Die religiös bestimmte Judenfeindschaft hat die deutsche 
Nation ererbt aus dem Altertum. Die grossen Reiche, in 
denen das Judenvolk als kleines Häuflein mit geringer 
Selbständigkeit siedelte, ertrugen schlecht den Eifer, mit 
dem dieses Volk einen unsichtbaren einzigen Gott ver-
ehrte, dessen Gesetze es todernst nahm und vor dem alle 
die bildfrohen Götter der Völker Götzen und Nichtse 
sein sollten. Der syrische Grosskönig »liess ein Gebok 
ausgehen durch sein ganzes Königreich, dass alle Völker 
zugleich einerlei Gottesdienst halten sollten«; so steht 
es am Anfang der Makkabäer-Bücher. Dann erbte das 
Römerreich mit der Hauptmasse des syrischen Gross-
reichs auch das Judenvolk im heiligen Land, und auch 
das Römerreich ertrug es nicht, dass dieses Volk seinem 
Gott zuliebe sogar die religiöse Verehrung des Kaisers, 
harmlos wie sie war, verweigerte, und führte drei Ver-
nichtungskriege gegen sie. überleben konnte, wer sich in 
seinem religiösen Handeln dem Verlangen des Staates 
fügte, und so überlebten namentlich auch im grossen und 
ganzen die Judenschaften, die ausserhalb des heiligen 
Landes im Römerreich siedelten und schon lange viel 
zahlreicher gewesen waren als das Judentum in Palä-
stina. Ab dem Jahr 212 wurde dann den hartnäckigen 
Juden keine Teilnahme mehr an der Staatsreligion ab-
verlangt (Septimius Severus). 
Hundert Jahre später, als es urkundlich schon eine Ju-
dengemeinde in Köln und solche wohl auch in den an-
deren römischen Städten auf deutschem Boden gab, in 
Trier, Mainz, Worms, Regensburg, gerieten die Juden 
erneut ihrer Religion wegen in Widerstreit zur Staats-
religion, zu der nun das Christentum geworden war. 
Zwang, der in ihre Religion eingriff, wurde zwar auch 
vom christlich gewordenen Römerreich nicht wieder auf 
sie ausgeübt. Aber den christlichen Kaisern und Kirchen-
lehrern erschienen sie nun als das Volk, auf dem der 
Fluch der Kreuzigung Christi ruhte, kurz als das Volk 
der Gottesmörder, und es erschien unerträglich, sie mit-
ten unter dem Christenvolk so wohnen zu haben, als 
wisse man nichts von jenem Fluch. Unerträglich erschien 
vor allem, dass ein Jude in irgendeinem Sinn Macht 
haben sollte über einen Christen. Deshalb wurde ihnen 
verboten, Sklaven zu haben, womit sie die Möglichkeit 
verloren, einen landwirtschaftlichen, gewerblichen oder 
handwerklichen Betrieb zu führen. Bei Todesstrafe wur-
de die Ehe zwischen einem Juden und einer Christin 
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verboten. Als spater die Handwerke Zzu Monopol 411 das ıhre Verächtlichkeit, VOrTLr allem aber ıhre Unheim-
christlicher Zünfte wurden, entfiel auch fast Banz die lıchkeit steigerte. Um mehr verdient Erwähnung, dass
Möglichkeit, wenıgstens beschränkt auf die eiıgene Person ın diesem grosscn Jahrhundert der deutschen Biıldhauer-
eın Handwerk betreiben; Jüdische Metzger, Bäcker, kunst einıge der Meıster, die 1n üblicher Weise wel
Schneider mMUussiIe 5 reıilich geben, un diese Hanti:erun- gegensätzliche Frauengestalten als Kirche und ynagoge
gCch wurden jüdischen gut WI1€e Aristlichen Fa- meisseln hatten, abwiıchen VON dem Brauch, die Syn-
miliıennamen. Etwas Besonderes die jüdischen als Jammergestalt bılden, sondern S1C der stol-
Goldschmiede, die für christliche Kunden arbeiteten. Im zen Ekklesia als demütiges Mädchen gegenüberstellten,
allgemeinen blieb den Juden NUur der K lein- und VOrTr ungleich anzıehender als Jjene. Strassburg hat das be-
allem der Altwarenhandel und das anrüchige Geschäiftt rühmteste Beispiel.
des Geldverleihs, als eın Christ SCH des erstarken- Die der Stauferzeit folgenden Jahrhunderte bringen 1mM-
den kırchlichen Zinsverbots nıcht mehr umweglos betrei- ETr wıeder Schrecknisse tür die deutschen Juden Hetze-
ben konnte. ıne respektable jüdische Erscheinung WAdTl rischer Aberglaube breitet sıch dUusS, wirksamsten der,
lange noch der nırgends hingehörende, weltweıt sıch auf ihrem geheimen Gottesdienst gehöre die Tötung e1-
die Judenschaften stützende reisende Händler, den ar] Nes Christenknaben: Ist keine hundert Jahre her, dass
der Grosse un seıne Nachfolger ausdrücklich schützten, 1m östlichen deutschen Sprachgebiet das Gerücht eınes
und der unentbehrliche, gleichfalls reisende jüdische solchen Ritualmords letztmals kolportiert wurde. Als
Arzt Aber ZUr spateren etablierten Kaufmannschaft ım Deutschland 1348 VO  3 der est heimgesucht wiırd, heıisst
ehrbaren Sınn hartte keın Jude mehr Zutrıtt. Chake- CS, die Juden hätten die runnen vergiftet, und 1ine Ju-
SPCAaIcCs Kaufmann VvVon Venedig 1St Ja keineswegs der denschlächterei w1ie nıe UVO ıst die Folge Die ber-
Jude Shylock, sondern dessen Schuldner, ein Junger Patrı- ebenden und die Opfer der Austreibungen AUS ımmer
ZzIer. wieder einem deutschen Territorium in den folgenden
Blättern WIr wieder zurück. In elementare Verfolgung 700 Jahren flüchten in der Masse nach Polen, s1e VOoN

ausgeschlagen 1st die qAristliche Judenfeindschaft in dem 1U  —$ bıs in die etzten Zeıten ine Kleinbürgerschicht
Reich, das die Deutschen VO  3 den Römern ererbt hatten, bılden, die dem unterentwickelten Land die Handwer-

er stellt und das Deutsch AUuUs der eıit ihrer Fiuchtzunaäachst nıcht. Es blieb für die Juden 1im anzen bei dem
eidlich geschützten Status, den Sie 1 Aristlichen RÖ- dem für uns hässlich klıngenden Jiddisch wird. (HS-
merreich innegehabt hatten. Bıs Z.UT eıt der Kreuzzüge ren WIr länger, ekommt gemütvolle Züge.) Damals
berichtet die deutsche Geschichte nıchts davon, dass IMIt dauerte WAarTt nıcht lange, bıs die Obrigkeiten, die -
ord und Brand Juden gewutet worden wäre. stelle des alsers das Judenregal] sıch gebracht hatten,
ber HU, 1100, verdüstert siıch das Bild. Um diese die Geflohenen dringend zurückriefen. Doch
eıt veränderte sich SOZUSASCH der öffentliche Relıgions- relatıv weniıge, die dem Ruft folgten, misstraussch un:
unterricht. Die Bibel lesen konnte w1ıe der gemeine Mannn Mit Mısstrauen wieder aufgenommen, »gebeugt, verang-

auch der Rıtter nıcht. Im Glaubensbekenntnis stand stigt, ın ıhrem Selbstgefühl gebrochen, schlau und Ntier-
Von Pilatus, nıcht VON den Juden ber «D  q} WAaTt würfig«, ıch zitiere ine Schilderung, un das Bild VON

die Jahrtausendwende üblıch geworden, den Laien ıhnen bestimmte nıcht mehr sehr der Jude, der hass-
die Passionsgeschichte VOTr ugen führen 1n den Ma- erfüllt »Kreuzıge!« gerufen hatte, sondern die Spottfigur,
ereien un Bildhauereien der Kirchengebäude. Als die die auch ohne Naot ıhr »W3.lh geschrieen « anstımmt.
ersten Rıtterscharen sıch nach Osten aufmachten, aNnsgCc- Die eit des Humanısmus un der beginnenden R etfor-
tachelt durch die Kunde, die Ungläubigen hätten das matıon bringt Lichtblicke Sie bringt die erleuchtete R e-
heilige rab 1n Jerusalem geschändet, hatten SiC VOL dem lıgionslehre des Nıcoalaus Cusanus, gipfelnd 1n dem Satz:
inneren Auge die abstossenden Judentypen der Pas- Gott 111 mehr als uıne AÄrt, Ihn verehren. (Übrigens
sionsbilder, und Moslems un Juden verschmolzen ıhnen [NUSS der Weingärtnerschn AUS Kues der Mosel, der

einem einzigen Feindbild So viele Kreuzfahrer dann der TOSSC Denker des 15 Jahrhunderts un ein
das Gelübde: das Schwert die Sarazenen nıcht bedeutender Kiırchenfürst wurde, ziemlich n das
gebrauchen, ehe $1E damıt nıcht zunächst einmal 1m 21- Deutsch gesprochen haben, das dann als Kern des Jiddi-
HCN Land eıinen Juden getötet hätten. Und die Krieger schen konservıiert wurde.) Die eit 1500 bringt dann
Christi £allen alsop in jedem der dreı ersten Kreuzzüge den kaiserlichen Auftrag ufseren Landsmann Reuch-
mordend und plündernd über die heimischen Juden her, in, hebräisch lernen, un seinen riıtterliıchen Kampf
wWw1€e dann auch 1im eroberten Jerusalem Maslems un: Ju für das Schrifttum der Juden ber als Luther alt BC-
den unterschiedslos niedergemacht werden. Es hilfr nıchts, worden ISt, lässt sıch seinem vielgenannten Hass-
dass weder K aiser noch aps hinter diesen Mordaktio- ausbruch hinreissen, seiner Schrift Wider die Jüden un
CIl stehen un dass die Theologen AUS dem R ömerbrief ıhre ügen Freilich hätte S1e VO: spateren Rassenwahn
wIissen, die Ausrottung der Juden lıege nıcht in Gottes nıcht zıtiert werden dürften: w as Luther erzurnte, w ar

Plan Kaıser und Papst stabilisieren nach 17200 den Sta- die Unbekehrbarkeit des alten Gottesvolks, worın
£us der Juden auf tieterem Nıveau: S1Ee werden gekenn- STOSSCT Schriftgelehrter ohl hätte klüger seın können.
zeichnet durch den Judenhut un den Judenfleck, S1e iel Unhaeiıil hat übrigens sein geistlıcher Judenhass nıcht
dürfen eın Eıgentum eınem Grundstück mehr haben, mehr gestiftet. Denn nu  - tobte sıch der Glaubensfana-
s1e haben Wohnung ın besonderen Judengassen neh- t1smus innerhalb der NeCu gespaltenen Christenheit auUs,
IneKn, SOgENANNTE Gettos, die dann auch noch un un zugleich hatte der abgründige Wunsch der Menschen,
deren ore nachts verschlossen werden, und der Kaiser 1n anderen Menschen das OSE  r verkörpert finden un
erklärt S1E allesamt seinen Kammerknechten, die c@1- 1n ıhnen vern!|  ten, für vıiele Generationen seine
1Ner Finanzkammer ıne Kopfsteuer entrichten haben Opfter 1n den Tausenden aufgespürten Hexen und
Wıe S1e diese anders als durch Wucher zusammenbrin- ihren Angehörigen vefunden. Die Hexenprozesse zeıgen
gCch sollten, kümmerte ıhn nıcht. Es Wl unausbleiblich, uhn$s weıt eher, als die relig1ös bestimmten Judenverfol-
dass die gesteigerte Absonderung, dıe 1abstossende Kenn- SUNSCHL, das Muster für die einer R asse geltende Juden-
zeichnung ıhrer Erscheinung, der anrüchige Erwerb, dass verfolgung uUunsere£r Zeıt; der Hexenglaube hatte,

verboten. Als später die Handwerke zum Monopol 
christlicher Zünfte wurden, entfiel auch fast ganz die 
Möglichkeit, wenigstens beschränkt auf die eigene Person 
ein Handwerk zu betreiben; jüdische Metzger, Bäcker, 
Schneider musste es freilich geben, und diese Hantierun-
gen wurden zu jüdischen so gut wie zu christlichen Fa-
miliennamen. Etwas Besonderes waren die jüdischen 
Goldschmiede, die für christliche Kunden arbeiteten. Im 
allgemeinen blieb den Juden nur der Klein- und vor 
allem der Altwarenhandel und das anrüchige Geschäft 
des Geldverleihs, als ein Christ es wegen des erstarken-
den kirchlichen Zinsverbots nicht mehr umweglos betrei-
ben konnte. Eine respektable jüdische Erscheinung war 
lange noch der nirgends hingehörende, weltweit sich auf 
die Judenschaften stützende reisende Händler, den Karl 
der Grosse und seine Nachfolger ausdrücklich schützten, 
und der unentbehrliche, gleichfalls reisende jüdische 
Arzt. Aber zur späteren etablierten Kaufmannschaft im 
ehrbaren Sinn hatte kein Jude mehr Zutritt. Shake-
speares Kaufmann von Venedig ist ja keineswegs der 
Jude Shylock, sondern dessen Schuldner, ein junger Patri-
zier. 
Blättern wir wieder zurück. In elementare Verfolgung 
ausgeschlagen ist die christliche Judenfeindschaft in dem 
Reich, das die Deutschen von den Römern ererbt hatten, 
zunächst nicht. Es blieb für die Juden im ganzen bei dem 
leidlich geschützten Status, den sie im christlichen Rö-
merreich innegehabt hatten. Bis zur Zeit der Kreuzzüge 
berichtet die deutsche Geschichte nichts davon, dass mit 
Mord und Brand gegen Juden gewütet worden wäre. 
Aber nun, um 1100, verdüstert sich das Bild. Um diese 
Zeit veränderte sich sozusagen der öffentliche Religions-
unterricht. Die Bibel lesen konnte wie der gemeine Mann 
so auch der Ritter nicht. Im Glaubensbekenntnis stand 
etwas von Pilatus, nicht von den Juden. Aber es war 
um die Jahrtausendwende üblich geworden, den Laien 
die Passionsgeschichte vor Augen zu führen in den Ma-
lereien und Bildhauereien der Kirchengebäude. Als die 
ersten Ritterscharen sich nach Osten aufmachten, ange-
stachelt durch die Kunde, die Ungläubigen hätten das 
heilige Grab in Jerusalem geschändet, hatten sie vor dem 
inneren Auge die abstossenden Judentypen der Pas-
sionsbilder, und Moslems und Juden verschmolzen ihnen 
zu einem einzigen Feindbild. So taten viele Kreuzfahrer 
das Gelübde: das Schwert gegen die Sarazenen nicht zu 
gebrauchen, ehe sie damit nicht zunächst einmal im ei-
genen Land einen Juden getötet hätten. Und die Krieger 
Christi fallen also in jedem der drei ersten Kreuzzüge 
mordend und plündernd über die heimischen Juden her, 
wie dann auch im eroberten Jerusalem Moslems und Ju-
den unterschiedslos niedergemacht werden. Es hilft nichts, 
dass weder Kaiser noch Papst hinter diesen Mordaktio-
nen stehen und dass die Theologen aus dem Römerbrief 
wissen, die Ausrottung der Juden liege nicht in Gottes 
Plan. Kaiser und Papst stabilisieren nach 1200 den Sta-
tus der Juden auf tieferem Niveau: sie werden gekenn-
zeichnet durch den Judenhut und den Judenfleck, sie 
dürfen kein Eigentum an einem Grundstück mehr haben, 
sie haben Wohnung in besonderen Judengassen zu neh-
men, sogenannte Gettos, die dann auch noch ummauert und 
deren Tore nachts verschlossen werden, und der Kaiser 
erklärt sie allesamt zu seinen Kammerknechten, die sei-
ner Finanzkammer eine Kopfsteuer zu entrichten haben. 
Wie sie diese anders als durch Wucher zusammenbrin-
gen sollten, kümmerte ihn nicht. Es war unausbleiblich, 
dass die gesteigerte Absonderung, die abstossende Kenn-
zeichnung ihrer Erscheinung, der anrüchige Erwerb, dass 

all das ihre Verächtlichkeit, vor allem aber ihre Unheim-
lichkeit steigerte. Um so mehr verdient Erwähnung, dass 
in diesem grossen Jahrhundert der deutschen Bildhauer-
kunst einige der Meister, die in üblicher Weise zwei 
gegensätzliche Frauengestalten als Kirche und Synagoge 
zu meisseln hatten, abwichen von dem Brauch, die Syn-
agoge als Jammergestalt zu bilden, sondern sie der stol-
zen Ekklesia als demütiges Mädchen gegenüberstellten, 
ungleich anziehender als jene. Strassburg hat das be-
rühmteste Beispiel. 
Die der Stauferzeit folgenden Jahrhunderte bringen im-
mer wieder Schrecknisse für die deutschen Juden. Hetze-
rischer Aberglaube breitet sich aus, am wirksamsten der, 
zu ihrem geheimen Gottesdienst gehöre die Tötung ei-
nes Christenknaben; es ist keine hundert Jahre her, dass 
im östlichen deutschen Sprachgebiet das Gerücht eines 
solchen Ritualmords letztmals kolportiert wurde. Als 
Deutschland 1348 von der Pest heimgesucht wird, heisst 
es, die Juden hätten die Brunnen vergiftet, und eine Ju-
denschlächterei wie nie zuvor ist die Folge. Die Über-
lebenden und die Opfer der Austreibungen aus immer 
wieder einem deutschen Territorium in den folgenden 
200 Jahren flüchten in der Masse nach Polen, wo sie von 
nun an bis in die letzten Zeiten eine Kleinbürgerschicht 
bilden, die dem unterentwickelten Land die Handwer-
ker stellt und wo das Deutsch aus der Zeit ihrer Flucht 
zu dem für uns hässlich klingenden Jiddisch wird. (Hö-
ren wir es länger, bekommt es gemütvolle Züge.) Damals 
dauerte es zwar nicht lange, bis die Obrigkeiten, die an-
stelle des Kaisers das Judenregal an sich gebracht hatten, 
die Geflohenen dringend zurückriefen. Doch waren es 
relativ wenige, die dem Ruf folgten, misstrauisch und 
mit Misstrauen wieder aufgenommen, »gebeugt, veräng-
stigt, in ihrem Selbstgefühl gebrochen, schlau und unter-
würfig«, ich zitiere eine Schilderung, und das Bild von 
ihnen bestimmte nicht mehr so sehr der Jude, der hass-
erfüllt »Kreuzige!« gerufen hatte, sondern die Spottfigur, 
die auch ohne Not ihr »Waih geschrieen« anstimmt. 
Die Zeit des Humanismus und der beginnenden Refor-
mation bringt Lichtblicke. Sie bringt die erleuchtete Re-
ligionslehre des Nicolaus Cusanus, gipfelnd in dem Satz: 
Gott will mehr als eine Art, ihn zu verehren. (Übrigens 
muss der Weingärtnersohn aus Kues an der Mosel, der 
dann der grosse Denker des 15. Jahrhunderts und ein 
bedeutender Kirchenfürst wurde, ziemlich genau das 
Deutsch gesprochen haben, das dann als Kern des Jiddi-
schen konserviert wurde.) Die Zeit um 1500 bringt dann 
den kaiserlichen Auftrag an unseren Landsmann Reuch-
lin, hebräisch zu lernen, und seinen ritterlichen Kampf 
für das Schrifttum der Juden. Aber als Luther alt ge-
worden ist, lässt er sich zu seinem vielgenannten Hass-
ausbruch hinreissen, seiner Schrift Wider die Jüden und 
ihre Lügen. Freilich hätte sie vom späteren Rassenwahn 
nicht zitiert werden dürfen; was Luther erzürnte, war 
die Unbekehrbarkeit des alten Gottesvolks, worin unser 
grosser Schriftgelehrter wohl hätte klüger sein können. 
Viel Unheil hat übrigens sein geistlicher Judenhass nicht 
mehr gestiftet. Denn nun tobte sich der Glaubensfana-
tismus innerhalb der neu gespaltenen Christenheit aus, 
und zugleich hatte der abgründige Wunsch der Menschen, 
in anderen Menschen das Böse verkörpert zu finden und 
es in ihnen zu vernichten, für viele Generationen seine 
Opfer in den zu Tausenden aufgespürten Hexen und 
ihren Angehörigen gefunden. Die Hexenprozesse zeigen 
uns weit eher, als die religiös bestimmten Judenverfol-
gungen, das Muster für die einer Rasse geltende Juden-
verfolgung unserer Zeit; der Hexenglaube hatte, trotz 
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der Mitwirkung der Geistlichkeit beı den Prozessen, mit S1e andererseits blieb noch bis Zzu FEnde der wilhelminı-
eiınem relig1ösen (‚egensatz 1m Frnst nıiıchts mehr Lun. schen eit das Eintrittsbillett, w1e Heıine es SCNANNT hat,
urch Bekehrung konnte keıin Opfer mehr entrinnen, einıgen staatlıchen Posıtionen. Aber auch Thomas
un das Feindbild War zentral]l durch einen biologischen Manns jüdischer Schwiegervater wurde schliesslich, wWenn
Typus bestimmt, schauerlich gemischt au dem Hexen- auch spater als die Kollegen, ordentlicher Profes-
LYp des Märchens un verführerischer Schönheit. SOT und, W CNn auch spater Als die Kollegen, baye-
Der gewaltigen Bewegung, die 1700 einsetzte un: rischer Geheimrat. Und wWenn hierzulande VOT dem Fr-
die Wır Aufklärung NENNECT, erlag dann der tödliche sten Weltkrieg eın Schüler israelıtischer Konfession, Spa-
Glaubenseifer und, MmMIt einıger Mühe, auch der Hexen- ter eın promiınenter Jurıst, mangels zuständigen Reli-
glaube. Der frei denkende neue (jeist cah in allen Men- gyjonsunterrichts eben bei den Evangelischen mitsang:
schen In ersier Linıe eben den Menschen, weit entschie- Haupt vol] Blut un: Wunden, fand INan nichts
dener, Als den beiden Religionen, die den biblischen dabeı Im Feuer des Krieges verlor das Eintrittsbillett
Schöpfungsbericht hatten, jJe gelungen WAar. Auch der dann alle Bedeutung. Die relig1öse Ablehnung Uun: An-
Jude War 1U  . In erstier Linie eın Mensch wıe ıch un teindung der Juden War ıIn den beiden grossch leiden-
du, un: 1ıne helle Religion oberhalb der dumpfen posı- schaftlichen Getfühlen der e1it verbrannt, dem National-
tıven Religionen mi1t ihrem fixiıerten Hader schıen ihren gefühl und dem der proletarıschen Solidarıität, beide VO'  -

Aufgang nehmen. FEs War das Jahrhundert, 1n dem deutschen Juden geteilt, wennschon s1€e bei uUuNs keine
Lessing, seiınen Freund Moses Mendelssohn Vor Augen, Proletarier stellten, Jude vielmehr dank der Emanzı-
seinen Nathan schrieb. Schiller fasste das befreite patıon WwI1ıe€e eın gehobener Beruf un nach einem
rommseın in die weIl Zeilen: verbreiteten Witzwort Direktor eın jüdischer Orname

Welche Religion ıch bekenne? Keıine VO  3 allen, geworden War Aber jüdische Bürgersöhne Ormten selit
die du mır eNNSL Und keine? Aus Religion. arl Marx das kämpferische Bewusstsein der besitzlosen,

hart arbeitenden Massen.Geistig freiıe Christen un!: Juden wetteitferten darın,
dieser Menschheitsfrömmigkeit einzuladen, Mut _ Doch als UU  — der demokratisch gewordene Staat nach der
chen Dabei sollten treilich die Juden den grösseren Religion nıcht mehr fragte un: auch die Geseillschaft g_
Schritt Iu.  3 WAar stand hre Relıgion rein gedanklich SCn Religionsunterschiede nahezu gleichgültig geworden
dem Glauben uUunscrer Klassıker näher Als das gedank- WAafl, wWar ınzwiıschen jener soviel dümmere Kollektiyhass
lıch schwierigere Christentum. Aber w as 1N$ Gewicht fıel, unterirdisch mächtig geworden, der sich Antisemitismus
War die den Juden ZUSEMUTETE Aufgabe der TOMMeN anntfe un der einer Religion eine angebliche Ras-
Lebenspraxis, jener glaubensdurchdrungenen Bräuche, Zu Feindbild hatte. Man kann die Faktoren NCNNEN,
die jüdisches Leben 1m Alltag ausmachen: WESsSsECN sich eın die das Wachsen un den schliesslichen mörderischen
Jude un zuma! der jüdische Mann enthalten, w as Durchbruch dieses Hasses In unscerem olk gefördert ha-
einzuhalten hat Sıcherzustellen, dass eın getaufter Jude ben zunächst einmal die im etzten Jahrhundert sıch
das hinter sıch lıess, War schon das Interesse der Konzı- vollziehende Deklassierung des selbständigen Kleinhbür-
lien BCWESEN, die deshalb getauften Juden verboten, ZEerLUmMS durch Industrialisierung un: Grosskapitalismus,
sich heiraten. In Mecklenburg WAar das Verbot noch eın Prozess, be;i dem die beweglicheren Juden auf der
bis 1Ns vorige Jahrhundert gesetzlich in Kraft Von Haus Seite der Aufsteigenden TCN; dann die jahe Nieder-
Z War Assımilation christlicherseits eın ernstier Wunsch lage VÖO]  - 1918, mıiıt der unseren der Relıgion entftremdeten
Dem Denken folgte die Befreiung der Juden VO  @; gebildeten Schichten eın entscheidendes Stück ihres inne-
der rechtlichen Unterdrückung un: Beschränkung, die ren Halts, ihres Lebenssinns zusammengebrochen War

SOgeNaNNTtE Emanzıpation. Der deutsche Kaiiser Jo un die ine finstere acht ZuUur Ursache haben MUSSTE;
seph 11 erliess 1782 das Toleranzpatent für seine FErb- anschliessend die Deklassierung aller Schichten, die eld-
lande, beseitigte Judenzol! un: Judenabzeıichen, gESTAL- vermögen ererhr oder gebildet hatten, durch die Infla-
tefe den Juden Landwirtschaft, Handwerk un: den Be- t10N der tünf erstien Nachkriegsjahre; der Zustrom VO  -

such der Ööffentlichen Schulen. Auch hatten S1€e€ bürger- Ostjuden, die das dortige fromme Leben hıinter sich g-
ıche Namen anzunehmen: bei den gerade damals Oster- Lan hatten un bei uns bedenklıich, gelegentlich skanda-

Ös, 1n den Vordergrund des Wirtschaftslebens gelangten;reich einverleibten galizischen Juden haltf die Polizei miıt
ihrer Phantasie nach, dass eın Jude VO  - da eLi wa 1m Kulturleben iıne ın dıe ugen stechende Parteinah-
Grünspan heissen konnte, w1ıe der Junge, der durch die 2 UuUS der Jüdıschen Kulturschicht für Produktionen un:

Parolen, die die alten VWerte in Frage stellten, wobeı —-Ermordung eines deutschen Dıplomaten Hıtlers Kristall-
nacht auslöste. Den Kriegsdienst nahm ıhnen Josephs SCI schwerfähligerer Menschenschlag schlecht mitkam un
Bruder Leopold wieder ab, als einem derzeit ganz —- geneigt Wafl, der JjJüdischen Minderheit, obschon S1Ie 1mM
kriegerischen Volke (sıe seı]en fahıg, dıe Knöpfe VO  - der ganzch STAaaftfs- un kulturerhaltend dachte Ww1e die
Montur schneiden un damıt handeln, war A2uUuS$s Deutschen insgesamt, empoört alles zuzurechnen, WwOomıiıt
der ÄArmee berichtet worden). Bemerkenswert, Was der uns, anders als Männer w1e Buber un Rosenzweig, ein-
Dichter Schubart In seiner VOo Hohen Asperg AUS mC- „elne Juden wahrheitsliebend, aber ohne Weisheit PTro-
schriebenen Chronik hierzu meınte: Ihr Stündlein seml vozlerten; schliesslich die Wirtschaftskrise aAb 1929, die
eben noch nıcht gekommen. »Bricht dieses A werden dazu führte, dass zuletzt Miıllionen entwurzelte Ar-
s1€e wıeder Heertführer bekommen, wWI1e Josua un!: Judas beitslose den deutschen Alltag bestimmten. Zwar konn-
der Makkaıabäer.« Das Programm der aufgeklärten Herr- LE „uch die nationalsozialistische Propaganda dieses
scher fasste der schlichte Satz INen: Behandelt die Flend nıcht auf jüdische Machenschatten zurückführen,
Juden menschlich, werden Menschen werden. 1„ber doch konnte 61€ die allgemeine Verzweiflung auf-
Preussen Zg nach seiner Niıederwerfung durch Napoleon stacheln die Judenrepublik, das jüdisch-demokra-
erst 1m Zug seiner groösscnh Reformen wirklich nach, zuck- tische un jüdisch-marxistische »System«. Und ine g-

dann freiliıch wıeder tür Jahrzehnte zurück. Dabeı WwIiSse Rolle spielte in der allgemeınen Kommunistenangst
wWar 1aber Jude tür den Staat immer noch nNur ine Der- die Erinnerung, dass 1m April 1919 einıge Wochen
son mosaıschen Glaubens. Dıie Taufe Ünderte alles Und lang ın München iıne Räteregierung gegeben hatte, die
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der Mitwirkung der Geistlichkeit bei den Prozessen, mit 
einem religiösen Gegensatz im Ernst nichts mehr zu tun. 
Durch Bekehrung konnte kein Opfer mehr entrinnen, 
und das Feindbild war zentral durch einen biologischen 
Typus bestimmt, schauerlich gemischt aus dem Hexen-
typ des Märchens und verführerischer Schönheit. 
Der gewaltigen Bewegung, die gegen 1700 einsetzte und 
die wir Aufklärung nennen, erlag dann der tödliche 
Glaubenseifer und, mit einiger Mühe, auch der Hexen-
glaube. Der frei denkende neue Geist sah in allen Men-
schen in erster Linie eben den Menschen, weit entschie-
dener, als es den beiden Religionen, die den biblischen 
Schöpfungsbericht hatten, je gelungen war. Auch der 
Jude war nun in erster Linie ein Mensch wie ich und 
du, und eine helle Religion oberhalb der dumpfen posi-
tiven Religionen mit ihrem fixierten Hader schien ihren 
Aufgang zu nehmen. Es war das Jahrhundert, in dem 
Lessing, seinen Freund Moses Mendelssohn vor Augen, 
seinen Nathan schrieb. Schiller fasste das befreite 
Frommsein in die zwei Zeilen: 

Welche Religion ich bekenne? Keine von allen, 
die du mir nennst. Und warum keine? Aus Religion. 

Geistig freie Christen und Juden wetteiferten darin, zu 
dieser Menschheitsfrömmigkeit einzuladen, Mut zu ma-
chen. Dabei sollten freilich die Juden den grösseren 
Schritt tun. Zwar stand ihre Religion rein gedanklich 
dem Glauben unserer Klassiker näher als das gedank-
lich schwierigere Christentum. Aber was ins Gewicht fiel, 
war die den Juden zugemutete Aufgabe der frommen 
Lebenspraxis, jener glaubensdurchdrungenen Bräuche, 
die jüdisches Leben im Alltag ausmachen: wessen sich ein 
Jude und zumal der jüdische Mann zu enthalten, was er 
einzuhalten hat. Sicherzustellen, dass ein getaufter Jude 
das hinter sich liess, war schon das Interesse der Konzi-
lien gewesen, die deshalb getauften Juden verboten, unter 
sich zu heiraten. In Mecklenburg war das Verbot noch 
bis ins vorige Jahrhundert gesetzlich in Kraft. Von Haus 
aus war Assimilation christlicherseits ein ernster Wunsch. 
Dem neuen Denken folgte die Befreiung der Juden von 
der rechtlichen Unterdrückung und Beschränkung, die 
sogenannte Emanzipation. Der deutsche Kaiser Jo-
seph II. erliess 1782 das Toleranzpatent für seine Erb-
lande, beseitigte Judenzoll und Judenabzeichen, gestat-
tete den Juden Landwirtschaft, Handwerk und den Be-
such der öffentlichen Schulen. Auch hatten sie bürger-
liche Namen anzunehmen; bei den gerade damals Öster-
reich einverleibten galizischen Juden half die Polizei mit 
ihrer Phantasie nach, so dass ein Jude von da an etwa 
Grünspan heissen konnte, wie der Junge, der durch die 
Ermordung eines deutschen Diplomaten Hitlers Kristall-
nacht auslöste. Den Kriegsdienst nahm ihnen Josephs 
Bruder Leopold wieder ab, als einem derzeit ganz un-
kriegerischen Volke (sie seien fähig, die Knöpfe von der 
Montur zu schneiden und damit zu handeln, war aus 
der Armee berichtet worden). Bemerkenswert, was der 
Dichter Schubart in seiner vom Hohen Asperg aus ge-
schriebenen Chronik hierzu meinte: Ihr Stündlein sei 
eben noch nicht gekommen. »Bricht dieses an, so werden 
sie wieder Heerführer bekommen, wie Josua und Judas 
der Makkabäer.« Das Programm der aufgeklärten Herr-
scher fasste der schlichte Satz zusammen: Behandelt die 
Juden menschlich, so werden es Menschen werden. 
Preussen zog nach seiner Niederwerfung durch Napoleon 
erst im Zug seiner grossen Reformen wirklich nach, zuck-
te dann freilich wieder für Jahrzehnte zurück. Dabei 
war aber Jude für den Staat immer noch nur eine Per-
son mosaischen Glaubens. Die Taufe änderte alles. Und  

sie andererseits blieb noch bis zum Ende der wilhelmini-
schen Zeit das Eintrittsbillett, wie Heine es genannt hat, 
zu einigen staatlichen Positionen. Aber auch Thomas 
Manns jüdischer Schwiegervater wurde schliesslich, wenn 
auch etwas später als die Kollegen, ordentlicher Profes-
sor und, wenn auch etwas später als die Kollegen, baye-
rischer Geheimrat. Und wenn hierzulande vor dem Er-
sten Weltkrieg ein Schüler israelitischer Konfession, spä-
ter ein prominenter Jurist, mangels zuständigen Reli-
gionsunterrichts eben bei den Evangelischen mitsang: 
O Haupt voll Blut und Wunden, so fand man nichts 
dabei. Im Feuer des Krieges verlor das Eintrittsbillett 
dann alle Bedeutung. Die religiöse Ablehnung und An-
feindung der Juden war in den beiden grossen leiden-
schaftlichen Gefühlen der Zeit verbrannt, dem National-
gefühl und dem der proletarischen Solidarität, beide von 
deutschen Juden geteilt, wennschon sie bei uns keine 
Proletarier stellten, Jude vielmehr dank der Emanzi-
pation so etwas wie ein gehobener Beruf und nach einem 
verbreiteten Witzwort Direktor ein jüdischer Vorname 
geworden war. Aber jüdische Bürgersöhne formten seit 
Karl Marx das kämpferische Bewusstsein der besitzlosen, 
hart arbeitenden Massen. 
Doch als nun der demokratisch gewordene Staat nach der 
Religion nicht mehr fragte und auch die Gesellschaft ge-
gen Religionsunterschiede nahezu gleichgültig geworden 
war, war inzwischen jener soviel dümmere Kollektivhass 
unterirdisch mächtig geworden, der sich Antisemitismus 
nannte und der statt einer Religion eine angebliche Ras-
se zum Feindbild hatte. Man kann die Faktoren nennen, 
die das Wachsen und den schliesslichen mörderischen 
Durchbruch dieses Hasses in unserem Volk gefördert ha-
ben: zunächst einmal die im letzten Jahrhundert sich 
vollziehende Deklassierung des selbständigen Kleinbür-
gertums durch Industrialisierung und Grosskapitalismus, 
ein Prozess, bei dem die beweglicheren Juden auf der 
Seite der Aufsteigenden waren; dann die jähe Nieder-
lage von 1918, mit der unseren der Religion entfremdeten 
gebildeten Schichten ein entscheidendes Stück ihres inne-
ren Halts, ihres Lebenssinns zusammengebrochen war 
und die eine finstere Macht zur Ursache haben musste; 
anschliessend die Deklassierung aller Schichten, die Geld-
vermögen ererbt oder gebildet hatten, durch die Infla-
tion der fünf ersten Nachkriegsjahre; der Zustrom von 
Ostjuden, die das dortige fromme Leben hinter sich ge-
tan hatten und bei uns bedenklich, gelegentlich skanda-
lös, in den Vordergrund des Wirtschaftslebens gelangten; 
im Kulturleben eine in die Augen stechende Parteinah-
me aus der jüdischen Kulturschicht für Produktionen und 
Parolen, die die alten Werte in Frage stellten, wobei un-
ser schwerfälligerer Menschenschlag schlecht mitkam und 
geneigt war, der jüdischen Minderheit, obschon sie im 
ganzen so staats- und kulturerhaltend dachte wie die 
Deutschen insgesamt, empört alles zuzurechnen, womit 
uns, anders als Männer wie Buber und Rosenzweig, ein-
zelne Juden wahrheitsliebend, aber ohne Weisheit pro-
vozierten; schliesslich die Wirtschaftskrise ab 1929, die 
dazu führte, dass zuletzt 6 Millionen entwurzelte Ar-
beitslose den deutschen Alltag bestimmten. Zwar konn-
te auch die nationalsozialistische Propaganda dieses 
Elend nicht auf jüdische Machenschaften zurückführen, 
aber doch konnte sie die allgemeine Verzweiflung auf-
stacheln gegen die Judenrepublik, das jüdisch-demokra-
tische und jüdisch-marxistische »System«. Und eine ge-
wisse Rolle spielte in der allgemeinen Kommunistenangst 
die Erinnerung, dass es im April 1919 einige Wochen 
lang in München eine Räteregierung gegeben hatte, die 
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VO  3 Juden geführt wWal un: sıch der Ermordung VO  - alter Stuttgarter bleibt der fröhliche Kiıllesberg ımmer
Geiseln schuldig gemacht hatte. Faktoren 4 1sO0 lassen sich der Ort, dem dıe zusammengetriebenen Menschen
aufzählen: aber ine hinreichende Erklärung tür das, w as aut die Verladung M, mi1t den 1e] kleinen
dann 1933 und 1n den Jahren geschah, kommt Koffern, die S$1€e dann nıicht wıedersahen.
doch bei weıtem nicht zustande. Der Hass, der 111 auf- Das Produkt Aus den beiden Rätseln, dem Hass der
oderte und sıch VO'  - Jahr Jahr grausiger C  L5 sich uen Führungsschicht un der 11U7 langsam weichenden
cseibst ernährte, dieser unterschiedslose abergläubische Selbstverdummung der Geführten, lastet 1U  j auf der
Hass, der eiskalt 381 bürokratisch sein Programm 1N$ deutschen Geschichte un wırd das {un, solange S$1€ fort-
Werk [ WARH bleibt ein abgründiges Rätsel, nıcht ein- DESELIZT wiırd. 1978 schrieb ıch dazu: » Dass Nnsere Jugend
fühlbar, nıcht einzuordnen in irgendeine sozialgeschicht- Zur eıit wenig von diesem Kapıtel WwEISS un dass die
iıche Erfahrung. Allentalls konnte das sich marternde Jugend etwa ın den Vereinigten Staaten bisher aum
Denken sıch den Hınweis des Johannesevangeliums davon vehört hat, andert nıchts daran, dass INnan bel uns

halten, dass der Mensch VO' Menschen auch ohne Ur- un: anderswo jederzeıit alles arüber wissen kann, W as
sache gehasst werden kann. Und ein tast noch beängsti- Inan wissen wıll; 1nN: dass INan wieder wıird w1ssen
genderes R ätsel bot und blieb die andere Seite des Vor- wollen, kann eın einz1ıger Fılm nach dem Massenge-

das massenweilse Umitallen der deutschen Gebil- schmack bewirken, wie ihn jetzt gibt«. Er hat Cc5 be-
deten ım Frühjahr 1933, die Munl bis auf kleine resisten- wirkt FEın tiefes Mısstrauen der Völker wırd das NSCre

Reste alle über acht WwUussSftfen, dass die un uns le- nıcht mehr loswerden. Zugute halten werden s1ie un$ viel-
benden Juden Verderben seıen, dass die Juden- leicht den todesmutigen Widerstand, w1e ıhn ersier

frage die rage aller Fragen se1i un dass Sie VO'  3 einem Stelle Christen ın Deutschland, darunter neben annern
Führer erbarmungslos gelöst werden müsse. Es o ibt WI1IE Kogon nıcht wenige Geistliche und wen1gstens einıge
dıiesem Vorgang ansteckender akuter Selbstverdummung Kırchenführer geleistet haben: chwerlich NSere dr
der Führungsschicht e1nes Kulturvolkes keine Parallele nıcht elementar Wiedergutmachung; siıcher nıcht,
Wer nıcht miterlebt hat, kann sıch allenfalls das da- un MmMIt Recht, dass aAuch durch andere Völker Vergleich-
mals Geschehene 1iNne Stück weit veranschaulıichen, wenNn bares gyeschehen sel. Im schliımmsten Faill hatte das, Wads

einmal ın seiınem privaten Leben das Opfter einer Hy- diese anderen Völker aten, wenigstens eın Zael, das nıcht
sterıe geworden ist 480l deren Ansteckungskraft erlebt bloss Aberglaube WAfr. Überhaupt nıcht vergleichbar
hat, dieses Durchschlagen aller Sicherungen auch bei den siınd brutale Massnahmen uNserer Kriegsgegner w1e die
klarsten wohlwollendsten Menschen, dass Sie plötzlich Vernichtung Dresdens noch 1945 ; S1E macht dem Gewi1s-
einer nach dem andern hre Gebärden das pfer en der Engländer War Cn ihrer Sınnlosigkeit
verstellen. Sie WI1SSEN, dass ıch die Mordgeschichte schaffen, aber doch riskıerten die, die das scheussliche
der Schrift zıtiere. Werk ausführten, dabei als Soldaten hr Leben Die
Die Geschichte der Judenverfolgung durch den Hıtler- Handlanger Hımmlers Oteten ohne Rısıko, die aller-

rauchen Sıe sıch 1n dıiesem Kreıs kaum mehr Cr- übelsten, dıe Schreibtischtäter, riskierten nıcht einmal ıh-
zählen lassen. Dıie staatlıche Vertemung un! Aus- Nerven. Den Opfern des Rassenwahns aber blieb,

anders Als 1n der Vergangenheıit den Optern des lau-zLUS den gehobenen Berutfen begann sofort miıt
Hitlers Machtübernahme. Dıies für Wwel Jahre noch - benswahns, keine Chance des Entrinnens, dass ihnen,
ter Verschonung der Weltkriegsteilnehmer; dann hıess, anders als den dıe Taute verweigernden Juden des Miıt-
wr1e Theodor Heuss erzählte, der Kreisleiter 17 Einklang telalters, auch dıe Ehre des Martyrıums Vversagt blieb
MmMiıt der Gesetzgebung Aaus dem Brackenheimer Krieger- Das zuletzt Gesagte erfährt aber doch ıne Korrektur
denkmal die jüdischen Namen auskratzen. Im Septem- durch die Berichte, dass von den Scharen, die durch die

(Gattergänge nackt den Gasöten getrieben wurden,ber 1935 folgten die Nürnberger Gesetze, die den SDC- einige den Glaubenspsalm des TOMMen Juden anziellen Aberglauben, dass die geschlechtliche Vermischung
der beiden Rassen ıne Sünde das (arısche) Blut stiımmt haben Ore  s Israel, der Herr deın (zott ist eın

einıger Gott. Auch diese Teufele; wollten s1e,sel, 1ın Gesetzesftorm brachten, ebenso albern W 1€e lebens-
(sott un seinen Menschen verzweıteln, allerletztensgefährlich, N vab bei den Gerichten Rassenschutzkam-

mern, die n Rassenschande Todesurteile verhängten. doch 15 dem Ratschluss des Heılıgen 1n Israel en-
nehmen, Zeugen seiner mıt dem letzten Atemzug.Am 9./10 November 1938 folgte dıe, verharmlosend Finden wır NUu' nach dem Kapitel des (Srauens beim

Nannfe, Reichskristalinacht, ın der aut Befehl der Umblättern in diesem besonderen Geschichtsbuch noch(GJestapo die Synagogen nıedergebrannt, die jüdischen e1n weıiteres Kapıtel geschrieben? Wer SagT, die Ge-Liden un zahlreiche jüdische Wohnungen zerstört, 35 schichte IsSt Aaus, Sagt nichts Falsches. Immerhin, z1ibtJuden noch ın der acht getötet un ıhrer 3() 01010 In
Konzentrationslager veschafft wurden, aus denen s1€, ja doch noch einma]l 1n Westdeutschland den Anflug e1-

jüdischen Lebens, lehrreich für UI1S hektische TDeut-soOweIılt Sie€ es überlebten, Nur Verzicht aut alles sche allein schon durch das Halten des Sabbat, dieseEıgentum und der Auflage der sofortigen Emigra-
tion entlassen wurden. Am folgenden Busstag har der Mahnung, dass der Mensch das, W d5 iun Vvermag,

auch welse und röhlich unterlassen vermas un:
Oberlenninger evangelische Ptarrer VO  3 Jan die VOCI- Grund dazu hat Es g1bt eine jüdische Gemeindestruktur,übten Verbrechen beim Namen genannt un die eıgene und, hauptsächlich dank den Gesellschaften, deren
Verfolgung auf sıch MEN. Sein Bischof hat damals eıner ıch spreche, vibt eine Offenheit un Aussprachekein klares Wort gefunden, spater seine Haltung bereut. brüderlich gestimmt und gewillt WwWIe n1ıe OVFr. Es
Zum 40 Jahrestag ekamen dıe Pfarrer VOonNn Amts findet das, WAds$s ın der Aufklärungszeıt das Religionsge-
M} dokumentiert. spräch hiess und W as auch in Zeiten des Mittelalters
Der Krıeg und die gewaltige Ausdehnung Von Hiıtlers und die Jahrtausendmitte vegeben hatte, 15
Machtbereich ermöglıchte dann, W 45 Hıtler 38:1 seıin 1N freierem (zeist als je UVOTr. Geschichtsfähig? Das
Hımmler die Endlösung nannfen un: W as s1€ selbst auf wırd künftig w1ssen. ber aneben schreibt sıch
Kosten militärischer Notwendigkeiten hıs zuletzt Mit eın Kapıtel Ende, noch nicht, 1aber doch bald En-
entsetzlicher Konsequenz betrieben. Für das Gedächtnis de, abseitig un Nnur mit eıner winzıgen Zahl deutscher
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von Juden geführt war und sich der Ermordung von 
Geiseln schuldig gemacht hatte. Faktoren also lassen sich 
aufzählen; aber eine hinreichende Erklärung für das, was 
dann 1933 und in den 12 Jahren geschah, kommt so 
doch bei weitem nicht zustande. Der Hass, der nun auf-
loderte und sich von Jahr zu Jahr grausiger aus sich 
selbst ernährte, dieser unterschiedslose abergläubische 
Hass, der eiskalt und bürokratisch sein Programm ins 
Werk setzte, bleibt ein abgründiges Rätsel, nicht ein-
fühlbar, nicht einzuordnen in irgendeine sozialgeschicht-
liche Erfahrung. Allenfalls konnte das sich marternde 
Denken sich an den Hinweis des Johannesevangeliums 
halten, dass der Mensch vom Menschen auch ohne Ur-
sache gehasst werden kann. Und ein fast noch beängsti-
genderes Rätsel bot und blieb die andere Seite des Vor-
gangs: das massenweise Umfallen der deutschen Gebil-
deten im Frühjahr 1933, die nun bis auf kleine resisten-
te Reste alle über Nacht wussten, dass die unter uns le-
benden Juden unser Verderben seien, dass die Juden-
frage die Frage aller Fragen sei und dass sie von einem 
Führer erbarmungslos gelöst werden müsse. Es gibt zu 
diesem Vorgang ansteckender akuter Selbstverdummung 
der Führungsschicht eines Kulturvolkes keine Parallele. 
Wer es nicht miterlebt hat, kann sich allenfalls das da-
mals Geschehene eine Stück weit veranschaulichen, wenn 
er einmal in seinem privaten Leben das Opfer einer Hy-
sterie geworden ist und deren Ansteckungskraft erlebt 
hat, dieses Durchschlagen aller Sicherungen auch bei den 
klarsten wohlwollendsten Menschen, so dass sie plötzlich 
einer nach dem andern ihre Gebärden gegen das Opfer 
verstellen. Sie wissen, dass ich die erste Mordgeschichte 
der Schrift zitiere. 
Die Geschichte der Judenverfolgung durch den Hitler-
staat brauchen Sie sich in diesem Kreis kaum mehr er-
zählen zu lassen. Die staatliche Verfemung und Aus-
stossung aus den gehobenen Berufen begann sofort mit 
Hitlers Machtübernahme. Dies für zwei Jahre noch un-
ter Verschonung der Weltkriegsteilnehmer; dann liess, 
wie Theodor Heuss erzählte, der Kreisleiter im Einklang 
mit der Gesetzgebung aus dem Brackenheimer Krieger-
denkmal die jüdischen Namen auskratzen. Im Septem-
ber 1935 folgten die Nürnberger Gesetze, die den spe-
ziellen Aberglauben, dass die geschlechtliche Vermischung 
der beiden Rassen eine Sünde gegen das (arische) Blut 
sei, in Gesetzesform brachten, ebenso albern wie lebens-
gefährlich, es gab bei den Gerichten Rassenschutzkam-
mern, die wegen Rassenschande Todesurteile verhängten. 
Am 9./10. November 1938 folgte die, verharmlosend 
so genannte, Reichskristallnacht, in der auf Befehl der 
Gestapo die Synagogen niedergebrannt, die jüdischen 
Läden und zahlreiche jüdische Wohnungen zerstört, 35 
Juden noch in der Nacht getötet und ihrer 30 000 in 
Konzentrationslager geschafft wurden, aus denen sie, 
soweit sie es überlebten, nur gegen Verzicht auf alles 
Eigentum und unter der Auflage der sofortigen Emigra-
tion entlassen wurden. Am folgenden Busstag hat der 
Oberlenninger evangelische Pfarrer von Jan die ver-
übten Verbrechen beim Namen genannt und die eigene 
Verfolgung auf sich genommen. Sein Bischof hat damals 
kein klares Wort gefunden, später seine Haltung bereut. 
Zum 40. Jahrestag bekamen es die Pfarrer von Amts 
wegen dokumentiert. 
Der Krieg und die gewaltige Ausdehnung von Hitlers 
Machtbereich ermöglichte dann, was Hitler und sein 
Himmler die Endlösung nannten und was sie selbst auf 
Kosten militärischer Notwendigkeiten bis zuletzt mit 
entsetzlicher Konsequenz betrieben. Für das Gedächtnis 

alter Stuttgarter bleibt der fröhliche Killesberg immer 
der Ort, an dem die zusammengetriebenen Menschen 
auf die Verladung warteten, mit den viel zu kleinen 
Koffern, die sie dann nicht wiedersahen. 
Das Produkt aus den beiden Rätseln, dem Hass der 
neuen Führungsschicht und der nur langsam weichenden 
Selbstverdummung der Geführten, lastet nun auf der 
deutschen Geschichte und wird das tun, solange sie fort-
gesetzt wird. 1978 schrieb ich dazu: »Dass unsere Jugend 
zur Zeit wenig von diesem Kapitel weiss und dass die 
Jugend etwa in den Vereinigten Staaten bisher kaum 
davon gehört hat, ändert nichts daran, dass man bei uns 
und anderswo jederzeit alles darüber wissen kann, was 
man wissen will; und dass man es wieder wird wissen 
wollen, kann ein einziger Film nach dem Massenge-
schmack bewirken, wie es ihn jetzt gibt«. Er hat es be-
wirkt. Ein tiefes Misstrauen der Völker wird das unsere 
nicht mehr loswerden. Zugute halten werden sie uns viel-
leicht den todesmutigen Widerstand, wie ihn an erster 
Stelle Christen in Deutschland, darunter neben Männern 
wie Kogon nicht wenige Geistliche und wenigstens einige 
Kirchenführer geleistet haben; schwerlich unsere so gar 
nicht elementar geratene Wiedergutmachung; sicher nicht, 
und mit Recht, dass auch durch andere Völker Vergleich-
bares geschehen sei. Im schlimmsten Fall hatte das, was 
diese anderen Völker taten, wenigstens ein Ziel, das nicht 
bloss Aberglaube war. überhaupt nicht vergleichbar 
sind brutale Massnahmen unserer Kriegsgegner wie die 
Vernichtung Dresdens noch 1945; sie macht dem Gewis-
sen der Engländer zwar wegen ihrer Sinnlosigkeit zu 
schaffen, aber doch riskierten die, die das scheussliche 
Werk ausführten, dabei als Soldaten ihr Leben. Die 
Handlanger Himmlers töteten ohne Risiko, die aller-
übelsten, die Schreibtischtäter, riskierten nicht einmal ih-
re Nerven. Den Opfern des Rassenwahns aber blieb, 
anders als in der Vergangenheit den Opfern des Glau-
benswahns, keine Chance des Entrinnens, so dass ihnen, 
anders als den die Taufe verweigernden Juden des Mit-
telalters, auch die Ehre des Martyriums versagt blieb. 
Das zuletzt Gesagte erfährt aber doch eine Korrektur 
durch die Berichte, dass von den Scharen, die durch die 
Gattergänge nackt zu den Gasöfen getrieben wurden, 
einige den Glaubenspsalm des frommen Juden ange-
stimmt haben: Höre Israel, der Herr dein Gott ist ein 
einiger Gott. Auch diese Teufelei wollten sie, statt an 
Gott und seinen Menschen zu verzweifeln, allerletztens 
doch aus dem Ratschluss des Heiligen in Israel entgegen-
nehmen, Zeugen seiner mit dem letzten Atemzug. 
Finden wir nun nach dem Kapitel des Grauens beim 
Umblättern in diesem besonderen Geschichtsbuch noch 
ein weiteres Kapitel geschrieben? Wer sagt, die Ge-
'schichte ist aus, sagt nichts Falsches. Immerhin, es gibt 
ja doch noch einmal in Westdeutschland den Anflug ei-
nes jüdischen Lebens, lehrreich für uns hektische Deut-
sche allein schon durch das Halten des Sabbat, diese 
Mahnung, dass der Mensch das, was er zu tun vermag, 
auch weise und fröhlich zu unterlassen vermag und 
Grund dazu hat. Es gibt eine jüdische Gemeindestruktur, 
und, hauptsächlich dank den Gesellschaften, zu deren 
einer ich spreche, gibt es eine Offenheit und Aussprache 
so brüderlich gestimmt und gewillt wie nie zuvor. Es 
findet das, was in der Aufklärungszeit das Religionsge-
spräch hiess und was es auch in Zeiten des Mittelalters 
und um die Jahrtausendmitte gegeben hatte, unter uns 
in freierem Geist statt als je zuvor. Geschichtsfähig? Das 
wird man künftig wissen. Aber daneben schreibt sich 
ein Kapitel zu Ende, noch nicht, aber doch bald zu En-
de, abseitig und nur mit einer winzigen Zahl deutscher 
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Beteiligter un doch dazu bestimmt, ın Monumental- könne die Verspätung ihres AÄAntrags nıcht nachge-
schrift der deutsch-Jüdischen Geschichte noch hınzuge- sehen werden. Und gelten 18893  ‘ Se1t Jahren aAls WEert-

fügt werden, reilich in Fraktur, ın gebrochener los aAlle die Tausende VO Anträgen, In denen der Kuss-
Schrift. Wır Deutschen haben iıhm eın Wort MIit Her- landflüchtling 1Ur Ungenaues DESASTL hatte, Wwie dass
zenston ZUr Überschrift gegeben: Wiıedergutmachung. »erst Jetzt« VO  e} dem Wandel der Rechtsprechung OCr-
ber eteht damıt, wıe s Jüngst jemand ausgedrückt fahren habe Da R  Onne  .. doch sein, dass WAafr bereits
hat Einen TOZESS Hırn Herz würde das Herz gehört, aber dann hei der Antragsnachholung sıch,
bestimmt verlieren, wenn nämlich das Hırn das Herz ich zitiere, der grundlosen Hinausschiebung Monate
verklagen würde n unterlassener Hilfeleistung. schuldıg gemacht habe Dass CI, der polnische Jude, da-

wähle ZUr Verdeutlichung einen noch 1aktuellen Kom- mıiıt seiner Verantwortung VOr dem deutschen Volk nicht
plex Aus. Erschrecken S1e nicht, wenn Sıe VO!  3 Jahr- genuge, dieser, iıch zıtiere wieder, Eıinsıcht in die ent-
zehnten hören, ber dıe sıch das alles hinzieht. standene Lage un: die sıch AUS ıhr ergebenden Erforder-
Die Leute, a  E die geht, bılden die Masse der über- nisse genuge schon durchschnittliche Befähigung, un
ebenden polnischen Juden, die mit uns besonders VCI- estehe folglich kein Anlass, ıhm für solche Ungenau1g-
bunden sind durch ihr ııddisches Deutsch, das c1€e VO  3 keit un: solchen Mangel Beeilung Nachsicht gC-
iıhren VOEL 500 Jahren vertriebenen Vorfahren ererbt Na- währen. Verschulden werde notabene bıs ZU Gegenbe-
ben Wenn €  €  S ihnen, bevor spat WAafr, VOFTr Jah- WEeis
ren ylückte, 2us dem deutsch besetzten Polen u  ®  ber die Unser höchstes Wiedergutmachungsgericht oibt Z dass
Demarkationslinie 1Ns russısch besetzte Ostpolen Zz.u BE- Von a{l diesen Ertordernissen keıin Wort 1 (jesetz steht,
langen, erwartetie War diese illegalen Grenzüberschrei- un: vom Wann-wıe-wo-von-wem hatte auch eın Ur-
ter ceiıtens der Sowjetbehörden eın STAUSAaMIECS Deporta- teil Je verlauten lassen, dass 1967 unverzüglich hätte,
tionsschicksal, viele konnten aber doch überleben, trei- Ja bıtte, dahergeplappert werden mussen. Denn, selbst-
lıch in aller Regel lebenslang 1n ıhrer Gesundheit g.. verständlich, hat nıe ıne Behörde das eiseste Interesse
schädigt Fand der Famıilienvater in der Tundra den daran gezeigt, VO  e} dem alten Weijiblein irgendwo 1n der
Tod, hat dach oft dıe Wıtwe oder eın iınd überlebt. Welr erzählt bekommen, ob denn Nn De-
Als 1958%® die Antragsfrist tür die Wiedergutmachung aAb- zember VOIL der Synagoge VO  } Moshe Teitelbaum Oder

November ın der Bäckerei VO  } Rıifka Mandel-jef un: auch noch manches Jahr danach, ehnten NSCeic

Behörden un Gerichte ine deutsche Verantwortung für baum gehört habe, hohes deutsches Gericht habe 1UN-
diese Russlandfiüchtlinge kategorisch ab 1Jas hatte sıch mehr doch SCSAQL, Russland Ja ZUut, und cschon BAl nıcht
in allen Ländern, in die die Überlebenden verschlagen hat irgendeıin Mensch oder Computer ein Interesse dar-
hatte, herumgesprochen, un hre Berater hatten deshalb gehabt, geschweige denn jener eıit ei1n colches be-
abgeraten, sinnlos erscheinende Anträge einzureıichen. SO kundet, dass Jenes Wann-wıe-Wwo-von-wem ungefragt
unterblieb das un: unverzüglıch den Akten gelangte.
Dann aber, 1962, erkannte unversehens der Bundesge- ber der Bundesgerichtshof 1St. hıs ZUFr Stunde bei ll
richtshof in eiınem vorzüglich begründeten Urteil, dass dem mIıt eıner Standhaftigkeit geblieben, die 3198  3 dem
das Schicksal dieser VOr der deutschen Mordmaschinerie Reichsgericht ın den Hitlerjahren gewünscht hätte. Inter-
geflohenen Menschen den deutschen Machthabern ZUu sse hin, Interesse her wer der Beeilung mıiıt dem
rechnet werden muüsse, denn diese hätten BEeEWUSSL, dass Nachweis seiner Beeijlung fehlen hess, wer sıch eLWwW2 e1in-
für dıe Behandlung der 1InNs Sowjetgebiet eingedrungenen bildete, OÖOnne  “ eintach MIit einem »erst jetzt habe iıch
Flüchtlinge bei den dortigen Machthabern menschliche erfahren« seiner Entschuldigungspflicht gegenüber dem
Gesichtspunkte Ieine Rolle spielen würden, Ja Jjene Fol- deutschen Volk genuügen, sıch durch gehörige Ge-
SCH seien den deutschen Machthabern 10328 erwünscht nauigkeıt VO umfassenden Verdacht der Nıchtbeeilung
SCWESCNH. Wieder sprach sıch 19884  — ın den Ländern herum, entlasten: Wi1ie sollte der nıcht 33301 Recht jeden An-
dass doch Wiıedergutmachung für Russlandflüchtlinge spruch auf Wiıedergutmachung deutscherseits verscherzt
gebe, und Zehntausende VO  - Anträgen wurden jetzt haben
nachgeholt, mit dem Hınweıs, YSL jetzt habe 338  - Nun hatte 1ber doch Wilhelm Tells Landvogt Gessler
erfahren, dass das einen Sinn habe Dass das Wafl, die Strafe erst einma|l austrommeln lassen, ehe sie für
dass nämli:ch der Kranke oder die Witwe den in aller die unterlassene Verehrung seines aufgepflanzten Huts
Rege] für hre Ex1istenz entscheidenden Anspruch längst verhängte, Der Bundesgerichtshof 1ber verlangte, das,

w ıaS 1971 Erfordernissen ersinnen un verkün-erhoben hätten, hätten cJe nıcht oylauben mussen, dass
das sinnlos sel diese eintache Bewandtnis stand den den werde, habe eın verantwortungsbewusster Rechts-
vernünftigen Beamten ın den Behörden un den unfieren unterwortener schon 1962 erraten mussen. Ängesiıchts
Gerichten klar VOor Augen, un wurden Nnun Jahre dessen hat die führende Organisatiıon auch beiım Bundes-
lang die Ansprüche bearbeitet und vieltausendfach auch verfassungsgericht die Frage aufgeworfen, ob sölches
anerkannt. Rechtsprechen VOr dem Verbot rückwirkender Rechtset-

Jahre lang: dann erschien wieder ein Urteil des Bun- ZUN$ bestehen könne. Seit dem etzten Herbst lıegt Nu  ;

desgerichtshofs, und sach- un lebensnah jenes Urteil wıirkliıch dem Verfassungsgericht die Verfassungs-
VO  3 19672 begründet WAafrT, unvorstellbar lebensfremd beschwerde einer polnıschen Jüdin VOTr, die VOF den
STLAarrt uns bıs heute dieses Zzweıte Urteil Bei den Deutschen geflohen un: VoO  — den Russen 41185 ı1smeer de-
Jurısten heisst das Wann-wie-wo-von-wem-Urteil. portliert worden WAar un die Zur Entschuldigung ihrer
Denn WwWAann wiıie VO  - w ern S1e damals, 1962, erfah- verspäateten Antragstellung Eıdes Statt versichert hat-
ren habe, dass s1e als Russlandflüchtling entschädigungs- tEe, c1€e ebe in Toronto und habe »erst jetzt 1n der jJüdı-
berechtigt sel, un! wann W1ıe VO  3 WEenmn s1€e vordem, schen Zeıtung gelesen«, dass 1U  a auch eın ın Russland
1958, als S1e die Frist ZUur Antragstellung verstreichen erlittener Gesundheitsschaden entschädigt werde. Solch -
less, erfahren gehabt habe, dass s1€e nıcht wiedergutma- entschuldigte Ungenauigkeıt, beschied sie eineinhalb Jahr-
chungsberechtigt sel, das hätte 1962 die 77jährige Witwe zehnte später der Bundesgerichtshof, k  Oonne ıhr nıcht nach-
csofort ın iıhrem nachgeholten Antrag darlegen un gesehen werden, habe S1€e doch weder den Tıtel der jüdi-
glaubhaft machen mussen. Da S1€e das unterlassen habe, dıschen Zeıtung noch den Ausgabetag sogleich ın ıhrem

Beteiligter und doch dazu bestimmt, in Monumental-
schrift der deutsch-jüdischen Geschichte noch hinzuge-
fügt zu werden, freilich in Fraktur, in gebrochener 
Schrift. Wir Deutschen haben ihm ein Wort mit Her-
zenston zur Überschrift gegeben: Wiedergutmachung. 
Aber es steht damit, wie es jüngst jemand ausgedrückt 
hat: Einen Prozess Hirn gegen Herz würde das Herz 
bestimmt verlieren, wenn nämlich das Hirn das Herz 
verklagen würde wegen unterlassener Hilfeleistung. 
Ich wähle zur Verdeutlichung einen noch aktuellen Kom-
plex aus. Erschrecken Sie nicht, wenn Sie von Jahr-
zehnten hören, über die sich das alles hinzieht. 
Die Leute, um die es geht, bilden die Masse der über-
lebenden polnischen Juden, die mit uns besonders ver-
bunden sind durch ihr jiddisches Deutsch, das sie von 
ihren vor 500 Jahren vertriebenen Vorfahren ererbt ha-
ben. Wenn es ihnen, bevor es zu spät war, vor 40 Jah-
ren glückte, aus dem deutsch besetzten Polen über die 
Demarkationslinie ins russisch besetzte Ostpolen zu ge-
langen, erwartete zwar diese illegalen Grenzüberschrei-
ter seitens der Sowjetbehörden ein grausames Deporta-
tionsschicksal, viele konnten aber doch überleben, frei-
lich in aller Regel lebenslang in ihrer Gesundheit ge-
schädigt. Fand der Familienvater in der Tundra den 
Tod, so hat doch oft die Witwe oder ein Kind überlebt. 
Als 1958 die Antragsfrist für die Wiedergutmachung ab-
lief und auch noch manches Jahr danach, lehnten unsere 
Behörden und Gerichte eine deutsche Verantwortung für 
diese Russlandflüchtlinge kategorisch ab. Das hatte sich 
in allen Ländern, in die es die Überlebenden verschlagen 
hatte, herumgesprochen, und ihre Berater hatten deshalb 
abgeraten, sinnlos erscheinende Anträge einzureichen. So 
unterblieb das. 
Dann aber, 1962, erkannte unversehens der Bundesge-
richtshof in einem vorzüglich begründeten Urteil, dass 
das Schicksal dieser vor der deutschen Mordmaschinerie 
geflohenen Menschen den deutschen Machthabern zuge-
rechnet werden müsse, denn diese hätten gewusst, dass 
für die Behandlung der ins Sowjetgebiet eingedrungenen 
Flüchtlinge bei den dortigen Machthabern menschliche 
Gesichtspunkte keine Rolle spielen würden, ja jene Fol-
gen seien den deutschen Machthabern sogar erwünscht 
gewesen. Wieder sprach sich nun in den Ländern herum, 
dass es doch Wiedergutmachung für Russlandflüchtlinge 
gebe, und Zehntausende von Anträgen wurden jetzt 
nachgeholt, stets mit dem Hinweis, erst jetzt habe man 
erfahren, dass das einen Sinn habe. Dass das so war, 
dass nämlich der Kranke oder die Witwe den in aller 
Regel für ihre Existenz entscheidenden Anspruch längst 
erhoben hätten, hätten sie nicht glauben müssen, dass 
das sinnlos sei: diese einfache Bewandtnis stand den 
vernünftigen Beamten in den Behörden und den unteren 
Gerichten klar vor Augen, und so wurden nun 9 Jahre 
lang die Ansprüche bearbeitet und vieltausendfach auch 
anerkannt. 
9 Jahre lang: dann erschien wieder ein Urteil des Bun-
desgerichtshofs, und so sack- und lebensnah jenes Urteil 
von 1962 begründet war, so unvorstellbar lebensfremd 
starrt uns bis heute dieses zweite Urteil an. Bei den 
Juristen heisst es das Wann-wie-wo-von-wem-Urteil. 
Denn wann wie wo von wem sie damals, 1962, erfah-
ren habe, dass sie als Russlandflüchtling entschädigungs-
berechtigt sei, und wann wie wo von wem sie vordem, 
1958, als sie die Frist zur Antragstellung verstreichen 
liess, erfahren gehabt habe, dass sie nicht wiedergutma-
chungsberechtigt sei, das hätte 1962 die 77jährige Witwe 
sofort in ihrem nachgeholten Antrag darlegen und 
glaubhaft machen müssen. Da sie das unterlassen habe, 

könne ihr die Verspätung ihres Antrags nicht nachge-
sehen werden. Und so gelten nun seit 9 Jahren als wert-
los alle die Tausende von Anträgen, in denen der Russ-
landflüchtling nur so Ungenaues gesagt hatte, wie dass 
er »erst jetzt« von dem Wandel der Rechtsprechung er-
fahren habe. Da könne es doch sein, dass er zwar bereits 
etwas gehört, aber dann bei der Antragsnachholung sich, 
ich zitiere, der grundlosen Hinausschiebung um Monate 
schuldig gemacht habe. Dass er, der polnische Jude, da-
mit seiner Verantwortung vor dem deutschen Volk nicht 
genüge, zu dieser, ich zitiere wieder, Einsicht in die ent-
standene Lage und die sich aus ihr ergebenden Erforder-
nisse genüge schon durchschnittliche Befähigung, und es 
bestehe folglich kein Anlass, ihm für solche Ungenauig-
keit und solchen Mangel an Beeilung Nachsicht zu ge-
währen. Verschulden werde notabene bis zum Gegenbe-
weis vermutet. 
Unser höchstes Wiedergutmachungsgericht gibt zu, dass 
von all diesen Erfordernissen kein Wort im Gesetz steht, 
und vom . Wann-wie-wo-von-wem hatte auch kein Ur-
teil je verlauten lassen, dass es 1962 unverzüglich hätte, 
ja bitte, dahergeplappert werden müssen. Denn, selbst-
verständlich, hat nie eine Behörde das leiseste Interesse 
daran gezeigt, von dem alten Weiblein irgendwo in der 
Welt erzählt zu bekommen, ob es denn nun am 10. De-
zember vor der Synagoge von Moshe Teitelbaum oder 
am 10. November in der Bäckerei von Rifka Mandel-
baum gehört habe, hohes deutsches Gericht habe nun-
mehr doch gesagt, Russland ja gut, und schon gar nicht 
hat irgendein Mensch oder Computer ein Interesse dar-
an gehabt, geschweige denn zu jener Zeit ein solches be-
kundet, dass jenes Wann-wie-wo-von-wem ungefragt 
und unverzüglich zu den Akten gelangte. 
Aber der Bundesgerichtshof ist bis zur Stunde bei all 
dem mit einer Standhaftigkeit geblieben, die man dem 
Reichsgericht in den Hitlerjahren gewünscht hätte. Inter-
esse hin, Interesse her — wer es an der Beeilung mit dem 
Nachweis seiner Beeilung fehlen liess, wer sich etwa ein-
bildete, er könne einfach mit einem »erst jetzt habe ich 
erfahren« seiner Entschuldigungspflicht gegenüber dem 
deutschen Volk genügen, statt sich durch gehörige Ge-
nauigkeit vom umfassenden Verdacht der Nichtbeeilung 
zu entlasten: wie sollte der nicht mit Recht jeden An-
spruch auf Wiedergutmachung deutscherseits verscherzt 
haben. 
Nun hatte aber doch Wilhelm Tells Landvogt Gessler 
die Strafe erst einmal austrommeln lassen, ehe er sie für 
die unterlassene Verehrung seines aufgepflanzten Huts 
verhängte. Der Bundesgerichtshof aber verlangte, das, 
was er 1971 an Erfordernissen ersinnen und verkün-
den werde, habe ein verantwortungsbewusster Rechts-
unterworfener schon 1962 erraten müssen. Angesichts 
dessen hat die führende Organisation auch beim Bundes-
verfassungsgericht die Frage aufgeworfen, ob solches 
Rechtsprechen vor dem Verbot rückwirkender Rechtset-
zung bestehen könne. Seit dem letzten Herbst liegt nun 
wirklich dem Verfassungsgericht die Verfassungs-
beschwerde einer polnischen Jüdin vor, die vor den 
Deutschen geflohen und von den Russen ans Eismeer de-
portiert worden war und die zur Entschuldigung ihrer 
verspäteten Antragstellung an Eides Statt versichert hat-
te, sie lebe in Toronto und habe »erst jetzt in der jüdi-
schen Zeitung gelesen«, dass nun auch ein in Russland 
erlittener Gesundheitsschaden entschädigt werde. Solch un-
entschuldigte Ungenauigkeit, beschied sie eineinhalb Jahr-
zehnte später der Bundesgerichtshof, könne ihr nicht nach-
gesehen werden, habe sie doch weder den Titel der jüdi-
dischen Zeitung noch den Ausgabetag sogleich in ihrem 
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Antrag genannt, Nach seiner ständıgen Rechtsprechung Keine Frage, gibt ausgezeıichnete Urteile, dıe derselbe
tühre ıne derartige Nachlässigkeit Z.U' Verlust des An- Bundesgerichtshof erlassen hat, auch solche Vo  3 aAhnlicher
spruchs. Das hıergegen angerufene Verfassungsgericht Tragweite. ber tragt auch die Verantwortung da-
hat das Bundesfinanzministerium, das die Bundesaufsicht für, dass NSsSere Wiıedergutmachungsarbeit, die
über die Ausführung der Wiedergutmachungsgesetze ın der Rechtsgeschichte ohne Vorbild ist, die Sıgnatur
führt, ZUur Äusserung aufgefordert. Vorige Woche Zzıng tragt des kläglichsten aller menschlichen Gemütszustände,
diese, unterzeichnet VOo Staatssekretär, eın Mıt schwa- des gleichzeitigen Wollens und Nıchtwollens. Noch 1St
chen Zeichen eines schlechten Gewissens betet S$1€e die (jess- offen, ob dies das letzte Wort leiben IN USS dieser
lerhut-Urteile des Bundesgerichtshofs nach und gipielt Geschichte, die als Gewissensgeschichte Ende schrei-
in den Satzen, jedenfalls habe dıe Frau, ıch zıtiıere, ıne ben 1St, ZUuUr Geschichte der Juden nıcht mehr In, aber
Verzögerung VO  _ tast dreı Oonaten vertreien, und noch ımmer mMut Deutschland. Und 1ne Stimme AUS Ih-
cdie Rechtssicherheit, die eın echtes Gerechtigkeitspostulat rer Bewegung, der sıch Deutsche Aaus dem alten und
verwirkliche, erlaube nicht, die Verfolgten Aus der Be- dem Gottesvolk verbunden haben, könnte noch
achtung der fraglichen Förmlichkeiten entlassen, de- ımmer bewirken, dass im Namen des deutschen Volkes
Ien nachträgliche Aufstellung rechtsstaatlich nıcht be- über das aAlte Ose  M in etzter nstanz doch noch ungefärb-
anstanden sel, da s1€e nıcht VO Gesetzgeber STtammMe, SUO7M- ten Herzens Recht gesprochen wird.
dern Rechtsetzung des höchsten Gerichts se1 So lassen Sie miıch den kraftvollen und weıt ausschauen-
Nun wırd der Spruch des Verfassungsgerichts et. den Appellen, dıe heute vormıiıttag VO Festakt In Ham:-

habe auch dort brüderlichem Orn nıcht fehlen burg ausgingen, diesen, der schmalgeschnitten ıst, doch
lassen. WIe eine Speerspitze, hinzugefügt haben

11 Typologie 1m Werk des Flavius Josephus
Von Dr Davıd Daube, Protessor Für römıiısch-antikes und talmudisches Recht

der UnLversität VOo  e Kalitfornien, Berkeley
Nachdruck des Sıtzungsberichts der Philosophisch-Historischen Klasse, Unrecht eingekerkerten Priestern helten. Eın Jüdı1-Jg 1977, ett der Bayeriıschen Akademie der Wiıssenschatten* scher Schauspieler tührte ıhn bei der Kaiserın Poppaa
Mıt treundlicher Genehmigung des Verfassers un der Bayerischen eın, dıe iıhn huldvall behandelte. Nur Wwel Jahre darauf
Akademie der Wissenschaften bringen WwIr diesen Nachdruck In ward 11LU ın einen Kampf hineingezogen, dessen
Übereinstimmung miıt dem Original.** Anm Red FrRu) Aussichtslosigkeit W usstie

Das Journal of Jewish Studıes, Band 27,; 1776, 147 {f., Seine letzte Feste, Jotapata, hiel Mıtte Er floh 1n ıne
brachte einen kurzen Autsatz VO! mir, betitelt » 1 believe« ın Höhle, sıch noch vierzıg weıtere Offiziere verborgen
Jewish Antıquities der das Thema dıeses Vortrages hielten. In Küuürze aber entdeckten die Feinde das Ver-
anschlug. Im vorletzten Abschnitt schrieb ıch » Es würde steck un umzıngelten Da sich als einer ganzweıt führen, die Behandlung des bıblischen Josephs durch Jo- besonderen Verpflichtung stehend betrachtete, Leben
sephus SCeNAUECT analysıeren; und da alles spekulatıv iSt, bleiben, die Welt die Juden und dıe Heıiden
ware auch unangebracht, seıne Auffassung und Anwendung
VO:  ; Praefiguration mıt der andrer, zeitgenössischer utoren über den Sınn des Judentums unterrichten, plädierte

insbesondere der Vertasser des Neuen Testaments Ver- für Übergabe. NSeine Kameraden SCHAaAUCT, seine Un-
gleichen.« Mırt meınem ıer vorgelegten Referat gebe ıch diese tergebenen wollten jedoch nıchts davon hören: SIEe fan-
vorsichtige Haltung weitgehend auf. So bestätigt sıch wiıieder den 1 Untergang bei weitem den besseren AÄusweg. In
eınmal dıe Volksweisheit ber den Weg ZUTXT Hölle dieser Zwangslage gab VOT, sich iıhrer Haltung NZU-

Von der Parteıen Cyunst un Hass verwiırrt, schliessen. Er empfahl ıne damals ötfters angewandte
Schwankt seın Charakterbild ın der Geschichte. Methode. Man solle losen, dass jeder ıne Nummer C1-

(F Schiller, Wallensteins Lager, Prolog 102 f halte. Nummer werde dann Nummer toten, Nummer
1erautf Nummer un tort, un der Allerletzte

Josephus werde sıch ın seın eigenes Schwert sturzen. Auf diese We1i-
Im Jahr . Chr., Vorabend des Kriegs mit Rom, werde einer ıin dıie Hände der Gegner fallen. Dieser
erhielt Josephus damals noch nicht Flavıus Josephus Vorschlag wurde ANSCHOMIMNCN, un das gegenseiltige
den Oberbetehl von Galıläat. Er WAar 28, 1ım richtigen Morden kam Zur Ausführung bıs ZU Schluss Nur noch
Alter für einen General. 'Titus War Seine Eltern eın aar übrıig WAaflT, Josephus un eın anderer. Josephus

beide Aaus Priesteradel, un un sSein Bruder überredete diesen, se1in lassen, und begab sıch
1ins römische a  er Bıs heute wırd von der grossenhatten ine ausgezeichnete Erziehung Ccn. Mıiıt

War auf dre1 Jahre einem Weısen in die Wüste g- Mehrheit seiner Religionsgenossen als eın skrupelloser
Überläufer verachtet.[8)  N, ÜAhnlich w1e€e Johannes der Täuter Kleider

AUuUS Blättern trug un VO selbstgesammelter Nahrung Unsere einzıge Quelle für diesen Vorgang 1St selbst.
Er hatte leicht eiınen ehrenwerten Bericht verfassen kön-lehbte. War nach Rom gereıst, einıgen rommen,
91483 Statt dessen g1bt sıch geradezu Mühe, be1 der

Verlag der Bayerischen Akademie der Wissenschatten. In Kom- Beschreibung des Endes se1nes Häufleins die GrausigkeitM15S10N beı der Beck’schen Verlagsbuchhandlung München. seınes Verhältnisses den Armen beleuchten. S1e3129
Zur allgemeinen Orientierung s. A Schalıit, Art Flavıus Josephus boten die Kehle willig zu StOSS, »da auch ıhr Feldherr

in Encyclopaedia Judaica, I 1972, S. 251 tt Diıie Miıchel (SO csteht lesen) alsbald sterben werde: susser als
gewidmeten Josephus-Studıien, 1974, Hrsg Betz, Haake und

Hegel, enthalten wertvolile Beiträge, ayer Unı Möl-
das Leben War für s1e der Tod INIT Josephus«2, Nur Je-

ler, Josephus Politiker und Prophet, 273 Er ® Josephus, Jüdischer Krıeg 3.8.7.390

Antrag genannt e  Nach seiner ständigen Rechtsprechung 
führe eine derartige Nachlässigkeit zum Verlust des An-
spruchs. Das hiergegen angerufene Verfassungsgericht 
hat das Bundesfinanzministerium, das die Bundesaufsicht 
über die Ausführung der Wiedergutmachungsgesetze 
führt, zur Äusserung aufgefordert. Vorige Woche ging 
diese, unterzeichnet vom Staatssekretär, ein. Mit schwa-
chen Zeichen eines schlechten Gewissens betet sie die Gess-
lerhut-Urteile des Bundesgerichtshofs nach und gipfelt 
in den Sätzen, jedenfalls habe die Frau, ich zitiere, eine 
Verzögerung von fast drei Monaten zu vertreten, und 
die Rechtssicherheit, die ein echtes Gerechtigkeitspostulat 
verwirkliche, erlaube nicht, die Verfolgten aus der Be-
achtung der fraglichen Förmlichkeiten zu entlassen, de-
ren nachträgliche Aufstellung rechtsstaatlich nicht zu be-
anstanden sei, da sie nicht vom Gesetzgeber stamme, son-
dern Rechtsetzung des höchsten Gerichts sei. 
Nun wird der Spruch des Verfassungsgerichts erwartet. 
Ich habe es auch dort an brüderlichem Zorn nicht fehlen 
lassen. 

Keine Frage, es gibt ausgezeichnete Urteile, die derselbe 
Bundesgerichtshof erlassen hat, auch solche von ähnlicher 
Tragweite. Aber er trägt auch die Verantwortung da-
für, dass unsere ganze Wiedergutmachungsarbeit, die 
in der Rechtsgeschichte ohne Vorbild ist, die Signatur 
trägt des kläglichsten aller menschlichen Gemütszustände, 
des gleichzeitigen Wollens und Nichtwollens. Noch ist 
offen, ob dies das letzte Wort bleiben muss zu dieser 
Geschichte, die als Gewissensgeschichte zu Ende zu schrei-
ben ist, zur Geschichte der Juden nicht mehr in, aber 
noch immer mit Deutschland. Und eine Stimme aus Ih-
rer Bewegung, zu der sich Deutsche aus dem alten und 
dem neuen Gottesvolk verbunden haben, könnte noch 
immer bewirken, dass im Namen des deutschen Volkes 
über das alte Böse in letzter Instanz doch noch ungefärb-
ten Herzens Recht gesprochen wird. 
So lassen Sie mich den kraftvollen und weit ausschauen-
den Appellen, die heute vormittag vom Festakt in Ham-
burg ausgingen, diesen, der schmalgeschnitten ist, doch 
wie eine Speerspitze, hinzugefügt haben. 

11 Typologie im Werk des Flavius Josephus 
Von Dr. David Daube, Professor für römisch-antikes und talmudisches Recht 
an der Universität von Kalifornien, Berkeley 

Nachdruck des Sitzungsberichts der Philosophisch-Historischen Klasse, 
Jg. 1977, Heft 6 der Bayerischen Akademie der Wissenschaften" 

Mit freundlicher Genehmigung des Verfassers und der Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften bringen wir diesen Nachdruck in 
Übereinstimmung mit dem Original.»'» (Anm. d. Red. d. FrRu) 

Das Journal of Jewish Studies, Band 27, 1976, S. 142 ff., 
brachte einen kurzen Aufsatz von mir, betitelt »I believe« in 
Jewish Antiquities 11.237, der das Thema dieses Vortrages 
anschlug. Im vorletzten Abschnitt schrieb ich: »Es würde zu 
weit führen, die Behandlung des biblischen Josephs durch Jo-
sephus genauer zu analysieren; und da alles so spekulativ ist, 
wäre es auch unangebracht, seine Auffassung und Anwendung 
von Praefiguration mit der andrer, zeitgenössischer Autoren 
— insbesondere der Verfasser des Neuen Testaments — zu ver-
gleichen.« Mit meinem hier vorgelegten Referat gebe ich diese 
vorsichtige Haltung weitgehend auf. So bestätigt sich wieder 
einmal die Volksweisheit über den Weg zur Hölle. 

Von der Parteien Gunst und Hass verwirrt, 
Schwankt sein Charakterbild in der Geschichte. 
(F. v. Schiller, Wallensteins Lager, Prolog 102 f.) 

I. Josephus 
Im Jahr 66 n. Chr., am Vorabend des Kriegs mit Rom, 
erhielt Josephus — damals noch nicht Flavius Josephus —
den Oberbefehl von Galiläa'. Er war 28, im richtigen 
Alter für einen General. Titus war 26. Seine Eltern 
stammten beide aus Priesteradel, und er und sein Bruder 
hatten eine ausgezeichnete Erziehung genossen. Mit 16 
war er auf drei Jahre zu einem Weisen in die Wüste ge-
zogen, wo er ähnlich wie Johannes der Täufer Kleider 
aus Blättern trug und von selbstgesammelter Nahrung 
lebte. 64 war er nach Rom gereist, um einigen frommen, 

1-  Verlag der Bayerischen Akademie der Wissenschaften. In Kom-
mission bei der C. H. Beck'schen Verlagsbuchhandlung München. 
** S. 3-29. 
1  Zur allgemeinen Orientierung s. A. Schalit, Art. Flavius Josephus 
in Encyclopaedia Judaica, Bd. 10, 1972, S. 251 ff. Die 0. Michel 
gewidmeten Josephus-Studien, 1974, Hrsg. 0. Betz, K. Haake und 
M. Hegel, enthalten wertvolle Beiträge, z. B. R. Mayer und C. Möl-
ler, Josephus — Politiker und Prophet, S. 273 ff. 

zu Unrecht eingekerkerten Priestern zu helfen. Ein jüdi-
scher Schauspieler führte ihn bei der Kaiserin Poppäa 
ein, die ihn huldvoll behandelte. Nur zwei Jahre darauf 
ward er nun in einen Kampf hineingezogen, um dessen 
Aussichtslosigkeit er wusste. 
Seine letzte Feste, Jotapata, fiel Mitte 67. Er floh in eine 
Höhle, wo sich noch vierzig weitere Offiziere verborgen 
hielten. In Kürze aber entdeckten die Feinde das Ver-
steck und umzingelten es. Da er sich als unter einer ganz 
besonderen Verpflichtung stehend betrachtete, am Leben 
zu bleiben, um die Welt — die Juden und die Heiden —
über den Sinn des Judentums zu unterrichten, plädierte 
er für Übergabe. Seine Kameraden — genauer, seine Un-
tergebenen — wollten jedoch nichts davon hören: sie fan-
den im Untergang bei weitem den besseren Ausweg. In 
dieser Zwangslage gab er vor, sich ihrer Haltung anzu-
schliessen. Er empfahl eine damals öfters angewandte 
Methode. Man solle losen, so dass jeder eine Nummer er-
halte. Nummer 1 werde dann Nummer 2 töten, Nummer 
3 hierauf Nummer 1 und so fort, und der Allerletzte 
werde sich in sein eigenes Schwert stürzen. Auf diese Wei-
se werde keiner in die Hände der Gegner fallen. Dieser 
Vorschlag wurde angenommen, und das gegenseitige 
Morden kam zur Ausführung — bis zum Schluss nur noch 
ein Paar übrig war, Josephus und ein anderer. Josephus 
überredete diesen, es genug sein zu lassen, und begab sich 
ins römische Lager. Bis heute wird er von der gtossen 
Mehrheit seiner Religionsgenossen als ein skrupelloser 
Überläufer verachtet. 
Unsere einzige Quelle für diesen Vorgang ist er selbst. 
Er hätte leicht einen ehrenwerten Bericht verfassen kön-
nen. Statt dessen gibt er sich geradezu Mühe, bei der 
Beschreibung des Endes seines Häufleins die Grausigkeit 
seines Verhältnisses zu den Armen zu beleuchten. Sie 
boten die Kehle willig zum Stoss, »da auch ihr Feldherr 
(so steht es zu lesen) alsbald sterben werde; süsser als 
das Leben war für sie der Tod mit Josephus« 2 . Nur je- 

2  Josephus, Jüdischer Krieg 3.8.7.390. 
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mand, der sıch im sıcheren Besitz nNnes unwiderstehlichen Stadt nıcht freiwillig übergäben, unternahm weder
Rechtfertigungsgrundes fühlt, wıird eıne solche 'Tat ent- der König noch das Volk, ıhn toten Ihr hingegen
hüllen un:! AI InNıt derart gesetzZticm Akzente Tu  - Die- zielt mMiıt Beleidigungen un Geschossen autf mich, der ıch
seI Schluss ist verlässlicher, wenn WIr uns seiner 1mM euch ermahne, euch retten«?. Solch kühne, selbstherr-
Grunde begeisterten Schilderung des Untergangs VO  - iche Sprache führt kein Rabbi 1m Talmud oder
Masada erinnern, der General tatsächlich ZUSamMmmen Midrasch. Sıe elehrt u1ns über seın Selbstverständnis,
mıiıt der gesamten Besatzung Mann, rau un ind dem allein seiın Handeln un! seine Aussagen arüber
starb, ehe die Römer eindrangen?. begreiten sind.
Das Motıv des Entrinnens autf Kosten von anderen klingt Vespasıans anfängliche Absıicht Wafl, den hohen VDeser-
schon bei seiner trühen Romfahrt Auft der Hınreise teur Nero in die Hauptstadt senden. Dort ware er
erlitt Schiffbruch, sechshundert Passagiere verbrachten 7weitellos in einem Triumphzug vorgeführt und ent-
die N acht im Wasser, Morgen siıchteten Sie ein hauptet worden. Es gelang ihm jedoch, eiıner Privat-
Schiff, un: achtzıg VO ihnen, darunter Josephus, »kKa- audienz zugelassen werden. Hıer vab sıch als eiınen
inen den übrigen ZUVOI « un wurden Bord NOMN- Boten (jottes erkennen un erklärte, dass Vespasıan
men*, für die fünfhundertundzwanzig UÜberholten wWwWäar in Bälde Neros Stellung einnehmen werde. Daraufhin
offenbar kein Platz mehr. Wiederum haben WIr mit durfte in der ähe VO Vespasıan und Tıtus verbleji-
seiner eigenen Darstellung Tu  - Das griechische Ver- ben Nero kam tatsächlıch und Galba 69, worauf
bum phthano, dem im Hebräischen gadham oder 1m Ara- sıch diese Vorhersage ertüllte.
mäıschen gedham entspricht, hat nıcht selten diese Be- Einzelheiten dieses Hergangs sınd angegriffen worden,
deutung VO! » eın Ziel erreichen und damıt andere da- und seiın Verhältnis eiıner Ühnlichen Prophezeiung Von
VonNn ausschliessen«. Ptolemäus Philadelphus, heisst bei Jochanan ben Sakkar 15St nıcht einfach. Wır brauchen auf
Josephus5®, erhielt 1NUur den Pentateuch ZUrFr Übersetzung; 41] dies jedoch nicht einzugehen: für Nsere 7Zwecke g-
daher bringen Josephus’ Jüdische Altertümer, die die nugt CD, festzustellen, wie Josephus sıch cah Immerhin
gesamte Bıbel umsDannen, den Heiden viel neue Infor- mag bemerkt werden, dass die VO! den Kritikern gelie-
matıion. icht es Wissenswerte wurde von dem König ferten Neufassungen weit weniıger überzeugend sind als
» VOrwegSsCHOMMNEN«. Paulus versichert die Thessaloni- seine Beschreibung. Schalıit wendet ein, dass J}ose-
ker®, dass dıe, »diıe übrig leiben auf die Zukunft des phus Vespasıans Aultstieg erst VOra4ussasch konnte, nach-
Herrn, werden denen Ni:  chrt zuvorkommen, die da chla- dem sowohl Nero Ww1Iie Galba beseitigt waren!1%. Aber w 1-

schon sOweıt sCWCSCH, SO hätte damit doch keinefen«. Das Hauptgewicht lıegt hıer darauf, dass den 'To-
ten der Zugang der durch Christi Wiederkunft völlig Lorbeeren mehr CN. Ausserdem bliebe dann uner-

erlösten Welt nıcht VO  —$ den jenem Zeitpunkt noch klärt, nıcht schon längst ZUr Hinrichtung in
Lebenden VersDerrt werden wird. ass die Toten 8} Rom abtransportiert worden Ware. Seine eiıgene Erzäh-
als die endgültige Verwandlung erfahren werden, Jung bietet keine derartigen Schwierigkeiten. Zuzugeben

ISt, dass SiE ıhm übernatürliche Kräfte beilegt, die derMag hier schon mitschwingen, wırd 1aber ausdrücklich erst
1mM folgenden Vers verkündet.) Den Rabbinen zufolge? moderne Gelehrte unannehmbar findet ber celbst wenn

wird der Bıbel-Abschnitt u  ber die Tempelsteuer kurz VOrT 1ın ganz V O! ihnen absieht, SO bleibt immer noch die
Purım vorgetragen, der Geldsumme, die Haman dem Überlegung, dass nıchts verlieren un HUr g-
Önıg Ahasveros für die Vernichtung der Juden ver- wınnen hatte, indem Vespasıan bei jener ersten Be-
sprach, » Zvorzukommen«. gEeESNUNg den Ihron versprach. Darauf, dass Suetonius
Josephus glaubte, in der Reihe der in Zeıten schwerer und Di0 ASSiUS voll mıiıt ;hm übereinstimmen1!, ‚11 hier
Bedrängnis auftretenden Propheten stehen. Es darf keın Gewicht gelegt werden, da S1Ee vermutlich direkt
daran erinnert werden, dass sıch mütterlicherseits für oder indirekt AUS i:hm selbst schöpfen. Dagegen i1St VO!]

MIit dem Hasmonäer Jochanan Hyrkan verwandt hielt, erheblicher Bedeutung, dass einen weiteren Vorgang
dem die abe der Prophetie zuschrieb®. Sein Herz berichtet, in dessen Verlauf Vespasıan cselbst sıch se1-
WAr auf seıten der Idealisten den freiheitsdursti- Prophezeijung, »die noch Neros Lebzeıiten {It-

fand«12, erinnert, un dass sein Werk Mit diesen bei-gCHh Patrıoten. Doch da sich über Ooms gewaltige
acht und u  4  ber Gottes Plan, ıhr ıne lange Duldungs- den Episoden dem Kaiıser vorlegte. Damit sind Zzumın-
frist gewähren, im klaren WAafrT, Lal Hıntan- dest die konkreten, nachprüifbaren Angaben ın WeIıt hÖ-

herem Masse verbürgt, als Schalıt zugeben kann.SCETIZUNG aller persönlichen Interessen sein möglıchstes,
den Staat VO!]  — eiınem selbstzerstörerischen Zusammenstoss Von seiınen Fesseln befreit, WArTr Josephus im Gefolge des
abzubringen. Als dennoch Zu rieg kam, ertüllte 'Tıtus VOoOr dem eingeschlossenen Jerusalem; un wı1ıe ıhm

die Juden sCch seInNes Verrats nach dem Leben trachte-seine Pflicht auf dem ;hm übertragenen Posten, hıs
ıhm keinerlei Kampfmittel mehr lieben. Hierauf 1ST CChH, hätten ıh die meilisten Insassen des römischen La-

SCIS SCIN als Spion umgebracht. Nach Eroberung derverständiıgte sıch INIt den Siegern, auch dies se1nes
Volkes willen; un selhbst in dieser Phase sSEeIzZitieE sein Stadt wurde ıhm VO:  3 Tıtus erlaubt, sıch Schönes,

Wertvolles daraus holen Er wählte ıne Tora-Rolle.Leben aufs Spiel, dıe Zerstörung Jerusalems abzu-
Dann machte sich ZU 7zweıten Mal auf den Weg nachwenden. In einer seiner Ansprachen die Zeloten VCI-

gleicht sıch offen miıt Jeremia: » Denn obwohl Jeremia Rom, un: sesma] collte nıcht wıeder zurückkehren.
(dem Könıig Zedekia un seinen Untertanen, als SI1C VO IT Typologıeden Babyloniern belagert wurden) Aaut verkündete, dass
S1e gefangen fortgeführt werden würden, wenn S1e die Es gibt kaum eın VO  — jedweder Vergangenheitsübertra-

guns treies Frlebnis. Unsere Gefühle gegenüber einem
Josephus, Jüdischer Krieg 7.8.6,320 ff.: Darvıd Daube, Philoso- Arzt, Soldaten, Pterd, Wald, Buch, Abendessen oder

phy and Public Affairs, vol 1, 1972, 409 tt
Josephus, Leben 3.1  n Josephus, Jüdischer Krieg 5.9.4.392
Josephus, üdische Altertümer Vorwort 3.11 Schalit

Thessalonıiker 4 15 11 Suetonius, Vespasıan 5.6, Di0 Cassıus, R ömische Geschichte, Epit.
Paläst. Megiılla /4a 65.1.4
Josephus, Leben 1.7 E 9 Jüdischer Krieg Josephus, Jüdischer Krıeg 10.7.623

mand, der sich im sicheren Besitz eines unwiderstehlichen 
Rechtfertigungsgrundes fühlt, wird eine solche Tat ent-
hüllen und es gar mit derart gesetztem Akzente tun. Die-
ser Schluss ist um so verlässlicher, wenn wir uns seiner im 
Grunde begeisterten Schilderung des Untergangs von 
Masada erinnern, wo der General tatsächlich zusammen 
mit der gesamten Besatzung — Mann, Frau und Kind —
starb, ehe die Römer eindrangen 3 . 
Das Motiv des Entrinnens auf Kosten von anderen klingt 
schon bei seiner frühen Romfahrt an. Auf der Hinreise 
erlitt er Schiffbruch, sechshundert Passagiere verbrachten 
die ganze Nacht im Wasser, am Morgen sichteten sie ein 
Schiff, und achtzig von ihnen, darunter Josephus, »ka-
men den übrigen zuvor« und wurden an Bord genom-
men'', für die fünfhundertundzwanzig Überholten war 
offenbar kein Platz mehr. Wiederum haben wir es mit 
seiner eigenen Darstellung zu tun. Das griechische Ver-
bum phthano, dem im Hebräischen qadham oder im Ara-
mäischen qedham entspricht, hat nicht selten diese Be-
deutung von »ein Ziel erreichen und damit andere da-
von ausschliessen«. Ptolemäus Philadelphus, heisst es bei 
Josephus5, erhielt nur den Pentateuch zur Übersetzung; 
daher bringen Josephus' Jüdische Altertümer, die die 
gesamte Bibel umspannen, den Heiden viel neue Infor-
mation. Nicht alles Wissenswerte wurde von dem König 
»vorweggenommen«. Paulus versichert die Thessaloni-
ker°, dass die, »die übrig bleiben auf die Zukunft des 
Herrn, werden denen nicht zuvorkommen, die da schla-
fen«. Das Hauptgewicht liegt hier darauf, dass den To-
ten der Zugang zu der durch Christi Wiederkunft völlig 
erlösten Welt nicht von den zu jenem Zeitpunkt noch 
Lebenden versperrt werden wird. (Dass die Toten sogar 
als erste die endgültige Verwandlung erfahren werden, 
mag hier schon mitschwingen, wird aber ausdrücklich erst 
im folgenden Vers verkündet.) Den Rabbinen zufolge 7 

 wird der Bibel-Abschnitt über die Tempelsteuer kurz vor 
Purim vorgetragen, um der Geldsumme, die Haman dem 
König Ahasveros für die Vernichtung der Juden ver-
sprach, »zuvorzukommen«. 
Josephus glaubte, in der Reihe der in Zeiten schwerer 
Bedrängnis auftretenden Propheten zu stehen. Es darf 
daran erinnert werden, dass er sich mütterlicherseits für 
mit dem Hasmonäer Jochanan Hyrkan verwandt hielt, 
dem er die Gabe der Prophetie zuschriebs. Sein Herz 
war auf seiten der Idealisten unter den freiheitsdursti-
gen Patrioten. Doch da er sich über Roms gewaltige 
Macht und über Gottes Plan, ihr eine lange Duldungs-
frist zu gewähren, im klaren war, tat er unter Hintan-
setzung aller persönlichen Interessen sein möglichstes, 
den Staat von einem selbstzerstörerischen Zusammenstoss 
abzubringen. Als es dennoch zum Krieg kam, erfüllte 
er seine Pflicht auf dem ihm übertragenen Posten, bis 
ihm keinerlei Kampfmittel mehr blieben. Hierauf erst 
verständigte er sich mit den Siegern, auch dies um seines 
Volkes willen; und selbst in dieser Phase setzte er sein 
Leben aufs Spiel, um die Zerstörung Jerusalems abzu-
wenden. In einer seiner Ansprachen an die Zeloten ver-
gleicht er sich offen mit Jeremia: »Denn obwohl Jeremia 
(dem König Zedekia und seinen Untertanen, als sie von 
den Babyloniern belagert wurden) laut verkündete, dass 
sie gefangen fortgeführt werden würden, wenn sie die 

3  Josephus, Jüdischer Krieg 7.8.6.320 ff.; s. David Daube, Philoso-
phy and Public Affairs, vol. 1, 1972, S. 409 ff. 
4  Josephus, Leben 3.15. 
5  Josephus, Jüdische Altertümer 1. Vorwort 3.11 f. 
8  1. Thessaloniker 4.15. 
7  Paläst. Megilla 74a. 
8  Josephus, Leben 1.2 ff., Jüdischer Krieg 1.2.8.68 f.  

Stadt nicht freiwillig übergäben, unternahm es weder 
der König noch das Volk, ihn zu töten. Ihr hingegen 
zielt mit Beleidigungen und Geschossen auf mich, der ich 
euch ermahne, euch zu retten«°. Solch kühne, selbstherr-
liche Sprache führt kein Rabbi im Talmud oder 
Midrasch. Sie belehrt uns über sein Selbstverständnis, 
aus dem allein sein Handeln und seine Aussagen darüber 
zu begreifen sind. 
Vespasians anfängliche Absicht war, den hohen Deser-
teur zu Nero in die Hauptstadt zu senden. Dort wäre er 
zweifellos in einem Triumphzug vorgeführt und ent-
hauptet worden. Es gelang ihm jedoch, zu einer Privat-
audienz zugelassen zu werden. Hier gab er sich als einen 
Boten Gottes zu erkennen und erklärte, dass Vespasian 
in Bälde Neros Stellung einnehmen werde. Daraufhin 
durfte er in der Nähe von Vespasian und Titus verblei-
ben. Nero kam tatsächlich 68 um und Galba 69, worauf 
sich diese Vorhersage erfüllte. 
Einzelheiten dieses Hergangs sind angegriffen worden, 
und sein Verhältnis zu einer ähnlichen Prophezeiung von 
Jochanan ben Sakkai ist nicht einfach. Wir brauchen auf 
all dies jedoch nicht einzugehen: für unsere Zwecke ge-
nügt es, festzustellen, wie Josephus sich sah. Immerhin 
mag bemerkt werden, dass die von den Kritikern gelie-
ferten Neufassungen weit weniger überzeugend sind als 
seine Beschreibung. Z. B. Schalit wendet ein, dass Jose-
phus Vespasians Aufstieg erst voraussagen konnte, nach-
dem sowohl Nero wie Galba beseitigt waren 10. Aber wä-
re es schon soweit gewesen, so hätte er damit doch keine 
Lorbeeren mehr errungen. Ausserdem bliebe dann uner-
klärt, warum er nicht schon längst zur Hinrichtung in 
Rom abtransportiert worden wäre. Seine eigene Erzäh-
lung bietet keine derartigen Schwierigkeiten. Zuzugeben 
ist, dass sie ihm übernatürliche Kräfte beilegt, die der 
moderne Gelehrte unannehmbar findet. Aber selbst wenn 
man ganz von ihnen absieht, so bleibt immer noch die 
Überlegung, dass er nichts zu verlieren und nur zu ge-
winnen hatte, indem er Vespasian bei jener ersten Be-
gegnung den Thron versprach. Darauf, dass Suetonius 
und Dio Cassius voll mit ihm übereinstimmen", soll hier 
kein Gewicht gelegt werden, da sie vermutlich direkt 
oder indirekt aus ihm selbst schöpfen. Dagegen ist von 
erheblicher Bedeutung, dass er einen weiteren Vorgang 
berichtet, in dessen Verlauf Vespasian selbst sich an sei-
ne Prophezeiung, »die noch zu Neros Lebzeiten statt-
fand« 12, erinnert, und dass er sein Werk mit diesen bei-
den Episoden dem Kaiser vorlegte. Damit sind zumin-
dest die konkreten, nachprüfbaren Angaben in weit hö-
herem Masse verbürgt, als Schalit es zugeben kann. 
Von seinen Fesseln befreit, war Josephus im Gefolge des 
Titus vor dem eingeschlossenen Jerusalem; und wie ihm 
die Juden wegen seines Verrats nach dem Leben trachte-
ten, so hätten ihn die meisten Insassen des römischen La-
gers gern als Spion umgebracht. Nach Eroberung der 
Stadt wurde ihm von Titus erlaubt, sich etwas Schönes, 
Wertvolles daraus zu holen. Er wählte eine Tora-Rolle. 
Dann machte er sich zum zweiten Mal auf den Weg nach 
Rom, und diesmal sollte er nicht wieder zurückkehren. 

II. Typologie 
Es gibt kaum ein von jedweder Vergangenheitsübertra- 
gung freies Erlebnis. Unsere Gefühle gegenüber einem 
Arzt, Soldaten, Pferd, Wald, Buch, Abendessen oder 

9  Josephus, Jüdischer Krieg 5.9.4.392 f. 
18  S. A. Schalit a. a. 0. 
11  Suetonius, Vespasian 5.6, Dio Cassius, Römische Geschichte, Epit. 
65.1.4. 
12  Josephus, Jüdischer Krieg 4.10.7.623. 
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Konzert werden durch rühere Erfahrungen mMit solchen Jahre UYVO Blücher und VWellington die Franzosen DC-
oder ÜAhnlichen Personen, Dıngen, Gelegenheiten mitbe- schlagen.
stimmt. Unter iıhrem FEindruck wird mMan gewöhnlich den ıcht übersehen werden dürfen die sıch AUS der Übertra-
AÄArzt als hilfreich, den Soldaten als Zz5äh einschätzen. Ihre Bung für den ursprünglichen Fall ergebenden Folgen;
Wırkung auf die Gegenwart kann stärker oder schwä- Ss1e können erheblich Oder gering se1nN, ;ohl nıemals aber

fehlen S1e SanZ., Tau Y., in dıe Herr sıch verliebte,cher se1nN; und S1e mMag VOIN einer grÖssSch Anzahl VO Be-
SCHENUNSCHN herrühren viele Ärzte, viele Konzerte ira- da S1e ıhn seine Mutter erinnerte, teuert NU:  b ihrer-
gen be; oder hauptsächlich VO  — einer einzıgen, beson- selts dem Biıldnis, das Vo seiner Mutltter hat, beli
ders eindrucksvollen. Ofrt 1st 13093  } sıch dieses Eıinflusses Wenn WIr München das Athen der Isar, Stalın den
gar nıcht bewusst: TSLT ine lange Analyse etw2 würde modernen Ilwan den Schrecklichen, Delphi den Vatıkan

der Alten Welr CNNEN, schreiben Wır nıchrt 1Ur Mun-Herrn zeıgen, dass CI , als rau entführte, MItTt
seiner Mutter durchging. Doch kann dıe Beziehung auch chen dıe Rolle Athens, Stalın die Iwans des Schreckli-
durchaus erkannt werden: Nero hıelt seinen Freund chen, Delphi dıe des Vatıkans sondern auch bıs
5Sporus für seine ın dıeser Gestalrt ihm zurückkehren- eınem gewissen rad Athen die Rolle München uUusW.
de verstorbene Trau (dıe in einem Wutanfall getöOtet Dıese Rückwirkung Ördert 9098  - wieder die ursprünglıche
hatte)13, Shylock wähnte einen glücklichen Augenblick, Verbindung: urch Athens Angleichung München
in Port:a einen Daniel VOor sich haben!14, und Platos Gastmahl M1 bayerischem 1er wiıird die Idee
iıch bın mır völlig im klaren, dass das Cafe Trieste in von München als wiedererstandenem Atrhen einleuchten-
San Francısco M1r das Bırlınger meıner Freiburger Stu- der ür die Rückwirkung gilt ahnliches Ww1e für die
dentenzeıit TSETZL. Man kann Vergangenheitsübertragung anfänglıche Übertragung: Häufig bleiıbt Ss1e unbemerkt,
oder Stücke davon einem umtassenden 5ystem AU5S5- doch kann ihr Auch volle Aufmerksamkeit geschenkt
bauen. Aus echter oder eingebildeter Beobachtung eiw2 werden Z.. ma  e} beginnt damıt, Stalin VO Zaren-
wırd gefolgert, dass eın Tag sıch angenehm entwickelt, £u  =] her erklären, und geht dann dazu über, mittels
wenn Nan leıcht frühstückt oder WE der ond 1m Stalins neUue Einsichten ın das Zarentum gewıinnen.
Sternbild Skorpion steht. Gleichviel, ob INnNan sıch der Rückwirkung bewusst 1st
Im wesentlichen verhält sıch bei der Beurtejlung Öf- oder nıcht, in der Geschichtsforschung führt s1e leicht
fentlicher Angelegenheiten nıcht anders. Unvermeidlıch Anachronismen: Iwan der Schreckliche eLWwW2 erscheıint als
Tatfftfen Wır dıejenige, dıe Wır gerade 1 Auge aben, eıster des kalten Krıeges.
M1t Zügen AuUsS, die uns VO  5 äihnlichen, früher betrachte- In der Heiliıgen Schrift und rabbinischen Lehre sınd, da
ten geläufig sind. Auch hier gibt natürlich Gradunter- Gott reglert, ZEWISSE Äx1ome aut eın Geschehnis nach
schiede: un Auch hier braucht durchaus nıcht in dem andern anwendbar; Z dass lück der Lohn VOÖ:
Bewusstsein reten, wenn WIr z. B ıne berühmte Frömmigkeıt, Unglück dıe Bestrafung VÖOÖ:  > Frevel 1st17
griechische Stadt in München wıederfinden, während In der eigentlichen Heilsgeschichte geht dıe Annahme be-
andererseits möglıch iSt, ausdrückliıch vom Athen der deutsamer Wiederholung jedoch weıt über solche Alige-
Isar sprechen. Hıstoriker (darunter der Verfasser dıie- meınheiten hınaus: Als ersies under für dıe durch die

VWüste ziehende Gemeinschaft macht Moses bıtteres Was-SCr Untersuchung), ‚ deren treben darauf gerichtet iSt,
Ordnung 1mM Chaos schaffen, lıeben dıiese Vergleiche: SCI suss18, Elisas ersSier Dienst für das olk 1Sst die Hei-
Stalın wiıird ZU modernen Iwan dem Schrecklichen oder lung bösen Wassers19, und Johannes zufolge iSt die
DPeter dem Grossen, ıne durchgreifende Neuordnung Ööffentliche Wohltrtat Jesu die Umwandlung VO: Wasser
nach einem grossch Krıeg einem Zzweıten Wecserftäli- Wein?0
schen Frieden, Delphi zu Vatıiıkan der Alten Welt15 Ja Fragen Wwır, WAs dieses Vertahren bedingt, bıetet sich
einahe VOo  — Antftang al hegt die Geschichtswissenschaft zunächst ıne verhältnismässıg eintfache AÄAntwort dıe
das Verlangen nach ftester Regelmässigkeit VOIl der ÄArt Vorstellung, dass Gott seine Erwählten auf erkennbare
Eın leichtes Frühstück oder der ond 1 Skorpion tührt Weıse ZU' Ziel führt, SOmLIt sowohl Fortschritt w 1e

einem fruchtbaren Tag Thukydıdes häalt seine Ana- Hemmnıs, Heiils- und Unheilsgeschichte, 1n verlässlich
iyse des Ausbruchs und Verlaufes des Peloponnesischen gleichartiger Form offtenbart werden. Es lässt sıch aber
Krıegs für grundsätzlıch, »dass S1€ einen klaren Fın- 11U:  s das weıtere Problem aufwerfen, aru diese Vor-
blick sowohl in die stattgehabten Geschehnisse w1e auch stellung eiınen ın keiner anderen Kultur auch 1Ur nna-
1n die, dıe in aller Wahrscheinlichkeit eines Tages W1e- hernd erreichten Einfluss erlangte. Dıie Erklärung hier-
derum auf dieselbe oder Ahnliche Weise statthaben WEer-

den, vermittelt«; se1in Werk wıird daher »eın Besitztum für ısSt wohl, dass S1€ 7uallererst mM1 tiefverwurzelten
Rechtsbegriffen verknüpft WAar. Das göttliche Eıngreifen,für alle Zeit« sein1® Es 1sSt kaum nÖöt1g hinzuzufügen, das aAls Eerstes sowohl ın seiner Ganzheıt WI1€e auch mMT

dass seine Ansıiıchten über dıesen rıeg schon in sıch selbst Hinsicht auf viele Einzelzüge zZzu Erlösungsmuster WUr-vieles bergen, das instinktıv oder überlegt AUS de, war dıe Befreiung zUS AÄgypten; und blieb S1eallerle; Ffrüheren Erlebnissen schöpft. der wichtigste Leittfall Hıer kommt Gott seiınem olkDıie Möglichkeit ZUr 1Ur für eınen ausgewählten Kreıs gemMAass Rechtssätzen und Rechtsgepflogenheiten Hılfe,bestimmten Anspielung 1St auf diesem Gebiet besonders
häufig gegeben Dıie Karıkatur stellt den Dıktator und dıe in der Alten Welt weıthın Anerkennung.

Erwähnenswert 1Sst VOr allem dıe Weısung, dass, wenNnse1in Pterd auf wne Weıse dar, diıe die Eingeweıihten
Calıgula gemahnt. Hıtler schloss einen Flottenvertrag jemand in Sklavereı geräat, sein nächster Verwandter, der
mıiıt Grossbritannien Juni 1935 ab, WwOMmMItT denen, genügend acht Desitzt, Recht und Pflıcht hat, ıhm die

Freiheit verschaften. Gott Lu eben dies für Israel, se1l-die Ohren hatten hören, ıne wichtige Mitteilung BC-
macht wurde: Äm selben Tag hatten hundertundzwanzig nen Sohn In den ugen der Verfasser des Auszugs-

zyklus ISst sein Auftreten weder zufällig noch willkürlich:
Dıio Cassıus, Römische Geschichte, Epıt 13.1.

14 Shakespeare, Der Kaufmann VO Venedig eNESIS 5,/ f! Rıchter 2.10 ft., 3,5 ff., Könıige 15.3
Davıd Daube, He That Cometh, 1966, i® Fxodus 15.23 ${

Thukydides, Geschichte des Peloponnesischen Krieges 1.22.4 Vgl Könige 2.19 $$
Schneider, Information un: Absıcht bei Thukydides, 1974, passım. Johannes 2.1 ff
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Konzert werden durch frühere Erfahrungen mit solchen 
oder ähnlichen Personen, Dingen, Gelegenheiten mitbe-
stimmt. Unter ihrem Eindruck wird man gewöhnlich den 
Arzt als hilfreich, den Soldaten als zäh einschätzen. Ihre 
Wirkung auf die Gegenwart kann stärker oder schwä-
cher sein; und sie mag von einer grossen Anzahl von Be-
gegnungen herrühren — viele Ärzte, viele Konzerte tra-
gen bei — oder hauptsächlich von einer einzigen, beson-
ders eindrucksvollen. Oft ist man sich dieses Einflusses 
gar nicht bewusst: Erst eine lange Analyse etwa würde 
Herrn X. zeigen, dass er, als er Frau Y. entführte, mit 
seiner Mutter durchging. Doch kann die Beziehung auch 
durchaus erkannt werden: Nero hielt seinen Freund 
Sporus für seine in dieser Gestalt zu ihm zurückkehren-
de verstorbene Frau (die er in einem Wutanfall getötet 
hatte) 13, Shylock wähnte einen glücklichen Augenblick, 
in Portia einen neuen Daniel vor sich zu haben", und 
ich bin mir völlig im klaren, dass das Cafe Trieste in 
San Francisco mir das Birlinger meiner Freiburger Stu-
dentenzeit ersetzt. Man kann Vergangenheitsübertragung 
oder Stücke davon zu einem umfassenden System aus-
bauen. Aus echter oder eingebildeter Beobachtung etwa 
wird gefolgert, dass ein Tag sich angenehm entwickelt, 
wenn man leicht frühstückt oder wenn der Mond im 
Sternbild Skorpion steht. 
Im wesentlichen verhält es sich bei der Beurteilung öf-
fentlicher Angelegenheiten nicht anders. Unvermeidlich 
statten wir diejenige, die wir gerade im Auge haben, 
mit Zügen aus, die uns von ähnlichen, früher betrachte-
ten geläufig sind. Auch hier gibt es natürlich Gradunter-
schiede; und auch hier braucht es durchaus nicht in unser 
Bewusstsein zu treten, wenn wir z. B. eine berühmte 
griechische Stadt in München wiederfinden, während es 
andererseits möglich ist, ausdrücklich vom Athen an der 
Isar zu sprechen. Historiker (darunter der Verfasser die-
ser Untersuchung), , deren Streben darauf gerichtet ist, 
Ordnung im Chaos zu schaffen, lieben diese Vergleiche: 
Stalin wird zum modernen Iwan dem Schrecklichen oder 
Peter dem Grossen, eine durchgreifende Neuordnung 
nach einem grossen Krieg zu einem zweiten Westfäli-
schen Frieden, Delphi zum Vatikan der Alten Welt 15 . Ja, 
beinahe von Anfang an hegt die Geschichtswissenschaft 
das Verlangen nach fester Regelmässigkeit von der Art: 
Ein leichtes Frühstück oder der Mond im Skorpion führt 
zu einem fruchtbaren Tag. Thukydides hält seine Ana-
lyse des Ausbruchs und Verlaufes des Peloponnesischen 
Kriegs für so grundsätzlich, »dass sie einen klaren Ein-
blick sowohl in die stattgehabten Geschehnisse wie auch 
in die, die in aller Wahrscheinlichkeit eines Tages wie-
derum auf dieselbe oder ähnliche Weise statthaben wer-
den, vermittelt«; sein Werk wird daher »ein Besitztum 
für alle Zeit« sein 16. Es ist kaum nötig hinzuzufügen, 
dass seine Ansichten über diesen Krieg schon in sich selbst 
vieles bergen, das er — instinktiv oder überlegt — aus 
allerlei früheren Erlebnissen schöpft. 
Die Möglichkeit zur nur für einen ausgewählten Kreis 
bestimmten Anspielung ist auf diesem Gebiet besonders 
häufig gegeben. Die Karikatur stellt den Diktator und 
sein Pferd auf eine Weise dar, die die Eingeweihten an 
Caligula gemahnt. Hitler schloss einen Flottenvertrag 
mit Grossbritannien am 18. Juni 1935 ab, womit denen, 
die Ohren hatten zu hören, eine wichtige Mitteilung ge-
macht wurde: Am selben Tag hatten hundertundzwanzig 

13  Dio Cassius, Römische Geschichte, Epit. 62.13.1, 
14  Shakespeare, Der Kaufmann von Venedig 4.1.223. 
15  5. David Daube, He That Cometh, 1966, S. 1. 
16  Thukydides, Geschichte des Peloponnesischen Krieges 1.22.4. Vgl. 
C. Schneider, Information und Absicht bei Thukydides, 1974, passim.  

Jahre zuvor Blücher und Wellington die Franzosen ge-
schlagen. 
Nicht übersehen werden dürfen die sich aus der Übertra-
gung für den ursprünglichen Fall ergebenden Folgen; 
sie können erheblich oder gering sein, wohl niemals aber 
fehlen sie ganz. Frau Y., in die Herr X. sich verliebte, 
da sie ihn an seine Mutter erinnerte, steuert nun ihrer-
seits zu dem Bildnis, das er von seiner Mutter hat, bei. 
Wenn wir München das Athen an der Isar, Stalin den 
modernen Iwan den Schrecklichen, Delphi den Vatikan 
der Alten Welt nennen, so schreiben wir nicht nur Mün-
chen die Rolle Athens, Stalin die Iwans des Schreckli-
chen, Delphi die des Vatikans zu, sondern auch bis zu 
einem gewissen Grad Athen die Rolle München usw. 
Diese Rückwirkung fördert nun wieder die ursprüngliche 
Verbindung: Durch Athens Angleichung an München —
Platos Gastmahl mit bayerischem Bier — wird die Idee 
von München als wiedererstandenem Athen einleuchten-
der. Für die Rückwirkung gilt ähnliches wie für die 
anfängliche Übertragung: Häufig bleibt sie unbemerkt, 
doch kann ihr auch volle Aufmerksamkeit geschenkt 
werden — z. B. man beginnt damit, Stalin vom Zaren-
tum her zu erklären, und geht dann dazu über, mittels 
Stalins neue Einsichten in das Zarentum zu gewinnen. 
Gleichviel, ob man sich der Rückwirkung bewusst ist 
oder nicht, in der Geschichtsforschung führt sie leicht zu 
Anachronismen: Iwan der Schreckliche etwa erscheint als 
Meister des kalten Krieges. 
In der Heiligen Schrift und rabbinischen Lehre sind, da 
Gott regiert, gewisse Axiome auf ein Geschehnis nach 
dem andern anwendbar; z. B. dass Glück der Lohn von 
Frömmigkeit, Unglück die Bestrafung von Frevel ist". 
In der eigentlichen Heilsgeschichte geht die Annahme be-
deutsamer Wiederholung jedoch weit über solche Allge-
meinheiten hinaus: Als erstes Wunder für die durch die 
Wüste ziehende Gemeinschaft macht Moses bitteres Was-
ser süss 18, Elisas erster Dienst für das Volk ist die Hei-
lung bösen Wassers 19, und Johannes zufolge ist die erste 
öffentliche Wohltat Jesu die Umwandlung von Wasser 
zu Wein". 
Fragen wir, was dieses Verfahren bedingt, so bietet sich 
zunächst eine verhältnismässig einfache Antwort an: die 
Vorstellung, dass Gott seine Erwählten auf erkennbare 
Weise zum Ziel führt, somit sowohl Fortschritt wie 
Hemmnis, Heils- und Unheilsgeschichte, in verlässlich 
gleichartiger Form offenbart werden. Es lässt sich aber 
nun das weitere Problem aufwerfen, warum diese Vor-
stellung einen in keiner anderen Kultur auch nur annä-
hernd erreichten Einfluss erlangte. Die Erklärung hier-
für ist wohl, dass sie zuallererst mit tiefverwurzelten 
Rechtsbegriffen verknüpft war. Das göttliche Eingreifen, 
das als erstes sowohl in seiner Ganzheit wie auch mit 
Hinsicht auf viele Einzelzüge zum Erlösungsmuster wur-
de, war die Befreiung aus Ägypten; und stets blieb sie 
der wichtigste Leitfall. Hier kommt Gott seinem Volk 
gemäss Rechtssätzen und Rechtsgepflogenheiten zu Hilfe, 
die in der Alten Welt weithin Anerkennung genossen. 
Erwähnenswert ist vor allem die Weisung, dass, wenn 
jemand in Sklaverei gerät, sein nächster Verwandter, der 
genügend Macht besitzt, Recht und Pflicht hat, ihm die 
Freiheit zu verschaffen. Gott tut eben dies für Israel, sei-
nen Sohn. In den Augen der Verfasser des Auszugs-
zyklus ist sein Auftreten weder zufällig noch willkürlich: 

17  Genesis 5.7 f., Richter 2.10 ff., 3.5 ff., 1. Könige 15.3 ff. 
18  Exodus 15.23 ff. 
19  2. Könige 2.19 ff. 
20  Johannes 2.1 ff. 
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Es entspricht der Forderung festen, ehrwürdigen Brauchs — Jakobs un 1St daher »eın Löwe, der Jagt«47, Zumindest
wırd daher ımmer wıeder gefordert werden, WENN die Johannes bringt den FEıter des Pınehas mMır Jesu gewalt-
gleiche Notlage entsteht?2t?. So ı1St denn leicht EINZUSE- Vorgehen Händler un Geldwechsler
hen, dass 1M Anschluss Ae Exodus-Geschichte der Ge- beıiım Tempel ın Verbindung: Seine Jünger fühlen sıch
danke, dıe Brossich Rettungstaten würden alle 1m W esenTL- Nn den Psalmvers eriınnert » Der Eifer u dein Haus hat
lıchen wıe 1m nebensächlichen VWiederholungen se1N, be- mMl gefressen«48, König Hıskias Tempelreinigung hat
sondere Bedeutung erlangt; un nachdem einma]l ıIn ebenfalls zZzu dıiesem Geschehnis beigetragen#?, Zweı kur-
dıesem Bereich massgeblich geworden ıst, erobert auch weıtere Beispiele mögen dıesen Absatz beschliessen.
andere. Davids Königsherrschaft über e1in vereıintes Reich59 er-
Aus der Fülle von Beispielen, dıe WIr 1mM Alten Testa- scheint bei Hesekzel als messianısches Ideal5t, beı Johan-
MeENT, ın den Apokryphen, 1M Midrasch und 1m Neuen 1165 als durch Jjesus wiederaufgerichtet52, Lukas verbinder
Testament antreiffen, greiten WIr einige wenıge heraus. Marıa mıiıt Rurch®3 Marıa empfängt ın Jungfräulichkeıit;
Gottvertrauen 1sSt iıne Eigenschaft aller Frommen, Man- nach rabbinischer Auslegung“4 1st Rurch ihres VOT-

gel daran immer e1ın cschweres Versagen“, Dıie Sünde ehelichen nächtlichen Besuches be; 0ASs dAie reinste aller
wırd durch den ersien Adam gebracht?3, Rechtfertigung Frauen.
durch den zweıten, Jesus**, Wıe der jJunge Moses?5S CNL- Anspielungen, dıe der Allgemeinheit unzugänglich sınd,
geht der junge Jesus knapp dem Tod durch den remden sind ın creser Liıteratur sehr häufig. Duie 1 Miıdrasch
Tyrannen?®®, Da die Ägypter sıch weıgern, dıie Israeliten vOrglchomMenNe Ineinssetzung des verhassten Amalek mit

entlassen, werden S1€ Von Plagen heimgesucht??; Rom> wurde ohl kaum aut dem Forum ausgerufen.
ebenso dıe Philıister, da S1i€e die erbeutete Bundeslade be- Des Täufters Aussage 1m Johannesevangelium »Siehe,
halten wollen?8. Eıne weıtverbreıtete rabbinische Annah- cdas ISt CGottes Lamm« usw .56 nımmt auf mehrere alt-
me%9, die auch ın den Berichten Vo etzten Abendmahl testamentliche Stellen Bezug: auf das Passahlamm*®7, den
ZUi1I1 Ausdruck kommt®9, ISt, dass 1m Einklang mıiıt dem Versöhnungstag58, dıe ÖOpfterung (Fast-Opferung)
Auszug AusSs Agypten®! dıe endzeirtliche Offenbarung in Isaaks®?, den leidenden Knecht Gottes®0, Jeremia, der
der acht des Nıssan erfolgen wiıird In cdiesem ZUr Schlachtbank geführt wiırd®l, un Saul, den ersten
Zusammenhang mMa daraut aufmerksam gemacht WL - König®?2, TDiese Verkettung kann jedoch MNUur tür eıne CHSC
den, dass layla, das hebräische Wort für „Nacht«, ın Gruppe, die sowohl durch gewaltige Gelehrsamkeit als
Bıbel und Talmud niemals In der Bedeutung » Tod« g- auch brennendes Verlangen, ın alle Wıinkel der Botschaft
braucht wırd32 Das Rote Meer spaltet sıch, die des Evangelisten dringen, ausgezeichnet WAafrT, be-

stiımmt se1n.Flüchtigen durchziehen Jassen33; der Jordan ahmt
nach, als das verheissene Land erreıicht wird34; und noch Vielleicht ISt jenlıch, auf eın DPaar Vorkommnıisse VO  }

ımmer kann dıe ersehnte Vollendung dıese orm anneh- Rückwirkung hinzuweisen. Dıie Rabbinen verehren in
INCNn „»Noch eın Strom «35 Wıe Moses übermittelt Jesus Mose den ıdealen Lehrer und Richter. In ıhrem eıt-
Gottes Gesetz36; Ja, selbst IST ine NEUE Torah37. Moses alter sıtzen die hervorragendsten Gelehrten auf einem

besonderen essel, der iu  } anachroniıstisch als Mosesdıe Hungrıigen miıt Nahrung VO Hımmel38;
Elısa sättıgt eine Menge mıiıt wenıgem%; Jesus beweıist Stuhl bezeichnet wırd®3, Josuas Einsetzung lıefert die

Rıchtlinıen für dıe Ernennung ZUuU Rabbı All die Rech-dieselbe Macht40; Ja, selbst ıst dıe beste Speisetl
selbst auch 1St der Fels42, AuSs dem Moses den Durstigen tE, dıe sıch aus solcher Bestellung ergeben, werden 117

Talmud auf Josuas Einsetzung zurückgeführt®, Amalektrinken gab43 Der Eıfer, ın dem Pınehas einen öffent-
1St. der ımmer wıeder vorstossende, unversöhnliche Feındlıchen Verächter heiliger Schranken nlıederstösst44, ersteht der uden, un! viele biıblische Erwähnungen Amalekswıeder ın Mattathıas, dem Entfacher des Makkabäerauf- werden VON den Rabbinen auf Rom bezogen®, Anderer-stands45, und WIT:! durch seınen Sohn Judas fortge- selts wırd dann römıisches Verhalten aut Amalek ZUTru  ck-führt46; Judas entspricht auch dem gleichnamigen Sohn übertragen. Die Truppen Amaleks sınd längeren

Davıd Daube, The Exodus Pattern in the Bıble, 1963, 13 Schlachten bereit als andere Natıonen®. der FEleazar
(Gsenesis 15.6, Numer:! 20.12, Makkıabäer 252 tf., Römer 4.3 f£., A2US Modıum, der Onkel Bar-Kochbas, behauptet, dass
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Es entspricht der Forderung festen, ehrwürdigen Brauchs-
wird daher immer wieder gefordert werden, wenn die 
gleiche Notlage entsteht 21 . So ist es denn leicht einzuse-
hen, dass im Anschluss an die Exodus-Geschichte der Ge-
danke, die grossen Rettungstaten würden alle im wesent-
lichen wie im nebensächlichen Wiederholungen sein, be-
sondere Bedeutung erlangt; und nachdem er einmal in 
diesem Bereich massgeblich geworden ist, erobert er auch 
andere. 
Aus der Fülle von Beispielen, die wir im Alten Testa-
ment, in den Apokryphen, im Midrasch und im Neuen 
Testament antreffen, greifen wir einige wenige heraus. 
Gottvertrauen ist eine Eigenschaft aller Frommen, Man-
gel daran immer ein schweres Versagen 22 . Die Sünde 
wird durch den ersten Adam gebracht 23, Rechtfertigung 
durch den zweiten, Jesus". Wie der junge Moses 25  ent-
geht der junge Jesus knapp dem Tod durch den fremden 
Tyrannen26 . Da die Ägypter sich weigern, die Israeliten 
zu entlassen, werden sie von Plagen heimgesucht 27 ; 
ebenso die Philister, da sie die erbeutete Bundeslade be-
halten wollen28. Eine weitverbreitete rabbinische Annah-
me29, die auch in den Berichten vom letzten Abendmahl 
zum Ausdruck kommt", ist, dass im Einklang mit dem 
Auszug aus Ägypten 31  die endzeitliche Offenbarung in 
der Nacht des 14. Nissan erfolgen wird. In diesem 
Zusammenhang mag darauf aufmerksam gemacht wer-
den, dass layla, das hebräische Wort für »Nacht«, in 
Bibel und Talmud niemals in der Bedeutung »Tod« ge-
braucht wird 32 . Das Rote Meer spaltet sich, um die 
Flüchtigen durchziehen zu lassen 33 ; der Jordan ahmt es 
nach, als das verheissene Land erreicht wird"; und noch 
immer kann die ersehnte Vollendung diese Form anneh-
men - »Noch ein Strom« 35 . Wie Moses übermittelt Jesus 
Gottes Gesetz"; ja, er selbst ist eine neue Torah". Moses 
versorgt die Hungrigen mit Nahrung vom Himmel"; 
Elisa sättigt eine Menge mit wenigem"; Jesus beweist 
dieselbe Macht"; ja, er selbst ist die beste Speise" - er 
selbst auch ist der Fels", aus dem Moses den Durstigen 
zu trinken gab". Der Eifer, in dem Pinehas einen öffent-
lichen Verächter heiliger Schranken niederstösst", ersteht 
wieder in Mattathias, dem Entfacher des Makkabäerauf-
stands45, und wird durch seinen Sohn Judas fortge-
führt"; Judas entspricht auch dem gleichnamigen Sohn 

21  S. David Daube, The Exodus Pattern in the Bible, 1963, S. 13 f. 
22  Genesis 15.6, Numeri 20.12, I. Makkabäer 2.52 ff., Römer 4.3 ff., 
Hebräer 11. 
23  Genesis 3. 
24  Römer 5.12 ff. 
25  Exodus 1.22 f. 
26  Matthäus 2.13 ff. 
27  Exodus 7.16 ff. 
28  1. Samuel 5.6 ff.; s. The Exodus Pattern in the Bible, S. 73 ff. 
29  Mekhiltha ad Exodus 12.42. 
30  Markus 14.17 ff. 
31  Exodus 12.31 ff. 
32  S. David Daube, Harvard Theological Review, Bd. 61, 1968, 
S. 629 ff. 
33  Exodus 14.15 ff. 
34  Josua 3.7 ff. 
35  Ne,gro Spiritual One more river. 
36  Matthäus 19.1 ff., 1. Korinther 7.10 f.; s. W. D. Davies, Paul and 
Rabbinic Judaism, 1948 (Neudrucke 1965, 1970), S. 141 ff., The Set-
ting of the Sermon an the Mount, 1964, S. 25 ff. und passim. 
37  2. Korinther 3.7 ff.; s. Paul and Rabbinic Judaism, S. 148 f. 
38  Exodus 16.4 ff. 
39  2. Könige 4.42 ff. 
40 Markus 6.37 ff., 8.1 ff. 
41  Johannes 6.31 ff. 
42  1. Korinther 10.4. 
43  Exodus 17.6, Numeri 20.10 f. 
44  Numeri 25.7 ff. 
45  1. Makkabäer 2.26. 
46  1. Makkabäer 3.8.  

Jakobs und ist daher »ein Löwe, der jagt« 47 . Zumindest 
Johannes bringt den Eifer des Pinehas mit Jesu gewalt-
samem Vorgehen gegen Händler und Geldwechsler 
beim Tempel in Verbindung: Seine Jünger fühlen sich 
an den Psalmvers erinnert »Der Eifer um dein Haus hat 
mich gefressen« 48. König Hiskias Tempelreinigung hat 
ebenfalls zu diesem Geschehnis beigetragen". Zwei kur-
ze weitere Beispiele mögen diesen Absatz beschliessen. 
Davids Königsherrschaft über ein vereintes Reich" er-
scheint bei Hesekiel als messianisches Ideal", bei Johan-
nes als durch Jesus wiederaufgeric htet52. Lukas verbindet 
Maria mit Ruth". Maria empfängt in Jungfräulichkeit; 
nach rabbinischer Auslegung" ist Ruth trotz ihres vor-
ehelichen nächtlichen Besuches bei Boas die reinste aller 
Frauen. 
Anspielungen, die der Allgemeinheit unzugänglich sind, 
sind in dieser Literatur sehr häufig. Die im Midrasch 
vorgenommene Ineinssetzung des verhassten Amalek mit 
Rom" wurde wohl kaum auf dem Forum ausgerufen. 
Des Täufers Aussage im Johannesevangelium »Siehe, 
das ist Gottes Lamm« usw." nimmt auf mehrere alt-
testamentliche Stellen Bezug: auf das Passahlamm 57, den 
Versöhnungstag", die Opferung (Fast-Opferung) 
Isaaks", den leidenden Knecht Gottes", Jeremia, der 
zur Schlachtbank geführt wird", und Saul, den ersten 
König". Diese Verkettung kann jedoch nur für eine enge 
Gruppe, die sowohl durch gewaltige Gelehrsamkeit als 
auch brennendes Verlangen, in alle Winkel der Botschaft 
des Evangelisten zu dringen, ausgezeichnet war, be-
stimmt sein. 
Vielleicht ist es dienlich, auf ein paar Vorkommnisse von 
Rückwirkung hinzuweisen. Die Rabbinen verehren in 
Mose den idealen Lehrer und Richter. In ihrem Zeit-
alter sitzen die hervorragendsten Gelehrten auf einem 
besonderen Sessel, der nun anachronistisch als Moses 
Stuhl bezeichnet wird 63. Josuas Einsetzung liefert die 
Richtlinien für die Ernennung zum Rabbi. All die Rech-
te, die sich aus solcher Bestellung ergeben, werden im 
Talmud auf Josuas Einsetzung zurückgeführt". Amalek 
ist der immer wieder vorstossende, unversöhnliche Feind 
der Juden, und viele biblische Erwähnungen Amaleks 
werden von den Rabbinen auf Rom bezogen". Anderer-
seits wird dann römisches Verhalten auf Amalek zurück-
übertragen. Die Truppen Amaleks sind zu längeren 
Schlachten bereit als andere Nationen". Oder Eleazar 
aus Modiim, der Onkel Bar-Kochbas, behauptet, dass 

47  1. Makkabäer 3.4., Genesis 49.9. 
48  Johannes 2.17, Psalmen 69.10. 
49 .2. Chronik 29.5 ff.; s. He That Cometh, S. 3 ff. 
59  2. Samuel 5.1 ff. 
51  Hesekiel 34.23. 
52  Johannes 10.16. 
53  Lukas 1.35 ff.; s. David Daube, The New Testament and Rab-
binic Judaism, 1956 (Neudruck 1973), S. 27 ff. 
54  Ruth Rabba ad 3.9. 
ss Mekhiltha ad Exodus 17.8 ff.; s. W. Bader, Die Agada der Tan-
naiten, 2. Aufl., 1903, S. 146. 
56  Johannes 1.29. 
57  Exodus 12. 
58 Leviticus 16.21 f. 
59  Genesis 22.13. 
66 Jesaja 53.7, 11. 
61  Jeremia 11.18. 
62  1. Samuel 9.15. S. C. K. Barrett, Journal of Theological Studies, 
Bd. 48, 1947, S. 155 ff., und David Daube, Buffalo Law Review, 
Bd. 20, 1970, S. 50. über weitere mögliche Zusammenhänge s. C. 
H. Dodd, The Interpretation of the Fourth Gospel, 1953, S. 230 ff., 
und C. K. Barrett, New Testament Studies, Bd. 1, 1954-5, S. 210 ff. 
63  Matthäus 23.2. 
64 Siphre ad Numeri 27.18 ff.; s. The New Testament and Rabbinic 
Judaism, S. 208. 
65  S. oben, Anmerkung 55. 
66  Mekhiltha ad Exodus 17.12. 
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Amalek die schwachen Seelen den Juden dazu Vel- auf eigener W.ahl beruhen, z. B hre Zuversicht darauf,
dass Israel schliesslich doch wiıeder rhoben werde?®. Ge-eitet, ıhr stärkstes Band zerreissen un sie damıt

vernichtet®?. Dieser Rabbi zxählt die 7zwecks Verdeckung W1SSs bestehen auch ottensichtliche Unterschiede: VOLFr al-
der Beschneidung VOrsSCHOMImM_ICNEC Operatıon den lem dieser, dass, während Josephus sıch ın Rom nıeder-
Sünden, durch die das ewıge Leben verloren wırd®e8. lıess, Jeremia das Angebot des Könıgs VoO  — Babylon, ıhn
Oftensichtlich 15f dieser Tod, in den die Amalekiter dort aufzunehmen, ablehnte??. ber beı SENAUCIECT Be-
auf römische Weıse hre Opter senden. Mose un Josua trachtung rücken sich die beiden selbst ın dieser Bez1e-
»präfigurieren « die führenden rabbinischen Geınuster un hung näher. Jeremia tuhr tort, dem Überrest, der VO
die Amalekiter die Römer: Die führenden rabbinischen Suieger nıcht verschleppt wurde, mıt seinem Rar beizu-
(jelıster »retrofigurieren« Mose un Josua un die RS- stehen?8. Die schritftstellerische Tätigkeit von Josephus
INCer dıe Amalekiter. begann mıt einer aut Aramäısch verfassten un haupt-
Wenn dıe endgültige Erlösung 1m Mittelpunkt steht, sachlich die Juden Mesopotamıens gerichteten Unter-
sınd natürlıch alle früheren Ereignisse, iın denen S$1€ VOI - suchung des eben beendeten Krıiegs?9,
geformt st, VO  — geringerem Gewicht. Der nNnEuUE Bund, Mehrere Einzelheiten, die VO:  - Jeremıia berichtet, siınd
den Jeremia ersehnt, wiıird 1m Herzen der Menschen VOI - weder ın der Schrift noch 1ın rabbinischer Überlieferung
ankert se1N, dass nıemals gebrochen werden kann®9. anzutreffen, werden aber als Rückübertragung se1nes
Rabbinisches Schriftverständnis lässt den csterbenden Ja- eigenen uns un!: Leidens siınnvoll. Er ‚$ dass
kob u  .  ber Erlösergestalten wı;e Gideon un Sımson hinaus der aufmerksame, kundige Leser diese Winke versteht,
ine solche vorausschauen, deren Werk auf ımmer Dauer die seın Selbstbildnis als eın zweıter Jeremia unterstreıli-
hat70 Nach Ansıcht der Rabbinen 15t auch die Wieder- chen Abweıichend VO:  -} der Biıbel lässt den Propheten,
erweckung einer Anzahl VO:  — Toten, die (Gott durch als Zedekia ermahnt, sıch Babylon unterwerten
Elıa, Elısa und Hesekiel]l bewirkt, 1Ur ıne Art Vorzeı- und damıt die fa reticN, den Tempel besonders
chen tür die TOSSC endzeıtliche Wiederauferstehung”?!. hervorhehben®9 W1e selbst ıhn In jenem Aufruf, 1n
Es kann daher nıcht überraschen, dass 1m Neuen Testa- dem sich auf Jeremia bezog, hervorhob®1. Seine Miıt-
mentT, dessen BaNzeCS Anliegen Ja der Anbruch des mInM€eS- teilung, dass Jeremia VO Babylonischen Kommandeur,
sianıschen Zeitalters LSt, die Vergangenheit me1lst als 1iUTr der ıhm dıe Freiheit schenkte, denselben Gnadenerweis
eın Vorgeschmack der nunmehrigen Erfüllung erscheint. für seinen Jünger Baruch erbat, har keinerle: Anhalır 1in
Eben dıe Vorherrschaft dieses Verhältnisses verleihrt der der Bibel®?; aber celhesrt erwirkte von 'Tıtus die Ent-
neutestamentlıchen Typologıe ;hre besondere Note lassung ce1nes Bruders un!: zahlreicher Freunde®3, Am

bezeichnendsten ist ohl ceine Bemerkung, dass Jeremia
HIT Typologie bei Josephus nıcht ur über die Einnahme Jerusalems durch Nebukad-

NCZAT, sondern auch über dıe durch dıe Roömer schrieb®4.Von Josephus wırd bislang nıcht ANZCNOMMEN, dass
über die antıken Geschichtsschreibern gängıgen Ar- Man hat dies als interpoliert abgetan: eın verzweıtelter
ten, rühere Begebnisse oder Gestalten als Vorläuter Spa- Ausweg, welchen eın nNeuCcrer Herausgeber e1n-

aufzutassen, hinausgeht??. Dies trıfft denn auch wendet, dass Josephus »natürlich« annahm, das Buch
tür den Hauptteıl seınes Werkes Z doch nıcht für die der Klagelieder damals unbestritten Jeremia zuerkannt
Behandlung seiıner eiıgenen Person. Hıer führt teils habe beiıde Katastrophen 1mM Auge®, Dieser Erklärung
ausdrücklıch, teıls andeutungswelse ungewöhnli:ch hbe- ISt 1im Banzecnh beizustimmen, UUr geht weit, von
deutsame und BENAUC Vergangenheitswiederholung 1n. »natürlich« sprechen. W as osephus dazu führt, die
Ja, Eurf N 1n einem solchen Masse, dass der Anspruch Klagelieder un: zweitellos Sal manche Jerem1a-Kapı-
auf eınen wiıchtigen Platz in der Heilsgeschichte klar Ee1- tel als von seinen Erlebnissen handelnd empfinden,
kennbar iSst 1St eben seıne Verschmelzung m1t dem Vorgänger.
Sein Ööftfentlıches Auftreten als Nachfolger des Jeremia Jeremia 15t indes nıcht die einzige alttestamentliche (je-
haben WIr bereıts erwähnt. Be1 Jjener Gelegenheit gab stalt, die sıch anschliesst. Schon Thackeray hat Ver-

verstehen, dass ebenso wI1e seın Vorgänger sıch u dass m1t se1ner Fähigkeit ZUr Traumdeutung®
völlıg dem schwersten Hass, der abgründigsten Verach- seınem Namensvetter 1m ersien Buch Mose naherück t87.
Cung, ja cselbst körperlicher Misshandlung ausSetZte, Zwischen den beiden gibt Ja auch ausserdem noch vıel
se1ner Aufgabe, dem herrschenden Massenwahn BE- Gemeinsames, Z., die in erstaunlıch jugendlichem Alter
DE  ufreten, Ireu bleiben?3. Hıer INas beigefügt Wer- erreichte Reite Josephus Wal cschon m1t vierzehn Jahren
den, dass WI1€e einst Jeremia die Eltern VO  _ Josephus gelehrt, dass ihn hohe Würdenträger seine Meı-
VO  - den Fxtremisten 1n att wurden?4. nung angıngen®8. Vor allem beachten st, dass (sott

beide Au$s dem Kerker des Despoten ın seinen PalastEs g1ibt jedoch noch weiıtere Züge, die die beiden Pro-
pheten gemeın haben solche, die VUO Schicksal bestimmt lenkte.
sind, z B ıhre priesterliche Herkunft (die, WwIie be- Jerem1a 32 f., Josephus, Jüdischer Krieg 5.9.4.377 $£
merkt, auch Hesekiel, der ebentalls eın Prediger des 1i Jerem1a 40.4 {f., Josephus, Jüdische Altertümer 0.9.1.156 ff.,
drohenden Unglücks 1St, auszeichnet)?5, un solche, die Leben

Jeremia 42 {f., Josephus, Jüdische Altertümer 0.9.6.176 f
67 Mekhiılcha ad Exodus 17.18, Sıphre a1d Deuteronomium 2518 Josephus, Jüdischer Krıeg Orwort 1 26

Mischna borh 3.12, vgl Makkıabäer 1.1  un O Jeremia 38.17 f£., Josephus, Jüdische Altertümer 0.7.6.126, 128
Jerem1a 31.31 f£ Die Dıvergenz wird VYO!  } Marcus, Josephus (Loeb Classıcal Libra-
Jerusal. Targum ad -enesSIis 45.19, vgl Hebräer 59 ry), 6, 1951, 22S8S, notiert.

rö! Pesiqtha Rabbatı 48.2, Pesiqtha de Rab Kahana Josephus, Jüdischer Krieg 5.9.3.362, 391, 406, 41 1
19 Goppelt, Typos, 1966, 47 »Nach allem, wras WIT ben CI - Jeremia 40.1, Josephus, Jüdische Altertümer 0.9.1.156, 158 1):-
ıtteln konnten, 1ST bei Josephus, da eschatologische Ausführungen VErTSCNZ Yon Marcus, 24/, notiert.
ehien, keine Typoiogıe rieN.« 83 Josephus, Leben tt

Jerem1a 26,8 {f., 36.19 tf., 37.13 f£f., 35.4 ff., Josephus, Jüdischer Josephus, üdische Altertümer 10.5.1.7/9
R5 Marcus, 200Krıeg 5.9.4.391 $

74 Jeremıua 32.2, 37.15 ff£., Josephus, Jüdische Altertümer 10.6.2.91, Josephus, Jüdischer Krieg 3 8 3.351 tf., Leben {}
Jüdischer Krieg 13.1.533, 3544 St J. Thackeray, Josephus ‚0e| Classıcal Library), 2,

Jeremıia 1.1, Hesekiel 1.3, Josephus, üdische Altertümer 10.5.1.80, 1927, 674
Leben Josephus, Leben 28
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Amalek die schwachen Seelen unter den Juden dazu ver-
leitet, ihr stärkstes Band zu zerreissen und sie damit 
vernichtet67 . Dieser Rabbi zählt die zwecks Verdeckung 
der Beschneidung vorgenommene Operation zu den 
Sünden, durch die das ewige Leben verloren wird". 
Offensichtlich ist es dieser Tod, in den die Amalekiter —
auf römische Weise — ihre Opfer senden. Mose und Josua 
»präfigurieren« die führenden rabbinischen Geister und 
die Amalekiter die Römer: Die führenden rabbinischen 
Geister »retrofigurieren« Mose und Josua und die Rö-
mer die Amalekiter. 
Wenn die endgültige Erlösung im Mittelpunkt - steht, 
sind natürlich alle früheren Ereignisse, in denen sie vor-
geformt ist, von geringerem Gewicht. Der neue Bund, 
den Jeremia ersehnt, wird im Herzen der Menschen ver-
ankert sein, so dass er niemals gebrochen werden kann 69 . 
Rabbinisches Schriftverständnis lässt den sterbenden Ja-
kob über Erlösergestalten wie Gideon und Simson hinaus 
eine solche vorausschauen, deren Werk auf immer Dauer 
hat". Nach Ansicht der Rabbinen ist auch die Wieder-
erweckung einer Anzahl von Toten, die Gott durch 
Elia, Elisa und Hesekiel bewirkt, nur eine Art Vorzei-
chen für die grosse endzeitliche Wiederauferstehungn. 
Es kann daher nicht überraschen, dass im Neuen Testa-
ment, dessen ganzes Anliegen ja der Anbruch des mes-
sianischen Zeitalters ist, die Vergangenheit meist als nur 
ein Vorgeschmack der nunmehrigen Erfüllung erscheint. 
Eben die Vorherrschaft dieses Verhältnisses verleiht der 
neutestamentlichen Typologie ihre besondere Note. 

III. Typologie bei Josephus 
Von Josephus wird bislang nicht angenommen, dass er 
über die unter antiken Geschichtsschreibern gängigen Ar-
ten, frühere Begebnisse oder Gestalten als Vorläufer spä-
terer aufzufassen, hinausgeht". Dies trifft denn auch 
für den Hauptteil seines Werkes zu, doch nicht für die 
Behandlung seiner eigenen Person. Hier führt er teils 
ausdrücklich, teils andeutungsweise ungewöhnlich be-
deutsame und genaue Vergangenheitswiederholung ein. 
Ja, er tut es in einem solchen Masse, dass der Anspruch 
auf einen wichtigen Platz in der Heilsgeschichte klar er-
kennbar ist. 
Sein öffentliches Auftreten als Nachfolger des Jeremia 
haben wir bereits erwähnt. Bei jener Gelegenheit gab er 
zu verstehen, dass er ebenso wie sein Vorgänger sich 
völlig dem schwersten Hass, der abgründigsten Verach-
tung, ja selbst körperlicher Misshandlung aussetzte, um 
seiner Aufgabe, dem herrschenden Massenwahn entge-
genzutreten, treu zu bleiben". Hier mag beigefügt wer-
den, dass wie einst Jeremia so die Eltern von Josephus 
von den Extremisten in Haft genommen wurden 74 . 
Es gibt jedoch noch weitere Züge, die die beiden Pro-
pheten gemein haben: solche, die vom Schicksal bestimmt 
sind, z. B. ihre priesterliche Herkunft (die, wie er be-
merkt, auch Hesekiel, der ebenfalls ein Prediger des 
drohenden Unglücks ist, auszeichnet) 75, und solche, die 

67  Mekhiltha ad Exodus 17.18, Siphre ad Deuteronomium 25.18. 
68  Mischna Aboth 3.12, vgl. 1. Makkabäer 1.15. 
89  Jeremia 31.31 ff. 
70  Jerusal. Targum ad Genesis 48.19, vgl. Hebräer 5.9. 
71  Pesigtha Rabbati 48.2, Pesigtha de Rab Kahana 9.2. 
72  S. L. Goppelt, Typos, 1966, S. 47: »Nach allem, was wir oben er-
mitteln konnten, ist bei Josephus, da eschatologische Ausführungen 
fehlen, keine Typologie zu erwarten.« 
73  Jeremia 26.8 ff., 36.19 ff., 37.13 ff., 38.4 ff., Josephus, Jüdischer 
Krieg 5.9.4.391 ff. 
74  Jeremia 32.2, 37.15 ff., Josephus, Jüdische Altertümer 10.6.2.91, 
7.3.115, Jüdischer Krieg 5.13.1.533, 3.544. 
75  Jeremia 1.1, Hesekiel 1.3, Josephus, Jüdische Altertümer 10.5.1.80, 
Leben 1.1. 

auf eigener Wahl beruhen, z. B. ihre Zuversicht darauf, 
dass Israel schliesslich doch wieder erhoben werde". Ge-
wiss bestehen auch offensichtliche Unterschiede; vor al-
lem dieser, dass, während Josephus sich in Rom nieder-
liess, Jeremia das Angebot des Königs von Babylon, ihn 
dort aufzunehmen, ablehnten. Aber bei genauerer Be-
trachtung rücken sich die beiden selbst in dieser Bezie-
hung näher. Jeremia fuhr fort, dem Überrest, der vom 
Sieger nicht verschleppt wurde, mit seinem Rat beizu-
stehen". Die schriftstellerische Tätigkeit von Josephus 
begann mit einer auf Aramäisch verfassten und haupt-
sächlich an die Juden Mesopotamiens gerichteten Unter-
suchung des eben beendeten Kriegs". 
Mehrere Einzelheiten, die er von Jeremia berichtet, sind 
weder in der Schrift noch in rabbinischer Überlieferung 
anzutreffen, werden aber als Rückübertragung seines 
eigenen Tuns und Leidens sinnvoll. Er erwartet, dass 
der aufmerksame, kundige Leser diese Winke versteht, 
die sein Selbstbildnis als ein zweiter Jeremia unterstrei-
chen. Abweichend von der Bibel lässt er den Propheten, 
als er Zedekia ermahnt, sich Babylon zu unterwerfen 
und damit die Stadt zu retten, den Tempel besonders 
hervorheben" — wie er selbst ihn in jenem Aufruf, in 
dem er sich auf Jeremia bezog, hervorhob 81 . Seine Mit-
teilung, dass Jeremia vom Babylonischen Kommandeur, 
der ihm die Freiheit schenkte, denselben Gnadenerweis 
für seinen Jünger Baruch erbat, hat keinerlei Anhalt in 
der Bibel"; aber er selbst erwirkte von Titus die Ent-
lassung seines Bruders und zahlreicher Freunde". Am 
bezeichnendsten ist wohl seine Bemerkung, dass Jeremia 
nicht nur über die Einnahme Jerusalems durch Nebukad-
nezar, sondern auch über die durch die Römer schrieb". 
Man hat dies als interpoliert abgetan: ein verzweifelter 
Ausweg, gegen welchen ein neuerer Herausgeber ein-
wendet, dass Josephus »natürlich« annahm, das Buch 
der Klagelieder — damals unbestritten Jeremia zuerkannt 
— habe beide Katastrophen im Auge". Dieser Erklärung 
ist im ganzen beizustimmen, nur geht es zu weit, von 
»natürlich« zu sprechen. Was Josephus dazu führt, die 
Klagelieder — und zweifellos gar manche Jeremia-Kapi-
tel — als von seinen Erlebnissen handelnd zu empfinden, 
ist eben seine Verschmelzung mit dem Vorgänger. 
Jeremia ist indes nicht die einzige alttestamentliche Ge-
stalt, an die er sich anschliesst. Schon Thackeray hat ver-
mutet, dass er mit seiner Fähigkeit zur Traumdeutung" 
seinem Namensvetter im ersten Buch Mose naherückt 87 . 
Zwischen den beiden gibt es ja auch ausserdem noch viel 
Gemeinsames, z. B. die in erstaunlich jugendlichem Alter 
erreichte Reife: Josephus war schon mit vierzehn Jahren 
so gelehrt, dass ihn hohe Würdenträger um seine Mei-
nung angingen". Vor allem zu beachten ist, dass Gott 
beide aus dem Kerker des Despoten in seinen Palast 
lenkte. 

76  Jeremia 32 f., Josephus, Jüdischer Krieg 5.9.4.377 ff. 
77  Jeremia 40.4 ff., Josephus, Jüdische Altertümer 10.9.1.156 ff., 
Leben 76.422. 
78  Jeremia 42 ff., Josephus, Jüdische Altertümer 10.9.6.176 ff. 
79  Josephus, Jüdischer Krieg 1. Vorwort 1.3, 2.6. 
80  Jeremia 38.17 ff., Josephus, Jüdische Altertümer 10.7.6.126, 128. 
Die Divergenz wird von R. Marcus, Josephus (Loeb Classical Libra-
ry), Bd. 6, 1951, S. 228, notiert. 
81 Josephus, Jüdischer Krieg 5.9.3.362, 391, 406, 411. 
82  Jeremia 40.1, Josephus, Jüdische Altertümer 10.9.1.156, 158. Di-
vergenz von R. Marcus, S. 247, notiert. 
83  Josephus, Leben 75.419 ff. 
84  Josephus, Jüdische Altertümer 10.5.1.79. 
85  S. R. Marcus, S. 200 f. 
86  Josephus, Jüdischer Krieg 3.8.3.351 ff., Leben 42.208 ff. 
87  S. H. St. J. Thackeray, Josephus (Loeb Classical Library), Bd. 2, 
1927, S. 674 f. 
88  Josephus, Leben 2.8 f. 
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Auch ın diesem Fall Josephus Begebenheiten A4Uus Änderungen finden sıch noch mehr. Wıe dazu kommt,
seiner eigenen Laufbahn zurück. SO hören wır CLW, dass dass Danıiels goldene Kette!® bei Josephus in der Purım-
Potiphars TAau in ıhrer Verleumdung Josephs dıie —. Legende wiederkehrt!19, wırd sıch ın Bälde herausstel-
verdienten Vergünstigungen betonte, dıe von ihrem len, wenn WIr diese Erzählung betrachten. Hıer MagMann erfahren habe un die ıhn Zur Aufgabe aller darauf hingewiesen werden, dass der Bıbel zufolge, als
Zurückhaltung verleıtet hitten®?. In der Bibel findet sıch Nebukadnezar den 'Tod aller seiner Weisen verfügte, da
dieser Gedankengang nıcht99 Wohl 1Aber geriet Josephus keiner ımstande War, CYTatien, W 4s getrzumt hatte,selbst ınfolge VO  a Falschbezichtigungen durch seine Feıin- » Danıiıel hineinging«, ihm versichern, dass 1nN-de, dıe seine Vorzugsstellung neideten, in schwerste Ge- nerhalb kürzester Frist seiınen uns ertüllen könne.tahr?t. (Damiıt ol] nıcht ausgeschlossen werden, dass Nach Josephus »ersuchte AÄArıoches (den Befehlshaberdieser Zusatz 2Auch VO: Streben nach psychologischer der Leibwache) hineinzugehen«1!1 un: einen kurzenAusarbeıitung bedingt un hellenıstischen Ootıven Autschub der Urteilsausführung bitten. Die Audıenz,Orientiert ist.)9* In der Bıbel heisst C5, dass der König durch die Josephus selbst Leben blieb, indem
von AÄgypten Joseph ine hochstehende Dame ZUr Frau Vespasıan die Thronbesteigung prophezeite, War Wwel-gab983, Nach Josephus®* haltf ıhm der König, diese Ehe tellos durch einen ZUr Vermittlung bereiten Offiziereinzugehen®5, un zudem wiırd der Jungfräulichkeit der zustande gekommen!!?,Braut Erwähnung Josephus selbsr?® erhielt noch Als etztes Glied dieser Kette 1St das Paar Esther unals Gefangener Vespaslans Genehmigung heiraten??,
un merkt A dass das Mädchen unberührt Wal.

Mordocha:i aufzuführen. Auch S1e SLamMMen ZUS könig-
lıchem Geschlecht dem Hause Sauls113 entrinnenDanıel 1st ebentalls hier eNnen auch schon ın
AU5S schwerster Bedrängnis Freiheit un: Glanz Uun:trüher Jugend VOIN auffallender Begabung®8, auch eın

ıin raumen bewanderter Prophet®®, auch sıch esonde- gelten den Rabbinen als Propheten1!4. Von Mordochai
wurde ANSCHOMMECN, dass sıch die Zukunft ıhm in Frau-Ter göttliıcher Fürsorge erfreuend durch S1e blieb ıin
men offenbarte115.der Löwengrube uNangSseETASTELT un gelangte hohen

Ehren1%0. Ferner WAar königlichen Geblürs1®1, und dass Eıne eindrucksvolle »Retrofigurierung« zeichnet bei Jo-
sephus Esthers Intervention bei Ahasveros AUsS, daJosephus sıch MmMit Stolz dem hasmonäıschen Hause —

rechnet, wurde oben erwähnt!®?, Übrigens bestritten Se1- ıhres Volkes und ihr eigenes Geschick ging116, Ihr
Gegner otfenbar diese Verbindung!®, Wıe CS auch olk konnte nur werden, wenn ıhr gelang,

den König zZzu  3 Widerstand eınen bereits anlau-S1e estehen mMag, el erblickte in ıhr siıcherlich eın wel-
9 gewichtiges Zeıchen, das seine Sendung bestätigte. ftenden Ausrottungsplan bewegen!!7; un ihr eigenes
Dass Danıel die Vernichtung Jerusalems durch Rom VOTr- Leben stand auf dem Spiel, da eınen Erlass gab, dass

wWer ımmer ungeladen VOF den König LrELIE, der Todes-‘9 1st ine Auslegung, die Josephus VO:  ja den Rab-
bınen übernımmt1%4. Zum Unterschied von ıhnen jedoch strate unterliege, AaUu5SsSCrTr wenn ihm besondere Begnadıi-
cQharakterisiert Daniels Botschatften als ım wesentl- Sung gvewährt würdel18. Josephus umgıbt Ahasveros Mmiıt
chen segenverheissende: » Wiährend dıe anderen Prophe- einer Mir Beilen ausgerüsteten Truppe, die diesem (Gje-
ten Schlimmes ankündigten un daher beı den Könıigen SCeIZz sotort Geltung verschaffen könntel19. Dass dieser
un: dem olk unbeliebt T, WAarTr ıhnen Danıiel eın Zug weder in der Schrift noch in einem der uns erhalte-
Prophet VO  ja Gutem, dass der glücklichen Vor- nen Apokryphen, die benutzt, anzutreffen 1ST, hat
bedeutung se1iner Vorhersagungen SCHh das Wohlwaol- INd  an Jängst testgestellt!?%. Seine Schilderung wiırd VOI-

len aller gewann«1%®, Seltsam, wWenn 9908  ©} sıch eLIwa ständlıch, wenn WIr bedenken, dass Vespasıan, den
Belsazars Gastmah! erinnert106 Es ist JEW1SS se1in eigenes nach seiner Gefangennahme Schutz anflehte un: VOo  —

dessen Bescheid Sein oder Nıchtsein nıcht 11UTr für ihnVerhältnis ZuUuUr flavıischen Dynastıe, das dieser Beurtei-
lung zugrunde lıegt. Heın, sondern in seiıner Vorstellung ür die IM-
In seiner Darstellung der skrupellosen Anzeıigen te Judenheit, die seınes Werkes bedurtte, abhing, in der
Danıel un: seine Genossen ergeht sıch weıt mehr als Tat Soldaten miıt solcher Bewaffnung sıch hatte. Ja
dıe Schrift über den Beweggrund des Neids auf selten S1e CS, die einem spateren Zeitpunkt, nach Se1-
der Ankläger1% un die 1Absolute Schuldlosigkeit un DeCT Ausrufung ZU  3 Kaıiser, aut sein Geheiss die Ketten,
hohe Gesinnung der Verfolgrten1®, Derartige kleinere die Josephus Lrugs, zerhauten121. In der tiefbedeutsamen,

Josephus, üdische Altertümer zeitüberbrückenden Eıgenart heiliger Geschehnisse WEel-
SCMn die beiden Konftrontationen Esther-Ahasveros un:!:€N€eSs1S 39 14 $

01 Josephus, Leben f{ Josephus- Vespasıan 1ufeinander hın
Braun, riechischer Roman un Hellenistische Geschichts-

schreibung, 1934, 0® $t Aus einem apokryphen Bittruf Esthers Vor ihrem gewal-
D3 Genesıis tigen Wagnıs1?? lässt Josephus nıcht 1Ur solche Abschnıit-

Josephus, üdische Altertümer AUS, dıe schon ın einem Geber Mordochaıis vorkom:-
05 Sympraxantos IOM basıleos.

109 Danıel 5,16, 29, Josephus, Jüdische AltertüuümerJosephus, Leben Davıd Daube, Law Quarterly Revijew,
vol 93, 1977, 191 ff 110 Josephus, Jüdische Altertümer

Keleusantos 111 Daniel 2.16, Josephus, üdische Altertümer Ihver-
Danıel Josephus, Jüdische Altertümer SCHZ VO Marcus, 209, notiert.
Daniel {f., {£f., Josephus, Jüdische Altertümer 112 Josephus, Jüdischer Krieg 3.8.9.399

6.216 113 Esther 25
14  }  } Danıiel 6' Josephus, Jüdische Altertümer ff 114 Babyl Megilla 142a
101 Danıel 1.3, osephus, Jüdische Altertümer 115 Zusätze Esther 104 ff 1 {f.), 11.2 ff {f.}

116 Esther {f£., Zusätze 15.4 tt (D 1 ff.) Josephus, Jüdische Al-102 Josephus, Leben 1.2 {f.: oben, Anmerkung
Josephus, Leben tertumer 1.6.9.234 f

104 Josephus, Jüdische Altertümer S, Marcus, 310 117 Esther 3 8 tt., Lusiatze 131 FE (B1 ff.)
10 Josephus, Jüdische Altertümer 118 Esther 4.11, ın den Zusätzen ıcht veriretiten

Danıiel D, Josephus, üdische Altertümer ff 119 Josephus, Jüdische Altertumer 1.6.3.205
107 Daniel 38 {f., 6,5 ff., Josephus, Jüdısche Altertümer 120 Marcus, 413
tf., 11.5.250 f., 25/ 121 Josephus, Jüdischer Krieg 10.7.629
108 Josephus, üdische Altertümer 11.5.251 129 Zusätze 14.3 tt 14 {f.}

Auch in diesem Fall versetzt Josephus Begebenheiten aus 
seiner eigenen Laufbahn zurück. So hören wir etwa, dass 
Potiphars Frau in ihrer Verleumdung Josephs die un-
verdienten Vergünstigungen betonte, die er von ihrem 
Mann erfahren habe und die ihn zur Aufgabe aller 
Zurückhaltung verleitet hätten 89 . In der Bibel findet sich 
dieser Gedankengang nicht". Wohl aber geriet Josephus 
selbst infolge von Falschbezichtigungen durch seine Fein-
de, die seine Vorzugsstellung neideten, in schwerste Ge-
fahr91 . (Damit soll nicht ausgeschlossen werden, dass 
dieser Zusatz auch vom Streben nach psychologischer 
Ausarbeitung bedingt und an hellenistischen Motiven 
orientiert ist.) 92  In der Bibel heisst es, dass der König 
von Ägypten Joseph eine hochstehende Dame zur Frau 
gab93. Nach Josephus" half ihm der König, diese Ehe 
einzugehen", und zudem wird der Jungfräulichkeit der 
Braut Erwähnung getan. Josephus selbst" erhielt noch 
als Gefangener Vespasians Genehmigung zu heiraten", 
und er merkt an, dass das Mädchen unberührt war. 
Daniel ist ebenfalls hier zu nennen: auch er schon in 
früher Jugend von auffallender Begabung", auch er ein 
in Träumen bewanderter Prophet", auch er sich besonde-
rer göttlicher Fürsorge erfreuend - durch sie blieb er in 
der Löwengrube unangetastet und gelangte zu hohen 
Ehren100 . Ferner war er königlichen Geblütslm, und dass 
Josephus sich mit Stolz dem hasmonäischen Hause zu-
rechnet, wurde oben erwähnt 192 . Übrigens bestritten sei-
ne Gegner offenbar diese Verbindungl". Wie es auch 
um sie stehen mag, er erblickte in ihr sicherlich ein wei-
teres, gewichtiges Zeichen, das seine Sendung bestätigte. 
Dass Daniel die Vernichtung Jerusalems durch Rom vor-
aussagte, ist eine Auslegung, die Josephus von den Rab-
binen übernimmtl". Zum Unterschied von ihnen jedoch 
charakterisiert er Daniels Botschaften als im wesentli-
chen segenverheissende: »Während die anderen Prophe-
ten Schlimmes ankündigten und daher bei den Königen 
und dem Volk unbeliebt waren, war ihnen Daniel ein 
Prophet von Gutem, so dass er um der glücklichen Vor-
bedeutung seiner Vorhersagungen wegen das Wohlwol-
len aller gewann« 105 . Seltsam, wenn man sich etwa an 
Belsazars Gastmahl erinnert 106 . Es ist gewiss sein eigenes 
Verhältnis zur flavischen Dynastie, das dieser Beurtei-
lung zugrunde liegt. 
In seiner Darstellung der skrupellosen Anzeigen gegen 
Daniel und seine Genossen ergeht er sich weit mehr als 
die Schrift über den Beweggrund des Neids auf seiten 
der Anklägerl" und die absolute Schuldlosigkeit und 
hohe Gesinnung der Verfolgten 108 . Derartige kleinere 

89 Josephus, Jüdische Altertümer 2.4.5.56 f. 
99  Genesis 39.14 ff. 
91  Josephus, Leben 76.424 ff. 
92  S. M. Braun, Griechischer Roman und Hellenistische Geschichts-
sdireibung, 1934, S. 98 ff. 
" Genesis 41.45. 
" Josephus, Jüdische Altertümer 2.4.1.91. 
95  Sympraxantos tou basileos. 

Josephus, Leben 75.414. S. David Daube, Law Quarterly Review, 
vol. 93, 1977, S. 191 ff. 
97  Keleusantos autou. 
98  Daniel 1.4, Josephus, Jüdische Altertümer 10.10.1.186 f. 
99  Daniel 2.16 ff., 4.4 ff., 7.1 ff., Josephus, Jüdische Altertümer 
10.10.2.194, 6.216 f. 
1" Daniel 6, Josephus, Jüdische Altertümer 10.11.5.250 ff. 
101  Daniel 1.3, Josephus, Jüdische Altertümer 10.10.1.186. 
102 Josephus, Leben 1.2 ff.; s. oben, Anmerkung 8. 
193  Josephus, Leben 1.6. 
104 

1 " Josephus, Jüdische Altertümer 10.11.7.268. 
106 Daniel 5, Josephus, Jüdische Altertümer 10.11.2.232 ff. 
107 Daniel 3.8 ff., 6.5 ff., Josephus, Jüdische Altertümer 10.10.5.212 
ff., 11.5.250 f., 257 f. 
108 Josephus, Jüdische Altertümer 10.10.5.215, 11.5.251.  

Änderungen finden sich noch mehr. Wie es dazu kommt, 
dass Daniels goldene Kettel" bei Josephus in der Purim-
Legende wiederkehrtllo, wird sich in Bälde herausstel-
len, wenn wir diese Erzählung betrachten. Hier mag 
darauf hingewiesen werden, dass der Bibel zufolge, als 
Nebukadnezar den Tod aller seiner Weisen verfügte, da 
keiner imstande war, zu erraten, was er geträumt hatte, 
»Daniel hineinging«, um ihm zu versichern, dass er in-
nerhalb kürzester Frist seinen Wunsch erfüllen könne. 
Nach Josephus »ersuchte er Arioches (den Befehlshaber 
der Leibwache) hineinzugehen «111 und um einen kurzen 
Aufschub der Urteilsausführung zu bitten. Die Audienz, 
durch die Josephus selbst am Leben blieb, indem er 
Vespasian die Thronbesteigung prophezeite, war zwei-
fellos durch einen zur Vermittlung bereiten Offizier 
zustande gekommen 112 . 
Als letztes Glied dieser Kette ist das Paar Esther und 
Mordochai aufzuführen. Auch sie stammen aus könig-
lichem Geschlecht - dem Hause Sauls 113  -, entrinnen 
aus schwerster Bedrängnis zu Freiheit und Glanz und 
gelten den Rabbinen als Propheten 114 . Von Mordochai 
wurde angenommen, dass sich die Zukunft ihm in Träu-
men offenbarten& 
Eine eindrucksvolle »Retrofigurierung« zeichnet bei Jo-
sephus Esthers Intervention bei Ahasveros aus, da es 
um ihres Volkes und ihr eigenes Geschick ging 116. Ihr 
Volk konnte nur gerettet werden, wenn es ihr gelang, 
den König zum Widerstand gegen einen bereits anlau-
fenden Ausrottungsplan zu bewegen 117 ; und ihr eigenes 
Leben stand auf dem Spiel, da es einen Erlass gab, dass 
wer immer ungeladen vor den König trete, der Todes-
strafe unterliege, ausser wenn ihm besondere Begnadi-
gung gewährt würde 118 . Josephus umgibt Ahasveros mit 
einer mit Beilen ausgerüsteten Truppe, die diesem Ge-
setz sofort Geltung verschaffen könnte 119 . Dass dieser 
Zug weder in der Schrift noch in einem der uns erhalte-
nen Apokryphen, die er benutzt, anzutreffen ist, hat 
man längst festgestellt 120. Seine Schilderung wird ver-
ständlich, wenn wir bedenken, dass Vespasian, den er 
nach seiner Gefangennahme um Schutz anflehte und von 
dessen Bescheid Sein oder Nichtsein nicht nur für ihn 
allein, sondern - in seiner Vorstellung - für die gesam-
te Judenheit, die seines Werkes bedurfte, abhing, in der 
Tat Soldaten mit solcher Bewaffnung um sich hatte. Ja, 
sie waren es, die zu einem späteren Zeitpunkt, nach sei-
ner Ausrufung zum Kaiser, auf sein Geheiss die Ketten, 
die Josephus trug, zerhauten 121 . In der tiefbedeutsamen, 
zeitüberbrückenden Eigenart heiliger Geschehnisse wei-
sen die beiden Konfrontationen - Esther-Ahasveros und 
Josephus-Vespasian - aufeinander hin. 
Aus einem apokryphen Bittruf Esthers vor ihrem gewal- 
tigen Wagnis 122  lässt Josephus nicht nur solche Abschnit- 
te aus, die schon in einem Gebet Mordochais vorkom- 

109 Daniel 5.16, 29, Josephus, Jüdische Altertümer 10.11.3.240. 
110 Josephus, Jüdische Altertümer 11.6.10.254. 
111  Daniel 2.16, Josephus, Jüdische Altertümer 10.10.3.198. Diver-
genz von R. Marcus, S. 209, notiert. 
112 Josephus, Jüdischer Krieg 3.8.9.399. 
113  Esther 2.5. 
114 Babyl. Megilla 14a f. 
115  Zusätze zu Esther 10.4 ff. (F 1 ff.), 11.2 ff. (A 1 ff.). 
116  Esther 5.1 ff., Zusätze 15.4 ff. (D 1 ff.), Josephus, Jüdische Al-
tertümer 11.6.9.234 ff. 
117  Esther 3.8 ff., Zusätze 13.1 ff. (B 1 ff.). 
118  Esther 4.11, in den Zusätzen nicht vertreten. 
119  Josephus, Jüdische Altertümer 11.6.3.205. 
129  S. R. Marcus, S. 413. 
121  Josephus, Jüdischer Krieg 4.10.7.629. 
122  Zusätze 14.3 ff. (C 14 ff.). 

Josephus, Jüdische Altertümer 10.11.7.276; s. R. Marcus, S. 310 f. 
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men!%3 sondern alles, VO Öönıg oder VO) Hof trauenden Waffengefährten zZzu verlassen, doppelt Von-
M1 Hass oder Verachtung spricht124, Nıchts bleibt von nöten, und noch mehr, +a lls War denkbar 151 die
den folgenden Versen: »Du (meın CGott) weilsst, dass ıch OSse manipulijerte Uun: elhst dıese schmähliche Tat ıhm
die Pracht des Frevlers hasse und m1r Vor dem etft des als Pflicht auferlegt Wdl. Die altslawische Übersetzung
Unbeschnittenen und jedes Fremden schaudert . behauptet ausdrücklich »Er errechnete dıe Zahlen mMI1
verabscheue das Zeichen des Hochmuts auf meınem 31St und führte S1e alle ırre.«137) Selbst als CI ın
Haupt den Tagen, da ıch Ööffenrtliıch erscheine «123. Rom aufgenommen WAdfl, geriet noöchmails ın tödlıche
Naztzürlich sprach auch dıe Rücksicht auf se1ine heidnische Gefahr infolge eıner heimtück1schen Denunzıatıon, und
Leserschaft für die Streichung. Immerhin ergibt sıch da- wıederum blieb »durch die Vorsehung Gottes« 1L1VOI «
miıt eın Gebet, wıe VOT seiner entscheidenden Be- sehrt138. diese Epoche wırd sogleich noch einNıpes
ECHNUNg MT Vespasıan verrichtet haben mochte. zu sSe1n. Unmuittelbar für die Erklärung des Zu-
Noch ıne weıitere Stelle ze1lgt, W1€ voll sıch diese be- SAatZzes 01mMmAl erheblich 1st eın Bericht über se1Ne gigene,
wegendste Szene des Purım-Dramas eıgen macht. für die Zukunfrt massgebliche Audıienz. Vespasıan,
In der Rıbel 15t der König, sobald FEerher erblickt, cchreibr CT, hıelt se1ne herrliche Prophezeiuung anfäng-
enädigen ınnes126 In den Apokryphen und Josephus lıch für einen Trick, wWw1€e Ahasveros zunächst teindselıg
blickt S1e zunächst rımmı1g A dass s1e ohnmächtig WAar. Bınnen kurzem jed: »wurde dazu gebracht,
WIr!  d, worauf (jott ıhn umstimmt. Apokryphen: »Er ihr zl £rauen, ındem (3Ott 1n ihm die Ne1igung ZUr. Herr-
schaute in wıiılder Wut, und die Königın fiel in schaft erweckte«139, WwW1€e C  CT auf Ahasveros’ Haltung e21N-
Ohnmacht Und (zott wandelte den Geist des Königs gewirkt hatte.

Milde«127. Josephus: »Br auf dem Thron 1n SE1- Die soeben erwähnte Denunzıiation 15 ebenfalls 1n Jo-
und auch weil S1€ I1NeTr königlıchen Tracht sephus’ Purim-Erzählung eingegangen. Bel ıhm 1ST ZU

zornentbranntem Anıtlıtz anschaute, überkam S1€e plötz- lesen, dass, als Haman den Galgen für den ıhm verhass-
lıch Schwäche ber der König, iıch glaube durch den ten Mordocha: errichtete, H dem ZU: Schluss selbst
Willen Gottes, wandelte seiıne Getfühle«128 Warum ınter- aufgehängt wurde, »Gott, ohl wıissend, W 1 &X uS$!
poliert Josephus 01M41, »ld'l glaube«128 1n die einfache hen würde, siıch ergötzte«140, Dıes steht nıcht in der Bı-
Angabe seiner Quelle, dass (jott rettend eingreift? Er bel und den Apokryphen141, Es 1sSt 1N€ Einfügung, die
beschreıbt, W as sıch wI1Ie &* den Hergang empfindet auf Jonathan, Haupt einer Revalte der Sıkarier
ereignete, Als celbst wehrlos eiınem feindlıchen Poten- Cyrene KRom, VOFrauswEeIlst. Wıe Haman fasste

1m Vollbesitz seiner acht gegenüberstand. dıe Absıcht, ıne TOSSC Zahl VO  3 völlig armlosen Ju-
Eıgens ıhm zuteıl werdende hımmlısche Obhut 1St eın den vernı  ten, indem S1€ als Staatsfteinde hinstell-
SLEILES Motıv ın seinem langwierigen Kampf nach dem te142 Nach seiner Festnahme bezichtigte viele Sanz zu

Fail Von Jotapata, sıch für se1ne Aufgabe Leben Unrecht der Teilnahme seinem Unternehmen und VOT

erhalten. „ Miıt Hılfe einer gewlssen öheren Fügung «13 allem Josephus, der eben dabei Wal, 1ın Kom 'uss z.u

barg sıch 1ın einer »In Jener Stunde wurde fassen. Die Beschuldigung wurde wıderlegt un der An-
ıhm eingegeben«131, vergangen«e Iräume enträtseln, kläger selbsr hingerichtet, WI1€e WI1Tr schon sahen, »cdurch
ın denen »Gott ıhm diese Dıinge V  agl hatte«132. die Vorsehung (jottes«. (jottes Freude also u  .  ber HMamans
Seinen Entschluss, sıch vefangen zZzu geben, fasste ın verruchte Mordvorbereitungen, die 1n Wirklichkeit Se1-
eın Gebet »I rufe dich zum Zeugen A, dass ıch nıcht n€eI eiıgenen schmählichen Ende dienen, 1st eben Freude
als Verräter, sondern als deıin Diener übergehe«133, Der auch u  ber Jonathans Anschlag Josephus, gle1-

chermassen auf seinen Urheber zurückprallitgegenseıtige Mordplan, den CT, wI1e oben ausgeführt,
seinen Kameraden empfahl, war ungeheuer riskant für Der Wortlaut, den die judenfreundlıche Proklamatıion
hn; aber »E vertiraute auf göttliche Fürsorge« 154 Die des Ahasveros be1 Josephus hat, tolgt hauptsächlich e1-
‚DSeEe fielen enn auch AUS, dass »durch (jottes Vor- nNnelr apokryphen Quelle. Wiäihrend diese jed den K_O-

nıg die Juden als Anhänger „cles einen, wahren (30t-sehung «13 mi1t einem anderen das letzte aar bıldete und
sıch daher fortmachen konnte. ıne Anzahl VU!  3 and- tec« 143 preisen lässt, begnügt sıch Josephus mMi1t »Gott«144

mi1t einer Formulierung, diıe Vespasıan gebrauchtschrıften wohlgemerkt nıcht dıe besten bieten ıne
wenıger kurze Vanante: »soll man durch Zufall haben könnte. Damıt soll nıcht behauptet werden, dass

die ausgelassenen Arttrıbute als im und 1n€S heidnı1-oder durch (jottes Vorsehung?«136, Oftfensichtlich gab
der märchenartig glückliche Ausgang eiınem Schreiber schen TOSsSsen undenkbar ansah: Darıus huldigte dem

Cjott Danıiels als »dem eINZ1Ig wahren und allmächti-Anlass ZU! achdenken Das Ergebnis steht edoch 1n
m Wıderspruch zu Josephus’ tiefer Überzeugung, gen«14, Hıer nımmt dıe Schrift selbst e1ine Art Bekeh-

rung an146. une Abschwächung des Bekenntnisses, undass (jott Banz besonders über ıhn wache. Sıe war ıhm
beli dem fürchterlichen Schritt, die seıner Führung VOI- auch für Vespasıan tauglich machen, war daher

celhet wenn Josephus Sie° stark erschwert.
Zusatze 13,8 tt. f.), Josephus, üdische Altertumer 11.6.8

229 137 St TIhaceray, o’ 3, 1928, 654
Josephus, Jüdische Altertuüumer 1.6.8.231 {it. 135 Josephus, Leben
Zusätze 14.15 26 139 Josephus, Jüdischer Krıeg 3 8.9.404

176 Esther 5.2 Josephus, Jüdische Altertümer . 247; Einfügung YVYONn
127 Zusätze 15.10 Marcus, 433, notiert.
128 Josephus, üdische Altertümer 1.6.9.235 f{ 141 Fsther 51  r

142 Josephus, üdischer rıeg 7.11.1.441 ft.,129 Einführung vYon Marcus notiert.
130 osephus, Jüdischer Krıeg 3.8.1.341 143 Zusätze 16.16 {. 16) 171 der Lukianı:schen Rezension, dıe Jose-
131 Josephus, Jüdischer Krieg 3.8.3.353 phus vermurtlich vorlag; Cregg, The Addıtions Esther,

Josephus, Jüdischer Krıeg 3 .8.3.351 in Apocrypha 2n Pseudepigrapha otf the Old Testamenrt, hrsg.
133 Josephus, Jüdıscher rleg 3 8.3.354 Charles, 1713, 1’ S. 667 Die Septuagınta hat »höchster,
18 Josephus, üdischer Krieg 3.8.7.387 mächtigster, lebendiger (jOtt«.

144 Josephus, Jüdische Altertümer Diıvergenz &] 4!135 Josephus, Jüdischer Krıeg 8.9.391
136 Nıese, Flavı1 osephı Dera, 6! 1894, 325, gıbt leser Marcus, 449, nOtiert.
Lesart den Vorzug. Ihm folgt St ackeray, a. O., 2, Josephus, Jüdische Altertümer
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men123, sondern alles, was vom König oder vom Hof 
mit Hass oder Verachtung spricht 124. Nichts bleibt von 
den folgenden Versen: »Du (mein Gott) weisst, dass ich 
die Pracht des Frevlers hasse und mir vor dem Bett des 
Unbeschnittenen und jedes Fremden schaudert ... Ich 
verabscheue das Zeichen des Hochmuts auf meinem 
Haupt an den Tagen, da ich öffentlich erscheine« 125 . 
Natürlich sprach auch die Rücksicht auf seine heidnische 
Leserschaft für die Streichung. Immerhin ergibt sich da-
mit ein Gebet, wie er es vor seiner entscheidenden Be-
gegnung mit Vespasian verrichtet haben mochte. 
Noch eine weitere Stelle zeigt, wie voll er sich diese be-
wegendste Szene des Purim-Dramas zu eigen macht. 
In der Bibel ist der König, sobald er Esther erblickt, 
gnädigen Sinnes 126. In den Apokryphen und Josephus 
blickt er sie zunächst so grimmig an, dass sie ohnmächtig 
wird, worauf Gott ihn umstimmt. Apokryphen: »Er 
schaute ... in wilder Wut, und die Königin ... fiel in 
Ohnmacht ... Und Gott wandelte den Geist des Königs 
zu Milde« 127 . Josephus: »Er sass auf dem Thron in sei-
ner königlichen Tracht ... und auch weil er sie ... mit 
zornentbranntem Antlitz anschaute, überkam sie plötz-
lich Schwäche ... Aber der König, ich glaube durch den 
Willen Gottes, wandelte seine Gefühle« 128. Warum inter-
poliert Josephus oimai, »ich glaube« 129, in die einfache 
Angabe seiner Quelle, dass Gott rettend eingreift? Er 
beschreibt, was sich — wie er den Hergang empfindet —
ereignete, als er selbst wehrlos einem feindlichen Poten-
taten im Vollbesitz seiner Macht gegenüberstand. 
Eigens ihm zuteil werdende himmlische Obhut ist ein 
stetes Motiv in seinem langwierigen Kampf nach dem 
Fall von Jotapata, sich für seine Aufgabe am Leben zu 
erhalten. »Mit Hilfe einer gewissen höheren Fügung« 130 

 barg er sich in einer Höhle. »In jener Stunde wurde 
ihm eingegeben« 131, vergangene Träume zu enträtseln, 
in denen »Gott ihm diese Dinge vorausgesagt hatte« 132 . 
Seinen Entschluss, sich gefangen zu geben, fasste er in 
ein Gebet: »Ich rufe dich zum Zeugen an, dass ich nicht 
als Verräter, sondern als dein Diener übergehe« 133. Der 
gegenseitige Mordplan, den er, wie oben ausgeführt, 
seinen Kameraden empfahl, war ungeheuer riskant für 
ihn; aber »er vertraute auf göttliche Fürsorge« 134 . Die 
Lose fielen denn auch so aus, dass er »durch Gottes Vor-
sehung« 135  mit einem anderen das letzte Paar bildete und 
sich daher fortmachen konnte. (Eine Anzahl von Hand-
schriften — wohlgemerkt nicht die besten — bieten eine 
weniger kurze Variante: »soll man sagen durch Zufall 
oder durch Gottes Vorsehung?« 136 . Offensichtlich gab 
der märchenartig glückliche Ausgang einem Schreiber 
Anlass zum Nachdenken. Das Ergebnis steht jedoch in 
argem Widerspruch zu Josephus' tiefer Überzeugung, 
dass Gott ganz besonders über ihn wache. Sie war ihm 
bei dem fürchterlichen Schritt, die seiner Führung ver- 

123  Zusätze 13.8 ff. (C 1 ff.), Josephus, Jüdisdie Altertümer 11.6.8. 
229 f. 
124 Josephus, Jüdische Altertümer 11.6.8.231 ff. 
125  Zusätze 14.15 f. (C 26 f.). 
126  Esther 5.2. 
127  Zusätze 15.10 f. (D 7 f.). 
128 Josephus, Jüdische Altertümer 11.6.9.235 ff. 
129  Einführung von R. Marcus a. a. 0. notiert. 
139  Josephus, Jüdischer Krieg 3.8.1.341. 
131  Josephus, Jüdischer Krieg 3.8.3.353. 
132  Josephus, Jüdisdier Krieg 3.8.3.351. 
133  Josephus, Jüdischer Krieg 3.8.3.354. 
134  Josephus, Jüdischer Krieg 3.8.7.387. 
135  Josephus, Jüdischer Krieg 3.8.9.391. 
136  B. Niese, Flavii Josephi Opera, Bd. 6, 1894, S. 325, gibt dieser 
Lesart den Vorzug. Ihm folgt H. St. J. Thackeray, a. a. 0., Bd. 2, 
S. 687.  

trauenden Waffengefährten zu verlassen, doppelt von-
nöten, und noch mehr, falls er — was denkbar ist — die 
Lose manipulierte und selbst diese schmähliche Tat ihm 
als Pflicht auferlegt war. Die altslawische Übersetzung 
behauptet ausdrücklich: »Er errechnete die Zahlen mit 
List und führte sie alle irre.« 137) Selbst als er schon in 
Rom aufgenommen war, geriet er nochmals in tödliche 
Gefahr infolge einer heimtückischen Denunziation, und 
wiederum blieb er »durch die Vorsehung Gottes« unver-
sehrt138 : Über diese Epoche wird sogleich noch einiges 
zu sagen sein. Unmittelbar für die Erklärung des Zu-
satzes oimai erheblich ist sein Bericht über seine eigene, 
für die ganze Zukunft massgebliche Audienz. Vespasian, 
so schreibt er, hielt seine herrliche Prophezeiung anfäng-
lich für einen Trick, wie Ahasveros zunächst feindselig 
war. Binnen kurzem jedoch »wurde er dazu gebracht, 
ihr zu trauen, indem Gott in ihm die Neigung zur Herr-
schaft erweckte« 139, wie er auf Ahasveros' Haltung ein-
gewirkt hatte. 
Die soeben erwähnte Denunziation ist ebenfalls in Jo-
sephus' Purim-Erzählung eingegangen. Bei ihm ist zu 
lesen, dass, als Haman den Galgen für den ihm verhass-
ten Mordochai errichtete, an dem er zum &Muss selbst 
aufgehängt wurde, »Gott, wohl wissend, wie es ausge-
hen würde, sich ergötzte« 140. Dies steht nicht in der Bi-
bel und den Apokryphen 141 . Es ist eine Einfügung, die 
auf Jonathan, Haupt einer Revolte der Sikarier zu 
Cyrene gegen Rom, vorausweist. Wie Haman fasste er 
die Absicht, eine grosse Zahl von völlig harmlosen Ju-
den zu vernichten, indem er sie als Staatsfeinde hinstell-
te142 . Nach seiner Festnahme bezichtigte er viele ganz zu 
Unrecht der Teilnahme an seinem Unternehmen und vor 
allem Josephus, der eben dabei war, in Rom Fuss zu 
fassen. Die Beschuldigung wurde widerlegt und der An-
kläger selbst hingerichtet, wie wir schon sahen, »durch 
die Vorsehung Gottes«. Gottes Freude also über Hamans 
verruchte Mordvorbereitungen, die in Wirklichkeit sei-
nem eigenen schmählichen Ende dienen, ist eben Freude 
auch über Jonathans Anschlag gegen Josephus, der glei-
chermassen auf seinen Urheber zurückprallt. 
Der Wortlaut, den die judenfreundliche Proklamation 
des Ahasveras bei Josephus hat, folgt hauptsächlich ei-
ner apokryphen Quelle. Während diese jedoch den Kö-
nig die Juden als Anhänger »des einen, wahren Got-
tes« 143  preisen lässt, begnügt sich Josephus mit »Gott«  144,  

d. h. mit einer Formulierung, die Vespasian gebraucht 
haben könnte. Damit soll nicht behauptet werden, dass 
er die ausgelassenen Attribute als im Mund eines heidni-
schen Grossen undenkbar ansah: Darius huldigte dem 
Gott Daniels als »dem einzig wahren und allmächti-
gen« 145. Hier nimmt die Schrift selbst eine Art Bekeh-
rung an146;  eine Abschwächung des Bekenntnisses, um es 
auch für Vespasian tauglich zu machen, war daher —
selbst wenn Josephus sie erwog — stark erschwert. 

137  S. H. St. J. Thadceray, a. a. 0., Bd. 3, 1928, S. 654. 
138  Josephus, Leben 76.425. 
139  Josephus, Jüdischer Krieg 3.8.9.404. 
140 Josephus, Jüdische Altertümer 11.6.10.247; Einfügung von R. 
Marcus, S. 433, notiert. 
141  Esther 5.14. 
142  Josephus, Jüdischer Krieg 7.11.1.441 ff., Leben 76.424 f. 
143  Zusätze 16.16 (E 16) in der Lukianischen Rezension, die Jose-
phus vermutlich vorlag; s. J. A. F. Cregg, The Additions to Esther, 
in Apocrypha and Pseudepigrapha of the Old Testament, hrsg. R. 
H. Charles, 1913, Bd. 1, S. 667. Die Septuaginta hat »höchster, 
mächtigster, lebendiger Gott«. 
144 

Marcus, S. 449, notiert. 
145  Josephus, Jüdische Altertümer 10.11.7.263. 
146  Daniel 6.27. 

Josephus, Jüdische Altertümer 11.6.12.279. Divergenz von R. 
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Obwohl Josephus’ Typologıe hınter den komplizierteren nen grösseren Saul153, 1Ur im Lukasevangelium als einen
Beispielen der johanneischen weırt zurückbleibt147, findet grösseren Samuel154 1Ur in eiınem einzıgen Brief als e1-
sıch iımmerhiın eın Beleg für dreitache Verflechtung: Da- nNell grösseren Melchisedek155, nırgendwo (um ein NE:  ‚—
niel ersteht wiıeder in der Gestalr Mordochais, Uun: WAar t1ves Beispiel nennen) als einen grösseren Gideon156
S! dass dıe beiden vereint dem solchem Wınk zugang- iıne solche Zusammensetzung kommt nıcht VO un
lıchen Leser eın Vorzeichen für Josephus siınd für Jose- fähr zustande: Beide Seıten, die positıve und dıe nCSa-
phus auf der Öhe seiner Laufbahn. In der Biıbel lässt tive, besagen Es 1st daher Platze, die Aus-
Ahasveros seine Krone auf Mordochais Haupt setzen 148 wahl, die Josephus tritft, näher untersuchen.
bei Josephus verleiht ıhm iıne goldene Kettel+*? Mar- Jeremia 1St einfach erklären. Schon 1 Mutterleib
CUS Recht150 dass etrfztere A2us dem Daniel- wiıird VO' (GOtt zZzu Propheten für Juden un He1-
buch entlehnt 1st151 VWiıe aber kommt $ dazu? Josephus den ausersehen157; seine Pflicht, sich dem nationalen Frei-
wurde VOoO Vespasıan un Tıtus mıiıt grösster Hochach- heitskampf das fremde Joch entgegenzustellen,
tung behandelt Er erhielt das römische Bürgerrecht, bringt ıhm schwere körperliche und ceelische Peıin; da
durfte das Haus beziehen, das Vespasıan VOor seiner keıin Gehör geschenkt wird, kommt urchtba-
Thronbesteigung bewohnt hatte, un wurde MMit Land 1n [T Nıederlage, un: IU 111055 versuchen, die Zukunft
Judäa un einer Rente bedacht152. Doch eın königliches seınes hılflosen Volkes siıchern!58. Mıt a ]] diesem
Symbol kam natürlıch nıcht 1n Frage. 50 macht Cr, da nımmt wıe keıin anderer altrtestamentlicher Heiliger das

sıch IN1f Mordochai iıdentifiziert, AUS der Krone eine chıicksal des Josephus vOrwWCeßs.
Joseph, Danıel und Esther-Mordocha; erfordern ineAnerkennung, wıe S1ie ur ıhn passend WAar, un benutzt

hiertür cdie Ehrengabe, die Daniel, einem weiteren Vor- eingehendere Erörterung. Wır haben bereits SC
läuter, zuteil wurde. hen, dass S1ie wWw1e Josephus durch göttliche Lenkung
Für sich allein betrachtet, könnte die ine oder scheinbar auswegloser Lage Herrlichkeit und Ruhm

aufsteigen. Wihrend Also Jeremias Josephus’ Leben alsandere der h  ıer kommentierten Vergangenheits- un (Ge-
genwartsumsetZUungen 2US einer Josephus nıcht oder nıcht Sanzes gesehen präfiguriert, doch ohne das glückliche

Ende, 1St eben dieses ıin den anderen Gestalten wunder-voll bewussten Selbsttäuschung entspringen ANSTLTATTt AUS

überlegter Einordnung se1ines geschichtlichen Wıirkens. sa vorgezeichnet. Hıer 1aber 19088  > gilt CS, der negatıven
Seite der Auswahl nachzugehen: W as unterscheidet Jo-Doch abgesehen davon, dass die wesentliche unterschwel-

lıge Aussage die gleiche liebe, ist diese Erklärung, wenn seph, Danıel un Fsther-Mordochai VvVonN, wır,
Jakob oder Davıd, die ebentalls VO NıedrigkeıitWIr das Beweismaterial als ganzes beurteilen, kaum —

nehmbar. In einıgen Fällen, ZU Beispiel, wenn sich Hoheıt geführt werden, miıt denen Josephus sıch jedoch
nıcht autf gleiche VWeiıse ineinssetzt? FEs 1St ihre besondereJosephus direkt autf Jeremia beruft, ist sie völlig AUS-

geschlossen. Er War eben Zeitgenosse der Evangelisten: Rolle als hochgeachtete Ratgeber des Herrschers eines
Landes, in dem ıne zahlreiche Judenschaft wohnt, Rat-Die ihm hıer zugeschriebene Methode war jüdischen AÄAu-

seines Milıeus vol!l ufrt. Dass sıch nıcht tür geber, die zugleich das Wohl des Fürsten un: ıhrer Re-
ligionsgenossen 11 Auge haben Miıt genialer Finsıchtden etzten, die Jetztzeıt abschliessenden Heiland hält,

bedart kaum der Erwähnung. erarbeitet als sein Vorbild eınen Typ, den WIr 1 all-
gemeıinen mMIit dem und Jahrhundert verbinden,Blıcken wır 9058  - aut diıe Liste zurück, erhebt sich dıe

Frage: Wann elehnt siıch Josephus mM1r Zügen seiner der jedoch schon in grauer Vorzeıit, 117 ersten Buch Mose,
auftrıtt: den Hotjuden.Helden (z wWenn Als zweıter Jeremia predigt), un Man kann sıch kaum jemanden vorstellen, der Josephus

wWann legt umgekehrt ıhnen Eıgenes bei (z wenn gleichkam in tiefem Wiıssen diesen Menschen, seiner
angıbt, dass Jeremia Baruchs Entlassung A4U$S der Ge- Herkuntt £treu un: dennoch auch der 1m Grund feind-
fangenschaft erwirkte)? Es kann kaum überraschen, dass lıchen Regierung ZUBgETAN. Kraft seıner ausserordentli-
die etztere Übertragungsweise, »Retrofiguration«, über- chen Nürzlichkeit ıSr c7 der Staatsführung unentbehrlich,
wiegt. Frstens trıtt selbst Ja ıUr 1n einem Bruchteil SOM1t in der Lage, für die Seinen Vergünstigungense1ines Werkes in den Vordergrund, nämlıch in einıgen erlangen VO! seınem persönlichen Vorrang ganzPartien des Jüdischen Kriegs un 1n der Autobiographie. schweıigen. Und doch gehört zeitlebens keinem der
So ISt ıhm nıcht allzuviel Möglichkeit ZUuUr Darstellung beiden ager voll Aan; Ja, beide stehen ıhm mM1 Miıss-
seiner Person als Fbenbild eines Vorgängers gegeben. Lrauen gegenüber, und nıcht selten wıird ıhm 191°4 nach
Um diese Einschränkung würdıgen, denke 1d [l dıe dem L eben getrachtet.
gegensätzlıche, überragende (0)  e, dıie Jesus in den van- Im T aufe der Jahrtausende gab selbstredend viele VL

gelien spielt. Zweıtens hatte natürlich, Als seıne schiedene AÄArten VO'  ; Hofjuden. Joseph 1St ein Genie auf
Bücher veröffentlichte, damırt rechnen, dass 21n e1- dem Gebiet der Staatswirtschaft. Esther un: Mordochai
heblicher Teıil seines Publikums über seıin Leben zıemlich teilen diese Begabung nıcht VO ungefähr schliesst das
gut Orjentiert War. Es War daher leichter, verflossene Feserherbuch mıiıt einer Steuerauflage „h159 un zudem
Ereignisse retouchieren. sind s1€e besonders befähigt, verschwörerische organge
Fın weiteres Problem 1St dies. Wer Anknüpfung die der Bevölkerung ertahren und die Behörden

arüber unterrichten160, Danıel hat die Gabe, denVergangenheıt erstrebt, eteht offensichtlich eınem g-
waltigen Angebot gegenüber, 1m positiven un negatı- ortgang der Weltgeschichte ın seinen Hauptzügen
Ven Sınn  * Er hat aufzunehmen un: beiseite lassen. umreıssen. Der Hofjude des 18 Jahrhunderts erinnert
Das Neue 'Testament eLIwa tasst Jesus oft als einen oben, Anmerkunggrösseren Moses auf, selten Venn überhaupt als e1- 154 The New Testament an Rabbinic Judaism, 13 tt.

Hebräer 56 f£
147 oben, Anmerkung 136 Rıchter 6.11
145 Esther 6.8 157 Jeremıa 15 t£

Josephus, üdische Altertümer 15% oben, Anmerkungen 97 73, 74, 78
150 Marcus, 436 Fsther 10.1; Darvıd Daube, Jewish Quarterly Review, 37,
151 Daniel 5.16, Josephus, üdische Altertümer 1946, 139 ff
15 Josephus, Leben 160 Esther 2.21 {t

Obwohl Josephus' Typologie hinter den komplizierteren 
Beispielen der johanneischen weit zurüdtbleibt 147, findet 
sich immerhin ein Beleg für dreifache Verflechtung: Da-
niel ersteht wieder in der Gestalt Mordochais, und zwar 
so, dass die beiden vereint dem solchem Wink zugäng-
lichen Leser ein Vorzeichen für Josephus sind — für Jose-
phus auf der Höhe seiner Laufbahn. In der Bibel lässt 
Ahasveros seine Krone auf Mordochais Haupt setzen 148, 
bei Josephus verleiht er ihm eine goldene Ketteln. Mar-
cus vermutet zu Recht 150, dass letztere aus dem Daniel-
buch entlehnt ist 151 . Wie aber kommt es dazu? Josephus 
wurde von Vespasian und Titus mit grösster Hochach-
tung behandelt. Er erhielt das römische Bürgerrecht, 
durfte das Haus beziehen, das Vespasian vor seiner 
Thronbesteigung bewohnt hatte, und wurde mit Land in 
Judäa und einer Rente bedacht 152 . Doch ein königliches 
Symbol kam natürlich nicht in Frage. So macht er, da 
er sich mit Mordochai identifiziert, aus der Krone eine 
Anerkennung, wie sie für ihn passend war, und benutzt 
hierfür die Ehrengabe, die Daniel, einem weiteren Vor-
läufer, zuteil wurde. 
Für sich allein betrachtet, könnte die eine oder 
andere der hier kommentierten Vergangenheits- und Ge-
genwartsumsetzungen aus einer Josephus nicht oder nicht 
voll bewussten Selbsttäuschung entspringen anstatt aus 
überlegter Einordnung seines geschichtlichen Wirkens. 
Doch abgesehen davon, dass die wesentliche unterschwel-
lige Aussage die gleiche bliebe, ist diese Erklärung, wenn 
wir das Beweismaterial als ganzes beurteilen, kaum an-
nehmbar. In einigen Fällen, zum Beispiel, wenn sich 
Josephus direkt auf Jeremia beruft, ist sie völlig aus-
geschlossen. Er war eben Zeitgenosse der Evangelisten: 
Die ihm hier zugeschriebene Methode war jüdischen Au-
toren seines Milieus voll vertraut. Dass er sich nicht für 
den letzten, die Jetztzeit abschliessenden Heiland hält, 
bedarf kaum der Erwähnung. 
Blicken wir nun auf die Liste zurück, so erhebt sich die 
Frage: Wann belehnt sich Josephus mit Zügen seiner 
Helden (z. B. wenn er als zweiter Jeremia predigt), und 
wann legt er umgekehrt ihnen Eigenes bei (z. B. wenn er 
angibt, dass Jeremia Baruchs Entlassung aus der Ge-
fangenschaft erwirkte)? Es kann kaum überraschen, dass 
die letztere Übertragungsweise, »Retrofiguration«, über-
wiegt. Erstens tritt er selbst ja nur in einem Bruchteil 
seines Werkes in den Vordergrund, nämlich in einigen 
Partien des Jüdischen Kriegs und in der Autobiographie. 
So ist ihm nicht allzuviel Möglichkeit zur Darstellung 
seiner Person als Ebenbild eines Vorgängers gegeben. 
Um diese Einschränkung zu würdigen, denke man an die 
gegensätzliche, überragende Rolle, die Jesus in den Evan-
gelien spielt. Zweitens hatte er natürlich, als er seine 
Bücher veröffentlichte, damit zu rechnen, dass ein er-
heblicher Teil seines Publikums über sein Leben ziemlich 
gut orientiert war. Es war daher leichter, verflossene 
Ereignisse zu retouchieren. 
Ein weiteres Problem ist dies. Wer Anknüpfung an die 
Vergangenheit erstrebt, steht offensichtlich einem ge-
waltigen Angebot gegenüber, im positiven und negati-
ven Sinn: Er hat aufzunehmen und beiseite zu lassen. 
Das Neue Testament etwa fasst Jesus oft als einen 
grösseren Moses auf, selten — wenn überhaupt — als ei- 

147  S. oben, Anmerkung 56. 
148  Esther 6.8. 
149 Josephus, Jüdische Altertümer 11.6.10.254. 
158  R. Marcus, S. 436. 
151  Daniel 5.16, Josephus, Jüdische Altertümer 10.11.3.240. 
152  Josephus, Leben 76.422 f.  

nen grösseren Saull", nur im Lukasevangelium als einen 
grösseren Samuell", nur in einem einzigen Brief als ei-
nen grösseren Melchisedek 155, nirgendwo (um ein nega-
tives Beispiel zu nennen) als einen grösseren Gideonl". 
Eine solche Zusammensetzung kommt nicht von unge-
fähr zustande: Beide Seiten, die positive und die nega-
tive, besagen etwas. Es ist daher am Platze, die Aus-
wahl, die Josephus trifft, näher zu untersuchen. 
Jeremia ist einfach zu erklären. Schon im Mutterleib 
wird er von Gott zum Propheten für Juden und Hei-
den ausersehen 157 ; seine Pflicht, sich dem nationalen Frei-
heitskampf gegen das fremde Joch entgegenzustellen, 
bringt ihm schwere körperliche und seelische Pein; da 
ihm kein Gehör geschenkt wird, kommt es zu furchtba-
rer Niederlage, und nun muss er versuchen, die Zukunft 
seines hilflosen Volkes zu sichern 158. Mit all diesem 
nimmt er wie kein anderer alttestamentlicher Heiliger das 
Schicksal des Josephus vorweg. 
Joseph, Daniel und Esther-Mordochai erfordern eine 
etwas eingehendere Erörterung. Wir haben bereits gese-
hen, dass sie wie Josephus durch göttliche Lenkung aus 
scheinbar auswegloser Lage zu Herrlichkeit und Ruhm 
aufsteigen. Während also Jeremias Josephus' Leben als 
ganzes gesehen präfiguriert, doch ohne das glückliche 
Ende, ist eben dieses in den anderen Gestalten wunder-
sam vorgezeichnet. Hier aber nun gilt es, der negativen 
Seite der Auswahl nachzugehen: Was unterscheidet Jo-
seph, Daniel und Esther-Mordochai von, sagen wir, 
Jakob oder David, die ebenfalls von Niedrigkeit zu 
Hoheit geführt werden, mit denen Josephus sich jedoch 
nicht auf gleiche Weise ineinssetzt? Es ist ihre besondere 
Rolle als hochgeachtete Ratgeber des Herrschers eines 
Landes, in dem eine zahlreiche Judenschaft wohnt, Rat-
geber, die zugleich das Wohl des Fürsten und ihrer Re-
ligionsgenossen im Auge haben. Mit genialer Einsicht 
erarbeitet er als sein Vorbild einen Typ, den wir im all-
gemeinen mit dem 17. und 18. Jahrhundert verbinden, 
der jedoch schon in grauer Vorzeit, im ersten Buch Mose, 
auftritt: den Hofjuden. 
Man kann sich kaum jemanden vorstellen, der Josephus 
gleichkam in tiefem Wissen um diesen Menschen, seiner 
Herkunft treu und dennoch auch der — im Grund feind-
lichen — Regierung zugetan. Kraft seiner ausserordentli-
chen Nützlichkeit ist er der Staatsführung unentbehrlich, 
somit in der Lage, für die Seinen Vergünstigungen zu 
erlangen — von seinem persönlichen Vorrang ganz zu 
schweigen. Und doch gehört er zeitlebens keinem der 
beiden Lager voll an; ja, beide stehen ihm mit Miss-
trauen gegenüber, und nicht selten wird ihm sogar nach 
dem Leben getrachtet. 
Im Laufe der Jahrtausende gab es selbstredend viele ver-
schiedene Arten von Hofjuden. Joseph ist ein Genie auf 
dem Gebiet der Staatswirtschaft. Esther und Mordochai 
teilen diese Begabung — nicht von ungefähr schliesst das 
Estherbuch mit einer Steuerauflage abl" — und zudem 
sind sie besonders befähigt, verschwörerische Vorgänge 
unter der Bevölkerung zu erfahren und die Behörden 
darüber zu unterrichtenum. Daniel hat die Gabe, den 
Fortgang der Weltgeschichte in seinen Hauptzügen zu 
umreissen. Der Hofjude des 18. Jahrhunderts erinnert 

153  S. oben, Anmerkung 62. 
154  S. The New Testament and Rabbinic Judaism, S. 13 ff. 
155  Hebräer 5.6 ff. 
158  Richter 6.11 f. 
157  Jeremia 1.5 ff. 
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lıchen Austausch als praktischen Zwecken181 Auft selt-eher Joseph, Esther un Mordochai, Josephus Da-
nıel NUur dass den Schriften, 1n denen nach seiner N anachronistische Weıse ührten Nıxon un Kissınger
anfänglichen prophetischen Wirksamkeit die Stellung des dieses alte Drama nochmals auf.
jüdıschen Volkes 1n (Jottes Plan aufzeıgt, eın aAkademı- Kehren wır Josephus zurück. Es 1st frappant, wieviel
scher Charakter eıgnet. Hierdurch wird Zu Vorläu- VO  — seiner römischen krass zuwiderlaufenden Auffassung
ter einer Figur, die ım vorhitlerischen Deutschland eiınen VO VWeltgeschehen der Offenrtlichkeit unterbreıten
nıcht unwichtigen Platz einnahm un die noch heute 1ın ıhm gelang. Man denke ZU Beispiel seine Überzeu-
England anzutreften ist: desjenigen jüdischen Univers1i- gung, dass die Juden schliesslich doch sıegen würden, Ja,
tätsprofessors, der anders als die meiısten, die völlige dass dieser Ausgang in dem Augenblick eintretfen WUur-  ..
Assımilatiıon wählen der Überlieferung fesrhält un de, da s1€ Gott mit Sanzcecn Herzen dienten. Zugegeben:
versucht, S1e salonfähig machen. Er Aussert solchen Glauben schonend un: iındirekt.
Man pestatte MIır eine persönliche Fussnote, tür die, da ber konnte keinem klugen Leser entgehen182, (Dies
ıch meıne Lautbahn ın Deutschland begann, dieser Sıt- Biıld ergıbt sıch ohne Heranziehung des altslawischen
zungsbericht ohl der richtige Platz ist. selbst befand Josephus, der bekanntlich offene Schmähungen Roms
miıch jahrelang ın jener Sıtuatlion. (Ich S  E befand, enthält.163) Viele gebildete Römer ussten un  } die Ver-
denn meine Jjetzıge Universität Berkeley steht allen gänglıchkeit aller ırdıschen Grösse; un die Verse
Schattierungen des Jüdischseins weıt offen Es ware al- Homer, cdie Sc1p10 ın Vorausahnung des Falles seiner
lerdings eın Irrtum, VO  ] hıer auf das an übrige Ame- eigenen ta| angesichts der Irümmer Karthagos de-
riıka verallgemeıinern: Charlottesville oder dıe Unıi- klamierte184, hätte Titus ım zerstörten Jerusalem w1e-
versität VO!  —3 lowa Z.UIiN Beispiel sind konservativer.) Man derholen können: » Eıinst wırd kommen der Tag, da die
kann auch Isa1ah Berlin denken. Die cAQristlichen Kaol- heilige Ilıos hinsinkt, r1amus selbst un das olk des
egen verhalten sıch kulant, doch nıcht ohne ZEeW1SSE lanzenkundigen Königs«165, Indes ist durchaus nıcht
Vorbehalte; un! tatsächlich bekommen s1e Ja 1n der Re- dasselbe, ob INan celbst seine renzen anerkennt oder
gel] Nur dıe angenehmen Seiten des jüdischen Lebens VOTLI- VO  — jemandem anderem darauf aufmerksam gemacht
SESETIZT. Das Gros der Juden baut autf den Finfluss der wird: und noch weıter geht CS, wenn dieser andere eın
Prominenten, wenn dıe Stadtverwaltung eın Grund- geschlagener Feind st, der darauft besteht, dass der end-
stück tür ıne neuUueE ynagoge Z.UF: Verfügung stellen soll, yültige Triumph dennoch iıhm zutallen wird. Der Mut,
aber 1m Grund 1st ebenfalls misstrauısch. Mıt Recht mit dem Josephus seine Anschauung verftrat, und auch
Wer Ansehen beı der herrschenden Gesellschatt SC- seın dusgeWOSECNES Urtei! darüber, die Schranken
bracht hat, hat weitgehend andere Zıele als die, die _ lagen, verdienen NsSere Bewunderung; un ebenso die
rückbleiben, un 1im Konfliktfall schiebt seine Brüder noble, tolerante Gesinnung seiner hochgestellten Freun-

denıcht selten beiseıte. Natürlich e1bt erhebliche
Gradunterschiede je nach Charakter un mehr oder mMın- Zum Schluss sind noch wel hinter seinen Jüdischen Al-
der starkem ruck der Umgebung erinnere mich tertumern stehende Gestalten erwähnen. Die eıne
ine siıch belangiose, doch typische Begebenheit ın der nn in der Eıinleitung: den Hohepriester Eleasar,
kleinen, orthodoxen Freiburger Gemeunde (wir hatten der Ptolemäus Philadelphus instandsetzte, den Penta-
einen ziemlıch armseligen Betsaal unweit VOonNn der eigent- teuch 1ins Griechische übertragen166, Josephus betrach-
lichen Synagoge), deren4 Mitgliedern Al- tet sich als Fortsetzer dıeser Aufklärung der heidnischen
tred Loewy un: Frau gehörten: war Mathematikpro- Weilt Vielleicht hegte 18  d die Hoffnung, dass eın
tessor blind (Er starb 1935, seine Frau Zing 1940 in kas ahnlich dem, der seinerzeıt in AÄgypten Aus Anlass
den Tod, als S1E deportiert werden sollte.) Fınes Sams- jener Übersetzung allen versklavten, jüdischen Kriegs-
LAgmMorgens nach dem Gottesdienst, ZUuU: üblichen Be- gefangenen die Freiheit schenkte167, aufgrund der Lek-
suchsstunde, machte iıhnen ein Ehepaar AZUS der Gemeinde ture se1nes Werkes VO  j der römischen Regierung erlassen

WUur:  de.Visıte. Kaum hatten s1e Platz IIN  9 als eın nıcht-
jüdischer Kollege MIt Gattın erschien. Die Neuankömm:- Damıt kommen wWwIr eiınem heidnischen Autor, dessen

Anregungen Josephus deutlich, wenn auch iındirekt nNneIr-iiınge wurden hastıg ın eın anderes Zimmer gESLEUETT,
die (jAaste mıinderer (zattung VOr iıhnen verbergen; kennt, Dionysius VO  - Halikarnass. Jedoch 1st dies Ver-

und NUu:  — folgte eın angespanntes Hın- un Herlautfen Aältnıs vVon den bislang erorterten Fällen wesentlich VEeIi-

des Hausherrn un: seiner Tau zwischen den beiden schieden: Es 1St nıcht Gefolgschaft, sondern Widerspruch.
Riıumen, das allerdings nicht lange währte, da die Jüdi- Dionysius hatte Augustus die Römischen Altertü-
schen Besucher die Herabsetzung emerkten und sıch ver- iner herausgebracht. Obwohl Josephus ihn kein einzıges
abschiedeten. In gew1ssem Sınn lıegen die Antänge me1- Mal namentliıch anführt, hatte CI, wie Thackeray test-
ner Rolle als Hofjude schon ın meıner Volksschulzeit. stellt188, als die Jüdischen Altertümer veröffentlichte,
Bei einer Reihe VOonNn Lehrern un Kıameraden darunter sıcherlich dıe Absıcht, ıne Replik, die wahre Geschichts-
überzeugte Anhänger der Rassentheorie stand ıch in auffassung, jefern. Dıie beiden Schrittsteller hatten
besonderer (Gunst Heute 1st mir klar, dass iıch einen genügend gemeın, um 1ine sinnvolle Auseinandersetzung
Preis datür zahlte. ermöglıchen. Beide zume dem Osten und -
Kürzlich bot sıch Gelegenheıt, ıne erstaunliche beinah

1861 Kellenbenz, Art Court Jews ın Encyclopaedıa udaica,möchte inan ag gespenstische Wiederkehr eines VO: 5, 197/1, 1008un Jahrhundert her verfraufen Zusammenspiels AltertümerJosephus, Jüdischer Krieg 5.9.4.377 t£., Jüdische
eobachten In jener Epoche War nıcht Nur der Hot-

jude ZUuUr Finsamkeıt verurteilt weder ın der Juden- 163 St ackeray o $ 3! 639 t£
Appıan, Römische Geschichte (Punische Kriege). Poly-schaft noch der Christenheit wirklich beheimatet SOMN- biıus, Geschichte 38 .21

dern oft auch seın GOönner, der absolute Monarch, dem Homer, llias 6.448
16€ Josephus, Jüdische Altertümer Orwort 3.10; oben, An-treier Umgang sowohl mM1t Hoch als m1t Nıedrig Veli-
merkungSPerrt st; un Sar manches Mal diente das Verhältnis i{ Josephus, Jüdische Altertümer 12.2.1.11, 7 .20 {t

der beiden tast ebenso cehr ihrem Bedürtnis für mensch- St Thackeray O.,, 4‚ 1930,
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eher an Joseph, Esther und Mordochai, Josephus an Da-
niel — nur dass den Schriften, in denen er nach seiner 
anfänglichen prophetischen Wirksamkeit die Stellung des 
jüdischen Volkes in Gottes Plan aufzeigt, ein akademi-
scher Charakter eignet. Hierdurch wird er zum Vorläu-
fer einer Figur, die im vorhitlerischen Deutschland einen 
nicht unwichtigen Platz einnahm und die noch heute in 
England anzutreffen ist: desjenigen jüdischen Universi-
tätsprofessors, der — anders als die meisten, die völlige 
Assimilation wählen — an der Überlieferung festhält und 
versucht, sie salonfähig zu machen. 
Man gestatte mir eine persönliche Fussnote, für die, da 
ich meine Laufbahn in Deutschland begann, dieser Sit-
zungsbericht wohl der richtige Platz ist. Ich selbst befand 
mich jahrelang in jener Situation. (Ich sage: befand, 
denn meine jetzige Universität zu Berkeley steht allen 
Schattierungen des Jüdischseins weit offen. Es wäre al-
lerdings ein Irrtum, von hier auf das ganze übrige Ame-
rika zu verallgemeinern: Charlottesville oder die Uni-
versität von Iowa zum Beispiel sind konservativer.) Man 
kann auch an Isaiah Berlin denken. Die christlichen Kol-
legen verhalten sich kulant, doch nicht ohne gewisse 
Vorbehalte; und tatsächlich bekommen sie ja in der Re-
gel nur die angenehmen Seiten des jüdischen Lebens vor-
gesetzt. Das Gros der Juden baut auf den Einfluss der 
Prominenten, wenn die Stadtverwaltung ein Grund-
stück für eine neue Synagoge zur Verfügung stellen soll, 
aber im Grund ist es ebenfalls misstrauisch. Mit Recht: 
Wer es zu Ansehen bei der herrschenden Gesellschaft ge-
bracht hat, hat weitgehend andere Ziele als die, die zu-
rückbleiben, und im Konfliktfall schiebt er seine Brüder 
nicht selten etwas beiseite. Natürlich gibt es erhebliche 
Gradunterschiede je nach Charakter und mehr oder min-
der starkem Druck der Umgebung. Ich erinnere mich an 
eine an sich belanglose, doch typische Begebenheit in der 
kleinen, orthodoxen Freiburger Gemeinde (wir hatten 
einen ziemlich armseligen Betsaal unweit von der eigent-
lichen Synagoge), zu deren getreuesten Mitgliedern Al-
fred Loewy und Frau gehörten: er war Mathematikpro-
fessor — blind. (Er starb 1935, seine Frau ging 1940 in 
den Tod, als sie deportiert werden sollte.) Eines Sams-
tagmorgens nach dem Gottesdienst, zur üblichen Be-
suchsstunde, machte ihnen ein Ehepaar aus der Gemeinde 
Visite. Kaum hatten sie Platz genommen, als ein nicht-
jüdischer Kollege mit Gattin erschien. Die Neuankömm-
linge wurden hastig in ein anderes Zimmer gesteuert, 
um die Gäste minderer Gattung vor ihnen zu verbergen; 
und nun folgte ein angespanntes Hin- und Herlaufen 
des Hausherrn und seiner Frau zwischen den beiden 
Räumen, das allerdings nicht lange währte, da die jüdi-
schen Besucher die Herabsetzung bemerkten und sich ver-
abschiedeten. In gewissem Sinn liegen die Anfänge mei-
ner Rolle als Hofjude schon in meiner Volksschulzeit. 
Bei einer Reihe von Lehrern und Kameraden — darunter 
überzeugte Anhänger der Rassentheorie — stand ich in 
besonderer Gunst. Heute ist mir klar, dass ich einen 
Preis dafür zahlte. 
Kürzlich bot sich Gelegenheit, eine erstaunliche — beinah 
möchte man sagen gespenstische — Wiederkehr eines vom 
17. und 18. Jahrhundert her vertrauten Zusammenspiels 
zu beobachten. In jener Epoche war nicht nur der Hof-
jude zur Einsamkeit verurteilt — weder in der Juden-
schaft noch der Christenheit wirklich beheimatet —, son-
dern oft auch sein Gönner, der absolute Monarch, dem 
freier Umgang sowohl mit Hoch als mit Niedrig ver-
sperrt ist; und gar manches Mal diente das Verhältnis 
der beiden fast ebenso sehr ihrem Bedürfnis für mensch- 

lichen Austausch als praktischen Zwecken 161 . Auf selt-
sam anachronistische Weise führten Nixon und Kissinger 
dieses alte Drama nochmals auf. 
Kehren wir zu Josephus zurück. Es ist frappant, wieviel 
von seiner römischen krass zuwiderlaufenden Auffassung 
vom Weltgeschehen der Öffentlichkeit zu unterbreiten 
ihm gelang. Man denke zum Beispiel an seine Überzeu-
gung, dass die Juden schliesslich doch siegen würden, ja, 
dass dieser Ausgang in dem Augenblick eintreffen wür-
de, da sie Gott mit ganzen Herzen dienten. Zugegeben: 
Er äussert solchen Glauben schonend und etwas indirekt. 
Aber er konnte keinem klugen Leser entgehen 162 . (Dies 
Bild ergibt sich ohne Heranziehung des altslawischen 
Josephus, der bekanntlich offene Schmähungen Roms 
enthält. 163) Viele gebildete Römer wussten um die Ver-
gänglichkeit aller irdischen Grösse; und die Verse aus 
Homer, die Scipio in Vorausahnung des Falles seiner 
eigenen Stadt angesichts der Trümmer Karthagos de-
klamiertem, hätte Titus im zerstörten Jerusalem wie-
derholen können: »Einst wird kommen der Tag, da die 
heilige Ilios hinsinkt, Priamus selbst und das Volk des 
lanzenkundigen Königs« 165 . Indes ist es durchaus nicht 
dasselbe, ob man selbst seine Grenzen anerkennt oder 
von jemandem anderem darauf aufmerksam gemacht 
wird; und noch weiter geht es, wenn dieser andere ein 
geschlagener Feind ist, der darauf besteht, dass der end-
gültige Triumph dennoch ihm zufallen wird. Der Mut, 
mit dem Josephus seine Anschauung vertrat, und auch 
sein ausgewogenes Urteil darüber, wo die Schranken 
lagen, verdienen unsere Bewunderung; und ebenso die 
noble, tolerante Gesinnung seiner hochgestellten Freun-
de. 
Zum Schluss sind noch zwei hinter seinen Jüdischen Al-
tertümern stehende Gestalten zu erwähnen. Die eine 
nennt er in der Einleitung: den Hohepriester Eleasar, 
der Ptolemäus Philadelphus instandsetzte, den Penta-
teuch ins Griechische zu übertragen 166 . Josephus betrach-
tet sich als Fortsetzer dieser Aufklärung der heidnischen 
Welt. Vielleicht hegte er sogar die Hoffnung, dass ein 
Ukas ähnlich dem, der seinerzeit in Ägypten aus Anlass 
jener Übersetzung allen versklavten, jüdischen Kriegs-
gefangenen die Freiheit schenkte 167, aufgrund der Lek-
türe seines Werkes von der römischen Regierung erlassen 
würde. 
Damit kommen wir zu einem heidnischen Autor, dessen 
Anregungen Josephus deutlich, wenn auch indirekt aner-
kennt, Dionysius von Halikarnass. Jedoch ist dies Ver-
hältnis von den bislang erörterten Fällen wesentlich ver-
schieden: Es ist nicht Gefolgschaft, sondern Widerspruch. 
Dionysius hatte unter Augustus die Römischen Altertü-
mer herausgebracht. Obwohl Josephus ihn kein einziges 
Mal namentlich anführt, hatte er, wie Thackeray fest-
stelltiu, als er die Jüdischen Altertümer veröffentlichte, 
sicherlich die Absicht, eine Replik, die wahre Geschichts-
auffassung, zu liefern. Die beiden Schriftsteller hatten 
genügend gemein, um eine sinnvolle Auseinandersetzung 
zu ermöglichen. Beide stammten aus dem Osten und wa- 

161  S. H. Kellenbenz, Art. Court Jews in Encyclopaedia Judaica, 
Bd. 5, 1971, S. 1008. 
102 Josephus, Jüdischer Krieg 5.9.4.377 ff., Jüdische Altertümer 
10.10.4.210. 
163  S. H. St. J. Thackeray a. a. 0., Bd. 3, S. 639 ff. 
164  Appian, Römische Geschichte 8 (Punische Kriege). 19.132, Poly-
bius, Geschichte 38.21.1. 
165  Homer, Ilias 6.448 f. 
1 " Josephus, Jüdische Altertümer 1. Vorwort 3.10; s. oben, An-
merkung 5. 
167  Josephus, Jüdische Altertümer 12.2.1.11, 2.20 ff. 
168  S. H. St. J. Thackeray a. a. 0., Bd. 4, 1930, S. IX f. 
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ICN dennoch Bewunderer der römiıschen Errungenschaf- — ZUur Herrschaft ausersehen sınd, wei] Ss1e dıe übrı-
ten (allerdings nıcht durchweg der gleichen)189; beide SCn Griechen überragen, und kraft Naturgesetzes gebührt

dankbar tür die Aufnahme, dıe S1€e in der Haupt- eben die Führung dem besten!74. Josephus zufolge herr-
stadt fanden!79; und VOT allem strebten beide danach, schen s1e, weil gewollt ist VO  — Gott, seinem Gott,
iıhre Stammesbrüder Dionysius die Griechen, Josephus dem Gott der Juden, der, WIE oft in der ergangen-
die en überzeugen, dass SiEe sıch mit der Herr- helt, über den Ungehorsam selines Volkes erzürnt,
schaft KOoms abfinden müssten171. Auf die tieteren Be- dem remden Machthaber ausliefert bıs Keue zeigt.
lange jedoch erstreckt siıch ihre Übereinstimmung nıcht. Um das rechte Bild VO'  - Josephus im Vergleich mıt
Dionysius bekämpft die oriechische Abstempelung der Dionysius gewinnen, denkt Ina  — daher ıM besten
Römer als Parvenus damıt, dass das Alter der rom1- Abhandlungen WI1e De arbitrio, das De
schen Geschichte betont!72. 1Iem Leser Vo  — Josephus WEer- lıbero arbitrio gerichtet ISt, oder die Gelehrten, die
den Judentum gEeMESSCH beide westlichen Kulturen 1 Jahrhundert der Römischen Rechtsgeschichte ıne
als Emporkömmlinge erscheinen. Dionysıus empfiehlt Deutsche entgegenNSsetzten, oder die Frauenrechtlerin-
die KOomer Mit der These, dass S1€ grossenteils oriecht1- nNnen der Gegenwart, dıe über (srosse Erfiinderinnen -
scher Herkunft seien173, Eıne derartıige Argumentation über Grosse Erhinder schreiben.
wiıird InNnan in Josephus vergebens suchen: Omer  x und Ju- Wır haben NUur spärlıche Nachrichten über das Leben VO'

den leıben Dionysius hält dafür, dass die R5Ö- Dionysius. Von Josephus Wwıssen WIr, dass für selne
Sendung gleichgültig, w1e WIr s1€ beurteilen mögen169 Cary, Dionysius VO  —_ Hailıkarnass (Loeb C'lassica]l Lıbrary),

1, 193/, X 1 tt., t+ Tau (seine Miıtgefangene, die ıhn verliess, Als nach
Erlangung der Freiheit Vespasıan tolgte)175, Heımat un:170 Dıonysius VO  - Halıkarnass, Römische Altertümer 1.6.5

1i1 Dıonysius VO Halıkarnass, Römische Altertümer 1.4 ff Ruf opferte.172 Dıionysius VO:  ” Haliıkarnass, Römische Altertümer 1.4.1
173 Dionysius VO: Halıkarnass, Römische Altertümer 1.5.1, 90 .1 t., 174 Dionysıus VON Halıkarnass, Römische Altertümer 1.5
7.70.1 ff 175 Josephus, Leben oben, Anmerkung 06

17 ISRAEL
Dokumente ZU Abkommen VO Camp Davıd
Nachstehend geben wır tolgende Dokumente wıeder, dıe sıch miıt Autonomieverhandlungen Aus einem Interview mit Shimon Peres
Israel etassen“‘ Zur Akkreditierung VO' Botschaftern 26 1980 1n Kaıroa und
Eın Schreiben VO: Ministerpräsident egın VO' 17 1979 Pra- Jerusalem ber 1n Israel hervorgerutfene Besorgnis veran-
sident (arter anlässlich des Jahrestages der Unterzeichnung der Ab- derter Haltung ın Westeuropa gegenüber Israei die ede VOoO

machungen VO|!  3 Camp Davıd VO' 17 1978 Fınen Beıtrag ber Abba Eban ın der Nesset VO! 19 980

Schreiben VÖO Ministerpräsident Menachem Begın
Priäsident Jımmy Carter anlässlich des Jahrestages

der Unterzeichnung des Abkommens VO  (} Camp David
Lieber Herr Präsident, Sıe, Herr Präsiıdent, Ihr Äusserstes durch hre

diesem ersten Jahrestag anlässlich der 17. Sep- eıgene harte Arbeıt, dieses Abkommen ermöglı-
cQhen Gestatten Sie IMIr deshalb, Ihnen } diesem denk-tember [19781 in Washington unterzeichneten Abkom-

1e1 VO  - Camp Davıd erinnere ıch mich ebhaft der würdigen Jahrestag VO'  - Herzen danken für hre
B1OSSC Unterstützung, dıe S1ıe sowohl Ägypten als auchwundervollen Gastfreundschaft, dıe Sie un: hre ona-

dıge Trau melner Frau, meınen Kollegen un: M1r selbst Israel erwlıesen haben, 1ne Annäherung zwischen
den beiden Ländern erreichen, cdie 31 Jahre im Kriegs-gewährten 1n jenen Tagen der tolgenschweren Kon-

terenz. erinnere mich sehr dıie Sıtzungen, die leb- zustand un e Friıeden geschlossen haben,
der Schritt einer allgemeinen und umfassendenhaften Debatten, che gegenteiligen Meınungen und dıe

Schwierigkeiten, dıe WIr alle überwinden hatten, Regelung 1m Miıttleren ()sten.
Es g1bt Menschen, die diese moral;ısche internationaledas Abwägen jedes einzelnen Satzes und Wortes und

cschliesslich die Freude über dıe erreichte Verständt- Leistung noch nıcht würdiıgen. Aber viele Millıonen VO  -

Männern und Frauen Willens werden S1' miı1tBung, dıe dıe Grundlage der historischen Abkommen
wurde. Daraus giIng der Friedensvertrag zwıschen AÄgyp- uns gemeinsam über diesen Erfolg freuen. Ihr Segen 1St

Nsere Freude und Quelle der Genugtuung.ten un Israel hervor, der eın Wendepunkt ın den Anna-
len des Miıttleren ()stens wurde. Dies brachte den pOs1- Nehmen Sıe, Herr Präsident, meıne allertietste ank-

arkeıt für das, W 4» Sıe, miıt solcher Hıngabe,t1ven Begriff voller Autonomıie für die palästinensisch-
arabischen Einwohner VO:  - Judäa, Samarıa un des (jaza- 1m Dienste des Friedens haben
Streitens hervor. Ihr ehrerbietig ergebener Menachem Begıin

68

ren dennoch Bewunderer der römischen Errungenschaf-
ten (allerdings nicht durchweg der gleichen) 1"; beide 
waren dankbar für die Aufnahme, die sie in der Haupt-
stadt fanderrin; und vor allem strebten beide danach, 
ihre Stammesbrüder Dionysius die Griechen, Josephus 
die Juden — zu überzeugen, dass sie sich mit der Herr-
schaft Roms abfinden müssten 171 . Auf die tieferen Be-
lange jedoch erstreckt sich ihre Übereinstimmung nicht. 
Dionysius bekämpft die griechische Abstempelung der 
Römer als Parvenus damit, dass er das Alter der römi-
schen Geschichte betrint 172 . Dem Leser von Josephus wer-
den am Judentum gemessen beide westlichen Kulturen 
als Emporkömmlinge erscheinen. Dionysius empfiehlt 
die Römer mit der These, dass sie grossenteils griechi-
scher Herkunft seien 173 . Eine derartige Argumentation 
wird man in Josephus vergebens suchen: Römer und Ju-
den bleiben getrennt. Dionysius hält dafür, dass die Rö- 

162  S. E. Cary, Dionysius von Halikarnass (Loeb Classical Library), 
Bd. 1, 1937, S. XI ff., XX ff. 
170 Dionysius von Halikarnass, Römische Altertümer 1.6.5. 
171  Dionysius von Halikarnass, Römische Altertümer 1.4.2 ff. 
172  Dionysius von Halikarnass, Römische Altertümer 1.4.1. 
173  Dionysius von Halikarnass, Römische Altertümer 1.5.1, 90.1 f., 
7.70.1 ff. 

mer zur Herrschaft ausersehen sind, weil sie die übri-
gen Griechen überragen, und kraft Naturgesetzes gebührt 
eben die Führung dem besten 174. Josephus zufolge herr-
schen sie, weil es so gewollt ist von Gott, seinem Gott, 
dem Gott der Juden, der, wie so oft in der Vergangen-
heit, über den Ungehorsam seines Volkes erzürnt, es 
dem fremden Machthaber ausliefert — bis es Reue zeigt. 
Um das rechte Bild von Josephus im Vergleich mit 
Dionysius zu gewinnen, denkt man daher am besten an 
Abhandlungen wie De servo arbitrio, das gegen De 
libero arbitrio gerichtet ist, oder an die Gelehrten, die 
im 19. Jahrhundert der Römischen Rechtsgeschichte eine 
Deutsche entgegensetzten, oder an die Frauenrechtlerin-
nen der Gegenwart, die über Grosse Erfinderinnen an-
statt über Grosse Erfinder schreiben. 
Wir haben nur spärliche Nachrichten über das Leben von 
Dionysius. Von Josephus wissen wir, dass er für seine 
Sendung — gleichgültig, wie wir sie beurteilen mögen —
Frau (seine Mitgefangene, die ihn verliess, als er nach 
Erlangung der Freiheit Vespasian folgte) 175, Heimat und 
Ruf opferte. 

174  Dionysius von Halikarnass, Römische Altertümer 1.5.2. 
175  Josephus, Leben 75.415. S. oben, Anmerkung 96. 

12 ISRAEL: 

Dokumente zum Abkommen von Camp David 
Nachstehend geben wir folgende Dokumente wieder, die sich mit 
Israel befassen: 
Ein Schreiben von Ministerpräsident Begin vom 17. 9. 1979 an Prä- 
sident Carter anlässlich des Jahrestages der Unterzeichnung der Ab- 
machungen von Camp David vom 17. 9. 1978 — Einen Beitrag über 

Autonomieverhandlungen — Aus einem Interview mit Shimon Peres 
— Zur Akkreditierung von Botschaftern am 26. 2. 1980 in Kairo und 
Jerusalem — Ober in Israel hervorgerufene Besorgnis wegen verän-
derter Haltung in Westeuropa gegenüber Israel zeugt die Rede von 
Abba Eban in der Knesset vom 19. 3. 1980. 

I Schreiben von Ministerpräsident Menachem Begin 
an Präsident Jimmy Carter anlässlich des Jahrestages 
der Unterzeichnung des Abkommens von Camp David 

Lieber Herr Präsident, 

an diesem ersten Jahrestag anlässlich der am 17. Sep-
tember [1978] in Washington unterzeichneten Abkom-
men von Camp David erinnere ich mich lebhaft der 
wundervollen Gastfreundschaft, die Sie und Ihre gnä-
dige Frau meiner Frau, meinen Kollegen und mir selbst 
gewährten in jenen 13 Tagen der folgenschweren Kon-
ferenz. Ich erinnere mich sehr an die Sitzungen, die leb-
haften Debatten, die gegenteiligen Meinungen und die 
Schwierigkeiten, die wir alle zu überwinden hatten, an 
das Abwägen jedes einzelnen Satzes und Wortes und 
schliesslich an die Freude über die erreichte Verständi-
gung, die die Grundlage der historischen Abkommen 
wurde. Daraus ging der Friedensvertrag zwischen Ägyp-
ten und Israel hervor, der ein Wendepunkt in den Anna-
len des Mittleren Ostens wurde. Dies brachte den posi-
tiven Begriff voller Autonomie für die palästinensisch-
arabischen Einwohner von Judäa, Samaria und des Gaza-
Streifens hervor. 

Sie, Herr Präsident, taten Ihr Äusserstes durch Ihre 
eigene harte Arbeit, um dieses Abkommen zu ermögli-
chen. Gestatten Sie mir deshalb, Ihnen an diesem denk-
würdigen Jahrestag von Herien zu danken für Ihre 
grosse Unterstützung, die Sie sowohl Ägypten als auch 
Israel erwiesen haben, um eine Annäherung zwischen 
den beiden Ländern zu erreichen, die 31 Jahre im Kriegs-
zustand waren und nun Frieden geschlossen haben, —
der erste Schritt zu einer allgemeinen und umfassenden 
Regelung im Mittleren Osten. 
Es gibt Menschen, die diese moralische internationale 
Leistung noch nicht würdigen. Aber viele Millionen von 
Männern und Frauen guten Willens werden sich mit 
uns gemeinsam über diesen Erfolg freuen. Ihr Segen ist 
unsere Freude und Quelle der Genugtuung. 
Nehmen Sie, Herr Präsident, meine allertiefste Dank-
barkeit entgegen für das, was Sie, mit solcher Hingabe, 
im Dienste des Friedens getan haben. 

Ihr ehrerbietig ergebener Menachem Begin 
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11 Autonomte die Weisheit VO Camp Davı
» Es ist dıies das Mal, dass dıe palästinensischen Ara- Der Plan wWAar e1n historıscher Wendepunkt für die palä-
ber ine Chance haben, sich sichern Fort- stinensischen Araber, da iıhnen einen Status un: Vor-
schritte erzielen hinsichtlich ihrer Stellung in diesem teıle anbot, dıe Ss1€e nıe uvo besessen hatten un: dıe bıs
Land un ıin der Region. Es iSt nämlich wen1g, w as s1e dahın auch nıemand vorgeschlagen hatte.
4us den Erklärungen europäischer Politiker, Aaus UN- TDDas Autonomie-Abkommen WAar geplant als ıne prak-
Resolutionen oder AUS Aktıvıräaten VO  . Terroristen g- tische Lösung hinsiıchtlich des Status der palästinensischen
winnen können Die Ertahrung zeıgt, dass S1e durch Araber. Diese Lösung sollte die Bedürfnisse aller be-
iıhre extremistische Haltung nicht 1 der Lage n, troftenen Partei:en befriedigen: Israels Bedürfnis nach
in der Praxıs ırgend zZzu erreichen. 1Der einzige Sıcherheit und strategischer Tiefe seiner östlichen Be-
konkrete Vorschlag, der ıhnen ine Chance zibt, heute TENZUNG; den Agyptischen Wunsch, weıiterhin ZUFr Ara-
ıne nehmende Posıtion einzunehmen un!: be} bischen Sache stehen:;: schliesslich aber nıcht zuletzt!
der Festlegung dıeser Position innerhalb der Region das Bedürtnis.der palästinensischen Araber, hre e1ige-
selbst ıne Rolle spielen, ISt der Autonomie-Plan.« nen Angelegenheiten selbsrt verwalten.

Jitzchak Shamiır, Aussenminister des Staates Israel, ın einem Das VW esen des Planes ist einfach. IDen arabischen Be-
Interview INIT dem ısraelischen Rundtunk 71.Marz wohnern so![ gewährt werden, 41} solche Bereiche ohne

Die augenblicklichen Verhandlungen über die Gewäh- Eiınmischung selbst verwalten, die ZuUur rechtmässigen
rung einer Autonomie tür die palästinensisch-arabischen iınternen Verwaltung gehören; LUEFE Angelegenheiten, die

sıch +ür Israel nachteilig auswıirken können, sollen davonEinwohner VOo Judäa-Samarıa und (jaza sind das Er-
gebnis einer ausgehandelten Übereinkuntt, autf die sıch AUSSCHOMMEN leiben. Israel wıird all solche Gewalten
Israel, Agypten der wichtigste Staat der arabischen un Funktionen beibehalten, die für seine Verteidigung

un seine Sıcherheit VO grundlegender Bedeutung sınd.Weit un ıe Vereinigten Staaten in Camp Davıd g-
einıgt haben!. Dieses Rahmenwerk 15t dıe Frucht schwie- Am Januar 1980 legte die israelısche Delegation be]
riger Verhandlungen, dıe sıch ..  ber z zehn Monate den Äutonomie-Gesprächen im Mena Haus (Giza) eın

detailliertes Modell für den vorgeschlagenen Verwal-erstreckten; stellt einen Triumph des Kompromisses
dar und zeigt den einen siıcheren Weg durch dıe wiıder- VOE Dieses Modell WAar sorgfältig vorbereitet.
streitenden Erwäagungen un Interessen, dıe die arabische Der Plan bort den Einwohnern Judäas, Samarıas und des

Gazastreıitens ZuU ersten Mal 1n der Geschichte Aa dieWelt ın tüntf grFroSSCH Kriegen Israel aufgebracht
haben. Das Rahmenwerk tusst aut den Resolutionen vollkommene Kontrolle über alle Angelegenheiten ihres
2492 un 37383 des Weltsicherheitsrates. täglichen Lebens selbsr in die and nehmen. Ausser-
Wie CS sowohl durch dıe Waittenstillstandsvereinbarun- dem bot ihnen erstmals die Möglichkeit, der Be-
SCn VO 1949 die den Unabhängigkeitskrieg beende- stimmung ihrer Zukunft realen Anteil nehmen.
ten w ie auch durch das Interims-Abkommen VO  - 1975 Das Modell definiert dre  4 Kategorien VO  - Gewalten un:

Verantwortlichkeiten:das den Jom-Kıppur-Krieg VO 1973 beendete —

erkannt wurde, [1NuS5 eın Friede notwendig VO densel- solche, die volitkommen ın die Hände des Verwal-
LunNgsSrates übergehen sollen dazu die generelle oll-ben Parteijen geschlossen werden, die sıch den Kämp-

ten beteiligten. So hat nach Israels Auffassung das macht, Bestimmungen erlassen, über Budgets ent-

Hauptgewicht daraut gelegen, MIt jedem seiıner arabi- scheiden un S1E verwalten, Verträge einzugehen;
ausserdem die Rechts- un Geschäftsfähigkeit un dieschen Nachbarn, der sich dazu Wıllens zeigt, eınen Frie-

den erwırken. Der deutliche Folgesatz dieses Wun- Vollmacht, Personal beschäftigen;
sches WT, dass dıe arabischen Staaten hre eingeschwo- solche Funktionen, die gemeıinsam un in Zusammen-
nen Absichten, Israel zerstÖören, ablegen un: arbeıit ausgeübt werden sollen iwa Aussenhandel,
Israel als souveranen un anerkannten Nachbarn akzep- Wasserversorgung, Regionalplanung SIC.;
tieren ollten Aut dieser Basıs kam Präsıdent Sadat 1mM solche Gewalten un! Funktionen, die Israels
Jahre 1977 nach Jerusalem. Und auft dieser Basıs g- Autorıität verbleiben sollen eiwa Verteidigung un:
chah auch, dass der FrOZeSss begann, der den Sıcherheit, Aussenpolıitik, Briefmarken, Währung uSsSsw.

Übereinkünften VO Camp Davıd un: schliesslich Zzu Im Gegensatz dazu haben Kaiıros eigene Vorschläge in
israelisch-ägyptischen Friedensvertrag tührte. vielerleı Hinsıchr keine Grundlage in den UÜbereinkünf-
Wäihrend se1ines Besuches ın Ismaiılıa 1177 Dezember 1977 ten VO Camp David, sondern lauten einigen derer
schlug der Premierminister Israels VOFTF, dass zusätzlich grundlegenden Prinzıpien zuwiıder.
Zzu eiınem Friedensschluss zwischen Israel un: Ägypten Wiährend der anfänglichen, fünfjährıgen Periode der
das Problem der palästinensischen Araber (sotern Eın- AÄAutonomıie sollen alle Wahlmöglichkeiten offenbleiben,
wohner VO)  —; Judäa, Samarıa un: aza MI1t der Ab- un dann sollen ıe Ansprüche der Parteien verhandelrt
sıcht einer Lösung ANSCHANSCH werden sollte. Damlıt kam werden. Diese Verhandlungen sollen »basieren auf den
ZU erstien Mal die Idee einer Autonomie autt. Vorschriften un den Grundlagen der Resolution 247

Israels Vorschlag des Weltsicherheitsrates« un!:! sollen »den letztendliıchen
Status« der Iraglıchen Gebiete »festlegen«. (Gemäss denIsraels Vorschlag tür ıne selbstverwaltende Behörde Übereinkünften VOoO  m Camp Davıd sollen Zwel einzelne,wurde einem Zeitpunkt vorgelegt, da keine andere jedoch voneinander abhängige Gremien Uusamm:  Ireien:akzeptable Formel für dıe Lösung eines Problems VOFr- ines bestehend AUS srael, Ägypten, Jordanıen und denlag, das dıe arabischen Staaten geschaffen hatten. gewählten Repräsentanten der Einwohner Judäas, Sama-

>  > Aus ısraelıschem Pressebericht. Aus dem Engliıschen übersetzt. 1as und des Distriktes (jaza das über den letztendlichen
i Vgl in: FrRu XX1X/1977, D7 Status dieser Gebiete verhandeln soll; das Zzweıte be-
2/3 Vgl Resolution Nr. 247 VO] 22 11 1967, Resolution Nr. 3383 V ON stehend AUS den Repräsentanten Israels, Jordanıens un der1973, ın FrKu /3

Anm. 1 vgl bıd. 76 P 159 Einwohner der betroffenen Gebiete das den Friedens-
(Alle Anmerkungen Red FrRu.) vertrag „wischen Israel und Jordanıen verhandeln ol

II Autonomie — die Weisheit von Camp David*'** 
»Es ist dies das erste Mal, dass die palästinensischen Ara-
ber eine Chance haben, sich etwas zu sichern — Fort-
schritte zu erzielen hinsichtlich ihrer Stellung in diesem 
Land und in der Region. Es ist nämlich wenig, was sie 
aus den Erklärungen europäischer Politiker, aus UN-
Resolutionen oder aus Aktivitäten von Terroristen ge-
winnen können ... Die Erfahrung zeigt, dass sie durch 
ihre extremistische Haltung nicht in der Lage waren, 
in der Praxis irgend etwas zu erreichen. Der einzige 
konkrete Vorschlag, der ihnen eine Chance gibt, heute 
eine ernst zu nehmende Position einzunehmen — und bei 
der Festlegung dieser Position innerhalb der Region 
selbst eine Rolle zu spielen, ist der Autonomie-Plan.« 

(Jitzchak Shamir, Aussenminister des Staates Israel, in einem 
Interview mit dem israelischen Rundfunk am 21.März 1980) 

Die augenblicklichen Verhandlungen über die Gewäh-
rung einer Autonomie für die palästinensisch-arabischen 
Einwohner von Judäa-Samaria und Gaza sind das Er-
gebnis einer ausgehandelten Übereinkunft, auf die sich 
Israel, Ägypten — der wichtigste Staat der arabischen 
Welt — und die Vereinigten Staaten in Camp David ge-
einigt habenl. Dieses Rahmenwerk ist die Frucht schwie-
riger Verhandlungen, die sich über etwa zehn Monate 
erstreckten; es stellt einen Triumph des Kompromisses 
dar und zeigt den einen sicheren Weg durch die wider-
streitenden Erwägungen und Interessen, die die arabische 
Welt in fünf grossen Kriegen gegen Israel aufgebracht 
haben. Das Rahmenwerk fusst auf den Resolutionen 
2422  und 3383  des Weltsicherheitsrates. 
Wie es sowohl durch die Waffenstillstandsvereinbarun-
gen von 1949 — die den Unabhängigkeitskrieg beende-
ten —, wie auch durch das Interims-Abkommen von 1975 
— das den Jom-Kippur-Krieg von 1973 beendete —, an-
erkannt wurde, muss ein Friede notwendig von densel-
ben Parteien geschlossen werden, die sich an den Kämp-
fen beteiligten. So hat nach Israels Auffassung stets das 
Hauptgewicht darauf gelegen, mit jedem seiner arabi-
schen Nachbarn, der sich dazu Willens zeigt, einen Frie-
den zu erwirken. Der deutliche Folgesatz dieses Wun-
sches war, dass die arabischen Staaten ihre eingeschwo-
renen Absichten, Israel zu zerstören, ablegen — und 
Israel als souveränen und anerkannten Nachbarn akzep-
tieren sollten. Auf dieser Basis kam Präsident Sadat im 
Jahre 1977 nach Jerusalem. Und auf dieser Basis ge-
schah es auch, dass der Prozess begann, der zu den 
Übereinkünften von Camp David und schliesslich zum 
israelisch-ägyptischen Friedensvertrag führte. 
Während seines Besuches in Ismailia im Dezember 1977 
schlug der Premierminister Israels vor, dass zusätzlich 
zu einem Friedensschluss zwischen Israel und Ägypten 
das Problem der palästinensischen Araber (sofern Ein-
wohner von Judäa, Samaria und Gaza) mit der Ab-
sicht einer Lösung angegangen werden sollte. Damit kam 
zum ersten Mal die Idee einer Autonomie auf'. 

Israels Vorschlag 
Israels Vorschlag für eine selbstverwaltende Behörde 
wurde zu einem Zeitpunkt vorgelegt, da keine andere 
akzeptable Formel für 'die Lösung eines Problems vor-
lag, das die arabischen Staaten geschaffen hatten. 

* Aus israelischem Pressebericht. 	** Aus dem Englischen übersetzt. 
1  Vgl. in: FrRu XXIX/1977, S. 77 f. 
2/3  Vgl. Resolution Nr. 242 vom 22. 11. 1967, Resolution Nr. 338 3  vom 
22. 10. 1973, in FrRu XXV/1973, S. 73 f. 
4  S. o. Anm. 1 vgl. ibid. S. 76 u. S. 159. 
(Alle Anmerkungen d. Red. d. FrRu.)  

Der Plan war ein historischer Wendepunkt für die palä-
stinensischen Araber, da er ihnen einen Status und Vor-
teile anbot, die sie nie zuvor besessen hatten und die bis 
dahin auch niemand vorgeschlagen hatte. 
Das Autonomie-Abkommen war geplant als eine prak-
tische Lösung hinsichtlich des Status der palästinensischen 
Araber. Diese Lösung sollte die Bedürfnisse aller be-
troffenen Parteien befriedigen: Israels Bedürfnis nach 
Sicherheit und strategischer Tiefe an seiner östlichen Be-
grenzung; den ägyptischen Wunsch, weiterhin zur ara-
bischen Sache zu stehen; schliesslich — aber nicht zuletzt! 
— das Bedürfnis . der palästinensischen Araber, ihre eige-
nen Angelegenheiten selbst zu verwalten. 
Das Wesen des Planes ist einfach. Den arabischen Be-
wohnern soll gewährt werden, all solche Bereiche ohne 
Einmischung selbst zu verwalten, die zur rechtmässigen 
internen Verwaltung gehören; nur Angelegenheiten, die 
sich für Israel nachteilig auswirken können, sollen davon 
ausgenommen bleiben. Israel wird all solche Gewalten 
und Funktionen beibehalten, die für seine Verteidigung 
und seine Sicherheit von grundlegender Bedeutung sind. 
Am 16. Januar 1980 legte die israelische Delegation bei 
den Autonomie-Gesprächen im Mena Haus (Giza) ein 
detailliertes Modell für den vorgeschlagenen Verwal-
tungsrat vor. Dieses Modell war sorgfältig vorbereitet. 
Der Plan bot den Einwohnern Judäas, Samarias und des 
Gazastreifens zum ersten Mal in der Geschichte an, die 
vollkommene Kontrolle über alle Angelegenheiten ihres 
täglichen Lebens selbst in die Hand zu nehmen. Ausser-
dem bot es ihnen erstmals die Möglichkeit, an der Be-
stimmung ihrer Zukunft realen Anteil zu nehmen. 
Das Modell definiert drei Kategorien von Gewalten und 
Verantwortlichkeiten: 
1. solche, die vollkommen in die Hände des Verwal-
tungsrates übergehen sollen — dazu die generelle Voll-
macht, Bestimmungen zu erlassen, über Budgets zu ent-
scheiden und sie zu verwalten, Verträge einzugehen; 
ausserdem die Rechts- und Geschäftsfähigkeit und die 
Vollmacht, Personal zu beschäftigen; 
2. solche Funktionen, die gemeinsam und in Zusammen-
arbeit ausgeübt werden sollen — etwa Aussenhandel, 
Wasserversorgung, Regionalplanung etc.; 
3. solche Gewalten und Funktionen, die unter Israels 
Autorität verbleiben sollen — so etwa Verteidigung und 
Sicherheit, Aussenpolitik, Briefmarken, Währung usw. 
Im Gegensatz dazu haben Kairos eigene Vorschläge in 
vielerlei Hinsicht keine Grundlage in den Übereinkünf-
ten von Camp David, sondern laufen einigen derer 
grundlegenden Prinzipien zuwider. 
Während der anfänglichen, fünfjährigen Periode der 
Autonomie sollen alle Wahlmöglichkeiten offenbleiben, 
und dann sollen die Ansprüche der Parteien verhandelt 
werden. Diese Verhandlungen sollen »basieren auf den 
Vorschriften und den Grundlagen der Resolution 242 
des Weltsicherheitsrates« und sollen »den letztendlichen 
Status« der fraglichen Gebiete »festlegen«. Gemäss den 
Übereinkünften von Camp David sollen zwei einzelne, 
jedoch voneinander abhängige Gremien zusammentreten: 
Eines — bestehend aus Israel, Ägypten, Jordanien und den 
gewählten Repräsentanten der Einwohner Judäas, Sama-
rias und des Distriktes Gaza —, das über den letztendlichen 
Status dieser Gebiete verhandeln soll; das zweite — be-
stehend aus den Repräsentanten Israels, Jordaniens und der 
Einwohner der betroffenen Gebiete —, das den Friedens-
vertrag zwischen Israel und Jordanien verhandeln soll. 

69 



Die ısraelischen UMN ägyptischen Positionen — E1 Vergleich sollte laut den Übereinkünften VO  - Camp Davıd
Die ägyptischen Vorschläge würden WEn AaNgEeENOM- den Parteien ausgehandelt werden. Israel vertritt daher
inen einen ırreversiblen TOZESS 1n Gang SEetzZEN, der die Auffassung, dass die Machtbefugnisse des Selbstver-
ZUr Errichtung e1INEes unabhängigen palästinensisch-arabi- waltungsrates gemeinsam festzulegen selen. AÄAgypten
schenen Staates führen würde. Eın solcher Prozess WUur- meınt demgegenüber, dass alle Macht, die augenblicklich
de jegliche Möglichkeit eines territorialen Kompromis- VO: der iısraelischen Milıtärverwaltung ausgeübt wird, der
SCS oder einer funktionalen Teilung der Autorität ef- Selbstverwaltungsbehörde übergeben se1 Diese OS1-
tektıv zerstören un würde sSOmıt jedwede Aussıch- tıon ISt für Israel nıcht akzeptabel, da gEeW1sSsE acht-
ten, die für einen Friedensschluss mıi1t Jordanıen beste- befugnisse w1e eiw die der Sıcherheit Au5 oftensicht-

lıchen Gründen nıcht übertragen werden können.hen, schwerwiegend gefährden. Das Abkommen VoNn

Camp Davıd stellt eutlich fest, dass die endgültige Ent- Diıe Verleihungsinstanz der Ayultorı:tät: Jede Autono-
scheidung über den Status der verwalteten Gebiete 1m mıe (und Beispiele dafür sind zahlreich) bedarf einer
Anschluss die fünfjährige Übergangsperiode BC- Gewalt, die S1Ee gewährt; und das oilt insbesondere für
TIrenNnntTt VvVonmn der Autonomie! ın Gesprächen ıne AÄutonomıie, die aut 1ne Übergangsperiode befri-
verhandelt werden soll, die drei Jahre nach Verwirk- STtET ISt. Es 1st demzufolge die Ansıcht Israels, dass die
lichung der Autonomie beginnen sollen. bestehende nNnstanz der Autorität für die Autonomie)

die Militärverwaltung seıin mMusse. Irgendeine andere
Vergleich der Positionen
Während entscheidende UÜbereinkünfte .  ber die Modal:-

Position einzunehmen würde bedeuten, das nach fünf
Jahren z.u schaffende, endgültige Resultat Uu-

taten der Wahl der Verwaltungsbehörde erreicht werden nehmen wurde bedeuten, die Selbstverwaltungsbehördekonnten, bestehen substantielle Meınungsverschiedenhei- mit den Attrıbuten eines unabhängigen Staates Ver-
ten zwiıschen den Agyptischen un israelischen Posıtionen, csehen. ‚Die Selbstverwaltungsbehörde colle 1nNe sıch
Wa die folgenden Bereiche anbelangt: selbest Ursprung un: acht verleihende Autorität sSe1n
a} Die Beschaffenheit der AÄAutonomite: In Übereinstim- Keıine Aaussere Gewalt colle die acht S1e verleihen:«:
mung Mit den Abmachungen VO  - Camp David esteht Diese Posıition einzunehmen würde wiederum bedeuten,
die Haltung Israels darin, dass die Autonomie sich auf nıcht iıne Autonomıie schaffen, sondern vielmehr e1-
die Einwohner Judäas, Samarıas und des Bezirkes (jaza unabhängigen Staat 1Ns Leben ruten.
erstrecken solle Ägypten 1st demgegenüber der Auffas- Sıcherheit: Dıie Roltle der Selbstverwaltungsbehörde
SUuNg, dass dıe Autonomıiıe sıch auch auf die Gebiete als wırd 1n den UÜbereinkünften VOonNn Camp Davıd folgen-solche erstrecken MUusse. dermassen beschrieben: »Um dazu beizutragen, solche

Die Beschaftenheit des Selbstverwaltungsrates: Israels Sıcherheit schaffen, wird ıne starke lokale Pol:zeıi-
Position besagt, dass (D einen Verwaltungsrat geben oll truppe gyeschaffen ... Sie wırd hinsıchtlich innerer Si-

und W1€e 1n den Übereinkünften dargestellt, bıetet der cherheitsfragen ständig mMit den dazu Ausersehenen
Ausdruck ‚ Verwaltungsrat:« nıcht 1UI dıe Dehfinition der israelischen, jordanıschen Un ägyptischen Offizieren
acht dieser Behörde, sondern auch dıe Qualifikation. Verbindung unterhalten.« Es folgt daraus, dass innere
Ägypten ordert demgegenüber die volle legislatıve und (wıe auch Aussere) Siıcherheit 1n den Händen Israels VeTl-
exekutive Autori:tät zusätzlich ZUr Rechtspflege. Eın leiben INUu$sS, Israel INUusSs der doppelten Bedrohung VO:

Verwaltungsrat kann PCI definıtionem solche acht nıcht Terrorismus und bewaffneter Invasıon eNTgE  ntreten
ausüben, denn diese acht WwATre keine andere als die un glaubt, dass dies besten möglich ISt, wenn die
eınes unabhängigen Staates. der Selbstverwaltungsbehörde hinsichtlich ihrer
C) Die Befugnisse der Selbstverwaltungsbehörde: Dıiıese Polizeitruppe als y Assıstenz« definiert wird.

Die Beschattfenheit der Autonomite
1€e€ Autorität der Selbstverwal- . volle Autonomıie für die FEın- Äutonomie 1st namentlich un! SpPC-
tungsbehörde erstreckt sıch wohner (der Westbank un des Ga- z1ie11 für die »Einwohner« der Ge-
ohl auf dıe ınwohner WI1e auch za-Streifens) .. biete nıcht für das Territorium als
autf die Gebiete der Westbank un des solches vorgesehen.
Gaza-Streitens. d

Die Beschaffenheit der Selbstverwaltungsbehörde
Der Ausdruck ‚Verwaltungsrat« defi-s die Machtbefugnisse, die von der »Sobald die Selbstverwaltungsbehör-

ausgeübt werden ollen, enthal- de (Verwaltungsrat) 1n der Weestbank nıert und qualifiziert dıe Machtbefug-
ten volle legislative un: exekutive un (GJaza geschaffen un ermächtigt N1IsSsSe der FEın Verwaltungsrat
Autorıität un: Rechtspflege.« 1St, beginnt die Übergangsperiode VO. kann nıcht legislative, exekutıve un

fünf Jahren Dauer.« rechtspflegerische Funktionen ausuben.

Die Machtbefugnisse der SVB
» Die Übergabe der Autorität die »Die Parteiıen werden ıne Überein- Die Partejen muüssen verhandeln, um

impliziert die Übergabe aller kunft aushandeln, die die Machtbe- ‚festzulegen«, welche Machtbefugnisse
Machtbefugnisse un Verantwortlich- fugnisse un Verantwortlichkeiten und Verantwortlichkeiten der
keiten, die augenblicklich VO der Mi\- der Selbstverwaltungsbehörde ‚fest- übertragen werden un welche 1n

den Händen Israels verbleiben sollen.lıtärverwaltung un deren zıviler legt«..«
Administration ausgeübt werden.«

Die israelischen und ägyptischen Positionen—ein Vergleich 
Die ägyptischen Vorschläge würden — wenn angenom-
men — einen irreversiblen Prozess in Gang setzen, der 
zur Errichtung eines unabhängigen palästinensisch-arabi-
schenen Staates führen würde. Ein solcher Prozess wür-
de jegliche Möglichkeit eines territorialen Kompromis-
ses oder einer funktionalen Teilung der Autorität ef-
fektiv zerstören — und würde somit jedwede Aussich-
ten, die für einen Friedensschluss mit Jordanien beste-
hen, schwerwiegend gefährden. Das Abkommen von 
Camp David stellt deutlich fest, dass die endgültige Ent-
scheidung über den Status der verwalteten Gebiete im 
Anschluss an die fünfjährige Übergangsperiode — ge-
trennt von der Autonomie! — getrennt in Gesprächen 
verhandelt werden soll, die drei Jahre nach Verwirk-
lichung der Autonomie beginnen sollen. 

Vergleich der Positionen 
Während entscheidende Übereinkünfte über die Modali-
täten der Wahl der Verwaltungsbehörde erreicht werden 
konnten, bestehen substantielle Meinungsverschiedenhei-
ten zwischen den ägyptischen und israelischen Positionen, 
was die folgenden Bereiche anbelangt: 
a) Die Beschaffenheit der Autonomie: In Übereinstim-
mung mit den Abmachungen von Camp David besteht 
die Haltung Israels darin, dass die Autonomie sich auf 
die Einwohner Judäas, Samarias und des Bezirkes Gaza 
erstrecken solle. Ägypten ist demgegenüber der Auffas-
sung, dass die Autonomie sich auch auf die Gebiete als 
solche erstrecken müsse. 
b) Die Beschaffenheit des Selbstverwaltungsrates: Israels 
Position besagt, dass es einen Verwaltungsrat geben soll 
— und wie in den Übereinkünften dargestellt, bietet der 
Ausdruck >Verwaltungsrat< nicht nur die Definition der 
Macht dieser Behörde, sondern auch die Qualifikation. 
Ägypten fordert demgegenüber die volle legislative und 
exekutive Autorität — zusätzlich zur Rechtspflege. Ein 
Verwaltungsrat kann per definitionem solche Macht nicht 
ausüben, denn diese Macht wäre keine andere als die 
eines unabhängigen Staates. 
c) Die Befugnisse der Selbstverwaltungsbehörde: Diese  

sollte laut den Übereinkünften von Camp David unter 
den Parteien ausgehandelt werden. Israel vertritt daher 
die Auffassung, dass die Machtbefugnisse des Selbstver-
waltungsrates gemeinsam festzulegen seien. Ägypten 
meint demgegenüber, dass alle Macht, die augenblicklich 
von der israelischen Militärverwaltung ausgeübt wird, der 
Selbstverwaltungsbehörde zu übergeben sei. Diese Posi-
tion ist für Israel nicht akzeptabel, da gewisse Macht-
befugnisse — wie etwa die der Sicherheit — aus offensicht-
lichen Gründen nicht übertragen werden können. 
d) Die Verleihungsinstanz der Autorität: Jede Autono-
mie (und Beispiele dafür sind zahlreich) bedarf einer 
Gewalt, die sie gewährt; und das gilt insbesondere für 
eine Autonomie, die auf eine Übergangsperiode befri-
stet ist. Es ist demzufolge die Ansicht Israels, dass die 
bestehende Instanz der Autorität (für die Autonomie) 
die Militärverwaltung sein müsse. Irgendeine andere 
Position einzunehmen würde bedeuten, das nach fünf 
Jahren zu schaffende, endgültige Resultat vorwegzu-
nehmen — würde bedeuten, die Selbstverwaltungsbehörde 
mit den Attributen eines unabhängigen Staates zu ver-
sehen. — >Die Selbstverwaltungsbehörde solle eine sich 
selbst Ursprung und Macht verleihende Autorität sein. 
Keine äussere Gewalt solle die Macht an sie verleihen<: 
Diese Position einzunehmen würde wiederum bedeuten, 
nicht eine Autonomie zu schaffen, sondern vielmehr ei-
nen unabhängigen Staat ins Leben zu rufen. 
e) Sicherheit: Die Rolle der Selbstverwaltungsbehörde 
wird in den Übereinkünften von Camp David folgen-
dermassen beschrieben: »Um dazu beizutragen, solche 
Sicherheit zu schaffen, wird eine starke lokale Polizei-
truppe geschaffen ... Sie wird hinsichtlich innerer Si-
cherheitsfragen ständig mit den dazu ausersehenen 
israelischen, jordanischen und ägyptischen Offizieren 
Verbindung unterhalten.« Es folgt daraus, dass innere 
(wie auch äussere) Sicherheit in den Händen Israels ver-
bleiben muss. Israel muss der doppelten Bedrohung von 
Terrorismus und bewaffneter Invasion entgegentreten 
— und glaubt, dass dies am besten möglich ist, wenn die 
Rolle der Selbstverwaltungsbehörde hinsichtlich ihrer 
Polizeitruppe als >Assistenz< definiert wird. 

1 
	

Die Haltung Ägyptens Die Übereinkünfte von Camp David Die Haltung Israels 	1 
Die Beschaffenheit der Autonomie 

»Die Autorität der Selbstverwal- »... volle Autonomie für die Ein-
tungsbehörde (SVB) erstreckt sich so- wohner (der Westbank und des Ga-
wohl auf die Einwohner wie auch za-Streifens) .. .« 
auf die Gebiete der Westbank und des 
Gaza-Streifens.« 

Autonomie ist namentlich und spe-
ziell für die »Einwohner« der Ge-
biete — nicht für das Territorium als 
solches vorgesehen. 

Die Beschaffenheit der Selbstverwaltungsbehörde 

»... die Machtbefugnisse, die von der 
SVB ausgeübt werden sollen, enthal-
ten volle legislative und exekutive 
Autorität (und) . . . Rechtspflege.« 

»Sobald die Selbstverwaltungsbehör-
de (Verwaltungsrat) in der Westbank 
und Gaza geschaffen und ermächtigt 
ist, beginnt die Übergangsperiode von 
fünf Jahren Dauer.« 

Der Ausdruck >Verwaltungsrat< defi-
niert und qualifiziert die Machtbefug-
nisse der SVB. Ein Verwaltungsrat 
kann nicht legislative, exekutive und 
rechtspflegerische Funktionen ausüben. 

Die Machtbefugnisse der SVB 

»Die Übergabe der Autorität an die 
SVB impliziert die Übergabe aller 
Machtbefugnisse und Verantwortlich-
keiten, die augenblicklich von der Mi-
litärverwaltung und deren ziviler 
Administration ausgeübt werden. « 

»Die Parteien werden eine Überein-
kunft aushandeln, die die Machtbe-
fugnisse und Verantwortlichkeiten 
der Selbstverwaltungsbehörde >fest-
legt<. « 

Die Parteien müssen verhandeln, um 
>festzulegen<, welche Machtbefugnisse 
und Verantwortlichkeiten der SVB 
,übertragen werden — und welche in 
den Händen Israels verbleiben sollen. 
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Die palästinensischen Araber

»„Das Zıel 1s die Verwirklichung . die Palästinenser werden sıch ber die » Teilnahme-« der Palästinen-
deren (des palästinensischen Volkes) der Bestimmung ihrer eiıgenen Zu- der Bestimmung ihrer Zukunft
legitimer Rechte eingeschlossen iıhr kunft beteiligen hinauszugehen würde bedeuten, die
Recht auf Selbstbestimmung.« letztendliche Entscheidung über die

Gebiete vorwegzunehmen.

Die Verleihung der Autorıtät

»S1e (die SVB) ISst ine sıch selhst er- (Niıcht Gegenstand der Übereinkünfte Jede Autonomıie, die Jemals verwirk-
mächtigende Autorität. Keıne 2USse- Camp David.) ıcht wurde, wurde von einer Gewalt

Quelle verleiht ıhr die Autorität.« aAusserhalb ihrer selbst gewährt. Dıe
Quelle der Autorität ist ın diesem
Fall die israelische Milıtärverwaltung.

Jerusalem
»Die Annexıon Ostjerusalems 1St null (Nıcht Gegenstand der Übereinkünfte Jerusalem, dıe Hauptstadt Israels, 1St
und nichtig und M1USS aufgehoben von Camp Davıd.) vereint und unteilbar.
werden. Jerusalem iSt eın integraler
Bestandteil der Westbank. Der Sıtz
der SVB oll Ostjerusalem Sein.«

Die Siedlung
» Die ısraelıschen Siedlungen ın der (Auf Verlangen des Präsidenten Car- Eretz Israel (‚Palästina«) ist das jüdı-
Westbank und dem Gaza-Streiten sind ter stimmte Israel einem Einfrieren sche Heıimatland, 1n das en recht-
illegal und mussen 1 Falle einer der Errichtung n Sıedlungen in massıg zurückgekehrt sind. Genauso
endgültigen Regelung zurückgezogen den Gebieten für drei Monate wıe s1e 1n Tel Ayvıv, Haıiıfa und Jeru-

Dauer nach Abschluss der Überein-werden. Wihrend der Übergangspe- salem leben berechtigt sind, haben
riode sollte auf die Errichtung künfte VOoOo  - Camp Davıd.) Juden das Recht, in Judäia-Samarıa
Sıedlungen oder dıe Ausweitung eX1- und dem Bezirk Gaza leben
stiıerender Sıedlungen verzichtet wer- ganz SCNAUSO, WwW1e S$1e jahrzehnte-
den Nach Eınsatz der werden lang bıs Zur arabischen Invasıon Von
alle Siedler in der Westbank den 1948 en. Dieses echt 1St UnNntLrenNnNn-
Bezirk Gaza der Autorität der SVB bar verbunden mıiıt den Frfordernissen
unterstehen. der vitalen nationalen Siıcherheit Isra-

615.

Die Sıcherbheit
» Dıie übernimmt die Verantwor- » . die verbleibenden israelischen Die letztendliche Verantwortung für

Streitkrätte werden ın näher be- dıe innere Wı auch die AuUSsere Sıcher-LUuNg für die öffentliche Ordnung
un die innere Sicherheit . un stiımmte Sicherheitspositionen zurück- heit Israels muss in den Händen Is-
hat die volle acht bezüglich der BCZOSCN. Dıie Übereinkunft wırd auch raels verbleiben, dass Israel der
inneren Sıcherheit Die Erlaubnis Massnahmen ZUur Sıcherung der inne- doppelten Bedrohung durch Terroris-

gl und 2AuUsSseren Sicherheit und der INUuSs und bewaffnete Invasıon wırk-der wird notwendig seın für Je-
de Bewegung VO: Truppen in oder öffentlichen Ordnung enthalten sa entgegenNtretiecn kann. Dıe Rolle
durch das Territorium . Dıie Ver- lle notwendigen Massnahmen und der in dieser Hınsicht 1St klar

durch die Ausdrücke ‚Beitrag« (assı-antwortiung für Sicherheit und öffent- Vorsorgen werden getroffen werden,
ıche Ordnung wird gemeınsam durch die Sicherheit sraels und seiner stance) und ‚Verbindung:« (lıaison)
die Parteien beschlossen, Teil- Nachbarn während der Übergangs- gekennzeichnet; dıe Verantwortung
nahme der Palästinenser periode und nachher ZzU gewährlei- soll nicht iın den Händen dieser Irup-

sten Um dazu beizutragen, solche PC lıegen (also nıcht die volle und al-
Sicherheit gewährleisten, wird leinıge Verantwortung). Es gibt eben-
durch die ıne starke lokale Po- £41ls keine Grundlage ur  L das Ansın-
lızeitruppe geschaffen S1€e wiıird NnenNn, Israel sol] VO'  $ der ıne Er-
hinsichrtlich innerer Sicherheitsfragen aubnıs ur  &. Truppenbewegungen ZzU

ständig m1t den dazu ausersehenen den, den und zwischen den S1-
israelıischen, jordanischen und Agy pti- cherheitspositionen erwirken un:

iSst unvorstellbar, dass Israel irgendschen Offizieren Verbindung nfier-
halten. jemandem ıiıne solche Veto-Möglich-

keit über derartige ewegungen e1in-
räumen könnte.

1

Die palästinensischen Araber 

»Das Ziel (ist) ... die Verwirklichung »... die Palästinenser werden sich 
deren (des palästinensischen Volkes) an der Bestimmung ihrer eigenen Zu-
legitimer Rechte — eingeschlossen ihr kunft beteiligen ...« 
Recht auf Selbstbestimmung.« 

Über die >Teilnahme< der Palästinen-
ser an der Bestimmung ihrer Zukunft 
hinauszugehen würde bedeuten, die 
letztendliche Entscheidung über die 
Gebiete vorwegzunehmen. 

Die Verleihung der Autorität 

»Sie (die SVB) ist eine sich selbst er- (Nicht Gegenstand der Übereinkünfte 
mächtigende Autorität. Keine äusse- von Camp David.) 
re Quelle verleiht ihr die Autorität.« 

Jede Autonomie, die jemals verwirk-
licht wurde, wurde von einer Gewalt 
ausserhalb ihrer selbst gewährt. Die 
Quelle der Autorität ist in diesem 
Fall die israelische Militärverwaltung. 

Jerusalem 

»Die Annexion Ostjerusalems ist null 
und nichtig und muss aufgehoben 
werden. Jerusalem ist ein integraler 
Bestandteil der Westbank. Der Sitz 
der SVB soll Ostjerusalem sein.« 

(Nicht Gegenstand der Übereinkünfte 
von Camp David.) 

Jerusalem, die Hauptstadt Israels, ist 
vereint und unteilbar. 

Die Siedlung 

»Die israelischen Siedlungen in der 
Westbank und dem Gaza-Streifen sind 
illegal und müssen im Falle einer 
endgültigen Regelung zurückgezogen 
werden. Während der Übergangspe-
riode sollte auf die Errichtung neuer 
Siedlungen oder die Ausweitung exi-
stierender Siedlungen verzichtet wer-
den. Nach Einsatz der SVB werden 
alle Siedler in der Westbank um den 
Bezirk Gaza der Autorität der SVB 
unterstehen.« 

(Auf Verlangen des Präsidenten Car-
ter stimmte Israel einem Einfrieren 
der Errichtung neuer Siedlungen in 
den Gebieten zu: für drei Monate 
Dauer nach Abschluss der Überein-
künfte von Camp David.) 

Eretz Israel (>Palästina<) ist das jüdi-
sche Heimatland, in das Juden recht-
mässig zurückgekehrt sind. Genauso 
wie sie in Tel Aviv, Haifa und Jeru-
salem zu leben berechtigt sind, haben 
Juden das Recht, in Judäa-Samaria 
und dem Bezirk Gaza zu leben —
ganz genauso, wie sie es jahrzehnte-
lang bis zur arabischen Invasion von 
1948 taten. Dieses Recht ist untrenn-
bar verbunden mit den Erfordernissen 
der vitalen nationalen Sicherheit Isra-
els. 

Die Sicherheit 

»Die SVB übernimmt die Verantwor-
tung für ... die öffentliche Ordnung 
und die innere Sicherheit ... (und) 
hat die volle Macht bezüglich ... der 
inneren Sicherheit ... Die Erlaubnis 
der SVB wird notwendig sein für je-
de Bewegung von Truppen in oder 
durch das Territorium ... Die Ver-
antwortung für Sicherheit und öffent-
liche Ordnung wird gemeinsam durch 
die Parteien beschlossen, unter Teil-
nahme der Palästinenser . .« 

»... die verbleibenden israelischen 
Streitkräfte werden in näher be-
stimmte Sicherheitspositionen zurück-
gezogen. Die Übereinkunft wird auch 
Massnahmen zur Sicherung der inne-
ren und äusseren Sicherheit und der 
öffentlichen Ordnung enthalten ... 
Alle notwendigen Massnahmen und 
Vorsorgen werden getroffen werden, 
um die Sicherheit Israels und seiner 
Nachbarn während der Übergangs-
periode und nachher zu gewährlei-
sten ... Um dazu beizutragen, solche 
Sicherheit zu gewährleisten, wird 
durch die SVB eine starke lokale Po-
lizeitruppe geschaffen ... sie wird 
hinsichtlich innerer Sicherheitsfragen 
ständig mit den dazu ausersehenen 
israelischen, jordanischen und ägypti-
schen Offizieren Verbindung unter-
halten. « 

Die letztendliche Verantwortung für 
die innere wie auch die äussere Sicher-
heit Israels muss in den Händen Is-
raels verbleiben, so dass Israel der 
doppelten Bedrohung durch Terroris-
mus und bewaffnete Invasion wirk-
sam entgegentreten kann. Die Rolle 
der SVB in dieser Hinsicht ist klar 
durch die Ausdrücke >Beitrag< (assi-
stance) und >Verbindung< (liaison) 
gekennzeichnet; die Verantwortung 
soll nicht in den Händen dieser Trup-
pe liegen (also nicht die volle und al-
leinige Verantwortung). Es gibt eben-
falls keine Grundlage für das Ansin-
nen, Israel soll von der SVB eine Er-
laubnis für Truppenbewegungen zu 
den, von den und zwischen den Si-
cherheitspositionen erwirken — und es 
ist unvorstellbar, dass Israel irgend 
jemandem eine solche Veto-Möglich-
keit über derartige Bewegungen ein-
räumen könnte. 
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Die Vergangenheit: einer anderen Parteı vorgelegt worden. Der Autonomie-
Verworfene Lösungsmöglichkeiten Vorschlag 1st somıt die einz1ge Lösung, MI1t der sich eın

arabischer Staat einverstanden rklärt hat Es 1St eineIsraels Autonomie-Vorschlag wurde vorgelegt nach einer
langen Geschichte verwortener Vorschläge, die ür eine Lösung, die im Verlauf eines langen und schwierigen
oder mehrere der Parteien unannehmbar SCWESCH. Verhandlungsprozesses gewachsen 1St un die neben dem

agyptisch-israelischen Friedensvertrag den anderenA} Eın unabhängiger palästinensischer Staadt
HDieser Lösungsvorschlag wurde Im Anschluss den Teıl der Übereinkünfte VO Camp David repräsentiert.

Überdies ist ine Lösung, die MIT den ursprünglichenKrieg VO  } 1967, und ZWar VYOU  - den kürzlich gegründeten Forderungen eben dieser Resolution im Einklang stehtTerrororganisationen, 1135 Leben gerufen. Vor dieser
Zeit WAaren Ju 3837 Samarıa Von Jordanien annektiert und daraus sich herleitet: Sıe ordert eınen Frieden, >1ın

dem jeder Staat der Region in Sicherheit leben kann«.
BCWESCH; die AÄAnnexion W dr 1950 erfolgt, hatte jedoch In diesem Geiste hat Israel im Friedensvertrag MIit ÄgYyP-auf internationaler eine Anerkennung gefunden.
(Bıs 2uf Grossbritannien und Pakıstan hatte sıch dıe 11- ten weıtreichende territoriale Opfter gebracht und

hart den Weg zur Autonomie tür Judäa, Samarıa unternationale Gemeinschaft geweigert, diese Annexıon Gaza geöffnet. Ägypten erkannte die Wohlüberlegtheitbılligen Ibsrt die Länder der arabischen Lıga hatten
darauf verzichtet.) Der Gaza-Streifen wurde Z.Uu gleicher der schrittweisen Annäherung 1 die rage nach dem

letztendlichen Status der fraglichen Gebiete A und da-Zeit vVon Ägypten regiert. Die Eiınwohner VO] Judäa- mMi1t einıgten sıch dıe Parteien aut die Abmachungen VO  ;Samarız behielten die jordanische Staatsbürgerschaft Camp DavıdaAych nach 1967, ‚3837 der Vorschlag eines eigenen, —. Jede Änderung dieser grundlegenden Satze würde dieabhäingigen Staates wurde ‚E wesentlichen durch arabı- Entscheidung u  w  ber den endgültigen StAatus der Gebietesche Terroristenorganisationen mit Sitz in Beıirut aufge- vorwegnehmen un würde somıiıt die einz1ıge Lösungbracht und propagıert. In diesem Zusammenhang sollte
ohl nıcht unerwähnt bleiben, A4SS im historischen Lan- untergraben, autf die sıch die Parteien geeinigt haben

ine Änderung würde gleichzeitig jede Möglichkeit künft-de Palästina bereits Wel Staaten existlieren, und dass tiger gesunder und konstruktiver Verhandlungen Zer-einer ıhnen namlı:ch Jordanıen iıne ethniısche StOren.  Aehrheit VON Palästinensern aufzuweisen hat Dıieser Die Sicherheit sraels war eın Leitgedanke sowohl derVorschlag wollte sSOmit effekt;vy nichts anderes, als einen Resolution 2422 Als auch der Abmachungen VOoO  ; Campzweıten palästinensischen Staat auf dem Boden Palästinas Davıd Thiesen Leitsatz zunichte machen würde be-und damıt nıchts weiter als einen arabischen Staat
ZU errichrten. deuten, Israels Sıcherheit 1n rage stellen und Be-

ährden. Weiter würde dies bedeuten, denıne Iche Lösung kann tür Israel keinen Um:-
ständen akzeptabel seın. Die Errichtung 1nes weiıteren

Nahen ÖOsten getährden.
palästinensischen Staates würde ein polıtısches Vakuum Das ständıge Komuitee
schaffen, das durch dıie terroristischen Organısationen Während der vorgeschlagenen UÜbergangsperiode sehen
aufgefüllt werden würde: ein solcher Staat ware ein die Vereinbarungen VO Camp Davıd auch die Einrich-
Stützpunkt tür die Sow jetunion oder deren kubanische LUn eıines ständigen Komiutees VOF. Dieses Komitee
Ableger, und würde die langfristigen Interessen des würde sich miıt der Zulassung VvVon Personen befassen,
VWestens und die nackte Exıstenz sraels bedrohen. die im Verlaut des Sechs- Tage-Krieges VO  . 1967 heimat-
Präsident Sadat erklärte dazu: los wurden dazu miıt Fragen der öffentlichen Ordnung
»I bın einen unabhängigen palästinensischen un anderen Angelegenheıten VvVo öftentlichem Interesse.

Die Mitglieder des Komiuitees waren RepräsentantenStaat, weıl dies nach meınem eigenen Urteil un nach
Israels, gyptens un Jordaniens sow ıe Repräsentantendem Urteil vieler Politiker im Nahen ÖOsten: auch arabı-

scher Pahiıtiker weıl dies destabilisierender Faktar und der Selbstverwaltungsbehörde in den UtONOMeEeN Gebie-
ten.nıcht 1m Interesse der Vereinigten Staaten ware.« Seit dem Abschluss der Übereinkünfte hat Israel kOnt!-(Statement im Weıissen Haus Februar nujerlich Flexibilität un Bereitschaft gezeigt, praktiıscheTeilung des Terr:toriums Abmachungen für die Arbeit des Komitees zustande-

Frühere israelische Regierungen en vorgeschlagen, kommen lassen. Israel hat der Hinzunahme VO' Re-
Judäa un Samarıa teilen. Solche Vorschläge VOIr- prasentanten der Vereinigten Staaten diesem Ko-
langten 3091 Prinzıp nach ‚sicheren un anerkannten Gren- miıtee zugestimmt und auch der Hinzunahme solcher

der unsıcheren Linı:en VO 1949 un zeigten Angelegenheiten dessen Tagesordnung, die nıcht als
Bereitschaft ZU der Streitkrätte Gebieten, unmirttelbar lösbar erscheinen: dazu gehören die Ent-
die 1m etzten Konflikt (d besetzt worden wicklung gemeinsamer Wasserreserven un andere WIrt-
FT< (Rückzug aber nıcht Aus allen Gebieten). S50 sollte schafrtliche Fragen.
Israel Gebiete behalten, die für seine Sicherheit VO Jerusalemgrundlegender Bedeutung sind, während die bevölkerten
Kernstücke VO  n Judäa und Samarıa die Kontrolle Festgestellt werden [NUuS$S deutlıch, dass der AÄAutonomie-
Jordaniens zurückgegeben werden ollten Pian sich nıcht aut Jerusalem bezieht und dass samtlıche

Fragen, dıie die Zukunft der Stadt betreften, nıcht ın dieDiese Vorschläge wurden VO  w König Hussein VOIN Jor-
danien STIETs zurückgewiesen ım Jüngsten Tätigkeitsbereiche der verhandelnden Gremien einbezo-

April 1980 Öniıg Husseiın besteht aut der totalen gen sind.
Während Z War ein Gesprächspunkt innerhalb der Dıs-un bedingungslosen Räumung aller Gebiete durch Is-

rael. kussion ın Camp David, wurde Jerusalem nıcht zZu

In diesem Zusammenhang sollte erwähnt werden, dass Gegenstand der Ubereinküntte von Camp Davıd SC-
macht. Es wWar eutlich als ausserhalb der Grenzen derine überwältigende Mehrheit der Israelis ıne R ückkehr
vorgeschlagenen utanoOomen Gebiete betrachtet worden,den verletzlichen Linien VOImIl Vor 196/ entschieden

Ablehnt. Keine andere gangbare Lösung IST jemals VO 68, Anm

Die Vergangenheit: 
Verworfene Lösungsmöglichkeiten 

Israels Autonomie-Vorschlag wurde vorgelegt nach einer 
langen Geschichte verworfener Vorschläge, die für eine 
oder mehrere der Parteien unannehmbar gewesen waren. 
a) Ein unabhängiger palästinensischer Staat 
Dieser Lösungsvorschlag wurde im Anschluss an den 
Krieg von 1967, und zwar von den kürzlich gegründeten 
Terrororganisationen, ins Leben gerufen. Vor dieser 
Zeit waren Judäa und Samaria von Jordanien annektiert 
gewesen; die Annexion war 1950 erfolgt, hatte jedoch 
auf internationaler Ebene keine Anerkennung gefunden. 
(Bis auf Grossbritannien und Pakistan hatte sich die in-
ternationale Gemeinschaft geweigert, diese Annexion zu 
billigen — selbst die Länder der arabischen Liga hatten 
darauf verzichtet.) Der Gaza-Streifen wurde zu gleicher 
Zeit von Ägypten regiert. Die Einwohner von Judäa-
Samaria behielten die jordanische Staatsbürgerschaft 
auch nach 1967, und der Vorschlag eines eigenen, un-
abhängigen Staates wurde im wesentlichen durch arabi-
sche Terroristenorganisationen mit Sitz in Beirut aufge-
bracht und propagiert. In diesem Zusammenhang sollte 
wohl nicht unerwähnt bleiben, dass im historischen Lan-
de Palästina bereits zwei Staaten existieren, und dass 
einer von ihnen — nämlich Jordanien — eine ethnische 
Mehrheit von Palästinensern aufzuweisen hat. Dieser 
Vorschlag wollte somit effektiv nichts anderes, als einen 
zweiten palästinensischen Staat auf dem Boden Palästinas 
— und damit nichts weiter als einen 23. arabischen Staat 
zu errichten. 
Eine solche Lösung kann für Israel unter keinen Um-
ständen akzeptabel sein. Die Errichtung eines weiteren 
palästinensischen Staates würde ein politisches Vakuum 
schaffen, das durch die terroristischen Organisationen 
aufgefüllt werden würde; ein solcher Staat wäre ein 
Stützpunkt für die Sowjetunion oder deren kubanische 
Ableger, und er würde die langfristigen Interessen des 
Westens und die nackte Existenz Israels bedrohen. 
Präsident Sadat erklärte dazu: 
»Ich bin gegen einen unabhängigen palästinensischen 
Staat, weil dies — nach meinem eigenen Urteil und nach 
dem Urteil vieler Politiker im Nahen Osten: auch arabi-
scher Politiker — weil dies destabilisierender Faktor und 
nicht im Interesse der Vereinigten Staaten wäre.« 
(Statement im Weissen Haus am 25. Februar 1980) 

b) Teilung des Territoriums 
Frühere israelische Regierungen haben vorgeschlagen, 
Judäa und Samaria zu teilen. Solche Vorschläge ver-
langten im Prinzip nach >sicheren und anerkannten Gren-
zen< statt der unsicheren Linien von 1949 und zeigten 
Bereitschaft zum >Rückzug der Streitkräfte aus Gebieten, 
die im letzten Konflikt (d. h. 1967) besetzt worden wa-
ren< (Rückzug aber nicht aus allen Gebieten). So sollte 
Israel Gebiete behalten, die für seine Sicherheit von 
grundlegender Bedeutung sind, während die bevölkerten 
Kernstücke von Judäa und Samaria unter die Kontrolle 
Jordaniens zurückgegeben werden sollten. 
Diese Vorschläge wurden von König Hussein von Jor-
danien stets zurückgewiesen — im jüngsten Falle am 
24. April 1980. König Hussein besteht auf der totalen 
und bedingungslosen Räumung aller Gebiete durch Is-
rael. 
In diesem Zusammenhang sollte erwähnt werden, dass 
eine überwältigende Mehrheit der Israelis eine Rückkehr 
zu den verletzlichen Linien von vor 1967 entschieden 
ablehnt. Keine andere gangbare Lösung ist jemals von 

einer anderen Partei vorgelegt worden. Der Autonomie-
Vorschlag ist somit die einzige Lösung, mit der sich ein 
arabischer Staat einverstanden erklärt hat. Es ist eine 
Lösung, die im Verlauf eines langen und schwierigen 
Verhandlungsprozesses gewachsen ist und die neben dem 
ägyptisch-israelischen Friedensvertrag den anderen 
Teil der Übereinkünfte von Camp David repräsentiert. 
Überdies ist es eine Lösung, die mit den ursprünglichen 
Forderungen eben dieser Resolution im Einklang steht 
und daraus sich herleitet: Sie fordert einen Frieden, >in 
dem jeder Staat der Region in Sicherheit leben kann<. 
In diesem Geiste hat Israel im Friedensvertrag mit Ägyp-
ten so weitreichende territoriale Opfer gebracht — und 
hat den Weg zur Autonomie für Judäa, Samaria und 
Gaza geöffnet. Ägypten erkannte die Wohlüberlegtheit 
der schrittweisen Annäherung an die Frage nach dem 
letztendlichen Status der fraglichen Gebiete an, und da-
mit einigten sich die Parteien auf die Abmachungen von 
Camp David. 
Jede Änderung dieser grundlegenden Sätze würde die 
Entscheidung über den endgültigen Status der Gebiete 
vorwegnehmen — und würde somit die einzige Lösung 
untergraben, auf die sich die Parteien geeinigt haben. 
Eine Änderung würde gleichzeitig jede Möglichkeit künf-
tiger gesunder und konstruktiver Verhandlungen zer-
stören. 
Die Sicherheit Israels war ein Leitgedanke sowohl der 
Resolution 2422  als auch der Abmachungen von Camp 
David. Diesen Leitsatz zunichte zu machen würde be-
deuten, Israels Sicherheit in Frage zu stellen und zu ge-
fährden. Weiter würde dies bedeuten, den gesamten 
Nahen Osten zu gefährden. 

Das ständige Komitee 
Während der vorgeschlagenen Übergangsperiode sehen 
die Vereinbarungen von Camp David auch die Einrich-
tung eines ständigen Komitees vor. Dieses Komitee 
würde sich mit der Zulassung von Personen befassen, 
die im Verlauf des Sechs-Tage-Krieges von 1967 heimat-
los wurden — dazu mit Fragen der öffentlichen Ordnung 
und anderen Angelegenheiten von öffentlichem Interesse. 
Die Mitglieder des Komitees wären Repräsentanten 
Israels, Ägyptens und Jordaniens sowie Repräsentanten 
der Selbstverwaltungsbehörde in den autonomen Gebie-
ten. 
Seit dem Abschluss der Übereinkünfte hat Israel konti-
nuierlich Flexibilität und Bereitschaft gezeigt, praktische 
Abmachungen für die Arbeit des Komitees zustande-
kommen zu lassen. Israel hat der Hinzunahme von Re-
präsentanten der Vereinigten Staaten zu diesem Ko-
mitee zugestimmt und auch der Hinzunahme solcher 
Angelegenheiten zu dessen Tagesordnung, die nicht als 
unmittelbar lösbar erscheinen; dazu gehören die Ent-
wicklung gemeinsamer Wasserreserven und andere wirt-
schaftliche Fragen. 

Jerusalem 
Festgestellt werden muss deutlich, dass der Autonomie-
Plan sich nicht auf Jerusalem bezieht und dass sämtliche 
Fragen, die die Zukunft der Stadt betreffen, nicht in die 
Tätigkeitsbereiche der verhandelnden Gremien einbezo-
gen sind. 
Während zwar ein Gesprächspunkt innerhalb der Dis-
kussion in Camp David, wurde Jerusalem nicht zum 
Gegenstand der Übereinkünfte von Camp David ge-
macht. Es war deutlich als ausserhalb der Grenzen der 
vorgeschlagenen autonomen Gebiete betrachtet worden, 

2  S. 0. S. 68, Anm. 2. 
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und jede Übereinkunft über die Zukunft jener Gebiete Der Friedensprozess annn 1Ur in einem unbehinderten
sollte nur auf die Gebiete selbst Anwendung Gnden Vorgang Von Verhandlungen fruchtbar werden VOoN

Jerusalem 1St die Hauptstadt des Jüdischen Volkes Verhandlungen, die freı sınd AUsserem Druck un!
und 1st ımmer SCWESCH. Heute ISt die Bevölkerung Ausserer Einmischung und die sıch gründen autf das,
der t2a VO  — der mehr als Prozent jüdische Be- Was bisher erreicht werden konnte. Israel vertritt da-
völkerung iSt ın einer offenen, sıch entwickelnden und her dıe AÄnsıcht, dass iınnerhalb der hinsichtlich seiner
lebensfrohen Stadt wiedervereint: das Wachstum der Sicherheit notwendiıgen Schranken und Rechnung £irı-
ta lag im Interesse aller und alle haben daraus gend der Stetifen doppelten Drohung durch Terrorismus
Nutzen SEeEZOBCNHN. Die Entweihung und Vernachlässigung und Invasıon von seıner östlichen Begrenzung her
Ostjerusalems durch dıe jordanische Besatzungsmacht SC- ohl möglıch St, volle Äutonomie Wı 88 Camp David
hören der Geschichte Der kleine Teıl Jerusalems, vereinbart erreichen. Dass gleichfalls möglich 1st,

die Vorteile des Friedens auft andere Elemente 1m Nahender sıch jordanischer Besatzung befand, iSt [1UN
eın integraler Bestandteıl der Stadt un des Staates Is- Osten auszudehnen, die ihn aus tiefstem Herzen erhof-
rael; alle seine Eınwohner genjessen das Recht der Teıl- ten iın erstier Linıie aut die palästinensischen Einwohner
nahme den städtischen Wahlen UuUn!: .  ben 2UuSs. Judäas, Samarıas und Gazas. Als Präsıdent Sadat 1m

November 19/7 Jerusalem besuchte, wurde eın Friedens-ine Rückkehr ırgendeiner orm der Teilung WwaAare
nıcht Aur gekünstelt und abwegig, sondern würde 1 vertrag zwıschen Israel und Ägypten bınnen Jahresitrist
Gegenteil jede Aussıcht auf zukünifitıge Harmonie, KO- erstrebt. Wie sıch dann zeıgte, benötigte Mona-
existenz und den Geist gegenseltiger Achtung und Tole- tE, E die Verhandlungen abzuschliessen: diese Tatsache
fa ll diesem zuwiderlaufen, das siıch se1it der Wiıeder- macht den Vertrag, der schliesslich zwischen beiden Län-
vereinıgung entwickelt hat Israel wünscht nıcht, ırgend- dern geschlossen wurde, keinestalls weniger wertvoll

oder wenıger eachtenswert und ergreitend als histori-einen Teil Jerusalems den Autonomıie-Plan
stellen, da dies, besehen, nıchts anderes bedeuten sche Wende.

In ÜAhnlicher Weıse g1ibt auch 1 Fall der Autonomıie-würde, als wiıeder ine Teilung der Stadt einzuführen.
Fıne solche neuerliche Teilung, ın welcher orm oder Gespräche keinen Anlass Zur Weltuntergangsstimmung,
Gestalt auch ımmer, 15t und bleibt für Israel vollkommen weıl das Z U  3 Ziel Datum siıch niäherte und die
unannehmbar. Möglichkeit offenbliebe, ein Abkommen onne bıs dahın

nıcht erreıicht se1in. Da beide Seıten dazu entschlossen
Treffen ın der Mıtte des Weges sınd, dıese Verhandlungen schnell als möglıch @1-
Israel annn auf den bısherigen Prozess der Friedenssuche NneIN und erfolgreichen Ende bringen und
MILt einem Gefühl der Zufriedenheit über die Ergebnisse beıde Seiten haben dies verschiedentlich ZU:  3 Ausdruck
zurückblicken. Für Israel War das die Verwirklichung gebracht da beide Seıiten entschlossen sınd, wırd eın
eines Traumes des Traumes VYO Frieden. Es 1St dies Abkommen gewisslich erzijelt werden: VOT oder nach dem
eın Erreichtes, das Israel keinesfalls gefährden möchte. 26 Maı

111 Aus inem Interview mit Shimon Peres,
Cdem Vorsitzenden der israelischen Arbeiterpartei

Aus dem Jängeren Intervyiew mıt Shıiımon Peres ın der » Welt« VO] Peres: Zweiıftellos gehört das Westufer historisch
Jul: 1980 entnehmen WI1r einıge Ausschnitte un erganzen 1es

durch eıne Mitteijlung der In Israel in englıscher Sprache erschei- Israel, aber WIr haben hıer nıcht QnuUur MMI historischen
nenden » Jerusalem Post«:1/1a Annahmen ZzUu LUunNn. Wır stehen VOFTr demographischen Tat-

sachen, un WECeNN Israe!l Banz Westjordanien in seine
Die » Jerusalem Post« berichtet: In einem Interview CGirenzen eingliedern würde, musste sıch wandeln und
mit Die Welt« Freitag [4 erganzte Peres: ıne dominierende Natıon werden. Während W1r das
»Sollte dıe Arbeiterpartel wieder 4N die Regierung hıstorische Recht haben, haben WIr auch dıe hıstorische
rückkommen, würde s1e bis eıner endgültıgen LÖ- Pflicht, unscren eigenen Charakter nıcht verderben.
SuNng ine gemeinsame israelisch-jordanısche Verwaltung Eın Jüdischer Staat se1in bedeutet nıcht lediglich eın
der Westbank vorschlagen. Wır werden dem Gaza-Strei- numerisches Unterfangen, sondern bringt auch eine |=
fen AÄAutonomie gewähren, gemass dem Abkommen VO  - ralische Verpflichtung MIt sıch? Aus diesen Gründen
Camp Davıd? und bıs der endgültige Status ın Verhand- komme ıch ınem anderen Schluss
lungen MMIt Jordanıen bestimmt werden soll « Wır mussen Umeschau halten und uns fragen, WeI der

ernsthafteste Partner 1St, Mi1T dem WIr über die Zukunft
Der »Welte entnehmen WIr das Nachfolgende:** Westjordaniens verhandeln können Offensichtlich Jor-
Welt Glauben Sıe, dass Westjordanien aufgrund se1- danien. Leute WIe ıch sınd bereit, Teile Westjordaniens
ner Geschichte und der Bıbel ZU jüdıschen Staat gehört? wieder arabischer Herrschaft übergeben, der Be-

dingung, dass SiEe entmuiılıtarisıert leiben
» Nach Redaktionsschluss.

FEntnommen us: Ranan Lurie: iIsraels Oppositionstührer Shi- bın für die Lösung des palästinensischen Problems
mMOn Peres erläutert seın politisches Programm : gebe den Arabern ich ylaube, kann gelöst werden, un ZWaLr innerhalb
Land zurück (Welt-Interview). In » Die Welt«, Nr 154 Hamburg,

1980 “  3 Vgl AaZu: „Haben WIr keıine Hoffnung auf Frieden?« Von Shi-
Vgl » Peres PTrODOS3€CS Joint rule ftor VWest Bank«, In: » The Jerusa- Peres (ehem Mınister des Staates Israel für Verkehr und Post-

lem Post«. International Edition, Nr 1027, Jerusalem, July 6 — sOWw1@e vVon Israel verwalteten Gebiete), in : FrRu X XII
July 12, 1980 1971, 42 . SOWI1€? Y)Jers.! »Davıd’s Slıng, The armıng of Israel«,
12 Aus dem Englischen übersetzt. London 1970 (vgl ebd.)
> Vgl (Alle Anmerkungen Red FrRu.)

und jede Übereinkunft über die Zukunft jener Gebiete 
sollte nur auf die Gebiete selbst Anwendung finden. 
Jerusalem ist die Hauptstadt des jüdischen Volkes —
und ist es immer gewesen. Heute ist die Bevölkerung 
der Stadt — von der mehr als 75 Prozent jüdische Be-
völkerung ist — in einer offenen, sich entwickelnden und 
lebensfrohen Stadt wiedervereint; das Wachstum der 
Stadt lag im Interesse aller — und alle haben daraus 
Nutzen gezogen. Die Entweihung und Vernachlässigung 
Ostjerusalems durch die jordanische Besatzungsmacht ge-
hören der Geschichte an. Der kleine Teil Jerusalems, 
der sich unter jordanischer Besatzung befand, ist nun 
ein integraler Bestandteil der Stadt und des Staates Is-
rael; alle seine Einwohner geniessen das Recht der Teil-
nahme an den städtischen Wahlen — und üben es aus. 
Eine Rückkehr zu irgendeiner Form der Teilung wäre 
nicht nur gekünstelt und abwegig, sondern würde im 
Gegenteil jede Aussicht, auf zukünftige Harmonie, Ko-
existenz und den Geist gegenseitiger Achtung und Tole-
ranz: all diesem zuwiderlaufen, das sich seit der Wieder-
vereinigung entwickelt hat. Israel wünscht nicht, irgend-
einen Teil Jerusalems unter den Autonomie-Plan zu 
stellen, da dies, genau besehen, nichts anderes bedeuten 
würde, als wieder eine Teilung der Stadt einzuführen. 
Eine solche neuerliche Teilung, in welcher Form oder 
Gestalt auch immer, ist und bleibt für Israel vollkommen 
unannehmbar. 

Treffen in der Mitte des Weges 
Israel kann auf den bisherigen Prozess der Friedenssuche 
mit einem Gefühl der Zufriedenheit über die Ergebnisse 
zurückblicken. Für Israel war das die Verwirklichung 
eines Traumes — des Traumes vom Frieden. Es ist dies 
ein Erreichtes, das Israel keinesfalls gefährden möchte. 

Der Friedensprozess kann nur in einem unbehinderten 
Vorgang von Verhandlungen fruchtbar werden — von 
Verhandlungen, die frei sind an äusserem Druck und 
äusserer Einmischung und die sich gründen auf das, 
was bisher erreicht werden konnte. Israel vertritt da-
her die Ansicht, dass es innerhalb der hinsichtlich seiner 
Sicherheit notwendigen Schranken — und Rechnung tra-
gend der steten doppelten Drohung durch Terrorismus 
und Invasion von seiner östlichen Begrenzung her —
wohl möglich ist, volle Autonomie — wie in Camp David 
vereinbart — zu erreichen. Dass es gleichfalls möglich ist, 
die Vorteile des Friedens auf andere Elemente im Nahen 
Osten auszudehnen, die ihn aus tiefstem Herzen erhof-
fen: in erster Linie auf die palästinensischen Einwohner 
Judäas, Samarias und Gazas. Als Präsident Sadat im 
November 1977 Jerusalem besuchte, wurde ein Friedens-
vertrag zwischen Israel und Ägypten binnen Jahresfrist 
erstrebt. Wie es sich dann zeigte, benötigte es 16 Mona-
te, um die Verhandlungen abzuschliessen; diese Tatsache 
macht den Vertrag, der schliesslich zwischen beiden Län-
dern geschlossen wurde, keinesfalls weniger wertvoll —
oder weniger beachtenswert und ergreifend als histori'- 
sche Wende. 
In ähnlicher Weise gibt es auch im Fall der Autonomie-
Gespräche keinen Anlass zur Weltuntergangsstimmung, 
weil das zum Ziel gesetzte Datum sich näherte und die 
Möglichkeit offenbliebe, ein Abkommen könne bis dahin 
nicht erreicht sein. Da beide Seiten dazu entschlossen 
sind, diese Verhandlungen so schnell als möglich zu ei-
nem guten und erfolgreichen Ende zu bringen — und 
beide Seiten haben dies verschiedentlich zum Ausdruck 
gebracht —, da beide Seiten entschlossen sind, wird ein 
Abkommen gewisslich erzielt werden: vor oder nach dem 
26. Mai. 

III Aus einem Interview mit Shimon Peres, 
dem Vorsitzenden der israelischen Arbeiterpartei"* 
Aus dem längeren Interview mit Shimon Peres in der »Welt« vom 

Juli 1980 entnehmen wir einige Ausschnitte und ergänzen dies 
durch eine Mitteilung aus der in Israel in englischer Sprache erschei-
nenden »Jerusalem Post«:lha 

Die »Jerusalem Post« berichtet: ... In einem Interview 
mit »Die Welt« am Freitag [4. 7. 1980] ergänzte Peres: 
»Sollte die Arbeiterpartei wieder an die Regierung zu-
rückkommen, so würde sie bis zu einer endgültigen Lö-
sung eine gemeinsame israelisch-jordanische Verwaltung 
der Westbank vorschlagen. Wir werden dem Gaza-Strei-
fen Autonomie gewähren, gemäss dem Abkommen von 
Camp Davide und bis der endgültige Status in Verhand-
lungen mit Jordanien bestimmt werden soll.« 

Der »Welt« entnehmen wir das Nachfolgende:** 
Welt: ... Glauben Sie, dass Westjordanien aufgrund sei-
ner Geschichte und der Bibel zum jüdischen Staat gehört? 

* Nach Redaktionsschluss. 
** Entnommen aus: Ranan R. Lurie: Israels Oppositionsführer Shi- 
mon Peres erläutert sein politisches Programm: Ich gebe den Arabern 
Land zurück (Welt-Interview). In: »Die Welt«, Nr. 154. Hamburg, 
5. 7. 1980. 
1  Vgl. »Peres proposes joint rule for West Bank«, in: »The Jerusa-
lem Post«. International Edition, Nr. 1027, Jerusalem, July 6 —
July 12, 1980. 
1a Aus dem Englischen übersetzt. 
2  Vgl. o. S. 69. 

Peres: Zweifellos gehört das Westufer historisch zu 
Israel, aber wir haben es hier nicht nur mit historischen 
Annahmen zu tun. Wir stehen vor demographischen Tat-
sachen, und wenn Israel ganz Westjordanien in seine 
Grenzen eingliedern würde, müsste es sich wandeln und 
eine dominierende Nation werden. Während wir das 
historische Recht haben, haben wir auch die historische 
Pflicht, unseren eigenen Charakter nicht zu verderben. 
Ein jüdischer Staat zu sein bedeutet nicht lediglich ein 
numerisches Unterfangen, sondern bringt auch eine mo-
ralische Verpflichtung mit sichs. Aus diesen Gründen 
komme ich zu einem anderen Schluss ... 
... Wir müssen Umschau halten und uns fragen, wer der 
ernsthafteste Partner ist, mit dem wir über die Zukunft 
Westjordaniens verhandeln können ... Offensichtlich Jor-
danien. Leute wie ich sind bereit, Teile Westjordaniens 
wieder arabischer Herrschaft zu übergeben, unter der Be-
dingung, dass sie entmilitarisiert bleiben ... 
Ich bin für die Lösung des palästinensischen Problems — 
ich glaube, es kann gelöst werden, und zwar innerhalb 

3  Vgl. dazu: »Haben wir keine Hoffnung auf Frieden?» Von Shi-
mon Peres (ehem. Minister des Staates Israel für Verkehr und Post-
wesen sowie f. d. von Israel verwalteten Gebiete), in: FrRu XXIII/ 
1971, S. 42 ff. sowie: Ders.: »David's Sling, The arming of Israel«, 
London 1970 (vgl. ebd.). 
(Alle Anmerkungen d. Red. d. FrRu.) 
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e1nes Banz klaren Rahmens Wır werden dem (5aza- Peres: 2SS die Moral Vor der Asthetik rangıiert
Streitfen Autonomıie gewähren (vgl . 69) und auf Welt Trägt auch das wesentlich dazu bei, dass Hie
diese Weıse den Frieden MIt Ägypten bewahren. ablehnen, bewohnte Gebiete Westufer und 1M (32aza-
Welt Wiıe vorherrschend Ist ın Ihrem Denken das rin- treıtfen physisch oder morali;sch in den israelischen
Z1p Israels als eınes Jüdischen Staates? Staat einzugliedern?
Peres: Das wird meıine Priorität sein . Das jüdische Peres: Ja, Ja, siıcher.
olk hat 1mM Verlauf der Geschichte cehr gelitten, dass Welt Wer waren die besten Freunde Israels In Europa
Man seinen Leiden 1Ur dann ein Ende seftzen kann, WEn ZU Beıispiel?

einen eigenen Staat hat Ausserdem olaube ich, dass Peres: glaube, dass in Zukunft die arabischen Länder
die Juden eine geschichtliche Botschaft tragen. 1N1SCETE besten Freunde sein sollten.
Welt Welche?

Botschafter-Austausch in Kairo und Jerusalem se1t
Jerusalem/Kairo (dpa/rtr) tigung des Friedens ZzU Ausdruck bringen und nıchts —

Die ersten Botschaftter Israels und Ägyptens [haben ternehmen, W as den Zarten Spross gefährden könnte, den
Dienstag, in Kaıiro und Jerusalem ıhre WIr 1n diesen blutdurchtränkten Boden gepflanzt haben.«

Beglaubigungsschreiben überreicht. Sowohl der israelısche Mortada hob hervor, dass die Bemühungen eınen
Präsiıdent Navon als auch gyptens Staatsoberhaupt Sadat fassenden Frieden 1ImM Nahen Osten »zunächst und VOT al-
sprachen be1 den Zeremonien die Hoffnung AUS, dass die- em« der Verwirklichung der Rechte der Palästinenser gC-
er Schritt ZUu den Bemühungen einen dauerhaften widmet werden mussten.
Nahost-Frieden beitragen werde In Kaıro bezeichnete Präsident Sadat den Botschafteraus-
Hunderttausende VO|  .. Palästinensern in den VO  - Israel tausch Als »lebendiges Symbol unseTer festen Entschlossen-
besetzten Gebieten hatten AuS$S Protest die Arbeit nıederge- heit, in Friıeden un Harmonie miteinander leben«. Er
legt, Als gyptens Botschafter Mortada dem israelıschen ügte hinzu: » Lassen Sie uns bei dıesem hıistorischen An-
Präsiıdenten gegenüberstand und eın Musikkorps der Po- 2SSs geloben, 1NSere geheiligte Missıon Zu vollenden un:
lızel die Nationalhymnen beider Länder spielte. Navon den Friedensprozess unumkehrbar machen.« Botschafterbetonte, dass die Normalisierung der Beziehungen 7WI- Dr Ben Elissar würdigte die Bemühungen Sadats, der VOF
schen Israel un: Ägypten nıcht Nur regionale, sondern mehr als 7 wei Jahren mıt seinem Israel-Besuch! diesenweltweite Bedeutung habe »Wır hofften deshalb, dass alle Prozess eingeleitet hatte.triedliebenden Natıonen ın der KANZEN Welt ihre tat- Mırt Verbitterung reaglerte die 1arabische Welt auf denkräftige Unterstützung unserer Bemühungen eine Fe- Botschafteraustausch

Vgl betr. Austausch Botschattern ın FrRu 7! I
Anm.* Vgl FrRu XX1X/1977, 64

ede VO  }$ bba ban VOTLT der NnesSsset 19 1980
Israel und Westeuropa”*
In den etzten Wochen 15t eine veränderte Haltung der uro- MI1t einem gewissen Rohstoft verbunden 1St, der un
pälschen Staaten gegenüber dem israelisch-arabischen Konflikt VOG[I- ZWar ın 1Allem Überfluss gerade ın denjenigen Liändernzeichnen. Dıe zunehmende Bereitschaft, die Organısation der PLO
aufzuwerten und dıe Resolution 2471 dementsprechend ändern, erhälrtlich 1St, die der Präsident der französischen Repu-
haben In Israel ernsthafte Besorgnis hervorgerufen. blık besuchr hat
Am H  arz 1980 befasste sıch die nNnesset 1n einer eigens einbe-
rutenen Debatte MIt der Haltung der europäischen Staaten. Nachtol-

Der ersten Erklärung in Kuwailt folgte ag auf aß
eine Serije weıterer. Vor MIr liegen Erklärungen, dıe inner-gend dıe ede des Knessetmitgliedes und ehemaligen Aussenministers halb VO  - vierzehn Tagen VO' hohen Regierungsvertreternbba Eban, der die Debatte eröftnete. Fr vertrift darin die Haltung

der Arbeiterpartel, dıe die Opposition tührt. der Bundesrepublik Deutschland, Grossbritanniens, Bel-
e1eNS, Hollands, Luxemburgs, Osterreichs und SchwedensAm 2r7z  x 1980 vab der Präsıdent Frankreichs ın Ku-

Wwailt eine Erklärung über das Recht des palästinensischen abgegeben wurden. Nahezu 4Alle entstanden auf dem Bo-
den arabischer TLänder oder 1 Verlauf offizieller BesucheVolkes auf Selbstbestimmung 1Ab Die Erklärung wWar ohne

jeden Vorbehalt formuliert und nahm keine R ücksicht auf arabıischer Staatsoberhäupter In Europa.
Dem olk ın Israel sınd dıe Besorgnisse nıcht gleichgültig,mögliche Auswirkungen, die 1ne Anwendung dieses TIN- dıe dıe europäischen egierungen angesichts der internäa-Z1PS auf Israel haben kann.

Die europäischen Politiker werden ohl nıcht bestreiten, tionalen Wirtschaftskrise bewegen, dıe auf Schwierigkei-
ten ın der Energieversorgung und auf steigende Energie-dass die Flut ahnlıcher Erklärungen, die WrIr SEeITt Anfang kosten zurückzuführen iSt Dennoch werden poli-März 1980 erleben MUSSten Statement reihte sıch

Statement, V O]  - Qatar nach Oman, VO! Oman nach Rıad, tische Definitionen über Israels Verhältnis seınen Nach-
barn in Umlauf BESETZT, ohne dass man diese MI Israel

V O! Riad Zz.u den Emiraten olf dass also die hek-
tische Folge dieser Erklärungen sowohl iM Zusammen- selbst abgesprochen oder zuch besprochen hätte.

Wiäiährend dıe Reihe europäischer Erklärungen tagräglichhang WwWı1e auch iM Zeitpunkt in esonderer Art und Weise lautstark fortgesetzt wurde, unterlag der Inhaltrt einem
In »Zur Sache«, Dokumentationsblätter, hrsg. VO:  j der Israelischen

Botschaft, Presse- und Informationsabteilung, Bonn-Bad Godesberg, Wandel. Natürlich bezogen sı1e sich hiıer un: da auf Israel
gleichsam ın der ÄArt eingeklammerter, nachträglicher EınAprıl 1980 1—6; dsg]. in » Jüdischer Pressedienst«, hrsg.: Zentral- fälle auf Israel als einen Staat, der »auch« berechtigtder Juden in Deutschland, Nr. 3/4, 47

i Resolution 2472 VO) 22 11 1967 ın FrRu 73 sel, innerhalb sicherer (Grenzen zu en ber kann

eines ganz klaren Rahmens... Wir werden dem Gaza-
Streifen Autonomie gewähren (vgl. o. S. 69) und auf 
diese Weise den Frieden mit Ägypten bewahren. 
Welt: Wie vorherrschend ist in Ihrem Denken das Prin-
zip Israels als eines jüdischen Staates? 
Peres: Das wird meine Priorität sein . . . Das jüdische 
Volk hat im Verlauf der Geschichte so sehr gelitten, dass 
man seinen Leiden nur dann ein Ende setzen kann, wenn 
es einen eigenen Staat hat. Ausserdem glaube ich, dass 
die Juden eine geschichtliche Botschaft tragen. 
Welt: Welche? 

Peres: Dass die Moral vor der Ästhetik rangiert .. . 
Welt: Trägt auch das wesentlich dazu bei, dass Sie es 
ablehnen, bewohnte Gebiete am Westufer und im Gaza-
Streifen — physisch oder moralisch — in den israelischen 
Staat einzugliedern? 
Peres: Ja, ja, sicher. 
Welt: Wer wären die besten Freunde Israels in Europa 
zum Beispiel? 
Peres: Ich glaube, dass in Zukunft die arabischen Länder 
unsere besten Freunde sein sollten. 

IV Botschafter-Austausch in Kairo und Jerusalem seit 26. 2. 1980* 
Jerusalem/Kairo (dpa/rtr) 

... Die ersten Botschafter Israels und Ägyptens [haben 
am Dienstag, 26. 2. 1980] in Kairo und Jerusalem ihre 
Beglaubigungsschreiben überreicht. Sowohl der israelische 
Präsident Navon als auch Ägyptens Staatsoberhaupt Sadat 
sprachen bei den Zeremonien die Hoffnung aus, dass die-
ser Schritt zu den Bemühungen um einen dauerhaften 
Nahost-Frieden beitragen werde .. . 
Hunderttausende von Palästinensern in den von Israel 
besetzten Gebieten hatten aus Protest die Arbeit niederge-
legt, als Ägyptens Botschafter Mortada dem israelischen 
Präsidenten gegenüberstand und ein Musikkorps der Po-
lizei die Nationalhymnen beider Länder spielte. Navon 
betonte, dass die Normalisierung der Beziehungen zwi-
schen Israel und Ägypten nicht nur regionale, sondern 
weltweite Bedeutung habe. »Wir hoffen deshalb, dass alle 
friedliebenden Nationen in der ganzen Welt ihre tat-
kräftige Unterstützung unserer Bemühungen um eine Fe- 
" Vgl. betr. Austausch von Botschaftern in FrRu XXX/1978, S. 7, IV, 
Anm.* 

stigung des Friedens zum Ausdruck bringen und nichts un-
ternehmen, was den zarten Spross gefährden könnte, den 
wir in diesen blutdurchtränkten Boden gepflanzt haben.« 
Mortada hob hervor, dass die Bemühungen um einen um-
fassenden Frieden im Nahen Osten »zunächst und vor al-
lem« der Verwirklichung der Rechte der Palästinenser ge-
widmet werden müssten. 
In Kairo bezeichnete Präsident Sadat den Botschafteraus-
tausch als »lebendiges Symbol unserer festen Entschlossen-
heit, in Frieden und Harmonie miteinander zu leben«. Er 
fügte hinzu: »Lassen Sie uns bei diesem historischen An-
lass geloben, unsere geheiligte Mission zu vollenden und 
den Friedensprozess unumkehrbar zu machen.« Botschafter 
Dr. Ben Elissar würdigte die Bemühungen Sadats, der vor 
mehr als zwei Jahren mit seinem Israel-Besuchs diesen 
Prozess eingeleitet hatte. 
Mit Verbitterung reagierte die arabische Welt auf den 
Botschafteraustausch .. . 

1  Vgl. FrRu XXIX/1977, S. 64 ff. 

V Rede von Abba Eban vor der Knesset am 19. 3. 1980: 
Israel und Westeuropa* 
In den letzten Wochen ist eine veränderte Haltung der westeuro-
päischen Staaten gegenüber dem israelisch-arabischen Konflikt zu ver-
zeichnen. Die zunehmende Bereitschaft, die Organisation der PLO 
aufzuwerten und die Resolution 242 1  dementsprechend zu ändern, 
haben in Israel ernsthafte Besorgnis hervorgerufen. 
Am 19. März 1980 befasste sich die Knesset in einer eigens einbe-
rufenen Debatte mit der Haltung der europäischen Staaten. Nachfol-
gend die Rede des Knessetmitgliedes und ehemaligen Aussenministers 
Abba Eban, der die Debatte eröffnete. Er vertritt darin die Haltung 
der Arbeiterpartei, die die Opposition führt. 

Am 3. März 1980 gab der Präsident Frankreichs in Ku-
wait eine Erklärung über das Recht des palästinensischen 
Volkes auf Selbstbestimmung ab. Die Erklärung war ohne 
jeden Vorbehalt formuliert und nahm keine Rücksicht auf 
mögliche Auswirkungen, die eine Anwendung dieses Prin-
zips auf Israel haben kann. 
Die europäischen Politiker werden wohl nicht bestreiten, 
dass die Flut ähnlicher Erklärungen, die wir seit Anfang 
März 1980 erleben mussten — Statement reihte sich an 
Statement, von Qatar nach Oman, von Oman nach Riad, 
von Riad zu den Emiraten am Golf — dass also die hek-
tische Folge dieser Erklärungen sowohl im Zusammen-
hang wie auch im Zeitpunkt in besonderer Art und Weise 

* In: »Zur Sache«, Dokumentationsblätter, hrsg. von der Israelischen 
Botschaft, Presse- und Informationsabteilung, Bonn-Bad Godesberg, 
April 1980: S. 1-6; dsgl. in »Jüdischer Pressedienst., hrsg.: Zentral-
rat der Juden in Deutschland, Nr. 3/4, S. 47. 
1  S. Resolution 242 vom 22. 11. 1967 in: FrRu XXV/1973, S. 73. 

mit einem gewissen Rohstoff verbunden ist, der — und 
zwar in allem Überfluss — gerade in denjenigen Ländern 
erhältlich ist, die der Präsident der französischen Repu-
blik besucht hat. 
Der ersten Erklärung in Kuwait folgte Schlag auf Schlag 
eine Serie weiterer. Vor mir liegen Erklärungen, die inner-
halb von vierzehn Tagen von hohen Regierungsvertretern 
der Bundesrepublik Deutschland, Grossbritanniens, Bel-
giens, Hollands, Luxemburgs, Österreichs und Schwedens 
abgegeben wurden. Nahezu alle entstanden auf dem Bo-
den arabischer Länder oder im Verlauf offizieller Besuche 
arabischer Staatsoberhäupter in Europa. 
Dem Volk in Israel sind die Besorgnisse nicht gleichgültig, 
die die europäischen Regierungen angesichts der internä-
tionalen Wirtschaftskrise bewegen, die auf Schwierigkei-
ten in der Energieversorgung und auf steigende Energie-
kosten zurückzuführen ist. Dennoch werden neue poli-
tische Definitionen über Israels Verhältnis zu seinen Nach-
barn in Umlauf gesetzt, ohne dass man diese mit Israel 
selbst abgesprochen oder auch besprochen hätte. 
Während die Reihe europäischer Erklärungen tagtäglich 
lautstark fortgesetzt wurde, unterlag der Inhalt einem 
Wandel. Natürlich bezogen sie sich hier und da auf Israel 
— gleichsam in der Art eingeklammerter, nachträglicher Ein -
fälle — auf Israel als einen Staat, der »auch« berechtigt 
sei, innerhalb sicherer Grenzen zu leben. Aber es kann 
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kein Zweiıtel daran bestehen, die eigentliche Be- d1ıeses Prinziıp dann LLUT auf dıe Palästinenser aNnZU WenNn-

LONUNS liegt. Der Forderung, einen dreiundzwanzigsten den? Wıe steht die Kurden, die ÄArmenier, dıe Ras-
arabischen Staat errichten, wıird ın diesen europäıischen ken, die Schotten, dıie Völker Biıatras, Katangas und FErı-
Erklärungen mehr Gewicht verliehen als dem Recht des treas” Es g1ibt NUur: wenıge Staaten, iın denen ıne völlige,
jJüdiıschen Volkes, seiıne Souveränität 1n seınem einzıgen unbegrenzte Anwendung dieses Prinzıps icht ihrer
leinen Staat bewahren. Wır wurden VO|  z} der Miıtte des völligen Auflösung führen musste.
Blattes den Rand gedräangt. So bestimmte denn 1m Jahre 1967 eın Sonderausschuss der
Die europäıischen Erklärungen S1N!  d ın iıhrem Inhalt nıcht Vereinten Natıionen, der sich mıt den »Grundlagen des
identisch, aber S1e haben ZeW1SSE Gemeinsamkeiten. Sıe Internationalen Rechts« befasst, dass Jjenes Prinzip der
enthalten keinen AangeMESSENCN Bezug auf die Bedeutsam- Selbstbestimmung nıcht 1n einer Weıse anzuwenden sel,
keit des Erreichten, das der Abschluss eınes Friedensver- dıe bestehende Staaten gefährden Oder deren Zerstücke-
trases un die Herstellung normaler Beziehungen ZW1- lung bedeuten würde. Im spezifischen Klıma des fran-
schen Israel un Ägypten darstellen. Wıe George Ball in zösischen Staatsbesuches 1n Kuwaıt taucht jedoch keine
einem kürzlich ers  ı1enenen Artikel bemerkte, hat das Spur dieser Vorbehalte auf. Selbstbestimmung erhebr sich

dort ungehindert ohne jedwede notwendıge chranke.ägyptisch-israelische Thema nıcht allzu viel mir
fun hat jedoch MmMIt Blut zZz.u tun! Zehntausende von ber die rage nach der Selbstbestimmung beinhaltet nıcht
Ägyptern, Arabern und Israelıs felen in den Kriegen, dıe LU Wer oll was bestimmen? sondern auch wIie, Wann,
1 wesentlichen durch die Inıtiatıve oder mMiıt Beteiligung welchen Umständen un!: mM1t welchen Einschränkun-
Ägyptens ausbrachen. Wer denkt daran, wıe viele Men- gen Die Frage ist ıne Frage der Umstände, des Zusam-
schenleben durch Schaftung triedlicher Beziehungen erhal- menhanges und der Zeitwahl. Man kann sıch bedenk-
ten werden? lıchere Umstände, eiınen vertehlteren Zusammenhang und
Wıird hier nıcht ıne rage Aus einer hıstorischen Debatte einen unpassenderen Zeitpunkt als diejenigen, die die Er-
berührt? Ist nıcht das europäische Bewusstsein, erühmt klärungen der europäıschen Führer ınspirıert haben, kaum
für seinen begrifflichen Reichtum Uun: seine Empfindlich- noch vorstellen. Die Umsestände: Staatsbesuche, 1Y1-
keit für hıistorische Bewegungen, aufgewühlt durch die INCI, Olversorgung und Waftengeschäfte sıchern.
Tatsache, dass die Völker Ägyptens und Israels, deren Der Zusammenhang: Forderungen nach »Selbsthestim-
Zusammentreften ın der Antıke der menschlichen (Ge- MUngS« tür die Palästinenser, bevor un: ohne dass diese
schichte einen unauslöschlichen Stempel aufgedrückt hat, die Souveräniıtät sraels oder allgemeingültige internatıo0-
ZU:  — wieder Berührung miteinander autnehmen ın einer nale Normen anerkannt hätten. Der Zeitpunkt: ıne
VWeıse, die gänzlıch verschieden 1St VO  an allem, W AsSs sıch ın empfindliche Phase ın einem Friedensprozess, dem
der Vergangenheit abspielte? Europa wenig oder Bar nıchts beigetragen hat, der aber
1le Mitglieder der Europäischen Gemeinschaftt ollten bereits eın Friedensabkommen 1Ns Leben gerufen hat un

der weıtere Abkommen bewirken und etztlich ineden Abmachungen VO!  an Camp Davıd Hochachtung der
Zeit, da S1Ee geschlossen wurden. Nun sind die Europaer fassende Friedensregelung erreichen oll
Verstummt. Sechzehn Monate sind selt der Reıise Anwar Sadats nach
Die europäischen Staaten haben die Verabschiedung der Jerusalem und seıt der Unterzeichnung des Friedensver-
Resolution 49272 Unterstu  a Doch keine der europäischen LTages verstrichen. Doch die Spitzenpolitiker Frankreichs,
Erklärungen VO Marz 1980 nımmt auf dieses Dokument Grossbritanniens, Deutschlands, Belgiens, Luxemburgs un
aAuch Nur ezug. Die Regijerung Belgiens verkündet ÖOsrterreichs zeıgen nıcht die Absicht, sıch einıge weıtere
SATlıfmnell 96080 der Regierung des Irak, dass eın israelischer Monate 1n Geduld üben un aNnSEMESSCNES Schweigen
Rückzug AaUs$ »allen Gebieten« »CEOUS les territoilres arabes wahren, während die Bemühungen .Israels, gyptens
OCCUPES« erfolgen mMmusse. Soviel ich WEe1SS, meıint die Re- un der USA sıch ın Übereinstimmung mMit den Ab-
gjerung des Irak mit diesem Ausdruck nıcht 1Ur AusS- machungen VOo  - Camp Davıd entfalten.
schliesslich jene Gebiete, die 1m Jahre 196/ israelı- Das verblüffende Phänomen in Europa ISt; dass diese
sche Kontrolle kamen. Unterdessen beschreiben britische Woge VO  m Erklärungen .  ber sraels Pflicht, die te
Mınıiıster die Resolution als eın Dokument, das die arabiı- der Palästinenser berücksichtigen, eiınem Zeıtpunkt
schen Rechte nıchrt Zur Genüge berücksichtige. kommt, da kein palästinensischer Faktor VO: seiner teind-
Kurzum, eın grundlegender Wandel zeıgt sıch ın den lıchen Haltung SCHCN Israel abgewichen St. Israel soll gE-
etablierten europäischen Definitionen, sSOWweıt s1e diıe Be- nÖtigt werden, die PLO anzuerkennen, während Giscard,
ziehungen betrefien, die zwıschen Staaten und Natıonen Lord Carrıngton un Schmidt höflich auch weıterhin Is-
ım Nahen Osten bestehen. rael seın Existenzrecht zuerkennen. In diesen Erklärungen
Da der Nachdruck auf das Prinzip der Selbstbestimmung g1ibt kein Anzeıichen von Druck, eiınen Wandel in
gelegt wird, lassen Sıe mich betonen, dass dieses Prinzip der palästinensischen Haltung bewirken. iıne erSsStaun-

w ıe die meıisten internationalen Doktrinen sowohl ıche Asymmertrie nımmt die Palästinenser VO:  } der
Z Guten Wwie auch zZzu Bösen wirken ann In Hıiırlers schwierigen ideologischen un: polıtıschen Wandlung,
Händen hat als Werkzeug tür die Zerstückelung Uro- durch dıe Äntwar Sadat St. Dıie skeptischen
pas gedient, während tür viele Völker, die ehrlich und und reservierten Bemerkungen Sadats der Erklärung

aus Parıs verdienen viel Aufmerksamkeit.1 Glauben nach ıhrer Befreiung US remder Herr-
schaft strebten, erhebender Leitsatz BEWESCN 1St, Ofr hörte Europa andelt hastig un UunNndusSgeWwOSCN, ındem den
iIinan den Ausdruck Von Jüdiıschen Führern elbst, dıe den Palästinensern Legitimität verleiht, ohne uUuVO aut irgend-

welche Änderungen der palästinensischen Haltung drin-Anspruch des jüdischen Volkes rechtfertigen suchten,
seın Schicksal selbst In seınem erstien un einzigen Heimat- gen?. Damırt verspielt die Europäische Gemeinschatt hre

Karte, ImMit der sie möglicherweise einıge Mässıgung 1and bestimmen. Schlicht gestellt lautet die Frage nıcht
LLUT: » Wer wird Selbstbestimmung ausüben?« sondern palästinensischen Lager hätte erwirken können.
auch » Welche Konsequenzen hat die Ausübung dieser Vgl U, AazZzu: Yehoshafat Harkabi: Das palästinensische Manıi-
Selbstbestimmung auf andere Staaten?« Und weiıter: Ist fest un se1ne Bedeutung. Stuttgart-Degerloch 1980 Seewald Verlag.
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kein Zweifel daran bestehen, wo die eigentliche Be-
tonung liegt. Der Forderung, einen dreiundzwanzigsten 
arabischen Staat zu errichten, wird in diesen europäischen 
Erklärungen mehr Gewicht verliehen als dem Recht des 
jüdischen Volkes, seine Souveränität in seinem einzigen 
kleinen Staat zu bewahren. Wir wurden von der Mitte des 
Blattes an den Rand gedrängt. 
Die europäischen Erklärungen sind in ihrem Inhalt nicht 
identisch, aber sie haben gewisse Gemeinsamkeiten. Sie 
enthalten keinen angemessenen Bezug auf die Bedeutsam-
keit des Erreichten, das der Abschluss eines Friedensver-
trages und die Herstellung normaler Beziehungen zwi-
schen Israel und Ägypten darstellen. Wie George Ball in 
einem kürzlich erschienenen Artikel bemerkte, hat das 
ägyptisch-israelische Thema nicht allzu viel mit Öl zu 
tun . . . es hat jedoch mit Blut zu tun! Zehntausende von 
Ägyptern, Arabern und Israelis fielen in den Kriegen, die 
im wesentlichen durch die Initiative oder mit Beteiligung 
Ägyptens ausbrachen. Wer denkt daran, wie viele Men-
schenleben durch Schaffung friedlicher Beziehungen erhal-
ten werden? 
Wird hier nicht eine Frage aus einer historischen Debatte 
berührt? Ist nicht das europäische Bewusstsein, so berühmt 
für seinen begrifflichen Reichtum und seine Empfindlich-
keit für historische Bewegungen, aufgewühlt durch die 
Tatsache, dass die Völker Ägyptens und Israels, deren 
Zusammentreffen in der Antike der menschlichen Ge-
schichte einen unauslöschlichen Stempel aufgedrückt hat, 
nun wieder Berührung miteinander aufnehmen in einer 
Weise, die gänzlich verschieden ist von allem, was sich in 
der Vergangenheit abspielte? 
Alle Mitglieder der Europäischen Gemeinschaft zollten 
den Abmachungen von Camp David Hochachtung zu der 
Zeit, da sie geschlossen wurden. Nun sind die Europäer 
verstummt. 
Die europäischen Staaten haben die Verabschiedung der 
Resolution 2422  unterstützt. Doch keine der europäischen 
Erklärungen vom März 1980 nimmt auf dieses Dokument 
auch nur Bezug. Die Regierung Belgiens verkündet zu-
sammen mit der Regierung des Irak, dass ein israelischer 
Rückzug aus »allen Gebieten« — »tous les territoires arabes 
occupes« — erfolgen müsse. Soviel ich weiss, meint die Re-
gierung des Irak mit diesem Ausdruck nicht nur aus-
schliesslich jene Gebiete, die im Jahre 1967 unter israeli-
sche Kontrolle kamen. Unterdessen beschreiben britische 
Minister die Resolution als ein Dokument, das die arabi-
schen Rechte nicht zur Genüge berücksichtige. 
Kurzum, ein grundlegender Wandel zeigt sich in den 
etablierten europäischen Definitionen, soweit sie die Be-
ziehungen betreffen, die zwischen Staaten und Nationen 
im Nahen Osten bestehen. 
Da der Nachdruck auf das Prinzip der Selbstbestimmung 
gelegt wird, lassen Sie mich betonen, dass dieses Prinzip 
— wie die meisten internationalen Doktrinen — sowohl 
zum Guten wie auch zum Bösen wirken kann. In Hitlers 
Händen hat es als Werkzeug für die Zerstückelung Euro-
pas gedient, während es für viele Völker, die ehrlich und 
im guten Glauben nach ihrer Befreiung aus fremder Herr-
schaft strebten, erhebender Leitsatz gewesen ist. Oft hörte 
man den Ausdruck von jüdischen Führern selbst, die den 
Anspruch des jüdischen Volkes zu rechtfertigen suchten, 
sein Schicksal selbst in seinem ersten und einzigen Heimat-
land zu bestimmen. Schlicht gestellt lautet die Frage nicht 
nur »Wer wird Selbstbestimmung ausüben?« — sondern 
auch »Welche Konsequenzen hat die Ausübung dieser 
Selbstbestimmung auf andere Staaten?« Und weiter: Ist 

2  Vgl. a. 0., Anm. 1. 

dieses Prinzip dann nur auf die Palästinenser anzuwen-
den? Wie steht es um die Kurden, die Armenier, die Bas-
ken, die Schotten, die Völker Biafras, Katangas und Eri-
treas? Es gibt nur wenige Staaten, in denen eine völlige, 
unbegrenzte Anwendung dieses Prinzips nicht zu ihrer 
völligen Auflösung führen müsste. 
So bestimmte denn im Jahre 1967 ein Sonderausschuss der 
Vereinten Nationen, der sich mit den »Grundlagen des 
Internationalen Rechts« befasst, dass jenes Prinzip der 
Selbstbestimmung nicht in einer Weise anzuwenden sei, 
die bestehende Staaten gefährden oder deren Zerstücke-
lung bedeuten würde. Im spezifischen Klima des fran-
zösischen Staatsbesuches in Kuwait taucht jedoch keine 
Spur dieser Vorbehalte auf. Selbstbestimmung erhebt sich 
dort ungehindert — ohne jedwede notwendige Schranke. 
Aber die Frage nach der Selbstbestimmung beinhaltet nicht 
nur: Wer soll was bestimmen? — sondern auch: wie, wann, 
unter welchen Umständen und mit welchen Einschränkun-
gen. Die Frage ist eine Frage der Umstände, des Zusam-
menhanges und der Zeitwahl. Man kann sich bedenk-
lichere Umstände, einen verfehlteren Zusammenhang und 
einen unpassenderen Zeitpunkt als diejenigen, die die Er-
klärungen der europäischen Führer inspiriert haben, kaum 
noch vorstellen. Die Umstände: Staatsbesuche, unternom-
men, um Ölversorgung und Waffengeschäfte zu sichern. 
Der Zusammenhang: Forderungen nach »Selbstbestim-
mung« für die Palästinenser, bevor und ohne dass diese 
die Souveränität Israels oder allgemeingültige internatio-
nale Normen anerkannt hätten. Der Zeitpunkt: Eine 
empfindliche Phase in einem Friedensprozess, zu dem 
Europa wenig oder gar nichts beigetragen hat, der aber 
bereits ein Friedensabkommen ins Leben gerufen hat und 
der weitere Abkommen bewirken und letztlich eine um-
fassende Friedensregelung erreichen soll. 
Sechzehn Monate sind seit der Reise Anwar Sadats nach 
Jerusalem und seit der Unterzeichnung des Friedensver-
trages verstrichen. Doch die Spitzenpolitiker Frankreichs, 
Grossbritanniens, Deutschlands, Belgiens, Luxemburgs und 
Österreichs zeigen nicht die Absicht, sich einige weitere 
Monate in Geduld zu üben und angemessenes Schweigen 
zu wahren, während die Bemühungen Israels, Ägyptens 
und der USA sich in Übereinstimmung mit den Ab-
machungen von Camp David entfalten. 
Das verblüffende Phänomen in Europa ist, dass diese 
Woge von Erklärungen über Israels Pflicht, die Rechte 
der Palästinenser zu berücksichtigen, zu einem Zeitpunkt 
kommt, da kein palästinensischer Faktor von seiner feind-
lichen Haltung gegen Israel abgewichen ist. Israel soll ge-
nötigt werden, die PLO anzuerkennen, während Giscard, 
Lord Carrington und Schmidt höflich auch weiterhin Is-
rael sein Existenzrecht zuerkennen. In diesen Erklärungen 
gibt es kein Anzeichen von Druck, um einen Wandel in 
der palästinensischen Haltung zu bewirken. Eine erstaun-
liche Asymmetrie nimmt die Palästinenser aus von der 
schwierigen ideologischen und politischen Wandlung, 
durch die Anwar Sadat gegangen ist. Die skeptischen 
und reservierten Bemerkungen Sadats zu der Erklärung 
aus Paris verdienen viel Aufmerksamkeit. 
Europa handelt hastig und unausgewogen, indem es den 
Palästinensern Legitimität verleiht, ohne zuvor auf irgend-
welche Änderungen der palästinensischen Haltung zu drin-
gen3. Damit verspielt die Europäische Gemeinschaft ihre 
Karte, mit der sie möglicherweise einige Mässigung im 
palästinensischen Lager hätte erwirken können. 

3  Vgl. u. a. dazu: Yehoshafat Harkabi: Das palästinensische Mani-
fest und seine Bedeutung. Stuttgart-Degerlodi 1980. Seewald Verlag. 
190 Seiten. 
(Alle Anmerkungen d. Red. d. FrRu.) 
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13 Diskussionstorum
Botschatt des Glaubens. Eın katholischer Katechismus*
DIe Kritik, dıe Studiendirektor Herbert Jochum ım letz- ihnen gegenüber l Anerkennung und Hochachtung AUS-
ten Freiburger Rundhbrief (XÄXA/1978, 47—5 die- gesprochen hat
w} uen Katholischen Katechismus übte, st1ess auf hef- Vom Judentum 1st bei der Darstellung des Lebens und
tige Gegenkritik. Da nıcht dıe Aufgabe des Freiburger der Lehre Jesu immer wieder die Rede, und ZWAar 1n einer
Rundhbriets 1St, Katechismen 1n Zl ihren Sıinndimensionen VWeıse, wıe dem neutestamentlichen Befund nach uUunse-

beurteilen, begnügen wır uns, ıne Erwıderung P_ L1ETI Meinung entsprechen scheint: Jesus FEiItt eit-
blizieren, dıie der Herausgeber des Katechismus, Msgr Dr. rıge und wenıger eifriıge Fromme, Menschen Mi1t

Baur, 1n. »Christ in der Gegenwart« 1979 SrOSSCN und kleinen Vorstellungen von Gott, Heilige
veröffentlichte. Gleichzeitig weisen WIr darauf hin, dass und Sünder Zu shnen A llen spricht CT, un S$1e gewin-

nen.Professor Scheftczyk die gewichtigen Krıtiken, die den
SAanzen Katechismus betreften, einer Analyse unterzog!, Dabei reden WIr aber nie von ‚bösen Juden« oder er-
Die spezielle Aufgabe des Freiburger Rundbriefs, die tellen 1ine solche Pauschaleigenschaft; WIr reden SCrn von
historische und theologische Verbundenheit VO  — Judentum den ‚Landsleuten Jesu«, weil Wır meıinen, dass das Neue
und Christentum deurlich ZU machen, wird 1Aber mehr vVon Testament uns 1n erstier Linie deswegen interessiert, weil
solchen monographischen Forschungen und Forschungs- dıie Otschalit Jesu Menschen, v1ıe WIr sınd, erging:
berichten unterstutzt, die sıch dem geschichtlichen und weniger oder mehr erleuchtete Fromme, Menschen mıit
glaubensmässigen Anlıegen » Judentum iın der AQristlichen STOSSCHL und kleinen Vorstellungen VO'  ;} Gott, Heılige und
Katechese« widmen. Gie scheinen uns wWenn s1ı1e wı1ssen- Sünder
schafrlich tundiert und theologisch konsequent durchge- Dem heutigen Judentum dabe; Miıtf ırgendeiner Mıss-
ogen sind einıge wichtige Massstäbe für dıe Beurteilung begegnen, kam uns überhaupt nıcht ın den Sınn
zuch dieses umstrıttenen K atechismus liefern?. Jo Hätten WIr nıcht einen Katechismus, sondern eın Arbeits-
chum eistete mıit seiner Kritik K atechismus einen Bei- buch ZzZu Religionsunterricht geschrieben, waren Wr
trag diesem Anlıegen. bs sollte uUunsereTr Meınung nach ZEeW1SS nıcht daran vorbeigegangen, ein zutreftendes und
auch in Deutschland selbstverständlich se1in in (ster- damıt auch gewinnendes Bıld heutigen gläubigen Juden-
reich ist dies iınzwischen ZU Brauch geworden LUMMMsSs entwerten, wenn WIr über das Aktuelle Verhält-
dass Vertasser V K a4techismen sich bei christlich-jüdisch- NIS V O] Judentum und Christentum reden gehabt hät-
theologisch ausgewilesenen Gewährsleuten ..  ber die Rich- ten. Hıer 1„ber lag ine solche Aufgabe 2usserhalb
tigkeıt Vo'  a Sachaussagen über das Judentum vergew1Ss- Blickpunktes. Wenn uns anzukreiden wäre, dann
SErn vielleicht dıes, da uns nach allem, WAs WdT, einıge Pas-

zZzuU heutigen, nachkonziliaren Verhältnis VO'  — Chri-Die Erwiderung VO  —. Baur auf die Katechismuskritik
VO:  —; Jochum hat folgenden Wortlaut: sten und Juden (nach Auschwitz) BUut angestanden hätten.

ber soliche Verbesserungsmöglichkeiten haben WIr längst»ZU dem Artikel 11N ‚Freiburger Rundbrief: über die Dar- InNıt kompetenten Vertretern Verbindung aufgenommen.stellung der Juden 1M neuen K atechismus ‚Botschaft des Msgr Dr Andreas Baur, 8900 Augsburg«Glaubens«, der in einem y Für Gie notjert« desCiG Zitlert
Wır begrüssen, dass Aur » Verbesserungsmöglichkei-wiıird (Nr. 43, 363), möchte ich A ls Mitherausgeber NUur

auf einıge Fakten hinweisen: LE « ın Sachen Holocaust für 1ne neue Auflage des Kate-
In unserenı Katechismus wırd keine einzige Weltreli- chismus er WOgCN hat. Wır haben 1Aber Auch die in einzel-

g10N dargestellt, zuch nıcht das Judentum. ESs wırd ledig- nen Zusammenstellungen stark pointlerte Kritik V  —

lıch (S 46) zıtiert, w as das Zweıte Vatikaniısche Konzil Jochum veröftentlicht, weil S1E das unentbehrliche An-
lıegen deutlich vertritt, dass den ul  en 1 Religionsunter-Im Auftrag der Bıschöfte VO! Augsburg un Fssen hrsg. VO!  x aur richt Gerechtigkeit widertahre Auch wenn ın einem Kate-und Plöger. Donauwörth/Essen 1979

1 Leo Scheficzyk, Die »Botschaft des Glaubens. Eın katholischer K 4ate- chismus nıcht autf das Judentum Als Sanzes eingegangen
chısmus« theologischem Aspekt, M'Th 619 (1979) 1—-12 werden kann, kommt Inan nıcht daran vorbei, die Juden

Die ;ohl beste und In diesem Usmass ım deutschen der eIit Jesu historisch und theologisch exakt ıns Blıckfeld
Sprachraum eINZIg dastehende Analyse AA  hber jüdische und dAas Juden- zZz.Uu nehmen. Ebensowenig kann inan der b  späatestens in
LUum berührende Themen IM katholischen Religionsunterricht erscheint
1ım Band der VO'  } Bıemer HN: Ehrlich herausgegebenen Auschwitz offenkundig gewordenen Erkenntnis vorbeı-
Reihe »Lernprozess Christen Juden«. Sıe tragt den Tıtel » Das sehen, dass bestimmte, sıch unnötig und unrichtig VO

Judentum ım katholischen Religjionsunterricht. Analyse, Bewertung, Judentum distanzierende und Abhebende christliche Kate-
Perspektiven«., Düsseldort 19850, 111 Vgl auch DPeter Fıedler: chismusaussagen dem Antijudaismus Vorschub geleistet» Was katholische Schüler VO] Judentum erfahren«, S, der habendieser Reıihe 1st auch bereits in Vorbereitung, 110 Dıie Schriftieitung des Freiburger Rundbrietes

DER SCHATZ Rabbiı Schimon, Pasıs Sohn, Sagitl, Rabbi Jehoschua, Levis Sohn, habe 1 Namen VO  —. apparas
DER TRAÄANEN Sohn SEeSagt edem, der u  b  ber einen rechtschaffenen Menschen Iränen verglesst, zaählt s1e der

Heilige, gelobt s€]1 CT, un): legt CLE 1ın seiner Schatzkammer nieder: denn heisst!: Meine bewegte
Klage hast du gezählt; ım deinen Schlauch iet meıine Iräne 1st nıcht auch SIe 1ın deiner
Zählung? chabbat 105
Janl Ds 6, Meın Klagen Aast du eingegossen ın deinen Schlauch 1st meıne Träne Ist cht 1ın deinem Fasse.
In Die Hl. Schriftt, 1R $ Deutsche übertragen VO!] Tur-Sinal (H. Torczyner). Buch Tehilim-Preislieder.
Jerusalem, 1954, 69

13 Diskussionsforum 
Botschaft des Glaubens. Ein katholischer Katechismus* 
Die Kritik, die Studiendirektor Herbert Jochum im letz-
ten Freiburger Rundbrief (XXX/1978, 47-51) an die-
sem neuen Katholischen Katechismus übte, stiess auf hef-
tige Gegenkritik. Da es nicht die Aufgabe des Freiburger 
Rundbriefs ist, Katechismen in all ihren Sinndimensionen 
zu beurteilen, begnügen wir uns, eine Erwiderung zu pu-
blizieren, die der Herausgeber des Katechismus, Msgr. Dr. 
A. Baur, in. »Christ in der Gegenwart« am 18. 11. 1979 
veröffentlichte. Gleichzeitig weisen wir darauf hin, dass 
Professor Scheffczyk die gewichtigen Kritiken, die den 
ganzen Katechismus betreffen, einer Analyse unterzog'. 
Die spezielle Aufgabe des Freiburger Rundbriefs, die 
historische und theologische Verbundenheit von Judentum 
und Christentum deutlich zu machen, wird aber mehr von 
solchen monographischen Forschungen und Forschungs-
berichten unterstützt, die sich dem geschichtlichen und 
glaubensmässigen Anliegen » Judentum in der christlichen 
Katechese« widmen. Sie scheinen uns — wenn sie wissen-
schaftlich fundiert und theologisch konsequent durchge-
zogen sind — einige wichtige Massstäbe für die Beurteilung 
auch dieses umstrittenen Katechismus zu liefern 2 . H. Jo-
chum leistete mit seiner Kritik am Katechismus einen Bei-
trag zu diesem Anliegen. Es sollte unserer Meinung nach 
auch in Deutschland selbstverständlich sein — in Oster-
reich ist dies inzwischen zum guten Brauch geworden —, 
dass Verfasser von Katechismen sich bei christlich-jüdisch-
theologisch ausgewiesenen Gewährsleuten über die Rich-
tigkeit von Sachaussagen über das Judentum vergewis-
sern. 

Die Erwiderung von A. Baur auf die Katechismuskritik 
von H. Jochum hat folgenden Wortlaut: 
»Zu dem Artikel im >Freiburger Rundbrief< über die Dar-
stellung der Juden im neuen Katechismus Botschaft des 
Glaubens‹, der in einem >Für Sie notiert< desCiG zitiert 
wird (Nr. 43, S. 363), möchte ich als Mitherausgeber nur 
auf einige Fakten hinweisen: 
1. In unserem Katechismus wird keine einzige Weltreli- 
gion dargestellt, auch nicht das Judentum. Es wird ledig- 
lich (S. 46) zitiert, was das Zweite Vatikanische Konzil 

" Im Auftrag der Bischöfe von Augsburg und Essen hrsg. von A. Baur 
und W. Plöger. Donauwörth/Essen 1979. 
1  Leo Scheffczyk, Die »Botschaft des Glaubens. Ein katholischer Kate-
chismus« unter theologischem Aspekt, MTh Z 30 (1979) 1-12. 
2  Die momentan wohl beste und in diesem Ausmass im deutschen 
Sprachraum einzig dastehende Analyse über jüdische und das Juden-
tum berührende Themen im katholischen Religionsunterricht erscheint 
im 1. Band der von G. Biemer und E. L. Ehrlich herausgegebenen 
Reihe »Lernprozess Christen — Juden«. Sie trägt den Titel: »Das 
Judentum im katholischen Religionsunterricht. Analyse, Bewertung, 
Perspektiven«. Düsseldorf 1980, s. u. S. 111. Vgl. auch Peter Fiedler: 
»Was katholische Schüler vom Judentum erfahren«, s. o. S. 3; der 
2. Bd. dieser Reihe ist auch bereits in Vorbereitung, s. u. S. 110. 

ihnen gegenüber an Anerkennung und Hochachtung aus-
gesprochen hat. 
2. Vom Judentum ist bei der Darstellung des Lebens und 
der Lehre Jesu immer wieder die Rede, und zwar in einer 
Weise, wie es dem neutestamentlichen Befund nach unse-
rer Meinung zu entsprechen scheint: Jesus tritt unter eif-
rige und weniger eifrige Fromme, unter Menschen mit 
grossen und kleinen Vorstellungen von Gott, unter Heilige 
und Sünder. Zu ihnen allen spricht er, um sie zu gewin-
nen. 
3. Dabei reden wir aber nie von >bösen Juden< oder unter-
stellen eine solche Pauschaleigenschaft; wir reden gern von 
den >Landsleuten Jesu<, weil wir meinen, dass das Neue 
Testament uns in erster Linie deswegen interessiert, weil 
die Botschaft Jesu an Menschen, wie es wir sind, erging: 
weniger oder mehr erleuchtete Fromme, Menschen mit 
grossen und kleinen Vorstellungen von Gott, Heilige und 
Sünder . .. 
4. Dem heutigen Judentum dabei mit irgendeiner Miss-
gunst zu begegnen, kam uns überhaupt nicht in den Sinn. 
Hätten wir nicht einen Katechismus, sondern ein Arbeits-
buch zum Religionsunterricht geschrieben, so wären wir 
gewiss nicht daran vorbeigegangen, ein zutreffendes und 
damit auch gewinnendes Bild heutigen gläubigen Juden-
tums zu entwerfen, wenn wir über das aktuelle Verhält-
nis von Judentum und Christentum zu reden gehabt hät-
ten. Hier aber lag eine solche Aufgabe ausserhalb unseres 
Blickpunktes. Wenn uns etwas anzukreiden wäre, dann 
vielleicht dies, da uns nach allem, was war, einige Pas-
sagen zum heutigen, nachkonziliaren Verhältnis von Chri-
sten und Juden (nach Auschwitz) gut angestanden hätten. 
über solche Verbesserungsmöglichkeiten haben wir längst 
mit kompetenten Vertretern Verbindung aufgenommen. 
Msgr. Dr. Andreas Baur, 8900 Augsburg« 

Wir begrüssen, dass A. Baur »Verbesserungsmöglichkei-
ten« in Sachen Holocaust für eine neue Auflage des Kate-
chismus erwogen hat. Wir haben aber auch die in einzel-
nen Zusammenstellungen stark pointierte Kritik von 
H. Jochum veröffentlicht, weil sie das unentbehrliche An-
liegen deutlich vertritt, dass den Juden im Religionsunter-
richt Gerechtigkeit widerfahre. Auch wenn in einem Kate-
chismus nicht auf das Judentum als ganzes eingegangen 
werden kann, kommt man nicht daran vorbei, die Juden 
der Zeit Jesu historisch und theologisch exakt ins Blickfeld 
zu nehmen. Ebensowenig kann man an der spätestens in 
Auschwitz offenkundig gewordenen Erkenntnis vorbei-
sehen, dass bestimmte, sich unnötig und unrichtig vom 
Judentum distanzierende und abhebende christliche Kate-
chismusaussagen dem Antijudaismus Vorschub geleistet 
haben. 	Die Schriftleitung des Freiburger Rundbriefes 

DER SCHATZ 
DER TRÄNEN 

Rabbi Schimon, Pasis Sohn, sagte, Rabbi Jehoschua, Levis Sohn, habe im Namen von Kapparas 
Sohn gesagt: Jedem, der über einen rechtschaffenen Menschen Tränen vergiesst, zählt sie der 
Heilige, gelobt sei er, und legt sie in seiner Schatzkammer nieder; denn es heisst': Meine bewegte 
Klage hast du gezählt; in deinen Schlauch ist meine Träne getan — ist nicht auch sie in deiner 
Zählung? Schabbat 105 b 

1  Ps 56, 9: Mein Klagen hast du eingegossen / in deinen Schlauch getan ist meine Träne / ist nicht in deinem Fasse. 
In: Die HI. Schrift, ins Deutsche übertragen von N. H. Tur-Sinai (H. Torczyner). 4. Buch: Tehilim-Preislieder. 
Jerusalem, 1954, S. 69 f. 
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Rundschau
Juden und Chrısten auf dem 18 Deutschen Evangelıschen

Kiırchentag, Nürnberg, 13—17 Junit 1979
Die Losung dieses Kırchentages autete: »Zur Hoffnung berufen« Und beı ll dem liess Hıtler VO:' ersten bis ZUI letzten Parteitag
(nach Eph Die Zahl der Dauerteilnehmer betrug davon 1547 die Judenfrage keinen Augenblick AUS den Augen So wWar durchaus
aktıv Mitwirkende. Fur den Markt der Möglichkeiten 4950 logisch, 255 während des Parteitags 1935 dem Reichsinnenmini-
Gruppenmitglieder registrıert, aAls Helter aller Art Mehr als sterium überraschend befahl, bınnen Zzweı Tagen eın Judengesetz VOI -

elel8 Menschen haben den 23 Eröffnungsgottesdiensten teilge- zulegen, das der nach Nürnberg einberufene Reichstag etzten Tag
[INMMEN. 1Ule hatten die gleiche Liturgie, die Prediger sprachen über des Parteitags beschliessen sollte. Aut diese Weise entstanden dıe be-
den Text Epheser i2"' Zeichen der Hofftnung 15t „uch die über- rüchtigten Nürnberger esetze, das ‚Reichsbürgergesetz«, das die
wältigende Zahl der jugendlichen Teilnehmer und iıhr ngagement, PENANNTLEN Volljuden Yon wichtigen bürgerlichen Rechten ausschloss,
hre Haltung. und das ‚(sesetz ZUI Schutze des deutschen Bilutes und der deutschen
Dem »Kirchentagstaschenbuch "79« entnehmen WIr: » Der Kirchentag Ehre«, das ın seiner wichtigsten Bestimmung die Eheschliessung 7 Wi-
L7 Nürnberg: In der Wahl des (rtes lag bereits die Verpflichtung, sich chen Deutschen und Juden verbot ‚«3
411 die deutsche NS-Vergangenheıt, die MIT der Geschichte dieser Stadt Im folgenden bringen wır u$ dem Programm der Arbeitsgemeinschaftbesonders verknüpft Ist, erınnern un sıch ıhr ZU srellen. Die AIn - » Juden und Christen« den Liturgischen Text der Jüdisch-christlichenrikanısche Fernsehserie »Holocaust«, die im Januar 1979 bei vielen
Deutschen Erschütterung auslöste, gab diesem Thema besonderes (e- Gemeinschaftsfeier mıf Predigttext VO'  w} Landesrabbiner Dr Le-

wıicht. eit 1961 hat diıe Arbeitsgemeinschaft » Juden uNM: Christen« VINSON, Heidelberg4, SDWIe die beiden Vorträge von Rabbiner Pro-
tessor DDr Albert Friedlander: » Jüdischer Glaube nach Auschwitz«auf jedem Kirchentag die Dringlichkeit des Gesprächs verdeutlicht und VON Protessor Dr Friedrich-Wıilhelm Marquardt: »Christseinund einen Prozess des Lernens eingeleitet, Wieviel noch Iiun und nach Auschwitz. >«umzudenken bleibt, zeıigten die verschiedenen Veranstaltungen in Dıie Red. FrRu

Nürnberg, angefangen bei der Geschichte.
bid 166SO Klaus Scholder, Tübingen, ın seinem Vortrag über » N:  Uurn-  H4

berg und das Jahrhundert«: » FUr „lle Zukunft, erklärte Hıtler S. 80
1933, sollte die Stadt yÖrt ünserer Reichsparteitage« sein: und ıer > Miıt freundlicher Genehmigung der Vertasser und dem Kreuz Verlag
Jahre spater, 1937, versicherte ım Nürnberger Rathaus: 50 erhält, NIiNOMmMMEN dem Band »Dokumente« vgl dsgl Anm un
dem übrigen Deutschland vielleicht voraneilend, zunächst diese Stadt 147) Ferner wurden diese beiden Vorträge veröftenrlicht
iıhr zukünftiges und damıt ewiges Gepraäge.c« dem Tıtel » Das Schweigen der Christen und die Menschlichkeit (30t-

Ces Gläubige Exıstenz nach Auschwitz« in dem beim Chr Kaı-
Vgl otfizieller Berichtsband des Kirchentages »Deutscher Evangelı-

scher Kirchentag, Dokumente, Nürnberg 1979« Kreuz Verlag, Stutt-
SCr Verlag erschlienenen »Kaıser Iraktate 49 « (vgl 50) Wır
danken auch dem Chr. Kaıser Verlag für die freundliche Nachdruck-

gart-Berlin 1979 20 (s 147) erlaubnis.Kirchentagstaschenbuch 79, (Alle Anmerkungen Red r.

Die jüdisch-christliche Gemeinschaftsfeier
Der lıturgische Text der Pejer” Erkennt, 2SS Ott 1St Herr, der uns

Begrüssung: Pfarrer Martın Stöhr erschaften ıhm ZUFE Ehr, und nıcht WIr selbst durch
nad eın jeder Mensch seıin Leben hatKantor (sıngt hebräisch) Die ıhr 1Un woller beı ıhm se1n, kommt, gehtWiıe schön SIn deine Zelte, Jakob, seiınen Toren eın m1 Loben durch der Psalmen

deine Wohnungen, Israel. Klang, seiınem Vorhot Miıt Gesang.
urch Deine BLOSSE uld dart ıch Deıin Haus Dankt 11serm Gott, lobsinget hm, rUu.  hmt seıinen
betreten, Nam’n M1t lauter Stimm; lobsingt und dankert
ın Ehrfurcht miıch verneigen VOor Deinem Heiligtum. allesamt! Oft loben, das ıSst Amt-t.1!
Ewiger Gott, ıch hebe Deine Stätte,

Aus dem jüdischen Abendgebet:den Ort, da Deıine Herrlichkeit weilt.
verneige mıiıch, ıch beuge meılne Kanıe, Liturg: Lobet den Ewigen, iıhr seıne Dıener, dıe Ihm diıenen

in den Naächten. Erhebt eure Hände, obt Ihn!kKnije VOTr dem Ewigen, meinem Schöpter
Möge meın Gebet, Ewiger, Dır wohlgefällig se1n, Gemeinde: Es n dich der Ewiıge, der Himmel und Erde

macht.Gott, erhöre miıich in der Treue Deines Heıils!
Gemeinde ohl dem Menschen, der Ihm

Liturg: Er 1St barmherzig, Er vergıibt Schuld
Hosjanna, hilf, Ewiger König, erhöre

S S
—— antwortend unseren Autschreı.

Nun auchzt dem Her ICHh, al le Welit Liturg: Dein Wort lässt Abend werden und ötfnet ın
Weisheit die Tore der Nacht, wandelt die Tages-
zeıten und lenkt die Bahnen der Sterne. Erschaffer
VO|  ka Tag un Nacht, Herr Zebaot 1st eın Name,

Ommt er, FA se1 nem Fenst euch tellt; lebendiger, ewiger Ott.
Gemeinde: Wır loben Dıch, der den Abend herabsenkt.
Kantor: (sıngt diese Verse hebräisch)

kommt mit Froh lok ken, säuxu nicht, Gemeinde: Miıt ewlger Liebe bist Du uns ZUugetian und lehrst
uns Deine Gebote. Sie sSin unNnsere Freude. Sıe geben
unseremM Leben iInn. Lass Deihne Liebe ımmer
bei weiılen.kommt VOT se1n hei hg An sicht.
(alle tehen)

Den Text verdanken WIF der Arbeitsgemeinschaft Juden und Hhrı-
sien beim Kirchentag. Vgi AaZu: In »Gotteslob«, Herder 19275, Nr 674

14 Rundschau 
1 Juden und Christen auf dem 18. Deutschen Evangelischen 
Kirchentag, Nürnberg, 13.-17. Juni 1979 
Die Losung dieses Kirchentages lautete: »Zur Hoffnung berufen« 
(nach Eph 4). Die Zahl der Dauerteilnehmer betrug 76345, davon 1547 
aktiv Mitwirkende. Für den Markt der Möglichkeiten waren 4950 
Gruppenmitglieder registriert, als Helfer aller Art 1840. 1  Mehr als 
80 000 Menschen haben an den 23 Eröffnungsgottesdiensten teilge-
nommen. Alle hatten die gleiche Liturgie, die Prediger sprachen über 
den Text Epheser 4,26-6.2  Zeichen der Hoffnung ist auch die über-
wältigende Zahl der jugendlichen Teilnehmer und ihr Engagement, 
ihre Haltung. 
Dem »Kirchentagstaschenbudi '79« entnehmen wir: »Der Kirchentag 
in Nürnberg: In der Wahl des Ortes lag bereits die Verpflichtung, sich 
an die deutsche NS-Vergangenheit, die mit der Geschichte dieser Stadt 
besonders verknüpft ist, zu erinnern und sich ihr zu stellen. Die ame-
rikanische Fernsehserie »Holocaust«, die im Januar 1979 bei vielen 
Deutschen Erschütterung auslöste, gab diesem Thema besonderes Ge-
wicht. Seit 1961 hat die Arbeitsgemeinschaft »Juden und Christen« 
auf jedem Kirchentag die Dringlichkeit des Gesprächs verdeutlicht 
und einen Prozess des Lernens eingeleitet. Wieviel noch zu tun und 
umzudenken bleibt, zeigten die verschiedenen Veranstaltungen in 
Nürnberg, angefangen bei der Geschichte. 
So sagte Klaus Scholder, Tübingen, in seinem Vortrag über »Nürn-
berg und das 20. Jahrhundert«: »Für alle Zukunft, so erklärte Hitler 
1933, sollte die Stadt >Ort unserer Reichsparteitage< sein: und vier 
Jahre später, 1937, versicherte er im Nürnberger Rathaus: >So erhält, 
dem übrigen Deutschland vielleicht voraneilend, zunächst diese Stadt 
ihr zukünftiges und damit ewiges Gepräge.<« 

1 Vgl. offizieller Berichtsband des Kirchentages »Deutscher Evangeli-
scher Kirchentag, Dokumente, Nürnberg 1979«. Kreuz Verlag, Stutt-
gart–Berlin 1979. S. 20 f. (s. u. S. 147). 
2  Kirchentagstaschenbuch '79, S. 10. 

Und bei all dem liess Hitler vom ersten bis zum letzten Parteitag 
die Judenfrage keinen Augenblick aus den Augen. So war es durchaus 
logisch, dass er während des Parteitags 1935 dem Reichsinnenmini-
sterium überraschend befahl, binnen zwei Tagen ein Judengesetz vor-
zulegen, das der nach Nürnberg einberufene Reichstag am letzten Tag 
des Parteitags beschliessen sollte. Auf diese Weise entstanden die be-
rüchtigten Nürnberger Gesetze, das >Reichsbürgergesetz<, das die so-
genannten Volljuden von wichtigen bürgerlichen Rechten ausschloss, 
und das >Gesetz zum Schutze des deutschen Blutes und der deutschen 
Ehre<, das in seiner wichtigsten Bestimmung die Eheschliessung zwi-
schen Deutschen und Juden verbot .. .« 3  
Im folgenden bringen wir aus dem Programm der Arbeitsgemeinschaft 
»Juden und Christen« den Liturgischen Text der Jüdisch-christlichen 
Gemeinschaftsfeier mit Predigttext von Landesrabbiner Dr. N. P. Le-
vinson, Heidelberg'', sowie die beiden Vorträge von Rabbiner Pro-
fessor Dr. Albert Friedlander: » Jüdischer Glaube nach Auschwitz« 
und von Professor Dr. Friedrich-Wilhelm Marquardt: »Christsein 
nach Auschwitz. 5« Die Red. d. FrRu 

3  ibid. S. 166. 
4  S. u. S. 
5  Mit freundlicher Genehmigung der Verfasser und dem Kreuz Verlag 
entnommen dem Band »Dokumente« (vgl. dsgl. o. Anm. 1 und 
u. S. 147). Ferner wurden diese beiden Vorträge veröffentlicht unter 
dem Titel »Das Schweigen der Christen und die Menschlichkeit Got-
tes: Gläubige Existenz nach Auschwitz« in dem beim Chr. Kai-
ser Verlag erschienenen »Kaiser Traktate 49« (vgl. u. S. 150). Wir 
danken auch dem Chr. Kaiser Verlag für die freundliche Nachdruck-
erlaubnis. 
(Alle Anmerkungen d. Red. d. FrRu.) 

I Die jüdisch-christliche Gemeinschaftsfeier 
Der liturgische Text der Feier" 
Begrüssung: Pfarrer Martin Stöhr 

Kantor: 	(singt hebräisch) 

Wie schön sind deine Zelte, Jakob, 
deine Wohnungen, Israel. 
Durch Deine grosse Huld darf ich Dein Haus 
betreten, 
in Ehrfurcht mich verneigen vor Deinem Heiligtum. 
Ewiger Gott, ich liebe Deine Stätte, 
den Ort, da Deine Herrlichkeit weilt. 
Ich verneige mich, ich beuge meine Knie, 
knie vor dem Ewigen, meinem Schöpfer. 
Möge mein Gebet, Ewiger, Dir wohlgefällig sein, 
Gott, erhöre mich in der Treue Deines Heils! 

Gemeinde: 

1. Nun jauchzt dem Her - ren, a 
	

Welt. 

 

mem mal •■■•• wwwww. 

   

  

...a111111111113•1 

 

     

Kommt her, zu 	sei - nem Dienst euch stellt ;  

kommt mit Froh - lok - ken, säu - met nicht, 

J   
	

J  
kommt vor sein hei 	lig An - ge - sicht. 

* Den Text verdanken wir der Arbeitsgemeinschaft Juden und Chri-
sten beim Kirchentag. 

2. Erkennt, dass Gott ist unser Herr, der uns 
erschaffen ihm zur Ehr, und nicht wir selbst: durch 
Gnad ein jeder Mensch sein Leben hat. 

3. Die ihr nun wollet bei ihm sein, kommt, geht zu 
seinen Toren ein mit Loben durch der Psalmen 
Klang, zu seinem Vorhof mit Gesang. 

4. Dankt unserm Gott, lobsinget ihm, rühmt seinen 
Nam'n mit lauter Stimm; lobsingt und danket 
allesamt! Gott loben, das ist unser Amt.' 

Aus dem jüdischen Abendgebet: 

Liturg: 	Lobet den Ewigen, ihr seine Diener, die Ihm dienen 
in den Nächten. Erhebt eure Hände, lobt Ihn! 

Gemeinde: Es segne dich der Ewige, der Himmel und Erde 
macht. 
Wohl dem Menschen, der Ihm vertraut. 

Liturg: 	Er ist barmherzig, Er vergibt Schuld. 
Hosianna, hilf, Ewiger König, erhöre 
antwortend unseren Aufschrei. 

Liturg: 	Dein Wort lässt Abend werden und öffnet in 
Weisheit die Tore der Nacht, wandelt die Tages-
zeiten und lenkt die Bahnen der Sterne. Erschaffer 
von Tag und Nacht, Herr Zebaot ist Sein Name, 
lebendiger, ewiger Gott. 

Gemeinde: Wir loben Dich, der den Abend herabsenkt. 

Kantor: 	(singt diese Verse hebräisch) 
Gemeinde: Mit ewiger Liebe bist Du uns zugetan und lehrst 

uns Deine Gebote. Sie sind unsere Freude. Sie geben 
unserem Leben Sinn. Lass Deine Liebe immer 
bei uns weilen. 
(alle stehen) 

1  Vgl. dazu: In »Gotteslob«, Herder 1975, Nr. 674. 
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Liturgen: Höre Israel, der Ewige 1St Gott, Rühmt, Völker, uUuNsern CGOtt, lobsinget; Jauchztder Ewige allein. hm, der uns sıch oftenbart, der VO: Tod
Gemeinde: Höre Israel, der Ewige 1ST Gott, der Ewige Z.uUumm Leben bringet, vor Straucheln un Fuss

allein liebe den Ewigen, deinen (Ott, mit ewahrt. Du läuterst uns durch heisses Leiden
das Sılber reinıget die lut durch Leidendeinem ganzen Herzen, mır deiner ganzen Seele,

mıTr deiner SANZEN Kraftrt Seine Gebote sei1en tührst du Zzu Freuden:;: Ja, alles, w du CUSL,
in deinem 1Nnn. Präge Si}Ee deinen Kindern ein. 1St Zzut.
Sprich mit )hnen davon. Lebe, w ı1e C eın Wille 1st. Liturg: Lesung (Num 81 Sach 2, tf Jes 40, 1—8)
(alle sıtzen) ıner Predigt*

Liturg: Fr iSt Gott, der uNs etreıt hat Gemeinnde:
Er erhält uUunNnser Seele Leben und ASSTt unseren
Fuss nicht wanken. Aus der Macht der Stärkeren _ m

Er N5.

Wohl de HIL, die da w  /axn deln VOTrGemeinde: Se1 Hort in dieser Nacht. Wende es Unheil
VOoO  } uns b ılf 33ı Deines Namens willen. nach se1 914081 Wor te han deln und
Breite ber die Hütte Deines Friedens. . 5 O DE A E

rıa
—X

Bırg uns 1ım Schatten Deıiner Fıttiche. Gib Leben
ottund Frieden Z und Jerusalem, Deiner Stadt 1n He1 lig keit, Die rechtWır preisen Dich, der SEHNET Mit Schalom le ben al - le ze1it.

Kantor: (sıngt diese Bıtte „uf hebräisch)
Liturg: Unser Vater 1m Himmel, Her ZeNn chen ott und
Gemeinde:

se1 1C Wei SUuNggeheiligt werde Dein Name. Deıin eiıch komme.
fa

Y S I

Dein Wille geschehe, wıe im Hımmel, autf Erden
Unser tägliches Brort gib U} heute. Und vergib £9] sind bei ihm naduns unsere u. WE auch WIr vergeben unseren

Schuldigern. Und tühre N:  cht 1n Versuchung,
sondern erlöse VO: dem RBösen. Von Herzensgrund ıch spreche: dir c@? ank alle-
Denn Deıin 1St das eich und die Kraft und die zeit, weil du mich FSt die echte deiner

Gerechtigkeit. Die nad auch fterner mir gewähr;Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen. iıch wr111 eın Rechte halten, verlass miıch
Liturg: Lesung (Num 8_12 Sach 2) tt / Jes 40, 1-8) nımmermehr.
Gemeinde Meın Herz hängt treu und feste dem, wWas eın

Wort lehrt Herr, bei mir das Beste, ıch
zuschanden werd. Wenn du miıch leitest, treuer
GoOtt, kannn iıch richtig laufen den Weg deiner

Jauchzt, al- le Lan- de, Cjott Eh- ren, Gebot
Deıin Wort, Herr, nıcht vergehet, 65 Jeibet eW1g-
lich, SC we1it der Hımmel gehet, der beweget
sich; eın Wahrheit bleibrt durch alle e1t

rühmt Se1- Na- CNs Herr- ıch- keit, gleichwie der Grund der Erden durch deine Hand
bereit.3

Liturg: Fürbittengebet
und fel- CI- ıch ihn klä- renNn, Weil Wır als Juden und als Christen erufen

sınd einer Messianischen Hotinung auf das
kommende eıch des Friedens und der Gerechtig-
ke  it,

se1Ml Stimm und Sal- te ıhm DC- weiht darum erınnern wır un Begınn dieses Kırchen-
den vielfältigen Verrart dieser Hoffnung,

der aAuch in dieser Stadt und diesem Land geübt
bar sınd de1- 9{4 Wer-

wurde:Sprecht: Wun- der. Ke, durch unmenschliche (sesetze,
durch hoffnungslos-blinden Konfessionalismus,
durch völkermordenden Nationalıismus.
Weil dadurch dem Reiche Gottes und dem (Gsottes-oh Gott, die du her- VOT- DC- bracht, volk Israel unverjährbar böse Gewalt angetan
wurde,
darum birten WIIr:

uch Feıin- de fuh- len det- 1' Star- ke ATER, KONIG,
vergib Schuld,
Berufung, lass umkenren ZUur Hoiffnung auf ine
gemeinsame Zukunft der en un: Christen und

VOoTr det:- NC Macht aller Völker Deiner Herrschaft,und zıt- tern, Herr, 21D Weıisung tür eın Denken und Reden
Dır beuge sıch der Kreis der Erde, dıch bete jeder VOrFr Dır und untereinander,

lass kommen Dein eich un mach uns seinenwillig a 4Sss laut deın uhm besungen werde treıen Mitarbeitern ZUuU Heil und ohl allerunı: alles dır bleib Kommt „lle her,
schaut GOttes VWerke, die Menschenkindern Menschen!
tat! Wie wunderbar ist seine Stärke, dıe s y ı. : 48]
verherrlicht hat! S bid Nr 614

oh Gott, 

4i1 

die 	du 	her- 

r 	 r 	 
0 	 r 0 J 	J 

r  

vor- ge- bracht, 

ci 	 

rJ  
auch Fein- de 	füh- len dei- ne Stär- ke 

Liturgen: Höre Israel, der Ewige ist unser Gott, 
der Ewige allein. 

Gemeinde: Höre Israel, der Ewige ist unser Gott, der Ewige 
allein — so liebe den Ewigen, deinen Gott, mit 
deinem ganzen Herzen, mit deiner ganzen Seele, 
mit deiner ganzen Kraft. Seine Gebote seien stets 
in deinem Sinn. Präge sie deinen Kindern ein. 
Sprich mit ihnen davon. Lebe, wie es Sein Wille ist. 

(alle sitzen) 

Liturg: 	Er ist unser Gott, der uns befreit hat. 
Er erhält unsere Seele am Leben und lässt unseren 
Fuss nicht wanken. Aus der Macht der Stärkeren 
errettet Er uns. 

Gemeinde: Sei unser Hort in dieser Nacht. Wende alles Unheil 
von uns ab. Hilf uns um Deines Namens willen. 
Breite über uns die Hütte Deines Friedens. 
Birg uns im Schatten Deiner Fittiche. Gib Leben 
und Frieden uns und Jerusalem, Deiner Stadt. 
Wir preisen Dich, der uns segnet mit Schalom. 

Kantor: 	(singt diese Bitte auf hebräisch) 

Liturg: 	Unser Vater im Himmel, 

Gemeinde: geheiligt werde Dein Name. Dein Reich komme. 
Dein Wille geschehe, wie im Himmel, so auf Erden. 
Unser tägliches Brot gib uns heute. Und vergib 
uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren 
Schuldigern. Und führe uns nicht in Versuchung, 
sondern erlöse uns von dem Bösen. 
Denn Dein ist das Reich und die Kraft und die 
Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen. 

Liturg: 	1. Lesung (Num 8-12 / Sach 2, 12 ff. / Jes 40, 1-8) 

Gemeinde: 

Jauchzt, al- le Lan- de, Gott zu Eh- ren, 

rühmt sei- 	nes 	Na- mens Herr- lich- keit, 

 

cL 	 

      

       

       

und fei- er- lich ihn 	zu 	ver- klä- ren, 

r 	r 	 
sei Stimm' und Sai- 	te 	ihm 	ge- weiht. 

nommorma., 

Sprecht: Wun- der- bar sind dei- 	ne Wer- ke, 

Die recht von 
Gott in Hei - lig - keit, 
le - ben al - le - zeit. 

J 	 J J 

fol - gen, in Gnad. sind stets bei 	ihm 

r  
su chen Gott und sei - ner Wei - sung 
J J 

	1 

J 	 
Her - zen 

3. Rühmt, Völker, unsern Gott, lobsinget; jauchzt 
ihm, der uns sich offenbart, der uns vom Tod 
zum Leben bringet, vor Straucheln unsern Fuss 
bewahrt. Du läuterst uns durch heisses Leiden 
— das Silber reiniget die Glut —, durch Leiden 
führst du uns zu Freuden; ja, alles, was du tust, 
ist gut. 

Liturg: 	2. Lesung (Num 8-12 / Sach 2, 12 ff. / Jes 40, 1-8) 

Rabbiner: Predigte 

Gemeinde: 

1. Wohl de - nen, die da wan - deln vof 
nach sei - nem Wor - te 	han - deln und 

Emmy- 	 momonl■-■mr-wwww- 
.IYIMIONIOMMII I YIN 

.111111•111.111P. 

und zit- tern, Herr, vor 	dei- ner Macht. 

2. Dir beuge sich der Kreis der Erde, dich bete jeder 
willig an, dass laut dein Ruhm besungen werde 
und alles dir bleib untertan. Kommt alle her, 
schaut Gottes Werke, die er an Menschenkindern 
tat! Wie wunderbar ist seine Stärke, die er an uns 
verherrlicht hat! 

2. Von Herzensgrund ich spreche: dir sei Dank alle-
zeit, weil du mich lehrst die Rechte deiner 
Gerechtigkeit. Die Gnad auch ferner mir gewähr; 
ich will dein Rechte halten, verlass mich 
nimmermehr. 

3. Mein Herz hängt treu und feste an dem, was dein 
Wort lehrt. Herr, tu bei mir das Beste, sonst ich 
zuschanden werd. Wenn du mich leitest, treuer 
Gott, so kann ich richtig laufen den Weg deiner 
Gebot. 

4. Dein Wort, Herr, nicht vergehet, es bleibet ewig-
lich, so weit der Himmel gehet, der stets beweget 
sich; dein Wahrheit bleibt durch alle Zeit 
gleichwie der Grund der Erden durch deine Hand 
bereit' 

Liturg: 	Fürbittengebet 

A 	 Weil wir — als Juden und als Christen — berufen 
sind zu einer messianischen Hoffnung auf das 
kommende Reich des Friedens und der Gerechtig-
keit, 

darum erinnern wir uns zu Beginn dieses Kirchen-
tages an den vielfältigen Verrat dieser Hoffnung, 
der auch in dieser Stadt und diesem Land geübt 
wurde: 
durch unmenschliche Gesetze, 
durch hoffnungslos-blinden Konfessionalismus, 
durch völkermordenden Nationalismus. 

Weil dadurch dem Reiche Gottes und dem Gottes-
volk Israel unverjährbar böse Gewalt angetan 
wurde, 
darum bitten wir: 

B 	 UNSER VATER, UNSER KÖNIG, 

vergib uns unsere Schuld, erneuere unsere 
Berufung, lass uns umkehren zur Hoffnung auf eine 
gemeinsame Zukunft der Juden und Christen und 
aller Völker unter Deiner Herrschaft, 
gib uns Weisung für ein neues Denken und Reden 
vor Dir und untereinander, 
lass kommen Dein Reich und mach uns zu seinen 
freien Mitarbeitern zum Heil und Wohl aller 
Menschen! 

2  S. U. S. 80. 
$ ibid. Nr. 614. 
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I1 Aus dem Achtzehnbittengebet das jüdische Hauptgebet):
Weıil der Prophet bezeugt, nıchts SO| Liturg: Unser Vater, bringe Deıiner Lehregeschehen »durch Macht un: durch Stärke«, Lass Deiunen Dienst Iun. Führe un_ns ın auf-sondern alles o11 geschehen durch Seinen Geist, riıchtiger Liebe Z Dır zurück.
darum erınnern wrir l dıe Zeıten und Örte Gemeinde Gelobt se1Ist Du, Ewıger, der dıe Umkehr will
unNnseFres Versagens, denen wır mehr VF -

Liturg: Deiner Stadt Jerusalem wende Dıch in Erbarmenjlessen auf mens: politische, wirtschafrtliche,
milıtärısche der relı2z1öse Macht und Stärke Baue S1e aut tür ımmer und eW1g.

Lasse Wahrheit und Friıeden VO!  3 ıhr ausgehen.als auf Seınen Geıist,
Gemeunde Gelobt se1st Du, Ewiger, der Jerusalem erbaut.Wır eriınnern un 31 dıe Verachtung des vöttlıchen

un dıe Vergewaltigung des freien menschlichen Liturg: Lasse bald das messjianische Heıl aufblühen,
durch Deine Hilfe mache offenbar,Geistes, den der Heilige se1inen Erwählten gab,
enn Dır hoffen Wır jeden TagzWr1r denken auch l dıe Ohnmächtigen und

CGemenndeqQhwachen ın dıeser VWelt, dıe ıhres Glaubens, Gelobt se1st Du, Ewiger, der das messianısche Heıl
ıhrer Abstammung der ıhrer politischen UÜberzeu- blühen lässt.
Punz willen Verfolgten und Unterdrückten ın Liturg Friedenstülle 1D Deinem Volk,
Südafrıka und der SOWJetunıi0n, im Iran und ın enn Du 15t der Herr en Friedens.
Lateinameri:ika und auch in unseren »aufgeklärten« Gemehjnde Gelobt se1st Du, Ewiger, der uns SERHNELStaaten, Mır Schalomund Wır bitten Ihn

Kantor
KÖNIG, (sıngt diese Bıtte auf hebräisch)

vergzib uns dıe Sunde des Hochmuts un der
Eigenmacht gegenüber Deinem Geıist, Aus dem Jüdıschen Schlussgebet:
z1b uns eın aufrichtiges Herz un einen9 Gemeinnde: An uns 1St C5, preisen den Herrn des Alls,
zuversichtlichen Geist Deıinen C(jeist 2410 uns! künden VO  - der Cirösse des Weltenschöpfers.
und lass diesen Kirchentag nıcht verkommen Er hat un seiınem Dijenst erwählt, ew12€es Leben
einer Demonstration kırchlicher Macht und Stärke, in gepflanzt.
sondern Iass ıhn werden eiınem ÖOrt der Gegen- Ihm beugen WwWIr anbetend dıe Kanie.
wart Deıines Geistes, der freimacht VO:  3 Er hat den Himmel ausgsesSpannt und dıe Erde
Vorurteil und Dünkel, der wahrhaftig hören gegründet.
un: frazen lasst: Seine Glorie rfüllt dıe Himmelshöhen.
beı unserer Arbeit l der Bibel, Und leben wır voller Hoffnung, 2SS bald der
beı- Vorträgen und Diskussionen, Götzendienst verschwindert und dıe Weilt in Deinem

eich vollendet wırd.bei unseren Gesprächen und Aktionen.
Da werden alle Menschen ihre Bosheit lassen un:

II1 Dich alleın anbeten, mittun Werk Deıines
» Iröstet, trostet meın Volk«, spricht Gott. Reiches.

Denn Delin 15 das eıch un dıe HerrlichkeitIm Hören dıeses Spruches erınnern WIr die
Trostlosigkeit un: Angst vieler Menschen, die auf alle Zeıt.

AÄAmen.seinem Volk gehören un: fremd ın unserer Mıtte
eben
gl die wenıgen Juden in unseren Land, Gemeinsamer Segen V O!  y Bischof und Rabbiner:
denen schon wıieder dıe Gefahr des Hasses VO  a Lıturgen: Der Ewige Z} dich und behüte dı  3
alten und Faschisten droht, der Ewiıge lasse eın Angesicht euchten ber dır

und se1 dır gnädig,Ww1ir denken auch n all dıe anderen, dıe sich fremd
und hoffnungslos verloren vorkommen un_ns,

der Ewige erhebe se1ın Angesicht ber dır
un gebe dir Frieden. Amen.weıl S1€ anders sprechen, anders denken, anders

fühlen un anders en als dıe Herrschenden, Kantor: (sıngt hebräisch)
Der Herr der Welt, hat regiert,Besitzenden und Tonangebenden 1n diesem Lande,

iın Kirche und Gesellschaft. e eın Geschöpf geworden WL
Als alles durch seın Wıllen entstand,

KÖNIG, da har INan König ihn gENANNET.wır bitten Diıch Deın tröstendes un lösendes,
Deıin eWw12 gyültızes Befreiungswort; Wenn eınstens €s wırd vergehn,

und wır bıtten Dıch u Einsıcht in dıe Begrenztheit bleibt Köniıg allein bestehn.
Er WAafr, 1St, und W1irı seınun Hıinfälligkeit »alles Fleisches«,

auch uNnNnseIT el celbstbewussten Denksysteme, der Ewiıge 1ın Herrlichkeit
Lebensstile Un: Kırchentümer! Er 1st der Eıne, keıiıner gleicht

ihm der teilt ML iıhm das eichbne e1n, w as Dır entgegensteht und Ohn’ Antang 15t CT, hne End’,Menschen trostlos macht un knechtet und zerstört!
Mach uns als Juden un als Christen, als Brüder seın 151 dıe Macht, dıe Herrschaft seıin.
un als Schwestern er Deiner Menschenkinder Lebendiger Gott, Erlöser meın,
für Dich und türeinander Iröstern und Fels und Erretter der Peıin,
Wahrheitszeugen, Freudenboten un Wepg- 15t Panıer und Zuflucht mıir,
bereitern Deıiner Herrlichkeit. meın Kelch un!: Teil, ıch ıhm schre1/’.
Eröftne elbst, Du Ewiger, diesen Kirchentag In seiner Hand meın Geist sıch birgt
IN ıT Deinem Wort und Geist eım Wachen un ZUF Schlafenszeit.
un lass un»s alle zu Dır rufen mıiıt Worten dem Fr schütze CGreist MIır un|: den Leib.
alten Gebet Deıines Volkes Israel: fürchte nichts, CGjott 151 bei IM1Fr.
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II 
Weil der Prophet uns bezeugt, nichts solle 
geschehen »durch Macht und durch Stärke«, 
sondern alles soll geschehen durch Seinen Geist, 

darum erinnern wir uns an die Zeiten und Orte 
unseres Versagens, an denen wir uns mehr ver-
liessen auf menschliche — politische, wirtschaftliche, 
militärische oder religiöse — Macht und Stärke 
als auf Seinen Geist, 

wir erinnern uns an die Verachtung des göttlichen 
und an die Vergewaltigung des freien menschlichen 
Geistes, den der Heilige seinen Erwählten gab, 

wir denken auch an die Ohnmächtigen und 
Schwachen in dieser Welt, die um ihres Glaubens, 
ihrer Abstammung oder ihrer politischen Überzeu-
gung willen Verfölgten und Unterdrückten in 
Südafrika und der Sowjetunion, im Iran und in 
Lateinamerika und auch in unseren »aufgeklärten« 
Staaten, 
und wir bitten Ihn: 

UNSER VATER, UNSER KÖNIG, 

vergib uns die Sünde des Hochmuts und der 
Eigenmacht gegenüber Deinem Geist, 
gib uns ein aufrichtiges Herz und einen neuen, 
zuversichtlichen Geist — Deinen Geist gib uns! —
und lass diesen Kirchentag nicht verkommen zu 
einer Demonstration kirchlicher Macht und Stärke, 
sondern lass ihn werden zu einem Ort der Gegen-
wart Deines Geistes, der uns freimacht von 
Vorurteil und Dünkel, der uns wahrhaftig hören 
und fragen lässt: 
bei unserer Arbeit an der Bibel, 
bei unseren Vorträgen und Diskussionen, 
bei unseren Gesprächen und Aktionen. 

III 
»Tröstet, tröstet mein Volk«, spricht unser Gott. 
Im Hören dieses Spruches erinnern wir uns an die 
Trostlosigkeit und Angst so vieler Menschen, die zu 
seinem Volk gehören und fremd in unserer Mitte 
leben: 

an die wenigen Juden in unserem Land, 
denen schon wieder die Gefahr des Hasses von 
alten und neuen Faschisten droht, 

wir denken auch an all die anderen, die sich fremd 
und hoffnungslos verloren vorkommen unter uns, 
weil sie anders sprechen, anders denken, anders 
fühlen und anders leben als die Herrschenden, 
Besitzenden und Tonangebenden in diesem Lande, 
in Kirche und Gesellschaft. 

UNSER VATER, UNSER KÖNIG, 

wir bitten Dich um Dein tröstendes und lösendes, 
um Dein ewig gültiges Befreiungswort; 
und wir bitten Dich um Einsicht in die Begrenztheit 
und Hinfälligkeit »alles Fleisches«, 
auch unserer selbstbewussten Denksysteme, 
Lebensstile und Kirdientümer! 

Ebne ein, was Dir entgegensteht und 
Menschen trostlos macht und knechtet und zerstört! 
Mach uns — als Juden und als Christen, als Brüder 
und als Schwestern aller Deiner Menschenkinder —
für Dich und füreinander zu Tröstern und zu 
Wahrheitszeugen, zu Freudenboten und zu Weg-
bereitern Deiner Herrlichkeit. 

Eröffne selbst, Du Ewiger, diesen Kirchentag 
mit Deinem Wort und Geist 
und lass uns alle zu Dir rufen mit Worten aus dem 
alten Gebet Deines Volkes Israel: 

Aus dem Achtzehnbittengebet (das jüdische Hauptgebet): 

Liturg: 
	

Unser Vater, bringe uns zu Deiner Lehre. 
Lass uns Deinen Dienst tun. Führe uns in auf-
richtiger Liebe zu Dir zurück. 

Gemeinde: Gelobt seist Du, Ewiger, der die Umkehr will. 

Liturg: 
	

Deiner Stadt Jerusalem wende Dich in Erbarmen 
zu. Baue sie auf für immer und ewig. 
Lasse Wahrheit und Frieden von ihr ausgehen. 

Gemeinde: Gelobt seist Du, Ewiger, der Jerusalem erbaut. 

Liturg: 
	

Lasse bald das messianische Heil aufblühen, 
durch Deine Hilfe mache es offenbar, 
denn zu Dir hoffen wir jeden Tag. 

Gemeinde: Gelobt seist Du, Ewiger, der das messianische Heil 
blühen lässt. 

Liturg: 
	

Friedensfülle gib Deinem Volk, 
denn Du bist der Herr allen Friedens. 

Gemeinde: Gelobt seist Du, Ewiger, der uns segnet 
mit Schalom. 

Kantor: 
	

(singt diese Bitte auf hebräisch) 

Aus dem jüdischen Schlussgebet: 

Gemeinde: An uns ist es, zu preisen den Herrn des Alls, 
zu künden von der Grösse des Weltenschöpfers. 
Er hat uns zu seinem Dienst erwählt, ewiges Leben 
in uns gepflanzt. 
Ihm beugen wir anbetend die Knie. 
Er hat den Himmel ausgespannt und die Erde 
gegründet. 
Seine Glorie erfüllt die Himmelshöhen. 
Und so leben wir voller Hoffnung, dass bald der 
Götzendienst verschwindet und die Welt in Deinem 
Reich vollendet wird. 
Da werden alle Menschen ihre Bosheit lassen und 
Dich allein anbeten, mittun am Werk Deines 
Reiches. 
Denn Dein ist das Reich und die Herrlichkeit 
auf alle Zeit. 
Amen. 

Gemeinsamer Segen von Bischof und Rabbiner: 

Liturgen: Der Ewige segne dich und behüte dich, 
der Ewige lasse Sein Angesicht leuchten über dir 
und sei dir gnädig, 
der Ewige erhebe sein Angesicht über dir 
und gebe dir Frieden. Amen. 

Kantor: 	(singt hebräisch) 
Der Herr der Welt, er hat regiert, 
eh' ein Geschöpf geworden war. 
Als alles durch sein' Willen entstand, 
da hat man König ihn genannt. 

Wenn einstens alles wird vergehn, 
bleibt König er allein bestehn. 
Er war, er ist, und er wird sein 
der Ewige in Herrlichkeit. 

Er ist der Eine, keiner gleicht 
ihm oder teilt mit ihm das Reich. 
Ohn' Anfang ist er, ohne End', 
sein ist die Macht, die Herrschaft sein. 

Lebendiger Gott, Erlöser mein, 
Fels und Erretter aus der Pein, 
er ist Panier und Zuflucht mir, 
mein Kelch und Teil, ich zu ihm schrei'. 

In seiner Hand mein Geist sich birgt 
beim Wachen und zur Schlafenszeit. 
Er schütze Geist mir und den Leib. 
Ich fürchte nichts, Gott ist bei mir. 
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4) Predigttext‘ hinwegzuschwemmen. Demgegenüber werden Kriäfte enft-

(4 Mose S, 1—4) fesselt, die sıch in Hass und linder Zerstörungswut EeI-
gehen, die den Terror in 1lsSere Miıtte gebracht haben

Und der Herr redete mMiıt Mose un sprach: und die meınen, erst alles vernichten mussen, u einer
Rede MIit Aaron und sprich zZzu ihm : Wenn du die Utopie Raum schaffen, deren Errichtung sSi1e selber
Lampen aufsetzt, sollst du S1e SEIZEN, dass S1e alle nıcht mehr glauben. der die Entfremdung treıbt S1ie in

die Arme reaktionärer Heilsträger, die das Rad der Ge-sieben VO  — dem Leuchter nach vorwaärts scheinen.
Und Aaron tAat und SEeIiZtfE die Lampen auf, dass schichte Jahrhunderte zurückzusetzen trachten und

durch Primitivität, Grausamkeıt un! Menschenverachtungsie VO  — dem Leuchter nach VOrwarts schienen, wıe der lihmendes Entsetzen verbreiten.Herr (D Mose geboten hatte. Die Verzweiflung un: die Rebellion, die TrostlosigkeitDer Leuchter 1ber War getriebenes Gold, sein Schafrt un dıe Resignation, S1e bilden den einen Teil der Schrift-und seine Blumen. Nach dem Bild, das der Herr dem lesung dieser Woche Der 1Andere 1St der ext auch fürMose ezeıgt hatte, machte den Leuchter. diese Feierstunde, 1St eın Texrt der Hoffnung. ampendazu: Sacharja 2, 14—17 un 4, 1—/7 sollen die Kinder Israel 1mM Stittzelt aufstecken, nach der
Vorderseite des Leuchters sollen s1e leuchten (Num 8,
1 1f.) Fs 1St dies der Widerspruch den Götzen der
acht un der Bequemlichkeıit, ISr die Flamme »derLandesrabbiner Dr Nathan Peter Levıinson, göttlichen Berufung, der sittlichen Verpflichtung«®.Heidelberg, in Halle Dıie Rabbinen fragen: Weshalb gebietet Gott, Lichter ZUu

zünden, da doch selbst S5anz Licht 1st? Und s1€e ANt-Das Licht leuchtet in der Finsternis (4 Mose, 8, ff.) wortien durch eın Gleichnis: Eın önıg harte eınen
icht alle Menschen werden durch Unheil klüger. Auch Freund. Fr ıhm Wisse, dass iıch INIF dır CesSscCcn
VOo  — denen, die selber die Willkür des TIyrannen e1ge- möchte. Gehe, und mache die notwendigen Vorbereitun-
nen Leibe erfahren haben, verachten vıele die Freiheir. gn Her Freund ging. Er bereitete ıne einfache Liege
Sıe sehnen sıch, w1ıe dıe Bıbel berichtet, nach den Fischen, VOT (auf der INa  — Im Altertum ASS), ınen einfachen
den Gurken un Melonen, den Zwiebeln un dem Lauch, Leuchter un eınen einfachen Tisch Als der König
die S1€ 1n Ägypten uUumsSOonsi erhalten haben Sıe begehren kam, begleiteten ihn auf jeder Seite seine Mınıster, un
Fleisch un Befriedigung und nıcht Frieden und Freiheit., ine goldene Lampe wurde ihm vorauspetragen. Als der
»Und das aufgeraffte Gesindel, das ıhnen WAÄT, Freund diesen Luxus sah, schämte sıch und versteckte
tühlte eın Gelüst, und auch die Kınder Israels weınten alles, Wa vorbereitet hatte, denn WAarTt sehr einfach.
wieder und sprachen: wer wırd 185 Fleisch g- Sprach der Köniıg iıhm »„»Habe ich dir nicht BHESART,
ben?« »Und Mose sprach zu Ewigen: Aru bist du dass ıch MmMit dir möchte? Wıarum hast du nichts VOLr-

bereitet?« ihm den Grund Nannte, rief der König:übe verfahren mMi1t deinem Knecht dass du legst die
ASt dieses ANZCN Volkes aut ıch? Bın ıch mıit diesem » ei deinem Leben, iıch verzichte auf „Alle Utensilien, die
SANZCN Volk schwanger anNngsCnH, oder habe ıch g- ich gebracht habe, und AUS Liebe dir werde ich LUr die

deinen benutzen.« So auch 1er. Der Heıilige, gelobt se1 CT,boren, dass du mir sprichst: Trage In deinem Schoss,
Wie der W AÄärter den Säugling tragt Woher habe ıch 1St SAnzZ Licht, wıe heisst „Denn das Licht wohnt bei
Fleisch diesem BANZCH Volk Z.u geben? Bringe mich ihm« (Daniel 2, 22) Und dennoch Israel:

» Bereı:te M1r ıne Leuchte und Lichter VOI.« Und wWasdoch u WEeNN ıch Gnade finde In deinen Augen, dass
ıch mein Unglück nıcht ansehe.« Und nachdem s1€e Mose finden wır in diesem Zusammenhang? »Ul'\d S1@e sollen
bis ZzuUu Lebensüberdruss getrieben haben, bekommen S1e mI1r eın Heilıgtum machen, dass ich in ıhrer Mıtre woh-
Fleisch ZUuU 1n. ıcht einen Tag und nıcht WEel Tage, 111e « (Ex 25, 8) Und » Mache mir eınen Leuchter AuUsSs
nıcht fünf Tage und Nn1  cht zehn un: ZWANZlg Tage, SOM - u Gold« (Ex 25, 31) Das $ wWwWas un11ls dies
dern einen gANZEN Monat, bis ıhnen ZUr Nase heraus- Gleichnis A  n MO  chte ISt, dass Gott mMi1t dem Zerschlage-
kommt, hıs ihnen zu  =] Ekel wırd (Num 11, {f.) nen und dem Gedemütigten wohnt (Jes 57, 15) Er 1St
Nach der Befreiung VO  — der schlimmsten Versklavung, nıcht der terne Gott, der Uunls 1Allein lässt, unnahbar, jen-
die eın Volk über sich ergehen liess, nach der Erfahrung se1its der Weir un: ihrer Sorgen. Die Menschen der Bıbel
VOoO  — Hunger un: sadistischer Gewalt, VO'  3 Frondienst und sprachen VO  — dem Gott, der mi1t Ihnen iSt, »der MIt ihnen
Todesfuge, ca kommt die Nostalgie un der Ruf nach wohnt in der Mıtte ıhrer Unreinheijten« (Lev 16, 16) Er
einer 1808 Knechtschaft, die Sorge den Körper 1St nıcht der transzendente Gott der Philosophen, 15t
Ausschluss der Kultur. Bıs das Fleisch der Nase der (Cjott Abrahams, Isaaks und Jakobs, der nahe Gott,
kommt un viele sıch VOTr Ekel 1Abwenden. Die Wüste, ın der nach der Überzeugung der Rabbinen mir Israel 1ns Fxil
der keıin W asser iSt, cie symbolisiert nach unseren VWeısen SEeEZORCNH st  E »In ! ihrer rangsa WAarTr iıhm Bedrängnis«
ıne Welr ohne dıe lebensspendenden Wasser der S  gOtt- ( Jes 63, 9
lichen Lehre »und iıhr sollt VWasser schöpfen AUS den Das ISt die Antwort auf die rage nach unserer

Quellen des Heils« (Jes 12,3) In eıner solchen Vüste Hoffnung, auf dıe Verzweiflung und Leere, dıe Cjottes-
finsternis, die WIr meınen ertahren Zu haben Auch In derefinden sich viele. Und die Anderen? Sıe leiden der

Sınnlosigkeit un der Leere iıhrer Umgebung. Verl!lassenheit sind WIr nıcht verlassen. Gott 15t der, der
S 1e verzweiteln über die Betriebsamkeit un das Macher- gerade ın der Not uns nächsten iSt, iSt der Erlöser,
CUum, die Zerstörung der Natur un die Aufrichtung YOo  >; un das heıisst doch, dass U der Enge, der Bedrängnıis,
Götzen der Technologie, die s1€ etztlich N:  cht mehr kOon- der Knechtschaft und der Gewalt etreit. Er hat uns

trollieren können und deren Dynamıik droht, u alfe Ägypten geführt un noch AUSs jeder Sklaverei, dıe umns
widerfuhr. Er ıSr der Hort der Walsen und der Fürspre-

4 Vgl ibid., /77, Anm. 1, 43
Vgl ıbid., 77, Anm 1, 44 —m 45 In Graubard: Gelesen in den Rüchern Mose, Mannheim 1965,

(Anmerkungen 1—5 Red FrRu.) 217 AÄAnm Verf.)

a) Predigttext 4  
(4. Mose 8, 1-4) 

Und der Herr redete mit Mose und sprach: 
2 Rede mit Aaron und sprich zu ihm: Wenn du die 

Lampen aufsetzt, sollst du sie so setzen, dass sie alle 
sieben von dem Leuchter nach vorwärts scheinen. 

3 Und Aaron tat so und setzte die Lampen auf, dass 
sie von dem Leuchter nach vorwärts schienen, wie der 
Herr es Mose geboten hatte. 

4 Der Leuchter aber war getriebenes Gold, sein Schaft 
und seine Blumen. Nach dem Bild, das der Herr dem 
Mose gezeigt hatte, machte er den Leuchter. 

dazu: Sacharja 2, 14-17 und 4, 1-7 

b) Landesrabbiner Dr. Nathan Peter Levinson, 
Heidelberg, in Halle F: 

Das Licht leuchtet in der Finsternis (4. Mose, 8, 1 ff.) 5  

Nicht alle Menschen werden durch Unheil klüger. Auch 
von denen, die selber die Willkür des Tyrannen am eige-
nen Leibe erfahren haben, verachten viele die Freiheit. 
Sie sehnen sich, wie die Bibel berichtet, nach den Fischen, 
den Gurken und Melonen, den Zwiebeln und dem Lauch, 
die sie in Ägypten umsonst erhalten haben. Sie begehren 
Fleisch und Befriedigung und nicht Frieden und Freiheit. 
»Und das aufgeraffte Gesindel, das unter ihnen war, 
fühlte ein Gelüst, und auch die Kinder Israels weinten 
wieder und sprachen: wer wird uns Fleisch zu essen ge-
ben?« »Und Mose sprach zum Ewigen: warum bist du so 
übel verfahren mit deinem Knecht . . . dass du legst die 
Last dieses ganzen Volkes auf mich? Bin ich mit diesem 
ganzen Volk schwanger gegangen, oder habe ich es ge-
boren, dass du zu mir sprichst: Trage es in deinem Schoss, 
wie der Wärter den Säugling trägt . . . Woher habe ich 
Fleisch diesem ganzen Volk zu geben? . . . Bringe mich 
doch um, wenn ich Gnade finde in deinen Augen, dass 
ich mein Unglück nicht ansehe.« Und nachdem sie Mose 
bis zum Lebensüberdruss getrieben haben, bekommen sie 
Fleisch zu essen. Nicht einen Tag und nicht zwei Tage, 
nicht fünf Tage und nicht zehn und zwanzig Tage, son-
dern einen ganzen Monat, bis es ihnen zur Nase heraus-
kommt, bis es ihnen zum Ekel wird (Num 11, 4 ff.). 
Nach der Befreiung von der schlimmsten Versklavung, 
die ein Volk über sich ergehen liess, nach der Erfahrung 
von Hunger und sadistischer Gewalt, von Frondienst und 
Todesfuge, da kommt die Nostalgie und der Ruf nach 
einer neuen Knechtschaft, die Sorge um den Körper unter 
Ausschluss der Kultur. Bis das Fleisch aus der Nase 
kommt und viele sich vor Ekel abwenden. Die Wüste, in 
der kein Wasser ist, sie symbolisiert nach unseren Weisen 
eine Welt ohne die lebensspendenden Wasser der gött-
lichen Lehre — »und ihr sollt Wasser schöpfen aus den 
Quellen des Heils« (Jes 12, 3). In einer solchen Wüste 
befinden sich viele. Und die anderen? Sie leiden an der 
Sinnlosigkeit und der Leere ihrer Umgebung. 
Sie verzweifeln über die Betriebsamkeit und das Macher-
tum, die Zerstörung der Natur und die Aufrichtung von 
Götzen der Technologie, die sie letztlich nicht mehr kon-
trollieren können und deren Dynamik droht, uns alle 

4  Vgl. ibid., o. S. 77, Anm. 1, S. 43. 
5  Vgl. ibid., o. S. 77, Anm. 1, S. 44-48. 
(Anmerkungen 1-5 d. Red. d. FrRu.) 

hinwegzuschwemmen. Demgegenüber werden Kräfte ent-
fesselt, die sich in Hass und blinder Zerstörungswut er-
gehen, die den Terror in unsere Mitte gebracht haben 
und die meinen, erst alles vernichten zu müssen, um einer 
Utopie Raum zu schaffen, an deren Errichtung sie selber 
nicht mehr glauben. Oder die Entfremdung treibt sie in 
die Arme reaktionärer Heilsträger, die das Rad der Ge-
schichte um Jahrhunderte zurückzusetzen trachten und 
durch Primitivität, Grausamkeit und Menschenverachtung 
lähmendes Entsetzen verbreiten. 
Die Verzweiflung und die Rebellion, die Trostlosigkeit 
und die Resignation, sie bilden den einen Teil der Schrift-
lesung dieser Woche. Der andere ist der Text auch für 
diese Feierstunde, es ist ein Text der Hoffnung. Lampen 
sollen die Kinder Israel im Stiftzelt aufstecken, nach der 
Vorderseite des Leuchters sollen sie leuchten (Num 8, 
1 ff.). Es ist dies der Widerspruch zu den Götzen der 
Macht und der Bequemlichkeit, es ist die Flamme »der 
göttlichen Berufung, der sittlichen Verpflichtung« 6 . 
Die Rabbinen fragen: Weshalb gebietet Gott, Lichter zu 
zünden, da er doch selbst ganz Licht ist? Und sie ant-
worten durch ein Gleichnis: Ein König hatte einen 
Freund. Er sagte zu ihm: Wisse, dass ich mit dir essen 
möchte. Gehe, und mache die notwendigen Vorbereitun-
gen. Der Freund ging. Er bereitete eine einfache Liege 
vor (auf der man im Altertum ass), einen einfachen 
Leuchter und einen einfachen Tisch. Als der König an-
kam, begleiteten ihn auf jeder Seite seine Minister, und 
eine goldene Lampe wurde ihm vorausgetragen. Als der 
Freund diesen Luxus sah, schämte er sich und versteckte 
alles, was er vorbereitet hatte, denn es war sehr einfach. 
Sprach der König zu ihm: »Habe ich dir nicht gesagt, 
dass ich mit dir essen möchte? Warum hast du nichts vor-
bereitet?« Als er ihm den Grund nannte, rief der König: 
»Bei deinem Leben, ich verzichte auf alle Utensilien, die 
ich gebracht habe, und aus Liebe zu dir werde ich nur die 
deinen benutzen.« So auch hier. Der Heilige, gelobt sei er, 
ist ganz Licht, wie es heisst „Denn das Licht wohnt bei 
ihm« (Daniel 2, 22). Und dennoch sagte er zu Israel: 
»Bereite mir eine Leuchte und Lichter vor.« Und was 
finden wir in diesem Zusammenhang? »Und sie sollen 
mir ein Heiligtum machen, dass ich in ihrer Mitte woh-
ne« (Ex 25, 8). Und: »Mache mir einen Leuchter aus 
purem Gold« (Ex 25, 31). — Das erste, was uns dies 
Gleichnis sagen möchte ist, dass Gott mit dem Zerschlage-
nen und dem Gedemütigten wohnt (Jes 57, 15). Er ist 
nicht der ferne Gott, der uns allein lässt, unnahbar, jen-
seits der Welt und ihrer Sorgen. Die Menschen der Bibel 
sprachen von dem Gott, der mit ihnen ist, »der mit ihnen 
wohnt in der Mitte ihrer Unreinheiten« (Lev 16, 16). Er 
ist nicht der transzendente Gott der Philosophen, er ist 
der Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs, der nahe Gott, 
der nach der Überzeugung der Rabbinen mit Israel ins Exil 
gezogen ist: »In all ihrer Drangsal war ihm Bedrängnis« 
(Jes 63, 9). 
Das ist die erste Antwort 'auf die Frage nach unserer 
Hoffnung, auf die Verzweiflung und Leere, die Gottes-
finsternis, die wir meinen erfahren zu haben. Auch in der 
Verlassenheit sind wir nicht verlassen. Gott ist der, der 
gerade in der Not uns am nächsten ist, er ist der Erlöser, 
und das heisst doch, dass er aus der Enge, der Bedrängnis, 
der Knechtschaft und der Gewalt befreit. Er hat uns aus 
Ägypten geführt und noch aus jeder Sklaverei, die uns 
widerfuhr. Er ist der Hort der Waisen und der Fürspre- 

6 	B. Graubard: Gelesen in den Büchern Mose, Mannheim 1965, 
S. 217. (Anm. d. Verf.). 
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cher der VWıtwen. Er 1st der CGjott der ÄArmen und des zünden kann in der Finsternis. Dass aAuch auf ıhn
Fremdlıings, der ıin deinen Toren ISt. Er erbarmt sıch der ankommt, dass CGott autft aAartet.
Kreatur und sorgt sich die Jungen Raben, cdıe da Aber der Mensch selbst wırd durch den Anspruch, der
ruten. Be1 der Gesetzgebung aAm Berge Sınal eschwerten ıhn gestellt wird, erhoben. Das, meınten dıie Rabbinen,
sıch die Engel, die jüdische Legende, dass Gott seınen se1 zuch die Bedeutung von » Wenn du die Lampen auf-
köstlichen Schatz, die Tora, dem Menschen, dem Erd- steckst«, wörtlich bei einem Frheben der Lichter, n.,
geborenen, übergeben hatte. ber Cjottes AÄAntwort WÄdTL, der Mensch selbst wird durch das Anzünden der Lichter
dass sie eben gerade den Bedürftigen, den Sterblichen, erhoben. Wır haben hıer nıcht mehr die menschliche Ohn-
den Staubgeborenen gegeben wurde, die nge benötigen macht und Abhängigkeiıt im Sınne Schleiermachers. Eın
S1e nıcht. Das eıl 1st sinnvoll nNnur für dıe, die 1 Unheil reduziıertes Menschenbild 1St nıcht dazu angetan, den
leben, Erlösung ist ımmer Errettung Aus der Qt, die Menschen zur Aktıivität, ZUr Verantwortung für dıe Welt
Befreiung derer, die Zus den Tieten zu ıhm ruten. anımiıeren. Der entmutigte Mensch kann kein Partner
Aber das Gleichnis SAgl Auch noch aAnderes Aus. se1n, der Komplexbehattete keıin Mıtstreiter Cjottes. Die
Gott edient sıch unseres Lichts Er begnügt sıch nıcht m1% rabbinische Sıcht unserTES Textes gibt in hiıer ıine weıtere
seınem eigenen Licht, hıttet Uu1S5, dass auch WIr Lichter Hilfestellung. Sıe g1bt uns die Handhabe, biblische Aus-
zunden. Dıies erhellt auch Zus einem anderen Gleichnis. für den Menschen und se1nNe Notwendigkeiten leben
Fın Mann, der sehen konnte, und eın Blınder gingen lassen. Wır sahen, dass das biblische Wort ur  au das
Sammen. Der Mann, der sehen konnte, zu RBlın- Autstecken der Lichter im Hebräischen » Aufsteigenlas-
den » Wenn WIr in das Haus kommen, zünde du die SCN«, »Erhöhen« bedeutet. Daran knüpfen die Rabbinen
Lampe für mich und z1b mMır Licht.« Der Blinde ant- folgende Überlegung: Das Licht wiırd angezündet, bıs
wortie »Erkläre M1r das! Aut dem Weg hast du T1r Von allein aufsteigt. Das heisst, Allein kann der Mensch
geholfen, bıs 1erher hast du miıch geleitet. Nun du das Werk des Geilistes nıcht bewältigen. Selbst Mose,
zünde diese Lampe für mich und g1b m1r Licht!« Der erzählen die Rabbinen, konnte den Leuchter nıcht selbst
Mann, der sehen konnte, antwortete ıhm »I habe dıch fertigen. Beı1 keinem anderen Gerät des Stiftszeltes hatte
ul Lıicht gebeten, damıt du ro1r nıcht verpflichtet bist, ÜAhnliche Schwierigkeiten. Das Wort: »Miıkscha«, DC-dass ıch dich auf dem ganzen Weg begleitet habe.« Der triebenes Gold, das 1 Zusammenhang mAır dem Leuchter
Mann, der sehen kann, 1st Gott, wı1ıe N heisst: gebraucht wird, lesen die Rabbinen » Mah kascha«, » W1€e
Augen des Ewiıgen streifen über die N. Erde« (Sach schwer« war die Fertigung des Leuchters. Schliesslich
4, 10) Der Blınde 1st srael, WIie s heisst: 1r LADDCN zeigte Gott ıhm dıe Fertigungsweise, 1ber half nicht,
gleich Blinden der Wand« (Jes 59, 10) Der Heıilıge, bıs der Leuchter durch (Jott selbst auf wunderbare Weıse
gelobt se1 CT, führte sie und gvab iıhnen Lıicht, wıe e seine orm erhielt: Mose warft das old 1n den Schmel!z-
heisst: »Ul‘ld der wiıige ZOß VOLr ıhnen  . her, des ages rn1ıt tiege] und der Leuchter kam hervor. Der Mensch kann
einer Wolkensäule, <1e des Wegs leıten und nachts seMdı ohne göttliche Hılfe das Geistige N:  cht ZUsS eigener acht-
einer Feuersäule, ihnen leuchten« (Ex 13, 21) Als das vollkommenheit hervorbringen. Er benötigt die Hılte
Stiftszelt aufgerichtet wurde, rief (‚Jott Mose und (jottes. Aber, nach dieser göttlichen Vorarbeit schwingtıhm: Jetzt g1D mir Licht, w1e heisst: » Wenn sıch der Gelst VO  3 aAllein 1n die Höhe, erreicht seine
du dıe Lampen aufsteckst.« Freiheıt, seine utonomiı1e und se1ne Würde.
Im Vergleich muıt Gott siınd Wr nichts, sind Wır Blinde. Worın 1ber manifestiert siıch der Geıist? Hıer wird 1115 1in
Fe ist Gott, der uns führt, des Tages und ın der acht der Tradition ıne schr klare Antwort gegeben Das
Aber WwIr erfahren nıcht Nur 11sSCIe Schwäche. Etwas VO  } Licht ist das Licht des Lernens, das Licht der ora und die
der Herrlichkeit (jottes auf ns ab, denn Wır sınd Flamme der Gerechtigkeit. Die Weisen diskutieren, was
1in c<einem Fbenbild geschaffen und 1sSt se1in Wille, dass ohl wichtiger Se1, das Lernen oder das Tun, und s1e
auch Wır eın Licht anzünden, dass auch WI1r Als se1ne antworten: Das Lernen, denn führt zuUu Tun (Babyl,
Partner mithelfen der Erhellung der Welt Es WIr  d Talmud, Kidduschin 40b) ora und Gerechtigkeit, das
ungenügend se1in, wırd Stückwerk bleiben, 1Aber das 1st sind weı Seiten derselben Münze. Es g1bt keine ora

Weg und s ist Nnsere Aufgabe Das gılt azuch und ohne Gerechtigkeıit und 6 o1bt keine Gerechtigkeit ohne
insbesondere für Israel, das eın Licht sSe1n sol] für die ora urch die göttlichen Gebote, die u115 ZUur Erleuch-
Völker ( Jes 42, 6 Wır siınd N:  cht ohnmächtig, WEnl wır tung gegeben worden siınd, zu Licht auf uUuNnscrem Pfad,
den Wıllen Cjottes tun, WEeNnNn WIr uns VO|!  - ıhm beauftragt lassen Wır dem anderen Gerechtigkeit widertahren. Was
Wıssen, wWEeNnNn WIr 1n seınem Namen iın der Welt wirken ist das Licht, mMiıt dem der Heılıge, gelobt se1 CT, Israel
un werken. Und deshalb braucht C;jott Lıicht, weil erleuchtet? Die Gerechtigkeit, wıe N heisst: »FEs wırd

SEinN Wille Ist und weil die Welt eingerichtet hat euch aufgehen, die ıhr meınen Namen fürchtet, dıe Sonne
Wır en In einer Zeıit, die das Gleichmass verloren hat meıiner Gerechtigkeit« (Mal 3, 20) Und Gerechtigkeit ist
Die einen meınen, der Mensch gelte nıchts, se]l das nıchts anderes Als das Wohltun, dıe konkretisierte Liebe
nıedrigste der Geschöpfe. Zu Sagcn, der Mensch se1 des Die Liebe oll nıcht gepredigt, S1Ee oll ausgeführt werden,
Menschen Wolf, beleidigt den Wolf, W1e Sımon Wıesen- und das ist die Gerechtigkeit. So lesen wır auch 1n den
hal VOT einıger eıt teststellte. Viele stimmen dem Sprüchen alomos » Denn die gute Tat 1St eın Licht und

dıe ora 1ine Leuchte« (6, 23) Und der Midrasch be-und gehen eınen Schritt weiıter. Wenn dem schon 1st
un WIr nıcht NsSCeTE Natur angehen können, war- merkt, dass Jeder, der 1iNne Putc Tat ausführt, eın Licht

sollen Wır uns nicht ıhr bekennen, noch zündet VOr dem Heıilıgen, gelobt se1 e1. Weshalb wird dıe
Mensch se1nN, wen das 11UuUr e1n vergebliches Unterfangen gute Tat mıt dem Licht verglichen? So W1e VO'  — einer ein-
darstellt? Hıer wird dann bewusst der Unmensch Anı zıgen Lichtquelle aAbertausende Lichter gezündet werden
peıilt, der Mensch ohne Getühl und mınus Mitleid, ohne können, und das Licht nımmt nıcht ab, £ührt das Er-
Gewissen un ohne Skrupel. Es 1st dıe Kapiıtulation VOT weisen VO  - Liebestaten nıcht ZUur Minderung der eıgenen
der menschlichen Ohnmacht. Demgegenüber spricht der Substanz. Im Gegenteıil. Wır lesen 1in den Sprüchen:
Glaube VO'  } der Hoffnung, dass auch der Blınde n  cht Aur Licht (sottes 1Sst die Seele des Menschen« (20, 27) Cott
eıilhat Lichte Gottes, sondern dass eın Licht spricht: Meın Leben ist in deiner and und deıin Licht iSst
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cher der Witwen. Er ist der Gott der Armen und des 
Fremdlings, der in deinen Toren ist. Er erbarmt sich der 
Kreatur und sorgt sich um die jungen Raben, die da 
rufen. Bei der Gesetzgebung am Berge Sinai beschwerten 
sich die Engel, so die jüdische Legende, dass Gott seinen 
köstlichen Schatz, die Tora, dem Menschen, dem Erd-
geborenen, übergeben hatte. Aber Gottes Antwort war, 
dass sie eben gerade den Bedürftigen, den Sterblichen, 
den Staubgeborenen gegeben wurde, die Engel benötigen 
sie nicht. Das Heil ist sinnvoll nur für die, die im Unheil 
leben, Erlösung ist immer Errettung aus der Not, die 
Befreiung derer, die aus den Tiefen zu ihm rufen. 
Aber das Gleichnis sagt auch noch etwas anderes aus. 
Gott bedient sich unseres Lichts. Er begnügt sich nicht mit 
seinem eigenen Licht, er bittet uns, dass auch wir Lichter 
zünden. Dies erhellt auch aus einem anderen Gleichnis. 
Ein Mann, der sehen konnte, und ein Blinder gingen zu-
sammen. Der Mann, der sehen konnte, sagte zum Blin-
den: »Wenn wir in das Haus kommen, zünde du die 
Lampe für mich an und gib mir Licht.« Der Blinde ant-
wortete: »Erkläre mir das! Auf dem Weg hast du mir 
geholfen, bis hierher hast du mich geleitet. Nun sagst du: 
zünde diese Lampe für mich und gib mir Licht!« Der 
Mann, der sehen konnte, antwortete ihm: »Ich habe dich 
um Licht gebeten, damit du mir nicht verpflichtet bist, 
dass ich dich auf dem ganzen Weg begleitet habe.« Der 
Mann, der sehen kann, ist Gott, wie es heisst: »Die 
Augen des Ewigen streifen über die ganze Erde« (Sach 
4, 10). Der Blinde ist Israel, wie es heisst: »Wir tappen 
gleich Blinden an der Wand« (Jes 59, 10). Der Heilige, 
gelobt sei er, führte sie und gab ihnen Licht, wie es 
heisst: »Und der Ewige zog vor ihnen her, des Tages mit 
einer Wolkensäule, sie des Wegs zu leiten und nachts mit 
einer Feuersäule, ihnen zu leuchten« (Ex 13, 21). Als das 
Stiftszelt aufgerichtet wurde, rief Gott zu Mose und 
sagte zu ihm: Jetzt gib mir Licht, wie es heisst: »Wenn 
du die Lampen aufsteckst.« 
Im Vergleich mit Gott sind wir nichts, sind wir Blinde. 
Es ist Gott, der uns führt, des Tages und in der Nacht. 
Aber wir erfahren nicht nur unsere Schwäche. Etwas von 
der Herrlichkeit Gottes fällt auf uns ab, denn wir sind 
in seinem Ebenbild geschaffen und es ist sein Wille, dass 
auch wir ein Licht anzünden, dass auch wir als seine 
Partner mithelfen an der Erhellung der Welt. Es wird 
ungenügend sein, es wird Stückwerk bleiben, aber das ist 
unser Weg und es ist unsere Aufgabe. Das gilt auch und 
insbesondere für Israel, das ein Licht sein soll für die 
Völker ( Jes 42, 6). Wir sind nicht ohnmächtig, wenn wir 
den Willen Gottes tun, wenn wir uns von ihm beauftragt 
wissen, wenn wir in seinem Namen in der Welt wirken 
und werken. Und deshalb braucht Gott unser Licht, weil 
es sein Wille ist und weil er die Welt so eingerichtet hat. 
Wir leben in einer Zeit, die das Gleichmass verloren hat. 
Die einen meinen, der Mensch gelte nichts, er sei das 
niedrigste der Geschöpfe. Zu sagen, der Mensch sei des 
Menschen Wolf, beleidigt den Wolf, wie Simon Wiesen-
thal vor einiger Zeit feststellte. Viele stimmen dem zu 
und gehen einen Schritt weiter. Wenn dem schon so ist 
und wir nicht gegen unsere Natur angehen können, war-
um sollen wir uns nicht zu ihr bekennen, warum noch 
Mensch sein, wenn das nur ein vergebliches Unterfangen 
darstellt? Hier wird dann bewusst der Unmensch ange-
peilt, der Mensch ohne Gefühl und minus Mitleid, ohne 
Gewissen und ohne Skrupel. Es ist die Kapitulation vor 
der menschlichen Ohnmacht. Demgegenüber spricht der 
Glaube von der Hoffnung, dass auch der Blinde nicht nur 
teilhat am Lichte Gottes, sondern dass sogar er ein Licht 

zünden kann in der Finsternis. Dass es auch auf ihn 
ankommt, dass Gott auf ihn wartet. 
Aber der Mensch selbst wird durch den Anspruch, der an 
ihn gestellt wird, erhoben. Das, so meinten die Rabbinen, 
sei auch die Bedeutung von »Wenn du die Lampen auf-
steckst«, wörtlich: bei deinem Erheben der Lichter, d. h., 
der Mensch selbst wird durch das Anzünden der Lichter 
erhoben. Wir haben hier nicht mehr die menschliche Ohn-
macht und Abhängigkeit im Sinne Schleiermachers. Ein 
reduziertes Menschenbild ist nicht dazu angetan, den 
Menschen zur Aktivität, zur Verantwortung für die Welt 
zu animieren. Der entmutigte Mensch kann kein Partner 
sein, der Komplexbehaftete kein Mitstreiter Gottes. Die 
rabbinische Sicht unseres Textes gibt uns hier eine weitere 
Hilfestellung. Sie gibt uns die Handhabe, biblische Aus-
sagen für den Menschen und seine Notwendigkeiten leben 
zu lassen. Wir sahen, dass das biblische Wort für das 
Aufstecken der Lichter im Hebräischen »Aufsteigenlas-
sen«, »Erhöhen« bedeutet. Daran knüpfen die Rabbinen 
folgende Überlegung: Das Licht wird angezündet, bis es 
von allein aufsteigt. Das heisst, allein kann der Mensch 
das Werk des Geistes nicht bewältigen. Selbst Mose, so 
erzählen die Rabbinen, konnte den Leuchter nicht selbst 
fertigen. Bei keinem anderen Gerät des Stiftszeltes hatte 
er ähnliche Schwierigkeiten. Das Wort: »Mikscha«, ge-
triebenes Gold, das im Zusammenhang mit dem Leuchter 
gebraucht wird, lesen die Rabbinen »Mah kascha«, »wie 
schwer« war die Fertigung des Leuchters. Schliesslich 
zeigte Gott ihm die Fertigungsweise, aber es half nicht, 
bis der Leuchter durch Gott selbst auf wunderbare Weise 
seine Form erhielt: Mose warf das Gold in den Schmelz-
tiegel und der Leuchter kam hervor. Der Mensch kann 
ohne göttliche Hilfe das Geistige nicht aus eigener Macht-
vollkommenheit hervorbringen. Er benötigt die Hilfe 
Gottes. Aber, nach dieser göttlichen Vorarbeit schwingt 
sich der Geist von allein in die Höhe, er erreicht seine 
Freiheit, seine Autonomie und seine Würde. 
Worin aber manifestiert sich der Geist? Hier wird uns in 
der Tradition eine sehr klare Antwort gegeben. Das 
Licht ist das Licht des Lernens, das Licht der Tora und die 
Flamme der Gerechtigkeit. Die Weisen diskutieren, was 
wohl wichtiger sei, das Lernen oder das Tun, und sie 
antworten: Das Lernen, denn es führt zum Tun (Babyl, 
Talmud, Kidduschin 40b). Tora und Gerechtigkeit, das 
sind zwei Seiten derselben Münze. Es gibt keine Tora 
ohne Gerechtigkeit und es gibt keine Gerechtigkeit ohne 
Tora. Durch die göttlichen Gebote, die uns zur Erleuch-
tung gegeben worden sind, zum Licht auf unserem Pfad, 
lassen wir dem anderen Gerechtigkeit widerfahren. Was 
ist das Licht, mit dem der Heilige, gelobt sei er, Israel 
erleuchtet? Die Gerechtigkeit, wie es heisst: »Es wird 
euch aufgehen, die ihr meinen Namen fürchtet, die Sonne 
meiner Gerechtigkeit« (Mal 3, 20). Und Gerechtigkeit ist 
nichts anderes als das Wohltun, die konkretisierte Liebe. 
Die Liebe soll nicht gepredigt, sie soll ausgeführt werden, 
und das ist die Gerechtigkeit. So lesen wir auch in den 
Sprüchen Salomos: »Denn die gute Tat ist ein Licht und 
die Tora eine Leuchte« (6, 23). Und der Midrasch be-
merkt, dass jeder, der eine gute Tat ausführt, ein Licht 
zündet vor dem Heiligen, gelobt sei er. Weshalb wird die 
gute Tat mit dem Licht verglichen? So wie von einer ein-
zigen Lichtquelle abertausende Lichter gezündet werden 
können, und das Licht nimmt nicht ab, so führt das Er-
weisen von Liebestaten nicht zur Minderung der eigenen 
Substanz. Im Gegenteil. Wir lesen in den Sprüchen: »Ein 
Licht Gottes ist die Seele des Menschen« (20, 27). Gott 
spricht: Mein Leben ist in deiner Hand und dein Licht ist 
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1n meiner and Wenn du meı1n Licht, die ora un ihre F »OECI‘IC Wunden«
Gebote hütest, dann H] auch ich de  ın Licht, deine Seele
ehüten. überschreibt das »Kirchentagstaschenbuch« den Abschnitet?, der Üu.

den Themenbereich der in der Arbeitsgemeinschaft »‚ Juden un hrıi-Liebe Freunde. Wır hören VO!  3 Theologen und Phiıloso- behandelten Vorträge angeht!a,
Vor dem Vortrag Yon Professor Friedlander mn » VOTphen, VO Soziologen un: Psychologen sehr vV1€e. Theoriıe.

Hıer yibt vıiel Spekulation, ma  - ergeht sıch ın Seman- der Meıistersingerhalle den Besuchern Flugblätter mMit antısemitischen
tik un 1n Dogmatik und in der 7 wischenzeit geht der Hetzparolen in die Hand gedrückt worden. Barbara Just-Dahlmann

aber lud die Besucher eın, - nÖöt1g, hıer miıteinander weınenens: verloren. Die Bibel 1ber Ist keın Buch der 'Theo- über das Grauen, das bıs heute beı den Überlebenden VU: Auschwitz
rie Sie ist nıcht einma|l ein Buch der Theologie, und S16 geblieben 1St.

Proftessor Dr Albert Friedlander VOI) Leo-Baeck-College in Londonkennt keıin abstraktes Denken. Gie 1St, wı1ıe die Rabbinen
‚ Der Unglaube Von heute 15 cht Z weitel ‚44 Gott, sondernSECN, 1n der Sprache der Menschen geschrieben. Und der Zweitel n Mıtmenschen.« Zum Mitmenschen wieder hinfinden, dieMensch wird Zanz geschrieben. es Studium, alle Beziehung ıhm mCcCu aufzunehmen, se1 heute die wesentliche Auf-

Schärfe des Geistes, alle Konstruktionen un alle Systeme gabe. Miıt leisen Worten versuchte Friedlander, das Unsagbare
führen nıchts, wenn ma  — dahınter den Menschen Ver- artıkulieren:

ZiSST. Nur za Und die Natur und die Kreatur. Sie
sind Anliegen. Das 1St die Bedeutung VOUl: »und Jüdischer Glaube nach Auschwit%machet euch die Erde ertan« (Gen 1, 28) ıcht die
Ausnutzung der Welt, sondern Verantwortung tür die Professor Dr Albert Friedlander, London:
Welt {)as 1sSt das Licht, das Gott uns aAnzuzüunden be-
fiehlt, auf dass 5 heller werde 1n dieser VWelt, die 1)Jas Thema, dıe Arbeit und die Thesen des Kirchentages
seıner Ehre geschaffen und 1n die den Menschen Als begegnen uns iın schweren Zeıten. Wr stehen ın dem

Schatten der Vergangenheit. Was können Wır sagen? berseinen Sachwalter gestellt hat ıcht ıh straucheln
lassen, sondern damıt CT, geführt durch das Licht der gerade in diesen Tagen kommt auch eın anderes Bıld auf

uns Eın apst steht VOr den Mauern VO  - Auschwitz.Tora, sıcheren Schrittes die Welt dem Reiche Gottes na-
herbringt. Das 1St Hoffnung un Zuversicht, das 15t TIrost Er betet weınt!; und das bedeutet viel. Wo keıine
und Freude. Sprache mehr o1ibt, existiert trotzdem das Gebert und
Wenn der Mensch ein Haus baut, Nn die Rabbinen, Iränen; und a}l 1iSETrEe TIränen fliessen 1n den Jordan

hinein, führen uns zu Grunderlebnis der ersten und derdann macht die Lichtluken nach A4UuSsenN CHNS und nach
innen weit, auf dass das Licht den nnenraum erfülle. etzten Tage, führen uns durch die Religi0nen, ZzUIN Miıt-
eım Tempel Salomos War umgekehrt, da dıe menschen. S50 können und mussen wır uns doch —

sprechen, hier, 1m »Land der Rätsel und der Schmerzen«,Fenster nach ınnen CN un: nach 4AUus5sen breit, auf dass
das göttliche Licht VON ınnen nach 4us5sen dringe, WwI1e hier, ın der Hoffnung, dass das Land doch »hell und

glücklich« wird (Heinrich Heines Testament). Was WIrheisst: »Und für das Haus machte Fenster, nach a2Aussen
breit un: nach ınnen CN « KÖön 6, 4 Das ıst 65, Der INM:! erleht haben, 15t das 20 Jahrhundert, das
CGeist oll nach AuSsSseCmMHN stromen. Unser Glaube ist keine »Sr dUusSam Zeıtalter« der Geschichte. ber die STAaUSamenN

VWörter stehen 4usserhalb der Zeıit:Angelegenheit der Selbstbefriedigung un keine Nabel-
schau. Er 1St eXpansıV, 1aber nıcht expansıionistisch. Er 11 » Also spra Es gibt eın Volk, das ZerSIreut

helfen, das Licht der ora und der Gerechtigkeit, des und abgesondert den Völkern 1ın allen Proviın-
ernens und des JTuns, überall und immer mehr und mehr zen des Reiches ebt Ihre (Gesetze unterscheiden siıch
erstrahlen lassen. Er 111 der Verzweilflung und der VoO  3 jedem Volk, un diıe Verordnungen eachten
Hoffnungslosigkeit die Helle der Menschlichkeit un dıe s1e nıcht! Deshalb 1St niıcht ANSCIMNESSCH s1€e 111

Ruhe lassen. Man ol] eın Schriftstück 1Abfas-Uluminijerung des Geilnstes enNtZESENSEIZEN, ISt der Jau-
be den Menschen und seine Möglichkeiten, der Aus ıhm SC1, S1E au  TOfiIten.«

spricht. Er wiıll, dass er weitergeht, und nıcht, dass WIr ın Sind die Nürnberger Gesetze?
Ohnmacht stagnıeren. Er 11 den Menschen seiıne Haman sprach zu Önıg Achaschwerosch in ersien.
eigene Würde, se1ine Partnerschaft miıt CGott un Eın Ayatolla spricht SO FAr Volk, 1im Iran. Und die Ver-
se1ine ewıge Aufgabe erinnern. Er 11} eın Stück Selbst- gangenheit spiegelt sıch ımmer In der Gegenwart. Purım
bewusstsein in uns erwecken, das sıch nıcht 1n Menschen- kommt ımmer wıeder. Haman steht VOFr der Tür; un die
verachtung un Hochmut verliert, sondern das Wohl und Galgen siınd vorbereitet ın ersien. Einst, als die Galgen
das eıl der Menschen 11 Auge hat Kurz, olaubt 1n Deutschland aufgerichtet wurden, weigerten siıch die
den morgıgen Tayg un die Sonne, die ıhn rhellt meisten Juden, ıhr Land und ıhre Freunde verlassen;
Der Prophetenabschnitt dieser Woche spricht VO  — dem un starben. Die jüdısche Gemeinde in Iran 111 auch
gyoldenen Leuchter, den der Prophet Sacharja erschaut. 1n ihrem Lande bleiben un sie IHNUSS leben! Das 15t
Seine Borschaft 15t eın infache: » Nıcht durch acht und schon eın Bestandteil des jJüdischen Glaubens nach Ausch-

WItZ und mM Uu5$ hıer betont werden. Wır kennen die Ge-nıcht durch Kralt, sondern durch meınen Geıst, spricht
der Ewige der Heerscharen.« Das ist der Leuchter: Bot- fahren
schaft des Geistes, abe uUunNs, seine Kinder. So auch Eberhard Jüngel hier auf dem Kırchentag:
Kann AUuUS der Finsternis Licht werden? Die Schrift Sagt: » Was dabei herauskommt, wenn 1ne€e Kirche Staat macht,

das kann iInan ZUuUr eıit der weltlichen Machtausübung» Finsternis War auf der Fläche des Abgrunds« (Gen 1, 2
Und was folgt darauf? »Und CGott sprach, werde der Ayatollas im Iran erkennen. Sıe reden VO  - AlHah un!

erutfen sich auf ıhn, wWenn S1e politische Urteile fällen.Licht« Gen 1, 3
Aus dem Dunkel brachte Licht der ın den Worten Sıe verstehen sıch als Vollstrecker des Willens Gottes,
des Psalms »Und spräche ıch Die Finsternis wırd mich bıd (s 77)}, 166
umfangen, acht ist Licht u mich her, selhst dıe 19 vgl „uch 87
Finsternis verhinstert nıcht VOT dir, die acht leuchtet w1€e * ıbid., 66—181

ibıd., 173der Tag un das Dunkel wird Z.Ur Mittagshelle« (139, ın »Dokumente«, bıd 7 E} Anm. i S 584—-594), SOWI1@€e In
12) „Kaıser Traktate 49 « 37—52, 77, Anm > 5 35—52
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in meiner Hand. Wenn du mein Licht, die Tora und ihre 
Gebote hütest, dann will auch ich dein Licht, deine Seele 
behüten. 
Liebe Freunde. Wir hören von Theologen und Philoso-
phen, von Soziologen und Psychologen sehr viel Theorie. 
Hier gibt es viel Spekulation, man ergeht sich in Seman-
tik und in Dogmatik und in der Zwischenzeit geht der 
Mensch verloren. Die Bibel aber ist kein Buch der Theo-
rie. Sie ist nicht einmal ein Buch der Theologie, und sie 
kennt kein abstraktes Denken. Sie ist, wie die Rabbinen 
sagen, in der Sprache der Menschen geschrieben. Und der 
Mensch wird ganz gross geschrieben. Alles Studium, alle 
Schärfe des Geistes, alle Konstruktionen und alle Systeme 
führen zu nichts, wenn man dahinter den Menschen ver-
gisst. Nur er zählt. Und die Natur und die Kreatur. Sie 
sind unser Anliegen. Das ist die Bedeutung von: »und 
machet euch die Erde untertan« (Gen 1, 28). Nicht die 
Ausnutzung der Welt, sondern Verantwortung für die 
Welt. Das ist das Licht, das Gott uns anzuzünden be-
fiehlt, auf dass es heller werde in dieser Welt, die er zu 
seiner Ehre geschaffen und in die er den Menschen als 
seinen Sachwalter gestellt hat. Nicht um ihn straucheln 
zu lassen, sondern damit er, geführt durch das Licht der 
Tora, sicheren Schrittes die Welt dem Reiche Gottes nä-
herbringt. Das ist Hoffnung und Zuversicht, das ist Trost 
und Freude. 
Wenn der Mensch ein Haus baut, so sagen die Rabbinen, 
dann macht er die Lichtluken nach aussen eng und nach 
innen weit, auf dass das Licht den Innenraum erfülle. 
Beim Tempel Salomos war es umgekehrt, da waren die 
Fenster nach innen eng und nach aussen breit, auf dass 
das göttliche Licht von innen nach aussen dringe, wie es 
heisst: »Und für das Haus machte er Fenster, nach aussen 
breit und nach innen eng« (1. Kön 6, 4). Das ist es. Der 
Geist soll nach aussen strömen. Unser Glaube ist keine 
Angelegenheit der Selbstbefriedigung und keine Nabel-
schau. Er ist expansiv, aber nicht expansionistisch. Er will 
helfen, das Licht der Tora und der Gerechtigkeit, des 
Lernens und des Tuns, überall und immer mehr und mehr 
erstrahlen zu lassen. Er will der Verzweiflung und der 
Hoffnungslosigkeit die Helle der Menschlichkeit und die 
Illuminierung des Geistes entgegensetzen. Es ist der Glau-
be an den Menschen und seine Möglichkeiten, der aus ihm 
spricht. Er will, dass es weitergeht, und nicht, dass wir in 
Ohnmacht stagnieren. Er will den Menschen an seine 
eigene Würde, an seine Partnerschaft mit Gott und an 
seine ewige Aufgabe erinnern. Er will ein Stück Selbst-
bewusstsein in uns erwecken, das sich nicht in Menschen-
verachtung und Hochmut verliert, sondern das Wohl und 
das Heil der Menschen im Auge hat. Kurz, er glaubt an 
den morgigen Tag und an die Sonne, die ihn erhellt. 
Der Prophetenabschnitt dieser Woche spricht von dem 
goldenen Leuchter, den der Prophet Sacharja erschaut. 
Seine Botschaft ist ein einfache: »Nicht durch Macht und 
nicht durch Kraft, sondern durch meinen Geist, spricht 
der Ewige der Heerscharen.« Das ist der Leuchter: Bot-
schaft des Geistes, Gabe an uns, an seine Kinder. 
Kann aus der Finsternis Licht werden? Die Schrift sagt: 
»Finsternis war auf der Fläche des Abgrunds« (Gen 1, 2). 
Und was folgt darauf? »Und Gott sprach, es werde 
Licht« (Gen 1, 3). 
Aus dem Dunkel brachte er Licht. Oder in den Worten 
des Psalms: »Und spräche ich: Die Finsternis wird mich 
umfangen, Nacht ist statt Licht um mich her, selbst die 
Finsternis verfinstert nicht vor dir, die Nacht leuchtet wie 
der Tag und das Dunkel wird zur Mittagshelle« (139, 
12). 

II »Offene Wunden« 1  
überschreibt das »Kirchentagstaschenbuch« den Abschnitts, der u. a. 
den Themenbereich der in der Arbeitsgemeinschaft >Juden und Chri-
sten< behandelten Vorträge angehtla. 
Vor dem Vortrag von Professor Friedlander am 14. 6. waren »vor 
der Meistersingerhalle den Besuchern Flugblätter mit antisemitischen 
Hetzparolen in die Hand gedrückt worden. Barbara Just-Dahlmann 
aber lud die Besucher ein, wenn nötig, hier miteinander zu weinen 
über das Grauen, das bis heute bei den Überlebenden von Auschwitz 
geblieben ist. 
Professor Dr. Albert Friedland er vom Leo-Baeck-College in London 
sagte: >Der Unglaube von heute ist nicht Zweifel an Gott, sondern 
Zweifel am Mitmenschen.< Zum Mitmenschen wieder hinfinden, die 
Beziehung zu ihm neu aufzunehmen, sei heute die wesentliche Auf-
gabe. Mit leisen Worten versuchte Friedlander, das Unsagbare zu 
artikulieren: . . .« 3  

A Jüdischer Glaube nach Auschwitz 4  
Professor Dr. Albert H. Friedlander, London : 

Das Thema, die Arbeit und die Thesen des Kirchentages 
begegnen uns in schweren Zeiten. Wir stehen in dem 
Schatten der Vergangenheit. Was können wir sagen? Aber 
gerade in diesen Tagen kommt auch ein anderes Bild auf 
uns zu. Ein Papst steht vor den Mauern von Auschwitz. 
Er betet —, weintl; und das bedeutet viel. Wo es keine 
Sprache mehr gibt, existiert trotzdem das Gebet und 
Tränen; und all unsere Tränen fliessen in den Jordan 
hinein, führen uns zum Grunderlebnis der ersten und der 
letzten Tage, führen uns durch die Religionen, zum Mit-
menschen. So können und müssen wir uns doch an-
sprechen, hier, im »Land der Rätsel und der Schmerzen«, 
hier, in der Hoffnung, dass das Land doch »hell und 
glücklich« wird (Heinrich Heines Testament). Was wir 
zusammen erlebt haben, ist das 20. Jahrhundert, das 
»grausame Zeitalter« der Geschichte. Aber die grausamen 
Wörter stehen ausserhalb der Zeit: 

»Also sprach er ... Es gibt ein Volk, das zerstreut 
und abgesondert unter den Völkern in allen Provin-
zen des Reiches lebt. Ihre Gesetze unterscheiden sich 
von jedem Volk, und die ... Verordnungen beachten 
sie nicht! Deshalb ist es nicht angemessen ... sie in 
Ruhe zu lassen. Man soll ... ein Schriftstück abfas-
sen, sie auszurotten.« 

Sind es die Nürnberger Gesetze? 
Haman sprach so zum König Achaschwerosch in Persien. 
Ein Ayatolla spricht so zum Volk, im Iran. Und die Ver-
gangenheit spiegelt sich immer in der Gegenwart. Purim 
kommt immer wieder. Haman steht vor der Tür; und die 
Galgen sind vorbereitet in Persien. Einst, als die Galgen 
in Deutschland aufgerichtet wurden, weigerten sich die 
meisten Juden, ihr Land und ihre Freunde zu verlassen; 
und starben. Die jüdische Gemeinde in Iran will auch 
in ihrem Lande bleiben — und sie muss leben! Das ist 
schon ein Bestandteil des jüdischen Glaubens nach Ausch-
witz und muss hier betont werden. Wir kennen die Ge-
fahren. 
So sagte auch Eberhard Jüngel hier auf dem Kirchentag: 
»Was dabei herauskommt, wenn eine Kirche Staat macht, 
das kann man zur Zeit an der weltlichen Machtausübung 
der Ayatollas im Iran erkennen. Sie reden von Allah und 
berufen sich auf ihn, wenn sie politische Urteile fällen. 
Sie verstehen sich als Vollstrecker des Willens Gottes, 

1  ibid. (s. o. S. 77), S. 166. 
1» vgl. auch u. S. 87 ff. 
2  ibid., S. 166-181. 
3  ibid., S. 173 f. 
4  S. in »Dokumente«, ibid. o. S. 77, Anm. 1 (S. 584-594), sowie in 
»Kaiser Traktate 49«: S. 37-52, s. o. S. 77, Anm. 5 (S. 35-52). 
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wenn Ssie nıcht 1Ur politische Gegner, sondern ZzU: Bet- zeigte Vernunfrt und Anstand. ber 3083  } konnte auch
spiel auch sexuell anders lebende Menschen ZzU Tode die Stimmen der uen und alten Nazıs hören und die
verurteilen.« Stimmen der vielen, die sıch VOTLr der Verantwortung
Und Jüngel weıter: »Am an der Wege, dıe flüchten wollten. Nur ein Brieftzitat AUus dem »Spiegel«:
NSere Wohlstandsgeselischaft geht, lıegen nıcht LU VOr- »Hauptzweck dieses Fılms War.. wieder einmal dıe
letzte Individuen, sondern 1}} Gruppen VO  — Men- Deutschen zZzu diffamieren und das deutsche olk für die
schen, da lıegen Völker die die Mörder gefallen Verbrechen des Herrn Hımmler un: seiner Helfershelfer
sind und zugrunde gingen: nıcht weıl barmherzige Sama- mitverantwortlich machen!« Und heute früh, hier in
rıter fehlten, sondern konsequente politische Vernunftft der Meıstersingerhalle, wurde ein Flugblatt verteıilt, VOoOnNn
uUn! eın weltpolitisches (Gewissen.« Und das betrifft auch dem ıch ıne Zeıle zıitliere: » Wer noch heute behaup-
die Zıgeuner, ganz besonders die Zıgeuner, und auch dıe CEL, die Deutschen hätten Miıllionen Juden getötet .%

Palästinenser un alle anderen, MIt denen In  — oft der ISst eın Wegbereıiter des Bolschewismus!«
ein grausamces politisches Spiel treibt, eın alsches Spiel! ol1! un! 111 über den jüdischen Glauben sprechen.
Professor Marquardt, meın Gesprächspartner hier ber ehe WIr Zzu dieser Etage kommen, mussen Wır den
Kirchentag, spricht in seınem Buch ber die Juden und Weg ZU Handeln un: ZUI Dialog zurückfinden.
ıhr Land VO  . der theologia CYUCIS des Islam, Vo  w} abei mussen WI1r einander ansprechen. Wir mussen ZUT
dem Kreuz- un Leidensmotiv, welches die arabıschen Überzeugung kommen, dass wır selbst existieren und
Christen 1n das Bewusstsein der Palästinenser rachten. dass andere existieren. ber die Sprache fehlt. Der Dıa-
Er erklärte: log indet nıcht Es ISt nıcht d' dass die UÜberleben-

» Es gehört aber Zun unıversalen Glaubensziel nıcht den den Weg verloren hätten, dass S1€e noch immer 1n der
nNnur 117 polıtischen Programm der Palästinensischen acht der Vergangenheıit leben Man hat den Weg in
Befreiungsorganisatıion, sondern auch ın der relıg1- die euzeıt schon gefunden; NUur hat INan das Wort Vel! -

Osen Ideenwelt arabischer Moslems und Christen die loren. Denn das Leiden .. un der Tod un das
Destruktion, Auflösung un: Zerstörung des Staates Unmenschliche reısten mMIit. Diıe Schornsteine, »die TeI-

heitswege für Jeremiıas un Hiobs Staub« haben einensrael« (5 150)
Unsere Zusammenarbeit ın diesen Tagen IN USS sıch dieser Gürte!l NSeTE Welrt gelegt, und die Erde bleibrt blind
Dımension bewusst sSein. Um Sanz eintach Sagch:; 1m wandernden, glänzenden, singenden Staub der Sterne.

Wır alle Juden un: Christen haben die Sprache desDer jüdische Glaube nach Auschwitz wurzelt noch immer
in unserel Hoffnung un Liebe, CjOtt und dıe Dialogs verloren. Nur wıissen WIr nıcht.
Menschen gerichtet. Die Hoffnung und Liebe werden Dorothee Sölles Buch » Die Hınreise« beginnt mu dıesen

Worten:ständıg geprüft. ber WIr prüfen auch die Menschheit
und WIr prüfen Gott! Und deshalb fangen WITr auch MITt » Der Mensch ebt nıcht VO TOT allein, stirbt
einem Gebet A mI1t dem jüdischen Morgengebet: ar 1n FOot allein, einen allgegenwärtigen, schreck-

lıchen Tod, den Tod Tot allein, den Tod der»Gelobt sel, „uf dessen Wort die Welt entstand.
Gelobt se1 Er. Gelobt Er, der Urheber der Schöp- Verstümmelung, den Tod des Ertrinkens, den
fungswerke, gelobt, der spricht un vollbringt, aller Beziehungen. Den Tod, bei dem WITLE noch e1ine

Weıle weitervegetieren können, weil die Maschıinegelobt, der beschliesst un vollführt. Gelobt, der sıch
erbarmt der Erde, gelobt, der sıch erbarmt der Ge- noch läuft, den furchtbaren Tod der Beziehungslosig-
schöpfe, gelobt, der segensvollen Lohn erteilt den ıhn keit: WIr noch, köonsumieren weıter, WIr schei-

den AUS, WIr erledigen, WITr produzieren, WIır redenürchtenden, gelobt, der ewi1g ebt und dauert be-
noch VOor uns hın un!: leben doch nıcht.«ständig, gelobt der Befreier und Retter, gelobt sS@1

Deın Name.« » Wır reden noch VOT hın und leben doch nıcht.«
Wıe können WIT ZuUfF Aussprache kommen iın der PhaseIn den Tagen nach Auschwitz, in dunklen und hellen

Zeıten, verstehen WIr noch ımmer, dass (jott der Befreier der Beziehungslosigkeit? Verstehen WITr, wıuıs8 die eınen
un Retter iSt und dass der Mitmensch den Weg ZU. über die Reichspogromnacht un über Auschwitz?
Befrejen und Zzum Retten Gnden IMUSS. Deshalb sprechen Verstehen WIr, w as die anderen Nn über das Allein-
WIr Denn der TOSSC Unglaube unserer elit ISt sein, das sıch Ende krampft, anderen
nıcht das 7 weifeln Gott, sondern der Unglaube nıcht frauen brauchen, dass mna  — alleine leben oder
Mitmenschen. Wır glauben noch die, die lebten aber sterben kann? Verstehen WIT, dass die Wege zwıschen
ıcht dıe, die leben verlegt sind? Dass der Weg ZzU Mıtmenschen über
W as können WIr Z Thema sagen? Was dürfen wır ‚- Gotrt geht un: deshalb auch durch das Tal des Todes?

KADASHgen? Was mussen wır sagen?
V’YITKADAS SHMAY Im Gebert haben wır den Weg unseren Toten gefun-

Dıe Brücken zwıschen 15 und den Toten bestehen. Dıie den und (zott un uns selbst. Im Gebet
können WIr auch den Weg rAM Nachbarn finden, selbstBrücken zwıschen un: dem Nachbarn sind noch ZeI-

StOTrt Diıe Brücken zwıschen un: der Zukunft sind WEeINN WIr ylauben, dass WIr nıcht mehr beten- besonders
noch nıcht gebaut. wenn WIr glauben, dass WIr nıcht mehr beten. In se1ner

Schrift über den Bauernkrieg schrıeb Friedrich Engels,Im Exıl klagte arl Wolfskehl »Und ob ıhr ausend
Worte habt Das Wort, das Wort 15St COL.« dass ın einem religiösen Zeitalter selbst revolutionäre
In den Jahren nach dem Exil haben WIr uns ZU1 Teil Gedanken die R hetorik der Religion benutzen mussen.

Unser Zeıitalter wırd schwerlıch als die eıt der Religionwiedergefunden. ber dennoch sınd die Worte
Man Sagl ZU vıe.  , mMan Sagl Zz.u wen1g, Iina  w Sagl gar nıchts bezeichnet werden. Es iSt ine apokalyptische Zeıt. Und

und was hier und gement 1St, wırd dort nıcht dennoch ermöglıcht u15 Nnur das stammelnde, gebrochene
verstanden. Hıer, in dieser Arbeıtsgruppe, ın diesen Mo- Wort der Religion, den Weg der Verstümmelung

findenmenten, können WIr schon verständigen. Wır SP.
chen uns ber für wen sprechen WIrr Die Artikel iın Wie fangen WIr an? of] über das Thema sprechen:
den Tageszeıitungen über die Fernseh-Serie »Holocaust« »Der jüdische Glaube nach Auschwitz« ine vernünf-

wenn sie nicht nur politische Gegner, sondern zum Bei-
spiel auch sexuell anders lebende Menschen zum Tode 
verurteilen.« 
Und Jüngel sagte weiter: »Am Rande der Wege, die 
unsere Wohlstandsgesellschaft geht, liegen nicht nur ver-
letzte Individuen, sondern ganze Gruppen von Men-
schen, da liegen Völker ... die unter die Mörder gefallen 
sind und zugrunde gingen: nicht weil barmherzige Sama-
riter fehlten, sondern konsequente politische Vernunft 
und ein weltpolitisches Gewissen.« Und das betrifft auch 
die Zigeuner, ganz besonders die Zigeuner, und auch die 
Palästinenser — und alle anderen, mit denen man so oft 
ein grausames politisches Spiel treibt, ein falsches Spiel! 
Professor Marquardt, mein Gesprächspartner hier am 
Kirchentag, spricht in seinem Buch über die Juden und 
ihr Land von der neuen theologia crucis des Islam, von 
dem Kreuz- und Leidensmotiv, welches die arabischen 
Christen in das Bewusstsein der Palästinenser brachten. 
Er erklärte: 

»Es gehört aber zum universalen Glaubensziel nicht 
nur im politischen Programm der Palästinensischen 
Befreiungsorganisation, sondern auch in der religi-
ösen Ideenwelt arabischer Moslems und Christen die 
Destruktion, Auflösung und Zerstörung des Staates 
Israel« (S. 150). 

Unsere Zusammenarbeit in diesen Tagen muss sich dieser 
Dimension bewusst sein. Um es ganz einfach zu sagen: 
Der jüdische Glaube nach Auschwitz wurzelt noch immer 
in unserer Hoffnung und Liebe, an Gott und an die 
Menschen gerichtet. Die Hoffnung und Liebe werden 
ständig geprüft. Aber wir prüfen auch die Menschheit —
und wir prüfen Gott! Und deshalb fangen wir auch mit 
einem Gebet an, mit dem jüdischen Morgengebet: 

»Gelobt sei, auf dessen Wort die Welt entstand. 
Gelobt sei Er. Gelobt Er, der Urheber der Schöp- 
fungswerke, gelobt, der spricht und vollbringt, 
gelobt, der beschliesst und vollführt. Gelobt, der sich 
erbarmt der Erde, gelobt, der sich erbarmt der Ge- 
schöpfe, gelobt, der segensvollen Lohn erteilt den ihn 
Fürchtenden, gelobt, der ewig lebt und dauert be- 
ständig, gelobt der Befreier und Retter, gelobt sei 
Dein Name.« 

In den Tagen nach Auschwitz, in dunklen und hellen 
Zeiten, verstehen wir noch immer, dass Gott der Befreier 
und Retter ist — und dass der Mitmensch den Weg zum 
Befreien und zum Retten finden muss. Deshalb sprechen 
wir uns an. Denn der grosse Unglaube unserer Zeit ist 
nicht das Zweifeln an Gott, sondern der Unglaube am 
Mitmenschen. Wir glauben noch an die, die lebten — aber 
nicht an die, die leben. 
Was können wir zum Thema sagen? Was dürfen wir sa-
gen? Was müssen wir sagen? 
YITGADAL V'YITKADASH SHMAY RABBA 
Die Brücken zwischen uns und den Toten bestehen. Die 
Brücken zwischen uns und dem Nachbarn sind noch zer-
stört. Die Brücken zwischen uns und der Zukunft sind 
noch nicht gebaut. 
Im Exil klagte Karl Wolfskehl: »Und ob ihr tausend 
Worte habt: Das Wort, das Wort ist tot.« 
In den Jahren nach dem Exil haben wir uns zum Teil 
wiedergefunden. Aber dennoch sind die Worte erstarrt. 
Man sagt zu viel, man sagt zu wenig, man sagt gar nichts 
— und was hier gesagt und gemeint ist, wird dort nicht 
verstanden. Hier, in dieser Arbeitsgruppe, in diesen Mo:. 
menten, können wir uns schon verständigen. Wir spre-
chen uns an. Aber für wen sprechen wir? Die Artikel in 
den Tageszeitungen über die Fernseh-Serie »Holocaust« 

zeigte Vernunft und Anstand. Aber man konnte auch 
die Stimmen der neuen und alten Nazis hören und die 
Stimmen der vielen, die sich vor der Verantwortung 
flüchten wollten. Nur ein Briefzitat aus dem »Spiegel«: 
»Hauptzweck dieses Films war ... wieder einmal die 
Deutschen zu diffamieren und das deutsche Volk für die 
Verbrechen des Herrn Himmler und seiner Helfershelfer 
mitverantwortlich zu machen!« Und heute früh, hier in 
der Meistersingerhalle, wurde ein Flugblatt verteilt, von 
dem ich nur eine Zeile zitiere: »Wer noch heute behaup-
tet, die Deutschen hätten 6 Millionen Juden getötet ..., 
der ist ein Wegbereiter des Bolschewismus!« 
Ich soll und will über den jüdischen Glauben sprechen. 
Aber ehe wir zu dieser Etage kommen, müssen wir den 
Weg zum Handeln und zum Dialog zurückfinden. 
Dabei müssen wir einander ansprechen. Wir müssen zur 
Überzeugung kommen, dass wir selbst existieren und 
dass andere existieren. Aber die Sprache fehlt. Der Dia-
log findet nicht statt. Es ist nicht so, dass die Überleben-
den den Weg verloren hätten, dass sie noch immer in der 
Nacht der Vergangenheit leben. Man hat den Weg in 
die Neuzeit schon gefunden; nur hat man das Wort ver-
loren. Denn das Leiden ... und der Tod ... und das 
Unmenschliche reisten mit. Die Schornsteine, »die Frei-
heitswege für Jeremias und Hiobs Staub« haben einen 
Gürtel um unsere Welt gelegt, und die Erde bleibt blind 
im wandernden, glänzenden, singenden Staub der Sterne. 
Wir alle — Juden und Christen — haben die Sprache des 
Dialogs verloren. Nur wissen wir es nicht. 
Dorothee Sölles Buch »Die Hinreise« beginnt mit diesen 
Worten: 

»Der Mensch lebt nicht vom Brot allein, er stirbt so-
gar am Brot allein, einen allgegenwärtigen, schreck-
lichen Tod, den Tod am Brot allein, den Tod der 
Verstümmelung, den Tod des Ertrinkens, den Tod 
aller Beziehungen. Den Tod, bei dem wir noch eine 
Weile weitervegetieren können, weil die Maschine 
noch läuft, den furchtbaren Tod der Beziehungslosig-
keit: wir atmen noch, konsumieren weiter, wir schei-
den aus, wir erledigen, wir produzieren, wir reden 
noch vor uns hin und leben doch nicht.« 

»Wir reden noch vor uns hin und leben doch nicht.« 
Wie können wir zur Aussprache kommen in der Phase 
der Beziehungslosigkeit? Verstehen wir, was die einen 
sagen über die Reichspogromnacht und über Auschwitz? 
Verstehen wir, was die anderen sagen über das Allein-
sein, an das man sich am Ende krampft, um anderen 
nicht trauen zu brauchen, so dass man alleine leben oder 
sterben kann? Verstehen wir, dass die Wege zwischen 
uns verlegt sind? Dass der Weg zum Mitmenschen über 
Gott geht — und deshalb auch durch das Tal des Todes? 
YITGADAL V'YITKADASH SHMAY RABBA 
Im Gebet haben wir den Weg zu unseren Toten gefun-
den ... und zu Gott ... und zu uns selbst. Im Gebet 
können wir auch den Weg zum Nachbarn finden, selbst 
wenn wir glauben, dass wir nicht mehr beten: besonders 
wenn wir glauben, dass wir nicht mehr beten. In seiner 
Schrift über den Bauernkrieg schrieb Friedrich Engels, 
dass in einem religiösen Zeitalter selbst revolutionäre 
Gedanken die Rhetorik der Religion benutzen müssen. 
Unser Zeitalter wird schwerlich als die Zeit der Religion 
bezeichnet werden. Es ist eine apokalyptische Zeit. Und 
dennoch ermöglicht uns nur das stammelnde, gebrochene 
Wort der Religion, den Weg aus der Verstümmelung zu 
finden. 
Wie fangen wir an? Ich soll über das Thema sprechen: 
»Der jüdische Glaube nach Auschwitz« — eine vernünf- 
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tige, anständıge Arbeıt tür den Gelehrten. ber ıch bın der Nazızeıt. Das bedeutet nıcht, dass Inan Bürokrat
nıcht vernünftig, anständig oder gelehrt. Dass ıch el WAS werden kann, um alles abzuwiegen und vergleichen.
über Auschwitz geschrieben habe 1st meıline Sache. Dass Dıie Tatsache Israel 1st kein Ausgleich *ür eın einZz1ges
ıch als Rabbiner eine Gemeinde betreue 1St deren Sache Kınd, das ım (etto verhungerte. Jeder Versuch, für Gott
Und dass ıch als Rosh VYeshiva das Leo-Baeck-College Zu sprechen und das Dunkle MmMi1t dem Hellen Zzu verrech-
leite, 1st das Schicksal meıner Rabbinatskandidaten. ber nen als eın nötiger Teil des himmlischen Plans, ist wıder-
ich weıgere mich als Sachverständiger für Glauben VOT wärtıge Anmassung, theologische Pornographie. In Veil-
der Gruppe hıer erscheinen. Zudem könnte man eın Zeiten hat das Judentum dıe Leiden Mit Demut
Referat dieser Art ganz urz fassen: Der Glaube: lebt, emptangen, hat VO  —$ den » Y1ssurım hel ahavah« gEeSPTO-
aber die S5Synagogen: zerstort Di1e Bücher verbrannt. Die chen, VOo  , der züchtenden Liebe Gottes. Wır können diese
Juden ermordet. Und mıit jedem Tod starb dıe AaNz' ruhige Würde der Martyrer mMIt Ehrfurcht betrachten, als
Weltr ıne ÄAntwort anderer Generationen in anderen Zeiten.
ber war der Aulftrag auch ar nıcht gemeınnt. Wır hbe- ber WI1r dürten dieses zeitbedingte Wort nıcht AUS der
mühen uns, die Brücken zwıschen der Menschheit wıeder Exıstenz der einzelnen herausbrechen, In (sott aNnZzu-
aufzubauen und ın$s aAus dem furchtbaren Tod der Be- eignen als das einzıge Wort für alle Zeiten. Wır dürfen
ziehungslosigkeit Zu rettfen. Und dieser Arbeıt nicht für Gott sprechen. Und WIr mussen 1Nsere eıgene
ıch immer bereıt sein. Nur dass iıch ıne NneUuee Sprache er- Antwort geben. Israels ÄAntwort bestehrt »wıder en
nen INUuSS (und auch meıne alte Sprache wieder erlernen Dorn 1M Draht«. Der neUue Staat ISt sıch der Vergangen-

MUuSst eben Geduld Mit I1r haben!), dass heit bewusst, und wenn Sagl, dass Massada nıe wieder
wır den Weg ın die Zukunft finden können. fallen wird, 1St dıes ine relıgiöse Antwort auf den

estehe aber darauf, dass heutzutage der Sachverstäin- Judenmord 1 ersten und etzten Zeitalter. ESs 1St ine
Antwort, dass die Juden in der Welt bestehen werden.dige der shoah (Vernichtung) nıcht der Rabbıiner ISt. In

Adlers » Der verwaltete Mensch« &nder sıch eın kurzes ber damırt ist auch ine Antwort, dass das Judentum
Gespräch VO  - Franz atka bestehen wird. Unbewusste Dımensionen des relıg1ösen

Kıafka ın Henker ist heute eın ehrsamer, nach Lebens können auch in diesem Wort gehört werden. Das
der Dienstpragmatık wohlbezahlter Beamtenberut. olk Israel bleibt doch CGottes Zeuge. Israels Exıstenz 1St
Warum sollte also nıcht ın jedem ehrsamen eam- nıcht 1U mMit den Völkern, sondern auch Mit CGott. Und
ten ein Henker stecken?« Israels Exıstenz ist auch paradıgmatisch, 1sSt eın Zeichen.
Janouch: » Die Beamten bringen doch keine Men- Der Weg geht weıter: »Läuterung, Versöhnung, Erlösung,
schen um !« S$1e sınd ımmer eıdes, sıie siınd der Weg und das Ziel.«
Katka »Und ob S1€e CS tun! Sıie machen u den le- Leo Baeck schrieb dıiese Worte ım Konzentrationslager.

Und schrieb weıter:benden, wandlungsfähigen Menschen LOLE, jeder
Wandlung unfäihige Registraturnummern. « »In einer Zeitwende hatte der Prophet dies den

Wır kommen ZUr Idee zurück, dass Wır VO TOot leben y Irost« genannt, den Trost, der VO  - (Gott kommt. (je-
un! TOT sterben. Die Verwaltung des Menschen hat schichtliches, WwWUussfte CT, 1ISt keine Endgültigkeıt.
nıcht Mıt Auschwitz aufgehört. Der Technokrat und der Stirker als alles 1St dieser Trost, das Messianische.
Rürokrat verstehen das besser als der Theologe. Dıiıe Er hatte das Wort Cottes TNOmMmMen ‚1 bın, ıch

Aufgabe, die Konsequenz VO  3 Auschwitz für bın der, der euch TrOöstet .
die Religion und die Theologie 1St, dass der Weg unsc.- Er usstie CS, dass 1 rüuümmer und Staub und sche kein
rer eigenen Menschlichkeit wiıieder gefunden werden MUusSS, etztes sind, dass im Lebendigen ein en bleiht. Diesem
dass Menschen nıcht Registraturnummern sind, RBuch- olk verkündete CS, dieses (jesetz seiner Existenz.
staben, dıe man einem SLAarren ext eingliedert. Dıie Ge- die Berge werden weichen und die Hügel
genwart der Beziehungslosigkeit IMUuSs$S die Zukunit der wanken, aber meıne Liebe wırd nıcht von dır wel1-
Mitmenschlichkeit werden. Die Aufgabe kommt auf uns chen und der Bund meılnes Friedens wırd nıcht wWall-

durch die Vergangenheıit; die brennenden Kerzen eI- ken, spricht, der siıch dein erbarmt, Er, der 1St«
euern sıch iın jeder Jahreszeıit. (Jes 54, 10)
FEınst War VOT ein Paadr Jahren stand Paul Celan Das 1St Gesetz und Gnade W I1e tür dieses Volk,
in meınem Wohnzimmer in London. Er gab mir ein für alle.« Baecck, Dieses Volk, 182)
Stück Papıer, auf dem er seın Gedicht geschrie- Die Exıstenz Israels bleibt radıkale Hotffnung tür NseIe
ben hatte. »Denk dir«, fing eit unı für alle, die den Weg ZU. Mitmenschlichkeit

enk dir wıeder finden wollen. ber diese Antwort des Lebens
der Moorsoldat VO  - Massada auf die rage i  .  ber Exıstenz nach Auschwitz kannn nıcht

einfach VO  . uns übernommen werden. Man kann sıch ıhrbringt sıch Heımat beı, auts
unauslöschlichste, zureihen durch alıya (wiederholte Erinnerung). Man kann
wider die Liebe und die Gnade un: den Frieden für alle hier
allen Dorn 1 Draht sehen und danach andeln: 1„ber die eıgene Antwort us$s

Das Kontinuum jüdischer Fxıstenz bewegt sıch in jedem darauf tolgen: dıe Antwort des Lebens in Deutschland,
Wort des Gedichtes lebendig. Adorno Sagte, dass keıin die trotziıge und nötıge AÄAntwort, dass Juden und Juden-

Cu  - ın Israel und überall in der Weltr bestehen werdenGedicht nach Auschwitz möglich ISt. ber dann kam Pau!]!
Celan, und anderte seine Meınung. Dıiıe » Todestuge« und bestehen ussen.  BA
und »Engführung« bringen uns ZUur Frkenntnis der Ver- Dıie theologischen un! relig1ösen Konsequenzen der shoah
gangenheıt; und in dem Moorsoldaten VO  3 Massada 5C- zeigen sıch in uUNSCICIH Leben, dunkle Linı:en ın der Land-
hen Wır nıcht NMur die nahe Vergangenheit, sondern „uch schatt uUNSCICI Exıistenz. Ab un können WIr Ja den
die antike eıt und dıe nahende Zukuntt. Der Moorsol- Versuch machen, das Dunkle 1ins Wort ZU fassen. ber

nıcht oft Gedanken, die ıin das LOtfe Wort hineinge-dat YO  o Massada bringt sıch Heımat bei, wider allen
Dorn 1mMm Drahrt Israel 1St eine Dimension innerhalb der schraubt werden, sterben us. Sıe werden manipuliert,
heutigen Theologie des Judentums und ine Konsequenz benutzt, abgenutzt; und dann vergisst S1e. Aber

tige, anständige Arbeit für den Gelehrten. Aber ich bin 
nicht vernünftig, anständig oder gelehrt. Dass ich etwas 
über Auschwitz geschrieben habe ist meine Sache. Dass 
ich als Rabbiner eine Gemeinde betreue ist deren Sache. 
Und dass ich als Rosh Yeshiva das Leo-Baeck-College 
leite, ist das Schicksal meiner Rabbinatskandidaten. Aber 
ich weigere mich als Sachverständiger für Glauben vor 
der Gruppe hier zu erscheinen. Zudem könnte man ein 
Referat dieser Art ganz kurz fassen: Der Glaube: lebt, 
aber die Synagogen: zerstört. Die Bücher: verbrannt. Die 
Juden: ermordet. Und mit jedem Tod starb die ganze 
Welt. 
Aber so war der Auftrag auch gar nicht gemeint. Wir be-
mühen uns, die Brücken zwischen der Menschheit wieder 
aufzubauen und uns aus dem furchtbaren Tod der Be-
ziehungslosigkeit zu retten. Und zu dieser Arbeit muss 
ich immer bereit sein. Nur dass ich eine neue Sprache ler-
nen muss — (und auch meine alte Sprache wieder erlernen 
muss — ihr müsst eben Geduld mit mir haben!), — so dass 
wir den Weg in die Zukunft zusammen finden können. 
Ich bestehe aber darauf, dass heutzutage der Sachverstän-
dige der shoah (Vernichtung) nicht der Rabbiner ist. In 
Adlers »Der verwaltete Mensch« findet sich ein kurzes 
Gespräch von Franz Kafka: 

Kafka: »Ein Henker ist heute ein ehrsamer, nach 
der Dienstpragmatik wohlbezahlter Beamtenberuf. 
Warum sollte also nicht in jedem ehrsamen Beam-
ten ein Henker stecken?« 
Janouch: »Die Beamten bringen doch keine Men-
schen um!« 
Kafka: »Und ob sie es tun! Sie machen aus den le-
benden, wandlungsfähigen Menschen tote, jeder 
Wandlung unfähige Registraturnummern.« 

Wir kommen zur Idee zurück, dass wir vom Brot leben 
und am Brot sterben. Die Verwaltung des Menschen hat 
nicht mit Auschwitz aufgehört. Der Technokrat und der 
Bürokrat verstehen das KZ besser als der Theologe. Die 
erste Aufgabe, die erste Konsequenz von Auschwitz für 
die Religion und die Theologie ist, dass der Weg zu unse-
rer eigenen Menschlichkeit wieder gefunden werden muss, 
dass Menschen nicht Registraturnummern sind, Buch-
staben, die man einem starren Text eingliedert. Die Ge-
genwart der Beziehungslosigkeit muss die Zukunft der 
Mitmenschlichkeit werden. Die Aufgabe kommt auf uns 
zu durch die Vergangenheit; die brennenden Kerzen er-
neuern sich in jeder Jahreszeit. 
Einst — es war vor ein paar Jahren — stand Paul Celan 
in meinem Wohnzimmer in London. Er gab mir ein 
Stück Papier, auf dem er sein neuestes Gedicht geschrie-
ben hatte. »Denk dir«, — so fing es an: 

Denk dir: 
der Moorsoldat von Massada 
bringt sich Heimat bei, aufs 
unauslöschlichste, 
wider 
allen Dorn im Draht. 

Das Kontinuum jüdischer Existenz bewegt sich in jedem 
Wort des Gedichtes lebendig. Adorno sagte, dass kein 
Gedicht nach Auschwitz möglich ist. Aber dann kam Paul 
Celan, und er änderte seine Meinung. Die »Todesfuge« 
und »Engführung« bringen uns zur Erkenntnis der Ver-
gangenheit; und in dem Moorsoldaten von Massada se- 
hen wir nicht nur die nahe Vergangenheit, sondern auch 

antike 
. 

die aike Zeit und die nahende Zukunft. Der Moorsol-
dat von Massada bringt sich Heimat bei, wider allen 
Dorn im Draht. Israel ist eine Dimension innerhalb der 
heutigen Theologie des Judentums und eine Konsequenz 

der Nazizeit. Das bedeutet nicht, dass man Bürokrat 
werden kann, um alles abzuwiegen und zu vergleichen. 
Die Tatsache Israel ist kein Ausgleich für ein einziges 
Kind, das im Getto verhungerte. Jeder Versuch, für Gott 
zu sprechen und das Dunkle mit dem Hellen zu verrech-
nen als ein nötiger Teil des himmlischen Plans, ist wider-
wärtige Anmassung, theologische Pornographie. In ver-
gangenen Zeiten hat das Judentum die Leiden mit Demut 
empfangen, hat von den »yissurim shel ahavah« gespro-
chen, von der züchtenden Liebe Gottes. Wir können diese 
ruhige Würde der Märtyrer mit Ehrfurcht betrachten, als 
eine Antwort anderer Generationen in anderen Zeiten. 
Aber wir dürfen dieses zeitbedingte Wort nicht aus der 
Existenz der einzelnen herausbrechen, um es Gott anzu-
eignen als das einzige Wort für alle Zeiten. Wir dürfen 
nicht für Gott sprechen. Und wir müssen unsere eigene 
Antwort geben. Israels Antwort besteht »wider allen 
Dorn im Draht«. Der neue Staat ist sich der Vergangen-
heit bewusst, und wenn er sagt, dass Massada nie wieder 
fallen wird, so ist dies eine religiöse Antwort auf den 
Judenmord im ersten und letzten Zeitalter. Es ist eine 
Antwort, dass die Juden in der Welt bestehen werden. 
Aber damit ist es auch eine Antwort, dass das Judentum 
bestehen wird. Unbewusste Dimensionen des religiösen 
Lebens können auch in diesem Wort gehört werden. Das 
Volk Israel bleibt doch Gottes Zeuge. Israels Existenz ist 
nicht nur mit den Völkern, sondern auch mit Gott. Und 
Israels Existenz ist auch paradigmatisch, ist ein Zeichen. 
Der Weg geht weiter: »Läuterung, Versöhnung, Erlösung, 
sie sind immer beides, sie sind der Weg und das Ziel.« 
Leo Baedc schrieb diese Worte im Konzentrationslager. 
Und er schrieb weiter: 

»In einer Zeitwende hatte der Prophet dies den 
>Trost< genannt, den Trost, der von Gott kommt. Ge-
schichtliches, so wusste er, ist keine Endgültigkeit. 
Stärker als alles ist dieser Trost, das Messianische. 
Er hatte das Wort Gottes vernommen: >Ich bin, ich 
bin der, der euch tröstet .. .<« 

Er wusste es, dass Trümmer und Staub und Asche kein 
letztes sind, dass im Lebendigen ein Leben bleibt. Diesem 
Volk verkündete er es, dieses Gesetz seiner Existenz. 

»>Sicherlich, die Berge werden weichen und die Hügel 
wanken, aber meine Liebe wird nicht von dir wei-
chen und der Bund meines Friedens wird nicht wan-
ken, so spricht, der sich dein erbarmt, Er, der ist< 
(Jes 54, 10). 
Das ist Gesetz und Gnade wie für dieses Volk, so 
für alle.« (L. Baeck, Dieses Volk, S. 182) 

Die Existenz Israels bleibt radikale Hoffnung für unsere 
Zeit und für alle, die den Weg zur Mitmenschlichkeit 
wieder finden wollen. Aber diese Antwort des Lebens 
auf die Frage über Existenz nach Auschwitz kann nicht 
einfach von uns übernommen werden. Man kann sich ihr 
zureihen durch aliya (wiederholte Erinnerung). Man kann 
die Liebe und die Gnade und den Frieden für alle hier 
sehen und danach handeln; aber die eigene Antwort muss 
darauf folgen: die Antwort des Lebens in Deutschland, 
die trotzige und nötige Antwort, dass Juden und Juden-
tum in Israel und überall in der Welt bestehen werden 
und bestehen müssen. 
Die theologischen und religiösen Konsequenzen der shoah 
zeigen sich in unserem Leben, dunkle Linien in der Land-
schaft unserer Existenz. Ab und zu können wir ja den 
Versuch machen, das Dunkle ins Wort zu fassen. Aber 
nicht oft. Gedanken, die in das tote Wort hineinge-
schraubt werden, sterben aus. Sie werden manipuliert, 
benutzt, abgenutzt; und dann vergisst man sie. Aber 
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Auschwitz —_ ın uUNsSsSCTET Erinnerung leiben: nıcht, über das menschliche Leiden haben iImmer 1n der 'Theolo-
weıl WIr das Leiden rauchen oder dıe Rache; nicht, 41111 gıe existiert. Der Begrift Theodizee IMUuSS5 benutzt Wer-
das eıgene Leiden den Leiden der Dritten Weltrt nN- den; aber A Ende UuUNseTET Untersuchung, nıcht s An-

und damırt 1NnNe Absonderung VO  - den Schul- tang. Man 1U58 mM1t dem Erlebnis anfangen, doch das
den und Sünden ulNserer eıt z.u erreichen. Falls wir, Erlebnis kämpft die WOörter. Für jeden, der nicht
und 1Nsere Nachbarn, Auschwitz VETSCSSCH, WIr:  d sıch die dabei WT, bleibt eın Mysterium. Wır wıssen NUur, dass
Welt nıcht andern. War und nıcht WAs War. Der amerıiıkanısche Theo-

» Einst kam einer der Gerechten Männer om loge Arthur Cohen schreibt:
Er wollte diıe Einwohner VOIl der Sünde und Stra- »Da 1St 1ım W esen des Denkens, das der
fe retrffen. Und wanderte durch dıe Strassen Ungeheuerlichkeit der Vernichtungslager tremd
und über die Märkte. Er predigte überall die blebt... 1])as Denken und die Vernichtungslager
Leute hörten auf zuzuhören Das Rauben und das stehen sich teindlich gegenüber . dıe ager 1  d
Morden hörten nıcht auf Eınes ages kam eın ınd nicht 1m Denken: NUur 1 Geftühl. Sıe sınd Irauma
.1 dem Gerechten Mann. ‚Du Imer Fremdling;, unterdrückt, aber gegenwärtig der Sand des Ver-
sprach CDg >Waru hörst du nıcht aut? Siehst du denn SCSSENS bedeckt alles, 1aber bringt nichts Ende
nıcht, w1e€e hoffnungslos 1St  De Alles bleibt und erkannt werden.« Cohen,
‚I sehe €5,< Leo Baeck Memor1al Lecture 18,
‚ Ja; aber dann P ber noch existieren Mahner und Fremdenführer, die n
Das werde ıch dir gCNn. Am Anfang Wartr ıch über- ın dıe Hölle führen können. Elie Wiıesel 1St der Dichter
ZEeU: dass ıch die Menschen Andern könnte. Heute und Theologe unserer Zeıt, der uns durch das gebrochene
WwEISS ich, dass ıch das nıcht fun kann. Jetzt tobe ıch Wort dıe renzen des Mysteriums führen kann. Vor
NUur und schreije HÜT, dagegen z.u kämpfen, dass dreı Jahren traten sıch dreissig Gelehrte ın New York,
die Menschen miıch andern<«« Wiesel, »One (Gene- Un Referate über Wi;esels Schritten z.u halten. 24St alle
ratiıon Later« ) . vo  e} un benutzten dieselbe Geschichte u dem erstiten

Theologische Fragen beziehen siıch nıcht nur aut (3Ott. Buch, acht. s ISt das paradıgmatische Wort VO  — der
Sıe beziehen sıch auch auf den Menschen. Wır kommen Theologie nach Auschwitz. Es 1St die Geschichte VO  ; den
hıer 1ın eıner besonderen Zwiesprache zwischen ZWeI Männern und dem Kind, VO  -} dreiı Galgen in usch-
uns selbst und dem anderen, zwischen uNnserer Hotfnung WI1TZ
und uUNSCErTEr Verzweiflung, aber auch in dem Dıialog der » Das Lagerkommando weigerte sich als Henker

dienen.Religionen. Denn Auschwitz 15Tt nıcht nur das Problem
des Juden Es 15t das Problem des Christen: 1St beson- Dreı SS-Männer übernahmen die Raolle. Dre Häilse
ers das Problem der Christen. Gerade deshalb sınd dıe wurden 1n einem Moment 1n dre:  1 Schlingen gesteckt.

‚ Es ebe dıe Freiheit«, schrien dıe Erwachsenen.radıkalen Theologen 11 Christentum sehr al-
le Tradıtiıonen gestellt. Sıe greitfen alles an; un S1E WEeI- ber das ind nıchts.
feln CGott Die radıkalen Theologen 1im Judentum > Wo 15t Csott? Wo 15t er»?« fragte einer hınter mM1r.
greifen auch die Vergangenheıt an  $ aber der Zweıte] kon- Die dre  1 Stühle kippten z.u Boden

Wır MAarsı  ı1erten vorbeı die wel Männer lebtenzentriert sıch auf den Menschen. Zentral ın beiden Aut-
fassungen 1sSt die Realıtät des Leidens. Aber hier baut nıcht mehr
das Judentum auf das Leiden des Menschen; das Chri- aber das drıtte Seil bewegte sıch noch das ınd

war eichter und lebte nochtentum hingegen baut aut das Leiden Gottes. Vor 1N1-
gEeN Jahren, autf dem Srossch Kongress über dıe Religion Hınter m1r hörte iıch denselben Mann fragen: yWO
ın LOs Angeles, versuchte ıch, dem gemeinsamen Streben 1sSt (sOtt Jetzt?.

Und In mMır hörte ıch ıne Stimme, dıe ıhm anftwWwWOoOr-gerecht z.u werden:
» Es 1St möglich«, ıch, »dass der Christ eın t1e-
teres Verständnis für seinen Gott findet, ındem das y W 1sSt er? Hıer 1st hängt hıer Galgen.«

In dieser acht schmeckte dıe Suppe nach Leichen.«304 Mass menschl;chen Leıidens, ..  ber das INn  ; heute
Kenntnıis hat, ın dıesen Moment der Geschichte hın- Wiıesel, Nıght, 77 tf.)5
eingiesst, den iINan mM1t ‚Golgotha: bezeichnet. Aspekte Wiıe kann INan dıeses Frliebnis referieren? Das theologi-
VOnNn Auschwitz werden hıer Bestandteile VvVo  e} Gol- sche Nachdenken wendet sıch Ja VO  } der Erfahrung WCR
votha. ber jeder, der ke  ın gläubiger Christ 1st, wird mıt jedem Versuch, AÄAntworten zu geben. ber WIr INUS-  a<
sıch dıe dee wehren, dass durch Auschwitz sen trotzdem erkennen, dass Elıe 1esel uns hier

Sagt und dass wır ıne Antwort schuldig sind.Golgotha irgendeine Bedeutung oder Moralıtät ‚—
kommt. Für Moltmann siınd CC homo und CCcCe In der Welr des Unglaubens un des 7 weitels wırd diıeser
CeHSs ein VWort, geschrieben aut das Kreuz Golgothas. ext Öötters als die klassısche Erklärung UNSCIEr eıt über

den SoOpenanntfen Tod (‚Ottes«- zıtlert, als ıne Ergänzungber wiır, dıe dieses Mysterium NUur VO  e der Ferne
sehen, WIr können 1Ur CCE homo SCIH, wenn Wır z.u Nietzsches Wort Dies 1St eın Missverständnıis. Die Bü-
Auschwitz csehen« (A Friedlander, »Humanıty cher Elie Wi;esels bilden e1n Opus, 1n dem wır den Men-

schen mMi1t allen seinen Schwächen erkennen aber WwI1IrAn Apocalypse«, Los Angeles
Wır haben viel Verständnis für Roltf Hochhuth, einen Anden auch das Unendliche, Ww1€ sich in dem Menschen
eläubigen Christen, W C111 Fragen stellt ..  ber das un 1n der Welt finden lässt. Geheimnisvolle Boten Pro-

pheten, Engel nach ihren Namen reisen durch die WeltSchweigen (‚oOttes. ber NSsSCcre Agenda ezieht sıch noch
ımmer aut das Schweigen der Menschen ın den dunklen un: bringen Omente der Einsicht ın die dunklen Jahre
agen und Nächten VOo  —3 Auschwitz. Dass der Papst den der Verzweiflung. ] Diese Srelle ın Wiesels erstem Buch
atz besuchte, Beatus axımilıan Kolbe den Leidens- ragt allerdings über das Meer der Kommentare hınaus.

Christliche Denker WIıe Moltmann, zu eıispiel, fin-WCEB g1ing, bedeutet daher Lel.
Die Konsequenzen von Auschwitz innerhalb unscerTer Re- 0, Anm
ligion mussen ertorscht werden. Kategorien des Denkens (Alle Anmerkungen Red

Auschwitz muss in unserer Erinnerung bleiben: nicht, 
weil wir das Leiden brauchen oder die Rache; nicht, um 
das eigene Leiden den Leiden der Dritten Welt entgegen-
zusetzen und damit eine Absonderung von den Schul-
den und Sünden unserer Zeit zu erreichen. Falls wir, 
und unsere Nachbarn, Auschwitz vergessen, wird sich die 
Welt nicht ändern. 

»Einst kam einer der Gerechten Männer zu S'dom. 
Er wollte die Einwohner von der Sünde und Stra-
fe retten. Und so wanderte er durch die Strassen 
und über die Märkte. Er predigte überall ... die 
Leute hörten auf zuzuhören ... Das Rauben und das 
Morden hörten nicht auf. Eines Tages kam ein Kind 
zu dem Gerechten Mann. >Du armer Fremdling<, 
sprach es, >warum hörst du nicht auf? Siehst du denn 
nicht, wie hoffnungslos es ist?< 
>Ich sehe es.< 
>Ja; aber dann — warum .. .?< 
>Das werde ich dir sagen. Am Anfang war ich über-
zeugt, dass ich die Menschen ändern könnte. Heute 
weiss ich, dass ich das nicht tun kann. Jetzt tobe ich 
nur und schreie nur, um dagegen zu kämpfen, dass 
die Menschen mich ändern<« (E. Wiesel, »One Gene-
ration Later«). 

Theologische Fragen beziehen sich nicht nur auf Gott. 
Sie beziehen sich auch auf den Menschen. Wir kommen 
hier zusammen in einer besonderen Zwiesprache zwischen 
uns selbst und dem anderen, zwischen unserer Hoffnung 
und unserer Verzweiflung, aber auch in dem Dialog der 
Religionen. Denn Auschwitz ist nicht nur das Problem 
des Juden. Es ist das Problem des Christen; es ist beson-
ders das Problem der Christen. Gerade deshalb sind die 
radikalen Theologen im Christentum so sehr gegen al-
le Traditionen gestellt. Sie greifen alles an; und sie zwei-
feln an Gott. Die radikalen Theologen im Judentum 
greifen auch die Vergangenheit an; aber der Zweifel kon-
zentriert sich auf den Menschen. Zentral in beiden Auf-
fassungen ist die Realität des Leidens. Aber hier baut 
das Judentum auf das Leiden des Menschen; das Chri-
stentum hingegen baut auf das Leiden Gottes. Vor eini-
gen Jahren, auf dem grossen Kongress über die Religion 
in Los Angeles, versuchte ich, dem gemeinsamen Streben 
gerecht zu werden: 

»Es ist möglich«, sagte ich, »dass der Christ ein tie-
feres Verständnis für seinen Gott findet, indem er das 
ganze Mass menschlichen Leidens, über das man heute 
Kenntnis hat, in diesen Moment der Geschichte hin-
eingiesst, den man mit >Golgotha< bezeichnet. Aspekte 
von Auschwitz werden hier Bestandteile von Gol-
gotha. Aber jeder, der kein gläubiger Christ ist, wird 
sich gegen die Idee wehren, dass durch Auschwitz 
Golgotha irgendeine Bedeutung oder Moralität zu-
kommt. Für Moltmann sind ecce homo und ecce 
deus ein Wort, geschrieben auf das Kreuz Golgothas. 
Aber wir, die dieses Mysterium nur von der Ferne 
sehen, wir können nur ecce homo sagen, wenn wir 
Auschwitz sehen« (A. H. Friedlander, »Humanity 
and Apocalypse«, Los Angeles 1972). 

Wir haben viel Verständnis für Rolf Hochhuth, einen 
gläubigen Christen, wenn er Fragen stellt über das 
Schweigen Gottes. Aber unsere Agenda bezieht sich noch 
immer auf das Schweigen der Menschen in den dunklen 
Tagen und Nächten von Auschwitz. Dass der Papst den 
Platz besuchte, wo Beatus Maximilian Kolbe den Leidens-
weg ging, bedeutet daher viel. 
Die Konsequenzen von Auschwitz innerhalb unserer Re- 
ligion müssen erforscht werden. Kategorien des Denkens 

über das menschliche Leiden haben immer in der Theolo-
gie existiert. Der Begriff Theodizee muss benutzt wer-
den; aber am Ende unserer Untersuchung, nicht am An-
fang. Man muss mit dem Erlebnis anfangen, doch das 
Erlebnis kämpft gegen die Wörter. Für jeden, der nicht 
dabei war, bleibt es ein Mysterium. Wir wissen nur, dass 
es war und nicht was es war. Der amerikanische Theo-
loge Arthur Cohen schreibt: 

»Da ist etwas im Wesen des Denkens, das der 
Ungeheuerlichkeit der Vernichtungslager fremd 
bleibt . . . Das Denken und die Vernichtungslager 
stehen sich feindlich gegenüber . . . die Lager sind 
nicht im Denken; nur im Gefühl. Sie sind Trauma... 
unterdrückt, aber gegenwärtig ... der Sand des Ver-
gessens bedeckt alles, aber bringt nichts zu Ende . . . 
Alles bleibt und muss erkannt werden.« (A. A. Cohen, 
Leo Baeck Memorial Lecture 18, 1974) 

Aber noch existieren Mahner und Fremdenführer, die uns 
in die Hölle führen können. Elie Wiesel ist der Dichter 
und Theologe unserer Zeit, der uns durch das gebrochene 
Wort an die Grenzen des Mysteriums führen kann. Vor 
drei Jahren trafen sich dreissig Gelehrte in New York, 
um Referate über Wiesels Schriften zu halten. Fast alle 
von uns benutzten dieselbe Geschichte aus dem ersten 
Buch, Nacht: es ist das paradigmatische Wort von der 
Theologie nach Auschwitz. Es ist die Geschichte von den 
zwei Männern und dem Kind, von drei Galgen in Ausch-
witz: 

»Das Lagerkommando weigerte sich als Henker zu 
dienen. 
Drei SS-Männer übernahmen die Rolle. Drei Hälse 
wurden in einem Moment in drei Schlingen gesteckt. 
>Es lebe die Freiheit<, schrien die Erwachsenen. 
Aber das Kind sagte nichts. 
>Wo ist Gott? Wo ist er?< fragte einer hinter mir. 
Die drei Stühle kippten zu Boden .. . 
Wir marschierten vorbei ... die zwei Männer lebten 
nicht mehr . .. 
aber das dritte Seil bewegte sich noch ... das Kind 
war leichter und lebte noch . .. 
Hinter mir hörte ich denselben Mann fragen: >Wo 
ist Gott jetzt?< 
Und in mir hörte ich eine Stimme, die ihm antwor-
tete: 
>Wo ist er? Hier ist er — er hängt hier am Galgen.< 
In dieser Nacht schmeckte die Suppe nach Leichen.« 
(E. Wiesel, Night, S. 77 ff.) 5  

Wie kann man dieses Erlebnis referieren? Das theologi-
sche Nachdenken wendet sich ja von der Erfahrung weg 
mit jedem Versuch, Antworten zu geben. Aber wir müs-
sen trotzdem erkennen, dass Elie Wiesel uns hier etwas 
sagt und dass wir eine Antwort schuldig sind. 
In der Welt des Unglaubens und des Zweifels wird dieser 
Text öfters als die klassische Erklärung unserer Zeit über 
den sogenannten >Tod Gottes< zitiert, als eine Ergänzung 
zu Nietzsches Wort. Dies ist ein Missverständnis. Die Bü-
cher Elie Wiesels bilden ein Opus, in dem wir den Men-
schen mit allen seinen Schwächen erkennen — aber wir 
finden auch das Unendliche, wie es sich in dem Menschen 
und in der Welt finden lässt. Geheimnisvolle Boten — Pro-
pheten, Engel nach ihren Namen — reisen durch die Welt 
und bringen Momente der Einsicht in die dunklen Jahre 
der Verzweiflung. Diese Stelle in Wiesels erstem Buch 
ragt allerdings über das Meer der Kommentare hinaus. 
Christliche Denker — wie Moltmann, zum Beispiel, — fin- 

5  S. o. S. 80, Anm. 5. 
(Alle Anmerkungen d. Red. d. FrRu.) 
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den ın den dreı Galgen vVo  m Auschwitz die Sıtuation VvVOo  - Die Geschichte VO ınd wWAar Wahrheıit; S1€e 1St nıcht
Golgotha dunkel belastetes olz den Horizont; deuten, S1e mMmMus$S empfunden werden. Ile Geschichten VO  :
der letzte Moment  M  ° der Tod Gottes Es besteht Ja auch Elıe VWiıesel, 11 seine Legenden, weıtschweitenden Erzäh-
ıne verblüffende AÄAhnlichkeit in dem Bild »Wahrlıch, Jungen, 'Träume un Alpträume sSind Wege ZUr Wahrkheit,
dıeser ist Cjottes Sohn gC  9 der römische die uns 1 1NSser«c eigenen Wege hineinführen. Aber S1E
Hauptmann LIM anderen Platz ber hier sprach sind aAuch Lehren des Judentums ın unNnserer Zeıt. Sıe siınd
anderes. Sechs Millionen Kiınder Gottes starben hier, und Zeugnis; un Juden mussen Zeugen seın. Sıe sprechen
es ist die Geschichte VO: Tod un nıcht VO  w} der Auter- VO einsamen Weg, der auch Weg ISt. Und s1ie sehen
stehung, Heıilıiges, Leuchtendes, das durch andere -
Merkwürdigerweıise ist e trotzdem ıne Christin, Doro- spricht. Aber Jjeder hat seine eıgene Botschaft. In merk-
thee Sölle, die uns das Bıld SC} deutet, dass theologische würdiger Weiıse bringt Wiese] den gläubigen und den
Konsequenzen für das Judentum hat S1ıe erklärt den zweıfelnden Juden aut den gleichen Weg Beide bauen
entscheidenden Satz, dass Gott »dort Galgen hängt«, auf die VWahrheıt, dass die dunkle eıt 1n 1115 weiterlebt,
auf wWwel Wesen: dass ine Antwort VOo  3 ulNserem Leben verlangt wırd.

» Erstens ist ıne Aussage über Gaott Gott 1STt kein Wıiıesel zeigt uns, dass wır 1im Glauben oder 1 Unglau-
Henker und kein allmächtiger Zuschauer (was auf ben teben können: aber nıcht 1in der Apathıiıe und nıcht
dasselbe hinausliefe). Csott iSt nıcht der mächtige 1 Unwissen.
Iyrann, Zwischen den Leidenden und den Leid- Andere Lehrer mussen auch gehört werden. Dichter und

Schriftsteller sehen auch oft weıtesten, und WIr On-  ..machern, zwıschen Opfern UnNn! Henkern 1st ‚Gott«,
w as ımmer Menschen mıiıt dıesem Wort denken, auf nNen den Weg zZzu Verständnis für die Nazızeit 1n den
der Selite der Leidenden Gott 1St auf der Seite der Novellen und Gedichten uUuNseret eıt leicht finden 'Theo-

logen sind gewöhnlıch langweilig. Aber einıge sındOpfer, wırd gehängt.« (Das Leıden, 181)
Dies isSt eın Wort, aber auch eın Altes Wort. Wır nıcht. Dr Richard Rubenstein spricht für den Unglauben
hörten schon 1Mm Talmud un Midrasch. » Die Schechina un für die Verzweiflung. Er spricht für FElısha ben Abu-

je Schechina un: Sagt »Let dın v’let dayan« » ©: besteht keine(Gegenwart (sottes auf Erden) weint«
geht MI1 uns 115 Fxıl« » Gott CrauerT, WEl seine AgYy p- Gerechtigkeit un keinen Rıchter!« Aber seın ehrlicher
tischen Kınder im Schilftmeer sterben« Die Leiden Orn Dogmen, Formeln, welche das Unaus-

sprechliche un Undenkbare bewältigen wollten, dieserGottes sind uns wohlbekannt. Die SrOSSC, wichtige FEın-
sicht esteht darın, dass WIr das Leben nıcht ZU[[ Marıo- OTrn 15t nötig 1n unserer eit Auch bringt uns zu

nettenspiel machen, alle Entscheidungen hınter den Verständnis, dass der Jüdısche Glaube seinen Sıtz im Le-
Kulissen stattfinden und der Mensch keine Verant- ben hat Wır können Auschwitz nıcht verg e SSCNH, WI1r dür-

fen Auschwitz nıcht vErgCSSCNH. Trotzdem ordert Ruben-Wwortung hat. Cjott 1St nıcht das OSEe  .. der Welrt (sott leidet
auch Aber, anders als ın der Geschıichte VO Kreuz, e1- stein UI auf, wenn nıcht im Glauben, doch in den

Häusern des Glaubens weiter leben Selbst fallsdet 1n jedem Menschenieben. Gott leidet mıt UunsS, in keine Ordnung 1 Leben 1Dt, INUSS Man sıch das Lebenuns, durch uns,. Und Ende deuten viele Christen Gol-
gotha in dieser VWeise. ordnen und dıe ynagoge mi1t dem Rıtus und dem zelt-

verständigen Rhythmus (Regengebete, Ernteteiern) machtWeıiterhin dürfen Wr nıcht VEISCSISCNH, dass Elie Wıesels
uns vollständiger. Unser Glaube wiıdersteht seiner Skep-Erzählung keın theologisches Gleıichnis ist. Die Erzäh-

lung ist Wahrheıt, ist Erlebnis. Das ınd ‚5381 die weı S15 doch ISst wichtig, dass WITr nıcht bequem ın unse-

Männer lebten, wollten leben Un wurden VO  3 den Na- rem Glauben leben
Der Kirchentag fühlt sıch ZUr Hoffnung berufen. Und 1ntionalsozialisten ermordet. Was iımmer Wır auch mit den

religıösen un theologischen Konsequenzen £ür das Ju- der Bibelarbeit heute MOrScnh über enesI1is Ö  S wurde eın
Gedicht VONN Gottfried enn zıtlert:dentum erreichen, bedeutet wenig die Tatsache, dass »Durch Jjede Stunde, jedes Wort,der kleine Junge leben wollte und starb. So Sagl auch

Dorothee Sölle blutet die Wunde der Schöpfung fort.
Fratze der Glaube, Fratze das lück» Zweitens 1st es iıne Aussage über den Jungen. leer kommt die Taube des oah zurück !«Wenn nıcht zugleich ıne Äussage über den Jun-

SCH 1st, dann bleibt dıe Geschichte unwahr, und ma  ; Aber Noahs Schiff relst weiter. Die Furcht ist Passagıer
vgeworden aber auch dıe Hoffnung. Dıie Hoffnung undkann auch auf dıe Äussage verzichten. ber wıe der Glaube sind nıcht bequem, 1aber beıde bestehen.lässt sıch die Aussage über den Jungen ohne Zynıs-

INUusS machen? Er 1st auferstanden 1St 1m Hım- Emul Fackenheim 1185 erwähnt werden, wenn WIr schon
nach dem Glauben nach Auschwitz fragen. Das nNneuemel (das sınd) klerikale Zynısmen Mıiıt hohem Apa- » Elfte Gebot«, Vo  } ackenheım verkündigt, sprichtthıegehalt

Die Bedeutung, die der Satz, dass Cjott ISst, der jedem Juden » Du leben Du Jude Jeiben
dort Galgen hängt, für den Jungen hat, geht ONn hat Hıtler doch WONNCN. « Fackenheim ıst Philo-

soph un Theologe. Ihm gebührt Anerkennung als demnıcht U  &:  ber cdıe Bedeutung, dıe für uns hat, hınaus.
(sott hat keıine anderen Hände Als dıe UuNnSCICH, dıe vernünftigsten und geprüften Jüdischen Denker UuNnserer

für andere Kinder handeln können.« (Das Leıiden, eit. (Csottes Wege sind nıcht dıe Wege des Menschen
Wır können seıne Gedanken nıcht hinunter brıin-

Der ethische Aktıvısmus, der siıch in diesen Worten ze1gt, 4281 Fackenheim zeigt uns hlıer die Schwierigkeiten des
gehört auch den ersten Lehren des Judentums. Es 1St Denkens und des Glaubens; und führt uns zu lau-
ıne Konsequenz der Judenmorde, dass WIr » Nıe w 1€e- ben Er 1St Rabbiner un Philosoph vielleicht mehr Phı-
der!'« N. Massada wıird nıcht wieder £tallen. Dies 1St Josoph.
nıcht 1Ur eın Wort der Verteidigung. Es 1St ıne Ent- Eliezer Berkovits lehrt das Dogma VO! hester Danım;

Cjott versteckt sıch, zieht sıch zurück VOIN der Welt Auchscheidung das OSe, den ord Es ist ine
Entscheidung für das Kıind, das durch uns und durch diese Lehre IN UusSS beachtet werden. Und dıe Erklärung
1N1seie Handlungen weıter existliert. des Leidens als ıne unvermeidliche Konsequenz der Freı-

den in den drei Galgen von Auschwitz die Situation von 
Golgotha — dunkel belastetes Holz gegen den Horizont; 
der letzte Moment: der Tod Gottes. Es besteht ja auch 
eine verblüffende Ähnlichkeit in dem Bild. »Wahrlich, 
dieser ist Gottes Sohn gewesen«, sagte der römische 
Hauptmann am anderen Platz. Aber hier sprach etwas 
anderes. Sechs Millionen Kinder Gottes starben hier, und 
es ist die Geschichte vom Tod und nicht von der Aufer-
stehung. 
Merkwürdigerweise ist es trotzdem eine Christin, Doro-
thee Sölle, die uns das Bild so deutet, dass es theologische 
Konsequenzen für das Judentum hat. Sie erklärt den 
entscheidenden Satz, dass Gott »dort am Galgen hängt«, 
auf zwei Weisen: 

»Erstens ist es eine Aussage über Gott. Gott ist kein 
Henker — und kein allmächtiger Zuschauer (was auf 
dasselbe hinausliefe). Gott ist nicht der mächtige 
Tyrann. Zwischen den Leidenden und den Leid- 
machern, zwischen Opfern und Henkern ist >Gott<, 
was immer Menschen mit diesem Wort denken, auf 
der Seite der Leidenden. Gott ist auf der Seite der 
Opfer, er wird gehängt.« (Das Leiden, S. 181) 

Dies ist ein neues Wort, aber auch ein altes Wort. Wir 
hörten es schon im Talmud und Midrasch. »Die Schechina 
(Gegenwart Gottes auf Erden) weint« ... »Die Schechina 
geht mit uns ins Exil« ... »Gott trauert, wenn seine ägyp-
tischen Kinder im Schilfmeer sterben« ... Die Leiden 
Gottes sind uns wohlbekannt. Die grosse, wichtige Ein-
sicht besteht darin, dass wir das Leben nicht zum Mario-
nettenspiel machen, wo alle Entscheidungen hinter den 
Kulissen stattfinden und wo der Mensch keine Verant-
wortung hat. Gott ist nicht das Böse der Welt. Gott leidet 
auch. Aber, anders als in der Geschichte vom Kreuz, lei-
det er in jedem Menschenleben. Gott leidet mit uns, in 
uns, durch uns. Und am Ende deuten viele Christen Gol-
gotha in dieser Weise. 
Weiterhin dürfen wir nicht vergessen, dass Elie Wiesels 
Erzählung kein theologisches Gleichnis ist. Die Erzäh-
lung ist Wahrheit, ist Erlebnis. Das Kind und die zwei 
Männer lebten, wollten leben und wurden von den Na-
tionalsozialisten ermordet. Was immer wir auch mit den 
religiösen und theologischen Konsequenzen für das Ju-
dentum erreichen, bedeutet wenig gegen die Tatsache, dass 
der kleine Junge leben wollte und starb. So sagt auch 
Dorothee Sölle: 

»Zweitens ist es eine Aussage über den Jungen. 
Wenn es nicht zugleich eine Aussage über den Jun-
gen ist, dann bleibt die Geschichte unwahr, und man 
kann auch auf die erste Aussage verzichten. Aber wie 
lässt sich die Aussage über den Jungen ohne Zynis-
mus machen? >Er ist auferstanden ... er ist im Him-
mel< (das sind) klerikale Zynismen mit hohem Apa-
thiegehalt ... 
Die Bedeutung, die der Satz, dass es Gott ist, der 
dort am Galgen hängt, für den Jungen hat, geht 
nicht über die Bedeutung, die er für uns hat, hinaus. 
Gott hat keine anderen Hände als die unseren, die 
für andere Kinder handeln können.« (Das Leiden, 
S. 182-3) 

Der ethische Aktivismus, der sich in diesen Worten zeigt, 
gehört auch zu den ersten Lehren des Judentums. Es ist 
eine Konsequenz der Judenmorde, dass wir »Nie wie-
der!« sagen. Massada wird nicht wieder fallen. Dies ist 
nicht nur ein Wort der Verteidigung. Es ist eine Ent-
scheidung gegen das Böse, gegen den Mord. Es ist eine 
Entscheidung für das Kind, das durch uns und durch 
unsere Handlungen weiter existiert. 

Die Geschichte vom Kind war Wahrheit; sie ist nicht zu 
deuten, sie muss empfunden werden. Alle Geschichten von 
Elie Wiesel, all seine Legenden, weitschweifenden Erzäh-
lungen, Träume und Alpträume sind Wege zur Wahrheit, 
die uns in unsere eigenen Wege hineinführen. Aber sie 
sind auch Lehren des Judentums in unserer Zeit. Sie sind 
Zeugnis; und Juden müssen Zeugen sein. Sie sprechen 
vom einsamen Weg, der auch unser Weg ist. Und sie sehen 
etwas Heiliges, Leuchtendes, das durch uns andere an-
spricht. Aber jeder hat seine eigene Botschaft. In merk-
würdiger Weise bringt Wiesel den gläubigen und den 
zweifelnden Juden auf den gleichen Weg. Beide bauen 
auf die Wahrheit, dass die dunkle Zeit in uns weiterlebt, 
dass eine Antwort von unserem Leben verlangt wird. 
Wiesel zeigt uns, dass wir im Glauben oder im Unglau-
ben leben können; aber nicht in der Apathie und nicht 
im Unwissen. 
Andere Lehrer müssen auch gehört werden. Dichter und 
Schriftsteller sehen auch oft am weitesten, und wir kön-
nen den Weg zum Verständnis für die Nazizeit in den 
Novellen und Gedichten unserer Zeit leicht finden. Theo-
logen sind gewöhnlich langweilig. Aber einige sind es 
nicht. Dr. Richard Rubenstein spricht für den Unglauben 
und für die Verzweiflung. Er spricht für Elisha ben Abu-
ya und sagt »Let din v'let dayan« — »es besteht keine 
Gerechtigkeit und keinen Richter!« Aber sein ehrlicher 
Zorn gegen Dogmen, gegen Formeln, welche das Unaus-
sprechliche und Undenkbare bewältigen wollten, dieser 
Zorn ist nötig in unserer Zeit. Auch bringt er uns zum 
Verständnis, dass der jüdische Glaube seinen Sitz im Le-
ben hat. Wir können Auschwitz nicht vergessen, wir dür-
fen Auschwitz nicht vergessen. Trotzdem fordert Ruben-
stein uns auf, wenn nicht im Glauben, so doch in den 
Häusern des Glaubens weiter zu leben. Selbst falls es 
keine Ordnung im Leben gibt, muss man sich das Leben 
ordnen — und die Synagoge mit dem Ritus und dem zeit-
verständigen Rhythmus (Regengebete, Erntefeiern) macht 
uns vollständiger. Unser Glaube widersteht seiner Skep-
sis — doch es ist wichtig, dass wir nicht bequem in unse-
rem Glauben leben. 
Der Kirchentag fühlt sich zur Hoffnung berufen. Und in 
der Bibelarbeit heute morgen über Genesis 8 wurde ein 
Gedicht von Gottfried Benn zitiert: 

»Durch jede Stunde, jedes Wort, 
blutet die Wunde der Schöpfung fort. 
Fratze der Glaube, Fratze das Glück 
leer kommt die Taube des Noah zurück!« 

Aber Noahs Schiff reist weiter. Die Furcht ist Passagier 
geworden — aber auch die Hoffnung. Die Hoffnung und 
der Glaube sind nicht bequem, aber beide bestehen. 
Emil Fackenheim muss erwähnt werden, wenn wir schon 
nach dem Glauben nach Auschwitz fragen. Das neue 
»Elfte Gebot«, von Fackenheim verkündigt, spricht zu 
jedem Juden: »Du musst leben. Du musst Jude bleiben —
sonst hat Hitler doch gewonnen.« Fackenheim ist Philo-
soph und Theologe. Ihm gebührt Anerkennung als dem 
vernünftigsten und geprüften jüdischen Denker unserer 
Zeit. Gottes Wege sind nicht die Wege des Menschen —
wir können seine Gedanken nicht zu uns hinunter brin-
gen. Fackenheim zeigt uns hier die Schwierigkeiten des 
Denkens und des Glaubens; und er führt uns zum Glau-
ben. Er ist Rabbiner und Philosoph — vielleicht mehr Phi-
losoph. 
Eliezer Berkovits lehrt das Dogma vom bester panim; 
Gott versteckt sich, zieht sich zurück von der Welt. Auch 
diese Lehre muss beachtet werden. Und die Erklärung 
des Leidens als eine unvermeidliche Konsequenz der Frei- 
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heit des Willens wırkt überzeugend. Jedoch 1St schwer, euch hıerhergekommen, Altere un Jüngere. WIT VO  w
den ganNnzen Weg des tradıtionellen Glaubens zZu gehen Auschwitz gelernt haben, das entscheidet sıch
un z1Dt beinahe vıel Gewissheit bei ıhım letzt daran, ob wır heute, wenıgstens nachträglıch, W1S-
Meın eıgenes Glauben un Suchen baut autf die Lehre V ONM SCI1, wıas wır Fun sollen: damıt NıE wıeder zZu einem
Leo Baeck und aut das Erbe, welches AuUsS dem Leben und zweıten Auschwitz kommen kann damıt wır heute S$C1N-
den Lehren der Rabbiner des Zeitalters nach der Zer- sıbel sınd, geistige Einstellungen erkennen,
storung Jerusalems uns kommt. Rabbi Akıba un polıtische Weıichenstellungen auf ihre Folgen einschätzen

Joshua hatten Verständnis für das Leiden des Vol- un: Entwicklungen voraussehen können: die NEUC,
I7 es un: für das Leiden (Jjottes. Auch erkannten S1E dıe unheilvolle Anfänge seın Könnten und denen gewehrt
Barmherzigkeit Gottes, die auch 1n der eıt nach usch- werden 111 U5855. Wohl quält uNls$s dıe Frage, ob WIr denn
WItZ erkennbar 1St. Doch dıes führt uns beinahe weIit. schon weit sınd, nach praktischen Konsequenzen fragen
Hıer ıSt nıcht der Platz un:! die Zeıt, 1ne Theologie VO  - können. Sınd WIr nıcht dran, dass Auschwitz jetzt
Auschwitz entwickeln. Einfach VO Glauben Zu Sp erst beginnt, ın Bewusstsein freten dass VOIL
chen könnte einem Fxorzismus führen; un dazu sınd allem WIr Alteren jetzt erst weıt sind, die Tatsachen
Wır noch nıcht bereıt. Wıe können WIr Worte SCI, die VO  » Auschwitz Inneres heranzulassen, jetzt erst
das Undenkbare ftassen - önnten? Wiıe können Wır For- bereit dazu, uns UNSCIET Schuld und Mıtschuld usch-
meln IN1E dem Unaussprechlichen 1in Verbindung N, WI1LZ stellen? Und M1 den praktıischen Konsequenzen
als ob eın Exorzismus möglich wäarer? Wie können WIr in steht ja Wır können s1€e Eerst dann zıehen, wenn WIr
diesen Welten leben und (sott entschuldigen oder ankla- das Ungeheure in unls hereingelassen haben, das usch-
gen? Trude Weıis-Rosmarın versteht Vie  ] VO  - Theologie. wIıtz Wartr wofür: » Auschwitz« auch wıieder UUr 1ne
Gerade eshalb sS1e neulıch in Los Angeles: Chiffre, ein Symbol WwWar un auch das Ungeheure; das

Die Theologien der shoah, welche behaupten, dass uIls selhbst mit hiıneinreisst 1Ns Auschwitzer Verbrechen.
WIr Auschwitz 1Annehmen mMUssen als das Dennoch wollen WIr diese quälende rage » Was sollen
Emıigma Gottes Weges IMN1t den Menschen, rechtter- Wır denn tun?« nıicht hintanstellen. Wır wollen mit ihr
tigte das Schweigen des Papstes und alle, die durch beginnen. Nur sollten WIr wissen, dass alles, wWwWas wır nach

Auschwitz heute allenfails un können, nıcht 11 entfern-Wort Un: Tat Mıllionen Juden VO  - den Gaskam-
mern hätten retien können un nıcht die Hände testen das heranreicht, W as Auschwitz uns heute -
rührten. War (jott und tat nıchts, als Mıllio- geht. Denn: Auschwitz geht HTLS heute als Gericht
nen VO!  - Kındern ermordet wurden? Mıt welcher über Christentum, über diıe ÄArt, w1e WIr Christen
Rechtfertigung kannn ın dann Menschen anklagen, un sınd, Ja mehr noch 30040 den Augen der Op-
dass S1€e nıchts in der Auschwitz-Zeıt €s haben, ter VOoNn Auschwitz gesehen Auschwitz geht uns als
dass s1e nichts getan haben?« Gericht über das Christentum selbst. Und Auschwitz geht

Der Unglaube un der Glaube führen iNs nıcht in dıe uns als eın Ruf 1in die Umkehr. ıcht 1U Ver-
Wahrheit der geschichtlichen Ereignisse. Sıe ILönnen u15 halten oll sıch ändern, sondern Glaube selbst. iıcht
Z.U) Mitmenschen führen. Sie können uns ZuUur eıgenen NUuUr erthische Konsequenzen oll Auschwitz zeitigen, SON-

Identi:tät helfen dern Glaubenskonsequenzen. Auschwitz ruft danach, dass
Vor vierz1g Jahren, 99l November, in der Reichspo- WIr heute das Wort (sottes Banz anders hören, als wır
gromnacht, wanderte ich durch die Strassen VO  } Berlın, VOIL Auschwitz gehört haben, ganz anders, alc C NSere

meıne and in der and me1ines Vaters. Aus dem Ver- predigenden und Theologie lehrenden Väter uns über-
eteck aufgetaucht, WIr auf dem Weg nach Hause. jefert haben Dıe Umkehr betrifft das Wesen des hrı-
Es Wr früh Hınter der Wohnungstür hörten wır Stim- Lentiums, WI1IeEe WIir bisher verstanden haben
INnCIl un Lachen Der Weg führte uns zurück 1N dıe Doch reden WIr ZuUuerst V O] Tun, ehe WIr VO Wesen
Strasse, durch kliırrende cherben, zurück ins Versteck. reden.
Jeder chatten konnte ein Feind se1in. In dieser acht
kam die Furcht Zu IMIr un: blieb in mır viele Jahre, un
ist noch da ber die Verzweiflung kam nıcht, denn ıch Was nach Auschwitz fun 1st, braucht Leine weitschweı-

figen un!: umständlichen Begründungen. Es ISst klar 1n sıchWartr nıe allein Heutzutage sehen wır wenıger die Furcht
1n den Strassen. Aber dıe Apathıe steht jeder Ecke seibst. Es nıchts anderes OTraus, als dass WIr willens

sind, wahrzunehmen, w as A4uU$S den Optern, die In Ausch-un öffnet den Weg Die Verzweiflung macht sıch wlie-
der eimisch in den Wohnungen der Welt! Der Mensch WwI1tz geblieben sınd, 1n uNserem Gedächtnis geworden
ebt aAllein: redet noch VOT sıch hin und spricht doch ist W d AUS denen geworden 1St, die, unbegreiflich, dem

Holocaust ENLrONNECN sind cchliesslich: was unsnıcht; kaum ebt er.
Wır mussen wieder miıteinander sprechen. Und WIr INUuS-  .. selbst, In uns selbst geworden ISt dem Volk, das den

Tätern näher stand und steht als den Opftern.sen IN1E der Vergangenheit anfangen:
KADASH HM Was 2Aus ıhnen un: u15 allen nach Auschwitz heute g-

worden 1St Unser Thema heisst: »Christsein nach Ausch-Diese Brücke esteht noch S1e führrt uns aber Gott, WIitz«. Wır sprechen nıcht Von dem Auschwitz der Ver-
ZU Nachbarn un in die Zukunfrt. gyangenheit, wır erzählen hıer nıcht noch einmal die Ge-

schichte VO  z Auschwitz. Heute abend sprechen WIr VO  -

Christsein nach Auschwitz dem Auschwitz der Gegenwart.
Und damıt sınd WIr Del dem, w as Christen nach Ausch-

Professor Dr. Friedrich-Wilhelm Marquardt, WwIıtz als erstes iun - önnen un mussen. Christen halten
Berlin: dıe Wunden en CGenauer: S1€ täuschen sıch nıcht dar-

über hinweg, dass dıe Wunden nach w1e VOr bluten.
» Was sollen WIr denn tun  D«t nach Auschwitz. Wiıe 11711- Fur jeden einzelnen VO uns un Panz besonders für -
MeCrI, 1ebe Freunde, 1ISt dies die bedrängendste un - SCTC Gemeindekirchenräte, Synoden un Kirchenleitungengleich doch ohnmächtigste Frage. Mıt ihr sind viele VO  . 1st diese praktısche Konsequenz schon ine der

77, Anm 1, bid 595—609; Kaiıser Traktat 7— 34 schwersten. Denn die Stimmungslage 1ın der öffentlichen

heit des Willens wirkt überzeugend. Jedoch ist es schwer, 
den ganzen Weg des traditionellen Glaubens zu gehen —
und es gibt beinahe zu viel Gewissheit bei ihm. 
Mein eigenes Glauben und Suchen baut auf die Lehre von 
Leo Baeck und auf das Erbe, welches aus dem Leben und 
den Lehren der Rabbiner des Zeitalters nach der Zer-
störung Jerusalems zu uns kommt. Rabbi Akiba und 
Rabbi Joshua hatten Verständnis für das Leiden des Vol-
kes — und für das Leiden Gottes. Auch erkannten sie die 
Barmherzigkeit Gottes, die auch in der Zeit nach Ausch-
witz erkennbar ist. Doch dies führt uns beinahe zu weit. 
Hier ist nicht der Platz und die Zeit, eine Theologie von 
Auschwitz zu entwickeln. Einfach vom Glauben zu spre-
chen könnte zu einem ixorzismus führen; und dazu sind 
wir noch nicht bereit. Wie können wir Worte sagen, die 
das Undenkbare fassen könnten? Wie können wir For-
meln mit dem Unaussprechlichen in Verbindung setzen, 
als ob ein Exorzismus möglich wäre? Wie können wir in 
diesen Welten leben und Gott entschuldigen oder ankla-
gen? Trude Weis-Rosmarin versteht viel von Theologie. 
Gerade deshalb sagte sie neulich in Los Angeles: 

»Die Theologien der shoah, welche behaupten, dass 
wir Auschwitz >gläubig< annehmen müssen als das 
Emigma Gottes Weges mit den Menschen, rechtfer- 
tigte das Schweigen des Papstes und alle, die durch 
Wort und Tat Millionen Juden von den Gaskam- 
mern hätten retten können und nicht die Hände 
rührten. War Gott stumm und tat nichts, als Millio- 
nen von Kindern ermordet wurden? Mit welcher 
Rechtfertigung kann man dann Menschen anklagen, 
dass sie nichts in der Auschwitz-Zeit gesagt haben, 
dass sie nichts getan haben?« 

Der Unglaube und der Glaube führen uns nicht in die 
Wahrheit der geschichtlichen Ereignisse. Sie können uns 
zum Mitmenschen führen. Sie können uns zur eigenen 
Identität helfen. 
Vor vierzig Jahren, am 9. November, in der Reichspo-
gromnacht, wanderte ich durch die Strassen von Berlin, 
meine Hand in der Hand meines Vaters. Aus dem Ver-
steck aufgetaucht, waren wir auf dem Weg nach Hause. 
Es war früh. Hinter der Wohnungstür hörten wir Stim-
men und Lachen. Der Weg führte uns zurück in die 
Strasse, durch klirrende Scherben, zurück ins Versteck. 
Jeder Schatten konnte ein Feind sein. In dieser Nacht 
kam die Furcht zu mir und blieb in mir viele Jahre, und 
ist noch da. Aber die Verzweiflung kam nicht, denn ich 
war nie allein. Heutzutage sehen wir weniger die Furcht 
in den Strassen. Aber die Apathie steht an jeder Ecke 
und öffnet den Weg: Die Verzweiflung macht sich wie-
der heimisch in den Wohnungen der Welt! Der Mensch 
lebt allein: er redet noch vor sich hin und spricht doch 
nicht; kaum lebt er. 
Wir müssen wieder miteinander sprechen. Und wir müs-
sen mit der Vergangenheit anfangen: 
YITGADAL V'YITKADASH SHMAY RABBA 
Diese Brücke besteht noch. Sie führt uns aber zu Gott, 
zum Nachbarn und in die Zukunft. 

B Christsein nach Auschwitz 
Professor Dr. Friedrich-Wilhelm Marquardt, 
Berlin : * 

»Was sollen wir denn tun?«: nach Auschwitz. Wie im- 
mer, liebe Freunde, ist dies die bedrängendste und zu- 
gleich doch ohnmächtigste Frage. Mit ihr sind viele von 

* S. o. S. 77, Anm. 1, ibid. S. 595-609; Kaiser Traktat: S. 7-34. 

euch hierhergekommen, Ältere und Jüngere. Ob wir von 
Auschwitz etwas gelernt haben, das entscheidet sich zu-
letzt daran, ob wir heute, wenigstens nachträglich, wis-
sen, was wir tun sollen: damit es nie wieder zu einem 
zweiten Auschwitz kommen kann — damit wir heute sen-
sibel genug sind, geistige Einstellungen zu erkennen, 
politische Weichenstellungen auf ihre Folgen einschätzen 
und Entwicklungen voraussehen zu können: die neue, 
unheilvolle Anfänge sein könnten und denen gewehrt 
werden muss. Wohl quält uns die Frage, ob wir denn 
schon so weit sind, nach praktischen Konsequenzen fragen 
zu können. Sind wir nicht so dran, dass Auschwitz jetzt 
erst beginnt, in unser Bewusstsein zu treten — dass vor 
allem wir Älteren jetzt erst so weit sind, die Tatsachen 
von Auschwitz an unser Inneres heranzulassen, jetzt erst 
bereit dazu, uns unserer Schuld und Mitschuld an Ausch-
witz zu stellen? Und mit den praktischen Konsequenzen 
steht es ja so: Wir können sie erst dann ziehen, wenn wir 
das Ungeheure in uns hereingelassen haben, das Ausch-
witz war — wofür: »Auschwitz« auch wieder nur eine 
Chiffre, ein Symbol war —, und auch das Ungeheure; das 
uns selbst mit hineinreisst ins Auschwitzer Verbrechen. 
Dennoch wollen wir diese quälende Frage »Was sollen 
wir denn tun?« nicht hintanstellen. Wir wollen mit ihr 
beginnen. Nur sollten wir wissen, dass alles, was wir nach 
Auschwitz heute allenfalls tun können, nicht im entfern-
testen an das heranreicht, was Auschwitz uns heute an-
geht. Denn: Auschwitz geht uns heute an als Gericht 
über unser Christentum, über die Art, wie wir Christen 
waren und sind, ja mehr noch: — mit den Augen der Op-
fer von Auschwitz gesehen —: Auschwitz geht uns an als 
Gericht über das Christentum selbst. Und: Auschwitz geht 
uns an als ein Ruf in die Umkehr. Nicht nur unser Ver-
halten soll sich ändern, sondern unser Glaube selbst. Nicht 
nur ethische Konsequenzen soll Auschwitz zeitigen, son-
dern Glaubenskonsequenzen. Auschwitz ruft danach, dass 
wir heute das Wort Gottes ganz anders hören, als wir es 
vor Auschwitz gehört haben, ganz anders, als es unsere 
predigenden und Theologie lehrenden Väter uns über-
liefert haben. Die Umkehr betrifft das Wesen des Chri-
tentums, wie wir es bisher verstanden haben. 
Doch reden wir zuerst vom Tun, ehe wir vom Wesen 
reden. 

I. 
Was nach Auschwitz zu tun ist, braucht keine weitschwei-
figen und umständlichen Begründungen. Es ist klar in sich 
selbst. Es setzt nichts anderes voraus, als dass wir willens 
sind, wahrzunehmen, was aus den Opfern, die in Ausch-
witz geblieben sind, in unserem Gedächtnis geworden 
ist — was aus denen geworden ist, die, unbegreiflich, dem 
Holocaust entronnen sind —, schliesslich: was aus uns 
selbst, in uns selbst geworden ist: dem Volk, das den 
Tätern näher stand und steht als den Opfern. 
Was aus ihnen und uns allen nach Auschwitz heute ge-
worden ist. Unser Thema heisst: »Christsein nach Ausch-
witz«. Wir sprechen nicht von dem Auschwitz der Ver-
gangenheit, wir erzählen hier nicht noch einmal die Ge-
schichte von Auschwitz. Heute abend sprechen wir von 
dem Auschwitz der Gegenwart. 
Und damit sind wir bei dem, was Christen nach Ausch-
witz als erstes tun können und müssen. Christen halten 
die Wunden offen. Genauer: sie täuschen sich nicht dar-
über hinweg, dass die Wunden nach wie vor bluten. 
Für jeden einzelnen von uns und ganz besonders für un-
sere Gemeindekirchenräte, Synoden und Kirchenleitungen 
ist diese erste praktische Konsequenz schon eine der 
schwersten. Denn die Stimmungslage in der öffentlichen 
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Meıinung, dazu das politische Kalkül 51 OSSCI Parteien und Folgen des Uberlebens. Aber eines sind wıssenschafrtliche
gesellschaftlicher Organisationen läuft dem stracks Namen, eın anderes die Übernahme des Mıt-Lebens Mit
wider, dass Wr (} ımmer wıeder VOF Jen Spiegel un! den UÜberlebenden und notwendig auch das dazugehörige
rer tiefsten Negativität rutfen sollen Das StOrt das Ver- Miıt-Leiden TDass Wır wenig davon wissen, wıe csehr
ständliche polıtische Interesse eiınem »DOSILI VEN « Wert- Auschwitz 1n seinen menschlichen Folgen Gegenwart 1St,
und Selbstbewusstsein, das stärkt VO Moralischen her un: dass C3, wenn WIr wIissen, uns nıcht im tietsten
dıe Kräfte des Z weiıtels n der Integrität unserer Gesell- dazu engagıert, den Leuten 1InNs Gesicht ZUu springen, die
schatt Und gerade Chrıistentum und Kiırche richtet alles begraben un veErsessCH en wollen, das 1St Zeıi-
sıch die rage Wıe ange denn noch? Ist 65 nıcht endlich chen Ü:  E heutiger Teilnahmslosigkeit Auschwitz,
Zeıt, die Toten ıhre Toten begraben lassen? Hat nıcht hat immer noch VO:  > der unıvyersalen Kälte, die
gerade die Kirche das Amt der Versöhnung, der Schlich- überall die Orte der Vernichtung ausgebreitet ISE.
Lung a lles Streites, gerade auch des Gewissensstreıites? Ist Wielange noch? habe eın Semester lang ın Ämester-
nıcht Vergebung der Sünden das Tiefste un zugleich das dam 1n einer Jüdıschen Familıe gelebt, dıe miıch L1UX cehr
Ganze ıhrer Botrtschaft un zugleich ıhre gesellschaftlıche wıderwillıg aufgenommen hat. habe erlebt, waß 6S

Bedeutung? Deckt nıcht wirklıch dıe Liebe der Sünden auslöste, als damals wesentlıch durch Männer unNnserer

Menge? Kırche veranlasst un Entlassung der drei Kriegsver-
Darauft AaNLWOTriIienN WI1r® So nıcht! SO verführend, nach brecher gebeten wurde, die ın Breda gefangen siınd
alschem gesellschaftlıchem Nutzen bemessen, ıdeolo- werde nıe VeErgeSSCH, wıe die dünne Haut der heilsamen
gisch solltet ıhr MN beiım Evangelıum nıcht behaften. e3it bei meınen Gastgebern aufriss un 1n den Tagen un
Wıe lange 4A 1so noch? Wır ANEWOTrIeEN Solange die Alp- Nächten einer schlatflosen Woche ıhr unkles Geschick ın
traume der en  en Opfer noch nıcht ausgetraumt allen FEinzelheiten wıieder hochkam. Vielleicht hat
sind. Solange eın Frieden, den wır b M1t uns selbst ıhnen gehoifen, Hun VOF eınem Deutschen eriınnern ZUu
machen möchten, Lügen gestraft wiıird durch den Un- können. In der Amsterdamer Judengemeinde gab in
rıeden VO'  - Menschen, die Opfer ın Auschwitz dieser Woche eıne leidenschaftliche Diskussion, 1n SaNnz
un ıhr Leben lang den qMharacter indelebilis, die 11VEeI- Holland schwere seelısche Zusammenbrüche un 4„uch
lierbaren Stigmata des Opferseins ıhren Körpern und Todestolgen. Da habe ıch eın (zesetz kennengelernt, VO:  —
Seelen un 1in ıhrem (jeist 3008ı sich LTagen. iıne der ersien dessen Exıstenz ıch bıs dahin nıchts geahnt hatte. be-
Aufgaben VO Christen un Kirchen esteht darın, u1156- steht eın innerer, über das Seelische 1Ns Physische reichen-
rem Volk unermüdlıch erzählen, dass noch heute der Gleichgewichtszusammenhang zwiıischen der Möglich-
Zehntausende VO  — Opfern o1bt, dıe uns me1den mussen! keıit, als Opter VOIN Auschwitz überleben, un dem
die sıch geschworen haben, nıe wıieder einen Fuss auf Wıssen, dass wenıgstens einzelne der Quäler un: Mörder
deutschen Boden eIzZenNn, die VO  - Angstträumen VOrTr VO  — einst heute 1im Gefängnis s1tzen. Werden S1@e entlas-
einem deutschen Gesicht, VO:! Lauten Aaus einem deut- seCn, wird n„uch 1Ur dıe Möglichkeit ihrer Entlassung dıs-
chen Munde geschüttelt sind die vielleicht MTL ıhrem  x kutlert, wird S1e Sar von Deutschland her gefordert un
Kopf vergeben un VeErgesscHh bereit sind, dıe sınd dann christliche Kirchenmänner dafür treibende
MIit dem Herzen 1ber nıcht vermögen. Wiıe soll iırgend- Kräfte, dann zerbrıicht dieses Lebensgesetz des Gleich-
einer VO:  — uns Frieden en können MIt sıch selbst, der gewichts. Es ware völlıg absurd, hıer das berühmte » Auge
wıe 1n Abscheu des Menschengeschlechts gemieden wWwer- [} Auge, Zahn Zahn« wirksam sehen. ıcht
den InNus$S VON se1ınen Opfern. Im Gegenteıl bestünde ıne eın geist1ges, sondern eın seelisch-psychisches (jesetz
wichtige christlıche Aufgabe darın: lehren, Wie 1all handelr er sıch, allervitalste chıchten der Änstren-
leben ann als Mensch, der VO:  > Menschen gemieden wırd. Dung, überieben können. VWer uns ahnt davon
Eın OS und ıne Ethik des Gemiedenseins ware eın etwas” Wieviele yvyvon uns wıssen das?
Schritt der Umkehr un: wirklich praktische Hilfe tür Wiıelange also noch? Es 1st 1sere Teilnahmslosigkeits1eg- un macht- und selbstbewusste Christen — nach Auschwitz, die d;e Selbstmorde vıeler Überleben-
gleich der mıtzuverantworten hat Paul elan, Thadeus Bo-
VWıe lange 4 1so noch? Solange auch diejenıgen Opfer, die rowski, Nelly Sachs » an den Unaussprechlichkeiten des-
oft M1t Zıttern un agen in Land zurückgefunden SCH, wWas in Auschwitz geschah und OVvVoNn doch reden
en nıcht Nur sıch selbst, sondern ott bewusst
auch uns zuliebe ennO: leben, w1ıe das BSEewCSCNH wäre, zugrunde CRaNSCN«, nıcht NUur, wej] ın

Auschwitz das Wort 1m Schweigen versank, sondern auch,
Jüdısche Volk in den Passah-Nächten seiner Verfolgungen weil nach Auschwitz dem Stammeln un dem Schweigenımmer gelebt hat: die Lenden gegürtet, die Schuhe AIl den
Füssen, den Srtab in der and auf gepackten Kottfern, lLTeine ren aufgetan N, f-  6S hören. Jean AÄmery,

der 1m vergansSChNCH Dezember seinem Überleben eın Ende
in dauernder heimlıcher Unruhe, ob die deutsche Nach- e{izfte, starb, weı! nıemand 1mM deutschen Sprachraum ıhm
kriegsgesellschaft ıhr TDaseın tragecn kann, erträglich
macht, ob nıcht dıe Seele aufgepeitscht wıird VO'  —$ Zzu vie- das Gefühl geben konnte, beı uns wirklich noch gebraucht

werden.
len, schweren Erinnerungen, VO! Zeichen eines g- Hıer lıegen für mich die etzten Gründe dafür, dass Ver-
schichtlichen Kreislaufs, VO:' sıch andeutenden ı1eder- Jährung der NS- Verbrechen nicht eintreten darf. Hıer
holungen. Auch dıe, die wieder hlıer SIn  d, haben unterscheidert sıch auch dıe Frage der Verjährung VO

noch nıcht wieder iıne bleibende Statt gefunden. Was NS- Verbrechen VO  - der Verjährung anderer Morde
wıissen eigentlich varır Christen VO  — der inneren Sıtuation icht AuUs politischen, nıcht Au moralischen, nıcht A
der un$s überlebenden Juden, Zıgeuner, Kommu-
nısten und Homosexuellen? Wer spricht und w1e erthischen Gründen darf Verjährung nıcht se1in sondern

der Lebensmöglichkeit der UÜberlebenden willen?. Der
spricht jemand u  $  ber s1e Wer 1sSt be] uns tief beteilıgt Lebenstaden überlebender Opfer drohr reissen, wır

der AÄArt un der Anstrengung ıhres UÜberlebens, dass
er davon MM1T Vollmacht Kenntnis geben könnte? Vom tOten  HN S$1e nachträglich, wenn Vrır ıhnen heute den Boden

der Gerechtigkeit ıhres Überlebens entziehen.medizinischen Tatbestand des sSOgENANNTIEN ;KZ-Syn-
droms« war manchma]! in Zeitungen un in der W ıssen- Vgl Verjährung VO| NS-Verbrechen rechtliche Lage un: moralı-
schaft die Rede den kaum einzuordnenden seelischen sche Verpflichtung, .  Sn FrRus 129-— 135

Meinung, dazu das politische Kalkül grosser Parteien und 
gesellschaftlicher Organisationen läuft dem stracks zu-
wider, dass wir uns immer wieder vor den Spiegel unse-
rer tiefsten Negativität rufen sollen. Das stört das ver-
ständliche politische Interesse an einem »positiven« Wert-
und Selbstbewusstsein, das stärkt vom Moralischen her 
die Kräfte des Zweifels an der Integrität unserer Gesell-
schaft. Und gerade an Christentum und Kirche richtet 
sich die Frage: Wie lange denn noch? Ist es nicht endlich 
Zeit, die Toten ihre Toten begraben zu lassen? Hat nicht 
gerade die Kirche das Amt der Versöhnung, der Schlich-
tung alles Streites, gerade auch des Gewissensstreites? Ist 
nicht Vergebung der Sünden das Tiefste und zugleich das 
Ganze ihrer Botschaft und zugleich ihre gesellschaftliche 
Bedeutung? Deckt nicht wirklich die Liebe der Sünden 
Menge? 
Darauf antworten wir: So nicht! So verführend, so nach 
falschem gesellschaftlichem Nutzen bemessen, so ideolo-
gisch solltet ihr uns beim Evangelium nicht behaften. 
Wie lange also noch? Wir antworten: Solange die Alp-
träume der entronnenen Opfer noch nicht ausgeträumt 
sind. Solange ein Frieden, den wir gerne mit uns selbst 
machen möchten, Lügen gestraft wird durch den Un-
frieden von Menschen, die Opfer in Auschwitz waren 
und ihr Leben lang den character indelebilis, die unver-
lierbaren Stigmata des Opferseins an ihren Körpern und 
Seelen und in ihrem Geist mit sich tragen. Eine der ersten 
Aufgaben von Christen und Kirchen besteht darin, unse-
rem Volk unermüdlich zu erzählen, dass es noch heute 
Zehntausende von Opfern gibt, die uns meiden müssen: 
die sich geschworen haben, nie wieder einen Fuss auf 
deutschen Boden zu setzen, die von Angstträumen vor 
einem deutschen Gesicht, von Lauten aus einem deut-
schen Munde geschüttelt sind — die vielleicht mit ihrem 
Kopf zu vergeben und zu vergessen bereit sind, die es 
mit dem Herzen aber nicht vermögen. Wie soll irgend-
einer von uns Frieden haben können mit sich selbst, der 
wie ein Abscheu des Menschengeschlechts gemieden wer-
den muss von seinen Opfern. Im Gegenteil bestünde eine 
wichtige christliche Aufgabe darin: zu lehren, wie man 
leben kann als Mensch, der von Menschen gemieden wird. 
Ein Ethos und eine Ethik des Gemiedenseins wäre ein 
Schritt der Umkehr und wirklich praktische Hilfe für 
uns sieg- und macht- und selbstbewusste Christen zu-
gleich. 
Wie lange also noch? Solange auch diejenigen Opfer, die 
oft mit Zittern und Zagen in unser Land zurückgefunden 
haben — nicht nur sich selbst, sondern oft genug bewusst 
auch uns zuliebe —, dennoch unter uns leben, wie das 
jüdische Volk in den Passah-Nächten seiner Verfolgungen 
immer gelebt hat: die Lenden gegürtet, die Schuhe an den 
Füssen, den Stab in der Hand — auf gepackten Koffern, 
in dauernder heimlicher Unruhe, ob die deutsche Nach-
kriegsgesellschaft ihr Dasein tragen kann, es erträglich 
macht, ob nicht die Seele aufgepeitscht wird von zu vie-
len, zu schweren Erinnerungen, von Zeichen eines ge-
schichtlichen Kreislaufs, von sich andeutenden Wieder-
holungen. Auch die, die wieder hier sind, haben unter 
uns noch nicht wieder eine bleibende Statt gefunden. Was 
wissen eigentlich wir Christen von der inneren Situation 
der unter uns überlebenden Juden, Zigeuner, Kommu-
nisten und Homosexuellen? Wer spricht und wie 
spricht jemand über sie? Wer ist bei uns so tief beteiligt 
an der Art und der Anstrengung ihres Überlebens, dass 
er davon mit Vollmacht Kenntnis geben könnte? Vom 
medizinischen Tatbestand des sogenannten >KZ-Syn-
droms< war manchmal in Zeitungen und in der Wissen-
schaft die Rede: den kaum einzuordnenden seelischen 

Folgen des Oberlebens. Aber eines sind wissenschaftliche 
Namen, ein anderes die Übernahme des Mit-Lebens mit 
den überlebenden und notwendig auch das dazugehörige 
Mit-Leiden. Dass wir so wenig davon wissen, wie sehr 
Auschwitz in seinen menschlichen Folgen Gegenwart ist, 
und dass es, wenn wir es wissen, uns nicht im tiefsten 
dazu engagiert, den Leuten ins Gesicht zu springen, die 
alles begraben und vergessen haben wollen, das ist Zei-
chen neuer, heutiger Teilnahmslosigkeit an Auschwitz, 
hat immer noch etwas von der universalen Kälte, die 
überall um die Orte der Vernichtung ausgebreitet ist. 
Wielange noch? Ich habe ein Semester lang in Amster-
dam in einer jüdischen Familie gelebt, die mich nur sehr 
widerwillig aufgenommen hat. Ich habe erlebt, was es 
auslöste, als damals — wesentlich durch Männer unserer 
Kirche veranlasst — um Entlassung der drei Kriegsver-
brecher gebeten wurde, die in Breda gefangen sind. Ich 
werde nie vergessen, wie die dünne Haut der heilsamen 
Zeit bei meinen Gastgebern aufriss und in den Tagen und 
Nächten einer schlaflosen Woche ihr dunkles Geschick in 
allen Einzelheiten wieder hochkam. Vielleicht hat es 
ihnen geholfen, es nun vor einem Deutschen erinnern zu 
können. In der Amsterdamer Judengemeinde gab es in 
dieser Woche eine leidenschaftliche Diskussion, in ganz 
Holland schwere seelische Zusammenbrüche und auch 
Todesfolgen. Da habe ich ein Gesetz kennengelernt, von 
dessen Existenz ich bis dahin nichts geahnt hatte. Es be-
steht ein innerer, über das Seelische ins Physische reichen-
der Gleichgewichtszusammenhang zwischen der Möglich-
keit, als Opfer von Auschwitz zu überleben, und dem 
Wissen, dass wenigstens einzelne der Quäler und Mörder 
von einst heute im Gefängnis sitzen. Werden sie entlas-
sen, wird auch nur die Möglichkeit ihrer Entlassung dis-
kutiert, wird sie gar von Deutschland her gefordert und 
sind dann christliche Kirchenmänner dafür treibende 
Kräfte, dann zerbricht dieses Lebensgesetz des Gleich-
gewichts. Es wäre völlig absurd, hier das berühmte »Auge 
um Auge, Zahn um Zahn« wirksam zu sehen. Nicht um 
ein geistiges, sondern um ein seelisch-psychisches Gesetz 
handelt es sich, um allervitalste Schichten der Anstren-
gung, überleben zu können. Wer unter uns ahnt davon 
etwas? Wieviele von uns wissen das? 
Wielange also noch? Es ist unsere Teilnahmslosigkeit 
nach Auschwitz, die die Selbstmorde so vieler Überleben-
der mitzuverantworten hat. Paul Celan, Thadeus Bo-
rowski, Nelly Sachs — »an den Unaussprechlichkeiten des-
sen, was in Auschwitz geschah und wovon doch zu reden 
gewesen wäre, zugrunde gegangen«, nicht nur, weil in 
Auschwitz das Wort im Schweigen versank, sondern auch, 
weil nach Auschwitz dem Stammeln und dem Schweigen 
keine Ohren aufgetan waren, es zu hören. Jean Amery, 
der im vergangenen Dezember seinem Überleben ein Ende 
setzte, starb, weil niemand im deutschen Sprachraum ihm 
das Gefühl geben konnte, bei uns wirklich noch gebraucht 
zu werden. 
Hier liegen für mich die letzten Gründe dafür, dass Ver-
jährung der NS-Verbrechen nicht eintreten darf. Hier 
unterscheidet sich auch die Frage der Verjährung von 
NS-Verbrechen von der Verjährung anderer Morde. 
Nicht aus politischen, nicht aus moralischen, nicht aus 
ethischen Gründen darf Verjährung nicht sein — sondern 
um der Lebensmöglichkeit der Überlebenden willen 2. Der 
Lebensfaden überlebender Opfer droht zu reissen, wir 
töten sie nachträglich, wenn wir ihnen heute den Boden 
der Gerechtigkeit ihres Überlebens entziehen. 

2  Vgl. Verjährung von NS-Verbrechen — reditlidie Lage und morali-
sche Verpflichtung, in: FrRu XXX/1978, S. 129-135. 
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So Jange noch! Beı den Majdanek-Prozessen in Düssel- hängt, ob dıe Padl, beı denen nach Auschwitz wirk-
dorf 1sSt soeben, im Juni 1979, ine demonstrierende lıchen Erschütterungen gekommen St, Helfer für Bewäl-
Gruppe 1n den Prozessaal eingedrungen. Das Gericht hat tıgung VO!  '3 Schuldgemeinschaftt finden Vor allem hängt
siıch VOIL ıhr zurückgezogen. Ihr Name heisst: » Vereini- daran: ob 1 auch dıe Jugend ehrlich, nämlıch wirkliıch
Sung der Söhne und Töchter der jJüdischen Deportierten urteilsfähig machen kann. Eıne der schwierigsten Folgen
in Frankreich«. Bıs 1Ns wıevielte Glied WIr  d a1sO Ausch- VOoO  . Auschwitz in unserem Volk Wl der durch 1iseTfe
WI1TtZ Gegenwart bleiben? Wır wissen nıcht. Dass erst Verdrängungen der Jugend auferlegte Zwang, sıch total
Kındern und Kındeskındern die Zähne stumpf werden dıspensieren mussen VO  .} der Alteren Generatıion. Wo
VO!  ” den Härliıngen, dıe iıhre Väter haben, ISt SC  Ö unglaubwürdig behauptet wurde: Wır alle hatten da-
BENAUCS biblisches Zeıiıtmass. Mıt ıhm mussen WIr gerade IM1t nıchts zZzu Cun, da konnte dıe Folge DIUT sein: Miıt
dann rechnen, wenn WIir als Christen nıcht mehr wahr- euch Unglaubwürdigen haben Wır nıchts LuUun. Weıl WIr
haben wollten, dass (sott die Sünden der V  b  Ater zuordnet uns weıgerten oder weıl W1r jedenfalls unfähig 1,
den Kındern noch des dritten und vierten Gliedes. Wiıe den Jungen 991 eigenen beschimenden Beıispiel dıe Cje-
lange Auschwitz (GGegenwart 1St, wıssen Wır nıcht. Nur schichte und Gegenwart zZ.u erklären, st1essen Wır S1€e 1n
dass WIr solange ıhm gegenwärtig leiıben mussen, W1€e Jjenen Pauschalismus ihrer Vorstellungen hınein, dıe ine

der Ursachen des Radıiıkalismus SIn  d. Wer nıcht in Men-Gegenwart 1St nıcht eCiwı2 Hu ın Erinnerung, sondern
in seinen überlebenden Optern und in den VO  ; ihrem schen denken lernt, INUSS notwendig in abgezogenen Theo-
Überlebenmüssen mitgezeichneten Söhnen und Töchtern. rıen, Begriffen und Parolen denken lernen. Aber gerade

hıer haben wır Christen und hat die Kırche hre 7 weltehne dies fliehen WIr Gegenwart. Uns gegenwartsfähig
halten das 1St das $ wras wWIr nach Auschwitz i{un wichtige Aufgabe nach Auschwitz. Seelsorge könnte 7W1-
sollen. schen den Generationen helfen, ındem S1€ selbst in Men-

il
schen denken lernt und s [N Indıyıduellen urteilsfähig
macht. Freilıiıch bedeutet aAuch dıese seelsorgerliche Auft-

Margarete und Alexander Miıtscherlichs Wort VO  4 der gabe Die Kirche und WIr Christen mussen aufrühren
» Trauerarbeit« ISt in vieler Munde Eın ohnmächtiges helfen, nıcht 7zudecken. Denn Hılte un Vergebung der
Programm. 1945 hätten wır alle Ja iın dıe Psychoana- Sünde, dıe iNanı VO!  3 uns ‚9 gibt @s nıcht ohne Auft-
lyse gehört, unl Nsere versteinerten Herzen loszuwerden. decken und Aufwecken der Sünde, dıe iNan uns, dıe auch
Das 1St nicht geschehen. | konnte nıcht geschehen. WIir uns selbst liebsten verwehren.
ber LU  — siınd im Januar [1979] diese vier Holocaust- Seelsorge. Wır werden mM1 Siıcherheit da überall auch autf
11me gelaufen. Nun kam da ırgend in ewegung Nnsere eigenen Alpträume SLOSSECN. Denn bısher vıel
in uns, W A wır nıcht Nau benennen können und Wa verdrängt worden 1St, da nısten sıch überreich Straf-
Nun auch schon wieder in dıe Unbewusstheiten des hekti- phantasıen eın, Projektionen der in uns rumorenden
schen Alltags hinabgleitet. Es wWäaft hoffnungsvoll, a1s mehr Schuld. Iriäume: V O! Abgeholtwerden VOrTr Tagesanbruch.Menschen denn Je dıe Schattenbilder der Erinnerung be- Von der Fahrt 1Ns Gefängnis. Vom peinlichen Verhör.
schworen? und als da erkennbar wurde, wieviel mehr w1r Von der Stratkolonie. Unsere sadistisch-masochistische
doch alle SCWUSSLT haben VO  — den namenlosen Verbrechen, Seelenstruktur findet ıhre Bılder in unserer Gegenwartdie damals in unserem Nıamen geschahen. Hoffnungsvoll, un jüngsten Vergangenheit, S1e bedart des Höllen-
als VO'  ea} drohenden famılılren Katastrophen berichtet
wurde, weil] Frauen und Männer und Kiınder sıch endlich Breughel« nıcht. Dıie Symbole unseres Unbewussten ertül-

len sıch mi1t den Erfahrungen unsercr kollektiven Bindun-
gegenselt1g befragten un!: weıl HU:  3 der Annn des Ver- Sen Die ımmer wieder aufschiaumende, 205 dem rratlo-
heimlichens voreinander gebrochen wurde, den Zü- nalen schöptende ngst VOT den Russen, die die Zwangs-
pEeN geliebter Menschen diıe Fratze der Täterschatt, der traume VO'  — der y‚Gelben Gefahr« oder dem blutigenMitwisserschaft, des Sympathisantentums hervorblickte, ‚Weltjudentum:« abgelöst haben die KRussen« sind das

voreinander ngst bekam 1)a Lat der Bau der Lüge seelische Symbol der Geissel unserer Schuld: 10585 see}-
einen SroSsSsSCh Fall, auf der Ehen und Famıiılıen gebaut sorgerlich SENAUSO Mıitf aufgelöst werden VWri€e alle NgSst-
hatten. Da ekamen junge Menschen endli:ch wahre un: traume der Fremdenfeindschaft, gleich wen SIE sıch
ehrliche Väter und Mütter, nämlich: schuldige Viäter und richten: Sıe schon immer die urzel der Juden-
Mütter. Da endlich WAar den Jüungeren dıe Gelegenheit vernichtung.gegeben, sich selbst erkennen.

111Dies WAar und bleibrt WIie ımmer mit psychoanalyti-
ccher Trauerarbeit estellt sein Ma die Stunde der ufs ENSSTE hängt das seelsorgerliche Lernen ZUSAIMMMEN

Seelsorge. Nach Auschwitz INUSS uns sehr bange sein, ob mMıt der SIOSSCH, u1nls5 unendlich belastenden rage nach
WI1r ın der Kirche dıe. treuen Hırten haben, die un$s VOrLr den Massstäben der Prozesse, dıe weiterzutühren sind. Die
Auschwitz fehlten, dıe nıcht HUr rAL grossecnh Ganzen das allgemeine Ablehnung des Kollektivschuld-Gedankens
Wort Zu nehmen verstehen, sondern auch den Mut un nach 1945 und bıs heute hat NSsere Justiz in den denk-
das Herz haben fürs G rosse 1m Kleinen, dafür, dem Ver- bar ENASIEN Urteilsraum des Indivyidualstrafrechts zurück-
heerenden der VWeltgeschichte 1mm Kleinmenschlichen ZU getrieben. Dieses Individualstrafrecht ist sıch ein hoher
begegnen, den SroSSCH Versklavermächten in den Herzen humaner Wert Nur nachgewiesene Einzeltaten können
der einzelnen Z.UuU wıderstehen. In unseier evangelıschen abgeurteilt werden. Und doch 1St nach Auschwitz Sanz
Kırche scheint eın Geist der Seelsorge mehr und mehr zZu unerträglich, zZzu sehen, I4n dıie Opfter sıch erınnern
schwinden, VOrFr grosscnh wichtigen Perspektiven 1Ns bloss können, die Läater 1ber nıcht welche Einzelheiten der
Individuelle und mınder VWichtige abgedrängt weli- Erinnerung die Verteidiger VO  - den Optern als Zeugen
den Und doch entscheidet siıch’s hier, wı85 uns wird. erzwıingen wollen und M1 welchem Mitteln und auf
Ob WIr ehrlich werden und ehrlich Teiben können. Daran welchen Details dıe Rıchter nach geltendem Recht beste-
hängt das, w 158 ma  - Zıvilcourage NnNntf, denn Mangel hen Mussen: rücksichtslos die Qual des Erinnerns,
politischer Zıivilcourage ist ımmer ch-Schwäche Daran das Versagen nıcht i{wa2a des Gedächtnisses, sondern

der Seelen und der Ausdrucksmöglichkeiten der Opfter;
bıs 34

Vgl Aazu 40 Jahre danach ın PrKu 20
h  jer gibt keinen Gott, der geben könnte SApCH, W ds

So lange noch! Bei den Majdanek-Prozessen in Düssel-
dorf ist soeben, im Juni 1979, eine demonstrierende 
Gruppe in den Prozessaal eingedrungen. Das Gericht hat 
sich vor ihr zurückgezogen. Ihr Name heisst: »Vereini-
gung der Söhne und Töchter der jüdischen Deportierten 
in Frankreich«. Bis ins wievielte Glied wird also Ausch-
witz Gegenwart bleiben? Wir wissen es nicht. Dass erst 
Kindern und Kindeskindern die Zähne stumpf werden 
von den Härlingen, die ihre Väter gegessen haben, ist 
genaues biblisches Zeitmass. Mit ihm müssen wir gerade 
dann rechnen, wenn wir als Christen nicht mehr wahr-
haben wollten, dass Gott die Sünden der Väter zuordnet 
den Kindern noch des dritten und vierten Gliedes. Wie 
lange Auschwitz Gegenwart ist, wissen wir nicht. Nur: 
dass wir solange ihm gegenwärtig bleiben müssen, wie es 
Gegenwart ist — nicht etwa nur in Erinnerung, sondern 
in seinen überlebenden Opfern und in den von ihrem 
überlebenmüssen mitgezeichneten Söhnen und Töchtern. 
Ohne dies fliehen wir Gegenwart. Uns gegenwartsfähig 
halten — das ist das erste, was wir nach Auschwitz tun 
sollen. 

II. 
Margarete und Alexander Mitscherlichs Wort von der 
»Trauerarbeit« ist in vieler Munde. Ein ohnmächtiges 
Programm. 1945 hätten wir alle ja in die Psychoana-
lyse gehört, um unsere versteinerten Herzen loszuwerden. 
Das ist nicht geschehen. Es konnte nicht geschehen. 
Aber nun sind im Januar [1979] diese vier Holocaust-
Filme gelaufen. Nun kam da irgend etwas in Bewegung 
in uns, was wir nicht genau benennen können und was 
nun auch schon wieder in die Unbewusstheiten des hekti-
schen Alltags hinabgleitet. Es war hoffnungsvoll, als mehr 
Menschen denn je die Schattenbilder der Erinnerung be-
schworene und als da erkennbar wurde, wieviel mehr wir 
doch alle gewusst haben von den namenlosen Verbrechen, 
die damals in unserem Namen geschahen. Hoffnungsvoll, 
als von drohenden familiären Katastrophen berichtet 
wurde, weil Frauen und Männer und Kinder sich endlich 
gegenseitig befragten und weil nun der Bann des Ver-
heimlichens voreinander gebrochen wurde, unter den Zü-
gen geliebter Menschen die Fratze der Täterschaft, der 
Mitwisserschaft, des Sympathisantentums hervorblickte, 
man voreinander Angst bekam. Da tat der Bau der Lüge 
einen grossen Fall, auf der Ehen und Familien gebaut 
hatten. Da bekamen junge Menschen endlich wahre und 
ehrliche Väter und Mütter, nämlich: schuldige Väter und 
Mütter. Da endlich war den Jüngeren die Gelegenheit 
gegeben, sich selbst zu erkennen. 
Dies war und bleibt — wie immer es mit psychoanalyti- , 

 scher Trauerarbeit bestellt sein mag — die Stunde der 
Seelsorge. Nach Auschwitz muss uns sehr bange sein, ob 
wir in der Kirche die treuen Hirten haben, die uns vor 
Auschwitz fehlten, die nicht nur zum grossen Ganzen das 
Wort zu nehmen verstehen, sondern auch den Mut und 
das Herz haben fürs Grosse im Kleinen, dafür, dem Ver-
heerenden der Weltgeschichte im Kleinmenschlichen zu 
begegnen, den grossen Versklavermächten in den Herzen 
der einzelnen zu widerstehen. In unserer evangelischen 
Kirche scheint ein Geist der Seelsorge mehr und mehr zu 
schwinden, vor grossen wichtigen Perspektiven ins bloss 
Individuelle und minder Wichtige abgedrängt zu wer-
den. Und doch entscheidet sich's hier, was aus uns wird. 
Ob wir ehrlich werden und ehrlich bleiben können. Daran 
hängt das, was man Zivilcourage nennt, denn Mangel an 
politischer Zivilcourage ist immer Ich-Schwäche. Daran 

3  Vgl. dazu u. a.: 40 Jahre danach ..., in: FrRu XXX/1978, S. 20 
bis 34. 

hängt, ob die paar, bei denen es nach Auschwitz zu wirk-
lichen Erschütterungen gekommen ist, Helfer für Bewäl-
tigung von Schuldgemeinschaft finden. Vor allem hängt 
daran: ob man auch die Jugend ehrlich, nämlich wirklich 
urteilsfähig machen kann. Eine der schwierigsten Folgen 
von Auschwitz in unserem Volk war der durch unsere 
Verdrängungen der Jugend auferlegte Zwang, sich total 
dispensieren zu müssen von der älteren Generation. Wo 
so unglaubwürdig behauptet wurde: Wir alle hatten da-
mit nichts zu tun, da konnte die Folge nur sein: Mit 
euch Unglaubwürdigen haben wir nichts zu tun. Weil wir 
uns weigerten oder weil wir jedenfalls unfähig waren, 
den Jungen am eigenen beschämenden Beispiel die Ge-
schichte und Gegenwart zu erklären, stiessen wir sie in 
jenen Pauschalismus ihrer Vorstellungen hinein, die eine 
der Ursachen des Radikalismus sind. Wer nicht in Men-
schen denken lernt, muss notwendig in abgezogenen Theo-
rien, Begriffen und Parolen denken lernen. Aber gerade 
hier haben wir Christen und hat die Kirche ihre zweite 
wichtige Aufgabe nach Auschwitz. Seelsorge könnte zwi-
schen den Generationen helfen, indem sie selbst in Men-
schen denken lernt und uns am Individuellen urteilsfähig 
macht. Freilich bedeutet auch diese seelsorgerliche Auf-
gabe: Die Kirche und wir Christen müssen aufrühren 
helfen, nicht zudecken. Denn Hilfe und Vergebung der 
Sünde, die man von uns erwartet, gibt es nicht ohne Auf-
decken und Aufwecken der Sünde, die man uns, die auch 
wir uns selbst am liebsten verwehren. 
Seelsorge. Wir werden mit Sicherheit da überall auch auf 
unsere eigenen Alpträume stossen. Denn wo bisher so viel 
verdrängt worden ist, da nisten sich überreich Straf-
phantasien ein, Projektionen der in uns rumorenden 
Schuld. Träume: vom Abgeholtwerden vor Tagesanbruch. 
Von der Fahrt ins Gefängnis. Vom peinlichen Verhör. 
Von der Strafkolonie. Unsere sadistisch-masochistische 
Seelenstruktur findet ihre Bilder in unserer Gegenwart 
und jüngsten Vergangenheit, sie bedarf des »Höllen-
Breughel« nicht. Die Symbole unseres Unbewussten erfül-
len sich mit den Erfahrungen unserer kollektiven Bindun-
gen. Die immer wieder aufschäumende, aus dem Irratio-
nalen schöpfende Angst vor den Russen, die die Zwangs-
träume von der >Gelben Gefahr< oder dem blutigen 
>Weltjudentum< abgelöst haben: >die Russen< sind das 
seelische Symbol der Geissel unserer Schuld; es muss seel-
sorgerlich genauso mit aufgelöst werden wie alle Angst-
träume der Fremdenfeindschaft, gleich gegen wen sie sich 
richten: Sie waren schon immer die Wurzel der Juden-
vernichtung. 

III. 
Aufs engste hängt das seelsorgerliche Lernen zusammen 
mit der grossen, uns unendlich belastenden Frage nach 
den Massstäben der Prozesse, die weiterzuführen sind. Die 
allgemeine Ablehnung des Kollektivschuld-Gedankens 
nach 1945 und bis heute hat unsere Justiz in den denk-
bar engsten Urteilsraum des Individualstrafrechts zurück-
getrieben. Dieses Individualstrafrecht ist an sich ein hoher 
humaner Wert. Nur nachgewiesene Einzeltaten können 
abgeurteilt werden. Und doch ist es nach Auschwitz ganz 
unerträglich, zu sehen, woran die Opfer sich erinnern 
können, die Täter aber nicht — welche Einzelheiten der 
Erinnerung die Verteidiger von den Opfern als Zeugen 
erzwingen wollen — und mit welchem Mitteln — und auf 
welchen Details die Richter nach geltendem Recht beste-
hen müssen: rücksichtslos gegen die Qual des Erinnerns, 
gegen das Versagen nicht etwa des Gedächtnisses, sondern 
der Seelen und der Ausdrucksmöglichkeiten der Opfer; 
hier gibt es keinen Gott, der geben könnte zu sagen, was 
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s$1€ heute ımmer noch leıden haben unserer oOrm un Kommunıisten, Polen und Zigeunern und Homo-
der Gerechtigkeit willen Unerträglıch, wWenn VOr dem sexuellen heute konkret, dann waren wır entbunden ZUuU
Versagen der Seele SÖheres Recht weıchen und beschuldig- einer ampagne für une Neufassung un AnwendungSchuldige wegen Mangels Beweisen freigegeben des Nürnberger Rechts in “unserem Strafrecht, erst recht
werden. FAN einer Kampagne dafür, dass WI1r Deutschen in der

rechne ZUuUr Miıtverantwortung der Kıirchen, dass dıe Bundesrepublik uns den Beschlüssen der Vereinten Natıo-
Massstäiäbe des Nürnberger Gerichtshofes nıcht 15 deut- LEeN anschliessen, die Verbrechen dıe Menschlichkeit
sche Stratrecht übergegangen sind, dass dıe Norm eınes für unverjJährbar erkliärt haben Das ware das Dritte, dass
Verbrechens d1€e Menschlichkeit, das Mensch- WIir Iu  -}
sein VO  — Menschen, und dıe Menschheit selbst,
nıcht einer Juristisch einklagbaren Norm geworden St.
W ıe immer rechtstheoretisch gut oder problematisch die Es gilt, die Erinnerung der Opfer wahren und ıhr
Rechtsgedanken des Nürnberger Gerichtshofs SCWESCH Gedächtnis nıcht versinken lassen 1n den d  M}
se1in mögen ıhre Absicht Wäfr, dıie Zusammenhänge muit Massen aller der Opfer, dıe Jahrtausende der Menschen-
rAN erfassen, d1e zZzu Verbrechen gehörten, CS möglıch geschichte gefordert haben Das ist ine Auigabe, dıe sich
machten, ıhm verbrecherisch selbst zuarbeıteten. Ge- vor : allem den Jüngeren stellt. Mıt Recht siınd S1€ leiden-
rade nıcht die einzelne Tat, das Tatsystem War das Ver- schafrtlicher interessiert den Vernichtungsverbrechen,
brechen VO  3 Auschwitz. Für das Verbrechenssystem gab die heute immer weıter geschehen: den Abgründen
e eın Recht, C W ar erst Verbrechen selbst eNL- VO  — Folter un! Morden, Lagerquälereien und Dıssı-
decken un! schaffen. Dıie Tat des Täters wWäar IUr im dentenverfolgungen, der Preisgabe VO:  $ Mıllionen VO  —

Menschen in den Hungertod durch die Wırtschafrt derUmkreıiıs des Tatenzwangs un Tatendrangs werten,
un eilnahme 5System des Tatendrangs un Taten- reichen Gesellschaften, der unheimlichen Kriegsvoraus-
ZWaNgs mussie auch dann eın 'Tat-Bestand se1n, wenn Sape des Bundeskanzlers im Zusammenhang mit der Un-
nıcht direkter Täterschaft kam Es hätren gerade die fähigkeit, Wiırtschaftssystem ändern, My Laı
evangelischen Christen und Kirchen nach Auschwitz An- Aber die Kehrseite der 5orgen un Verantwortun-
wälte ür eın weıiteres Tat-Verständnis sein können und Cn 1St auch das Verdrängen der Gegenwart VO  ] usch-
mussen. iıcht weil gerade 1E den tiefsten Zusammen- WItz Schweigen WIr Vo  n dem Gesindel, das ımmer lauter
hang aller Tat-Sünden mit der Erb-Sünde, mit der Ioal- die Wahrheit der Verbrechen einfach leugnet, VO  m | Lügen-
lektiv verschuldeten Menschheıt, verkündıgen haben wissenschaftlern, die solchen Wahn in die Welr SEtrzZCN.
Vielmehr VOTL allem, weiıl Jesus ıhnen in der Bergpredigt Welches Weıiterquälen der Opfer, welche Art, dıe ber-
die Vortelder erschlossen hat, ın denen sıch dıe üblen ebenden ın den Irrsınn treiben, ındem ma  } iıhnen dıe
Taten zusammenzubrauen pflegen, der Gift-Sumpf, der Wahrheıit iıhrer Erinnerung, die Realität ıhrer Lebens-
ausgetrocknet werden musste, wWwWenn das Tatverbrechen un Todeserfahrung bestreitet. Welche Entwürdigung,
vermıeden werden sollte. »Du sollst nıcht Oten«: Das den alten Vater der Anne Frank heute wieder, heute 11-
trifft den Täter, 1aber c tritft UVo schon einen jeden, Iner noch VOr eın Hamburger Gericht ZUuU zıtieren, dıie
der seinem Bruder zurnt un ıh verachtet den, der Echtheit der Tagebücher seines Kındes zZ.Uu  ‚ beweisen
unversöhnt mit seiınem Bruder A Altar geht, der den Wahn der Bestreitung, der heute o  a Recht 1n
jedes Unterwegs-Bleiben mit seinem Gegner aAblehnt. In Anspruch nehmen kann. Weıt gespenstischer empfinde iıch
jedem Täter und 1öter VO  — Auschwitz un ErSsi recht dıe Tatsache, dass heute alien Opfern VO  $ usch-
hınter jedem VO  3 ihnen standen welche, die ıhrem Bruder WItZz die Jüdischen Opfer ZU reinen Formsache rklärt

werden, dass namlı:ch überall nach »Juden Von heute« SC-Israel, Bruder Kommunlist, Bruder Pole, Bruder Zıigeuner,
Bruder Homosexueller zurnten, MmMit ihm sıch nıcht Velr- fragt wiırd, als stunde das Judeseımn nach Auschwitz wıe

ine leere Hülle belıebiger Neuausfüllung bereıit: diesöhnen woilten und darum nıcht Mmi1t ıhm auf dem VWege Palästinenser se1en dre Juden VO  — heute. 1968% VvVerstan-Jeiben wollten, VO  — dem S1€e sıch un ihren Cottescdijenst
halten wollten. In ihm und hınter ıhm stand jeder den viele Studenten sıch als die Juden VO  $ heute die

VO  — den widerwärtigen Berufsverboten Betroffenen se1enantı)Jüdısche Christ, jede judenverächtliche Bibelausle-
BUng, jede antıkommunistische Parole, Jjeder Fremden- die en VO'!  3 heute. Und OrlebDen se1 der Holocaust

VOo  an heute, las INaAall im Marz den Autos VO  —$ Demon-hass, Jjedes 505 ‚,gesunde Volksempfinden: 1n 50R sittlıchen
en. Tiefer vernichtet, radıkaler ausgelöscht Iannn dasAngelegenheiten. atten  — WI1Ir Christen die Bergpredigt Judentum nıcht mehr werden, als dass ıhm Jetzt auch nochJesu auch Nnur für ıne Sekunde sozi0logisch CHNOM- seın unverwechselbarer Name geraubt, CS eıiner be-

INCN, hätten WIr Aaus dem Vorfeld des Verbrechens 40585 -
scheren können und hätten gelernt, 1n welchen Tiefen lıebig auswechselbaren Funktion des Ööffenrtlichen Bewusst-

SEINS und seıner Propaganda entleert wird. S0 hat c$sjedes Verbrechen se1ınen selber verbrecherischen Zusam- christlicher Antıjudaismus durch Wwel Jahrtausende g-menhang besitzt. Und Wır waren dann entsprechend seMN- halten, wenn Christen sıch dıie ‚wahren JUde.n‘! die Kırche
s1ıbel für die Zwänge und (jesetze SCeWESCHL, dıe VOT Jjeder sıch das ‚wahre Israel« annte. Der cAQristliche Namenraub
Einzeltat lıegen. Hıer lıegt dıe dritte Aufgabe, dass wır führte nach Auschwitz, 1 heutigen Namenraub, in der
S]1Ee u  - heutigen Entleerung der Juden einer blossen Sprach-Es geht, MIiIt anderen Worten, dıe Konkretheit VO  — hülse triumphiert nach Auschwitz der Geist VO  3 Ausch-
Schuld- un 'Tat-Erkenntnissen in der Kırche Darın sind Wwitz. Unser Bewusstsein mag die Gegenwart un egen-
wır Christen Ja bıs heute ungeübt. Im Stuttgarter Schuld- ständlıchkeit der gequälten un der heute urn Überleben
bekenntnis WAAal M1f keinem Wort VO  . den Juden, Mit sıch quäalenden Jüdıschen Existenz nıcht Cn. Wır
Keinem VO  — den Verbrechen der Massenvernichtung die lıeben den Idealstaat Israel; dem obstinat Mmiıt seiınem
Rede, geschweige denn VO|  — ihren Zusammenhängen un Überleben sıch un die übrige Menschheit quälenden Ju-
Hıntergründen. So besassen wır keinen Sınn für das AÄAn- denvolk WIr mehr und mehr Nnsei«c Sympathie,
SBEMEESISICNEC der Nürnberger Leitgedanken, weıl eigene rauben ıhm dıe Ehre seines Namens. Das ISt der Antı-
konkrete Selbsterkenntnis uns nıcht 1Ns Tat-System rück - Judaısmus, in dem WIir stehen; hat mıt dem Antız1ıo-

Würde 1aber 1SCIC Schulderkenntnis gegenüber Juden NısmMmus begonnen, findet seine notwendiıge Folge 1n der

sie heute immer noch zu leiden haben um unserer Form 
der Gerechtigkeit willen. Unerträglich, wenn vor dem 
Versagen der Seele höheres Recht weichen und beschuldig-
te Schuldige wegen Mangels an Beweisen freigegeben 
werden. 
Ich rechne es zur Mitverantwortung der Kirchen, dass die 
Massstäbe des Nürnberger Gerichtshofes nicht ins deut-
sche Strafrecht übergegangen sind, dass die Norm eines 
Verbrechens gegen die Menschlichkeit, gegen das Mensch-
sein von Menschen, und so: gegen die Menschheit selbst, 
nicht zu einer juristisch einklagbaren Norm geworden ist. 
Wie immer rechtstheoretisch gut oder problematisch die 
Rechtsgedanken des Nürnberger Gerichtshofs gewesen 
sein mögen — ihre Absicht war, die Zusammenhänge mit 
zu erfassen, die zum Verbrechen gehörten, es möglich 
machten, ihm — verbrecherisch selbst — zuarbeiteten. Ge-
rade nicht die einzelne Tat, das Tatsystem war das Ver-
brechen von Auschwitz. Für das Verbrechenssystem gab 
es kein Recht, es war erst am Verbrechen selbst zu ent-
decken und zu schaffen. Die Tat des Täters war nur im 
Umkreis des Tatenzwangs und Tatendrangs zu werten, 
und Teilnahme am System des Tatendrangs und Taten-
zwangs musste auch dann ein Tat-Bestand sein, wenn es 
nicht zu direkter Täterschaft kam. Es hätten gerade die 
evangelischen Christen und Kirchen nach Auschwitz An-
wälte für ein weiteres Tat-Verständnis sein können und 
müssen. Nicht weil gerade sie den tiefsten Zusammen-
hang aller Tat-Sünden mit der Erb-Sünde, mit der kol-
lektiv verschuldeten Menschheit, zu verkündigen haben. 
Vielmehr vor allem, weil Jesus ihnen in der Bergpredigt 
die Vorfelder erschlossen hat, in denen sich die üblen 
Taten zusammenzubrauen pflegen, der Gift-Sumpf, der 
ausgetrocknet werden müsste, wenn das Tatverbrechen 
vermieden werden sollte. »Du sollst nicht töten«: Das 
trifft den Täter, aber es trifft zuvor schon einen jeden, 
der seinem Bruder zürnt und ihn verachtet — den, der 
unversöhnt mit seinem Bruder zum Altar geht, — der 
jedes Unterwegs-Bleiben mit seinem Gegner ablehnt. In 
jedem Täter und Töter von Auschwitz und erst recht 
hinter jedem von ihnen standen welche, die ihrem Bruder 
Israel, Bruder Kommunist, Bruder Pole, Bruder Zigeuner, 
Bruder Homosexueller zürnten, mit ihm sich nicht ver-
söhnen wollten und darum nicht mit ihm auf dem Wege 
bleiben wollten, von dem sie sich und ihren Gottesdienst 
apart halten wollten. In ihm und hinter ihm stand jeder 
antijüdische Christ, jede judenverächtliche Bibelausle-
gung, jede antikommunistische Parole, jeder Fremden-
hass, jedes sog. >gesunde Volksempfinden< in sog. sittlichen 
Angelegenheiten. Hätten wir Christen die Bergpredigt 
Jesu auch nur für eine Sekunde soziologisch ernst genom-
men, hätten wir aus dem Vorfeld des Verbrechens aus-
scheren können und hätten gelernt, in welchen Tiefen 
jedes Verbrechen seinen selber verbrecherischen Zusam-
menhang besitzt. Und wir wären dann entsprechend sen-
sibel für die Zwänge und Gesetze gewesen, die vor jeder 
Einzeltat liegen. Hier liegt die dritte Aufgabe, dass wir 
sie tun. 
Es geht, mit anderen Worten, um die Konkretheit von 
Schuld- und Tat-Erkenntnissen in der Kirche. Darin sind 
wir Christen ja bis heute ungeübt. Im Stuttgarter Schuld-
bekenntnis war mit keinem Wort von den Juden, mit 
keinem von den Verbrechen der Massenvernichtung die 
Rede, geschweige denn von ihren Zusammenhängen und 
Hintergründen. So besassen wir keinen Sinn für das An-
gemessene der Nürnberger Leitgedanken, weil eigene 
konkrete Selbsterkenntnis uns nicht ins Tat-System rück-
te. Würde aber unsere Schulderkenntnis gegenüber Juden 

und Kommunisten, Polen und Zigeunern und Homo-
sexuellen heute konkret, dann wären wir entbunden zu 
einer Kampagne für eine Neufassung und Anwendung 
des Nürnberger Rechts in unserem Strafrecht, erst recht 
zu einer Kampagne dafür, dass wir Deutschen in der 
Bundesrepublik uns den Beschlüssen der Vereinten Natio-
nen anschliessen, die Verbrechen gegen die Menschlichkeit 
für unverjährbar erklärt haben. Das wäre das Dritte, dass 
wir es tun. 

IV. 
Es gilt, die Erinnerung der Opfer zu wahren und ihr 
Gedächtnis nicht versinken zu lassen in den anonymen 
Massen aller der Opfer, die Jahrtausende der Menschen-
geschichte gefordert haben. Das ist eine Aufgabe, die sich 
vor•allem den Jüngeren stellt. Mit Recht sind sie leiden-
schaftlicher interessiert an den Vernichtungsverbrechen, 
die heute immer weiter geschehen: an den Abgründen 
von Folter und Morden, an Lagerquälereien und Dissi-
dentenverfolgungen, an der Preisgabe von Millionen von 
Menschen in den Hungertod durch die Wirtschaft der 
reichen Gesellschaften, an der unheimlichen Kriegsvoraus-
sage des Bundeskanzlers im Zusammenhang mit der Un-
fähigkeit, unser Wirtschaftssystem zu ändern, an My Lai. 
Aber die Kehrseite der neuen Sorgen und Verantwortun-
gen ist auch das Verdrängen der Gegenwart von Ausch-
witz. Schweigen wir von dem Gesindel, das immer lauter 
die Wahrheit der Verbrechen einfach leugnet, von Lügen-
wissenschaftlern, die solchen Wahn in die Welt setzen. 
Welches Weiterquälen der Opfer, welche Art, die Über-
lebenden in den Irrsinn zu treiben, indem man ihnen die 
Wahrheit ihrer Erinnerung, die Realität ihrer Lebens-
und Todeserfahrung bestreitet. Welche Entwürdigung, 
den alten Vater der Anne Frank heute wieder, heute im-
mer noch vor ein Hamburger Gericht zu zitieren, um die 
Echtheit der Tagebücher seines Kindes zu beweisen gegen 
den Wahn der Bestreitung, der heute sogar unser Recht in 
Anspruch nehmen kann. Weit gespenstischer empfinde ich 
die Tatsache, dass heute unter allen Opfern von Ausch-
witz die jüdischen Opfer zur reinen Formsache erklärt 
werden, dass nämlich überall nach 'Juden von heute, ge-
fragt wird, als stünde das Judesein nach Auschwitz wie 
eine leere Hülle zu beliebiger Neuausfüllung bereit: die 
Palästinenser seien die Juden von heute. — 1968 verstan-
den viele Studenten sich als die Juden von heute — die 
von den widerwärtigen Berufsverboten Betroffenen seien 
die Juden von heute. Und Gorleben sei der Holocaust 
von heute, las man im März an den Autos von Demon-
stranten. Tiefer vernichtet, radikaler ausgelöscht kann das 
Judentum nicht mehr werden, als dass ihm jetzt auch noch 
sein unverwechselbarer Name geraubt, es zu einer be-
liebig auswechselbaren Funktion des öffentlichen Bewusst-
seins und seiner Propaganda entleert wird. So hat es 
christlicher Antijudaismus durch zwei Jahrtausende ge-
halten, wenn Christen sich die >wahren Juden<, die Kirche 
sich das >wahre Israel< nannte. Der christliche Namenraub 
führte nach Auschwitz, im heutigen Namenraub, in der 
heutigen Entleerung der Juden zu einer blossen Sprach-
hülse triumphiert nach Auschwitz der Geist von Ausch-
witz. Unser Bewusstsein mag die Gegenwart und Gegen-
ständlichkeit der gequälten und der heute ums Überleben 
sich quälenden jüdischen Existenz nicht ertragen. Wir 
lieben den Idealstaat Israel; dein obstinat mit seinem 
Überleben sich und die übrige Menschheit quälenden Ju-
denvolk versagen wir mehr und mehr unsere Sympathie, 
rauben ihm die Ehre seines Namens. Das ist der Anti-
judaismus, in dem wir stehen; er hat mit dem Antizio-
nismus begonnen, er findet seine notwendige Folge in der 
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Entleerung des Jüdischen Namens. Ihn haben WIT Chrı- befriedigen, ıhnen haftet völlig Unangemessenes d
Sten Zu unterlassen. Unsere vierte Aufgabe 15t die Rettung un: LI1 spurt: Auschwitz ISt nıcht bewältigen. Fuür
des jüdischen Namens 13 uns selibst VOT dem eiskalten mıch war das Beklemmendste ın den Nächten des olo-
Zynısmus Zu rettCN, der sıch der Beliebigkeit und Aus- caust-Fılms dıe VO  ; Jugendlichen Eugen Kogon g-
tauschbarkeit aller Opfter und der Sklaverei der Men- richtete Frage nach Strategıen des UÜberlebens 1n eiınem
schenverachtung unterwirft. Vernichtungslager w1e Auschwitz. In der Jungen (jenera-

tion rechnen 2150 welche mit der Wıederholbarkeit WON
Auschwitz. Sıe glauben nıcht das historisch Einzıg-Das Gedenken der Opfer kann nıcht wahr seiın ohne das artıge und Einmalige VO  - Auschwitz. Es hat auch keinen

Gedenken der Täter Es gilt, unNnscIe Verbrechen inte- Sınn, ıhnen hıstorisch andemonstrieren wollen. Denn
grieren, auch hre Namen ZUuU bewahren, S1e dem Verges- 1st zuletzt Bal nıcht entscheidend, ob ur1e
senwerden entreissen. Als Eichmann gefasst wurde, Auschwitz noch nıe gegeben hat; hat wı1ıe
kannte kaum eın Deutscher seinen Namen. Vom Schrek- Auschwitz nach meliner Überzeugung noch nıe gegeben.
ken des jüdischen Volkes ussStien WIr schlicht nichts, WITr Hiıstorisch wichtiger 1St aber ohl die Erkenntnis: Weil

lange nach Auschwitz immer noch unınformiert Auschwitz einmal wirklich Wal, darum kann 65 ımmer
un: unıiınteressiert Wwie Vor un während Auschwitz. Un- wieder tür möglıch gehalten werden. Auschwitz hat ine
SCI Bewusstsein 111 nıcht standhalten, weicht Ins All- weltgeschichtliche und seelische Entsetzensperspektive g..
gemeınste zurück. Angesprochen auf uUunSerecn Landsmann, schaffen, VO: der WIr uns nıcht befreien können. Alle
wissen WIr nıcht vıel Vo ıhm Wır sollen un wollen fortschrittlichen Elemente der modernen Zıvyilisation —
1„ber VO  e} iıhm w1ssen. icht Sündenböcke haben, iIcn beı der Errichtung und Durchführung der Massen-
die WIr in die Wüste schicken können, selbst vernichtung vereinıgt miıt ıhren Interessen: Wissenschaft
befreien. Sondern uns selbst als ıhre (senossen un! Technik, Staat und Gesellschaft, bürokratische Mäch-
sehen. Hannah Arendt hat FEichmann-Prozess die M1t ihrem Organisationsgenie un die fantasiereiche
Banalıtät des Bösen aufgeklärt. Keıin Verbrecher 1St eın Wirtschaft, das Recht, das -ollektive Unbewusste und das
Teufel. Eın jeder: Mensch w1ıe du und ıch, einer VO: uns,. deutsch-christliche Kulturbewusstsein: alles Kräfte, durch
Es wral talsch, als der Bayerische Rundfunk den Fılm die WI1Ir auch heute Leben gestalten un: siıchern un:
»Eın deutsches Leben« nicht 1n seinem Schulprogramm die siıch gutteils revisionslos weiterentwickelt haben auf
zuliess: der Kommandant VO Auschwitz, Hoess, se1 hıer der Linıie, n der auch Auschwitz lag Auschwitz steht

ynormal« gezeichnet worden. Als ware nıcht normal nicht AaAn Ende der barbarischen Antıike, sondern An-
BEeEWESCH wiıie jeder V  - uns,. Und als ware nıcht höchste fang der modernsten Moderne. Vergebens fragen Wır
pädagogische Aufgabe, uns im Banal-Bösen wıiederzuer- nach Umkehr, denn nıemand ISt bereit, dıes N: Le-
kennen. Die cQhristliche Verkündigung verwehrt jede Illu- benssystem umzukehren, das jenen Taten drängte
sS10N über das Ose Auch der Teufel ware, begegnet 14n un: anl  P SO ISt ohl die Axt schon A die Wur-
hm, 1UT! eın gefallener Engel Das Evangelıum kennt zel gelegt. Fragen wır 1mM Ernst: Was sollen Wır denn
weder eın schönfärberisches noch eın dämonisierendes IU  - nach Auschwitz?, mussten WIr wissen, was Wır
Welit- und Menschenbild. Es kannn den Heiland 319848 tiun ollen, 98 der Axt \hr Handwerk legen. ber hat
den Mördern sehen. VWer Christus ohne S1e haben will, hat denn das Christentum dazu noch ine Vollmacht un
auch nıcht Ihn Der Opter gedenken WIr CTST, indem wır ine Kraft?
uns allen dreiı Kreuzen versammeln. Es gilt zuch

VIIhıer: ın Menschen denken! Uns nıcht hınter Schicksals-
Nach dem Holocaust ISt mıt der Ohnmacht un der Ver-mächten verbergen, sondern beı uNnseTeMm Namen

ruten lassen: Hıer bın ich, einer neben Eichmann, einer weıigerung UNSCICS5 Handelns das Christsein selbst in Fra-
neben Boger. Was ware denn ONSE deutsche Ehre? C gestellt.
Was sollen WIr 4Also tun? Es eyırd ın Frage gestellt durch die Fragen der Opfer

w1e WIr Christen MIt dem Holocaust eigentlich fertig
werden. Es ist ıIn Frage gestellt durch NSI Hıilflosigkeit,

Sensibel seıin für alles, Was sıch zuederbhaolt. Es geht wirk- darauf AntwOorten.
lıch nıcht, der Jüdischen Gemeinde ın Deutschland das Zu erzählen 1St hıer VO der Bewegung einer SOg »Holo-
Schreien überlassen über die alarmierenden Zeichen caust- Theologie« in Amerika, IN1t der dort selit Jahren
neonazistischer Bewegungen. Und erlauben Sıe MIr ZU] Juden Uun!| Christen beschäftigt sind. S1€e erreicht in
Praktischen auch dies Dass wır uns 35 Jahre nach usch- Deutschland erst ın den etzten Monaten, un: 12n I-Öönnte
Ww1t7 politisch in mehr Als einem Miıtläuter darstellen und denken, dass hiıer eintach ıne Modewelle heranrollt:
wiedererkennen müssen, hat seine Rıichtigkeit, ent- die Theologie Fılm ber dem 1st nıcht Die Filme
spricht uns wirklich, sıeht uns Ahnlıich. ber WIr sollten 191988 erın popularısıerter Ausdruck dieser vie] alte-
dies nıcht MmMIıt Stolz tejern. Die Scham, dass ımmer und tiefer gehenden ewegung ın Amerika.

In ıhr kommen mehrere Gründe TDINMN! Vor allemnoch sein MUSS, stünde un besser Unser olk könn-
te sich tiefer einigen, wenn : sıch nıcht unempfindlich der Eın ann Ost sich, der über den Opfern lag ıne
hıelte für das Schmerzliche dieser Tatsache. Hans Filbin- dreissigjährige Inkubationszeit des Entsetzens geht zZzu

CI hat gezeigt, dass VO Politikern keine reinıgen- Ende rSst angsam kommt ZUX Sprache, wr2s se1t usch-
den Bekenntnisse kann. Der neCue€E Bundespräsi- WI1ItZz die Seelen, den Verstand, die Sprache gelähmt hatte.
dent ware  E une Wohltat un| ine moralısche Kraft, wenn TSt Jetzt beginnt INan, Erfahrungen artikulieren, zı

seine Lebensgeschichte nıcht Biographen un Journa- ordnen, stammeln: Wıe konnte das geschehen? Wıe
lısten überliesse, sondern SiEe mit eın bisschen Kollektiv- konnte das zugelassen werden? W die Mıtmen-
scham, die seın grÖSSCT Vorgänger Heuss empfahl, unNns als schen, die hatten helten können UuUn! sollen? Warum kam
eın auf seine VWeıse ebenfalls »deutsches Leben« selbst denn wenigstens der Mess1ias nicht, retten” Wo war

erzählte. denn Czottes Gerechtigkeit? Wo blieb denn (JOtt selbst?
Damlıt aber verlasse ıch den Umkreis der Frage: » Was TSt Jjetzt droht — ZUu versinken ım Wirbel dieser —-

ollen WIr tun?« Meine AÄAntworten können nıemanden {ösbaren Fragen. TSt Jetzt scheint siıch entscheiden,

91

Entleerung des jüdischen Namens. Ihn haben wir Chri-
sten zu unterlassen. Unsere vierte Aufgabe ist die Rettung 
des jüdischen Namens — um uns selbst vor dem eiskalten 
Zynismus zu retten, der sich der Beliebigkeit und Aus-
tauschbarkeit aller Opfer und der Sklaverei der Men-
schenverachtung unterwirft. 

V. 
Das Gedenken der Opfer kann nicht wahr sein ohne das 
Gedenken der Täter. Es gilt, unsere Verbrechen zu inte-
grieren, auch ihre Namen zu bewahren, sie dem Verges-
senwerden zu entreissen. Als Eichmann gefasst wurde, 
kannte kaum ein Deutscher seinen Namen. Vom Schrek-
ken des jüdischen Volkes wussten wir schlicht nichts, wir 
waren lange nach Auschwitz immer noch so uninformiert 
und uninteressiert wie vor und während Auschwitz. Un-
ser Bewusstsein will nicht standhalten, es weicht ins All-
gemeinste zurück. Angesprochen auf unseren Landsmann, 
wissen wir nicht viel von ihm. Wir sollen und wollen 
aber von ihm wissen. Nicht um Sündenböcke zu haben, 
die wir in die Wüste schicken können, um uns selbst zu 
befreien. Sondern um uns selbst als ihre Genossen zu 
sehen. Hannah Arendt hat am Eichmann-Prozess die 
Banalität des Bösen aufgeklärt. Kein Verbrecher ist ein 
Teufel. Ein jeder: Mensch wie du und ich, einer von uns. 
Es war falsch, als der Bayerische Rundfunk den Film 
»Ein deutsches Leben« nicht in seinem Schulprogramm 
zuliess: der Kommandant von Auschwitz, Hoess, sei hier 
zu >normal< gezeichnet worden. Als wäre er nicht normal 
gewesen wie jeder von uns. Und als wäre es nicht höchste 
pädagogische Aufgabe, uns im Banal-Bösen wiederzuer-
kennen. Die christliche Verkündigung verwehrt jede Illu-
sion über das Böse. Auch der Teufel wäre, begegnet man 
ihm, nur ein gefallener Engel. Das Evangelium kennt 
weder ein schönfärberisches noch ein dämonisierendes 
Welt- und Menschenbild. Es kann den Heiland nur unter 
den Mördern sehen. Wer Christus ohne sie haben will, hat 
auch nicht Ihn. Der Opfer gedenken wir erst, indem wir 
uns unter allen drei Kreuzen versammeln. Es gilt auch 
hier: in Menschen denken! Uns nicht hinter Schicksals-
mächten verbergen, sondern uns bei unserem Namen 
rufen lassen: Hier bin ich, einer neben Eichmann, einer 
neben Boger. Was wäre denn sonst: deutsche Ehre? 
Was sollen wir also tun? 

VI.  
Sensibel sein für alles, was sich wiederholt. Es geht wirk-
lich nicht, der Jüdischen Gemeinde in Deutschland das 
Schreien zu überlassen über die alarmierenden Zeichen 
neonazistischer Bewegungen. Und erlauben Sie mir zum 
Praktischen auch dies. Dass wir uns 35 Jahre nach Ausch-
witz politisch in mehr als einem Mitläufer darstellen und 
wiedererkennen müssen, hat seine Richtigkeit, es ent-
spricht uns wirklich, es sieht uns ähnlich. Aber wir sollten 
dies nicht mit Stolz feiern. Die Scham, dass es immer 
noch so sein muss, stünde uns besser an. Unser Volk könn-
te sich tiefer einigen, wenn man sich nicht unempfindlich 
hielte für das Schmerzliche dieser Tatsache. Hans Filbin-
ger hat gezeigt, dass man von Politikern keine reinigen-
den Bekenntnisse erwarten kann. Der neue Bundespräsi-
dent wäre eine Wohltat und eine moralische Kraft, wenn 
er seine Lebensgeschichte nicht Biographen und Journa-
listen überliesse, sondern sie mit ein bisschen Kollektiv-
scham, die sein grosser Vorgänger Heuss empfahl, uns als 
ein auf seine Weise ebenfalls »deutsches Leben« selbst 
erzählte. 
Damit aber verlasse ich den Umkreis der Frage: »Was 
sollen wir tun?« Meine Antworten können niemanden 

befriedigen, ihnen haftet etwas völlig Unangemessenes an, 
und man spürt: Auschwitz ist nicht zu bewältigen. Für 
mich war das Beklemmendste in den Nächten des Holo-
caust-Films die von Jugendlichen an Eugen Kogon ge-
richtete Frage nach Strategien des Überlebens in einem 
Vernichtungslager wie Auschwitz. In der jungen Genera-
tion rechnen also welche mit der Wiederholbarkeit von 
Auschwitz. Sie glauben nicht an das historisch Einzig-
artige und Einmalige von Auschwitz. Es hat auch keinen 
Sinn, es ihnen historisch andemonstrieren zu wollen. Denn 
es ist zuletzt gar nicht entscheidend, ob es so etwas wie 
Auschwitz noch nie gegeben hat; es hat so etwas wie 
Auschwitz nach meiner Überzeugung noch nie gegeben. 
Historisch wichtiger ist aber wohl die Erkenntnis: Weil 
Auschwitz einmal wirklich war, darum kann es immer 
wieder für möglich gehalten werden. Auschwitz hat eine 
weltgeschichtliche und seelische Entsetzensperspektive ge-
schaffen, von der wir uns nicht befreien können. Alle 
fortschrittlichen Elemente der modernen Zivilisation wa-
ren bei der Errichtung und Durchführung der Massen-
vernichtung vereinigt mit ihren Interessen: Wissenschaft 
und Technik, Staat und Gesellschaft, bürokratische Mäch-
te mit ihrem Organisationsgenie und die fantasiereiche 
Wirtschaft, das Recht, das kollektive Unbewusste und das 
deutsch-christliche Kulturbewusstsein; alles Kräfte, durch 
die wir auch heute unser Leben gestalten und sichern und 
die sich gutteils revisionslos weiterentwickelt haben auf 
der Linie, an der auch Auschwitz lag. Auschwitz steht 
nicht am Ende der barbarischen Antike, sondern am An-
fang der modernsten Moderne. Vergebens fragen wir 
nach Umkehr, denn niemand ist bereit, dies ganze Le-
benssystem umzukehren, das zu jenen Taten drängte 
und zwang. So ist wohl die Axt uns schon an die Wur-
zel gelegt. Fragen wir im Ernst: Was sollen wir denn 
tun: nach Auschwitz?, so müssten wir wissen, was wir 
tun sollen, um der Axt ihr Handwerk zu legen. Aber hat 
denn das Christentum dazu noch eine Vollmacht und 
eine Kraft? 

VII.  
Nach dem Holocaust ist mit der Ohnmacht und der Ver-
weigerung unseres Handelns das Christsein selbst in Fra-
ge gestellt. 
Es wird in Frage gestellt durch die Fragen der Opfer: 
wie wir Christen mit dem Holocaust eigentlich fertig 
werden. Es ist in Frage gestellt durch unsere Hilflosigkeit, 
darauf zu antworten. 
Zu erzählen ist hier von der Bewegung einer sog. »Holo-
caust-Theologie« in Amerika, mit der dort seit Jahren 
Juden und Christen beschäftigt sind. Sie erreicht uns in 
Deutschland erst, in den letzten Monaten, und man könnte 
denken, dass hier einfach eine neue Modewelle heranrollt: 
die Theologie zum Film. Aber dem ist nicht so. Die Filme 
waren nur ein popularisierter Ausdruck dieser viel älte-
ren und tiefer gehenden Bewegung in Amerika. 
In ihr kommen mehrere Gründe zusammen. Vor allem 
der: Ein Bann löst sich, der über den Opfern lag. Eine 
dreissigjährige Inkubationszeit des Entsetzens geht zu 
Ende. Erst langsam kommt zur Sprache, was seit Ausch-
witz die Seelen, den Verstand, die Sprache gelähmt hatte. 
Erst jetzt beginnt man, Erfahrungen zu artikulieren, zu 
ordnen, zu stammeln: Wie konnte das geschehen? Wie 
konnte das zugelassen werden? Wo waren die Mitmen-
schen, die hätten helfen können und sollen? Warum kam 
denn wenigstens der Messias nicht, zu retten? Wo war 
denn Gottes Gerechtigkeit? Wo blieb denn Gott selbst? 
Erst jetzt droht man zu versinken im Wirbel dieser un-
lösbaren Fragen. Erst jetzt scheint sich zu entscheiden, 
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ob der Glaube ers£Iumme: MuUuSS, ob womöglıch 99l und dadurch in der 'Tat mitverantwortlich wurden dafür,
Ende ISt TST Jetzt: dreissig Jahre nach Auschwitz. dass noch viele Jüdische Juden Z.U)] Vernichten gab?
Die odesruhe des Entsetzens wurde 1n Amerika auf- War Auschwitz eın stellvertretendes Opter, das Israel
gestOrt VO!  — der Vıetnam-Erfahrung dieses Volkes. Sollte darbringen musste” ber für wen eigentlich? Für dıe
auch diese Natıiıon ähıg seın Ühnlichen Verbrechen? Mörder, die die Opfer in dıe Gaskammer triıeben? der
ollten auch ın iıhrer Gesellschaft Kräfte und Strukturen wWar Hitler etwa wirklich eın Werkzeug Gottes, um Israel
kaltester Menschenfeindschafrt und Gottlosigkeit alle lehren, ine Geissel Gottes, w1e Nebukadnezar? Schon
Hemmungen nıederwalzen können, w1ie in Deutsch- 1tus konnte die en SO nıcht mehr sehen, als S1e Zus
and geschehen war”? Jerusalem vertrieb. Schon 1Im Jahre und EeTST recht
Und gleichzeitig hatte 9023  3 bangen um den Bestand nach dem verlorenen Freiheitskrieg 135 n. Chr. fanden
des Staates Israel, suchte ın den Christen wenıgstens heute Juden das Tor der Gebete ihrem (JOtt verschlossen,
(GGenossen der Sorge das Jüdısche olk HUr das Tor der ITränen stand ıhnen noch offen, (0)8%
Auf 4ne merkwürdige VWeiıse richtete sıch dıe Hoffnung aber Wr en Eıserner Vorhang nıedergelassen „wiıischen
auf uns Christen ın Deutschland, autf Erkenntnisse der (sOtt und seiınem Volk Eıgenes Unrecht konnten S1e nıcht
Bekennenden Kırche. Was hatte Sie ZUu Auschwitz Zz.Uu _- mehr entdecken und hörten HUr noch Gott selhbst schreien
gen? Was W us$sTie diese evangelısche Theologenkirche ın ber das Unrecht, das Er, Er alleın, über sein Volk hat
Deutschland über dıe Gerechtigkeit und das Leben oder kommen lassen, als den Römern unterlag. Hat (zOtt
den 'Tod (Jottes in Auschwitz? Wie haben dıe Christen in den Bund gvebrochen?
Deutschland aut che Änfechtung Gottes durch den Irı- Alle solche Gedanken können nach dem Holocaust Jüdı-
umph des B:  Osen geantwortet? VWas hatte der Zeuge Diet- sche Theologen nıcht mehr denken. Nur ıne Antwort
riıch Bonhoeffer dazu gesagt? Was könnte der Freund und kennen S1e : Von Auschwitz her fällt Israel eın Gebot 1NS$
Helfer der u  en Heıinrich Grüber alledem antworten”? (Gewissen: Ihr Juden, gebt Hıtler nıcht noch nachträglich
Amerıikanısche en und Christen reisten iın unseiem recht. twa S dass du, überlebendes srael, Jetzt autf-
Tand herum, suchten, wWen S1e finden mochten, studierten hören wolltest, Israel se1n, dass du Jetzt, deines UÜber-
dıe Geschichte des Kırchenkampfes, sprachen miıt vielen lebens überdrüssıg, Selbstmord auch 11Ur denkst, dass
VONn 1Ns und sammelten 1LUF enttäuschende Ergebnisse. du aufhörtest, jüdısch dasein Zz.u wollen und dıch die
In der Judenfrage hatte auch dıe Bekennende Kırche VOT- gleichmacherischen Forderungen dieser Welt verlörest,
Sagl, Auschwitz hatte auch S1e kein Wort. Antijyudais- dass du IWa Jetzt bereit warest, deinen Gott preiszu-
15 eıtete auch nach Auschwitz weiıter die theologischen geben. Wohl IN  Oren sı e die Stimme VO:  3 Auschwitz
Überzeugungen SO vieler ım Lebenseinsatz bewährter hat dein (3oOtt dıch preisgegeben. Er 1ST dır NIfeu g-
Chrısten. Dass Auschwitz Gottes Wılle Wafl, wWwWar die tief worden. ber Hıtler elerte noch heute seinen etzten
überzeugte Antwort, die der amerıkanısche Rabbiner Sıeg ..  ber dıch, wenn du’s deinem (ott vergelten oll-
Rubenstein 1961 VO  @ Heinrich Grüber erhielt; für diesen LEeST mit deiner Untreue ıhn. Schrei Ihm, deinem
Rabbiner W3r diese AÄAntwort eın VWendepunkt seiner e1- Verräter, 1Ns Gesicht: » Dennoch bleibe ıch dir«
NCH Überzeugungen: diesen Gott, der Auschwitz und bleibe ein obstinater, widerspenstiger Jude.
nıcht nur zulässt, sondern will, Waf nıcht mehr ZUuU glau- Liebe Freunde Wıe Mag das alles Christen berühren?
ben Er hess ıhn fallen und glaubte 1UFr noch Gott: Unsere hat ufns jedenfalls nıcht annähernd 1
»dıe heilige Nichtsheit«, und seiınen » Messias, den Kern erschüttern können w1e die Qual des Überleben-
Tod«; »denn 1Ur der Tod, kein anderer Messıas, se1 nach mussens dıe en Ob 124l nach Auschwitz noch beten
Auschwitz gekommen«. Rubenstein erzählte VO!'  an dıieser könne, wurde der Berlıner Bischof Dıbelius gefragt. In
Begegnung Hause ımmer wieder und starkte dort dıe seiner Abschiedspredigt 196€ aNLWOTLIEeiE darauf: »Seıit
Überzeugung: Mıt dem Christentum iSt durch und Auschwitz hast du deıine Nerven verloren, das 1ST alles.«
durch nıchts, da seine besten Leute noch heute Auschwitz Irgendwiıe har der Bischof damıt jene Unberührtheit und
mMit (sottes Willen rechtfertigen können. Solche Folgerun- ohl auch Unberührbarkeit des cQhristlicaen Glaubens be-
SCH Rubensteins EXIrTeM, S1e nıcht urs  2 aANnZ' wliesen, dıe u  en uns HUr als zynısch und Zeıichen
Judentum typisch. etzter Unwahrheit unseres Gottesglaubens ansehen kön-
Andere Rabbiner machten ıhre Glaubensiage nıcht TiCT]: Auschwitz nıchts als ine Nervensache!
abhängig VO Zeugnis christlicher Theologen. S1ıe fragten (GJewiss sind nach Auschwitz SrOSSC HNEUE Glaubens-
hre eigene jahrtausendealte Tradıtion durch Geben dıie wahrheiten zugewachsen, dıe nsere Umkehr Ordern und
Väter Israels Irost und ÄAntwort auf das Elend, das Öördern: Antıjudaismus iSt un den Heıiligen
unseIieft Generatıon widerfahren ISt, wıssen S1€e Irost (z0t- Geist, Gott hat sSeInNn olk nıcht verstoSsen, (sottes
tes? Fın kanadischer Rabbiner, Emıil Fackenheim, fragte Bund ISt nıcht gekündıgt, dem Volk blieb seın T and
alle Antworten der Väter in Bıbel un Talmud, ın (zo0t- verheissen, die Zerstreuung dıe Völker 1St nicht
tesdienst und philosophischer Tradition ab, WIie (Gott Mit dıe einz1ıge Lebensform für das jüdiısche Volk, kann
dem weltgeschichtliıchen bel zusammengehe; W A5 1St mıiıt sıch, w1e alle Völker Gottes Hımmel dıe Notord-
(jottes Gerechtigkeıit, wWenn das Ose über uns kom- Nun eines eigenen Staates geben, und Israels Treue ZUr

kann, dass uns Sanz vernıchten droht? Uralte ora begründet sein Neın Zu Jesus Christus. FEın un
Fragen Israels, Hiobs Frage, dıe rage der Babylonischen heuerer Zuwachs theologischer Erkenntnis, den WIr
Gefangenschaft, nach der Zerstörung des Tempels 1n Je- Christen dem überlebenden Israel verdanken. ber Jetzt

stellt sıch heraus, dass alle Erneuerung, dıe WITr Auch hiıerrusalem, nach dem Misslingen der Jüdischen Freiheits-
kriege, sraels Frage beIı jedem Pogrom Aber keine 1n unserefs Kirchentagsarbeitsgemeinschaft ha-
der alten ÄAntworten, fand ackenheim, stımmen ben, eın Missverständnis SCWESCH sein könnte. Wır haben
Auschwitz. Kann ian Auschwitz (jottes Strafe <eINCIHN die Klammer nıcht emerkt, In der das in der Erfahrung
gCh ırgendeines Ungehorsams seines Volkes? ber für Israels alles stand: dıe tiefste Erschütterung seines (Got-
w essen Schuld denn Fuür Üne Schuld der Vergasten, dıe tesglaubens, die Verzweıiflung Gottes Verstummen,
sıch Ww1€ der Gottesknecht als Schafe Zuf Schlachtbank das Entsetzen über seinen Verrat, seın Verschwinden 1Ns
führen liessen? Fuür ıne Schuld ıhrer Väter, dıe dem CGott Leere. Wıe immer WI1r nach Auschwitz gelernt haben
Israels Lreu geblieben sınd, sıch nıcht haben taufen lassen mögen, uns Israels Wegen beteiliıgen 11N Tiefsten

ob der Glaube verstummen muss, ob er womöglich am 
Ende ist. Erst jetzt: dreissig Jahre nach Auschwitz. 
Die Todesruhe des Entsetzens wurde in Amerika auf-
gestört von der Vietnam-Erfahrung dieses Volkes. Sollte 
auch diese Nation fähig sein zu ähnlichen Verbrechen? 
Sollten auch in ihrer Gesellschaft Kräfte und Strukturen 
kältester Menschenfeindschaft und Gottlosigkeit alle 
Hemmungen niederwalzen können, wie es in Deutsch-
land geschehen war? 
Und gleichzeitig hatte man zu bangen um den Bestand 
des Staates Israel, suchte in den Christen wenigstens heute 
Genossen der Sorge um das jüdische Volk. 
Auf eine merkwürdige Weise richtete sich die Hoffnung 
auf uns Christen in Deutschland, auf Erkenntnisse der 
Bekennenden Kirche. Was hatte sie zu Auschwitz zu sa-
gen? Was wusste diese evangelische Theologenkirche in 
Deutschland über die Gerechtigkeit und das Leben oder 
den Tod Gottes in Auschwitz? Wie haben die Christen in 
Deutschland auf die Anfechtung Gottes durch den Tri-
umph des Bösen geantwortet? Was hatte der Zeuge Diet-
rich Bonhoeffer dazu gesagt? Was könnte der Freund und 
Helfer der Juden Heinrich Grüber zu alledem antworten? 
Amerikanische Juden und Christen reisten in unserem 
Land herum, suchten, wen sie finden mochten, studierten 
die Geschichte des Kirchenkampfes, sprachen mit vielen 
von uns: und sammelten nur enttäuschende Ergebnisse. 
In der Judenfrage hatte auch die Bekennende Kirche ver-
sagt, zu Auschwitz hatte auch sie kein Wort. Antijudais-
mus leitete auch nach Auschwitz weiter die theologischen 
Überzeugungen so vieler im Lebenseinsatz bewährter 
Christen. Dass Auschwitz Gottes Wille war, war die tief 
überzeugte Antwort, die der amerikanische Rabbiner 
Rubenstein 1961 von Heinrich Grüber erhielt; für diesen 
Rabbiner war diese Antwort ein Wendepunkt seiner ei-
genen überzeugungen: an diesen Gott, der Auschwitz 
nicht nur zulässt, sondern will, war nicht mehr zu glau-
ben. Er liess ihn fallen und glaubte nur noch an Gott: 
»die heilige Nichtsheit«, und an seinen »Messias, den 
Tod«; »denn nur der Tod, kein anderer Messias, sei nach 
Auschwitz gekommen«. Rubenstein erzählte von dieser 
Begegnung zu Hause immer wieder und stärkte dort die 
Überzeugung: Mit dem Christentum ist es durch und 
durch nichts, da seine besten Leute noch heute Auschwitz 
mit Gottes Willen rechtfertigen können. Solche Folgerun-
gen Rubensteins waren extrem, sie waren nicht fürs ganze 
Judentum typisch. 
Andere Rabbiner machten ihre Glaubenslage nicht so 
abhängig vom Zeugnis christlicher Theologen. Sie fragten 
ihre eigene jahrtausendealte Tradition durch: Geben die 
Väter Israels Trost und Antwort auf das Elend, das 
unserer Generation widerfahren ist, wissen sie Trost Got-
tes? Ein kanadischer Rabbiner, Emil Fackenheim, fragte 
alle Antworten der Väter in Bibel und Talmud, in Got-
tesdienst und philosophischer Tradition ab, wie Gott mit 
dem weltgeschichtlichen Übel zusammengehe; was ist mit 
Gottes Gerechtigkeit, wenn das Böse so über uns kom-
men kann, dass es uns ganz zu vernichten droht? Uralte 
Fragen Israels, Hiobs Frage, die Frage der Babylonischen 
Gefangenschaft, nach der Zerstörung des Tempels in Je-
rusalem, nach dem Misslingen der Jüdischen Freiheits-
kriege, Israels Frage bei jedem neuen Pogrom. Aber keine 
der alten Antworten, fand Fackenheim, stimmen zu 
Auschwitz. Kann man Auschwitz Gottes Strafe nennen 
wegen irgendeines Ungehorsams seines Volkes? Aber für 
wessen Schuld denn? Für eine Schuld der Vergasten, die 
sich wie der Gottesknecht als Schafe zur Schlachtbank 
führen liessen? Für eine Schuld ihrer Väter, die dem Gott 
Israels treu geblieben sind, sich nicht haben taufen lassen 

und dadurch in der Tat mitverantwortlich wurden dafür, 
dass es noch so viele jüdische Juden zum Vernichten gab? 
War Auschwitz ein stellvertretendes Opfer, das Israel 
darbringen musste? Aber für wen eigentlich? Für die 
Mörder, die die Opfer in die Gaskammer trieben? Oder 
war Hitler etwa wirklich ein Werkzeug Gottes, um Israel 
zu lehren, eine Geissel Gottes, wie Nebukadnezar? Schon 
Titus konnte die Juden so nicht mehr sehen, als er sie aus 
Jerusalem vertrieb. Schon im Jahre 70 und erst recht 
nach dem verlorenen Freiheitskrieg 135 n. Chr. fanden 
Juden das Tor der Gebete zu ihrem Gott verschlossen, 
nur das Tor der Tränen stand ihnen noch offen, sonst 
aber war ein Eiserner Vorhang niedergelassen zwischen 
Gott und seinem Volk. Eigenes Unrecht konnten sie nicht 
mehr entdecken und hörten nur noch Gott selbst schreien 
über das Unrecht, das Er, Er allein, über sein Volk hat 
kommen lassen, als es den Römern unterlag. Hat Gott 
den Bund gebrochen? 
Alle solche Gedanken können nach dem Holocaust jüdi-
sche Theologen nicht mehr denken. Nur eine Antwort 
kennen sie: Von Auschwitz her fällt Israel ein Gebot ins 
Gewissen: Ihr Juden, gebt Hitler nicht noch nachträglich 
recht. Etwa so, dass du, überlebendes Israel, jetzt auf-
hören wolltest, Israel zu sein, dass du jetzt, deines Über-
lebens überdrüssig, an Selbstmord auch nur denkst, dass 
du aufhörtest, jüdisch dasein zu wollen und dich an die 
gleichmacherischen Forderungen dieser Welt verlörest, —
dass du etwa jetzt bereit wärest, deinen Gott preiszu-
geben. Wohl — so hören sie die Stimme von Auschwitz —
hat dein Gott dich preisgegeben. Er ist dir untreu ge-
worden. Aber Hitler feierte noch heute seinen letzten 
Sieg über dich, wenn du's deinem Gott vergelten woll-
test mit deiner Untreue gegen ihn. Schrei Ihm, deinem 
Verräter, ins Gesicht: »Dennoch bleibe ich stets an dir« 
— und bleibe ein obstinater, widerspenstiger Jude. 
Liebe Freunde: Wie mag das alles uns Christen berühren? 
Unsere Schuld hat uns jedenfalls nicht annähernd so im 
Kern erschüttern können wie die Qual des Überleben-
müssens die Juden. Ob man nach Auschwitz noch beten 
könne, wurde der Berliner Bischof Dibelius gefragt. In 
seiner Abschiedspredigt 1966 antwortete er darauf: »Seit 
Auschwitz hast du deine Nerven verloren, das ist alles.« 
Irgendwie hat der Bischof damit jene Unberührtheit und 
wohl auch Unberührbarkeit des christlichen Glaubens be-
wiesen, die Juden an uns nur als zynisch und Zeichen 
letzter Unwahrheit unseres Gottesglaubens ansehen kön-
nen: Auschwitz — nichts als eine Nervensache! 
Gewiss sind uns nach Auschwitz grosse neue Glaubens-
wahrheiten zugewachsen, die unsere Umkehr fordern und 
fördern: Antijudaismus ist Sünde gegen den Heiligen 
Geist, — Gott hat sein Volk nicht verstossen, — Gottes 
Bund ist nicht gekündigt, — dem Volk blieb sein Land 
verheissen, — die Zerstreuung unter die Völker ist nicht 
die einzige Lebensform für das jüdische Volk, es kann 
sich, wie alle Völker unter Gottes Himmel die Notord-
nung eines eigenen Staates geben, — und Israels Treue zur 
Tora begründet sein Nein zu Jesus Christus. Ein unge-
heuerer Zuwachs an theologischer Erkenntnis, den wir 
Christen dem überlebenden Israel verdanken. Aber jetzt 
stellt sich heraus, dass alle Erneuerung, die wir auch hier 
in unserer Kirchentagsarbeitsgemeinschaft errungen ha-
ben, ein Missverständnis gewesen sein könnte. Wir haben 
die Klammer nicht bemerkt, in der das in der Erfahrung 
Israels alles stand: die tiefste Erschütterung seines Got-
tesglaubens, die Verzweiflung an Gottes Verstummen, 
das Entsetzen über seinen Verrat, sein Verschwinden ins 
Leere. Wie immer wir nach Auschwitz gelernt haben 
mögen, uns an Israels Wegen zu beteiligen — im Tiefsten 
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haben WIr ohl auch Jetzt noch nıchts voRn der Wıirk- Sınail etwa in Auschwitz »Ich bın« PESsSagl un
lichkeit Israels PEeEWUSST, haben 6S unNns jedenfalls nıcht Israels Leben in sich zurückgenommen? »Ihr ce1d meıine
betreffen lassen. Ja, stellt siıch ıne Dımension, dıe Zeugen, spricht der Herr; ıch bın Gott Wenn ihr nıcht
fürchterlichste, uURNSsSeTrTer Schuld, Jetzt erst heraus: dass WITr meıine Zeugen seld, bın ıch nıcht (jott.« Hörte auf,
nıcht HUr Leben Israels, sondern auch seinem lau- Gott se1in, als s1e in Auschwitz aufhören MUsstienN,
ben schuldig geworden sein könnten. Sovıel wır uns ohl Zeugen seiın”? » Wenn ıch Gott preise, dann ist
ühe gegeben haben möchten, AUS Feinden zZz.u Freunden lieblich, und WERN iıch ihn niıcht preise, dann 1st SOZU-
Israels werden: Wır (D ohne Israels (jottes- BCh 1eblich 1n sıch selbst.« Konnte Gott über Ausch-
erschütterung, ohne uns der gleichen geistigen Verdamm:- WItZ möglicherweise NUur noch jeblich sein in sıch celbst?
3 ausgesetzt sehen, in der der Glaube [} den Gott Diese drei Texte uSs jüdischer Tradition halten für
Abrahams, Isaaks und Jakobs, der doch der Vater unseres möglich, dass (jott ohne Menschenlob un Menschen-
Herrn Jesus Christus iSt, nach Auschwitz gesturzt 1st. zeugn1s ganz 1n siıch selbst leiben kann, der er 1st, g-
Bestürzung über NSECTE Gottes-Unerfahrenheit das waltıg in sıch selbst, auch lieblich, lieblich Aur in
ennzeıchnet Christsein nach Auschwitz. sıch selbst. ber weTl ıst Gott ohne seine Lobsänger? Wer
Es wal Ja nıemand von u1ls autfs aul geschlagen. Mır ıst Gott ohne seine Zeugen? Was wrissen WIr V O! (jottes-
1st 1Ur eın eINZIgESs Zeugni1s des Schweigens bekanntge- ZeUgNIS in Auschwitz?
worden. In Dahlem begann Helmut Gollwitzer seine Wır wissen VOoNn denen, die MIit dem Sch’ma Jisrael aut
Busstagspredigt 16 November 1938, nach der DPo- den Lıppen 1Ns Gas sind. Wır wıissen VO!  3 der
gromnacht, mMit den Worten: » Wer coll denn heute noch erschütternden Geschichte, die Elı:e Wıesel Auschwitz
predigen? Wer .ol] denn heute noch Busse predigen? Ist erzaählt (und die eın Grundtext der Theologie nach dem
uns nıcht allen der und gestopit diesem Tage? K8Öön- Holocaust geworden 1st): Wiıe drei Häftlinge in usch-
nen WITr heute noch anderes als 1L1U! schweigen? Wwıtz gehenkt wurden, eın dreizehnjähriger Junge
Was hat LUn u15 und unserem olk und unserer Kirche ihnen, der leicht WOßB, als dass die Schlinge se1inen

als ihn schnell hätte ersticken können. VWıe dieses ında ll das Predigen und Predigthören genützt die BAalZeCH
Jahre und Jahrhunderte lang, als dass WIr nu  — da — eınen schrecklich langen Todeskampt hat kämpfen MUS-  aa
gelangt sınd, WwIr heute stehen, als dass WIr heute 5 wIie die Häftlinge darum herum und dem
haben hereinkommen mussen, w1e wrir hereingekom- ohnmächtig zusehen mMussten, w1€e 1U$5 dem hınteren Gilied
Inen sind Was Wr Gott rÄ wenn Wr1ir jetzt plötzlich ıne Stimme hören Wäal: » Wo ist Gott?«,
ıhm kommen und singen und Bıbel lesen, beten, predigen, un: wıe 1ne andere Stimme flüsterte, erschreckend, —

Nsere Sünde bekennen, S: als se]1 damıt rechnen, vergesslich: »Da, Aa 1st (JOtt.«
Gott ın Auschwitz? Liebe Freunde. Vielleicht ist (D -dass noch da 1st und nicht eın leerer Religionsbetrieb

abläuft! Ekeln INUSS ıhn doch VOT unserer Dreistigkeit vermeidlich, dass Christen versuchen, Auschwitz MI1t
und Vermessenheit. Warum schweigen WIr nıcht wen1g- einer Kreuzestheologie bewältigen. Vielleicht mussen
stens? Ja, 65 ware vielleicht das Rıichtigste, WIr sassen Christen, wıe€e Papst Johannes Paul I1 1n der vorıgen
heute hier NUur schweigend ıne Stunde lang9 Woche hat, Golgatha ın AÄAuschwitz suchen un
Wwir würden nıcht singen, nıcht beten, nıcht reden, NUur u15 Auschwitz als das Golgatha unserer eıit erkennen5; ın
schweigend darauf vorbereiten, dass wır dann, wenn die jedem Opfer vVonmn heute das Opfter Jesu Christi sich Wwie-
Straten Gottes, 1n denen WIr Ja schon mittendrin stehen, derholen sehen. Doch stocke ıch. Auch der Schlüssel
offenbar un siıchtbar werden, nıcht schreiend und ha- eıner Kreuzestheologıe schliesst olatt, könnte uns

dernd herumlauten: Wıe kann (sott zulassen? leicht ZU[$5 and se1in. Wır wıssen auch dann ımmer schon,
ach, w1ıe viele V O]  - unls werden’s dann Ja un und 1 ihrer wWas WIr apch en. Jesu Tod, verkündet das Wort

Blindheit keinen Zusammenhang cehen „wischen dem, Gottes, geschah eın tür allemal, kennt keine Wiederho-
Was Gott zulässt, und dem, w as WITr un gelassen lung. Jesu Tod, verkündet das Wort Gottes, Ist nichts
habent.« Aber (1} Schweigen hat uNs das Geschehen ohne seine Auferstehung VO  — dem Tode, ohne das Leben
eben nıcht gebracht. Doch WAS haben WIr reden an Ciottes. Wo IST ın Auschwitz Auferstehung? Wo in der
sichts des Geschehens? Theologie nach Auschwitz das Leben Gottes; der SO
Die rage Wiıe konnte Cjott das zulassen?, 111055 u1ıs 1m annien Holocaust-Theologie 15f (D gerade fraglich g-
Halse steckenblei:ben. »Denn niıcht u55 dem Staube geht worden. Irrt also (Gottes Wort über Jesu Tod?
Unheıl auf, nıcht Sprosst A2USs der Erde das Leid«, hören Und VOT allem w4Tre  xx 1n Auschwitz das Zeugnis der
WITr bei 10b (5, 7); »vielmehr der Mensch erzeugt das Menschlichkeit CGottes gewesen? Gerade Wır Christen, die,
Leid, un dıe Söhne der lut fliegen hoch« Wıe konnten anders als Israel, dem menschgewordenen Gott Ltrauen,
WwIr das zulassen?, ist die einzige Frage, die gilt, wenn die 1 wahren Cjott zugleich den wahren Menschen be-
Gott noch ebt und gerecht 15 ın seinem Schweıigen. kennen wollen, 1 Gottessohn den Menschensohn lıeben
Liebe Freunde Auch WIr haben ıne Fülle von Antworten Cce homo, seht: den Menschen 1n Auschwitz
in UNnSsSerTrer Tradıtion bereit, dass Gott durch das g- nıcht Zeugen der Menschlichkeit Gottes, sınd 1ın Auschwitz
schichtliche be] un durch Ozeane VON menschlicher nıcht brüderlich neben Israel, geschweige denn n die
Schuld nıcht widerlegt werden kann. Wır wissen den Stelle Israels den einen Pater Maxımıilian
rätselhaften, verborgenen Gott, der weit über den Men- Kolbe ausgeNOMMEN gerade Glaube il die
schenkindern, göttlich ın siıch selbst, ebt un 1n seiner Menschlichkeit Gottes 1St den Opfern VOIN Auschwitz
Ferne eın Gericht 1St über es Menschenwesen. »Als dıie widerlegt worden: un: wrir können nıcht mehr wider-
Israeliten Sınal das Wort Ich:« hörten« das sprechen. Wiıe Israel iırre wird il CGiott in seıner Gerech-
Wort der Zehn Gebote »Id'l« bın der Herr, dein Gott tigkeit, macht Auschwitz u115 Christen iIrre der
cla verliessen alle Seelen Israels hre Leiber un flohen Menschlichkeit Gottes, un SOÖ:;: 9l Wesen des Christen-
ZUuU ıhm hın, wı1ıe heisst: » Wenn wır seine Stimme hÖö- L[UMmsSs.
T' werden WwIr esterben« (5 Mose D, 25) Hätte Gott w1€
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haben wir wohl auch jetzt noch nichts von der Wirk-
lichkeit Israels gewusst, haben es uns jedenfalls nicht 
betreffen lassen. Ja, es stellt sich eine Dimension, die 
fürchterlichste, unserer Schuld, jetzt erst heraus: dass wir 
nicht nur am Leben Israels, sondern auch an seinem Glau-
ben schuldig geworden sein könnten. Soviel wir uns wohl 
Mühe gegeben haben möchten, aus Feinden zu Freunden 
Israels zu werden: Wir waren es ohne Israels Gottes-
erschütterung, ohne uns der gleichen geistigen Verdamm-
nis ausgesetzt zu sehen, in der der Glaube an den Gott 
Abrahams, Isaaks und Jakobs, der doch der Vater unseres 
Herrn Jesus Christus ist, nach Auschwitz gestürzt ist. 
Bestürzung über unsere Gottes-Unerfahrenheit — das 
kennzeichnet Christsein nach Auschwitz. 
Es war ja niemand von uns aufs Maul geschlagen. Mir 
ist nur ein einziges Zeugnis des Schweigens bekanntge-
worden. In Dahlem begann Helmut Gollwitzer seine 
Busstagspredigt am 16. November 1938, nach der Po-
gromnacht, mit den Worten: »Wer soll denn heute noch 
predigen? Wer soll denn heute noch Busse predigen? Ist 
uns nicht allen der Mund gestopft an diesem Tage? Kön-
nen wir heute noch etwas anderes als nur schweigen? 
Was hat nun uns und unserem Volk und unserer Kirche 
all das Predigen und Predigthören genützt die ganzen 
Jahre und Jahrhunderte lang, als dass wir nun da an-
gelangt sind, wo wir heute stehen, als dass wir heute 
haben so hereinkommen müssen, wie wir hereingekom-
men sind? Was muten wir Gott zu, wenn wir jetzt zu 
ihm kommen und singen und Bibel lesen, beten, predigen, 
unsere Sünde bekennen, so, als sei damit zu rechnen, 
dass er noch da ist und nicht ein leerer Religionsbetrieb 
abläuft! Ekeln muss es ihn doch vor unserer Dreistigkeit 
und Vermessenheit. Warum schweigen wir nicht wenig-
stens? Ja, es wäre vielleicht das Richtigste, wir sässen 
heute hier nur schweigend eine Stunde lang zusammen, 
wir würden nicht singen, nicht beten, nicht reden, nur uns 
schweigend darauf vorbereiten, dass wir dann, wenn die 
Strafen Gottes, in denen wir ja schon mittendrin stehen, 
offenbar und sichtbar werden, nicht schreiend und ha-
dernd herumlaufen: Wie kann Gott so etwas zulassen? 
— ach, wie viele von uns werden's dann ja tun und in ihrer 
Blindheit keinen Zusammenhang sehen zwischen dem, 
was Gott zulässt, und dem, was wir getan und gelassen 
haben's.« — Aber zum Schweigen hat uns das Geschehen 
eben nicht gebracht. Doch was haben wir zu reden ange-
sichts des Geschehens? 
Die Frage: Wie konnte Gott das zulassen?, muss uns im 
Halse steckenbleiben. »Denn nicht aus dem Staube geht 
Unheil auf, nicht sprosst aus der Erde das Leid«, hören 
wir bei Hiob (5, 6. 7); »vielmehr der Mensch erzeugt das 
Leid, und die Söhne der Glut fliegen hoch«. Wie konnten 
wir das zulassen?, ist die einzige Frage, die gilt, wenn 
Gott noch lebt und gerecht ist in seinem Schweigen. 
Liebe Freunde. Auch wir haben eine Fülle von Antworten 
in unserer Tradition bereit, dass Gott durch das ge-
schichtliche Übel und durch Ozeane von menschlicher 
Schuld nicht widerlegt werden kann. Wir wissen um den 
rätselhaften, verborgenen Gott, der weit über den Men-
schenkindern, göttlich in sich selbst, lebt und in seiner 
Ferne ein Gericht ist über alles Menschenwesen. »Als die 
Israeliten am Sinai das Wort >Ich< hörten« — das erste 
Wort der Zehn Gebote: »Ich« bin der Herr, dein Gott —, 
»da verliessen alle Seelen Israels ihre Leiber und flohen 
zu ihm hin, wie es heisst: »Wenn wir seine Stimme hö-
ren, werden wir sterben« (5 Mose 5, 25). Hätte Gott wie 
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am Sinai so etwa in Auschwitz »Ich -bin« gesagt und so 
Israels Leben in sich zurückgenommen? — »Ihr seid meine 
Zeugen, spricht der Herr; ich bin Gott. Wenn ihr nicht 
meine Zeugen seid, bin ich nicht Gott.« Hörte er auf, 
Gott zu sein, als sie in Auschwitz aufhören mussten, 
Zeugen zu sein? — »Wenn ich Gott preise, dann ist er 
lieblich, und wenn ich ihn nicht preise, dann ist er sozu-
sagen lieblich in sich selbst.« Konnte Gott über Ausch-
witz möglicherweise nur noch lieblich sein in sich selbst? —
Diese drei Texte aus jüdischer Tradition halten es für 
möglich, dass Gott ohne Menschenlob und Menschen-
zeugnis ganz in sich selbst bleiben kann, der er ist, ge-
waltig in sich selbst, auch lieblich, doch lieblich nur in 
sich selbst. Aber wer ist Gott ohne seine Lobsänger? Wer 
ist Gott ohne seine Zeugen? Was wissen wir vom Gottes-
zeugnis in Auschwitz? 
Wir wissen von denen, die mit dem Sch'ma Jisrael auf 
den Lippen ins Gas gegangen sind. Wir wissen von der 
erschütternden Geschichte, die Elie Wiesel aus Auschwitz 
erzählt (und die ein Grundtext der Theologie nach dem 
Holocaust geworden ist): Wie drei Häftlinge in Ausch-
witz gehenkt wurden, ein dreizehnjähriger Junge unter 
ihnen, der zu leicht wog, als dass die Schlinge um seinen 
Hals ihn schnell hätte ersticken können. Wie dieses Kind 
einen schrecklich langen Todeskampf hat kämpfen müs-
sen, wie die Häftlinge darum herum antreten und dem 
ohnmächtig zusehen mussten, wie aus dem hinteren Glied 
plötzlich eine Stimme zu hören war: »Wo ist Gott?«, 
und wie eine andere Stimme flüsterte, erschreckend, un-
vergesslich: »Da, da ist Gott.« 
Gott in Auschwitz? Liebe Freunde. Vielleicht ist es un-
vermeidlich, dass Christen versuchen, Auschwitz mit 
einer Kreuzestheologie zu bewältigen. Vielleicht müssen 
Christen, wie Papst Johannes Paul II. es in der vorigen 
Woche getan hat, Golgatha in Auschwitz suchen und 
Auschwitz als das Golgatha unserer Zeit erkennen 5 ; in 
jedem Opfer von heute das Opfer Jesu Christi sich wie-
derholen sehen. — Doch stocke ich. Auch der Schlüssel 
einer Kreuzestheologie schliesst zu glatt, könnte uns zu 
leicht zur Hand sein. Wir wissen auch dann immer schon, 
was wir zu sagen haben. Jesu Tod, verkündet das Wort 
Gottes, geschah ein für allemal, kennt keine Wiederho-
lung. Jesu Tod, verkündet das Wort Gottes, ist nichts 
ohne seine Auferstehung von dem Tode, ohne das Leben 
Gottes. Wo ist in Auschwitz Auferstehung? Wo in der 
Theologie nach Auschwitz das Leben Gottes; der soge-
nannten Holocaust-Theologie ist es gerade fraglich ge-
worden. Irrt also Gottes Wort über Jesu Tod? 
Und wo vor allem wäre in Auschwitz das Zeugnis der 
Menschlichkeit Gottes gewesen? Gerade wir Christen, die, 
anders als Israel, dem menschgewordenen Gott trauen, 
die im wahren Gott zugleich den wahren Menschen be-
kennen wollen, im Gottessohn den Menschensohn lieben 
— Ecce homo, seht: den Menschen — waren in Auschwitz 
nicht Zeugen der Menschlichkeit Gottes, sind in Auschwitz 
nicht brüderlich neben Israel, geschweige denn an die 
Stelle Israels getreten — den einen Pater Maximilian 
Kolbe ausgenommen —, gerade unser Glaube an die 
Menschlichkeit Gottes ist den Opfern von Auschwitz 
widerlegt worden; und wir können nicht mehr wider-
sprechen. Wie Israel irre wird an Gott in seiner Gerech-
tigkeit, so macht Auschwitz uns Christen irre an der 
Menschlichkeit Gottes, und so: am Wesen des Christen-
tums. 

5  S. U. S. 96. 
Neue Literatur: Yehoshua Amir u. a.: Auschwitz als Herausforde-
rung für Juden u. Christen (s. u. S. 152). 
(Alle Anmerkungen d. Red. d. FrRu.) 
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In Irrsal un Wirrsal des Gottesgedankens auch WIr. W E1 vordringliche TIhemen wurden aut dieser Konfe-
Theologie brıcht nach Auschwitz. Und über- ren7z besprochen: Religionsfreiheit und Erziehung ZUum
kommt uns cdas CGrauen VOoOr allen theologischen Antwor- Dialog ın einer pluralistischen Gesellschaft, Zum ersien
CCeN, den behenden, VOor den Unerschütterlichkeiten unseres Thema wurden Zwel Papıere vorgelegt: Das Recht auf
Gewissens, unserer Gewissheiten. Religionsfreiheit VO!  ”3 Msgr. Franco Bıffi, Präsident der
Aber vielleicht, vielleicht kann solch Grauen die Wende Lateran-Universität (Rom), un Religionsfreiheit I4S
werden. Vielleicht die Erschütterung der Anfang. Das jüdischer Sıcht VO! Dr Robert Gordis, Protessor für
Evangelıum begann damıt, dass ıhn alle Jünger verliessen Bıbelwissenschaft, Jewish Theological Seminary of Ame-
un flohen Neuer Glaube entsteht AUs$s dem Zusammen- 1Ca (New York)
bruch alter Gewissheiten. Wenn Christen doch heute hre Das Papıer VO Msgr. Biffi gab einen Überblick VO  . der
stoische Gelassenheit verlieren könnten. Wenn S1€ doch Lehre der römisch-katholischen Kırche über die Reli-
heute, nach theologischen Antworten greifen, gionsfreiheit nach Darstellung des sıch darauftf beziehen-
nach Gott schrieen. Wenn S1€ doch heute sıch neben das den Dekrets des Zweiten Vaticanums un darauftf folgen-Israel stellten, dem die Stimme VO! Auschwitz fides der päpstlicher Verlautbarungen. Er analysierte A24US der
obstinata, Glauben dem alten Gott, efiehlt Stellung der Kırche sıch ergebende Folgerungen in hbe-
Vielleicht lıesse der alte, (JOtt sıch dann erbitten,
un: sıehe: Er machte uns neu

Zug aut das Verhältnis zwıischen Religionen un 7 w 1-
schen Kırche, Gesellschaft un dem Staat

schliesse M1 den etfzten Worten des Vortrags uNnseres Protessor Gordis umriss die Stellung des Judentums ZUr
un veErgesSSCHNEN Robert Raphael Geis Hannoverschen Religionsfreiheit A4U5 biblischer, historischer un philoso-Kirchentag 1967 » Das Wort des Glaubens in unserer phischer Sıcht Er legte den Begriff der ReligionsfreiheitE1 kann und ll nıcht mehr pompös-deklamatorisch AUS der Sıcht jüdischer Tradition dar Die Diskussion der
se1ın, 1st das ‚vielleicht« eınes zaghaften Hoftftens. Doch beiden Papıere zeigte Konvergenzen der grundlegendenauch das Wort Vo (sottes erbarmender Liebe heisst: viel- Begriffe und Ahnlichkeiten Von Problemen, denen sich
leicht Vielleicht? Vielleicht.« die beiden religıösen Gemeinschatten auf dem Gebiet

der Religionsfreiheit gegenübersehen.
Die achte Tagung des iınternationalen Zum zweıten Thema wurden Papıere vorgelegt VO Dr

Eugene Fısher, dem Sekretär der nordamerıkanıschenkatholisch-jüdischen Verbindungs- römisch-katholischen Bischofskonterenz für katholisch-
komitees 7zwischen der römisch- jüdische Beziehungen, VO! Dr (CGünter Biemer, Protessor

Für Pädagogik und Katechetik, Un:ıversıtät Freiburg 1 Br.,katholischen Kırche und dem udentum und Von Dr David Silverman, Protessor für Religıion,(Regensburg, 227 —925 Jewish Theological Ddeminary of America, New ork
Dıie Papıere der katholischen Seite behandelten das drıin-Die achte Jahresversammlung des ınternationalen Ver-
gende Bedürfnis, nNEUE Lehrmethoden und Lehrpläne aufbindungskomitees zwischen der römisch-katholischen

Kirche un dem Judentum tand in Regensburg dem Gebiet des katholisch-jüdischen Dialogs auf allen
Ebenen der Erziehung ZUuU entwickeln. Protessor Silver-Das Verbindungskomitee sıch INM: AUS Re-
iNlan analysıerte das Phänomen des Pluralısmus in derpräasentanten der römisch-katholischen Kırche un sol-

chen des ınternationalen jüdischen Komitees für inter- zeitgenössıschen Gesellschaft un: seine Folgen auft dem
relig1öse Konsultationen (IJEIC). Gebiet der Erziehung zu Dialog. Er diskutierte dıe

Probleme und Möglichkeiten Zur kreativen BehandlungDie Bedeutung der ın der Bundesrepublik abgehaltenen
Tagung wurde durch eın Telegramm Von Bundeskanz- des Pluralısmus.
ler Helmut Schmidt Weihbischof ar] Flügel hervor- Zusärtzlich den beiden Hauptgegenständen erorterte

Dr Willehad FEckert OP, Prior des Klosters Walberberg,gehoben:
»Da Sie sich zu ersien Mal 1in einer deutschen Stadt laufende Strömungen des Antisemıitismus. ana Jegte
versammeln, erinnert uns dies nıcht 11UT daran, w ı1ıe Bischof Flügel einen detaillierten Entwurf VOor VO!  ”3 der

Arbeıt der Deutschen Bischofskonferenz, der des Zentral-die Folgen der Entfremdung un des Mangels Ver-
stehen zwischen relıg1ösen Gemeinschaften sınd, aber komitees der Deutschen Katholiken und des Ra-
auch daran, WwWI1ıe wichtig die Aufgabe lst, einen Dialog ZU LESsS der Evangelischen Kirche in Deutschland ZuUur Re-
suchen auf dem Hintergrund einer belastenden geme1ın- kämpfung des Antısemitismus, Zur Förderung des qAQArist-
nen Erfahrung. glaube, dass Sie in Ihrem 1a- lich-jüdischen Dialogs in Deutschland un ZUr Förderung
gungsverlauf Einblicke gewinnen werden, die die Re- wissenschaftlicher Forschungsarbeit.
reitschaft zZzUur Toleranz un ZzU Dialog nıchrt Nnur aut Das Verbindungskomitee nahm Kenntnis VO  >3 dem UrzZ-  &s
relıg1öser Ebene Öördern werden. Was die Juden in den liıch veröfttentlichten » Traktat über die ]uden« VOoO  ; Pro-
schmerzlichen Jahren des Nationalsozialısmus erlei- fessor Mussner. Die Arbeit 1St eın hervorragender Bei-
den hatten, 1St 1Nn€ Last, die auch Ihre Bestrebungen in LTag für das Studium der Bedeutung des Judentums für
Regensburg angeht. Aus diesem Grunde mo  .  chte iıch Ih- das Christentum. Beide Delegationen anerkannten den
nen meılne Dankbarkeıit aussprechen, dass Ihr Tretten in Zusammenarbeit un gegenseitigem Verstehen erreich-
ın der Bundesrepubliık Deutschland stattfindet.« ten Fortschritt, seitdem das Komitee 1971 seine Arbeit
Die Arbeıitssitzungen der Konferenz fanden 1Im Hause autnahm!/?2
Heuport der 1özese Regensburg Dıe jüdische Gemeinde Regensburg veranstaltete einen

Entnommen mit freundlicher Genehmigung seiner Redaktion AB Empfang für beide Delegationen 111 Haus der dortigen
»SIdIc. journal of rhe servıice international de documentation Judeo- Jüdiıschen Gemeinde.
chretienne«, Rom AIl No. 1979, 29—30) (Presseverlaut-
barung). Zuvor: 14.—16 12 1971 In Parıs (vgl FrRu XXI11/1971, 93 f.);
Aus dem Englischen übersetzt. 1858.—20 12 1972 ın Marseılle: 4,—6 12 973 ın Äntwerpen; 7 —10

Zuyor 12 979 1n Rom (vgl FrRu 13 ft.; uU., 1975 in Rom (in: FrRu XXV11/1975, S 65 bn  m 3 1976 in
ÄAnm. Jerusalem (ın FrRu X  y 3 3 28.— 30 1977 in Vene-
(Alle Anmerkungen Red FrRu.) dıg (in FrRu XX1IX/1977, 06 f.)

In Irrsal und Wirrsal des Gottesgedankens auch wir. 
Theologie bricht zusammen nach Auschwitz. Und es über-
kommt uns das Grauen vor allen theologischen Antwor-
ten, den behenden, vor den Unerschütterlichkeiten unseres 
Gewissens, unserer Gewissheiten. 
Aber vielleicht, vielleicht kann solch Grauen die Wende 
werden. Vielleicht die Erschütterung der Anfang. Das 
Evangelium begann damit, dass ihn alle Jünger verliessen 
und flohen. Neuer Glaube entsteht aus dem Zusammen-
bruch alter Gewissheiten. Wenn Christen doch heute ihre 
stoische Gelassenheit verlieren könnten. Wenn sie doch 
heute, statt nach theologischen Antworten zu greifen, 
nach Gott schrieen. Wenn sie doch heute sich neben das 
Israel stellten, dem die Stimme von Auschwitz fides 
obstinata, Glauben entgegen dem alten Gott, befiehlt. 
Vielleicht liesse der alte, treue Gott sich dann erbitten, 
und siehe: Er machte uns neu. 
Ich schliesse mit den letzten Worten des Vortrags unseres 
unvergessenen Robert Raphael Geis am Hannoverschen 
Kirchentag 1967: »Das Wort des Glaubens in unserer 
Zeit kann und will nicht mehr pompös-deklamatorisch 
sein, es ist das >vielleicht< eines zaghaften Hoffens. Doch 
auch das Wort von Gottes erbarmender Liebe heisst: viel-
leicht. Vielleicht? ... Vielleicht.« 

2 Die achte Tagung des internationalen 
katholisch-jüdischen Verbindungs-
komitees zwischen der römisch-
katholischen Kirche und dem Judentum 
(Regensburg, 22.-25. 10. 1979") 
Die achte Jahresversammlung des internationalen Ver-
bindungskomitees zwischen der römisch-katholischen 
Kirche und dem Judentum fand in Regensburg statt. 
Das Verbindungskomitee setzt sich zusammen aus Re-
präsentanten der römisch-katholischen Kirche und sol-
chen des internationalen jüdischen Komitees für inter-
religiöse Konsultationen (I JCIC). 
Die Bedeutung der in der Bundesrepublik abgehaltenen 
Tagung wurde durch ein Telegramm von Bundeskanz-
ler Helmut Schmidt an Weihbischof Karl Flügel hervor-
gehoben: 
»Da Sie sich zum ersten Mal in einer deutschen Stadt 
versammeln, erinnert uns dies nicht nur daran, wie ernst 
die Folgen der Entfremdung und des Mangels an Ver-
stehen zwischen religiösen Gemeinschaften sind, aber 
auch daran, wie wichtig die Aufgabe ist, einen Dialog zu 
suchen auf dem Hintergrund einer belastenden gemein-
samen Erfahrung. Ich glaube, dass Sie in Ihrem Ta-
gungsverlauf Einblicke gewinnen werden, die die Be-
reitschaft zur Toleranz und zum Dialog nicht nur auf 
religiöser Ebene fördern werden. Was die Juden in den 
schmerzlichen Jahren des Nationalsozialismus zu erlei-
den hatten, ist eine Last, die auch Ihre Bestrebungen in 
Regensburg angeht. Aus diesem Grunde möchte ich Ih-
nen meine Dankbarkeit aussprechen, dass Ihr Treffen 
in der Bundesrepublik Deutschland stattfindet.« 
Die Arbeitssitzungen der Konferenz fanden im Hause 
Heuport der Diözese Regensburg statt. 

Entnommen mit freundlicher Genehmigung seiner Redaktion aus 
»sidic. journal of the service international de documentation judeo-
dir6tienne«, Rom (XII. No. 3 — 1979, S. 29-30): (Presseverlaut-
barung). 
Aus dem Englischen übersetzt. 
1  Zuvor 12. 3. 1979 in Rom (vgl. FrRu XXX/1978. S. 13 ff.; s. u., 
Anm. 2). 
(Alle Anmerkungen d. Red. d. FrRu.) 

Zwei vordringliche Themen wurden auf dieser Konfe-
renz besprochen: Religionsfreiheit und Erziehung zum 
Dialog in einer pluralistischen Gesellschaft. Zum ersten 
Thema wurden zwei Papiere vorgelegt: Das Recht auf 
Religionsfreiheit von Msgr. Franco Biffi, Präsident der 
Lateran-Universität (Rom), und Religionsfreiheit aus 
jüdischer Sicht von Dr. Robert Gordis, Professor für 
Bibelwissenschaft, Jewish Theological Seminary of Ame-
rica (New York). 
Das Papier von Msgr. Biffi gab einen überblick von der 
Lehre der römisch-katholischen Kirche über die Reli-
gionsfreiheit nach Darstellung des sich darauf beziehen-
den Dekrets des Zweiten Vaticanums und darauf folgen-
der päpstlicher Verlautbarungen. Er analysierte aus der 
Stellung der Kirche sich ergebende Folgerungen in be-
zug auf das Verhältnis zwischen Religionen und zwi-
schen Kirche, Gesellschaft und dem Staat. 
Professor Gordis umriss die Stellung des Judentums zur 
Religionsfreiheit aus biblischer, historischer und philoso-
phischer Sicht. Er legte den Begriff der Religionsfreiheit 
aus der Sicht jüdischer Tradition dar. Die Diskussion der 
beiden Papiere zeigte Konvergenzen der grundlegenden 
Begriffe und Ähnlichkeiten von Problemen, denen sich 
die beiden religiösen Gemeinschaften auf dem Gebiet 
der Religionsfreiheit gegenübersehen. 
Zum zweiten Thema wurden Papiere vorgelegt von Dr. 
Eugene Fisher, dem Sekretär der nordamerikanischen 
römisch-katholischen Bischofskonferenz für katholisch-
jüdische Beziehungen, von Dr. Günter Biemer, Professor 
für Pädagogik und Katechetik, Universität Freiburg i.Br., 
und von Dr. David Silverman, Professor für Religion, 
Jewish Theological Seminary of America, New York. 
Die Papiere der katholischen Seite behandelten das drin-
gende Bedürfnis, neue Lehrmethoden und Lehrpläne auf 
dem Gebiet des katholisch-jüdischen Dialogs auf allen 
Ebenen der Erziehung zu entwickeln. Professor Silver-
man analysierte das Phänomen des Pluralismus in der 
zeitgenössischen Gesellschaft und seine Folgen auf dem 
Gebiet der Erziehung zum Dialog. Er diskutierte die 
Probleme und Möglichkeiten zur kreativen Behandlung 
des Pluralismus. 
Zusätzlich zu den beiden Hauptgegenständen erörterte 
Dr. Willehad Ecken OP, Prior des Klosters Walberberg, 
laufende Strömungen des Antisemitismus. Danach legte 
Bischof Flügel einen detaillierten Entwurf vor von der 
Arbeit der Deutschen Bischofskonferenz, der des Zentral-
komitees der Deutschen Katholiken (ZdK) und des Ra-
tes der Evangelischen Kirche in Deutschland zur Be-
kämpfung des Antisemitismus, zur Förderung des christ-
lich-jüdischen Dialogs in Deutschland und zur Förderung 
wissenschaftlicher Forschungsarbeit. 
Das Verbindungskomitee nahm Kenntnis von dem kürz-
lich veröffentlichten »Traktat über die Juden« von Pro-
fessor Mussner. Die Arbeit ist ein hervorragender Bei-
trag für das Studium der Bedeutung des Judentums für 
das Christentum. Beide Delegationen anerkannten den 
in Zusammenarbeit und gegenseitigem Verstehen erreich-
ten Fortschritt, seitdem das Komitee 1971 seine Arbeit 
aufnahm'/2. 
Die jüdische Gemeinde Regensburg veranstaltete einen 
Empfang für beide Delegationen im Haus der dortigen 
jüdischen Gemeinde. 

2  Zuvor: 14.-16. 12. 1971 in Paris (vgl. FrRu XXIII/1971, S. 93 f.); 
18.-20. 12. 1972 in Marseille; 4.-6. 12. 1973 in Antwerpen; 7.-10. 
1. 1975 in Rom (in: FrRu XXVII/1975, S. 65 f.); 1.-3. 3. 1976 in 
Jerusalem (in: FrRu XXVIII/1976, S. 3); 28.-30. 3. 1977 in Vene-
dig (in: FrRu XXIX/1977, S. 96 f.). 
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Der Oberbürgermeıister VO Regensburg gab einen Emp- Iyn (New York) Professor Dr Franz Mussner, Uni-
fang für die Teilnehmer der Konterenz im historischen versität Regensburg Passau) Msgr Erıch Salzmann,
Rathaus Oberbürgermeister Dr Friedrich Viehbacher Sekretariat für die Förderung ZUrFr Fınheit der Christen
begrüsste S1e, und ıhre beiden Vorsitzenden, Prof om
Shemaryahu Talmon (Jerusalem un Msgr. Charles
Moeller (Vatikan), hıelten Ansprachen. Bischof r Ru-
dolf Graber hıess die Delegationen herzlıch ıllkommen, Z . welte akademische Konsultation
un Bischof Flügel verlas das oben erwähnte Telegramm Von Theologen der Orthodoxen Kırche
VO'! Bundeskanzler Schmidt. Die Teilnehmer würdigten
den inspirierenden Vortrag des Chors der Akademie für un Vertretern des Judentums
katholische Kırchenmusik. Vom bis 31 Oktober 1979 trafen sıch Theologen der
Zum Abschluss der Sıtzung besuchten die Delegationen ÖOrthodoxen Kırche un Vertreter des Judentums e1-
das rühere Konzentrationslager in Flossenburg. Es WUÜuT?T- netr akademisch-theologischen Konsultation. Das Meeting
den Gebete für die h:  ler gestorbenen jüdiıschen un christ- fand den Auspizıen des Patriarchen der Rumänı-
lıchen Opfer gesprochen, und Bischof Flügel Jegte eiınen schen Orthodoxen Kırche un: des Oberrabbiners VYon
Kranz zZu ihrem Gedenken nıeder. Rumänien Es schloss sıch eın 1im März 1977
Anwesende Konferenzteilnehmer: in Luzern stattgefundenes Treftfen an!}, bei dem eschlos-

worden WAafr, ıne Reihe solcher Konsultationen ın die
Von jüdischer Seite* Wege zZzu leıten.
Fritz Becker, World Jewish Congress om Rabbiner Das Bukarester Treffen War das Ergebnis gemeinsamer
Baltour Brickner, Uni:on of American Hebrew Congre- Bemühungen des Orthodoxen Zentrums des COkumeni-
gations (New York) Andr.  € Chouraqul, Jewish Coun- schen Patriıarchats von Konstantinopel in Chambesy un
cıl ın Israel for Interreligi0us Consultations ( Jerusalem des Internationalen Jüdischen Komitees für Interreligiöse

Dr Ernst Ludwig Ehrlich, Europa-Direktor der B’na1l Beratungen 1JCIC).
B’riıth (Rıehen, Schweiz) eodore Freedman, Diırek- Die orthodoxen Teilnehmer kamen VO'  — Rumänien, Bul-
COr des Bezirks der naı B’riıch (New York) Dr Jo- garıen, Griechenland, Zypern, Frankreich und der
seph Lichten, Konsultor der nal B’riıth om Schweiz; die jüdischen Teilnehmer srael, Rumänien,
Gerhart Rıegner, Generalsekretär des Worild Jewish Schweiz, Griechenland, Frankreıich und USA Das Kon-
Congress (Genf) Zacharıah Shuster, Konsultor des ferenzthema autete: » Iradıtion und Gemeinschaft iM
Ameriıcan Jewish Committee Parıs) Prof. Shemaryahu Judentum un ın der Orthodoxen Kirche«. Die Sıtzun-
Talmon, Präsident des Jewish Councıl for Interreligious gCcnh wurden von Metropoliten Damaskınos VO'!
Relations ın Israel (Jerusalem Rabbiner Marc Tanen- Tranoupolis, Diırektor des Orthodoxen Zentrums des
baum, American Jewish Committee (New York) Dr Okumenischen Patriarchats VO| Konstantinopel, und VO!  -
Paul Warszawskı, Assıstant Director, Latın American Prof. Shemaryahu Talmon (Hebräische Universität, Je-
Jewish Congress (Buenos Aıres) Prof. Michael Wyscho- rusalem un Vorsitzender des 1JCIC) geleitet.
grod, Senior Konsultor, ynagogue Councıl of mer1ca Die eilnehmer wurden VO' B., dem Patriarchen der
(New York) Rabbiner Robert Gordis, Professor Rumänischen Orthodoxen Kirche, im Palast des Patrıar-
Jewish Theological Seminary (New York) Prot Da- chen un VYon E., dem Oberrabbiner von Rumänıien,
vıd Silyverman, Jewish Theological Seminary (New im Jüdıschen (Gemeindezentrum empfangen.
York) Rabbiner Levinson, Landesrabbiner VO'  — Dıie folgenden Vorträge wurden gehalten:Baden (Heidelberg) Juan Rosengold, Präsident der Prof Michae! Wyschogrod Aty Unı1iversität vVo New
Jüdischen Gemeinde (Regensburg). York) » Iradition un Gesellschaft im Judentum«;
Von römisch-katholischer Seite: Rev Elıas Jones-Golitzin (Institut für Bibelstudien, theo-
Prot Dr CGünter Bıemer, Un1iversität Freiburg ı. Br. logische Fakultät, Lausanne): » Die Rolle der Bibel In
Msgr Franco Biffi, Präsident der Lateran-Universität der orthodoxen Tradıition«:

Rev. Cyril Argenti (Marseıilles): » Tradition un Bibel 17om Dr Jacques Marcel Dubois (Jerusalem der Orthodoxen Kirche«:Bernard upuy OP, Sekretär der Kommuiss:on für die Be-
zıehungen mMit den Juden der französischen Bischofskonfe- Rev Dumitru Abrudan (Institut für Theologie, Sibiu,
TCNZ und Direktor der ISTINA« Parıs) Dr Wille- Rumänien): Die Rolle verschiedener Tradıtionen im

Leben der Orthodoxen Kırche«;had Eckert OP, Dominikanerkonvent St Albert (Wal-
berberg) Dr Eugene Fischer, Sekretär der nordameri- Slavco Valcanov Slavov Dozent der Theologischen
kan kath. Bischofskonferenz für die Beziehungen MIt den Akademie, Sofla): » Friede un: Gerechtigkeit in der bi-
Juden (Washington DC) Weihbischof arl Flügel blischen Tradition«;

Prof Israel] Sınger 1ty Universität VO'  — New York)(Regensburg) Dr Heinrich Gross, Universitätsprofes-
SO (Regensburg) Dr Hanspeter Heınz, Dıiırektor des » Jüdische Gemeinschaft 1 Licht der jüdischen Tradition«.
Generalsekretariats des Zentralkomitees der Deutschen Die Diskussion drehte sıch die Beziehung zwıschen
Katholiken (Bonn-Bad Godesberg) Msgr Geor- Schrift und Tradition, wobej die Betonung auf der Inter-

pretation der Schrift durch die Tradition lag Beide Se1-M Higgins, Social Action Dpt. CCR (Washington)
Oger Le Deaut CScp, Prot. für Chaldäisch-aramäische ten sıch darüber ein1g, dass die Interpretation D

Lıteratur Päpstlichen Bibelinstitut Msgr autlöslich Mit dem ext der Schrift verbunden 1St. Ira-
orge Meyıa, Sekretär der vatikanıschen Kommission für dition ist hauptsächlich und VvVor allem Offenbarungstra-
die relig1ösen Beziehungen MIt den Juden Buenos Aires) dıtion. Es wurde VO' beiden Seiten betont, dass Schrift

und Tradition ın eiıner Glaubensgemeinschaft entstanden,Msgr. Charles Moeller, Vizepräsident der vatıkanı-
schen Kommission für die reiigiösen Beziehungen der dıie S1iEe ewahrt, interpretiert und auf das tägliche Leben
katholischen Kirche MT den Juden und Generalsekretär anwendet als Autorität und Quelle iıhrer Identität.
des Sekretariats ZUr Förderung der Einheit der Christen Die Schrift und ıhre Interpretation gehen Aaus der Otliten-

Msgr Francıs Mugavero, Bischof von Brook- barung hervor un 1in eın Teil jener Offenbarung, de-

Der Oberbürgermeister von Regensburg gab einen Emp-
fang für die Teilnehmer der Konferenz im historischen 
Rathaus. Oberbürgermeister Dr. Friedrich Viehbacher 
begrüsste sie, und ihre beiden Vorsitzenden, Prof. 
Shemaryahu Talmon (Jerusalem) und Msgr. Charles 
Moeller (Vatikan), hielten Ansprachen. Bischof Dr. Ru-
dolf Graber hiess die Delegationen herzlich willkommen, 
und Bischof Flügel verlas das oben erwähnte Telegramm 
von Bundeskanzler Schmidt. Die Teilnehmer würdigten 
den inspirierenden Vortrag des Chors der Akademie für 
katholische Kirchenmusik. 
Zum Abschluss der Sitzung besuchten die Delegationen 
das frühere Konzentrationslager in Flossenburg. Es wur-
den Gebete für die hier gestorbenen jüdischen und christ-
lichen Opfer gesprochen, und Bischof Flügel legte einen 
Kranz zu ihrem Gedenken nieder. 

Anwesende Konferenzteilnehmer: 
Von jüdischer Seite: 
Fritz Becker, World Jewish Congress (Rom) — Rabbiner 
Balfour Brickner, Union of American Hebrew Congre-
gations (New York) — Andre Chouraqui, Jewish Coun-
cil in Israel for Interreligious Consultations ( Jerusalem) 
— Dr. Ernst Ludwig Ehrlich, Europa-Direktor der B'nai 
B'rith (Riehen, Schweiz) — Theodore Freedman, Direk-
tor des Bezirks der B'nai B'rith (New York) — Dr. Jo-
seph L. Lichten, Konsultor der B'nai B'rith (Rom) — 
Gerhart M. Riegner, Generalsekretär des World Jewish 
Congress (Genf) — Zachariah Shuster, Konsultor des 
American Jewish Committee (Paris) — Prof. Shemaryahu 
Talmon, Präsident des Jewish Council for Interreligious 
Relations in Israel (Jerusalem) — Rabbiner Marc Tanen-
baum, American Jewish Committee (New York) — Dr. 
Paul Warszawski, Assistant Director, Latin American 
Jewish Congress (Buenos Aires) — Prof. Michael Wyscho-
grod, Senior Konsultor, Synagogue Council of America 
(New York) — Rabbiner Robert Gordis, Professor am 
Jewish Theological Seminary (New York) — Prof. Da-
vid Silverman, Jewish Theological Seminary (New 
York) — Rabbiner N. P. Levinson, Landesrabbiner von 
Baden (Heidelberg) — Juan Rosengold, Präsident der 
Jüdischen Gemeinde (Regensburg). 

Von römisch-katholischer Seite: 

Prof. Dr. Günter Biemer, Universität Freiburg i. Br. —
Msgr. Franco Biffi, Präsident der Lateran-Universität 
(Rom) — Dr. Jacques Marcel Dubois OP (Jerusalem) —
Bernard Dupuy OP, Sekretär der Kommission für die Be-
ziehungen mit den Juden der französischen Bischofskonfe-
renz und Direktor der »ISTINA« (Paris) — Dr. Wille-
had Ecken OP, Dominikanerkonvent St. Albert (Wal-
berberg) — Dr. Eugene J. Fischer, Sekretär der nordameri-
kan. kath. Bischofskonferenz für die Beziehungen mit den 
Juden (Washington DC) — Weihbischof Karl B. Flügel 
(Regensburg) — Dr. Heinrich Gross, Universitätsprofes-
sor (Regensburg) — Dr. Hanspeter Heinz, Direktor des 
Generalsekretariats des Zentralkomitees der Deutschen 
Katholiken (ZdK) (Bonn-Bad Godesberg) — Msgr. Geor-
ge Higgins, Soda' Action Dpt. NCCB (Washington) —
Roger Le Deaut CScp, Prof. für Chaldäisch-aramäische 
Literatur am Päpstlichen Bibelinstitut (Rom) — Msgr. 
Jorge Mejia, Sekretär der vatikanischen Kommission für 
die religiösen Beziehungen mit den Juden (Buenos Aires) 
— Msgr. Charles Moeller, Vizepräsident der vatikani-
schen Kommission für die religiösen Beziehungen der 
katholischen Kirche mit den Juden und Generalsekretär 
des Sekretariats zur Förderung der Einheit der Christen 
(Rom) — Msgr. Francis J. Mugavero, Bischof von Brook- 

lyn (New York) — Professor Dr. Franz Mussner, Uni-
versität Regensburg (Passau) — Msgr. Erich Salzmann, 
Sekretariat für die Förderung zur Einheit der Christen 
(Rom). 

3 Zweite akademische Konsultation 
von Theologen der Orthodoxen Kirche 
und Vertretern des Judentums 
Vom 29. bis 31. Oktober 1979 trafen sich Theologen der 
Orthodoxen Kirche und Vertreter des Judentums zu ei-
ner akademisch-theologischen Konsultation. Das Meeting 
fand unter den Auspizien des Patriarchen der Rumäni-
schen Orthodoxen Kirche und des Oberrabbiners von 
Rumänien statt. Es schloss sich an ein im März 1977 
in Luzern stattgefundenes Treffen anl, bei dem beschlos-
sen worden war, eine Reihe solcher Konsultationen in die 
Wege zu leiten. 
Das Bukarester Treffen war das Ergebnis gemeinsamer 
Bemühungen des Orthodoxen Zentrums des ökumeni-
schen Patriarchats von Konstantinopel in Chambesy und 
des Internationalen Jüdischen Komitees für Interreligiöse 
Beratungen (I JCIC). 
Die orthodoxen Teilnehmer kamen von Rumänien, Bul-
garien, Griechenland, Zypern, Frankreich und der 
Schweiz; die jüdischen Teilnehmer aus Israel, Rumänien, 
Schweiz, Griechenland, Frankreich und USA. Das Kon-
ferenzthema lautete: »Tradition und Gemeinschaft im 
Judentum und in der Orthodoxen Kirche«. Die Sitzun-
gen wurden von H. E. Metropoliten Damaskinos von 
Tranoupolis, Direktor des Orthodoxen Zentrums des 
Ökumenischen Patriarchats von Konstantinopel, und von 
Prof. Shemaryahu Talmon (Hebräische Universität, Je-
rusalem und Vorsitzender des I JCIC) geleitet. 
Die Teilnehmer wurden von H. B., dem Patriarchen der 
Rumänischen Orthodoxen Kirche, im Palast des Patriar-
chen und von H. E., dem Oberrabbiner von Rumänien, 
im Jüdischen Gemeindezentrum empfangen. 
Die folgenden Vorträge wurden gehalten: 
Prof. Michael Wyschogrod (City Universität von New 
York): »Tradition und Gesellschaft im Judentum«; 
Rev. Elias Jones-Golitzin (Institut für Bibelstudien, theo-
logische Fakultät, Lausanne): »Die Rolle der Bibel in 
der orthodoxen Tradition«; 
Rev. Cyril Argenti (Marseilles): »Tradition und Bibel in 
der Orthodoxen Kirche«; 
Rev. Dumitru Abrudan (Institut für Theologie, Sibiu, 
Rumänien): »Die Rolle verschiedener Traditionen im 
Leben der Orthodoxen Kirche«; 
Slavco Valcanov Slavov (Dozent an der Theologischen 
Akademie, Sofia): »Friede und Gerechtigkeit in der bi-
blischen Tradition«; 
Prof. Israel Singer (City Universität von New York): 
» Jüdische Gemeinschaft im Licht der jüdischen Tradition«. 
Die Diskussion drehte sich um die Beziehung zwischen 
Schrift und Tradition, wobei die Betonung auf der Inter-
pretation der Schrift durch die Tradition lag. Beide Sei-
ten waren sich darüber einig, dass die Interpretation un-
auflöslich mit dem Text der Schrift verbunden ist. Tra-
dition ist hauptsächlich und vor allem Offenbarungstra-
dition. Es wurde von beiden Seiten betont, dass Schrift 
und Tradition in einer Glaubensgemeinschaft entstanden, 
die sie bewahrt, interpretiert und auf das tägliche Leben 
anwendet als Autorität und Quelle ihrer Identität. 
Die Schrift und ihre Interpretation gehen aus der Offen-
barung hervor und sind ein Teil jener Offenbarung, de- 
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ren Quelle in Czott 1St, der sıch Moses Sınal geoffen-
bart hat aps Johannes Paul I1 Auschwitz/
Man tellte fest, dass dıe jüdische Tradıtion der schritt- Birkenau (7 Junı 1979) *
lıchen und mündlichen Tradıtion erge Sınal 1in der
Orthodoxen Christlichen Tradıition ıne Parallele hat » Der Sieg, der die Welt besiegt hat, 1St Glaube«
Nach der letzteren oftenbarte sıch Gott Sınal in Joh D, 4 Dıiıese Worte 2a2u5 dem Briet des heiligen Jo

hannes kommen Mır 1n den Sınn, und 1 ergreiten miıchSeiner »ungeschaffenen« göttlichen Glorie: autf diese zutiefst, wenn ıch diesem Ort weıle, dem eın be-Weise wurde Moses inspiırliert, Seinem erwählten olk
das »geschaffene« schriftliche (jesetz geben. sonderer Sıeg durch den Glauben wurde. urch

den Glauben, der die Liebe Gott und ZUIN NächstenEs ging Au der Diskussion hervor, dass Gottes Selbst- weckt, dıe einzıge Liebe, die grösste Liebe, die, welcheoffenbarung VOI Moses VO]  ; überragender Bedeutung ‚>
ohl für Jüdisches als Qristlich-orthodorxes Glaubensver- bereit ISt, »das Leben tür die Freunde hinzugeben« vgl

Joh 15, 13; 10, 11) Es Wart also eın Dieg durch die Liebe,ständnıis un spirıtuelles Leben 1St. die den Glauben ZUMmmM aussersten, etzten Zeugnis befähigt.Man tellte test, dass der wohlbekannten Glaubens- Dıiıeser Dieg durch Glauben und Liebe wurde diesemunterschiede auch Gebiete der UÜbereinstimmung und
Ahnlichkeit bestehen, die sıch verlohnt, 1in S  spate-

Ort Von einem Mann (=  9 der den Namen Maxımı-

Konterenzen darauf zurück zukommen. 1an Marıa tragt. Sein Familienname 1St Kolbe, Von Be-
rut« (wıe 1n den Regiıstern des KonzentrationslagersMan schlug VOol, dıe Auswirkungen der hıer diskutierten

Begriffe aut das geistige und gesellschaftliche Leben 1m verzei  net steht): katholischer Priester, seıne Berutfung:
Sohn des heilıgen Franziskus, VO  ; Geburt: Sohn einfa-Judentum un: 1n der Orthodoxen Kirche näher cher, arbeitsamer und frommer Eltern, Weber au dertersuchen. Umgebung VO  m Lodsch, durch (sottes Gnade un nachDr Moses Rosen, Oberrabbiner YVONn Rumänıien,

und Bıschof Antonie, Patrıarch-Vikar, gaben Ana- dem Urteıil der Kırche eın Seliger. Dıiıesen Sıeg durch
Glauben un: Liebe hat dieser Mann diesem (Irt Eer-lysen des relig1ösen Lebens ıin Rumänıien VO Jüdischen rungen, der 1ım Zeichen der Leugnung des Glaubensund orthodoxen Standpunkt aus des Glaubens 1 Gotrt und des Glaubens den Men-Dr Gerhart Rıegner, Generalsekretär des Jüdischen schen und eiıner radıkalen Verhöhnung nıcht NnUur derWeltkongresses, behandelte die hauptsächlichsten Jüdi- Liebe, sondern aller Zeıichen der menschlichen Wüiürdeschen Anliegen ın der Welt Metropolit Damaskıiınos und der Menschlichkeit errichtet wurde.ıntftormierte diıe Konterenz u  .  ber dıe wichtigsten Entwick-

lungen ım Leben der Orthodoxen Kirche Dıiese Anlage wurde autf dem Fundament des Hasses un
der Verachtung des Menschen errichtet, 308 Namen eıner
entfarteien Ideologie. Sıe wurde aut Grausamkeit gebaut.Anwesende Konferenzteilnehmer:

Von Jüdischer Selte:
Zu ıhr tührt eın heute noch vorhandenes Tor mıiıt der Z
nıschen Inschritt: » Arbeit macht frei«, denn iıhrer Aus-

Rabbı Balfour Brickner, Unıon otf AÄAmeriıican Hebrew Sagc stand die Wirklichkeit iın eınem radıkalen Wıder-
Congregations, New ork Dr Andr:  E Chouraquı, spruch. An diesem Ort schrecklichen Mordens, das vıer
Jewish Commuittee 1in Israel tor Interreligious Consulta- Mıllionen Menschen verschiedener Natıonen den Tod
t10NS, Jerusalem Michael Klein, World Jewish Con- brachte, hat Pater Maximilian eınen geistigen Dieg un-

9 ent Dr Gerhart Rıegner, World Jewish SCN, der dem Sıeg Chriust: ähnlıch 1St, iındem freiwillig
Congress, ent Dr Moses Rosen, Chief Rabbi ot den Tod ım Hungerbunker aut sıch nahm tür einen
Romanlıa, Bukarest Rabbı Elıe Sabetaı, Central Oar Bruder. Dieser Bruder ebt heute noch iın Polen
ot Jewish Communıitıes in Griechenland, Athen Za- Doch War Maxımıilıan Kolbe der einz1ge, der einen
charıah Shuster, American Jewiısh Commuıittee, Parıs Sıeg CrTang, den seine Mitgefangenen sotfort spurten un:
Prot. Israel Sınger, World Jewish Congress, New ork den bis heute Kirche und Weltrt empfinden? Mıt Sicherheit

Prot. Shemaryahu Talmon, Jewish Commıittee ın wurden hıer viele Üıhnliche Sıege errunsSenN, etwa der
Tod 1 KZ-Krematorium, den die Karmeliterin Schwe-Israel tor Interreligi0us Consultations, Jerusalem Prot.

Mıchael Wyschogrod, Synagogue Councıl of Ämerica, SCer Benedikta VO Heilıgen Kreuz, mit bürgerlichem
New ork Namen Fdırch Stein, erlitten hat, die berühmte Schülerin
Von orthodoxer Seıite: Husserls, die eiıner Zierde der heutigen Philosophie

in Deutschland geworden 1St und einer Jüdischen FamluıulıieRev Prot Dumlitru Abrudan, Institute of Theology, Au Breslau entstammg. An diesem OUrt, dem die Wiür-Sıbiu, Rumänı:en Bishop Antonie, Patriıarch-Vikar, de des Menschen aut schreckliche Weıse MI1 FüssenBukarest Rev Cyrıl Argenti, Marseılles Rev Prot
lon Brıa, World Councıl ot Churches, Gent Rev wurde der Sieg e1nes Menschen durch Glaube

un: Liebe! Kann sıch eigentliıch noch jemand wundern,Emilian Cornitescu, Institute of Theology, Bukarest dass der Papst, der 1n diesem Land geboren und ErZOSCNHMetropolitan Damaskınos of Tranoupolis, Orthodox
Centre, Chambesy Rev Elias Jones-Golıitzin, Institute wurde, der Papst, der aut den Stuhl des heiligen DPetrrus

Aaus$ Jjener Diıözese kam, 1n deren Gebiet das ager usch-ot Biblical Studies, Theologische Fakultät Lausanne „Rev WItZ liegt, seine Enzyklika M17 den WortenVassılios Karayannıs, Orthodox Centre, Chambesy Rev
Prot John Romanıdes, Universität Thessaloniki Slavco »Redemptor hominis« begonnen hat un: dass S1e

insgesamt der Sache des Menschen wıdmete, der WüuürdeValcanov Slavov, Academy ot Theology, Sofia des Menschen, seinen Bedrohungen und schliesslich seinen
Beobachter: Rechten? Unveräusserlichen Rechten, die leicht mM1
Rev Prot. Mırcea Chialda, Institute oft Theology, Bu- Füssen und zunıchte gemacht werden können
karest Rev Prof. Atrthanase Negoıta, nstitute ot Theo- durch slen Menschen!
logy, Bukarest Rev Nıcolai CGOranovVv, Bulgarıan (Jr- In »Herder-Korrespondenz« (33/7), Freiburg 1, Br., Jul: 1978,thodox Parısh ın Bukarest Rev Dr Zareh Baronian, 356 Die Würde des Menschen MIt Füssen en. Ansprache V U!

Armenıuan Diocesis in Bukarest. apst Johannes Paul I1 ın Auschwitz.

ren Quelle in Gott ist, der sich Moses am Sinai geoffen-
bart hat. 
Man stellte fest, dass die jüdische Tradition der schrift-
lichen und mündlichen Tradition am Berge Sinai in der 
Orthodoxen Christlichen Tradition eine Parallele hat. 
Nach der letzteren offenbarte sich Gott am Sinai in 
Seiner »ungeschaffenen« göttlichen Glorie; auf diese 
Weise wurde Moses inspiriert, Seinem erwählten Volk 
das »geschaffene« schriftliche Gesetz zu geben. 
Es ging aus der Diskussion hervor, dass Gottes Selbst-
offenbarung vor Moses von überragender Bedeutung so-
wohl für jüdisches als christlich-orthodoxes Glaubensver-
ständnis und spirituelles Leben ist. 
Man stellte fest, dass trotz der wohlbekannten Glaubens-
unterschiede auch Gebiete der Übereinstimmung und 
Ähnlichkeit bestehen, um die es sich verlohnt, in späte-
ren Konferenzen darauf zurückzukommen. 
Man schlug vor, die Auswirkungen der hier diskutierten 
Begriffe auf das geistige und gesellschaftliche Leben im 
Judentum und in der Orthodoxen Kirche näher zu un-
tersuchen. 
H. E. Dr. Moses D. Rosen, Oberrabbiner von Rumänien, 
und H. G. Bischof Antonie, Patriarch-Vikar, gaben Ana-
lysen des religiösen Lebens in Rumänien vom jüdischen 
und orthodoxen Standpunkt aus. 
Dr. Gerhart M. Riegner, Generalsekretär des Jüdischen 
Weltkongresses, behandelte die hauptsächlichsten jüdi-
schen Anliegen in der Welt. H. E. Metropolit Damaskinos 
informierte die Konferenz über die wichtigsten Entwick-
lungen im Leben der Orthodoxen Kirche. 

Anwesende Konferenzteilnehmer: 

Von jüdischer Seite: 

Rabbi Balfour Bridmer, Union of American Hebrew 
Congregations, New York — Dr. Andre Chouraqui, 
Jewish Committee in Israel for Interreligious Consulta-
tions, Jerusalem — Michael J. Klein, World Jewish Con-
gress, Genf — Dr. Gerhart M. Riegner, World Jewish 
Congress, Genf — Dr. Moses D. Rosen, Chief Rabbi of 
Romania, Bukarest — Rabbi Elie Sabetai, Central Board 
of Jewish Communities in Griechenland, Athen — Za-
chariah Shuster, American Jewish Committee, Paris —
Prof. Israel Singer, World Jewish Congress, New York 
— Prof. Shemaryahu Talmon, Jewish Committee in 
Israel for Interreligious Consultations, Jerusalem — Prof. 
Michael Wyschogrod, Synagogue Council of America, 
New York. 

Von orthodoxer Seite: 

Rev. Prof. Dumitru Abrudan, Institute of Theology, 
Sibiu, Rumänien — Bishop Antonie, Patriarch-Vikar, 
Bukarest — Rev. Cyril Argenti, Marseilles — Rev. Prof. 
Ion Bria, World Council of Churches, Genf — Rev. 
Emilian Cornitescu, Institute of Theology, Bukarest — 
Metropolitan Damaskinos of Tranoupolis, Orthodox 
Centre, Chambesy — Rev. Elias Jones-Golitzin, Institute 
of Biblical Studies, Theologische Fakultät Lausanne — Rev. 
Vassilios Karayannis, Orthodox Centre, Chambesy — Rev. 
Prof. John S. Romanides, Universität Thessaloniki — Slavco 
Valcanov Slavov, Academy of Theology, Sofia. 

Beobachter: 

Rev. Prof. Mircea Chialda, Institute of Theology, Bu-
karest — Rev. Prof. Athanase Negoita, Institute of Theo-
logy, Bukarest — Rev. Nicolai Goranov, Bulgarian Or-
thodox Parish in Bukarest — Rev. Dr. Zareh Baronian, 
Armenian Diocesis in Bukarest. 

4 Papst Johannes Paul II. in Auschwitz/ 
Birkenau (7. Juni 1979)* 

»Der Sieg, der die Welt besiegt hat, ist unser Glaube« 
(1 Joh 5, 4). Diese Worte aus dem Brief des heiligen Jo-
hannes kommen mir in den Sinn, und sie ergreifen mich 
zutiefst, wenn ich an diesem Ort weile, an dem ein be-
sonderer Sieg durch den Glauben errungen wurde. Durch 
den Glauben, der die Liebe zu Gott und zum Nächsten 
weckt, die einzige Liebe, die grösste Liebe, die, welche 
bereit ist, »das Leben für die Freunde hinzugeben« (vgl. 
Joh 15, 13; 10, 11). Es war also ein Sieg durch die Liebe, 
die den Glauben zum äussersten, letzten Zeugnis befähigt. 
Dieser Sieg durch Glauben und Liebe wurde an diesem 
Ort von einem Mann errungen, der den Namen Maximi-
lian Maria trägt. Sein Familienname ist Kolbe, »von Be-
ruf« (wie es in den Registern des Konzentrationslagers 
verzeichnet steht): katholischer Priester, seine Berufung: 
Sohn des heiligen Franziskus, von Geburt: Sohn einfa-
cher, arbeitsamer und frommer Eltern, Weber aus der 
Umgebung von Lodsch, durch Gottes Gnade und nach 
dem Urteil der Kirche ein Seliger. Diesen Sieg durch 
Glauben und Liebe hat dieser Mann an diesem Ort er-
rungen, der im Zeichen der Leugnung des Glaubens —
des Glaubens an Gott und des Glaubens an den Men-
schen — und einer radikalen Verhöhnung nicht nur der 
Liebe, sondern aller Zeichen der menschlichen Würde 
und der Menschlichkeit errichtet wurde. 
Diese Anlage wurde auf dem Fundament des Hasses und 
der Verachtung des Menschen errichtet, im Namen einer 
entarteten Ideologie. Sie wurde auf Grausamkeit gebaut. 
Zu ihr führt ein heute noch vorhandenes Tor mit der zy-
nischen Inschrift: »Arbeit macht frei«, denn zu ihrer Aus-
sage stand die Wirklichkeit in einem radikalen Wider-
spruch. An diesem Ort schrecklichen Mordens, das vier 
Millionen Menschen verschiedener Nationen den Tod 
brachte, hat Pater Maximilian einen geistigen Sieg errun-
gen, der dem Sieg Christi ähnlich ist, indem er freiwillig 
den Tod im Hungerbunker auf sich nahm — für einen 
Bruder. Dieser Bruder lebt heute noch in Polen. 
Doch war er — Maximilian Kolbe — der einzige, der einen 
Sieg errang, den seine Mitgefangenen sofort spürten und 
den bis heute Kirche und Welt empfinden? Mit Sicherheit 
wurden hier viele ähnliche Siege errungen, so etwa der 
Tod im KZ-Krematorium, den die Karmeliterin Schwe-
ster Benedikta vom Heiligen Kreuz, mit bürgerlichem 
Namen Edith Stein, erlitten hat, die berühmte Schülerin 
Husserls, die zu einer Zierde der heutigen Philosophie 
in Deutschland geworden ist und einer jüdischen Familie 
aus Breslau entstammt. An diesem Ort, an dem die Wür-
de des Menschen auf so schreckliche Weise mit Füssen 
getreten wurde — der Sieg eines Menschen durch Glaube 
und Liebe! Kann sich eigentlich noch jemand wundern, 
dass der Papst, der in diesem Land geboren und erzogen 
wurde, der Papst, der auf den Stuhl des heiligen Petrus 
aus jener Diözese kam, in deren Gebiet das Lager Ausch-
witz liegt, seine erste Enzyklika mit den Worten 
»Redemptor hominis« begonnen hat — und dass er sie 
insgesamt der Sache des Menschen widmete, der Würde 
des Menschen, seinen Bedrohungen und schliesslich seinen 
Rechten? Unveräusserlichen Rechten, die so leicht mit 
Füssen getreten und zunichte gemacht werden können 
durch 'len Menschen! 

" In: »Herder-Korrespondenz« (33/7), Freiburg i. Br., Juli 1978, 
S. 356 f. Die Würde des Menschen mit Füssen getreten. Ansprache von 
Papst Johannes Paul II. in Auschwitz. 
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Es genuügt, ıhn in 1ne andere Unitorm stecken, ıhm dass auch NEUEC Möglichkeiten menschlichen Mutes, der
einen Gewaltapparat un: Vernichtungsmittel ZUur Vertü- Tapterkeit un der Vaterlandslıiebe offenbart, über-
Sung stellen, genuügt, ıhm ine Ideologie umzuhän- wıegt bei eiınem Vergleich doch die negatıve Seıite. Sıie
genN, 1n der die Rechte des Menschen den Erfordernissen überwiegt immer mehr, weıl die Zerstörungskraft der
des Systems unterworten werden, vollständig, dass s1e VO  3 der modernen Technik erfundenen Waffen VO:  a Tag
aktısch nıcht mehr existieren. Tag anwächst. Verantwortlich für den Krieg sind aAber

komme heute als Pilger hierher. Man welSs, dass iıch nıcht 1Ur die, die ihn dırekt anzetteln, sondern auch Je-
oft hier war un wie oft! Und viele ale bın ıch 1in die NC, die nıcht alles 1n ihrer acht Liegende CUunN, ıhn
Todeszelle Vo Maxımilian Kolbe hinabgestiegen, stand verhindern.
ich VOT der Mauer des Todes un bın zwischen den TUm- Fs C211 mır dieser Stelle erlaubt, die Worte wieder-
mern der Krematorien VO  3 Birkenau umhergegangen. holen, die Pau!l VI VOT der Organıisation der Vereinten
konnte als Papst den Besuch hıer nıcht auslassen. Nationen gesprochen hat Erinnerung musste genuü-
komme also diesem besonderen Heıliıgtum, in dem SCN, dass das Blut VO  3 Millionen VO:  . Menschen, unzähl-
ZUSag«cn der Patron uüunseres schweren Jahrhunderts g- bare un: unerhörte Leıiden, nutzlose Gemetzel un
boren wurde, aAhnlich wie Vor 900 Jahren der heilige schreckliıche Ruinen den Pakt, der euch einigt, begründet
Stanislaus, der Patron der Polen, dem Schwert 1 haben Dieser Eıd musste die küniftige Geschichte der
Rupella komme, gemeinsam mıiıt euch allen Weit äandern: Nıe wieder Krieg, nıe wıeder Krieg! Der
beten, dıe ıhr heute hierhergekommen se1d gemeinsam Friede, der Friede LELUS: die Geschicke der Völker un der
mıiıt SAanz olen un mMIt BAnNzZ Europa. Christus will, dass Menschheit bestimmen !« (AAS [1965]
iıch als Nachfolger des Petrus VOLI der Welt Zeugn1is gebe S81)
für das, W as die Grösse des Menschen unNnserecr eit un! Wenn jedoch diese S1OS55C Mahnung VO  $ Auschwitz, der
zugleıich Se1N FElend ausmacht, W 4as cseine Niederlage und Schrei der hier geMarterten Menschen, Frucht für Kuropa
w ı5 seın Sıeg iSt. un zuch tür die Welt bringen soll, dann IN USS man
So komme ich also und beuge meın Kmnie auf diesem Gol- alle Konsequenzen AuS der Erklärung der Menschenrechte
gOota unserer: Zeıt, VOTr diesen Gräbern, dıe grossenteils zıehen, Wwie Papst Johannes 88| der Enzykliıkakeine Namen Lragen w1e das STOSSC rab des Unbekann- » Pacem 1n terrıs« betont hat In ıhr wird Ja 1n fejerlich-
ten Soldaten kn  1€ VOF allen Tateln, die ine lange ster Form allen Menschen die Personenwürde zuerkannt,Reihe bılden un auf denen das Andenken die Opfer wird als Konsequenz ıhr grundlegendes Recht verkündet,
VOonNn Auschwitz 1n diesen Sprachen geschrieben steht: Pol- 1n Freiheit nach der Wahrheıt suchen, das Gute Uun:
nısch, Englısch, Bulgarisch, Zigeunersprache, Ischechisch,
Dänisch, Französisch, Griechisch, Hebräisch, Jiddisch, Rechte LUN, dazu das Recht auf eın menschenwürdiges

Leben Zugleich werden weıtere te verkündet, die
Spanisch, Flämisch, Serbokroatisch, Deutsch, Norwegisch, mIi1t jenen grundlegenden verbunden siınd (»Pacem 1n ter-
Russıisch, Rumänisch, Ungarisch und Itaheniısch. ris«, AAS 1963 | 295—296).verweile Ende gemeinsam mnıt euch, hebe Teilneh- Fs gilt zurückzukehren ZUr Weısheit des Altmeisters DPa-
mer dieser Begegnung, Vr der Tatel MIt der hebräischen wel Wlodkowic, des Rektors der Jagellonen-UniversitätInschrift. Sıe weckt das Andenken das Volk, dessen

VO  r Krakau, un die Rechte der Natıonen sıchern:
Söhne un Töchter ZUr totalen AÄusrottung bestimmt —- hre Rechte auf Exıistenz, auf Freıheit, aut Unabhängig-
ren Dieses olk führt seinen Ursprung auf Abraham —- keit, auf ine Kultur Un eine echte Entwicklung. Wlod-
rück, der der » Vater uUuNseres Glaubens« iSt (vgl Röm 4, kowic chreıbt: » Wo die acht stärker wıirkt als die Lie-
12), WwWı1€e Paulus VO:  3 Tarsus ausdrückte. Gerade dıeses be, sucht INa  $ dıe eigenen Interessen un nıcht JesusVolk, das VOoO  $ CGott das Gebot empfing: ‚ Du sollst nıcht Christus, folglıch entternt IMNa  } sıch teicht VO  r der Norm
n  tOten«, hat sıch selbst 1n besonderem UuUSmass ertahren des göttliıchen Gesetzes Jede Art VO  3 Recht eteht SC-mussen, W As toten bedeutet. An diesem Gedenkstein dartf

Cn den, der diejenigen bedroht, die ın Frieden leben
nıemand gleichgültig vorbeigehen. habe noch ıne AUS- wollen, dagegen estehen das staatlıche und das kano-
gewählte Tafel in russıscher Sprache. Wır WI1ssen, VO  F3 nısche Recht auch das Naturrecht nach dem Prinzip:welchem olk sie spricht, welchen Anteıl dieses olk VT du für dich selbst willst, das auch dem anderen«.
dem schrecklichen Krieg die Freiheit der Völker hatte,
un auch dieser Tatel können Wır nıcht gleichgültig Dagegen esteht schliesslich das göttliche Recht, denn .

1m Gebot >du sollst nıcht stehlen« wird jede Art vo  -
vorbeigehen. aub verboten un: im Gebot ‚du sollst nıcht tOten«  n Jeg-Schliesslich die letzte Taftel, ın polnischer Sprache. Sechs
Mıllionen Polen haben 1m Z weıten Weltkrieg ıhr Leben ıche Gewalt« (Pau! Wlodkowic, Saeventibus, 1415,

AacCct. 11 solutıo QUaeST. 43, vgl Ehrlich, Pısma wybra-verloren, eın Fünftel der Natıon. Eın Abschnitt mehr des Pawla Wlodkowica, Warschau Nıe ol sıch
jahrhundertelangen Kampftes dieser Nation, meıner Na- eıner auf Kosten des anderen den Preis der Verskla-
t10n, für hre fundamentalen te den Völkern

Vung, der Eroberung, der Schmähung, der AusbeutungEuropas, eın weıterer |auter Schrei für das Recht auf e1- und des Todes hervortun! Diese Worte spricht euch
nen eigenen Platz aut der Landkarte Europas, ine Wel-
Ltere schmerzhafte Schuld für das (Jewıssen der ensch- der Nachfolger Johannes’ un: Pauls VI Es Ver-

kündet Sie gleichzeıtig ein Sohn der Natıon, die 1m Ver-
heit. Auschwiıtz 1St ine große Schuld! Man kannn nıcht auf ihrer Geschichte VO  3 den anderen vielfaches Unrecht
Nnur besichtigen oder aufsuchen, 9093  ®} 1INUu$Ss sıch hıer mIit erfahren hat Er spricht s1e aber nıcht, anzuklagen,Furcht fragen, die renzen des Hasses, die Grenzen sondern ZUur Erinnerung. Er spricht 1mM Namen aller Na-
der Vernichtung des Menschen durch den Menschen, die tionen, deren R echte verletzt un veErSCISCH werden. Die
Grenzen der Grausamkeit liegen. Auschwitz ıSt e1in Zeug- ahrheıt und diıe Sorge 58 den Menschen treiıben ıh
n15 des Krieges. Der Krıeg bringt eın aussergewöhnliches dazu.
Ansteıigen des Hasses, der Zerstörung un!: der rausam- Heiliger Gott, heilıger starker, heiliger Unsterblicher!
keıit mi1t sıch Und wWenn INn4Aan auch nıcht leugnen kann, Von Pest, Hunger, Feuer und Krıeg auch VO Krieg

aAuch in: ErRu 98 erlöse unNsS, Herr! Amen

Es genügt, ihn in eine andere Uniform zu stecken, ihm 
einen Gewaltapparat und Vernichtungsmittel zur Verfü-
gung zu stellen, es genügt, ihm eine Ideologie umzuhän-
gen, in der die Rechte des Menschen den Erfordernissen 
des Systems unterworfen werden, so vollständig, dass sie 
faktisch nicht mehr existieren. 
Ich komme heute als Pilger hierher. Man weiss, dass ich 
oft hier war — und wie oft! Und viele Male bin ich in die 
Todeszelle von Maximilian Kolbe hinabgestiegen, stand 
ich vor der Mauer des Todes und bin zwischen den Trüm-
mern der Krematorien von Birkenau umhergegangen. Ich 
konnte als Papst den Besuch hier nicht auslassen. Ich 
komme also zu diesem besonderen Heiligtum, in dem so-
zusagen der Patron unseres so schweren Jahrhunderts ge-
boren wurde, ähnlich wie vor 900 Jahren der heilige 
Stanislaus, der Patron der Polen, unter dem Schwert in 
Rupella. Ich komme, um gemeinsam mit euch allen zu 
beten, die ihr heute hierhergekommen seid — gemeinsam 
mit ganz Polen und mit ganz Europa. Christus will, dass 
ich als Nachfolger des Petrus vor der Welt Zeugnis gebe 
für das, was die Grösse des Menschen unserer Zeit und 
zugleich sein Elend ausmacht, was seine Niederlage und 
was sein Sieg ist. 
So komme ich also und beuge mein Knie auf diesem Gol-
gota unserer Zeit, vor diesen Gräbern, die grossenteils 
keine Namen tragen wie das grosse Grab des Unbekann-
ten Soldaten. Ich knie vor allen Tafeln, die eine lange 
Reihe bilden und auf denen das Andenken an die Opfer 
von Auschwitz in diesen Sprachen geschrieben steht: Pol-
nisch, Englisch, Bulgarisch, Zigeunersprache, Tschechisch, 
Dänisch, Französisch, Griechisch, Hebräisch, Jiddisch, 
Spanisch, Flämisch, Serbokroatisch, Deutsch, Norwegisch, 
Russisch, Rumänisch, Ungarisch und Italienisch. 
Ich verweile am Ende gemeinsam mit euch, liebe Teilneh-
mer dieser Begegnung, vor der Tafel mit der hebräischen 
Inschrift. Sie weckt das Andenken an das Volk, dessen 
Söhne und Töchter zur totalen Ausrottung bestimmt wa-
ren. Dieses Volk führt seinen Ursprung auf Abraham zu-
rück, der der >Vater unseres Glaubens< ist (vgl. Röm. 4, 
12), wie Paulus von Tarsus es ausdrückte. Gerade dieses 
Volk, das von Gott das Gebot empfing: >Du sollst nicht 
töten<, hat an sich selbst in besonderem Ausmass erfahren 
müssen, was töten bedeutet. An diesem Gedenkstein darf 
niemand gleichgültig vorbeigehen. Ich habe noch eine aus-
gewählte Tafel in russischer Sprache. Wir wissen, von 
welchem Volk sie spricht, welchen Anteil dieses Volk an 
dem schrecklichen Krieg um die Freiheit der Völker hatte, 
und auch an dieser Tafel können wir nicht gleichgültig 
vorbeigehen. 
Schliesslich die letzte Tafel, in polnischer Sprache. Sechs 
Millionen Polen haben im Zweiten Weltkrieg ihr Leben 
verloren, ein Fünftel der Nation. Ein Abschnitt mehr des 
jahrhundertelangen Kampfes dieser Nation, meiner Na-
tion, für ihre fundamentalen Rechte unter den Völkern 
Europas, ein weiterer lauter Schrei für das Recht auf ei-
nen eigenen Platz auf der Landkarte Europas, eine wei-
tere schmerzhafte Schuld für das Gewissen der Mensch-
heit. Auschwitz ist eine große Schulde. Man kann es nicht 
nur besichtigen oder aufsuchen, man muss sich hier mit 
Furcht fragen, wo die Grenzen des Hasses, die Grenzen 
der Vernichtung des Menschen durch den Menschen, die 
Grenzen der Grausamkeit liegen. Auschwitz ist ein Zeug-
nis des Krieges. Der Krieg bringt ein aussergewöhnliches 
Ansteigen des Hasses, der Zerstörung und der Grausam-
keit mit sich. Und wenn man auch nicht leugnen kann, 

S. auch in: FrRu XXX/1978, S. 98.  

dass er auch neue Möglichkeiten menschlichen Mutes, der 
Tapferkeit und der Vaterlandsliebe offenbart, so über-
wiegt bei einem Vergleich doch die negative Seite. Sie 
überwiegt immer mehr, weil die Zerstörungskraft der 
von der modernen Technik erfundenen Waffen von Tag 
zu Tag anwächst. Verantwortlich für den Krieg sind aber 
nicht nur die, die ihn direkt anzetteln, sondern auch je-
ne, die nicht alles in ihrer Macht Liegende tun, um ihn 
zu verhindern. 
Es sei mir an dieser Stelle erlaubt, die Worte zu wieder-
holen, die Paul VI. vor der Organisation der Vereinten 
Nationen gesprochen hat: »Die Erinnerung müsste genü-
gen, dass das Blut von Millionen von Menschen, unzähl-
bare und unerhörte Leiden, nutzlose Gemetzel und 
schreckliche Ruinen den Pakt, der euch einigt, begründet 
haben. Dieser Eid müsste die künftige Geschichte der 
Welt ändern: Nie wieder Krieg, nie wieder Krieg! Der 
Friede, der Friede muss die Geschicke der Völker und der 
gesamten Menschheit bestimmen!« (AAS 57 [1965] S. 
881). 
Wenn jedoch diese grosse Mahnung von Auschwitz, der 
Schrei der hier gemarterten Menschen, Frucht für Europa 
— und auch für die Welt — bringen soll, dann muss man 
alle Konsequenzen aus der Erklärung der Menschenrechte 
ziehen, wie Papst Johannes XXIII. in der Enzyklika 
»Pacem in terris« betont hat. In ihr wird ja in feierlich-
ster Form allen Menschen die Personenwürde zuerkannt, 
wird als Konsequenz ihr grundlegendes Recht verkündet, 
in Freiheit nach der Wahrheit zu suchen, das Gute und 
Rechte zu tun, dazu das Recht auf ein menschenwürdiges 
Leben. Zugleich werden weitere Rechte verkündet, die 
mit jenen grundlegenden verbunden sind (»Pacem in ter-
ris«, AAS 55 [1963] S. 295-296). 
Es gilt zurückzukehren zur Weisheit des Altmeisters Pa-
wel Wlodkowic, des Rektors der Jagellonen-Universität 
von Krakau, und die Rechte der Nationen zu sichern: 
ihre Rechte auf Existenz, auf Freiheit, auf Unabhängig-
keit, auf eine Kultur und eine echte Entwicklung. Wlod-
kowic schreibt: »Wo die Macht stärker wirkt als die Lie-
be, sucht man die eigenen Interessen und nicht Jesus 
Christus, folglich entfernt man sich leicht von der Norm 
des göttlichen Gesetzes ... Jede Art von Recht steht ge-
gen den, der diejenigen bedroht, die in Frieden leben 
wollen, dagegen stehen das staatliche ... und das kano-
nische Recht ..., auch das Naturrecht nach dem Prinzip: 
>Was du für dich selbst willst, das tu auch dem anderen<. 
Dagegen steht schliesslich das göttliche Recht, denn ... 
im Gebot >du sollst nicht stehlen< wird jede Art von 
Raub verboten und im Gebot >du sollst nicht töten< jeg-
liche Gewalt« (Paul Wlodkowic, Saeventibus, 1415, 
tract. II solutio quaest. 4a, vgl. J. Ehrlich, Pisma wybra-
ne Pawla Wlodkowica, Warschau 1968). Nie soll sich 
einer auf Kosten des anderen um den Preis der Verskla-
vung, der Eroberung, der Schmähung, der Ausbeutung 
und des Todes hervortun! Diese Worte spricht zu euch 
der Nachfolger Johannes' XXIII. und Pauls VI. Es ver-
kündet sie gleichzeitig ein Sohn der Nation, die im Ver-
lauf ihrer Geschichte von den anderen vielfaches Unrecht 
erfahren hat. Er spricht sie aber nicht, um anzuklagen, 
sondern zur Erinnerung. Er spricht im Namen aller Na-
tionen, deren Rechte verletzt und vergessen werden. Die 
Wahrheit und die Sorge um den Menschen treiben ihn 
dazu. 
Heiliger Gott, heiliger starker, heiliger Unsterblicher! 
Von Pest, Hunger, Feuer und Krieg — auch vom Krieg 
erlöse uns, Herr! Amen. 
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5 Dank an Dr. Robert M.W.Kempner:* 
Ein Leben im Zeichen der Gerechtigkeit 

Von Johann Mautner 

Mit freundlicher Genehmigung ihrer Redaktion entnehmen wir den 
folgenden Beitrag der » Jüdischen Rundsdiau >Maccabi<«*. Das darin 
zum Ausdruck. kommende Zeugnis möchten wir auch den Lesern des 
>Rundbriefs< bekanntgeben in besonderer Dankbarkeit für Dr. Ro-
bert Kempner. — (Gertrud Ludtner). 

Dem aus Deutschland stammenden amerikanischen Juristen Dr. Ro-
bert M. W. Kempner war beim Internationalen Militärgerichtshof in 
Nürnberg (1945) zunächst die Aufgabe des stellvertretenden Haupt-
anklägers übertragen worden. Bald darauf übernahm er in einem 
Teilabschnitt der Nürnberger Prozesse, in dem sogenannten »Wil-
helmsstrassenprozess«, die Funktion des Hauptanklägers. Der Name 
Kempner ist nicht nur den meisten Deutschen, sondern auch der 
Mehrheit der Europäer erst von jenen Tagen her, also seit 1945/46 
bekannt. Aber man muss noch weiter in der Geschichte zurück-
greifen, wenn man den Lebensweg und die Rolle, die dieser ebenso 
bedeutende wie mutige Jurist in Deutschland gespielt hat, tatsachen-
getreu schildern will. 

1932: Die Weimarer Republik wird von heftigen Fieber-
anfällen geschüttelt. Die Atmosphäre hat etwas von dem 
Erdrückend-Stickigen eines Krankenzimmers, das sich 
jeden Augenblick zum Sterbezimmer wandeln kann. Das 
Gespenstische, das sich über Deutschland zusammenbraut, 
wirft sein Menetekel an die Wand. Die Meinungen sind 
geteilt: zwischen Morgenluft witternden Opportunisten, 
Verharmlosern und Warnern: Es ist fünf Minuten vor 
Zwölf — da verteilen Kolporteure eine Broschüre, deren 
Titel wie ein Alarmzeichen aufschrillt: » Justizdämme-
rung/Auftakt zum Dritten Reich«. Die Broschur ist eine 
einzige Warnung. Der Autor, Robert M. W. Kempner 
— wer ist er? — warnt die Parteien, die Politiker, den 
Mann auf der Strasse, die Weltöffentlichkeit vor Hitlers 
kaltem Zugriff, seinem rückhaltlosen Kampf um Macht. 
Kempner fordert, gegen Adolf Hitler unverzüglich An-
klage zu erheben: »wegen Vorbereitung zum Hochverrat 
und wegen Meineids«. Sofern es der Ausgang des Ver-
fahrens zulassen wird, soll Hitler als Ausländer ausge-
wiesen und die SA soll mit einem Schlag aufgelöst wer-
den. — Die schmale Schrift kämpft wie ein zerbrechliches 
Boot gegen eine Sturmflut; und geht im Trubel der Ge-
schehnisse unter. 
Robert M. W. Kempner, geboren 1899 in Freiburg i. Br., 
Sohn eines bekannten jüdischen Ärzte-Forscher-Ehepaars, 
stand damals im preussischen Staatsdienst, als Richter, 
als Staatsanwalt, zuletzt als Justitiar im Ministerium des 
Innern in Berlin. Ausserdem dozierte er an der Hoch-
schule für Politik. Aber über seinen engeren Wirkungs-
bereich hinaus ist sein Name noch reichlich unbekannt. 

1933: Nicht wie im Theater, unhörbar und verheissungs-
voll, sondern mit dröhnendem Gepolter hebt sich der 
Vorhang vor der Welttragödie: Hitler reisst die Macht 
im Staate an sich. Sofort beginnt auch die Ausschaltung 
der Widersacher, aber sie läuft nach einem raffiniert 
ausgeheckten Stufenplan an, wie alles, was Hitler aus-
klügelt. Noch sitzen die neuen Herren Deutschlands 
nicht so fest in den Sätteln, dass sie sich rigorose Schnell-
verfahren oder Standgerichte leisten könnten; Einschüch-
terung, Hetze, Pogrome stehen zunächst auf dem Pro-
gramm. Kempner wird über Nacht seiner Ämter entho-
ben, von der Gestapo ergriffen, zermürbenden Verhören 
unterzogen und danach, auch dies genau nach Plan, 

Zum 80. Geburtstag von Robert M. W. Kempner. Ein Leben im 
Zeichen der Gerechtigkeit »Jüdische Rundschau Maccabi« (38/41), 
Basel, 11. 10. 1979, S. 15.  

wieder auf freien Fuss gesetzt. Natürlich wird er be-
schattet. 
Auch der perfekteste Polizeistaat hat seine Pannen. Ei-
ner solchen Panne verdankt Kempner seine Errettung; es 
gelingt ihm, nach Italien zu fliehen. Aber nur wenige 
Jahre später werden die schlimmsten Befürchtungen 
Wirklichkeit; Hitlers Macht schwillt an zum alles ver-
schlingenden Moloch, zur Geissel, die ganz Europa be-
droht. Unter dem Zwang der Ereignisse muss Kempner 
seine Lehrtätigkeit in Florenz aufgeben. Zwischenauf-
enthalt in Südfrankreich, dann trifft er, September 1939, 
in den Vereinigten Staaten ein. 
Kempners souveräne Kenntnis des deutschen Rechts, sein 
fundiertes Wissen auf dem Gebiet des internationalen 
Strafrechts, seine Erkenntnisse in der vergleichenden 
Rechtswissenschaft kommen zunächst den Hörern der 
Pennsylvania University zugute. Inzwischen amerikani-
scher Staatsbürger — Hitler hat ihn »ausgebürgert« —, 
widmet er sich intensiv der Lehrtätigkeit, aber minde-
stens ebenso intensiv blickt er hinüber auf den Fortgang 
der europäischen Tragödie. Schon gegen Ende des Dra-
mas — Hitlers Untergang zeichnet sich immer greifbarer 
ab — wird Kempner von zwei amerikanischen Ministerien, 
dem US-Kriegs- und dem US-Justizministerium, als 
Berater herangezogen. 

Von Göring bis zu Hitlers Chauffeur 
1945: Als Mitglied des Stabes von Robert H. Jackson, 
dem amerikanischen Hauptankläger beim Internationa-
len Militärgerichtshof in Nürnberg, kehrt Kempner nach 
Deutschland zurück. Im ersten Nürnberger Prozess stell-
vertretender Hauptankläger, wird er zunächst mit den 
Verhören betraut, den Einvernahmen sowohl des harten 
Kerns des Verbrecherregimes als auch der Hunderte von 
Handlangern und Randfiguren darum herum. Die Tour 
der Vernehmungen führt von Göring bis zum Hohen-
zollernprinzen August Wilhelm, von Hitlers Chauffeur 
und Büropersonal bis zu seinem Zahnarzt. Übertragen 
wird ihm insbesondere auch die Anklage gegen den ehe-
maligen Reichsinnenminister Frick. Ein Jahr später fun-
giert Kempner als Hauptankläger im sogenannten »Wil-
helmsstrassenprozess«. Vor ihm sitzt die geschlossene 
Clique der Schreibtischtäter in Hitlers Aussenamt. Den-
noch: »Ohne Hass und Zorn, ohne Ressentiments, nur 
auf der Grundlage des Rechts und der internationalen 
Rechtsnormen« soll vorgegangen und geurteilt werden 
— das ist die Einstellung des Anklägers Kempner, die sich 
voll mit der prinzipiellen Leitlinie seiner amerikanischen 
Kollegen deckt. Wenn die Sowjets in Nürnberg gegen 
jeden Freispruch, gegen diese oder jene »zu milde« Strafe 
sogleich energisch Einspruch erheben, so protestieren sie 
im Grunde nur gegen die hohe Rechtsauffassung der 
Majorität des internationalen Gerichtshofes, für die ih-
nen jedes Gespür abgeht. 
Der frühere deutsche Oberregierungsrat, der korrekte 
preussische Beamte Kempner ist weder ein Befürworter 
blinder Revanche noch ein Freund bürokratischer Peni-
bilität. Weitaus mehr ist der Rechtswissenschaftler und 
Psychologe Kempner interessiert an den inneren Konflik-
ten, an dem Zwiespalt zwischen dienstlichem Gehorsam 
und den Geboten der Humanität, an dem Versagen von 
Gewissen und Menschlichkeit, an den Grenzüberschrei-
tungen zur Kriminalität. Und so nutzt er sein giganti-
sches protokollarisches Material bald zu wissenschaftli-
cher Durchleuchtung und Klärung. Aus dem Ankläger 
Kempner wird einer der gewissenhaftesten Chronisten 
der jüngsten Geschichte. In der Nachkriegszeit legt er 
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Buch um Buch VOFr » Das Urteil 1m Wiılhelmsstrassenpro- wenıgen Mınderheiten, Mi1t welcher seine Umwelt NSEt-
$ »CGerman Police Administration«, »Eiıchmann und haft rechnen IMUSSTIEeE. ar enkend, klarsıchtig, Warm-

Komplizen«, »5 1 Kreuzverhör«, Stein un! herzig, wohltätig 177 Verborgenen, 1m TOSsen aber SÖf-
AÄAnne Frank wel VO'  e | Hunderttausend«, » Die Ermor- entlich u ıne gerechte menschlıche Gesellschaft kämp-
dung VO  un 35 07018 Berliner Juden«, » DDas Dritte Reich fend, 1Im FEıinzeltall un ür die Gesamtheıt, keineswegs
1m Kreuzverhör«. Neu aufgelegt wırd 1964 auch emp- Ww1ıe eLWwWa Don Quichotte, sondern unvergleichbar, INa  -

Ners Mahnschrift » Justizdämmerung/ Auftakt zu Drit- wird einst Cen; W1e Bergmann. Seine Taten standen
ten Reich« AaSst nıcht auszudenken, welchen anderen seinen Eigenschaften nıcht nach; seine Eigenschaften —-

Verlaut die Geschichte In hätte, wieviele hun- en die Grundlagen des Kategorischen Imperatıvs, dem
derttausend Menschen hatten gerettet werden können, Fühlen un Denken die Tat folgen lassen Kenn-
wenn Kempners Warnrutf VONn 937 nıcht ın den Wind zeichnend sind seine kritische Analyse der menschlichen
geschlagen worden ware Sıtuation, gegründetr auf hıstorıschem Wısscen und der
Der Kamp} geht ayeiter Erkenntnis der 1n dıe Zukunft weisenden politischen

un politisch-Skonomischen Linıien, sein dıfferenzlertes
1979 Dr Robert Kempner telert in dıesen Tagen Urteıl über Dekadenz un: Aufstieg, sSe1in tiet »Optim1st1-(17 Oktober) seiınen Geburtstag. Er hart das vielleicht scher Pessimıismus« (dıe Stärkeren der Jjetzt herrschenden
gefährdetste un aufregendste Leben eines Juristen —- Schichten und W as sıe treiben führt zu Niedergang,eıt geführt. ber zıeht sıch auch heute noch und gleichzeitig bleibt der Same ZUr menschlichen Renaıs-
nıcht ZUTU!  ..  ck. Er ebt und arbeitet abwechselnd 11 den in eiınem Teıl der Jetzt Schwachen, autf die eıt
USA un in Frankturt 28 Maın, se1it 1951 seine seınes Aufbrechens wartend, Hoffnung erweckend). Zu-Anwaltskanzlei hat Nach WIeE VOT beschäftigen ıhn 1€e€ folge seiner Selbstlosigkeit, fast allen Kräfte-, Sach- unddurch das Dritte Reich ausgelösten Rechtsprobleme, nach Geldverbrauch für produktive Zıele benützend, war
W1e VOrTr greift 1n die noch anstehenden einschlägıigen Bergmann innerliıch unabhängig W1e kaum eın zweıter,Vertahren 1n. SO schloss sıch 1n den etrtzten Jahren dermassen stark, dass ke  ın Sturm 1n höchst bewegtemeıner Reihe VO  - Schwurgerichtsprozessen als Nebenkläger 1 eben in eıner eit der öffenrtlichen un daher vermehr-
A in den Prozessen diıe Ermordung des Mädchens
Anne Frank und der Karmeliterin Edirch Stein 1 Har-

ter prıvaten Katastrophen seine innere Freiheit heran
konnten. Wo der Schwache Hılfe, der Schwächling An-ster-Fechner- un Auschwitzprozess. Neuerdings be- lehnung braucht, War der Gebende

treıiıbt ım Auftrag der Famılıe des Holländers vY=xz  3 der Arthur Bergmann war seiner Profession nach Rechtsan-Lubbe die Wiıiederaufnahme des Reichstagsbrandprozesses,
in dem bekanntlich der Holländer Marınus der walt in Israel und nach Wiederherstellung früherer Rech-

Juden in Deutschland zugelassen l (höchsten)Lubbe der Brandstiftung bezichtigt un ZuUu Tode ur- Kammergericht Berlin; übte diesen Beruf, leiden-teilt worden war,. Die Unschuld des VO'  ; den Nazıs Als chafrtliıch für das Recht kämpfend, bis zuletzt Aus. ErSündenbock Herangeschleppten und Hingerichteten kann nahm dafür keinen Lohn und zahlte alle Kosten usjetzt aufgrund des uen Beweismaterials zweıfelsfreiı eigener Tasche FEın zweıter Beruft W al der eines Cer-nachgewiesen werden. Auch hinsichrtlich des 1rı Betracht tihed Chartered CcCcountant (Beglaubigter Buchprüfer);kommenden Gerichts 1sSt VOo Karlsruher Bundesgerichts-
hof bereıts ıne Entscheidung getroffen worden. Zustän- die Prüfung hlerzu legte noch den Engländern

1n Palästina aAb Die Kenntnisse dieses Berutes kamendig 1St ine Stratkammer beim Landgericht Berlin.
Nachschrift der Red FrRu Hınvweisen möchten WIr

ıhm in Ausübung seiner anderen Tätigkeiten ZUZULE.,
Seine überdurchschnittlichen Sökonomischen Einsichten

auch auf die Dokumentationen, herausgegeben VO'  — der (einer der wenıgen Okonomen, welchen die renzen die-
Ehefrau VO  .} Dr Kempner: Benedicta Marıa Kempner, Wiıssensgebietes ekannt waren) machten sıch die Staa-

» Nonnen un dem Hakenkreuz« Uu. 153) ten Israe! un Burma zunutize Er war Mıt-
begründer des israelıschen Finanzminiısteriums bis

Dr Arthur Bergmann in memori1am 1953), verantwortlich für die Staatseinnahmen, Direktor
der Einkommensteuerbehörde, 1953 (einıge Jahre) stell-1906 (Berlın 1979 (Jerusalem vertretender Leıiter, dann Leıiter der israelisch-deutschen

Es 1SL un: bleibt eın besonderes Privileg, Dr Bergmann gekannt ZUuU Einkaufsmission (unter Dr Shinnar) 11 öln [ der Vor-
haben Seın Hiınscheiden hınterlässt eine tiefe Lücke tür viele. ganger der Israelischen Botschaft ın der Bundesrepublık],
Die Ausstrahlung seiner Persönlichkeir bedeutet dauernde Ermuti-
5UN$S, Dankbarkeit un tiefe Verehrung.

Gründer und Generaldırektor (1962) der staatlichen
Schiffahrtsbank, als deren Präsiıdent ürzlich, beiDr Arthur Bergmann wWal Mmt seiner Famalulıe 1933 IN Berlin In das

damalige Palästina eingewandert. Aut seiınen internatıonalen Fahrten Übergang der Bank ın prıyvate Hände, erufen wurde.
kam nach dem Kriıegy anlässlich se1ıner vielfältigen Aufgaben Sein Hauptgebiet während Jahren War das der 1eder-
mehrmals ım Jahre, jahrelang Z kurzen Besuchen nach kuropa gutmachung un Entschädigung AUS Deutschland, dem
un ın die Bundesrepublık, auch ın Freiburg „vorbei«. Wann ware Finanzminister als Berater 1enend und zahllosen indıvi-eın Besuch ıhm zuviıel SC WESCNH, vVvenn jemanden damıt eine Freude
machen konnte? Etwa ragend: »Kann ıch vielleicht helfen?« duellen Berechtigten als milıtanter Vertreter ihrer Rechte,
Fur ıhn »g1ng MIt der Bundesbahn ımmer noch +e1N nächster Zug««, „ehrenhalber« hingegeben. Bergmann eitete das Komuitee
Folgende aUSZUKSWEISE nin: Würdigungen von Dr Wiılle, für eınen israelisch-ÄÖsterreichischen Vertrag un: eın Re-
Zürich!, und Von Dr. Ernst Katzenstein, Direktor der »Conterence

Jewish Materıa!l Claims 2galnst Germany«, Frankfurt M./Jeru- parationsabkommen. 197Ö wurde 1n den RKat des Na-
salem?®, dürten IMI freundlicher Genehmigung der Verftasser un: hrer tionalen Versicherungs-Institutes eruten. Unablässıg War
Redaktionen Jer als Dankeswort tür Dr Bergmann stehen und ftür

Gertrud L uckner
auf nationalem und autf internationalem Gebıet die

das durch Se1IN Leben gegebene Zeugnis. rechrtliche Verbesserung der Sozilalversicherung tätıg?. [Be
Aus: »Das Neue Israelt« LTAaueINn werden ıhn “ in besonderer Weıse auch die

Blinden ın Israel. Auch ihren Anlıegen galt seın FEınsatzBıs seinem Hınscheiden wWar Arctchur Bergmann ıne
Mınoritäat BEWESECN, bestehend iıhm elbst, ıne der 1n vielfacher eıise. |

In » 1 )as Neue Israel« (32/6), Zürich, Dezember 1979, 309 Vgl +‚a auch » The Jerusalem Post«, 29 1979 (Economıst
U, 1006 Arthur Bergmann a1ıd rest. Appreciated and highly respected«).

Buch um Buch vor: »Das Urteil im Wilhelmsstrassenpro-
zess«, »German Police Administration«, »Eichmann und 
Komplizen«, »SS im Kreuzverhör«, »Edith Stein und 
Anne Frank — Zwei von Hunderttausend«, »Die Ermor-
dung von 35 000 Berliner Juden«, »Das Dritte Reich 
im Kreuzverhör«. Neu aufgelegt wird 1964 auch Kemp-
ners Mahnschrift »Justizdämmerung/Auftakt zum Drit-
ten Reich«. Fast nicht auszudenken, welchen anderen 
Verlauf die Geschichte genommen hätte, wieviele hun-
derttausend Menschen hätten gerettet werden können, 
wenn Kempners Warnruf von 1932 nicht in den Wind 
geschlagen worden wäre ...! 

Der Kampf geht weiter 
1979: Dr. Robert M. W. Kempner feiert in diesen Tagen 
(17. Oktober) seinen 80. Geburtstag. Er hat das vielleicht 
gefährdetste und aufregendste Leben eines Juristen un-
serer Zeit geführt. Aber er zieht sich auch heute noch 
nicht zurück. Er lebt und arbeitet abwechselnd in den 
USA und in Frankfurt am Main, wo er seit 1951 seine 
Anwaltskanzlei hat. Nach wie vor beschäftigen ihn die 
durch das Dritte Reich ausgelösten Rechtsprobleme, nach 
wie vor greift er in die noch anstehenden einschlägigen 
Verfahren ein. So schloss er sich in den letzten Jahren 
einer Reihe von Schwurgerichtsprozessen als Nebenkläger 
an, in den Prozessen um die Ermordung des Mädchens 
Anne Frank und der Karmeliterin Edith Stein im Har-
ster-Fechner- und Auschwitzprozess. Neuerdings be-
treibt er im Auftrag der Familie des Holländers van der 
Lubbe die Wiederaufnahme des Reichstagsbrandprozesses, 
in dem bekanntlich der Holländer Marinus van der 
Lubbe der Brandstiftung bezichtigt und zum Tode verur-
teilt worden war. Die Unschuld des von den Nazis als 
Sündenbock Herangeschleppten und Hingerichteten kann 
jetzt aufgrund des neuen Beweismaterials zweifelsfrei 
nachgewiesen werden. Auch hinsichtlich des in Betracht 
kommenden Gerichts ist vom Karlsruher Bundesgerichts-
hof bereits eine Entscheidung getroffen worden. Zustän-
dig ist eine Strafkammer beim Landgericht Berlin. 
Nachschrift der Red. d. FrRu: Hinweisen möchten wir 
auch auf die Dokumentationen, herausgegeben von der 
Ehefrau von Dr. Kempner: Benedicta Maria Kempner, 
u. a. »Nonnen unter dem Hakenkreuz« (s, u. S. 153). 

6 Dr. Arthur Bergmann — in memoriam 
15. 12. 1906 (Berlin) — 26. 10. 1979 (Jerusalem) 
Es ist und bleibt ein besonderes Privileg, Dr. Bergmann gekannt zu 
haben. Sein Hinscheiden hinterlässt eine tiefe Lücke — für viele. 
Die Ausstrahlung seiner Persönlichkeit bedeutet dauernde Ermuti-
gung, Dankbarkeit und tiefe Verehrung. 
Dr. Arthur Bergmann war mit seiner Familie 1933 aus Berlin in das 
damalige Palästina eingewandert. Auf seinen internationalen Fahrten 
kam er nach dem Krieg — anlässlich seiner vielfältigen Aufgaben —, 
mehrmals im Jahre, jahrelang zu kurzen Besuchen u. a. nach Europa 
und in die Bundesrepublik, auch in Freiburg »vorbei«. Wann wäre 
ein Besuch ihm zuviel gewesen, wenn er jemanden damit eine Freude 
machen konnte? Etwa fragend: »Kann ich vielleicht etwas helfen?« 
Für ihn »ging mit der Bundesbahn immer noch >ein nächster Zug<«. 
Folgende auszugsweise entnommenen Würdigungen von Dr. Wille, 
Züridil, und von Dr. Ernst Katzenstein, Direktor der »Conference 
an Jewish Material Claims against Germany«, Frankfurt a. M./ Jeru-
salem2, dürfen mit freundlicher Genehmigung der Verfasser und ihrer 
Redaktionen hier als Dankeswort für Dr. Bergmann stehen und für 
das durch sein Leben gegebene Zeugnis. Gertrud Luckner 

Aus: »Das Neue Israel'« 
Bis zu seinem Hinscheiden war Arthur Bergmann eine 
Minorität gewesen, bestehend aus ihm selbst, eine der 

1  In: »Das Neue Israel« (32/6), Zürich, Dezember 1979, S. 309 f. 
2  S. U. S. 100.  

wenigen Minderheiten, mit welcher seine Umwelt ernst-
haft rechnen musste. Scharf denkend, klarsichtig, warm-
herzig, wohltätig im Verborgenen, im Grossen aber öf-
fentlich um eine gerechte menschliche Gesellschaft kämp-
fend, im Einzelfall und für die Gesamtheit, keineswegs 
wie etwa Don Quichotte, sondern unvergleichbar, man 
wird einst sagen: wie Bergmann. Seine Taten standen 
seinen Eigenschaften nicht nach; seine Eigenschaften wa-
ren die Grundlagen des Kategorischen Imperativs, dem 
Fühlen und Denken die Tat folgen zu lassen . Kenn-
zeichnend sind seine kritische Analyse der menschlichen 
Situation, gegründet auf historischem Wissen und der 
Erkenntnis der in die Zukunft weisenden politischen 
und politisch-ökonomischen Linien, sein differenziertes 
Urteil über Dekadenz und Aufstieg, sein tief »optimisti-
scher Pessimismus« (die Stärkeren der jetzt herrschenden 
Schichten und was sie treiben führt zum Niedergang, 
und gleichzeitig bleibt der Same zur menschlichen Renais-
sance in einem Teil der jetzt Schwachen, auf die Zeit 
seines Aufbrechens wartend, Hoffnung erweckend). Zu-
folge seiner Selbstlosigkeit, fast allen Kräfte-, Sach- und 
Geldverbrauch für produktive Ziele benützend, war 
Bergmann innerlich unabhängig wie kaum ein zweiter, 
dermassen stark, dass kein Sturm in höchst bewegtem 
Leben in einer Zeit der öffentlichen und daher vermehr-
ter privaten Katastrophen an seine innere Freiheit heran 
konnten. Wo der Schwache Hilfe, der Schwächling An-
lehnung braucht, war er der Gebende . 
Arthur Bergmann war seiner Profession nach Rechtsan-
walt in Israel und nach Wiederherstellung früherer Rech-
te an Juden in Deutschland zugelassen am (höchsten) 
Kammergericht Berlin; er übte diesen Beruf, leiden-
schaftlich für das Recht kämpfend, bis zuletzt aus. Er 
nahm dafür keinen Lohn an und zahlte alle Kosten aus 
eigener Tasche. Ein zweiter Beruf war der eines Cer-
tified Chartered Accountant (Beglaubigter Buchprüfer); 
die Prüfung hierzu legte er noch unter den Engländern 
in Palästina ab. Die Kenntnisse dieses Berufes kamen 
ihm in Ausübung seiner anderen Tätigkeiten zugute. 
Seine überdurchschnittlichen ökonomischen Einsichten 
(einer der wenigen Ökonomen, welchen die Grenzen die-
ses Wissensgebietes bekannt waren) machten sich die Staa-
ten Israel und Burma (1956, 1958) zunutze. Er war Mit-
begründer des israelischen Finanzministeriums (1949 bis 
1953), verantwortlich für die Staatseinnahmen, Direktor 
der Einkommensteuerbehörde, 1953 (einige Jahre) stell-
vertretender Leiter, dann Leiter der israelisch-deutschen 
Einkaufsmission (unter Dr. Shinnar) in Köln [der Vor-
gänger der Israelischen Botschaft in der Bundesrepublik], 
Gründer und Generaldirektor (1962) der staatlichen 
Schiffahrtsbank, als deren Präsident er kürzlich, bei 
Übergang der Bank in private Hände, berufen wurde. 
Sein Hauptgebiet während Jahren war das der Wieder-
gutmachung und Entschädigung aus Deutschland, dem 
Finanzminister als Berater dienend und zahllosen indivi-
duellen Berechtigten als militanter Vertreter ihrer Rechte, 
»ehrenhalber« hingegeben. Bergmann leitete das Komitee 
für einen israelisch-österreichischen Vertrag und ein Re-
parationsabkommen. 1970 wurde er in den Rat des Na-
tionalen Versicherungs-Institutes berufen. Unablässig war 
er auf nationalem und auf internationalem Gebiet um die 
rechtliche Verbesserung der Sozialversicherung tätig 3 . [Be-
trauern werden ihn u. a. in besonderer Weise auch die 
Blinden in Israel. Auch ihren Anliegen galt sein Einsatz 
in vielfacher Weise.] 

3  Vgl. u. a. auch »The Jerusalem Post«, 29. 10. 1979 (»Economist 
Arthur Bergmann laid to rest. Appreciated and highly respected«). 
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in der ZUr Bank-Leumi-Gruppe gehörenden Unıion Bank gebietes, die Einzigartigkeit seiner oft genıalen Präsen-
(Bank Igud) war Verwaltungsrat. Stiftungen vemeın- tierungen, dıe celten ıhren Eindruck verfehlten. Das hohe
nütziger Art ıhm AanveriIraut worden, un: Nıveau seiner Veröffentlichungen 111 der Fachliteratur
verwaltete deren Fonds Mit Ööchster Umsıiıcht CITERLTE berechtigtes Aufsehen.
Das Museum tor Islamic Art ın Jerusalem sSOWIle das Seine Autorität War die Uneijgennützigkeıit seines Han-
baulıch diesem angegliederte Altersheim für Akıademiker delns, un: dıe Zurückhaltung un Bescheidenheit se1nes
un deren Ehegatten gehörten den Aufgaben, dıe Wesens, die Ausgewogenheıit seiıner Beurteilung beı voller
VO  «} der 1969 verstorbenen englisch-jüdischen Philan- Würdigung der gegnerischen Posıtion. Seine Person stand
thropıin Vera Bryce Salomons als zentral] fleitende Haupt- für Reinheıt, seıin Name verbürgte Unabhängigkeit un
CISon ANVeEerITauft erhielt Bald wırd eın Zubau seinen Freiheit VO  «} poliıtıscher Bındung. Achtung, Zuneigung
Namen haben Arthur Bergmann ınteressierten weder und oft Verehrung gingen ıhm OTrdus und tolgten ıhm

nach 1ın den Mınıisterıien, be1 Parlamentariern un: Par-Ämtiter noch Tırtel noch AUSsSere Ehrbezeugung. Er Wal

selbstgenügsam un bescheiden. Seine Tätıgkeit SpIroSs 1n teıführern.
jedem einzelnen Fall ..  ber die Enge einer Amtsfunktion Die Beschäftigung 30800 marıtımen Rechts- un Wirtschafts-
hınaus. fragen War seın Beruf. Was nebenher für die vielen
Dieser Aufzählung un Charakterisierung seiner Tätıg- M' Tausende, die nıcht einma]l VO  a} ıhm WUÜuSSTIEN,
keiten ware Bergmann ausgewichen. Diese iSst zudem - Zur Wahrung un!: Verbesserung ıhrer Wiedergutma-
vollständig. Zusätzlich Wl publizistisch tätıg (Sozial- chungsrechte Lat, drang kaum in die Offentlichkeit. Als
versicherung, Recht un!: Annäherung der WeI in Israel Martın Altercthum die Feder der and
noch ımmer antagonistisch ebenden Völker Bergmann wurde, nahm SiE Arthur Bergmann für die Hınterbliebe-
War Adminıstratıver Vorsiıtzender VO  a »New Outlook«, der vertriebenen früheren jüdischen Beamten un
der Zeitschrift, welche die Annäherung der beiden Völ- Gemeindebediensteten auf. Hınter den Kulıssen arbeıitete
ker zu Z weck hat) Vor den Gerichten Z weıer Liänder für dıe Verbesserung der Sozilalversicherungsrechte der
un VOFT dem Höchsten Gerichtshot Israels mehrmals Verfolgten den verschiedenen ınternatiıonalen Ab-
kämpfte CT, A2US keinem anderen als AuUS dem eigenen kommen. Er Wafr der Kämpfter für die Opfer des Drit-
Aulfrtrag den UÜbermurt der Ämter, zıvıler un milı- ten Reiches, deren Schicksal der eutsche Gesetzgeber
tärischer. Wwel seiner Popularklagen erlangten Berühmt- nıcht seine besondere Auftmerksamkeit zugewendet hatte
heıit; die Verteidigung einer Deutschen, des Terror1smus un die Getahr hefen, in Jurıstısches Abseıts vgedrängt

werden.angeklagt, die keiner verteidigen wollte, trug ıhm harte
Kritik e1n, dıe CTI, MIt seınem Gewissen eines aufrechten rechnete ıhn den wenıgen Gerechten, auf denen
Israel; 1 reinen, velassen und ohne Schwiäiche in der Sa- die Welr beruht. Seine meistens in regelmässig mehr-
che selbsrt CrIrFruß. Viıele Schwache erhob milıtant AauUS monatigen Abständen erfolgenden Besuche pflegre el ErTST

der Erniedrigung. Er WAar einer der seltenen Vernünftigen kurz vorher anzukündıgen; 185 der Telefonmusche! 11 -
Mmit tätıger Zıvilcourage. Er wurde nıcht müde, sıch der gendwo ın Europa erklang 6‘ » Hıer 15t 90008 Bergmann«,
Administrativ- un: Strafgefangenen, meilst Araber, ın Als ob eıner Rechtfertigung oder al Entschuldigung
den Gefängnissen und VOTLI den Behörden anzunehmen. für die Anregungen bedürfe, bisher vernachlässigte Rand-
SO unpopulär das WAÄäfl, verschatfte damıt dem Na- probieme der Wiedergutmachung anzupacken.

Das Ende der tückiıschen Krankheıit kam nıcht uUuNer-men des Staates srael, der Menschlichkeit eınes se1iner
loyalen Bürger un: dem Recht Ehre ehr Als eıner c@1- arftel; harre SiE heruntergespielt Ww1ıe alles, WwWasß seine
NnNef denkfähigen Schützlinge entwickelte seine Opposıtion Person und sein Tun betrat. Den tausendftachen Dank,

Israel lIauterem Verstehen, un ın der über- der Dr Arrthur Bergmann VO  a! denen gebührt, für dıe
ragenden, sauberen Gesinnung dieses Mannes Bergmann, vie  ] hat, dıe aber davon nıchrt einmal ahn-

ten un seınen Namen Nie gehört hatten, würde wıeder sıch Ja ausschliesslich der Erthik, nıemals eiıner Apolo-
getik oder Dar Propaganda bediente, <ahen ehemalige eh un Je Iachelnd 1Abwehren. Wıe viele o1bt cSe1NES-
verschworene Israel-Feinde das wahre un <saubere (Ge- vleichen? Und Ww1e bedarf dıe Weit ihrer!

Ernst Katzensteıin, Frankfurt A. Jerusalemsıcht Israels verkörpert, dessen helle Seiten ihnen hıs da-
hın verborgen BCeWESCH.

Dr Ernst Katzenstein?: Ehrenschutz für deutsche Juden: *
Er stand für sıch celbesrt und für sıch allein. Keın Auf- Eın Urteil des Bundesgerichtshofs

Lrag oder Mandat LITru ih Er War wıie eın Ge-
b-r. Karlsruhe, Oktober [1979]schäftsführer ohne Auftrag oder eın Treuhänder für dıe

NS-Verfolgten ın aller Weltr, denen das Wiıedergut- Der eutsche Bundesgerichtshot in Karlsruhe hat das
machung noch nıcht zute;! geworden WAar, WdS iıhnen nach Perxsönlichkeitsrecht der Juden 1in der Bundesrepublık auf
seiner Überzeugung un dem Geist der Wıedergutma- Anerkennung ıhres Verfolgungsschicksals 1mM »Dritten
chungsgesetzgebung zukommen collte Die Sklavenarbei- Reich« bestätigt. Wer die Judenmorde während dieser

eit Jeugnet, der beleidigt aut diesem Urteil jeden einzel-ter ZU Beispiel, denen das Londoner Schuldenabkom-
men N des mehr als Jahre noch nıcht vorliegen- en Juden ın Deutschland Mırt diesem rechtskräftigen Ur-
den Friedensvertrages noch ımmer den Lohn für dıe teıl hat e1in Student In Maınz Erfolg gehabt eiınen

Gärtner.gyeleistete Zwangsarbeit vorenthielt un die BCH VOI -

tolgungsbedingter Nicht-Abführung VO  e} Beiträgen Zur Schmähung eines Rechtsradikalen
Rentenversicherung keıin Altersruhegeld erhalten. Der GÄärtner hatte autf seınem Grundstück ıne Plakat-
Seine Legıtimation war sein Gewissen, seine Qualifika- wand errichtet, der regelmässig yechtsextremistische
t102, seine »Bergmann’sche« Begabung, die sOuverane Be- Druckschriften befestigte. Fınes Tages hefrterte dort e1n
herrschung der subtilsten Fragen dıeses schwierigen Sach-

Mırt freundlicher Genehmigung der Redaktion LNOMIMM: der
in Wochenzeutung des rgun le)J Merkas FEuropa« Tel » Neuen Zürcher Zeitung«, 31 197/9, Fernsehausgabe Nr. 25 (Anm

Avıv, 23 if Red FrRu)
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In der zur Bank-Leumi-Gruppe gehörenden Union Bank 
(Bank Igud) war er Verwaltungsrat. Stiftungen gemein-
nütziger Art waren ihm anvertraut worden, und er 
verwaltete deren Fonds mit höchster Umsicht ... 
Das Museum for Islamic Art in Jerusalem sowie das 
baulich diesem angegliederte Altersheim für Akademiker 
und deren Ehegatten gehörten zu den Aufgaben, die er 
von der 1969 verstorbenen englisch-jüdischen Philan-
thropin Vera Bryce Salomons als zentral leitende Haupt-
person anvertraut erhielt ... Bald wird ein Zubau seinen 
Namen haben. Arthur Bergmann interessierten weder 
Amter noch Titel noch äussere Ehrbezeugung. Er war 
selbstgenügsam und bescheiden. Seine Tätigkeit spross in 
jedem einzelnen Fall über die Enge einer Amtsfunktion 
hinaus. 
Dieser Aufzählung und Charakterisierung seiner Tätig-
keiten wäre Bergmann ausgewichen. Diese ist zudem un-
vollständig. Zusätzlich war er publizistisch tätig (Sozial-
versicherung, Recht und Annäherung der zwei in Israel 
noch immer antagonistisch lebenden Völker — Bergmann 
war Administrativer Vorsitzender von »New Outlook«, 
der Zeitschrift, welche die Annäherung der beiden Völ-
ker zum Zweck hat). Vor den Gerichten zweier Länder —
und vor dem Höchsten Gerichtshof Israels mehrmals —
kämpfte er, aus keinem anderen als aus dem eigenen 
Auftrag gegen den Übermut der Amter, ziviler und mili-
tärischer. Zwei seiner Popularklagen erlangten Berühmt-
heit; die Verteidigung einer Deutschen, des Terrorismus 
angeklagt, die keiner verteidigen wollte, trug ihm harte 
Kritik ein, die er, mit seinem Gewissen eines aufrechten 
Israeli im reinen, gelassen und ohne Schwäche in der Sa-
che selbst ertrug. Viele Schwache erhob er militant aus 
der Erniedrigung. Er war einer der seltenen Vernünftigen 
mit tätiger Zivilcourage. Er wurde nicht müde, sich der 
Administrativ- und Strafgefangenen, meist Araber, in 
den Gefängnissen und vor den Behörden anzunehmen. 
So unpopulär das war, so verschaffte er damit dem Na-
men des Staates Israel, der Menschlichkeit eines seiner 
loyalen Bürger und dem Recht Ehre. Mehr als einer sei-
ner denkfähigen Schützlinge entwickelte seine Opposition 
gegen Israel zu lauterem Verstehen, und in der über-
ragenden, sauberen Gesinnung dieses Mannes Bergmann, 
der sich ja ausschliesslich der Ethik, niemals einer Apolo-
getik oder gar Propaganda bediente, sahen ehemalige 
verschworene Israel-Feinde das wahre und saubere Ge-
sicht Israels verkörpert, dessen helle Seiten ihnen bis da-
hin verborgen gewesen waren. 

Dr. Ernst Katzenstein 4 : 
. . . Er stand für sich selbst und für sich allein. Kein Auf-
trag oder Mandat trug ihn. Er war so etwas wie ein Ge-
schäftsführer ohne Auftrag oder ein Treuhänder für die 
NS-Verfolgten in aller Welt, denen das an Wiedergut-
machung noch nicht zuteil geworden war, was ihnen nach 
seiner Überzeugung und dem Geist der Wiedergutma-
chungsgesetzgebung zukommen sollte. Die Sklavenarbei-
ter zum Beispiel, denen das Londoner Schuldenabkom-
men wegen des mehr als 30 Jahre noch nicht vorliegen-
den Friedensvertrages noch immer den Lohn für die 
geleistete Zwangsarbeit vorenthielt und die wegen ver-
folgungsbedingter Nicht-Abführung von Beiträgen zur 
Rentenversicherung kein Altersruhegeld erhalten. 
Seine Legitimation war sein Gewissen, seine Qualifika-
tion, seine »Bergmann'sche« Begabung, die souveräne Be-
herrschung der subtilsten Fragen dieses schwierigen Sadi- 

4 In: »MB. Wochenzeitung des Irgun Olej Merkas Europa« (Tel 
Aviv, 23. 11. 1979), XLVII/43, S. 4. 

gebietes, die Einzigartigkeit seiner oft genialen Präsen-
tierungen, die selten ihren Eindruck verfehlten. Das hohe 
Niveau seiner Veröffentlichungen in der Fachliteratur 
erregte berechtigtes Aufsehen. 
Seine Autorität war die Uneigennützigkeit seines Han-
delns, und die Zurückhaltung und Bescheidenheit seines 
Wesens, die Ausgewogenheit seiner Beurteilung bei voller 
Würdigung der gegnerischen Position. Seine Person stand 
für Reinheit, sein Name verbürgte Unabhängigkeit und 
Freiheit von politischer Bindung. Achtung, Zuneigung 
und oft Verehrung gingen ihm voraus und folgten ihm 
nach — in den Ministerien, bei Parlamentariern und Par-
teiführern. 
Die Beschäftigung mit maritimen Rechts- und Wirtschafts-
fragen war sein Beruf. Was er nebenher für die vielen 
anonymen Tausende, die nicht einmal von ihm wussten, 
zur Wahrung und Verbesserung ihrer Wiedergutma-
chungsrechte tat, drang kaum in die tffentlichkeit. Als 
Martin Alterthum die Feder aus der Hand genommen 
wurde, nahm sie Arthur Bergmann für die Hinterbliebe-
nen der vertriebenen früheren jüdischen Beamten und 
Gemeindebediensteten auf. Hinter den Kulissen arbeitete 
er für die Verbesserung der Sozialversicherungsrechte der 
Verfolgten unter den verschiedenen internationalen Ab-
kommen. Er war der Kämpfer für die Opfer des Drit-
ten Reiches, deren Schicksal der deutsche Gesetzgeber 
nicht seine besondere Aufmerksamkeit zugewendet hatte 
und die Gefahr liefen, in juristisches Abseits gedrängt zu 
werden. 
Ich rechnete ihn zu den wenigen Gerechten, auf denen 
die Welt beruht. Seine meistens in regelmässig mehr-
monatigen Abständen erfolgenden Besuche pflegte er erst 
kurz vorher anzukündigen; aus der Telefonmuschel ir-
gendwo in Europa erklang es: »Hier ist nur Bergmann«, 
als ob es einer Rechtfertigung oder gar Entschuldigung 
für die Anregungen bedürfe, bisher vernachlässigte Rand-
probleme der Wiedergutmachung anzupacken. 
Das Ende der tückischen Krankheit kam nicht uner-
wartet; er hatte sie heruntergespielt wie alles, was seine 
Person und sein Tun betraf. Den tausendfachen Dank, 
der Dr. Arthur Bergmann von denen gebührt, für die er 
so viel getan hat, die aber davon nicht einmal etwas ahn-
ten und seinen Namen nie gehört hatten, würde er wie 
eh und je lächelnd abwehren. Wie viele gibt es seines-
gleichen? Und wie bedarf die Welt ihrer! 

Ernst Katzenstein, Frankfurt a. M. — Jerusalem 

7 Ehrenschutz für deutsche Juden: * 
Ein Urteil des Bundesgerichtshofs 

b-r. Karlsruhe, 29. Oktober [1979] 

Der deutsche Bundesgerichtshof in Karlsruhe hat das 
Persönlichkeitsrecht der Juden in der Bundesrepublik auf 
Anerkennung ihres Verfolgungsschicksals im »Dritten 
Reich« bestätigt. Wer die Judenmorde während dieser 
Zeit leugnet, der beleidigt laut diesem Urteil jeden einzel-
nen Juden in Deutschland. Mit diesem rechtskräftigen Ur-
teil hat ein Student in Mainz Erfolg gehabt gegen einen 
Gärtner. 

Schmähung eines Rechtsradikalen 
Der Gärtner hatte auf seinem Grundstück eine Plakat- 
wand errichtet, an der er regelmässig rechtsextremistische 
Druckschriften befestigte. Eines Tages heftete er dort ein 

" Mit freundlicher Genehmigung der Redaktion entnommen der 
»Neuen Zürcher Zeitung«, 31. 10. 1979, Fernsehausgabe Nr. 25 (Anm. 
d. Red. d. FrRu). 
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Flugblatt l mMIit der Behauptung, dass die Ermordung Im vorliegenden Fall lag 1Aber ine Persönlichkeitsverlet-
VvVon Millionen Juden 1m » Dritten Reich« eın zıionıstischer ZUuNng gegenüber dem Studenten VOTL. Für eden unbefange-
Schwindel sel  E} die Lüge VO'  ; den sechs Miıllıonen 00491 Leser zielte nach Ansıchr des Bundesgerichtshof das
Juden könne nıcht hingenommen werden. Der Srtudent beanstanderte Flugblatt darauf, den Nationalsozialismus
ussfie aut dem Weg ZUu seiner Wohnung häufig 1N dieser VO|! Make! des Judenmords zu entlasten. Den Juden
Plakatwand vorbeigehen un: die Anschläge ungewollt wurde das unmenschliche Schicksal] abgesprochen, dem s$1e
Zufr Kenntnis nehmen. alleın 14 ıhrer Rasse AauUSSECSECTZT C WESCH siınd. Dieses
Der (jrossvater dieses Studenten War Jude und 1St iın einzıgartıge Schicksal hat laut dem Bundesgerichtshof den
Auschwitz umgebracht worden. Der Junge Mann selbst Geltungs- UN: Achtungsanspruch eines jeden Juden VOT
wurde erst 1950 geboren un war nıcht persönlıch Ver- em gegenüber den Bürgern Deutschlands gepräagt, auf
folgt Der Bundesgerichtshof hat dennoch ausgesprochen, dem diese Verantwortung lastet.
dass durch dieses Flugblatt persönlich verletzt worden Entscheidend 15St die Betrachtungsweise des Bundesgerichts-
se1 Daher 1St dem Gäartner verboten worden, durch An- hofs, wonach die historische Tatsache der Verfolgung für
schlag wörrtlich oder sinngemÄss die Behauptung Verl- die einzelne Person hinausgeht über das persönliche Fr-
breiten, die Ermordung vVonmn Mıllıonen Juden im » Dritten lebnis der Diskriminierung un Nachstellung durch die
Reich« sel eın zionıstischer Schwindel bzw eiıne Lüge Die Nationalsozialisten. Es gehört Zzu Dersonalen Selbstver-
Formuli:erung „oder sınngemäss« im Urteil 15t 2U$S der ständnıs un: Zur VWürde der Juden in Deutschland, dass
Rechtsprechung zZzu uniauteren Wetrtbewerb übernom- Sie begrifften werden als Zugehörige eiıner durch das Schick-

Sıe macht dem verurteilten Cjärtner schwer, den sal herausgehobenen Personengruppe. Die Achtung dieses
Spruch des Bundesgerichtshofs durch leicht veräiänderte Selbstverständnisses 15t Yemass dem Urteil ıne Grund-
Veröftentlichungen umgehen. bedingung für das Leben der Jüdischen Menschen in der
Keın Schutz für unwahre Behauptungen Bundesrepublik un: iıne der (arantıen dafür, dass sıch

solche Diskriminierung nıcht wıiederhaolt. Wer ene Vor-In seinem Urteil stellt der Bundesgerichtshof vorab klar,
dass nıemand sıch nach deutschem Recht für Äusserungen, gange der Judenverfolgung leugnen versucht wWwIie das

1n dem Flugblatt geschehen War der spricht jedem e1in-mıit denen die historische Tatsache des Judenmords
leugnet, auf die Meinungsfreiheit nach Artikel des zelnen VO!] den Juden dıe persönlıche Geltung ab, auf die

Sıe Anspruch habenGrundgesetzes für die Bundesrepublik erufen kann. Nıe-
mand besitzt eın rechtlich yeschütztes Interesse daran, ‚— Gruppenzugehörigkeit als Kennzeichen
zvahre Behauptungen aufzustellen. Die Dokumente für Soweıt möglich, trıtt der Bundesgerichtshof M17 diesem
die Vernichtung VO' Miıllionen Juden sind nach diesem Urteil der SOSCHNANNTEN »Auschwitzlüge« ENTISCHCN, die ın
Urteil »erdrückend«. Anderseıts wırd eın Persönlichkeits- der Bundesrepublık VO!  - rechtsradikaler Seıite verbreitet
recht noch nıcht dadurch verletzt, dass jemand ıne anders- wırd und die ine Judenverfolgung leugnen oder mıinde-

verniedlichen möchte.lautende Auffassung ENTSESENSETZT.

Eigenfeste des Patriarchats Jerusalem
Zusammengestellt VO Pfarrer Wılm Sanders, Hamburg
Nach der ursprünglıchen römischen Tradıtion 1st die lıturgi- des Augustinus gehören Zur Kıirche Christi nıcht AUur,
sche Feier des Heiligengedenkens diıe ortsgebundene Ver- »dıe wır dieser Zeit leben, sondern VO' Abel, dem Ge-
ehrung geknüpft; der Ite Festkalender entstand seiıner rechten, bıs ZUF Fnde der Zeiten alle Gerechten, die durch
Verankerung in der Volksirömmigkeit. Be1ı der Reform des dieses Leben schreiten?2«,
röomiıschen Kalenders, der dem Beschluss des 7. Vatikanıschen Der »gerechte Diıener Abel« , der » Vater Abraham« und der
Konzils gemäss und VO!  3 Papst Paul VI 21 arz  + »Hohepriester Melchisedek« wurden ımmer schon 390 Canon
1969 eingeführt wurde, wiıch N von dieser herkömmlichen OMAaNus (Erstes Eucharistisches Hochgebet) gENANNT. Auch
Regel ınsofern ab, als der Liturgische Kalender ın Zukunft die Allerheiligen-Litaneı1 den Abraham, den
glei| die Un1iversalıtät der Kırche ZU Ausdruck bringen soll1ı Mose, alle heiligen Patriarchen und Propheten.Wegzen dieses Grundsatzes der unıversalen Bedeutung wurden Aus den ben erwähnten, liturgiegeschichtlich verständliıchen
eue Gedenktage 1M Kalender eingeführt: »Märtyrer uS Je- Gründen fehlte bisher dıe liturgische Feıer der vorchristlichen

Gegenden, denen das Evangeliıum erst spater gelangte. Heiligen 1m römischen Kalender. Der unı verselle Charakter,Ebenbürtig finden siıch 17 Kalendarium alle Völker den das ecue€e Kalendarıum anstrebt, Mmüusste Sie eigentlich CI1-durch Menschen vertreten, die für Christus iıhr Blut VETLSOSSCH tordern3.,oder sıch durch ihr beispielhaftes Leben ausgezeichnet haben.« Übrigens werden in der byzantınischen Liturgie auch e1mDadurch heisst weıter bringe der 1IE Kalender Gedächtnis der Heiligen ın der Anaphora des Tohannes»den unıversellen Charakter der Kırche deutlicher Z U: Aus-
druck. Er enthält die Namen herausragender Menschen, die Chrysostomus und in der Anaphora des Basilius nach

Einsetzurigsworten und Epiklese die heiligen »Patriarchendem ganzen Csottes das leuchtende Vorbild der Heilig-
eıt iın manniıgfaltiger Weise VOT Augen tellen Wer könnte Vgl Hofmann: Der Kirchenbegriff des Augustinus, München
den grossecn geistlichen (Gewinn übersehen, der daraus dem 1933, 213,

christlichen Volk erwächst!'« In diesem Zusammenhang se1 darauf hıngewlesen, 4ss der Liturg1-
Nun 15t die Kirche ber unıversal nı  cht Nur Örtlıch über den sche Kalender der Orthodoxen Kırche die Gedenktage aller Prophe-
Erdkreis hın, sondern auch zeıitlich. Nach dem Kirchenbegriff ten QnN!| e1n est der Ahnen des Herrn seıit alters kennt. Die (je-

denktage sınd festgelegt wıe tolgt (alphabetische Ordnung): Ahnen
Im Apostolischen Schreiben »Mysterii Paschalis« V O] Februar des Herrn 1mM Dezember, Amos 15 Juni, Danıel Unı! die TE

Männer 1m Feueroten Dezember, Elızja I0 Julı, Elıscha Junı,1969, das als Motu Dproprio Approbation der Grundordnung des
Kirchenjahres und des 11  ‚gl allgemeinen römiıschen Kalenders her- Ezechijel 23 Julıi, Habakuk Dezember, Hagga! Dezember,
ausgegeben wurde, schreıibt der Papst: „Durch die Feste der Heıiligen Hosea Oktober, Ijob al, Jeremia Maı, Jesaja al,
wırd das österliche Geheimnis Christ: verkündet un gegenwärtig. Joel al, Jona Oktober, Joschua September, Makkabäische

FEs sollen „ber L1UT jene Feste auf die Kırche ausgedehnt Brüder AÄugust, Malachia Januar, ıcha 14 AÄugust, Mose
September, Nahum Dezember, Obadja November, Sacharjawerden, dıe das Gedächtnis solcher Heilıgen feiern, die wirklich V OIl

unıversaler Bedeutung sind.« Februar, Samuel 20 August, Zetanja Dezember.
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Flugblatt an mit der Behauptung, dass die Ermordung 
von Millionen Juden im »Dritten Reich« ein zionistischer 
Schwindel sei; die Lüge von den sechs Millionen vergasten 
Juden könne nicht hingenommen werden. Der Student 
musste auf dem Weg zu seiner Wohnung häufig an dieser 
Plakatwand vorbeigehen und die Anschläge ungewollt 
zur Kenntnis nehmen. 
Der Grossvater dieses Studenten war Jude und ist in 
Auschwitz umgebracht worden. Der junge Mann selbst 
wurde erst 1950 geboren und war nicht persönlich ver-
folgt. Der Bundesgerichtshof hat dennoch ausgesprochen, 
dass er durch dieses Flugblatt persönlich verletzt worden 
sei. Daher ist dem Gärtner verboten worden, durch An-
schlag wörtlich oder sinngemäss die Behauptung zu ver-
breiten, die Ermordung von Millionen Juden im »Dritten 
Reich« sei ein zionistischer Schwindel bzw. eine Lüge. Die 
Formulierung »oder sinngemäss« im Urteil ist aus der 
Rechtsprechung zum unlauteren Wettbewerb übernom-
men. Sie macht es dem verurteilten Gärtner schwer, den 
Spruch des Bundesgerichtshofs durch leicht veränderte 
Veröffentlichungen zu umgehen. 

Kein Schutz für unwahre Behauptungen 
In seinem Urteil stellt der Bundesgerichtshof vorab klar, 
dass niemand sich nach deutschem Recht für Äusserungen, 
mit denen er die historische Tatsache des Judenmords 
leugnet, auf die Meinungsfreiheit nach Artikel 5 des 
Grundgesetzes für die Bundesrepublik berufen kann. Nie-
mand besitzt ein rechtlich geschütztes Interesse daran, un-
wahre Behauptungen aufzustellen. Die Dokumente für 
die Vernichtung von Millionen Juden sind nach diesem 
Urteil »erdrückend«. Anderseits wird ein Persönlichkeits-
recht noch nicht dadurch verletzt, dass jemand eine anders-
lautende Auffassung entgegensetzt. 

Im vorliegenden Fall lag aber eine Persönlichkeitsverlet-
zung gegenüber dem Studenten vor. Für jeden unbefange-
nen Leser zielte nach Ansicht des Bundesgerichtshof das 
beanstandete Flugblatt darauf, den Nationalsozialismus 
vom Makel des Judenmords zu entlasten. Den Juden 
wurde das unmenschliche Schicksal abgesprochen, dem sie 
allein wegen ihrer Rasse ausgesetzt gewesen sind. Dieses 
einzigartige Schicksal hat laut dem Bundesgerichtshof den 
Geltungs- und Achtungsanspruch eines jeden Juden vor 
allem gegenüber den Bürgern Deutschlands geprägt, auf 
dem diese Verantwortung lastet. 
Entscheidend ist die Betrachtungsweise des Bundesgerichts-
hofs, wonach die historische Tatsache der Verfolgung für 
die einzelne Person hinausgeht über das persönliche Er-
lebnis der Diskriminierung und Nachstellung durch die 
Nationalsozialisten. Es gehört zum personalen Selbstver-
ständnis und zur Würde der Juden in Deutschland, dass 
sie begriffen werden als Zugehörige einer durch das Schick-
sal herausgehobenen Personengruppe. Die Achtung dieses 
Selbstverständnisses ist gemäss dem Urteil eine Grund-
bedingung für das Leben der jüdischen Menschen in der 
Bundesrepublik und eine der Garantien dafür, dass sich 
solche Diskriminierung nicht wiederholt. Wer jene Vor-
gänge der Judenverfolgung zu leugnen versucht — wie das 
in dem Flugblatt geschehen war —, der spricht jedem ein-
zelnen von den Juden die persönliche Geltung ab, auf die 
sie Anspruch haben. 

Gruppenzugehörigkeit als Kennzeichen 
Soweit möglich, tritt der Bundesgerichtshof mit diesem 
Urteil der sogenannten »Auschwitzlüge« entgegen, die in 
der Bundesrepublik von rechtsradikaler Seite verbreitet 
wird und die eine Judenverfolgung leugnen oder minde-
stens verniedlichen möchte. 

8 Eigenfeste des Patriarchats Jerusalem 
Zusammengestellt von Pfarrer Wilm Sanders, Hamburg 

Nach der ursprünglichen römischen Tradition ist die liturgi-
sche Feier des Heiligengedenkens an die ortsgebundene Ver-
ehrung geknüpft; der alte Festkalender entstand aus seiner 
Verankerung in der Volksfrömmigkeit. Bei der Reform des 
römischen Kalenders, der dem Beschluss des 2. Vatikanischen 
Konzils gemäss erneuert und von Papst Paul VI. am 21. März 
1969 eingeführt wurde, wich man von dieser herkömmlichen 
Regel insofern ab, als der Liturgische Kalender in Zukunft zu-
gleich die Universalität der Kirche zum Ausdruck bringen sollt. 
Wegen dieses Grundsatzes der universalen Bedeutung wurden 
neue Gedenktage im Kalender eingeführt: »Märtyrer aus je-
nen Gegenden, zu denen das Evangelium erst später gelangte. 
Ebenbürtig finden sich so im neuen Kalendarium alle Völker 
durch Menschen vertreten, die für Christus ihr Blut vergossen 
oder sich durch ihr beispielhaftes Leben ausgezeichnet haben.« 
Dadurch — so heisst es weiter — bringe der neue Kalender 
»den universellen Charakter der Kirche deutlicher zum Aus-
druck. Er enthält die Namen herausragender Menschen, die 
dem ganzen Volke Gottes das leuchtende Vorbild der Heilig-
keit in mannigfaltiger Weise vor Augen stellen. Wer könnte 
den grossen geistlichen Gewinn übersehen, der daraus dem 
ganzen christlichen Volk erwächst!« 
Nun ist die Kirche aber universal nicht nur örtlich über den 
Erdkreis hin, sondern auch zeitlich. Nach dem Kirchenbegriff 

1  Im Apostolischen Schreiben »Mysterii Pasdialis« vom 14. Februar 
1969, das als Motu proprio zur Approbation der Grundordnung des 
Kirchenjahres und des neuen allgemeinen römischen Kalenders her-
ausgegeben wurde, schreibt der Papst: »Durch die Feste der Heiligen 
wird das österliche Geheimnis Christi verkündet und gegenwärtig. 
... Es sollen aber nur jene Feste auf die ganze Kirche ausgedehnt 
werden, die das Gedächtnis solcher Heiligen feiern, die wirklich von 
universaler Bedeutung sind.« 

des hl. Augustinus gehören zur Kirche Christi nicht nur, 
»die wir zu dieser Zeit leben, sondern von Abel, dem Ge-
rechten, an bis zum Ende der Zeiten alle Gerechten, die durch 
dieses Leben schreiten 2 «. 
Der »gerechte Diener Abel«, der »Vater Abraham« und der 
»Hohepriester Melchisedek« wurden immer schon im Canon 
Romanus (Erstes Eucharistisches Hochgebet) genannt. Auch 
die Allerheiligen-Litanei nennt den hl. Abraham, den hl. 
Mose, alle heiligen Patriarchen und Propheten. 
Aus den oben erwähnten, liturgiegeschichtlich verständlichen 
Gründen fehlte bisher die liturgische Feier der vorchristlichen 
Heiligen im römischen Kalender. Der universelle Charakter, 
den das neue Kalendarium anstrebt, müsste sie eigentlich er-
fordern3. 
übrigens werden in der byzantinischen Liturgie auch beim 
Gedächtnis der Heiligen in der Anaphora des hl. Johannes 
Chrysostomus und in der Anaphora des hl. Basilius nach 
Einsetzurlgsworten und Epiklese die heiligen »Patriarchen 

2  Vgl. F. Hofmann: Der Kirchenbegriff des hl. Augustinus, München 
1933, S. 213, 3 f. 
3  In diesem Zusammenhang sei darauf hingewiesen, dass der Liturgi-
sche Kalender der Orthodoxen Kirche die Gedenktage aller Prophe-
ten und ein Fest der Ahnen des Herrn seit alters kennt. Die Ge-
denktage sind festgelegt wie folgt (alphabetische Ordnung): Ahnen 
des Herrn — im Dezember, Amos 15. Juni, Daniel und die drei 
Männer im Feuerofen 17. Dezember, Elija 20. Juli, Elischa 14. Juni, 
Ezechiel 23. Juli, Habakuk 2. Dezember, Haggai 16. Dezember, 
Hosea 17. Oktober, Ijob 6. Mai, Jeremia 1. Mai, Jesaja 9. Mai, 
Joel 8. Mai, Jona 5. Oktober, Joschua 1. September, Makkabäische 
Brüder 1. August, Malachia 3. Januar, Micha 14. August, Mose 4. 
September, Nahum 1. Dezember, Obadja 19. November, Sacharja 
8. Februar, Samuel 20. August, Zefanja 3. Dezember. 
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und Propheten« geNAaNNET. Als nach dem Gebet des hl. Bası- Im Messbuch VOoO Jerusalem sind jeweıls die Lesungen und
lıus das Vierte Eucharistische Hochgebet der römischen Lıitur- Zwischengesänge ausgedruckt. Darauf habe ıch ler verzıch-
g1€ geschaften wurde, hat iInan auf Tre Nennung leider V1 - COr doch erschıen Aze Angabe der entsprechenden Textstellen
zıchtert. (Vollständiger musste heıssen: schenke N das im Messtormular sinnvoll, Auch wenn dies VO:  an | der Praxıs
Erbe des Hiımmels in Gemeinschaftt mi1t der seligen Jungfrau unseIrer lıturgischen Bücher abweiıcht.
und Gottesmutter Marıa, mMI1t deinen Patriarchen, Propheten, Eıne kurze Heiligenvita Eingang des Messtormulars tehlt
Aposteln und allen Heiligen.«) bei den Jerusalemer » Mıssae Propriae«., An diese Stelle wurde
Wi;ıe Hansjörg asch 1975 schon berichtete4, teijert das Lateı1ı- die JjJeweilige Einleitung uSs dem Stundenbuch BESETZET.
nische Patriarchat eine Anzahl der vorchristlichen Heiligen Nach dem erneuerten Diözesankalender feiıert das Lateinische
1117 diözesanen Eigenkalender4/5, Wenn In einem Teil der Patriarchat tolgende Gedenktage VO:  m' vorchristlichen Heıiligen:
Kırche das lıturgische Gedenken SBar vorgeschrieben ist, WIr': Maı HI Jesaya, Juni Elischa, Juli Elija, 71
in der übrıgen Weliltkirche wenıgstens die Felier einer EeNISDrE- Juli Jeremia, September HI Mose, Oktober Hl. bra-
chenden Votivmesse erlaubt seın. ham, Dezember Könıig Davıd und aAlle heiligen Vor-

Vgl »Patrıarchen Un: Propheten. Anmerkungen ZUT Reform des tahren Christı. Ausserdem ISt August der Gedenk-
Heiligenkalenders« (in FrRu XXV11/1975, /4 In dem Beitrag Cag der hil Makkabäischen Brüder.

Das Gedenken der Makkabäischen Märtyrerbrüder wurdewiıird bedauert, 4SS bei der Reform des Liturgiekalenders in der
römisch-katholischen Kırche die vorchr:istlıchen Heıliıgen keine Berück- t+rüher Auch IM römiıschen Kalender begangen (am August)
sıchtigung fanden. ihrer Überführung nach Kom und der Lokaltradı-

Bet meınem etzten Besuch 1ın Jerusalem koönnte iıch dıe Faszıkel des tion VO  } San Pıetro ın Vincoli. Leider S1N: S1€e 1 erneuerten
Propriums für Messbuch (Miıssae Propriae Di0ecesis Patriarchalis
Hierosolymitanae Confirmatae de Sacramenti:s e de Cultu

Universal-Kalender nıcht aufgeführt. bedauere 1es sehr,
denn ıhr Gedächtnis gibt zugleıch diıe lıturgische Möglichkeit,Diıvino die 21 Jan 1975, Jerusalem Un: Stundenbuch (Litur- aller Opter VOoO  on Judenverfoligungen durch alle Zeıten Zu KC-gıa Orarum. Celebrationes Propriae Dioecesis Patrıarchatus Latin:

Hierosolymitanı, I—LIV, Jerusalem erwerben. Aufgrund dieser denken und damıt eınen Beitrag ZU1 Neueren Holocaust-Theo-
Unterlagen werden ıer dıe Messformulare der vorchristlichen Heı- logie zZu eisten. Deshalb ISt aAuch dieses Messformular
lıgen vorgestellt, wıe SiE In Jerusalem gefeiert werden. der Jerusalemer Tradıtion 1er wiedergegeben.

Die Maıtr: Maı
Isaıae, prophetae ef martyrıs (Memorta) HI fesaja, Prophet un Märtyrer (Gedenktag)

Filius AÄAmos, praeclarissımus prophetarum, OLIU!: Als Sohn des ÄAmaos un: bedeutender Prophet 1St besonders
est praesertim ob vatıcınıum de Viırgine-Matre et ekannt n seiner Weıissagungen über die Jungfrau-Mutter
de Passıone TDomunı. Ad UuNUuU. propheticum VO und das Leiden des Herrn. Zum Prophetenamt wurde be-
CLUus est 2UNNO 739 a. C., ultımo Oz1ae reg1s 21NNO. rufen 1 Jahre 739 V, Chr., dem etzten Jahr des Königs Us1ja.
Poenae impletatıs ei idololatriae, qUas {Isaıas de- Die Strafen, die Jesaja n Gottlosigkeit un Götzendienst
nuntiaver1t, evolvi COCDPTAaC SUNT, praesertim LEeIN- angekündigt hatte, brachen herein, besonders ZUT eıit des 240)
POIC chaz reg1s IMpP1. Isa1ı1as ViXit G' ad Lfem - losen Königs haz Jesaja te bıs ZUF. eıt des Königs Ma-
POTIA Manasses reg1s, quı eTat SUCCESSOT Ezechiae. 5 des Nachfolgers des Hiısk)ja. Da den Götzendienst,
Cum ıdololatrıam SUl:  - CONt1NUO ımpugna- den sSeıin Vater abgeschafft hatte, wieder autfleben liess und
LA  =] resuscıtaret, et {saı1as eu Propterca €  9 Jesaja ıhn eshalb anklagte, ol1 Als fast achtzigjähriger Greis
„ b IN1quUO K, ut T1CX fere octogenarıus, crudel; durch den aufgebrachten Köniıig grausam ermordet, nämlıch Z6e1 -

CNEIEC Interemptus, idest reserratus SSE tradıtur. sagt worden se1n.
AÄAnt ad ıntroitum.: Spiritus Domuini up IN Eröffnungsvers: Der (jelist des Herrn ruht auf mır, denn hat
Propfter quod UNxIt IN evangelızare pauper1bus miıch gesalbt. Er hat miıch gesandt, den AÄArmen frohe Botschaftt
MIS1It Allelu1a) (Is 61, bringen. (Jes 61,
Collecta: Deus, miserıcordıiarum Pater, quı DeCI Tagesgebet: Gott un Vater der Erbarmungen. urch den
sanctı Isaı1ae, prophetae, vıtam, mMorfem et gloriam und des heiligen Propheten Jesaja hast du das Leben, den
Unijgenit1 tul, Salvatoris nOSt1, praedixısti; CON- Tod un die Verherrlichung deiınes Eingeborenen, NSCI S KEr-
cede, propitius: Ut haec salutıs NOSTILrae mysterlia lösers, vorhergesagt. Gewähre un11s iın deiner .  G'  üte, dass WIr
Lugıter recolentes, ad Aetierna gaudıa perveniıre INE- durch dıe gläubige Verehrung dieser Heilsgeheimnisse den
fEAMMNUT. Per Oomınum. ewıgen Freuden gelangen. Darum bıtten WIır durch Jesus

Christus.
Lectio Prıma: » Et dix1: Cce CO mitte INe. (Is 6, Lesung: ANtTUWOTLT: Hıer bın ıch, sende miıch! ( Jes 6, 1a
1a.3.5-8) 3.5-8)
Psalmus Responsorius (Is 12, 2-3.4bcd.5-6 Zwischengesang (Jjes 12, 2-6 MItL Kehrvers): oll Freude schöpft
Haurietis 1n gyaudi0 de fontibus Salvatorıs. iıhr das VW asser A2uUuS den Quellen des Heıls
Alleluia: Alleliuja. Laudemus V1Iros g10r10s0s ın g- Halleluza: Dıie TOMMeEnN Männer 11] ıch preısen, NSeIie Väter,
neratione SsUua., Nomen OIu VivVvIt 1n generati0- wıe S1€ einander folgten. Ihr Name ebt fort VO'  - Geschlecht z
[N CT generationem. Allelu1a (Sır 44, 1.14) Geschlecht (Sır 44, 1.14)

Evangelıum: Heute hat sich das Schrifttwort erfüllt. (Lk 4,-Evangelium: impleta Scriptura Isaı1ae 1ın
2uribus vestr15.« (Lc 4,-
Super oblata: Effunde up! NOS, Domuine, Spirıtus Gabengebet: Gott, Herr, z1EeSsE über uNns die sieben
Sanctı SACIum septenarıum, ut gyratiae L4& mMuneTIe Gaben des Heiligen Geıistes, damıt WIr, durch das Geschenk
dıtatı, Ad mysteria celebranda dıgnius AC deiner Gnade geheıiligt, dijese heiligen Geheimnisse würdig
damaus. DPer Christum. feiern. Darum bıtten WIr durch Christus, unseren Herrn.

AÄAnt ad CommunNLONEM.: CcCce virgo conNC1pıeEt et Kommuntonvers: Sehrt, die Jungfrau wırd empfangen un eınen
parıet £ilıum: et vocabıtur 1US Emmanwuel, Sohn gebären; un s1e wırd seinen Namen ennen Immanuel;

denn (sJoOtt 1St MITt uUuNs. (Jes /, 14)qula Nobiscum TDDeus Alleluia). (Is 7, 14)
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und Propheten« genannt. Als nach dem Gebet des hl. Basi.: 
lius das Vierte Eucharistische Hochgebet der römischen Litur-
gie geschaffen wurde, hat man auf ihre Nennung leider ver-
zichtet. (Vollständiger müsste es heissen: »schenke uns das 
Erbe des Himmels in Gemeinschaft mit der seligen Jungfrau 
und Gottesmutter Maria, mit deinen Patriarchen, Propheten, 
Aposteln und allen Heiligen.«) 
Wie Hansjörg Rasch 1975 schon berichtete 4, feiert das Latei-
nische Patriarchat eine Anzahl der vorchristlichen Heiligen 
im diözesanen Eigenkalender«/ 5 . Wenn in einem Teil der 
Kirche das liturgische Gedenken sogar vorgeschrieben ist, wird 
in der übrigen Weltkirche wenigstens die Feier einer entspre-
chenden Votivmesse erlaubt sein. 

4  Vgl. »Patriarchen und Propheten. Anmerkungen zur Reform des 
Heiligenkalenders« (in FrRu XXVII/1975, S. 74 f.): In dem Beitrag 
wird bedauert, dass bei der Reform des Liturgiekalenders in der 
römisch-katholischen Kirche die vorchristlichen Heiligen keine Berück-
sichtigung fanden.  
5  Bei meinem letzten Besuch in Jerusalem konnte ich die Faszikel des 
Propriums für Messbuch (Missae Propriae Dioecesis Patriarchalis 
Hierosolymitanae — Confirmatae a S. C. de Sacramentis et de Cultu 
Divino die 21. Jan. 1975, Jerusalem 1977) und Stundenbuch (Litur-
gia Horarum. Celebrationes Propriae Dioecesis Patriarchatus Latini 
Hierosolymitani, I—IV, Jerusalem 1975) erwerben. Aufgrund dieser 
Unterlagen werden hier die Messformulare der vordiristlichen Hei-
ligen vorgestellt, wie sie in Jerusalem gefeiert werden. 

Im Messbuch von Jerusalem sind jeweils die Lesungen und 
Zwischengesänge ausgedruckt. Darauf habe ich hier verzich-
tet; doch erschien die Angabe der entsprechenden Textstellen 
im Messformular sinnvoll, auch wenn dies von der Praxis 
unserer liturgischen Bücher abweicht. 
Eine kurze Heiligenvita zu Eingang des Messformulars fehlt 
bei den Jerusalemer »Missae Propriae«. An diese Stelle wurde 
die jeweilige Einleitung aus dem Stundenbuch gesetzt. 
Nach dem erneuerten Diözesankalender feiert das Lateinische 
Patriarchat folgende Gedenktage von vorchristlichen Heiligen: 
9. Mai Hl. Jesaja, 14. Juni Hl. Elischa, 20. Juli Hl. Elija, 21. 
Juli Hl. Jeremia, 4. September Hl. Mose, 9. Oktober Hl. Abra-
ham, 16. Dezember Hl. König David und alle heiligen Vor-
fahren Christi. — Ausserdem ist am 3. August der Gedenk-
tag der hfl. Makkabäischen Brüder. 
Das Gedenken der Makkabäischen Märtyrerbrüder wurde 
früher auch im römischen Kalender begangen (am 1. August) 
— wegen ihrer Überführung nach Rom und der Lokaltradi-
tion von San Pietro in Vincoli. Leider sind sie im erneuerten 
Universal-Kalender nicht aufgeführt. Ich bedauere dies sehr, 
denn ihr Gedächtnis gibt zugleich die liturgische Möglichkeit, 
aller Opfer von Judenverfolgungen durch alle Zeiten zu ge-
denken und damit einen Beitrag zur neueren Holocaust-Theo-
logie zu leisten. Deshalb ist auch dieses Messformular aus 
der Jerusalemer Tradition hier wiedergegeben. 

Die 9 Maü: 
S. Isaiae, prophetae et martyris (Memoria) 

Filius Amos, praeclarissimus prophetarum, notus 
est praesertim ob vaticinium de Virgine-Matre et 
de Passione Domini. Ad munus propheticum voca-
tus est anno 739 a. C., ultimo Oziae regis anno. 
Poenae impietatis et idololatriae, quas Isaias de-
nuntiaverit, devolvi coeptae sunt, praesertim tem-
pore Achaz regis impii. Isaias vixit usque ad tem-
pora Manasses regis, qui erat successor Ezechiae. 
Cum idololatriam a patre suo continuo impugna-
tam resuscitaret, et Isaias eum propterea argueret, 
ab iniquo rege, ut senex fere octogenarius, crudeli 
genere interemptus, idest reserratus esse traditur. 

Ant. ad introitum: Spiritus Domini super me, 
propter quod unxit me, evangelizare pauperibus 
misit me (T. P. Alleluia). (Is 61, 1) 

Collecta: Deus, misericordiarum Pater, qui per os 
sancti Isaiae, prophetae, vitam, mortem et gloriam 
Unigeniti tui, Salvatoris nostri, praedixisti; con-
cede, propitius: ut haec salutis nostrae mysteria 
iugiter recolentes, ad aeterna gaudia pervenire me-
reamur. Per Dominum. 

Lectio Prima: »Et dixi: Ecce ego mitte me.« (Is 6, 
la.3.5-8) 

Psalmus Responsorius (Is 12, 2 -3.4bcd.5 -6 [R 3]: 
Haurietis aquas in gaudio de fontibus Salvatoris. 

Alleluia: Alleluia. Laudemus viros gloriosos in ge-
neratione sua. Nomen eorum vivit in generatio-
nem et generationem. Alleluia. (Sir 44, 1.14) 

Evangelium: »Hodie impleta Scriptura Isaiae in 
auribus vestris,« (Lc 4, 16-21) 

Super oblata: Effunde super nos, Domine, Spiritus 
Sancti sacrum septenarium, ut gratiae tuae munere 
ditati, ad sacra mysteria celebranda dignius acce-
damus. Per Christum. 

Ant. ad communionem: Ecce virgo concipiet et 
pariet filium: et vocabitur nomen eius Emmanuel, 
quia Nobiscum Deus (T. P. Alleluia). (Is 7, 14) 

9. Mai: 
HI. Jesaja, Prophet und Märtyrer (Gedenktag) 

Als Sohn des Amos und bedeutender Prophet ist er besonders 
bekannt wegen seiner Weissagungen über die Jungfrau-Mutter 
und das Leiden des Herrn. Zum Prophetenamt wurde er be-
rufen im Jahre 739 v. Chr., dem letzten Jahr des Königs Usija. 
Die Strafen, die Jesaja wegen Gottlosigkeit und Götzendienst 
angekündigt hatte, brachen herein, besonders zur Zeit des gott-
losen Königs Ahaz. Jesaja lebte bis zur Zeit des Königs Ma-
nasse, des Nachfolgers des Hiskija. Da er den Götzendienst, 
den sein Vater abgeschafft hatte, wieder aufleben liess und 
Jesaja ihn deshalb anklagte, soll er als fast achtzigjähriger Greis 
durch den aufgebrachten König grausam ermordet, nämlich zer-
sägt worden sein. 

Eröffnungsvers: Der Geist des Herrn ruht auf mir, denn er hat 
mich gesalbt. Er hat mich gesandt, den Armen frohe Botschaft 
zu bringen. ( Jes 61, 1) 

Tagesgebet: Gott und Vater der Erbarmungen. Durch den 
Mund des heiligen Propheten Jesaja hast du das Leben, den 
Tod und die Verherrlichung deines Eingeborenen, unseres Er-
lösers, vorhergesagt. Gewähre uns in deiner Güte, dass wir 
durch die gläubige Verehrung dieser Heilsgeheimnisse zu den 
ewigen Freuden gelangen. Darum bitten wir durch Jesus 
Christus. 

Lesung: Ich antwortete: Hier bin ich, sende mich! ( Jes 6, la. 
3.5 -8) 

Zwischengesang ( Jes 12, 2-6 mit Kehrvers): Voll Freude schöpft 
ihr das Wasser aus den Quellen des Heils. 

Halleluja: Die frommen Männer will ich preisen, unsere Väter, 
wie sie einander folgten. Ihr Name lebt fort von Geschlecht zu 
Geschlecht. (Sir 44, 1.14) 

Evangelium: Heute hat sich das Schriftwort erfüllt. (Lk 4, 16-21) 

Gabengebet: Gott, unser Herr, giesse über uns aus die sieben 
Gaben des Heiligen Geistes, damit wir, durch das Geschenk 
deiner Gnade geheiligt, diese heiligen Geheimnisse würdig 
feiern. Darum bitten wir durch Christus, unseren Herrn. 

Kommunionvers: Seht, die Jungfrau wird empfangen und einen 
Sohn gebären; und sie wird seinen Namen nennen: Immanuel; 
denn Gott ist mit uns. ( Jes 7, 14) 
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Ost cCcComMMuUuNLONEM: Hausimus, Mi1SeEr1ICcOrs Deps‚ Schlussgebet: Barmherziger Gott Wır haben in Freude BC-
gaudentes de fontibus Salvatoris: fac ut nobis schöpft aus den Quellen des Frlösers. Gib, dass s1e uns Zur
fiant mortalıs vıtae subsıidıa et perpetuae pıg- Hılfe werden £für das rdische Leben un: Zu einem Unterpfand
NOra felıcıtatis. Per Christum. der ewıgen Seligkeıit. Darum bitten wır durch Christus, unseren

Herrn.

Die Tunı: Junt:
Elisat, prophetae HI Elischa, Prophet

»Elias repperit Elisaeum, filium Saphat, ın bel-
M  ola, arantftem in duodecium Jug1s boum
Cumque venısset Flıas ad CUIN, misıt pallıum SUuUUum

up! iıllum Quı statım, relictis bobus, cucurrit
POST Elıam et minıstrabat 1.« Reg 19,-

Auf Elıscha kam der Geist des Elıa, heilte den Naaman V O!Recepit Elisaeus spirıtum Eliae, Sanavıt Naaman
lepra, suscıtavıt infantem OFrtuum. Ost 3US Aussatz, erweckte einen Knaben. Nach seinem Tod

mMOortem projecerunt quidam cadaver in sepulcrum wartfen einige ıne €1 ın das rab des FElıscha. Sofort wurde
Elısaeı. Statım OTFrTUUSs FeVIXIt et stetit u pedes der ote lebendig un erhob sıch (2 Kıg 13, 21)
SUOS85, (11 Keg 13, 21)
Ant aAd ıntroıtum: Dixıt Flısaeus ad Eliam »„Ob- Eröffnungsvers: Elıscha sprach Elija »Möchten mır doch

ut fiat ın SPiIrıtus UUuS. « Et requlieviıt Spl- WEe] Anteıle deines (Gjeistes zufallen!« Und der Geılst des Elija
rıtus 142e up: Fiisaeum. (cf 11 Reg 2, et 15b) ruhte 2uf Elıscha (vgl Kg 2,
Collecta Deus, quı prophetam Elisaeum in Fliae Tagesgebet: Gott, du hast den Propheten Elıscha im Geist des
spirıtum succedere volulsti, concede propitius, ut Elijya auftreten lassen. Gıb in deiner Güte, dass WIr durch die
PEr dona Spiritus tuı ad sanctıatem tendere valea- Gaben deines Geistes heiligmässıg leben Darum bitten WIr
IMUus Per Omınum. durch Jesus Christus.

Lect:o Prior: » Veniat ad et scC1at prophe- Lesung: Er 011 erfahren, dass eiınen Propheten ın Israel gibt
Ca  =] in Israel.« (11 Reg D, 7a.8-15a.17b) vel » Re- (2 Kg D, 7a.8-15a.17b) oder: Der Geıist des Elıja ruht auf Flı-
quievit spırıtus FEliae up Flisaeum.« (11 Reg 2, scha (2 Kg 2, 11-15b)
11-15b)
Psalmus Responsorius (Ps 103, et 24, 2/-—28, 9  > Zwischengesang (Ps 104 [103], 24.27/7-30 MIit Kehrvers): Herr,

1 cf 30] FEmuitte Spirıtum CuUUMm, Domine, et sende AUS deiınen Geıist und das Angesicht der Erde
TeNOVAa facıem terrae.

Allelu:ia: Allelu1a Sanatae SUNT qu: qu ın Halleluja: Das Wasser 15t gesund bis Zzu heutigen Tag, Wwıe 65
diıem hanc, ı1uxXta verbum Flısae1r Alleluia. (II Regx Elischa VOFrausgesagt hatte. (2 Kg 2, 22)
2, 22)
Evangelium: » Multi leprosı sub Flisaeo Pro- Evangelium: Vıele Aussätzige gab $ Zur eıt des Elischa. (Lk
pheta.« (Lc 4, 24- 4,-
uper oblata: Hostıias tibi, Domine, laudıs offer1- Gabengebet: Herr, WIr bringen dır das Opfer des €s un
INUS, supplicıter deprecantes, ut easdem, Pro nobis bitten, vereıint MIt der Fürsprache des Propheten, Nnımm e

prophetico intervenıente suffragıo, et placatus C ynädıg und 4SS uns$s ZU Heıle gereichen. urch Christus,
cıplas et ad salutem nOStram proveniıre concedas. unseren Herrn.
Per Christum.
AÄAnt ad CcComMMUNLONEM: Tetigıit cadaver OS552 Flı- Kommunionvers: Sobald der ote die Gebeine Elıschas be-
sael, et FeVIiXITt homo, et stetit up! pedes yUuO>5. rührte, wurde wıeder lebendig un!: richtete sıch auf (2 Kg

13, 21)(I1 Reg 15, 21)
Ost cComMmMuUuNLıONEM: Puriticet NO SCEIMPET tul per- Schlussgebet: Der Empfang deines Sakramentes reinıge uns, un
ceptio sacrament!ı, eit intercessione beat!i Flisael auf diıe Fürbitte des heiligen Elischa, deıines Propheten, lass uns

prophetae tul, gyaudıls caelestibus abun- die himmlischen Freuden überreich erfahren. Darum bitten WI1r
dare. Per Christum. durch Christus, unseren Herrn.

Die lıı Juli
Eliae, prophetae (Memori4) HI Elija, Prophet (Gedenktag)

„Elıas propheta Thesbis exsistebat continente » Der Prophet Elıya Aus Tischbe, eın Levıt 2u5 dem Stamm
Arabum, de triıbu Aaron leviıta. Morabatur Aaron, wurde erweckt AUS arabischem Land Er lebte ın Gilead,
in Galaad, quon1am Thesbis 2edes sacerdoti- weil der Aufenthalt in Tıschbe den Priestern vorbehalten War.«

bus CO  ae destinatae« S Epiphanıus). (Hl Epiphanıus) Seinen prophetischen Dienst übte im Reıch
Mınısterium SUUMmM propheticum 1n NO Israel Israel 1m Jahrhundert V. Chr. Elija wurde in einer feurigen
persolvit SPC. a Ascendıt Elıas Cr fUr- Wolke ın den Hımmel aufgenommen. Elıja wird verehrt als
binem ın caelum. Vorläufer des wıederkommenden Christus.
Elias ut PFrFaecursor Christiı venturı consiıderatur.
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Post communionem: Hausimus, misericors Deus, 
gaudentes de fontibus Salvatoris: fac ut nobis 
fiant et mortalis vitae subsidia et perpetuae pig-
nora felicitatis. Per Christum. 

Schlussgebet: Barmherziger Gott. Wir haben in Freude ge-
schöpft aus den Quellen des Erlösers. Gib, dass sie uns zur 
Hilfe werden für das irdische Leben und zu einem Unterpfand 
der ewigen Seligkeit. Darum bitten wir durch Christus, unseren 
Herrn. 

Die 14 Iunii: 
S. Elisai, prophetae 

»Elias repperit Elisaeum, filium Saphat, in Abel-
Mechola, arantem in duodecium iugis boum . . . 
Cumque venisset Elias ad eum, misit pallium suum 
super illum. Qui statim, relictis bobus, cucurrit 
post Eliam et ministrabat ei.« (1 Reg 19, 19-21) 
Recepit Elisaeus spiritum Eliae, sanavit Naaman 
a lepra, suscitavit infantem mortuum. Post eius 
mortem proiecerunt quidam cadaver in sepulcrum 
Elisaei. Statim mortuus revixit et stetit super pedes 
suos. (II Reg 13, 21) 

Ant. ad introitum: Dixit Elisaeus ad Eliam: »Ob-
secro ut fiat in me spiritus tuus.« Et requievit spi-
ritus Eliae super Elisaeum. (cf II Reg 2, 9 et 15b) 

Collecta: Deus, qui prophetam Elisaeum in Eliae 
spiritum succedere voluisti, concede propitius, ut 
per dona Spiritus tui ad sanctiatem tendere valea-
mus. Per Dominum. 

Lectio Prior: »Veniat ad me et sciat esse prophe-
tam in Israel.« (II Reg 5, 7a.8-15a.17b) vel: »Re-
quievit spiritus Eliae super Elisaeum.« (II Reg 2, 
11-15b) 

Psalmus Responsorius (Ps 103, I et 24, 27-28, 29b-
30 [P. cf 30]: Emitte Spiritum tuum, Domine, et 
renova faciem terrae. 

Alleluia: Alleluia. Sanatae sunt aquae usque in 
diem hanc, iuxta verbum Elisaei. Alleluia. (II Reg 
2, 22) 

Evangelium: »Multi leprosi erant sub Elisaeo pro-
pheta.« (Lc 4, 24 -27) 

Super oblata: Hostias tibi, Domine, laudis offeri-
mus, suppliciter deprecantes, ut easdem, pro nobis 
prophetico interveniente suffragio, et placatus ac-
cipias et ad salutem nostram provenire concedas. 
Per Christum. 

Ant. ad communionem: Tetigit cadaver ossa Eli-
saei, et revixit homo, et stetit super pedes suos. 
(II Reg 13, 21) 

Post communionem: Purificet nos semper tui per-
ceptio sacramenti, et intercessione beati Elisaei 
prophetae tui, mereamur gaudiis caelestibus abun-
dare. Per Christum. 

14. Juni: 
Hl. Elischa, Prophet 

Auf Elischa kam der Geist des Elia, er heilte den Naaman vom 
Aussatz, er erweckte einen toten Knaben. Nach seinem Tod 
warfen einige eine Leiche in das Grab des Elischa. Sofort wurde 
der Tote lebendig und erhob sich. (2 Kg 13, 21) 

Eröffnungsvers: Elischa sprach zu Elija: »Möchten mir doch 
zwei Anteile deines Geistes zufallen!« Und der Geist des Elija 
ruhte auf Elischa. (vgl. 2 Kg 2, 9.15b) 

Tagesgebet: Gott, du hast den Propheten Elischa im Geist des 
Elija auftreten lassen. Gib in deiner Güte, dass wir durch die 
Gaben deines Geistes heiligmässig leben. Darum bitten wir 
durch Jesus Christus. 

Lesung: Er soll erfahren, dass es einen Propheten in Israel gibt. 
(2 Kg 5, 7a.8-15a.17b) oder: Der Geist des Elija ruht auf Eli-
scha. (2 Kg 2, 11-15b) 

Zwischengesang (Ps 104 [103], 1.24.27-30 mit Kehrvers): Herr, 
sende aus deinen Geist und erneuere das Angesicht der Erde. 

Halleluja: Das Wasser ist gesund bis zum heutigen Tag, wie es 
Elischa vorausgesagt hatte. (2 Kg 2, 22) 

Evangelium: Viele Aussätzige gab es zur Zeit des Elischa. (Lk 
4, 24 -27) 

Gabengebet: Herr, wir bringen dir das Opfer des Lobes und 
bitten, vereint mit der Fürsprache des Propheten, nimm es 
gnädig an und lass es uns zum Heile gereichen. Durch Christus, 
unseren Herrn. 

Kommunionvers: Sobald der Tote die Gebeine Elischas be-
rührte, wurde er wieder lebendig und richtete sich auf. (2 Kg 
13, 21) 

Schlussgebet: Der Empfang deines Sakramentes reinige uns, und 
auf die Fürbitte des heiligen Elischa, deines Propheten, lass uns 
die himmlischen Freuden überreich erfahren. Darum bitten wir 
durch Christus, unseren Herrn. 

Die 20 lulii: 
S. Eliae, prophetae (Memoria) 

»Elias propheta ex Thesbis exsistebat e continente 
Arabum, de tribu Aaron levita. Morabatur autem 
in Galaad, quoniam Thesbis erant aedes sacerdoti-
bus consecratae ac destinatae« (S. Epiphanius). 
Ministerium suum propheticum in regno Israel 
persolvit sec. IX. a. C. Ascendit Elias per tur-
binem in caelum. 
Elias ut praecursor Christi venturi consideratur. 

20. Juli: 
Hl. Elija, Prophet (Gedenktag) 

»Der Prophet Elija aus Tischbe, ein Levit aus dem Stamm 
Aaron, wurde erweckt aus arabischem Land. Er lebte in Gilead, 
weil der Aufenthalt in Tischbe den Priestern vorbehalten war.« 
(Hl. Epiphanius) Seinen prophetischen Dienst übte er im Reich 
Israel im 9. Jahrhundert v. Chr. Elija wurde in einer feurigen 
Wolke in den Himmel aufgenommen. Elija wird verehrt als 
Vorläufer des wiederkommenden Christus. 
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Änt ad introıtum: Dısxıt Elıas Thesbites » Vivıt Eröffnungsvers: Der Prophet Elijya AUuUs Tischbe sprach: Es ebr
OM1NUSs Deus Israel, in CULUS SEO«. der Herr, der CGott Israels: in seiınem Dienst stehe iıch Kı
(1 Rg 17, 1) vel Ccce CSO mıttam vobiıs Elı1am 17, oder: Bevor der Tag des Herrn kommt, der TOSSC und
Prophetam, venlat dies Dominı MASNUS turchtbare Tag, sende ıch euch dem Propheten 1Ja Er wıird
eit horribilıs. FT CONvVerfifeTt COI m d t1l10s, et das Herz der Väter wieder den Söhnen zuwenden un das
COT tiliorum ad Datres (9) 43 (Mal 4, 5-6) Herz der Söhne ıhren Vätern. (Mal 3, 2324 bzw 4, 5-6)
Collecta Omnipotens sempiterne Deus, quı beato Tagesgebet: Allmächtiger, ewıger Gott, du hast den heiligen
Eliae, prophetae fuO anfe tacıem tuam Vıvere CUuIH- Elıya, deinen Propheten, VOT deinem Angesicht leben lassen un!
quc zelo glorıae fu4€e zelare tribusti, concede fa- ıhn Mi1t heiligem Eıter ür deine Ehre ertüllt. Gıib uns, deinen
mulıs tu1S, UL, facıem Luam SCINDCF inquırentes, Dienern, dass aAuch WIr immertort dein Angesicht suchen un
dilectionis £uae testies fıerı mereantftur. DPer Do- glaubwürdige Zeugen deiner Liebe werden. Darum bıtten WIr
mınum. durch Jesus Christus.
Lectio Prior: 1C amplificatus est Flıas in mirabi- Lesung: Wıe ehrfurchtgebietend du, Elija? (Sır 45, 1—4
lıbus SU1S.« (Sır 48, 1‘: 9-11) 2-11)
Psalmus Responsorius (Ps 144, 17-18, 1921 Zwischengesang (Ps 145 17-21 mıit Kehrvers): Der Herr
18] rope eSt Dominus omnıbus in vocantıbus CUum. ISt nahe allen, die ıhn anruten.
Alleluia: Alleluia Hıc CStE Fılius INCUS dilectus: Halleluja: Dies 1St me1in gelıebter Sohn, aut ıhn sollt ıhr hören!
ıpsum audıte. Alleluia. (cf Mrt 17, Mr 17, 5)
Evangelium: »Moyses Elias dieebant exodum Evangelium: Mose un Elija sprachen yYon seiınem Ende (Lk 9,
e1UuSs.« (Lc 9, 28b-36) 28b-36)
Super oblata: Munera Ecclesiae CHaACL, qQUACSUMUS, Gabengebet: Schau in Gnaden, Herr, auf die Gaben deiner Kır-
Domine, propitius respice, CT qQu1 sacrifici0 Eliae che, un w1ıe du dem Opter des Elıja auf wunderbare Weise
prophetae mirabıiliter affuisti, hostjas qQUuUOqUE NOS- nahe $ nNnımm Auch . W as WIr darbringen. Darum bır-
Lra  n suscıpere dıgneris. Per Christum. ten WIr durch Christus, UuNsSseren Herrn.

Praefatio: Vere dignum eft lustum EeST, ACqQUßUum et Prätfation: In Wahrheit 1st würdig und recht, dır, Herr, he1-
salutare, N05 tıbı, Domine, S$anctie Pater, SCMDEF et liger Vater, immer un berall danken durch UNSMeICN Herrn
ubıque gratias 9 DCr lesum Christum, Domi- Jesus Christus. Um diıch, den lebendıgen un wahren Gott
DU OSTruUum. Deum vivum et confi- bekennen, hast du dir Auserwählte Propheten erweckt, damıt
tendum electos prophetas SuSCItast., qul populum S1e dein olk unterwıesen in der Erwartung des Heiles. Unter
LuUuum erudırent ın exspectatione salutis. Eos inter ihnen hast du Elıya AUS Tischbe mit deiner besonderen Freund-
Eliam Thesbitem dıvyına amıcıt1ıa decorastı, uL, zelo schaft ausgezeichnet; du hast ıhn MITt heiliıgem Eifer für deine
gloriae Lu4ae zelatus, omniıpotentiam et misericor- FEhre erfüllt, damıt deine Allmacht un! deın Erbarmen Ver-
dıam 1uam manıifestaret. Ipsum quOoqu«c ınter künde Ihn liessest du erscheinen als Zeugen der Verklärung
transfigurationis testies Christo acdstare voluisti, ut Christi, damıiıt CT, der 1n deiner Schau wandelt, sıch auch

der Herrlichkeit deines Sohnes erfreute. Darum fejern WIr dıchFılir tul1 glori0so gauderet aSDECTU quı TU in CO“

SPECIU SCINDET ambulavırt. ideo, eCu caelorum auf Frden MIit den Kräften des Hımmels und sıngen ohne Ende
Virtutibus ın terrIiıs jugiter celebramus, ma:estatı Heıilig, heilig, heilıg
fEu2e S1N€ tine dicentes: Sanctus, S5anctus, Sanc-
LUuS

Ant ad communıo0nem.: Comedit Flıas et bıbıt, et Kommunzonvers: Elija un trank un wanderte, durch
ambulavit ın fortitudine cıbı illius QU! ad INONMN- diese Speise gestärkt, bıs ZzZuU Gottesberg Horeb Kg 19,
LE  3 De1r (cf Rg 19,
Ost communıOonemMm: In InNnCNSa Fili tul, Domine, Schlussgebet: Herr un Gott, Tısch deines Sohnes wurden
c1bo DOLUqueE angelico roboratis, concede: UL, WIr 99181 Speise un TIrank VO! Hımmel gestärkt. Wır bitten
DEr fidem SCINDET inquirentes, in gloriae dıch, 1Aass 23 ın der Kraft dieser Speise dir ımmer besser folgen
perenni £EUO Truamur aSDECTIU. Per Christum. durch den Glauben und Berg deiner Herrlichkeit deiner

Anschauung gelangen. Darum bitten wr1ir durch Christus,
CMn Herrn.

Die Iuli: Juli
Ierem14e, prophetae (Memaorı4a) HL Jeremi4, Prophet (Gedenktag)

leremi14s 1admodo I1UVenIis ad 1333181 propheticum Jeremia wurde bereits iın Jugendlichem Alter zu Propheten-
VOCALUS ESTt N1NO 626 ANnfe Christum Mu- dienst erufen. Sein Prophetenamt brte 2US den K5S-

nıgen Joschija, Joahaz, Jojachin un: Zidkija. Nach der Weg-NEeIre prophetico unctus est regibus Iosıa, loachaz,
loachim ei Sedec:a Populo Israel ın captivıtatem führung des Volkes in dıe Gefangenschaft un der Zerstörung
redacto eit lerusalem deserta, sedit leremias in Jerusalems Sass Jeremia auf den Ruinen der Stadrt und be-

weınte in seinen STOSSCH Klageliedern den Untergang der Her-rulnıs CLvVvitatiıs flens lamentation:ıbus magnıs inter1-
tu  3 dominae gentium populi Dei deporta- rın der Völker un die Verbannung des Volkes (Cottes. Er
tionem. In egyptum ductus, ibique, secundum selbst wurde nach Ägypten mitgeführt und dort nach einer

alten Tradıtion Aus VWurt über se1ne Busspredigten gesteinigt.antıquam tradıtionem, Iudaeıs, 1uUs increpatio-
indıgno ferentibus, Japıdatus est.
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Eröffnungsvers: Der Prophet Elija aus Tischbe sprach: Es lebt 
der Herr, der Gott Israels; in seinem Dienst stehe ich. (1 Kg 
17, 1) oder: Bevor der Tag des Herrn kommt, der grosse und 
furchtbare Tag, sende ich zu euch dem Propheten Elija. Er wird 
das Herz der Väter wieder den Söhnen zuwenden und das 
Herz der Söhne ihren Vätern. (Mal 3, 23 -24 bzw. 4, 5 -6) 

Tagesgebet: Allmächtiger, ewiger Gott, du hast den heiligen 
Elija, deinen Propheten, vor deinem Angesicht leben lassen und 
ihn mit heiligem Eifer für deine Ehre erfüllt. Gib uns, deinen 
Dienern, dass auch wir immerfort dein Angesicht suchen und 
glaubwürdige Zeugen deiner Liebe werden. Därum bitten wir 
durch Jesus Christus. 

Lesung: Wie ehrfurchtgebietend warst du, Elija? (Sir 48, 1-4. 
9-11) 

Zwischengesang (Ps 145 [144], 17-21 mit Kehrvers): Der Herr 
ist nahe allen, die ihn anrufen. 

Halleluja: Dies ist mein geliebter Sohn, auf ihn sollt ihr hören! 
(Mt 17, 5) 

Evangelium: Mose und Elija sprachen von seinem Ende (Lk 9, 
28b-36) 

Gabengebet: Schau in Gnaden, Herr, auf die Gaben deiner Kir-
che, und wie du dem Opfer des Elija auf wunderbare Weise 
nahe warst, so nimm auch an, was wir darbringen. Darum bit-
ten wir durch Christus, unseren Herrn. 

Präfation: In Wahrheit ist es würdig und recht, dir, Herr, hei-
liger Vater, immer und überall zu danken durch unseren Herrn 
Jesus Christus. Um dich, den lebendigen und wahren Gott zu 
bekennen, hast du dir auserwählte Propheten erweckt, damit 
sie dein Volk unterwiesen in der Erwartung des Heiles. Unter 
ihnen hast du Elija aus Tischbe mit deiner besonderen Freund-
schaft ausgezeichnet; du hast ihn mit heiligem Eifer für deine 
Ehre erfüllt, damit er deine Allmacht und dein Erbarmen ver-
künde. Ihn liessest du erscheinen als Zeugen der Verklärung 
Christi, damit er, der in deiner Schau wandelt, sich auch an 
der Herrlichkeit deines Sohnes erfreute. Darum feiern wir dich 
auf Erden mit den Kräften des Himmels und singen ohne Ende: 
Heilig, heilig, heilig .. . 

Kommunionvers: Elija ass und trank und wanderte, durch 
diese Speise gestärkt, bis zum Gottesberg Horeb. (1 Kg 19, 8) 

Schlussgebet: Herr und Gott, am Tisch deines Sohnes wurden 
wir mit Speise und Trank vom Himmel gestärkt. Wir bitten 
dich, lass uns in der Kraft dieser Speise dir immer besser folgen 
durch den Glauben und am Berg deiner Herrlichkeit zu deiner 
Anschauung gelangen. Darum bitten wir durch Christus, unse-
ren Herrn. 

Ant. ad introitum: Dixit Elias Thesbites: »Vivit 
Dominus Deus Israel, in cuius conspectu sto«. 
(I Rg 17, 1) vel: Ecce ego mittam vobis Eliam 
Prophetam, antequam veniat dies Domini magnus 
et horribilis. Et convertet cor patrum ad filios, et 
cor filiorum ad patres eorum. (Mal 4, 5-6) 

Collecta: Omnipotens sempiterne Deus, qui beato 
Eliae, prophetae tuo ante faciem tuam vivere eum-
que zelo gloriae tuae zelare tribuisti, concede fa-
mulis tuis, ut, faciem tuam semper inquirentes, 
dilectionis tuae testes fieri mereantur. Per Do-
minum. 

Lectio Prior: »Sic amplificatus est Elias in mirabi-
libus suis.« (Sir 48, 1 -4, 9- 11) 

Psalmus Responsorius (Ps 144, 17-18, 19-21 [R 
18] : Prope est Dominus omnibus in vocantibus eum. 

Alleluia: Alleluia. Hic est Filius meus dilectus: 
ipsum audite. Alleluia. (cf Mt 17, 5) 

Evangelium: »Moyses et Elias dicebant exodum 
eius.« (Lc 9, 28b-36) 

Super oblata: Munera Ecclesiae tuae, quaesumus, 
Domine, propitius respice, et qui sacrificio Eliae 
prophetae mirabiliter affuisti, hostias quoque nos-
tras suscipere digneris. Per Christum. 

Praefatio: Vere dignum et iustum est, aequum et 
salutare, nos tibi, Domine, sancte Pater, semper et 
ubique gratias agere, per Iesum Christum, Domi-
num nostrum. Ad te Deum vivum et verum confi-
tendum electos prophetas suscitasti, qui populum 
tuum erudirent in exspectatione salutis. Eos inter 
Eliam Thesbitem divina amicitia decorasti, ut, zelo 
gloriae tuae zelatus, omnipotentiam et misericor-
diam tuam manifestaret. Ipsum quoque inter 
transfigurationis testes Christo adstare voluisti, ut 
Filii tui glorioso gauderet aspectu qui tui in con-
spectu semper ambulavit. Et ideo, cum caelorum 
Virtutibus in terris te iugiter celebramus, maiestati 
tuae sine fine dicentes: Sanctus, Sanctus, Sanc-
tus ... 

Ant. ad communionem: Comedit Elias et bibit, et 
ambulavit in fortitudine cibi illius usque ad mon-
tem Dei. (cf I Rg 19, 8) 

Post communionem: In mensa Filii tui, Domine, 
cibo potuque angelico roboratis, concede: ut, te 
per fidem semper inquirentes, in monte gloriae 
perenni tuo fruamur aspectu. Per Christum. 

Die 21 lulii: 
S. leremiae, prophetae (Memoria) 

Ieremias admodo iuvenis ad munus propheticum 
vocatus est anno 626 ante Christum natum. Mu-
nere prophetico functus est regibus Iosia, Ioachaz, 
Ioachim et Sedecia. Populo Israel in captivitatem 
redacto et Ierusalem deserta, sedit Ieremias in 
ruinis civitatis flens lamentationibus magnis interi-
tum dominae gentium et populi Dei deporta-
tionem. In Aegyptum ductus, ibique, secundum 
antiquam traditionem, a Iudaeis, eius increpatio-
nes indigno ferentibus, lapidatus est. 

21. Juli: 
Hl. Jeremia, Prophet (Gedenktag) 

Jeremia wurde bereits in jugendlichem Alter zum Propheten-
dienst berufen. Sein Prophetenamt übte er aus unter den Kö-
nigen Joschija, Joahaz, Jojachin und Zidkija. Nach der Weg-
führung des Volkes in die Gefangenschaft und der Zerstörung 
Jerusalems sass Jeremia auf den Ruinen der Stadt und be-
weinte in seinen grossen Klageliedern den Untergang der Her-
rin der Völker und die Verbannung des Volkes Gottes. Er 
selbst wurde nach Ägypten mitgeführt und dort nach einer 
alten Tradition aus Wut über seine Busspredigten gesteinigt. 
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AÄAnt. ad ıntroitum: Ego congregabo reliquias SICc- Eröffnungsvers: selbst sammle den est meıiner Schate
215 me1, de omnıbus terris, et suscitabo u COS allen Ländern un werde ıhnen Hırten geben, die s1e weıden.
S, el PASCENT e0S. (Ter 23, 3-4) (jer 23, 3-4)
Collecta: Deus, quı populum [UuUUumM PCr lere- Tagesgebet: Gott, in deinem Erbarmen hast du deıin olk durch
mı2e prophetae, ad paenıtentiam misericorditer die Predigt des Propheten Jeremia ZUF Busse gerufen. Sprich
vocastı, Ar omniıbus NOS Propitius aAbsolve peccatıs, uns gnädıg trei von unsceren Sünden, damiıt, was wr1r ur  L 11s5ere
UT, quod nOstris offensionibus TOMEreCMUTF, Cu2 1N- Schuld verdienen, durch deine Vergebung getilgt wırd. Darum
dulgentia repellatur. Per Dominum. bitten wır durch Jesus Christus.
Lecti0 Prior: »Priusquam te tormarem ın O, Lesung: Noch ehe iıch dich 1m Mutrerleib formte, habe ich dich
NOV1 ® (ler 1, 4-10) ausersehen. (jer 1, 4-10)
Psalmus Responsorius (Ier 17, /- LcC 11, 28 ] Zwischengesang (jer 17, 7-8 mi1t Kehrvers): Selig, die das Wort
Beatı quı audıunt verbum De1 custodiunt ıllud; Cjottes hören un befolgen. (Lk 11, 28)

ler 31, vel In Carıtate dilexi LE,

Alleluia: Alleluia. Priusquam $ormarem in O, Halleluja: Noch ehe ich dich 1m Mutterleib formte, habe ıch
NOVvIı C * i exıres de vulva, sanctıficavı dich ausersehen, noch ehe du AUSs dem Mutterleib hervorkamst,
LC, et prophetam in gentibus dedi te Alleluia (ler habe iıch dıch geheilıgt, ZuU Propheten tür die Völker habe ıch
1, dich bestimmt. Jer 1,

Evangelium: »Sı COgNOV1SSES QUAa«C ad a tibi!« Evangelium: Wenn du doch erkannt hättest, Wasß dır Frieden
(Lc 19, 41-44 vel » Jerusalem, Qquac lapıdas Pro- bringt. (Lk 19, 41-44) oder: Jerusalem, du stein1gst die Pro-
phetas qu1 ad LE missı UNrF. (Mrt 23, pheten, die dir gesandt werden. (Mrt 23, 37-
er oblata: Praesta QUAESUMUUS, omnıpotens et Gabengebet: Wır bıtten dıch, allmächtiger un barmherziger
miser1COrs Deus, ut haec salutarıs oblatio, depreca- Gott, was WIr unserem eıl darbringen, efreie deine Die-
tione beati eremıa Prophetae, amulos LUOS el nerinnen un Diener auf die Fürsprache des heiligen Propheten
propriis reatiıbus indesinenter expediat, et aAb Jeremia von aAller Schuld un beschütze S1e VOLr allem Unheil.
nıbus ueartur adversıis. Per Christum. Darum bıtten WIr durch Christus, uUuNserTren Herrn.

Änt. ad cComMmmMuNnNLONEM: In Carıtate dilexı Kommun:zonvers: Miıt ewıiger 1Liebe habe iıch dich geliebt,
C  $ deo attraxı te mıserans. (Ier 51, darum habe ıch dır lange die Treue ewahrt. (Jer 31,
Ost COMMUUNLONEM: Deus quı pPer hunc m Schlussgebet: Gott, durch dieses Lebensbrot hast du V O!  -
vıtae peccatı yinculo amulos LUOS lıberastı, den Fesseln der Sünde etreıt. Die du MI1L ewıiger Liebe gelıebt
Oru et1am corda miserans SIC attrahe, utC 11U111- hast, zıehe In Gnaden dich Darum bitten Wır durch Chri-
quam separarı permittas, QuOS ın carıtate PCT- STUS, unscien Herrn.

dilexist]. DPer Christum.

Die Augustt August:
Ss Machabaeorum, Dıiıe heiligen Makkabäischen Brüder, Märtyrer
Septem ratres iıudaeı CU Sua, tempore Ma- Sıeben Märtyrerbrüder erlıtten mMit ıhrer Multter
chabaeorum, sub 1mMp10 rcgc Antıoch1i10 Ep1- standhaftrt das Martyrıum n der 'Thora un der Einhal-
phane, (cırca NMNu a. CC 168) martyrıum ftor- CunNg der überkommenen Lebensweise. Dıies geschah, WI1e 1an

tıter, ın SAancia Civıtate, ut1ı creditur, sublerunt, annımmt, iın der heiligen Ta Jerusalem ZuUur eit der Akka-
DPro patrıls legıbus el institut1ls. Eorum reliquıiae aAb bäer dem gottlosen König Antıochus Epiphanes (etwa
Antıiochla, ubj asservabantur, saeculo VI;, Romam das Jahr 168 v. Chr.) Ihre Gebeıine wurden 1m 6. Jahr-
translatae SUNT, ıbıque in eccles1ia Sanctı Petrı ad undert VO  - Antiochien, $1Ee hıs dahın beigesetzt d  N,
Vincula u ad Praesentem diem honorıtfice - nach RKRom übertragen. Dort werden S1e bıs auf den heutigen

Tag ın der Kırche Pıetro in VYıncoli voller Hochachtung VOEI-
ehrt.

AÄnt ad ıntroıLum.: Ego u  $ SICUT et Tartres mel1, Eröffnungsvers: gebe W1ie meıne Brüder Leib un Leben hın
anımam et COTDUS IMNECUM trado Pro patrıls legibus. tür dıe (sesetze unserer Väter. (2 akk /, 37)
(I1 Mach /, 37)
Collecta: Fraterna nOS, Domuine, Martyrum LUO- Tagesgebet: Mıt Freude erfülle uns, Herr, der Sıep deiner hei-
IU COTONAa laetificet: QUuUaC CT tide] nOSIT4e€e Dr  - lıgen Märtyrerbrüder. Er schenke unserem Glauben Wachstum
beat incrementa virtutum, multiplici NOS suffra- ım Guten un stärke uns ın unseren Anfechtungen. Darum bit-
10 consoletur. DPer Dominum. ten wır durch Jesus Christus.

Lectio Prior: » Paratı morIl, magıs QqUamı Lesung: Eher sterben WIr, als dass WIr dıe (jesetze unsere:r Vä-
praevarıcarı.« (Mach /, 1-2, 9-14, 20-21, - ter übertreten. (2 akk /, 1-2.9-14.20-21.27b-30.39-41)
9-4
Psalmus Responsorius (Ps 118 [10.11.12.13.14 Zwischengesang (Ps 119 [118], 9-14 IMI Kehrvers): Nach de1-

In vıa testımon10rum LUOrumM delectatus L Vorschriften leben, freut miıch
58

105

Ant. ad introitum: Ego congregabo reliquias gre-
gis mei, de omnibus terris, et suscitabo super eos 
pastores, et pascent eos. (Ier 23, 3 -4) 

Collecta: Deus, qui populum tuum per os Iere-
miae prophetae, ad paenitentiam misericorditer 
vocasti, ab omnibus nos propitius absolve peccatis, 
ut, quod nostris offensionibus promeremur, tua in-
dulgentia repellatur. Per Dominum. 

Lectio Prior: »Priusquam te formarem in utero, 
novi te.« (Ier 1, 4-10) 

Psalmus Responsorius (Ier 17, 7-8 [R. Lc 11, 28] : 
Beati qui audiunt verbum Dei et custodiunt illud; 
(R. Ier 31, 3) vel: In caritate perpetua dilexi te. 

Alleluia: Alleluia. Priusquam te formarem in utero, 
novi te: et antequam exires de vulva, sanctificavi 
te, et prophetam in gentibus dedi te. Alleluia. (Ier 
1, 5) 

Evangelium: »Si cognovisses quae ad pacem tibi!« 
(Lc 19, 41-44) vel: »Ierusalem, quae lapidas Pro-
phetas qui ad te missi sunt.« (Mt 23, 37-38) 

Super oblata: Praesta quaesumus, omnipotens et 
misericors Deus, ut haec salutaris oblatio, depreca-
tione beati Ieremia Prophetae, famulos tuos et a 
propriis reatibus indesinenter expediat, et ab om-
nibus tueatur adversis. Per Christum. 

Ant. ad communionem: In caritate perpetua dilexi 
te; et ideo attraxi te miserans. (Ier 31, 3) 

Post communionem: Deus qui per hunc panem 
vitae a peccati vinculo famulos tuos liberasti, 
eorum etiam corda miserans sic attrahe, ut num-
quam a te separari permittas, quos in caritate per-
petua dilexisti. Per Christum. 

Eröffnungsvers: Ich selbst sammle den Rest meiner Schafe aus 
allen Ländern und werde ihnen Hirten geben, die sie weiden. 
( Jer 23, 3-4) 

Tagesgebet: Gott, in deinem Erbarmen hast du dein Volk durch 
die Predigt des Propheten Jeremia zur Busse gerufen. Sprich 
uns gnädig frei von unseren Sünden, damit, was wir für unsere 
Schuld verdienen, durch deine Vergebung getilgt wird. Darum 
bitten wir durch Jesus Christus. 

Lesung: Noch ehe ich dich im Mutterleib formte, habe ich dich 
ausersehen. ( Jer 1, 4-10) 

Zwischengesang ( Jer 17, 7-8 mit Kehrvers): Selig, die das Wort 
Gottes hören und es befolgen. (Lk 11, 28) 

Halleluja: Noch ehe ich dich im Mutterleib formte, habe ich 
dich ausersehen, noch ehe du aus dem Mutterleib hervorkamst, 
habe ich dich geheiligt, zum Propheten für die Völker habe ich 
dich bestimmt. ( Jer 1, 5) 

Evangelium: Wenn du doch erkannt hättest, was dir Frieden 
bringt. (Lk 19, 41-44) oder: Jerusalem, du steinigst die Pro-
pheten, die zu dir gesandt werden. (Mt 23, 37-38) 

Gabengebet: Wir bitten dich, allmächtiger und barmherziger 
Gott, was wir zu unserem Heil darbringen, befreie deine Die-
nerinnen und Diener auf die Fürsprache des heiligen Propheten 
Jeremia vdn aller Schuld und beschütze sie vor allem Unheil. 
Darum bitten wir durch Christus, unseren Herrn. 

Kommunionvers: Mit ewiger Liebe habe ich dich geliebt, 
darum habe ich dir so lange die Treue bewahrt. ( Jer 31, 3) 

Schlussgebet: Gott, durch dieses Lebensbrot hast du uns von 
den Fesseln der Sünde befreit. Die du mit ewiger Liebe geliebt 
hast, ziehe in Gnaden an dich. Darum bitten wir durch Chri-
stus, unseren Herrn. 

Die 3 Augusti: 
Ss. Machabaeorum, martyrum 

Septem fratres iudaei cum matre sua, tempore Ma-
chabaeorum, sub impio rege Antiochio IV Epi-
phane, (circa annum a. C. 168) martyrium for-
titer, in sancta Civitate, uti creditur, subierunt, 
pro patriis legibus et institutis. Eorum reliquiae ab 
Antiochia, ubi asservabantur, saeculo VI, Romam 
translatae sunt, ibique in ecclesia Sancti Petri ad 
Vincula usque ad praesentem diem honorifice ve-
nerantur. 

Ant. ad introitum: Ego autem, sicut et fratres mei, 
animam et corpus meum trado pro patriis legibus. 
(II Mach 7, 37) 

Collecta: Fraterna nos, Domine, Martyrum tuo-
rum corona laetificet: quae et fidei nostrae prae-
beat incrementa virtutum, et multiplici nos suffra-
gio consoletur. Per Dominum. 

Lectio Prior: »Parati sumus mori, magis quam 
praevaricari.« (Mach 7, 1-2, 9-14, 20-21, 27b-30, 
39-41) 

Psalmus Responsorius (Ps. 118 [10.11.12.13.14] 
[R 14a]): In via testimoniorum tuorum delectatus 
sum. 

3. August: 
Die heiligen Makkabäischen Brüder, Märtyrer 

Sieben Märtyrerbrüder erlitten zusammen mit ihrer Mutter 
standhaft das Martyrium wegen der Thora und der Einhal-
tung der überkommenen Lebensweise. Dies geschah, wie man 
annimmt, in der heiligen Stadt Jerusalem zur Zeit der Makka-
bäer unter dem gottlosen König Antiochus IV. Epiphanes (etwa 
um das Jahr 168 v. Chr.). Ihre Gebeine wurden im 6. Jahr-
hundert von Antiochien, wo sie bis dahin beigesetzt waren, 
nach Rom übertragen. Dort werden sie bis auf den heutigen 
Tag in der Kirche S. Pietro in Vincoli voller Hochachtung ver-
ehrt. 

Eröffnungsvers: Ich gebe wie meine Brüder Leib und Leben hin 
für die Gesetze unserer Väter. (2 Makk 7, 37) 

Tage' sgebet: Mit Freude erfülle uns, Herr, der Sieg deiner hei-
ligen Märtyrerbrüder. Er schenke unserem Glauben Wachstum 
im Guten und stärke uns in unseren Anfechtungen. Darum bit-
ten wir durch Jesus Christus. 

Lesung: Eher sterben wir, als dass wir die Gesetze unserer Vä-
ter übertreten. (2 Makk 7, 1 -2.9 - 14.20-21.27b -30.39-41) 

Zwischengesang (Ps 119 [118], 9 - 14 mit Kehrvers): Nach dei-
nen Vorschriften zu leben, freut mich. 
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Alleluta: Aleluia. Beatı quı persecutionem patıun- Halleluja: Selig, die um der Gerechtigkeit willen verfoigt WerTr-
LUr PTFODtEr lustiti1am, quoni1am 1psorum est TrESNUID den: denn ihnen gehört das Himmelreich. (Mt D, 10)
caelorum. Alteluza. (Mt D, 9, 10)
Evangelium: »Calıcem 1eum (Mrt 20, Evangelium: Meınen Becher werdet ıhr triınken. (Mt 20, 17-2
17-
Super oblata: Mysteria LUg, Domine, PTro CIO- Gabengebet: Wır tejern die heiligen Geheimnisse, Herr,
TU Martyrum LUOTUM honore devota IFr Gott, i1im Gedächtnis deine Märtyrer MIt scheuer Ehrfurcht.
UuSs! quıbus praesidium nobis CTresSCai gAU- 255 uns deinem Schutz leiben und Zuversicht und
dium Per Christum. Freude behalten. Darum bitten wir durch Christus, uNsSeIenN

Herrn.

AÄAnt ad COMMUNLONEM: MaJ:o0orem cCarıtatem N C111  Ö Kommunt:zonvers: Es g1ibt keine grössere Liebe als dıe, venn

habet, ut anımam Qquis PIo 2AMICIS SUlS, dicıt einer senıin Leben gibt für se1ine Freunde, spricht der Herr. (Joh
Dominus (10 15, 13) 15, 13)
Ost COMMUuNL1ONEM.: Praesta, q  UMUuS, OMmn1po- Schlussgebet: Allmächtiger Gott, WIr haben das Gedächtnis
Ltens Deus  D  n ut m memoriam sacramentı partı- deiner heiligen Märtyrer durch die Teilnahme Opter deıiınes
cıpatione recolıimus, tidem quoqu«c proficıiendo Sohnes getfeiert. 25$ uns 1n ihrer Nachfolge gläubig an-

Per Christum. schreiten. Darum bıtten WITr durch Christus, unseren Herrn.

Di;e Septembris: September:
Moysis, legislatoris ef prophetae (Memaortia) HI Mose, Gesetzgeber un Prophet (Gedenktag)

Magnus dux, legislator, qul populum Aegypto Der groSSC Führer und Gesetzgeber, der seıin olk AuUsS Ägypten
eduzxıt rexXit leges e1 condidıt, s4ec. herausführte, es reglerte und ıhm die Weisungen (jottes über-
ViEIT. Fılıa Pharaonis eurnm salvat, et aAb mittelte, lehte 11 15. Jahrhundert v. Chr ine Tochter des
eadem adoptatur appellatur Moyses, quia Pharao eftete ıhn VO Tode, adoptierte ıhn und nannte ıh
de AaQqua tulıt 1111,. Apparitione Angeli Dei in rubo Mose: denn Au dem W asser hatte S1e ıhn geZzZOgECN. urch dıe
ardenti divinitus edocetur ut iberet populum aAb Erscheinung eines Gottesengels im rennenden Dornbusch er-

Oppressjione. Sub protectione De cael; profecti hielt die Gewissheıit, dass senın olk A UusS der Knechtschaft
SUNT Israelıtae perI Mare rubrum C& desertum. Moy- herausführen solle Unter Cjottes Schutz Ogecn die Israeliten
SCS, considerata promissa e vertice Montıis durch das ote Meer und durch die VW üste., Ose schaute das
Nebo, ıbj diem SUDTreMum obiit, et sepultus in verheissene Land VO Gipfel des erges ebo 2U5, Dort starb
valle Lerr4ae oab und wurde ıIn einem Tal des Landes oab begraben.
AÄAnt ad ıntroitlum.: Dilectus Deo hominiıbus Eröffnungsvers: Geliebt VO: Gott und den Menschen: Mose,
Moyses CU1US memorıa in benedicetione est Sır seın Andenken sel rAN egen (Sır 45,
45,
Collecta: Domine, qui Dr Moysen eduxıistı PO Tagesgebet: COott, du hast durch Mose deın olk Aus dem
lum TUUu: de Captıvıtatıs, eique anciam le- Lande der Knechtschaft herausgeführt und ihm deıine heilıge
gCm Ltuam tradıidiısti, tac NOS, qQUaCSUMUS, peccatı Weisung gegeben, etreie uUuNsS, bıtten WIr, vVvVon der Knecht-
servıtute liberatos, ita tuis iınhaerere mandatıs, ut schatt der Sünde und 245S uns deiınen Geboten tfolgen, dass
ad patrıam pervenı1amus 46T6e171Nam—mMmı. Per Dominum. WIr ZUIN ewıgen Vaterland gelangen. SO bitten WITr durch Jesus

Christus.

Lesung: Niemals wıieder 151 ın Israel eın Prophet wıe Mose auf-Lectio Prıor: » Non surrexit ultra propheta in Is-
rael S1CUT Moyses. « (Dr 34, 1-12) (Dtn 34, 1-12)
Psalmus Responsorius (Dr 32, 1'3 3-4a, 10-11 Zwischengesang (Dtn 32, 1-4a.10-11 miı1t Kehrvers): 111

3 1) Nomen Domin ı invocabo: date magnıfi- den Namen des Herrn anruten; preist die (jrösse NSsSCeCTes (‚Ottes.
centi1am Deo NOSTIIO.

Alleluza: Alleluia. Cantemus Domino: gloriose Halleluja: Wır sıngen dem Herrn 21n Lied, denn 15t hoch
11MmM magnıficatus esSt. Allelına. (cf x 15, erhaben. (Ex 15,

Evangelıum: „Non Moyses dedit vobis Panecm de Evangelium: icht Mose hat euch das TOLT VO Hımmel gC-
caelo, sed Pater.« (Io 6, 28-35) vel » Fcce aD geben, sondern mein Vater. Joh 6, 28-35) oder: Da sahen Sie
fueruntft Moyses Elias Cu lesu loquentes.« (Mt plötzlich Mose und Elija MIT Jesus reden. (Mr 17, 1-9)
17, 1-9)
er oblata: Duscıpe MUuNCcCIa, Domine, in beati Gabengebet: Nımm Ö Herr, V WIr Gedächtnistag des
Moysıs commemoOratione delata, u $idelium heiligen Mose darbringen, damıt dıe Gaben deiner Gläubigen
TU: blatıo ın 1uUs sacrıficı.m quil verwandelt werden in das Opter dessen, der durch sein Blut

den ueln und ewıigen Bund besiegelt hat und der mi1t dır ebtVU: ACTLErNUMQUE Testamentum SUO sanguıne cCOnNn-
secraviıt. Qui Tecum V1VIT. und herrschrt in Ewigkeıt.
Ant ad communıOneEeM: Iste panıs, qucm Do- Kommunzonvers: Das ISt. das Brot, das der Herr euch
mıiınus dedit vobis ad vescendum. (Ex 16, 15) gibt. (Ex 16, 15)
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Alleluia: Alleluia. Beati qui persecutionem patiun-
tur propter iustitiam, quoniam ipsorum est regnum 
caelorum. Alleluia. (Mt 5, 9, 10) 

Evangelium: »Calicem meum bibetis.« (Mt 20, 
17-23) 

Super oblata: Mysteria tua, Domine, pro sancto-
rum Martyrum tuorum honore devota mente trac-
temus: quibus et praesidium nobis crescat et gau-
dium. Per Christum. 

Ant. ad communionem: Maiorem caritatem nemo 
habet, ut animam ponat quis pro amicis suis, dicit 
Dominus (Io 15, 13) 

Post communionem: Praesta, quaesumus, omnipo-
tens Deus: ut quorum memoriam sacramenti parti-
cipatione recolimus, fidem quoque proficiendo sec-
temur. Per Christum. 

Halleluja: Selig, die um der Gerechtigkeit willen verfolgt wer-
den; denn ihnen gehört das Himmelreich. (Mt 5, 10) 

Evangelium: Meinen Becher werdet ihr trinken. (Mt 20, 17-23) 

Gabengebet: Wir feiern die heiligen Geheimnisse, Herr, unser 
Gott, im Gedächtnis an deine Märtyrer mit scheuer Ehrfurcht. 
Lass uns stets unter deinem Schutz bleiben und Zuversicht und 
Freude behalten. Darum bitten wir durch Christus, unseren 
Herrn. 

Kommunionvers: Es gibt keine grössere Liebe als die, wenn 
einer sein Leben gibt für seine Freunde, spricht der Herr. (Joh 
15, 13) 

Schlussgebet: Allmächtiger Gott, wir haben das Gedächtnis 
deiner heiligen Märtyrer durch die Teilnahme am Opfer deines 
Sohnes gefeiert. Lass uns in ihrer Nachfolge gläubig voran-
schreiten. Darum bitten wir durch Christus, unseren Herrn. 

Die 4 Septembris: 
S. Moysis, legislatoris et prophetae (Memoria) 

Magnus dux, legislator, qui populum ex Aegypto 
eduxit et rexit et leges ei condidit, XV saec. a. C. 
vixit. Filia Pharaonis eum a morte salvat, et ab 
eadem adoptatur atque appellatur Moyses, quia 
de aqua tulit eum. Apparitione Angeli Dei in rubo 
ardenti divinitus edocetur ut liberet populum ab 
oppressione. Sub protectione Dei caeli profecti 
sunt Israelitae per Mare rubrum et desertum. Moy-
ses, considerata terra promissa e vertice Montis 
Nebo, ibi diem supremum obiit, et sepultus est in 
valle terrae Moab. 

Ant. ad introitum: Dilectus Deo et hominibus 
Moyses cuius memoria in benedictione est. (Sir 
45, 1) 

Collecta: Domine, qui per Moysen eduxisti popu-
lum tuum de terra captivitatis, eique sanctam le-
gern tuam tradidisti, fac nos, quaesumus, a peccati 
servitute liberatos, ita tuis inhaerere mandatis, ut 
ad patriam perveniamus aeternam. Per Dominum. 

Lectio Prior: »Non surrexit ultra propheta in Is-
rael sicut Moyses.« (Dt 34, 1-12) 

Psalmus Responsorius (Dt 32, 1-2, 3-4a, 10-11 
[R. 3]): Nomen Domini invocabo; date magnifi-
centiam Deo nostro. 

Alleluia: Alleluia. Cantemus Domino: gloriose 
enim magnificatus est. Alleluia. (cf Ex 15, 1) 

Evangelium: »Non Moyses dedit vobis panem de 
caelo, sed Pater.« (Io 6, 28-35) vel: »Ecce appa-
ruerunt Moyses et Elias cum Iesu loquentes.« (Mt 
17, 1-9) 

Super oblata: Suscipe munera, Domine, in beati 
Moysis commemoratione delata, ut fidelium tuo-
rum oblatio in Eius sacrificium transeat qui no-
vum aeternumque Testamentum suo sanguine con-
secravit. Qui tecum vivit. 

Ant: ad communionem: Iste est panis, quem Do-
minus dedit vobis ad vescendum. (Ex 16, 15) 

4. September: 
Hl. Mose, Gesetzgeber und Prophet (Gedenktag) 

Der grosse Führer und Gesetzgeber, der sein Volk aus Ägypten 
herausführte, es regierte und ihm die Weisungen Gottes über-
mittelte, lebte im 15. Jahrhundert v. Chr. Eine Tochter des 
Pharao rettete ihn vom Tode, adoptierte ihn und nannte ihn 
Mose; denn aus dem Wasser hatte sie ihn gezogen. Durch die 
Erscheinung eines Gottesengels im brennenden Dornbusch er-
hielt er die Gewissheit, dass er sein Volk aus der Knechtschaft 
herausführen solle. Unter Gottes Schutz zogen die Israeliten 
durch das Rote Meer und durch die Wüste. Mose schaute das 
verheissene Land vom Gipfel des Berges Nebo aus. Dort starb 
er und wurde in einem Tal des Landes Moab begraben. 

Eröffnungsvers: Geliebt von Gott und den Menschen: Mose, 
sein Andenken sei zum Segen. (Sir 45, 1) 

Tagesgebet: Gott, du hast durch Mose dein Volk aus dem 
Lande der Knechtschaft herausgeführt und ihm deine heilige 
Weisung gegeben, befreie uns, so bitten wir, von der Knecht-
schaft der Sünde und lass uns so deinen Geboten folgen, dass 
wir zum ewigen Vaterland gelangen. So bitten wir durch Jesus 
Christus. 

Lesung: Niemals wieder ist in Israel ein Prophet wie Mose auf-
getreten. (Dtn 34, 1-12) 

Zwischengesang (Dtn 32, 1-4a.10-11 mit Kehrvers): Ich will 
den Namen des Herrn anrufen; preist die Grösse unseres Gottes. 

Halleluja: Wir singen dem Herrn ein Lied, denn er ist hoch 
erhaben. (Ex 15, 1) 

Evangelium: Nicht Mose hat euch das Brot vom Himmel ge-
geben, sondern mein Vater. (Joh 6, 28-35) oder: Da sahen sie 
plötzlich Mose und Elija mit Jesus reden. (Mt 17, 1-9) 

Gabengebet: Nimm an, o Herr, was wir am Gedächtnistag des 
heiligen Mose darbringen, damit die Gaben deiner Gläubigen 
verwandelt werden in das Opfer dessen, der durch sein Blut 
den neuen und ewigen Bund besiegelt hat und der mit dir lebt 
und herrscht in Ewigkeit. 

Kommunionvers: Das ist das Brot, das der Herr euch zu essen 
gibt. (Ex 16, 15) 
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O5 COMMUuNLONEM.: Deus, qul populum LUUMmM Der Schlussgebet: Gott, du hast dein olk durch vierz1g Jahre ın
quadragınta NS in deserto an cibastı, el in der \\V/A  uste MT dem Manna gespeist und (>C  CS in das verheıissene
terram prom1ıssam introduxisti, Draesta nobis fa- Land geführt. ache uns, deinen Dienerinnen un Dienern,
mulı:s LUOS, uLt hoc caeleste CONV1ıY1Um, Sit nobıs, dieses himmlische Festmahl einer Hılte für das gegenwärtige
vıtae praesentis aAuxılıiıum parıter uturae. Der w1ıe für das kommende Leben Darum bitten WIr durch Chri-
Christum. STUS, unseren Herrn.

Diıe Octobris: Oktober:
Abraham, Da triarchae (Memorta) Hl Abraham, Erzwvuater (Gedenktag)

Abram (pater excelsus), VOCAaLUS Abraham (pater Abram (der erhabene Vater) erhielt den Namen Abraham (Va-
multarum gentium), £u1it filius Thare, frater ter vieler Völker). Er WAar der Sohn des Terach, eın jüngerer
minor Aran, CU1US til1iam Saram duxit XOUOTrTem Bruder des Haran, dessen Tochter Sara Zur Tau nahm. Auf
Vocante Deo SCEMENGUEC promittente NnNum«<lTroSsSum, den Rut (jottes hin, der ıhm zahlreichen Samen versprach, ZUS
Abraham egreditur de Ur CLVvitate Chaldeorum Abraham imM 19. Jahrhundert V, Chr AZUS Ur der Kaldier in
veniıt in Chanaenitidem, qu am Deus posterıtate das Land der Kanaanıter, das Gott wieder und wieder seinen
3US daturum ıterum iterum Dromittit S2ECC Nachkommen ZUSAZTE. Als Bundeszeichen führte dıe Be-
XIX a.C Sıgnum toederıs instituit C1IrCuUumcCI1s10- schneidung e1n. Später sollte Abraham seinen Sohn Isaak
NeNM. Postmodum Abraham $1l1um Isaac ımmolare opfern und wollte voll Eıter diesem Betfehl nachkommen. Als
1USSUS STEIrenNuoO mandatum eXSEQU1 aggreditur, gyla- schon sein Messer erhoben hatte, wurde VO  — einem Engel
dium stringit, sed 4b angelo cohibetur, renovatıs gehindert, und dıe göttlichen Verheissungen wurden
divinis promissionibus. Fuerunt dıes vıtae bra: Abraham lebte 175 Jahre, und begruben ihn se1ıne Söhne
ham cCenLUmM septuagınta quinque nnı et sepelie- Isaak und Ismael
Frunt Cu Isaac et Ismael £i]lı1 e1lus.

Änt ad introıtum.: Abraham MASNus mult! Eröffnungsvers: Abraham wurde der Vater vieler Völker, seine
Ehre blieb makellos. Er hielt das Gebot des Höchsten und trattudiniıs gentium, est inventus siımilıs 1lı in

glorıa, quı CONnservavıt legem excelsı. (Sır 44, 20) 1n einen Bund MmMi1t ıhm. (Sır 44,

Collecta: Deus, quı 1n praemıum $ide1 Filium Tagesgebet: Gott, du hast verheissen, dass deın eingeborener
Unigenitum semıine Abrahae mundo nascCı Sohn für alle, die ylauben, als Nachkomme Abrahams in diese

Dromisistl, concede, Dropiıtius, uL fide, QqUam in bap- Welt geboren wird; gewähre 1n deiner G  üte, dass der Glaube,
t1Smo SUuscep1mus, in nobis qu 1Ad MOrtiem Der den wır 1n der 'Taufe empfangen haben, bıs unserem Tod
Carıtatem9 caelo nascı DPer Do durch die Liebe lebendig bleibt und WIr dadurch tür den Hım-
mınum. mel yeboren werden. Darum bıitten W1ir durch Jesus Christus.

Lectz:o Priıor: »F1de obtulit Abraham Isaac.« (Hebr Lesung Im Glauben brachte Abraham den Isaak dar (Hebr
11, 8-12, 17-19 11, 8-12.17-19
Psalmus Responsori4us (Lc ‚ 69-70, /1-72, 7375 Zwischengesang (Lk ‚ 69-75 miıt Kehrvers): Siehe, Herr, ıch

PS 39, 8a.9a]) CCe veni0, Domuine, U fa- komme, deiınen Willen fun. (Ps 40 [397] 8a.9a)
C1am voluntatem LUAam.

Alleluta: Alleluıa. Abraham esier exsulta- Halleluja: yuer Vater Abraham Jubelte, dass meıinen Tag
vır utf vıderet diem INCUIM, el vidıt et 7AaVISUS est sehen sollte Er csah ihn und freute sıch Joh S, 56)
Alleluia. (Io S, 56)
Evangelium: » Antequam Abraham fıeret, CRHO Evangelium: Ehe Abraham wWaf, bın ıch Joh S, 51-59
SU1I11.« (Io S, 51-5
uper oblata: Haec hostla, Pater clementissıme, Gabengebet: Gütiger Vater, diese Opfergabe erfülle uns$s mMiLt
spirıtu tilıorum adoption1s N OS repleat, uLt beatı dem (Jjeist der Sohnschaft Da wır dem heiligen Abraham in
Abrahae orationem imitantes, in petendis donis seinem Beten nacheifern, lass uns$s wıeder un wıiıeder deine
tuls iterum ıterum instare 1O  e Der Gnadengaben erbitten. urch Christus, unseren Herrn.
Christum.
Praeterenda esi prima PICA eucharistica quia bic patrı- Hınvwelils: Heute gebe dem Ersten Eucharistischen Hochgebet
archa nomınatur ın oratıone: Supra QUa«C propitio. den Vorzug, weıl der Frzvater genannt wird in dem Gebet »Blicke

versöhnt und gütig darauf nı;eder Lı

Änt, ad cComMMuUuNLONEM: Credıiıdıit Abraham Deo Kommun:zonvers: Abraham glaubte Gott, und wurde ıhm als
et reputatum EeSst Ilı ad lustitiam, eL AM1CUS De: Gerechtigkeit angerechnet, und wurde Freund Gottes Be-

Aannk. Jak 2, 23)appellatus est. lac 2, 23)
Oost cCommunıOonNeEM: Mysteriorum LUOFrUM, Do- Schlussgebet: Der heilıge Empfang deiner Geheimnisse, err,

Gott, schenke jenen Geist des Glaubens und des (Ge-miıne, Sanctia percept10, ıllum nobis *idei oboe-
dientiae spirı1tum infundat, qUO gentium horsams, durch den der Vater der Völker ehrenvoll als »deın
AMICUS LUUS merult appelları. Der Christum. Freund« bezeichnet werden darf. Darum bıtten WIr durch Chri-

STUS, unseren Herrn.
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Post communionem: Deus, qui populum tuum per 
quadraginta annos in deserto manna cibasti, et in 
terram promissam introduxisti, praesta nobis fa-
mulis tuos, ut hoc caeleste convivium, sit nobis, 
vitae praesentis auxilium pariter ac futurae. Per 
Christum. 

Schlussgebet: Gott, du hast dein Volk durch vierzig Jahre in 
der Wüste mit dem Manna gespeist und es in das verheissene 
Land geführt. Mache uns, deinen Dienerinnen und Dienern, 
dieses himmlische Festmahl zu einer Hilfe für das gegenwärtige 
wie für das kommende Leben. Darum bitten wir durch Chri-
stus, unseren Herrn. 

9. Oktober: 
Hl. Abraham, Erzvater (Gedenktag) 

Abram (der erhabene Vater) erhielt den Namen Abraham (Va-
ter vieler Völker). Er war der Sohn des Terach, ein jüngerer 
Bruder des Haran, dessen Tochter Sara er zur Frau nahm. Auf 
den Ruf Gottes hin, der ihm zahlreichen Samen versprach, zog 
Abraham im 19. Jahrhundert v. Chr. aus Ur der Kaldäer in 
das Land der Kanaaniter, das Gott wieder und wieder seinen 
Nachkommen zusagte. Als Bundeszeichen führte er die Be-
schneidung ein. Später sollte Abraham seinen Sohn Isaak 
opfern und wollte voll Eifer diesem Befehl nachkommen. Als 
er schon sein Messer erhoben hatte, wurde er von einem Engel 
gehindert, und die göttlichen Verheissungen wurden erneuert. 
Abraham lebte 175 Jahre, und es begruben ihn seine Söhne 
Isaak und Ismael. 

Eröffnungsvers: Abraham wurde der Vater vieler Völker, seine 
Ehre blieb makellos. Er hielt das Gebot des Höchsten und trat 
in einen Bund mit ihm. (Sir 44, 19.20) 

Tagesgebet: Gott, du hast verheissen, dass dein eingeborener 
Sohn für alle, die glauben, als Nachkomme Abrahams in diese 
Welt geboren wird; gewähre in deiner Güte, dass der Glaube, 
den wir in der Taufe empfangen haben, bis zu unserem Tod 
durch die Liebe lebendig bleibt und wir dadurch für den Him-
mel geboren werden. Darum bitten wir durch Jesus Christus. 

Lesung: Im Glauben brachte Abraham den Isaak dar. (Hebr 
11, 8-12.17-19) 

Zwischengesang (Lk 1, 69-75 mit Kehrvers): Siehe, Herr, ich 
komme, deinen Willen zu tun. (Ps 40 [39], 8a.9a) 

Halleluja: Euer Vater Abraham jubelte, dass er meinen Tag 
sehen sollte. Er sah ihn und freute sich. ( Joh 8, 56) 

Evangelium: Ehe Abraham war, bin ich. ( Joh 8, 51-59) 

Gabengebet: Gütiger Vater, diese Opfergabe erfülle uns mit 
dem Geist der Sohnschaft. Da wir dem heiligen Abraham in 
seinem Beten nacheifern, lass uns wieder und wieder deine 
Gnadengaben erbitten. Durch Christus, unseren Herrn. 

Hinweis: Heute gebe man dem Ersten Eucharistischen Hochgebet 
den Vorzug, weil der Erzvater genannt wird in dem Gebet: »Blicke 
versöhnt und gütig darauf nieder ...« 

Kommunionvers: Abraham glaubte Gott, und es wurde ihm als 
Gerechtigkeit angerechnet, und er wurde Freund Gottes ge-
nannt. ( Jak 2, 23) 

Schlussgebet: Der heilige Empfang deiner Geheimnisse, Herr, 
unser Gott, schenke uns jenen Geist des Glaubens und des Ge-
horsams, durch den der Vater der Völker ehrenvoll als »dein 
Freund« bezeichnet werden darf. Darum bitten wir durch Chri-
stus, unseren Herrn. 

Die 9 Octobris: 
S. Abraham, patriarchae (Memoria) 

Abram (pater excelsus), vocatus Abraham (pater 
multarum gentium), fuit filius Thare, frater natus 
minor Aran, cuius filiam Saram duxit uxorem. 
Vocante Deo semenque promittente numerosum, 
Abraham egreditur de Ur civitate Chaldeorum 
venit in Chanaenitidem, quam Deus posteritate 
eius daturum iterum atque iterum promittit saec. 
XIX a. C. Signum foederis instituit circumcisio-
nem. Postmodum Abraham filium Isaac immolare 
iussus strenuo mandatum exsequi aggreditur, gla-
dium stringit, sed ab angelo cohibetur, renovatis 
divinis promissionibus. Fuerunt dies vitae Abra-
ham centum septuaginta quinque anni et sepelie-
runt eum Isaac et Ismael filii eius. 

Ant. ad introitum: Abraham magnus pater multi-
tudinis gentium, et non est inventus similis illi in 
gloria, qui conservavit legem excelsi. (Sir 44, 20) 

Collecta: Deus, qui in praemium fidei Filium tu-
um Unigenitum ex semine Abrahae mundo nasci 
promisisti, concede, propitius, ut fide, quam in bap-
tismo suscepimus, in nobis usque ad mortem per 
caritatem operante, caelo nasci mereamur. Per Do-
minum. 

Lectio Prior: »Fide obtulit Abraham Isaac.« (Hebr 
11, 8-12, 17-19) 

Psalmus Responsorius (Lc 1, 69-70, 71-72, 73-75 
[R.: ps 39, 8a.9a]): Ecce venio, Domine, ut fa-
ciam voluntatem tuam. 

Alleluia: Alleluia. Abraham pater vester exsulta-
vit ut videret diem meum, et vidit et gavisus est 
Alleluia. (Io 8, 56) 

Evangelium: »Antequam Abraham fieret, ego 
sum.« (Io 8, 51-59) 

Super oblata: Haec hostia, Pater clementissime, 
spiritu filiorum adoptionis nos repleat, ut beati 
Abrahae orationem imitantes, in petendis donis 
tuis iterum atque iterum instare non vereamur. Per 
Christum. 

Praeferenda est prima prex eucharistica quia bic patri-
archa nominatur in oratione: Supra quae propitio. 

Ant. ad communionem: Credidit Abraham Deo: 
et reputatum est illi ad iustitiam, et amicus Dei 
appellatus est. (Iac 2, 23) 

Post communionem: Mysteriorum tuorum, Do-
mine, sancta perceptio, illum nobis fidei et oboe-
dientiae spiritum infundat, quo pater gentium 
amicus tuus meruit appellari. Per Christum. 
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Die Decembris: Dezember:
David, regıs e omnıum sanctiorum Ävorum H!I Önıg David und alle heiligen Vorfahren Christ:

(Memorıia) (Gedenktag)
Davıd, Bethlehem OFrTtUus, el OCIO Isaı 1lorum M1- David Stammte Bethlehem Von den acht Söhnen des Isaı
NIMuUSs, ia  =] corporıis robore pulchritudine quam war der Jüngste, 1ber bertraf 1E Körperkraft un
21N1M1 prudentıia fortitudine excellebat. Sa- Schönheit soOwı1e Geisteskraft un Klugheit, Von Samuel
muele reX, loco Saulıis Deo reiecCti, clam UNCTIUS, wurde Anstelle des VO'  - Gott verworfenen Saul heimlich ZU)

multo POSt IegNUum adeptus est. 'Ost Sau- König gesalbt, doch rhielt dıie Herrschaft Eersi viel später.
lıs MOFrtem, Davıd in Hebron transmigraviıt. Inde Nach dem Tod des Sau/ regıerte Davıd ın Hebron. Von dort
sedem Hierosolymam lebusaeıs ereptam transtulit, verlegte seinen S1177 nach Jerusalem, das den Jebusitern ent-
qQUua«C urbs, PTropter tirmıtatem Propter sıtum, rissen hatte. S0 wurde diese ta. gen ihrer Befestigung un
PUL regn] constituta Eest. Arca Domuinıi 2a Lage ZUr Hauptstadt des Reiches. Unter proSser Teilnahme des

Cu populi transportavıt, el in Volkes überführte dıe Bundeslade VO  , Baala un tellte S1e€
NOVÖO tabernaculo collocavit. eque dubium eSsT, in einem CN Zelt auf. Er gilt als der Vertasser zahlreicher
quin y A 1pse Psalmorum mMAaXımum ]  Merum Can- Psalmen. Davıd starb 1n hohem Alter 1mM Jahre 965 v. Chr.,
toribus subminıiıstraerit. Obdormivit Davıd in SC - nachdem Jahre ber Israel regiert hatte.
NEecCctLufe bona, anno 965 . C., P ‚-
pulum Israel quadragınta NN 05 regnavıt.
Änt ad ıntroıLum.: luravı Davıd VO mMCO » Us- Eröffnungsvers: David, meiınem Knecht, hab ıch geschworen:
Gqu«€ in confirmabo LUUM aedifi- » Deinem Haus geb ıch auf ew1g Bestand und riıchte deinen
cabo in generationem el generationem sedem TIhron auf bis Zzu fernsten Geschlecht.« (Ps [88]1,
« (Ds 58,
Collecta: Domime lesu, quı f$ilıus aVl £actus CS Tagesgebet: Herr Jesus, cdu bıst der Sohn Davıds geworden, da-
ul £ılıı Dej nomınemur SIMUS, da nobis QqQUalSU- MIt WIr K ınder Gottes PENAaANNT werden und seıin können. Gıb,
MuS in spirıtu adoption!s ita proficere, uLt £ilıo- bıtten WIr, dass Wır in diesem Geist der Sohnschaft Oran-

glorıam CONSCQUAMUFK I1. Quı V1VI1S. schreiten, dass WIr Anteil erhalten der ewıgen Herrlichkeit
der Kınder Gottes, du lebst und herrschest mM1 Gott, dem
Vater, in der Einheit des Heilıgen (Ceiustes jetzt un In Ewigkeıit.

Lectio Prıor: »Durge, unge parvulum: 1pse est Lesung: Auf, calbe ihn! Denn 1St CS. Sam 16, 1b.6-13a)
en1m.« (Sam 16, 1b, 6-  a
Psalmaus Responsorius (Ps 109 1, 2, 3, p>S Zwischengesang (Ps 110 1109]1, 1- mit Kehrvers): Du bıst ıhm
20, 4a ]) Praevenistı CUum in benediction:ibus dul- zuvorgekommen MMITt den Segnungen deiner Güte: oder: (Ps 132
cedinis: vel (Ps 131, 1'a 9-10, 11, 12, [131], 1-2.9-12.17-18 mIt Kehrvers): Gott, der Herr, wırd ıhm
Dabit HF Dominus Deus sedem Davıd patrıs 1U8s den Ihron seines Vaters Davıd geben.
Alleluta Allelusa O0sannıa Filio Davıd Benedic- Halleluja: Oosanna dem Sohne Davıds Hochgelobt sel, der
LUS qui VIt in nomiıne Domiuiunıt. Alleluja. (Mt 21, da kommt 1m Namen des Herrn. (Mt 21,
Evangelıum: »Christus, tılıus David, eSst Dominus Evangelium: Christus, der Sohn Davıds, doch sein Herr. (Mt
E10U5, « (Mt 22, 41-463) 22,

er oblata: Memento, Domuine, testamentiı Eu et Gabengebet: Gedenke, Herr, deines Bundes un: nımm die (3a-
SUSCEPLIS munerıbus In beatı Davıd cCcoOomMmMemOra- ben A die WIr bei der Gedächtnisfeier des Königs Davıd dar-
tione delatıs, Praesta;: UL, ıllum Peccantem secut]l, bringen. Wıe Wır ıhm in der Sunde gefolgt sind, lass ihn

zuch nachahmen in der Busse. Darum bıtten WIr durch Chrı-paenıtentem imitemur. Per Christum.
STUS, unseren Herrn.

Änt ad commuUunNLONEM: Erexıt Dominus orn Kommun:zonvers: Der Herr hat uns einen starken Rertter ei-

Iutis nobiıs in domo David puer1 Sull. (Lc 1, 69) weckt 1M Hause seiınes Knechtes 2AV1 (Lk 1, 69)
Ost communLONEM: Beatorum Dominı nOstr:! fesu Schlussgebet: Wır haben das Gedächtnis der heiligen Vorfahren
Christı AavVvOorum memoOrı1am divino CONVIVO cele- uNScCICS Herrn Jesus Christus ım heiligen Gastmahl gefeiert. S50
brantes, LC, Pater sSancte, deposcımus: ur Pance Ilo bıtten Wr diıch, Vater im Hımmel, durch dıe heilige Speise BC-
refecti roborati, Unigeniti ul adventum digne stärkt, lass 1115 dıe Ankunft deiınes Eingeborenen würdig alt-

praestolemur. Per Christum. Cten, der MI1t dır ebt und errscht in Ewigkeıt.

Rabbı Levt »Der ZTOSSE Mensch den Rıesen ıst Abraham . Warum heisst Zr0SS$ Weiıl würdıg
WAarT, Dor dem ersien Menschen erschaffen vÄT werden. Fs sprach namlıch der Heılige, e gepriesen: zel-
leicht versagt Adam, und €S gibt nıemanden, der ame und '& seiner Stelle Zut machen anurde! Deshalb
schaffe iıch dam Zzuerst. Wenn versagl, ayırd Abryaham bommen und s &. seiner Stelle Zut machen.«

er. 14, 6, zu Gn 2,
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Die 16 Decembris: 
S. David, regis et omnium sanctorum Avorum 
D. N. 1. C. ( M emoria) 

David, Bethlehem ortus, et octo Isai filiorum mi-
nimus, tam corporis robore et puldiritudine quam 
animi prudentia et fortitudine excellebat. A Sa-
muele rex, loco Saulis a Deo reiecti, clam unctus, 
tarnen multo Post regnum adeptus est. Post Sau-
lis mortem, David in Hebron transmigravit. Inde 
sedem Hierosolymam Iebusaeis ereptam transtulit, 
quae urbs, propter firmitatem et propter situm, ca-
put regni constituta est. Arca Domini ex Gabaa 
magno cum populi concursu transportavit, et in 
novo tabernaculo collocavit. Neque dubium est, 
quin rex ipse Psalmorum maximum numerum can-
toribus subministraerit. Obdormivit David in se-
nectute bona, anno 965 a. C., postquam super po-
pulum Israel quadraginta annos regnavit. 

Ant. ad introitum: Iuravi David servo meo: »Us-
que in aeternum confirmabo semen tuum et aedifi-
cabo in generationem et generationem sedem 
tuam.« (Ps 88, 4) 

Collecta: Domine Iesu, qui filius David factus es, 
ut filii Dei nominemur et simus, da nobis quaesu-
mus: in spiritu adoptionis ita proficere, ut filio-
rum gloriam consequamur aeternam. Qui vivis. 

Lectio Prior: »Surge, unge parvulum: ipse est 
enim.« (Sam 16, lb, 6-13a) 

Psalmus Responsorius (Ps 109 1, 2, 3, 4 [R.: ps 
20, 4a]): Praevenisti eum in benedictionibus dul-
cedinis; vel (Ps 131, 1-2, 9-10, 11, 12, 17-18): 
Dabit illi Dominus Deus sedem David patris eius. 

Alleluia: Alleluia. Hosanna Filio David: Benedic- 
tus qui vit in nomine Domini. Alleluia. (Mt 21, 9) 

Evangelium: »Christus, filius David, est Dominus 
eius.« (Mt 22, 41-46a) 

Super oblata: Memento, Domine, testamenti tui et 
susceptis muneribus in beati David commemora-
tione delatis, praesta: ut, illum peccantem secuti, 
et paenitentem imitemur. Per Christum. 

Ant. ad communionem: Erexit Dominus cornu sa-
lutis nobis in domo David pueri sui. (Lc 1, 69) 

Post communionem: Beatorum Domini nostri Iesu 
Christi avorum memoriam divino convivo cele-
brantes, te, Pater sancte, deposcimus: ut pane illo 
refecti ac roborati, Unigeniti tui adventum digne 
praestolemur. Per Christum. 

16. Dezember: 
Hl. König David und alle heiligen Vorfahren Christi 
(Gedenktag) 

David stammte aus Bethlehem. Von den acht Söhnen des Isai 
war er der jüngste, aber er übertraf sie an Körperkraft und 
Schönheit sowie an Geisteskraft und Klugheit. Von Samuel 
wurde er anstelle des von Gott verworfenen Saul heimlich zum 
König gesalbt, doch erhielt er die Herrschaft erst viel später. 
Nach dem Tod des Saul regierte David in Hebron. Von dort 
verlegte er seinen Sitz nach Jerusalem, das er den Jebusitern ent-
rissen hatte. So wurde diese Stadt wegen ihrer Befestigung und 
Lage zur Hauptstadt des Reiches. Unter grosser Teilnahme des 
Volkes überführte er die Bundeslade von Baala und stellte sie 
in einem neuen Zelt auf. Er gilt als der Verfasser zahlreicher 
Psalmen. David starb in hohem Alter im Jahre 965 v. Chr., 
nachdem er 40 Jahre über Israel regiert hatte. 

Eröffnungsvers: David, meinem Knecht, hab ich geschworen: 
»Deinem Haus geb ich auf ewig Bestand und richte deinen 
Thron auf bis zum fernsten Geschlecht.« (Ps 89 [88], 4) 

Tagesgebet: Herr Jesus, du bist der Sohn Davids geworden, da-
mit wir Kinder Gottes genannt werden und sein können. Gib, 
so bitten wir, dass wir in diesem Geist der Sohnschaft so voran-
schreiten, dass wir Anteil erhalten an der ewigen Herrlichkeit 
der Kinder Gottes, wo du lebst und herrschest mit Gott, dem 
Vater, in der Einheit des Heiligen Geistes jetzt und in Ewigkeit. 

Lesung: Auf, salbe ihn! Denn er ist es. (1 Sam 16, lb.6-13a) 

Zwischengesang (Ps 110 [109], 1-4 mit Kehrvers): Du bist ihm 
zuvorgekommen mit den Segnungen deiner Güte; oder: (Ps 132 
[131], 1-2.9-12.17-18 mit Kehrvers): Gott, der Herr, wird ihm 
den Thron seines Vaters David geben. 

Halleluja: Hosanna dem Sohne Davids: Hochgelobt sei, der 
da kommt im Namen des Herrn. (Mt 21, 9) 

Evangelium: Christus, der Sohn Davids, doch sein Herr. (Mt 
22, 41 -46) 

Gabengebet: Gedenke, Herr, deines Bundes und nimm die Ga-
ben an, die wir bei der Gedächtnisfeier des Königs David dar-
bringen. Wie wir ihm in der Sünde gefolgt sind, so lass ihn uns 
auch nachahmen in der Busse. Darum bitten wir durch Chri-
stus, unseren Herrn. 

Kommunionvers: Der Herr hat uns einen starken Retter er-
weckt im Hause seines Knechtes David. (Lk 1, 69) 

Schlussgebet: Wir haben das Gedächtnis der heiligen Vorfahren 
unseres Herrn Jesus Christus im heiligen Gastmahl gefeiert. So 
bitten wir dich, Vater im Himmel, durch die heilige Speise ge-
stärkt, lass uns die Ankunft deines Eingeborenen würdig erwar-
ten, der mit dir lebt und herrscht in Ewigkeit. 

Rabbi Levi sagte: »Der grosse Mensch unter den Riesen ist Abraham. Warum heisst er gross? Weil er würdig 

war, vor dem ersten Menschen erschaffen zu werden. Es sprach nämlich der Heilige, er sei gepriesen: Viel-
leicht versagt Adam, und es gibt niemanden, der käme und es an seiner Stelle gut machen würde! Deshalb 
schaffe ich Adam zuerst. Wenn er versagt, wird Abraham kommen und es an seiner Stelle gut machen.« 

(BerR 14, 6, zu Gn 2, 7) 
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15 Literaturhinweise
AUS DEN PSALMEN Das gemeinsame Gebet zeiıchnet und welche Zıele damıt verfolgt wurden. Barch
von Kırche und Synagoge neu erschlossen. Freiburg 1. Br stellt fest, dass dıese Texte der Assur-Redaktion jeweıls
979 Verlag Herder. 223 Seıiten. nach authentischen Jesajaworten folgen. Dıie Redaktion
Idee und Ausführung dieses Buches rAN den Psalmen ent- fand nıcht im oder nach dem Fx l STALtT, sondern schon
sprechen einer Cailena u  A, eınem Florilegium moOderner während der Assyrerherrschaft im Jh., als nämlich das
Auslegung VO' orıgineller und erquickender Art! Als Reich Assur zunehmend Einfluss verlor. Der erf
{l 1m Miıttelalter Psalmencatenen schuf, verschie- umschreibt dıe Assur-Redaktion noch BENAUCK als produk-
dene Kırchenväter den einzelnen Psalmen 1n der tive Neuinterpretation der Jesajaüberlieferung l An-
orm einer Ahrenlese Zu eınem Kommentarmosaı Ver- fang des vorletzten Jahrzehnts des Jh.s (zwischen 621
einiıgte, oder WEenn die Mıqraot gedolot mehrere Kom- und 614), nach der bereits erfolgten Befreiung Judas VO  —
menfare den Schrifttext gruppieren, dabei der assyrıschen Herrschaft (Josia) und angesichts des be-
sicher nıcht 1Ur ökonomische Sparsamkeıtsgründe 1ım vorstehenden Unterganges der Assyrer. Im Lichte dieser
Spiel Man wollte die vielfache Brechung des heiligen uen geschichtlichen Situation zeıgte sich, dass Jahwes
Textes 1m Prisma der grüsscnh und tiefen Interpreten g- Handeln V  — vornherein auf das eıl sraels gerichtet
wınnen. Dass dieses Interesse auch jetzt noch besteht, das WAar. » Das olk 15T durch Jahwes Züchtigung zurechtge-
zeigt eLiwa dıe patristische Psalmencatene, die 1m fran- wıesen und zurechtgebracht; der Fremdherrschaft der As-
zösıschen Sprachbereich Jüngst herausgekommen ist‘ La Yy. hat Jahwe eın Ende bereitet, und der völlige Unter-
tradıtiıon meditrte le Psautier chretien, vol 12 (Parıs 0, Sang der edrücker, die gegenwärtig immer noch ıne Be-

1973 |) (Editions Tequıi) Hıer hat INan den al- WwI1SSE Gefahr für dıe Welt darstellen, steht unmittelbar
ten Schätzen der Psalmenauslegung iıne NEUEC Kompila- bevor Israel steht (damıit) der Schwelle eıner Heıls-
t1o0n geschaffen. z€eıt auf Dauer, weil Unrecht und Frevel ıhre Strafe g_
Das Erfreuliche dem vorliegenden Buch 1Sst die W.hl funden haben.« Nach Barth 1ST CS eshalb König Josıa,
zeitgenössischer Interpreten A2US dem jüdischen un cqhrıst- den die Texte Jes 9, und 32, 1—5 1520 anvısıeren
lıchen Bereich, sowohl katholıischer als auch evangelischer wollen. Dass dann aber die kultische Reform dieses KÖö-
Konfession. Die zeitgenössische Auslegung spricht un5 —- nıgs ın der Assur-Redaktıon keinen Niederschlag gefun-
mittelbar A} denn iSt 1NSeCere Sprache, dıe WIr verneh- den hat, kann den Leser 1LUFr befremden. So scheinen BCc-
mMenN. rade die historische Eiınordnung der Assur-Redaktion w1€e
Es sind Psalmen ausgewählt worden (1, S, 16, 19, 27, auch dıe Exıstenz einer solchen Redaktion nıcht immer

51, /3, welcher VO'  — Stıer, eınem Christen, und überzeugend dargestellt. Der Schlussteil des Buches geht
Magonet, eiınem Juden, erklärt wird, 36, 90, 91, 104, auf den Problemhorizont der Redaktionsge-

109, 122, 139), dıe VOo  ] Auslegern besprochen werden. schichte V Protojesa ja ın. Auch 1Nne€e ausführliche Aus-
einandersetzung mıt dem Jesaja-Kommentar VO Kaı-werde der Versuchung widerstehen, einzelne Beiträge

als besonders gul hervorzuheben: wahrscheinlich CIM D- «1>44 fehlt 1ın dieser Arbeit nıcht. Fın Anhang bietet den g-
findet jeder Leser die Resonanz der Erklärungen wıeder schlossenen ext des Protojesa)a MI1t der Assur-Redaktıon
anders, und das oll auch se1in. Der Leser ST jedoch ırk Kınet, Augsburg
vielleicht froh, die Namen der Ausleger kennen. Es
sSind: Barth, Brocke, Friedlander, Füglı- HERMANN BARIH DIL HANNES Fxe-
SLeEr, Gradwohl, Lauer, Levinson, Ch Link, BEeSC des Alten Testaments, Leitfaden der Methodik:;: eın

Magonet, Priis, Schmid, Stier, Strolz, Arbeitsbuch für Proseminare, Semiminare und Vorlesungen.
Teiıchmann, Zeller, Zenger. A neubearbeıtete Auflage. Neukırchen 1978 Neukirche-

hiätte mı1r 1Ur dıe Einleitung eın bisschen schlichter Ner Verlag. 145 Seıten.
gewünscht, denn in der Nachbarschaft solcher Texte, wı1ıe Die Tatsache, dass dieser Leitfaden der Methodik 1m

dıe Psalmen sınd, 1St das Einfachste, Unprätentiöseste 7. Jahr nach seiınem Erscheinen in 8, Auflage vorgelegt
das Beste Unter den Kommentaren des Buches gibt werden kann, 1St ine Empfehlung, dıe für sıch celbst
Kostbarkeıten, die den schmalen Band wertvoller machen spricht. Zielsetzung un: Adressatenkreis, wıe 1E in den
als manche andere, dickleibigere Werke den Psalmen. Untertiteln angegeben werden, sınd in dem inzwischen

Adrıan Schenker OP, Fribourg auf 150 Seıiten angewachsenen un nunmehr ın gefälligem
Drucksatz ers  1enenen Bändchen konsequent ım Blick-

HERMANN BARITIH Dıie Jesaja-Worte in der Josia- feld geblieben. Diese gattungskritische Beobachtung Verlr-

Zeit. Israel und Assur als Thema eıner produktıven Neu- dient Erwähnung, weıl „wischenzeitlich publizierte Ar-
interpretation der Jesajaüberlieferung. Wissenschaftliche beiten ZUuUr exegetischen Methodologie auch grundle-
Monographien ZU Alten und Neuen Testament, 48 gende theoretische Auseinandersetzungen (vor aAllem miIt
Neukirchen 1977 Neukirchener Verlag. 361 Seiten. Rıchters Entwurf) nötiIg machten. Nıemand wırd

den Autoren verdenken, dass S1€ auch angesichts des bis-In den Prophetien Jesajas spielt Assur ıne bedeutende
Rolle, denn als dominierende Grossmacht griff Assur e1IN- herigen Erfolges ıNn ıhrem Konzept grundsätzlıch test-
schneidend ın die Zeitgeschichte des Propheten 1n. Der gehalten haben

Nach eiınem einleitenden Überblick un eıner für Stu-erf lıefert M1tTt seiner Arbeit einen Beitrag ZUr edak-
tionsgeschichte des Buches Jesaya, iındem seıne Ham:- dierende recht hilfreichen Liste wichtigster Literatur Zur

burger Dissertation in einer überarbeıteten Fassung pra- exegetischen Arbeıt (warum bloss sınd dıe Angaben über
sentiert. Der Teıl des Werkes bringt Einzelanalysen Septuagiınta-Ausgaben gestrichen worden, obwohl die

den » Assur-Texten« des Protojesajabuches. Der erf entsprechende Konkordanz weiterhin aufgeführt wırd?)
erkennt darın ine eigenständıge Redaktıon der authenti- werden ın »6 Textkritik, Literaturkritik, über-
schen Jesajaworte. Im Teıl seıner Arbeit versucht Barth lieferungsgeschichtliche Fragestellung, redaktionsge-

bestimmen, wet für dıese Redaktion verantwortlich schichtliche Fragestellung, formgeschichtliche Frage-
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15 Literaturhinweise 
AUS DEN PSALMEN LEBEN; Das gemeinsame Gebet 
von Kirche und Synagoge neu erschlossen. Freiburg i. Br. 
1979. Verlag Herder. 223 Seiten. 
Idee und Ausführung dieses Buches zu den Psalmen ent-
sprechen einer catena aurea, einem Florilegium moderner 
Auslegung von origineller und erquickender Art! Als 
man im Mittelalter Psalmencatenen schuf, d. h. verschie-
dene Kirchenväter zu den einzelnen Psalmen in der 
Form einer Ährenlese zu einem Kommentarmosaik ver-
einigte, oder wenn die Miqraot gedolot mehrere Kom-
mentare um den Schrifttext gruppieren, so waren dabei 
sicher nicht nur ökonomische Sparsamkeitsgründe im 
Spiel. Man wollte die vielfache Brechung des heiligen 
Textes im Prisma der grossen und tiefen Interpreten ge-
winnen. Dass dieses Interesse auch jetzt noch besteht, das 
zeigt etwa die patristische Psalmencatene, die im fran-
zösischen Sprachbereich jüngst herausgekommen ist: La 
tradition medite le Psautier chretien, vol. 1-2 (Paris o. J. 
[ = 1973]) (Editions Tequi). Hier hat man aus den al-
ten Schätzen der Psalmenauslegung eine neue Kompila-
tion geschaffen. 
Das Erfreuliche an dem vorliegenden Buch ist die Wahl 
zeitgenössischer Interpreten aus dem jüdischen und christ-
lichen Bereich, sowohl katholischer als auch evangelischer 
Konfession. Die zeitgenössische Auslegung spricht uns un-
mittelbar an, denn es ist unsere Sprache, die wir verneh-
men. 
Es sind 15 Psalmen ausgewählt worden (1, 8, 16, 19, 27, 
42/43, 51, 73, welcher von F. Stier, einem Christen, und 
J. Magonet, einem Juden, erklärt wird, 86, 90, 91, 104, 
109, 122, 139), die von 16 Auslegern besprochen werden. 
Ich werde der Versuchung widerstehen, einzelne Beiträge 
als besonders gut hervorzuheben; wahrscheinlich emp-
findet jeder Leser die Resonanz der Erklärungen wieder 
anders, und das soll auch so sein. Der Leser ist jedoch 
vielleicht froh, die Namen der Ausleger zu kennen. Es 
sind: M. Barth, E. Brocke, A. H. Friedlander, N. Fügli-
ster, R. Gradwohl, S. Lauer, N. P. Levinson, Ch. Link, 
J. Magonet, L. Prijs, R. Schmid, F. Stier, W. Strolz, J. 
Teichmann, D. Zeller, E. Zenger. 
Ich hätte mir nur die Einleitung ein bisschen schlichter 
gewünscht, denn in der Nachbarschaft solcher Texte, wie 
es die Psalmen sind, ist das Einfachste, Unprätentiöseste 
das Beste. Unter den Kommentaren des Buches gibt es 
Kostbarkeiten, die den schmalen Band wertvoller machen 
als manche andere, dickleibigere Werke zu den Psalmen. 

Adrian Schenker OP, Fribourg 

HERMANN BARTH: Die Jesaja-Worte in der Josia-
zeit. Israel und Assur als Thema einer produktiven Neu-
interpretation der Jesajaüberlieferung. Wissenschaftliche 
Monographien zum Alten und Neuen Testament, Bd. 48. 
Neukirchen 1977. Neukirchener Verlag. 361 Seiten. 
In den Prophetien Jesajas spielt Assur eine bedeutende 
Rolle, denn als dominierende Grossmacht griff Assur ein-
schneidend in die Zeitgeschichte des Propheten ein. Der 
Verf. liefert mit seiner Arbeit einen Beitrag zur Redak-
tionsgeschichte des Buches Jesaja, indem er seine Ham-
burger Dissertation in einer überarbeiteten Fassung prä-
sentiert. Der erste Teil des Werkes bringt Einzelanalysen 
zu den »Assur-Texten« des Protojesajabuches. Der Verf. 
erkennt darin eine eigenständige Redaktion der authenti-
schen Jesajaworte. Im 2. Teil seiner Arbeit versucht Barth 
zu bestimmen, wer für diese Redaktion verantwortlich 

zeichnet und welche Ziele damit verfolgt wurden. Barth 
stellt fest, dass diese Texte der Assur-Redaktion jeweils 
nach authentischen Jesajaworten folgen. Die Redaktion 
fand nicht im oder nach dem Exil statt, sondern schon 
während der Assyrerherrschaft im 7. Jh., als nämlich das 
Reich Assur zunehmend an Einfluss verlor. Der Verf. 
umschreibt die Assur-Redaktion noch genauer als produk- 
tive Neuinterpretation der Jesajaüberlieferung am An- 
fang des vorletzten Jahrzehnts des 7. Jh.s (zwischen 621 
und 614), nach der bereits erfolgten Befreiung Judas von 
der assyrischen Herrschaft (Josia) und angesichts des be- 
vorstehenden Unterganges der Assyrer. Im Lichte dieser 
neuen geschichtlichen Situation zeigte sich, dass Jahwes 
Handeln von vornherein auf das Heil Israels gerichtet 
war. »Das Volk ist durch Jahwes Züchtigung zurechtge- 
wiesen und zurechtgebracht; der Fremdherrschaft der As- 
syrer hat Jahwe ein Ende bereitet, und der völlige Unter- 
gang der Bedrücker, die gegenwärtig immer noch eine ge- 
wisse Gefahr für die Welt darstellen, steht unmittelbar 
bevor ... Israel steht (damit) an der Schwelle einer Heils- 
zeit auf Dauer, weil Unrecht und Frevel ihre Strafe ge- 
funden haben.« Nach Barth ist es deshalb König Josia, 
den die Texte Jes 9, 5 f. und 32, 1-5. 15-20 anvisieren 
wollen. Dass dann aber die kultische Reform dieses Kö- 
nigs in der Assur-Redaktion keinen Niederschlag gefun- 
den hat, kann den Leser nur befremden. So scheinen ge- 
rade die historische Einordnung der Assur-Redaktion wie 
auch die Existenz einer solchen Redaktion nicht immer 
überzeugend dargestellt. Der Schlussteil des Buches geht 
auf den Problemhorizont der gesamten Redaktionsge- 
schichte vom Protojesaja ein. Auch eine ausführliche Aus- 
einandersetzung mit dem Jesaja-Kommentar von 0. Kai- 
ser fehlt in dieser Arbeit nicht. Ein Anhang bietet den ge- 
schlossenen Text des Protojesaja mit der Assur-Redaktion. 

Dirk Kinet, Augsburg 

HERMANN BARTH / ODIL HANNES STECK: Exe-
gese des Alten Testaments, Leitfaden der Methodik; ein 
Arbeitsbuch für Proseminare, Seminare und Vorlesungen. 
8., neubearbeitete Auflage. Neukirchen 1978. Neukirche-
ner Verlag. 145 Seiten. 
Die Tatsache, dass dieser Leitfaden der Methodik im 
7. Jahr nach seinem Erscheinen in 8. Auflage vorgelegt 
werden kann, ist eine Empfehlung, die für sich selbst 
spricht. Zielsetzung und Adressatenkreis, wie sie in den 
Untertiteln angegeben werden, sind in dem inzwischen 
auf 150 Seiten angewachsenen und nunmehr in gefälligem 
Drucksatz erschienenen Bändchen konsequent im Blick-
feld geblieben. Diese gattungskritische Beobachtung ver-
dient Erwähnung, weil zwischenzeitlich publizierte Ar-
beiten zur exegetischen Methodologie auch grundle-
gende theoretische Auseinandersetzungen (vor allem mit 
W. Richters Entwurf) nötig machten. Niemand wird es 
den Autoren verdenken, dass sie — auch angesichts des bis-
herigen Erfolges — an ihrem Konzept grundsätzlich fest-
gehalten haben. 
Nach einem einleitenden Überblick und einer für Stu-
dierende recht hilfreichen Liste wichtigster Literatur zur 
exegetischen Arbeit (warum bloss sind die Angaben über 
Septuaginta-Ausgaben gestrichen worden, obwohl die 
entsprechende Konkordanz weiterhin aufgeführt wird?) 
werden in »§ 3 Textkritik, § 4 Literaturkritik, § 5 über-
lieferungsgeschichtliche Fragestellung, § 6 redaktionsge-
schichtliche Fragestellung, § 7 formgeschichtliche Frage- 
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stellung, N traditionsgeschichtliche Fragestellung, diesem Kontext kommen »Sinnfrage un Sınnkrise« WiIie
Bestimmung des historischen ÖOrtes un Interpre- auch religiöse Bewegungen« Z.ur: Sprache.
tation als historische Sinnbestimmung des Textes« VOTSEC- Wenn die Geschichte der Neuzeıt sıch schreiben lässt »als
stellt, wobei der Gruppe der ersten vier Methoden dıe diıe Geschichte einer zunehmenden Eliminierung des Got-
Frage nach dem Werdegang des Textes, der ruppe 85 tesbegriffes AuSs der Wissenschaft un 1m Gefolge dessen
biıs die Frage nach den Voraussetzungen zugewıiesen auch (Gottes selhber den meisten Bereichen des Lebens«
wiırd, un: Z.Wat hinsichrtlich der Vorgaben der Sprach- (90), gewinnt MI1 der Wiederentdeckung der Religion
gestalt $ 7), der »geıstigen Welt« $ un: der zeıitge- »dıe Gottesfrage immer mehr ın Bedeutung un spiegelt
schichtlichen un sozialen Gegebenheıiten (der N 1St NEU damıt ıne Tenden7z wider, deren Charakteristikum in der
dazugekommen). N ersetzt den bisherigen, als term1ıno- Rückwendung von der Peripherie ZUm Zentrum besteht«
logisch missverständlich empfundenen Abschnitt » ZUuUr Eın- (91 f.) In dem VO]  - da sich anbietenden 3, Kapıtel » Dıe
zelexegese«. Die Terminologie der Paragraphenüber- Frage nach (GGoOtt« werden verschiedene Formen der » Theo-
schriften verrat die Prävalenz der geschichtlichen Aus- logıe nach Gottes Tod« un: des Atheismus besprochen.
richtung der Konzeption gegenüber ı1teraturwissenschaft- €e1ım Aufzeigen des Horizontes, 1 dem sıch heute die
lıchen Ansäatzen un dıe Anlehnung die »gegenwärtig Gottesfrage stellt, wird VOr allem auf den AÄAnsatz beı der
eingebürgerten, bewährten un: methodisch ausgearbei- Erfahrung des Menschen und seiner Geschichte (anthro-

Fragestellungen« 9 pologische ende, existentielle Erfahrung) hingewlesen.
Dass diese Fragestellungen ganz bestimmten gel- Fın weıterer Abschnitt 1St dem Selbstverständnis und den
stesgeschichtliıchen Voraussetzungen zZzu ıhrem Bürgerrecht Aufgabenbereichen der ftundamentalen Theologie gewid-
gekommen sınd, wird nicht thematisiert. Etwas dürftig MEeT.
failen denn auch die Hınvweilse auf sprachliche Struktur- Wiıe » Theologie ın der Gegenwart« Jesus Christus sieht,
analysen, tiefenpsychologische Textinterpretationen — WIT: 1im Kapitel »Christologische Konzentration« be-
Wie auf die historisch-materialistische Interpretation andelt. Neben den informativen Hınweisen auf das lıte-

rarısche un: marxıstıische iInteresse »Mann Naza-07
Dies wırd mMan insofern bedauern, als das Arbeitsbuch ja reth« verdient ine besondere Beachtung » Der Jesus der
auch ausdrücklich den kritischen Umgang MIiIt der EXCHE- Juden un der Jude Jesus« (146—150). Die theologische
tischen Literatur erschliessen so1l, WOZU die Kenntnis ein- Tendenz ıIn der qAristlichen Exegese, Jesus als Juden
schlägiger Denk weısen ZUT ımmer dringlicheren Voraus- sehen, »ıhn MIt grösserer Entschiedenheit als bisher
SETZUNZ wırd. a2us seiner eiıgenen Tradition verstehen und deuten«
ber dıieser Kritik wırd ın nıcht übersehen, dass die (146), ISt nıcht unabhängig von einer Art » Jesus-Welle«
Neuautlage den eıgenen AÄAnsatz in mehrtacher Hınsıcht 1m gegenwärtigen jüdıschen Schritttum Nach Lapide sınd
überprüft un: vertieft hat, wobej verschiedene Änregun- 1n einem » Vierteljahrhundert weıt mehr hebräische Schrif-
geCnHn aufgenommen wurden. Gut gelungen ccheint zumal ten über Jesus verftasst worden als in den VOTrange-
der vorgeschaltete Abschnitt über den Fınsatz der Ima- Jahrhunderten«., Als zentrale Aufgaben heuti-
gination 1MmM Vorgang ZU methodischen Zugriff (5 4_1 ger Christologie werden aufgezählt: » Die Nneue alte
vgl 115—-124). Neugefasst und erweıtert wurden VOr al- Frage nach dem historischen Jesus, dıe Auseinanderset-
lem die Abschnirtte Z.Uur formgeschichtlichen sSOWI1e€e Z.Uur Lra- ZUNg dıe Formeln der Klassıschen Christologie un dıe
ditionsgeschichtlichen (in Absetzung VOÖ'  3 der überliefe- Ansätze 1mM Zusammenhang einer gegenwärtıgen Vermuitt-
rungsgeschichtlichen) Fragestellung. Der umfangreichste Jung der Chrıistologie« Unter den Neuansätzen der
redaktionsgeschichtliche Zuwachs besteht in einer Xxern- Christologie werden besprochen Pannenberg (»Chri-plarischen Anwendung des erarbeiteten iInstrumentars stologie un Geschichte«), asper (» Jesus der Chri-
Beispiel des Textes Gen 28, 10-—22, w as einen instruktiven StUS«), Schillebeeckx (»Dıe Geschichte VO  } einem Leben-
Vergleich mMıiıt dem ähnlich angelegten und exemplıifızıer- den«) un: 1 theologischen Gespräch vielleicht noch
ten Leittaden VON Fohrer und seinen Mitarbeitern er - wenig eachtet un: VO: Autor hier WwWI1Ie auch 1
laubt Man wırd der Neuauflage einen Ühnlichen Erfolg besonderer Weıse ans Tageslicht gestellt Biser (»Gleich-w1€e ihren Vorgängern vorhersagen dürten. zeıtig MIt Jesus«), der bei der Selbstzuwendung JesuIvo Meyer, Luzern uns ANSEeTZT. Die Themen des letzten Kapıtels »Grenz-

überschreitungen« siınd  ° » Theologie und Sprache«, »Theo-
GERHOLD BECKER Theologie ın der Gegenwart. logıe und Wissenschaft«, » Theologıe un Praxıs«.
Tendenzen un Perspektiven. Reihe Pustets Theologi- urch die Konzentration VO Gedankengängen, denen
csche Bibliorthek. Regensburg 1978 Verlag Friedrich Pu- ein entsprechendes Hintergrundwissen gehört, WI1€E auch
STEeTt 253 Seiten. VO:  3 der Diktion her dürfte das Buch für Nicht- Theologen
Das Buch miıt dem anspruchsvollen Tıtel un Untertitel .. schwer lesbar se1n. Der Versuch einer Standortan-
basıiert auf Gastvorlesungen des Autors der Universiı- gabe gegenwärtiger Theologıe (es geht vornehmlıch um
dad Javeriana ın Bogota, Kolumbien, ım Sommer 1976 systematische Theologie), In dem informativ und zugleich
Das Kapıtel » Theologie un Gesellschaft « beginnt MT AauSgewWwODEN rıtısch Tendenzen und Perspektiven beleuch-
eıner Analyse der OGffentlichkeitssituation un: kırchlichen CTet werden, bringt Kkeine Überraschungen, sel dıe, einen
Sıtuation der Theologie VOr allem ın Deutschland. Als für soichen Versuch ın diesem grösseren Rahmen geWART
dıe gesellschaftliche Funkti:on der Theologıe relevant w er- haben Dafür gebührt dem Autor ank
den kurz die Theologien der Hoffnung, der Revolution, Ludwig Hauser, Mödling
der Befreiung un: dıe Bewegung »Christen für den Soz12-
l1ısmus« skizziert. BIEMER U, Freiburger Leıitlinien. Theo-
Das Kapitel »Die Wiederentdeckung der Religion« logısche und anthropologische Grundiegung VO  —; Lehr-
Orjentiert über dıe neuzeitliche un: theologische Religions- und Lernprozessen über das Verhältnis »Christen — Ju-krıtik un die Entdeckung der Weltreligionen. Zum CI-

staunlıchen Phänomen der Gegenwart gehört das wach- den« (Reihe »Lernprozess Christen Juden«!, 2) Düs-
seidorf 1981 Patmos Verlag.sende relig1öse Interesse, MIt dem »eine Schrumpfung des

institutionellen Christentums« (50) parallel verlaufe. In ı Vgl u. 5 111
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stellung, § 8 traditionsgeschichtliche Fragestellung, 5 9 
Bestimmung des historischen Ortes und § 10 Interpre-
tation als historische Sinnbestimmung des Textes« vorge-
stellt, wobei der Gruppe der ersten vier Methoden die 
Frage nach dem Werdegang des Textes, der Gruppe §§ 7 
bis 9 die Frage nach den Voraussetzungen zugewiesen 
wird, und zwar hinsichtlich der Vorgaben der Sprach-
gestalt (§ 7), der »geistigen Welt« (§ 8) und der zeitge-
schichtlichen und sozialen Gegebenheiten (der § 9 ist neu 
dazugekommen). § 10 ersetzt den bisherigen, als termino-
logisch missverständlich empfundenen Abschnitt »zur Ein-
zelexegese«. Die Terminologie der Paragraphenüber-
schriften verrät die Prävalenz der geschichtlichen Aus-
richtung der Konzeption gegenüber literaturwissenschaft-
lichen Ansätzen und die Anlehnung an die »gegenwärtig 
eingebürgerten, bewährten und methodisch ausgearbei-
teten Fragestellungen« (S. 9). 
Dass diese Fragestellungen unter ganz bestimmten gei-
stesgeschichtlichen Voraussetzungen zu ihrem Bürgerrecht 
gekommen sind, wird nicht thematisiert. Etwas dürftig 
fallen denn auch die Hinweise auf sprachliche Struktur-
analysen, tiefenpsychologische Textinterpretationen so-
wie auf die historisch-materialistische Interpretation aus 
(S. 97 f.). 
Dies wird man insofern bedauern, als das Arbeitsbuch ja 
auch ausdrücklich den kritischen Umgang mit der exege-
tischen Literatur erschliessen soll, wozu die Kenntnis ein-
schlägiger Denkweisen zur immer dringlicheren Voraus-
setzung wird. 
über dieser Kritik wird man nicht übersehen, dass die 
Neuauflage den eigenen Ansatz in mehrfacher Hinsicht 
überprüft und vertieft hat, wobei verschiedene Anregun-
gen aufgenommen wurden. Gut gelungen scheint zumal 
der vorgeschaltete Abschnitt über den Einsatz der Ima-
gination im Vorgang zum methodischen Zugriff (S. 4-8; 
vgl. 115-124). Neugefasst und erweitert wurden vor al-
lem die Abschnitte zur formgeschichtlichen sowie zur tra-
ditionsgeschichtlichen (in Absetzung von der überliefe-
rungsgeschichtlichen) Fragestellung. Der umfangreichste 
redaktionsgeschichtliche Zuwachs besteht in einer exem-
plarischen Anwendung des erarbeiteten Instrumentars am 
Beispiel des Textes Gen 28,10-22, was einen instruktiven 
Vergleich mit dem ähnlich angelegten und exemplifizier-
ten Leitfaden von G. Fohrer und seinen Mitarbeitern er-
laubt. Man wird der Neuauflage einen ähnlichen Erfolg 
wie ihren Vorgängern vorhersagen dürfen. 

Ivo Meyer, Luzern 

GERHOLD BECKER: Theologie in der Gegenwart. 
Tendenzen und Perspektiven. Reihe: Pustets Theologi-
sche Bibliothek. Regensburg 1978. Verlag Friedrich Pu-
stet. 253 Seiten. 
Das Buch mit dem anspruchsvollen Titel und Untertitel 
basiert auf Gastvorlesungen des Autors an der Universi-
dad Javeriana in Bogotä, Kolumbien, im Sommer 1976. 
Das 1. Kapitel »Theologie und Gesellschaft« beginnt mit 
einer Analyse der Ciffentlichkeitssituation und kirchlichen 
Situation der Theologie vor allem in Deutschland. Als für 
die gesellschaftliche Funktion der Theologie relevant wer-
den kurz die Theologien der Hoffnung, der Revolution, 
der Befreiung und die Bewegung »Christen für den Sozia-
lismus« skizziert. 
Das 2. Kapitel »Die Wiederentdeckung der Religion« 
orientiert über die neuzeitliche und theologische Religions-
kritik und die Entdeckung der Weltreligionen. Zum er-
staunlichen Phänomen der Gegenwart gehört das wach-
sende religiöse Interesse, mit dem »eine Schrumpfung des 
institutionellen Christentums« (50) parallel verlaufe. In 

diesem Kontext kommen »Sinnfrage und Sinnkrise« wie 
auch »neue religiöse Bewegungen« zur Sprache. 
Wenn die Geschichte der Neuzeit sich schreiben lässt »als 
die Geschichte einer zunehmenden Eliminierung des Got-
tesbegriffes aus der Wissenschaft und im Gefolge dessen 
auch Gottes selber aus den meisten Bereichen des Lebens« 
(90), gewinnt mit der Wiederentdeckung der Religion 
»die Gottesfrage immer mehr an Bedeutung und spiegelt 
damit eine Tendenz wider, deren Charakteristikum in der 
Rückwendung von der Peripherie zum Zentrum besteht« 
(91 f.). In dem von da sich anbietenden 3. Kapitel »Die 
Frage nach Gott« werden verschiedene Formen der »Theo-
logie nach Gottes Tod« und des Atheismus besprochen. 
Beim Aufzeigen des Horizontes, in dem sich heute die 
Gottesfrage stellt, wird vor allem auf den Ansatz bei der 
Erfahrung des Menschen und seiner Geschichte (anthro-
pologische Wende, existentielle Erfahrung) hingewiesen. 
Ein weiterer Abschnitt ist dem Selbstverständnis und den 
Aufgabenbereichen der fundamentalen Theologie gewid-
met. 
Wie »Theologie in der Gegenwart« Jesus Christus sieht, 
wird im 4. Kapitel »Christologische Konzentration« be-
handelt. Neben den informativen Hinweisen auf das lite-
rarische und marxistische Interesse am »Mann aus Naza-
reth« verdient eine besondere Beachtung »Der Jesus der 
Juden und der Jude Jesus« (146-150). Die theologische 
Tendenz in der christlichen Exegese, Jesus als Juden zu 
sehen, d. h. »ihn mit grösserer Entschiedenheit als bisher 
aus seiner eigenen Tradition zu verstehen und zu deuten« 
(146), ist nicht unabhängig von einer Art »Jesus-Welle« 
im gegenwärtigen jüdischen Schrifttum. Nach Lapide sind 
in einem »Vierteljahrhundert weit mehr hebräische Schrif-
ten über Jesus verfasst worden als in den 18 vorange-
gangenen Jahrhunderten«. Als zentrale Aufgaben heuti-
ger Christologie werden aufgezählt: »Die neue — alte 
Frage nach dem historischen Jesus, die Auseinanderset-
zung um die Formeln der klassischen Christologie und die 
Ansätze im Zusammenhang einer gegenwärtigen Vermitt-
lung der Christologie« (154). Unter den Neuansätzen der 
Christologie werden besprochen W. Pannenberg (»Chri-
stologie und Geschichte«), W. Kasper (» Jesus der Chri-
stus«), E. Schillebeeckx (»Die Geschichte von einem Leben-
den«) und im theologischen Gespräch vielleicht noch zu 
wenig beachtet und vom Autor hier wie auch sonst in 
besonderer Weise ans Tageslicht gestellt E. Biser (»Gleich-
zeitig mit Jesus«), der bei der Selbstzuwendung Jesu zu 
uns ansetzt. Die Themen des letzten Kapitels »Grenz-
überschreitungen« sind: »Theologie und Sprache«, »Theo-
logie und Wissenschaft«, »Theologie und Praxis«. 
Durch die Konzentration von Gedankengängen, zu denen 
ein entsprechendes Hintergrundwissen gehört, wie auch 
von der Diktion her dürfte das Buch für Nicht-Theologen 
z. T. schwer lesbar sein. Der Versuch einer Standortan-
gabe gegenwärtiger Theologie (es geht vornehmlich um 
systematische Theologie), in dem informativ und zugleich 
ausgewogen kritisch Tendenzen und Perspektiven beleuch-
tet werden, bringt keine Überraschungen, es sei die, einen 
solchen Versuch in diesem grösseren Rahmen gewagt zu 
haben. Dafür gebührt dem Autor Dank. 

Ludwig Hauser, Mödling 

GÜNTER BIEMER u. a.: Freiburger Leitlinien. Theo-
logische und anthropologische Grundlegung von Lehr-
und Lernprozessen über das Verhältnis »Christen — Ju-
den« (Reihe »Lernprozess Christen Juden« 1 , Bd. 2). Düs-
seldorf 1981. Patmos Verlag. 

1  Vgl. u. S. 111. 
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PETER FIEDLER Das Judentum 1Mm katholischen Re- das heutige Judentum nıcht hinfällig geworden
sındlıgi1onsunterricht. Analyse Bewertung Perspektiven

(Reihe: Lernprozess Christen Juden, hrsg. Vo  - Biıemer dass der ‚Bund«, die Erwählung Israels Uun!-
und Ehrlıch, 1)* Düsseldorf 1980 Patmos Ver- versal ausgerichtet ist:
lag 264 Seiten. Unausgewogen ISt CS,Dıie NECUE Buchreihe »Lernprozess Christen Juden« sSOWI1e wenn beim Gebrauch der Bundesvorsteilung dasder hier angezeigte Band haben ihren unmittelbaren nachneutestamentliche Judentum nıcht in denAnlass ım Forschungsprojekt » Judentum 1m katholıschen
Religionsunterricht « der Theologischen Fakultät der Blick SCHNOMMEN wird:

Tendenz1ös 1ISt CS,Uniıiversität Freiburg. Das Freiburger Projekt geht auf
ıne Inıtiatıve des Gesprächskreises » Juden und Christen« wenn 1b ausgeklammert wird;
be:  m Zentralkomitee der deutschen Katholiken zurück: Sachlich talsch 1St CcS,

wenn 1b und iIc bestritten werden;die Verantwortung ftür die Durchführung lıegt beim Se-
miıinar für Pädagogık und Katechetik (Prof. Dr CGünter wenn die ausschliessliche Erfüllung der Bun-
Bıemer) In der ersten Phase des Projekts ging esS um die desvorstellung 1m Christentum behauptet und des-
Analyse VO'  — Religionsbüchern und sonstigen tür das halb dıe fortbestehende Erwählung des jüdischen

Volkes bestritten wırd.«Thema Judentum relevanten Unterrichtsmaterialıen
(Schulbibeln, Unterrichtsmodellen, Textsammlungen, The- Aus den Kategorien und der vierteiligen Bewertungs-menfteldskizzen ZUIN Zıielfelderplan uSW.). Diese emp1-
rische Untersuchung wurde VO  —_ Fıedler1 durchgeführt skala ergeben sıch SO (siehe Beispiel) 168 Bewertungskri-

teriıen, denen jede Judentums-relevante Aussage des -und 1 Februar 1980 abgeschlossen. Dıe nächsten Phasen tersuchten Materials zugeordnet werden kann; damıt sınddes Projekts werden sıch mı1ıt der fachwissenschaftlichen auch dıe Defizite bel erwartbaren, aber nıcht vorhandenenund didaktischen Thematık bıs hıin ZUX Erstellung eınes
exemplarischen Curriculum-Elements befassen. Hınvweısen auf das Judentum ertasst. Die Bewertungs-

kriterien bilden die Grundlage für das Verständnıis derDer Band »Das Judentum ım katholischen Religionsun- empirischen Analyse und der EDV-Ergebnisse, s1e sındterricht« informiert über Art und Umfang des untersuch-
ten Materıals, über dıe angewandten Methoden SOWI1e zugleich die Anweısungen für den Coder
über dıe wichtigsten (Gesamt- und Einzelergebnisse. Ent- Die Analyse-Ergebnisse zeıgen, dass das heutige Juden-

Eu  3 als ine der BroSsCch Weltreligionen ZWar dargestellt,sprechend der Erkenntnis, dass das Ergebnıis eiıner emp1-
rischen Analyse VO  - Aussenstehenden NUur dann überprüft 1Aber weder theologisch begründet noch in seiıner Rolle als
und gewürdıgt werden kann, WEn dıe angewandten Me- Wurzel des Christentums gewürdıgt wırd. Das SsSTLa-

thoden und Kriıterjen offengelegt werden, 1St dıe oku- mentliche Judentum 1st meilst der dunklie Hıntergrund für
mentation der bisher geleisteten Arbeit ın dreı Teıile g- Jesus und die frühe Kırche; posıtive Ansätze gibt,
gliedert: Methodenfragen, 2) Kriterienbeschreibung werden diese wirkungslos, sobald Jesus und/oder das
f tachwissenschaftlicher Teıl), Analyse-Ergebnisse. christliche Selbstverständnis thematisjert werden. Das

ite Testament und wichtige Begrifte wıe Bund, olkDie allgemeinen und speziellen Kategorı:en ZUT Materiıial-
erfassung un -bewertung leiten sıch AuUsSs dem der Ana- Gottes, Eriösung werden exklusiv tür das Christen-
lyse zugrunde liegenden Vorverständnıs ab, wonach das Iu. ın Anspruch MMEN; die jüdische Kontinultät
Judentum nıcht NUur als »Weltreligion«, sondern auch ın bzw dıe Erfüllung solcher Aussagen im Judentum bleibt
der exklusıven Beziehung » Judentum Christentum« iM AuUSser Betracht. Das theologisch qualifizierte Fxıstenz-
katholischen Religionsunterricht sachgemäss dargestellt recht des Judentums (und des Staates Israel) wird über-
werden kann!. Aus dıiesem Vorverständnıis ergeben sıch die sehen oder geleugnet, iındem  - Einzelereignisse der neutesta-
drei folgenden Kategorien: „Das biblische und nachbi- mentlichen eıt in einen Kausalzusammenhang gebracht
blische Judentum ın seınem Selbstverständnis« Dımen- werden (Tod Jesu, Zerstörung des Tempels Ende der
$10N 1), » Jesu Judesein« Dımension 11), » Verhältnis religıösen und historischen Bedeutung des Judentums).
(Ur-)Christentum Judentum« Dıimension III); da-
bei wırd die Dımension durch dıe Schlüsselworte » Gott,

Be1 der Durchsicht der Analyse-Ergebnisse zeıgt sıch, dass
ıne Reihe beliebter und oftenbar unausrottbarer Klı-Bund, Land, Volk, Hoffnung/Zukunft« weıter diferen- schees und Darstellungsmuster g1bt, dıe zuch ungewolitrÄäl ert. und unbewusst zZ.u antıjüdischen Verzeichnungen füh-Die allgemeinen Kategorien !! Dimensionen und Schlüs-

LE, dazu gehören anderem:selworte) werden durch inhaltliche Festlegungen SDE- dıe christologische Engführung des Alten Testamentsziellen Kategoriıen (Beispıel ZuU. Schlüsselwort »Volk«
4 .0 Volk, 4.1 Gottesdienst, Lebenspraxıs/Umwelt, (vgl dıe überbietende Typologie David-Christus) und
Diaspora, Leben 1 heutigen Israel). Die ON- die Überbietung des Alten durch das Neue Testament

(die Liebesgebote werden f  ur Jesus und das rekla-ınsgesamt Kategorıien werden durch iınhaltlıche
miert, iıhre at] Herkunft wırd unterschlagen);Beschreibungen nach der Skala »sachgemäss«, »UNdUuSSCWO-

E « (aber noch annehmbar), »tendenz1ÖS«, »sachlich das Mıssverständnıs des Neuen 'Testaments A 1s histo-
falsch« Bewertungskriterien, die 1mM zweıten Teıil des rische Quelle: wäas auf dem Boden der christlichen ]au-
Buches ausführlich dargestellt werden. bensüberzeugung erwächst (z Darstellung der Pas-

Beispiel u5Ss den Bewertungskriterien ZUC Kategorie S10N ; AÄusserungen des Paulus), wırd Als objektive Schil-
derung übernommen:»Bund« (49

» 1 Sachlich ANSCMESSCH 1St CS, CNn, dıe kurzschlüssige Verknüpfung nichtvergleichbarer
dass Gottes Erwählung, aAlso azuch dıe noch - Themen (Pharısäer, »STTeNBES« Gesetz, Sabbat Tod

Jesu; Konsequenz: Jesus wırd religiösen Gründenerfüllten Heilszusagen, für Israel und somıit für
VO  _ en umgebracht! Hınvweıis auf diıe Jüdische Her-

2 dieser Reihe »Lernprozess Christen Juden« wırd IM Herbst
1980 ın ruck gehen, 110, Anm. (Anm Red r. kunft YVO arl Marx, russische Revolution und Bol-

Vgl AazZzu 2 uch dıe Beıträge VO)  ; Fiedler un: Bıemer: schewismus Als Folge der Lehre VO  — Marx Christen-
3uU. verfolgungen ın kommunistischen Ländern:;: Konse-
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PETER FIEDLER: Das Judentum im katholischen Re-
ligionsunterricht. Analyse — Bewertung — Perspektiven 
(Reihe: Lernprozess Christen Juden, hrsg. von G. Biemer 
und E. L. Ehrlich, Bd. 1)*. Düsseldorf 1980. Patmos Ver-
lag. 264 Seiten. 
Die neue Buchreihe »Lernprozess Christen Juden« sowie 
der hier angezeigte erste Band haben ihren unmittelbaren 
Anlass im Forschungsprojekt » Judentum im katholischen 
Religionsunterricht« an der Theologischen Fakultät der 
Universität Freiburg. Das Freiburger Projekt geht auf 
eine Initiative des Gesprächskreises » Juden und Christen« 
beim Zentralkomitee der deutschen Katholiken zurück; 
die Verantwortung für die Durchführung liegt beim Se-
minar für Pädagogik und Katechetik (Prof. Dr. Günter 
Biemer). In der ersten Phase des Projekts ging es um die 
Analyse von Religionsbüchern und sonstigen — für das 
Thema Judentum relevanten — Unterrichtsmaterialien 
(Schulbibeln, Unterrichtsmodellen, Textsammlungen, The-
menfeldskizzen zum Zielfelderplan usw.). Diese empi-
rische Untersuchung wurde von P. Fiedlerl durchgeführt 
und im Februar 1980 abgeschlossen. Die nächsten Phasen 
des Projekts werden sich mit der fachwissenschaftlichen 
und didaktischen Thematik bis hin zur Erstellung eines 
exemplarischen Curriculum-Elements befassen. 
Der Band »Das Judentum im katholischen Religionsun-
terricht« informiert über Art und Umfang des untersuch-
ten Materials, über die angewandten Methoden sowie 
über die wichtigsten Gesamt- und Einzelergebnisse. Ent-
sprechend der Erkenntnis, dass das Ergebnis einer empi-
rischen Analyse von Aussenstehenden nur dann überprüft 
und gewürdigt werden kann, wenn die angewandten Me-
thoden und Kriterien offengelegt werden, ist die Doku-
mentation der bisher geleisteten Arbeit in drei Teile ge-
gliedert: 1) Methodenfragen, 2) Kriterienbeschreibung 
(= fachwissenschaftlicher Teil), 3) Analyse-Ergebnisse. 
Die allgemeinen und speziellen Kategorien zur Material-
erfassung und -bewertung leiten sich aus dem der Ana-
lyse zugrunde liegenden Vorverständnis ab, wonach das 
Judentum nicht nur als »Weltreligion«, sondern auch in 
der exklusiven Beziehung » Judentum — Christentum« im 
katholischen Religionsunterricht sachgemäss dargestellt 
werden kannl. Aus diesem Vorverständnis ergeben sich die 
drei folgenden Kategorien: »Das biblische und nachbi-
blische Judentum in seinem Selbstverständnis« (= Dimen-
sion I), »Jesu Judesein« (=-- Dimension II), »Verhältnis 
(Ur-)Christentum — Judentum« (= Dimension III); da-
bei wird die Dimension I durch die Schlüsselworte »Gott, 
Bund, Land, Volk, Hoffnung/Zukunft« weiter differen-
ziert. 
Die allgemeinen Kategorien (= Dimensionen und Schlüs-
selworte) werden durch inhaltliche Festlegungen zu spe-
ziellen Kategorien (Beispiel zum Schlüsselwort »Volk«: 
4.0 Volk, 4.1 Gottesdienst, 4.2 Lebenspraxis/Umwelt, 4.3 
Diaspora, 4.4 Leben im heutigen Israel). Die so gewon-
nenen insgesamt 42 Kategorien werden durch inhaltliche 
Beschreibungen nach der Skala »sachgemäss«, »unausgewo-
gen« (aber noch annehmbar), »tendenziös«, »sachlich 
falsch« zu Bewertungskriterien, die im zweiten Teil des 
Buches ausführlich dargestellt werden. 

Beispiel aus den Bewertungskriterien zur Kategorie 
»Bund« (49 f.): 

»1. Sachlich angemessen ist es, zu sagen, . . . 
b) dass Gottes Erwählung, also auch die noch un- 
erfüllten Heilszusagen, für Israel und somit für 

* Bd. 2 dieser Reihe: »Lernprozess Christen Juden« wird im Herbst 
1980 in Druck gehen, s. o. S. 110, Anm. * (Anm. d. Red. d. FrRu). 
1  Vgl. dazu auch die Beiträge von P. Fiedler und G. Biemer: s. o. 
S. 3 u. 8. 

das heutige Judentum nicht hinfällig geworden 
sind .. . 
c) dass der >Bund<, die Erwählung Israels uni-
versal ausgerichtet ist; .. . 

2. Unausgewogen ist es, 
a) wenn beim Gebrauch der Bundesvorstellung das 
nachneutestamentliche Judentum nicht in den 
Blick genommen wird; . .. 

3. Tendenziös ist es, 
a) wenn ib ausgeklammert wird; .. . 

4. Sachlich falsch ist es, 
a) wenn ib und lc bestritten werden; 
b) wenn die ausschliessliche Erfüllung der Bun-
desvorstellung im Christentum behauptet und des-
halb die fortbestehende Erwählung des jüdischen 
Volkes bestritten wird.« 

Aus den 42 Kategorien und der vierteiligen Bewertungs-
skala ergeben sich so (siehe Beispiel) 168 Bewertungskri-
terien, denen jede Judentums-relevante Aussage des un-
tersuchten Materials zugeordnet werden kann; damit sind 
auch die Defizite bei erwartbaren, aber nicht vorhandenen 
Hinweisen auf das Judentum erfasst. Die Bewertungs-
kriterien bilden die Grundlage für das Verständnis der 
empirischen Analyse und der EDV-Ergebnisse, sie sind 
zugleich die Anweisungen für den Coder. 
Die Analyse -Ergebnisse zeigen, dass das heutige Juden-
tum als eine der grossen Weltreligionen zwar dargestellt, 
aber weder theologisch begründet noch in seiner Rolle als 
Wurzel des Christentums gewürdigt wird. Das neutesta-
mentliche Judentum ist meist der dunkle Hintergrund für 
Jesus und die frühe Kirche; wo es positive Ansätze gibt, 
werden diese wirkungslos, sobald Jesus und/oder das 
christliche Selbstverständnis thematisiert werden. Das 
Alte Testament und wichtige Begriffe wie Bund, Volk 
Gottes, Erlösung... werden exklusiv für das Christen-
tum in Anspruch genommen; die jüdische Kontinuität 
bzw. die Erfüllung solcher Aussagen im Judentum bleibt 
ausser Betracht. Das theologisch qualifizierte Existenz-
recht des Judentums (und des Staates Israel) wird über-
sehen oder geleugnet, indem Einzelereignisse der neutesta-
mentlichen Zeit in einen Kausalzusammenhang gebracht 
werden (Tod Jesu, Zerstörung des Tempels -->- Ende der 
religiösen und historischen Bedeutung des Judentums). 
Bei der Durchsicht der Analyse-Ergebnisse zeigt sich, dass 
es eine Reihe beliebter und offenbar unausrottbarer Kli-
schees und Darstellungsmuster gibt, die — auch ungewollt 
und unbewusst — zu antijüdischen Verzeichnungen füh-
ren; dazu gehören unter anderem: 
—die christologische Engführung des Alten Testaments 

(vgl. die überbietende Typologie David—Christus) und 
die überbietung des Alten durch das Neue Testament 
(die Liebesgebote werden für Jesus und das NT rekla-
miert, ihre atl Herkunft wird unterschlagen); 

—das Missverständnis des Neuen Testaments als histo-
rische Quelle: was auf dem Boden der christlichen Glau-
bensüberzeugung erwächst (z. B. Darstellung der Pas-
sion; Äusserungen des Paulus), wird als objektive Schil-
derung übernommen; 

—die kurzschlüssige Verknüpfung nichtvergleichbarer 
Themen (Pharisäer, »strenges« Gesetz, Sabbat —+- Tod 
Jesu; Konsequenz: Jesus wird aus religiösen Gründen 
von Juden umgebracht! Hinweis auf die jüdische Her-
kunft von Karl Marx, russische Revolution und Bol-
schewismus als Folge der Lehre von Marx -->- Christen-
verfolgungen in kommunistischen Ländern; Konse- 
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UCNZ: Juden sind für Christenverfolgungen eranCt- MARTIN HENGEL Zur urchristlichen Geschichtsschrei-
wortlich ') bung (Calwer paperback). Stuttgart 1979 Calwer. 120
historisch £aische Informationen: die Pharisäer gelten Seıiten.

Dieses Bändchen nthält wWwel Themenkreise. » Antıke undals besonders Strenge und/oder mächtige Gruppe 11M da-
malıgen Judentum; Pharısäer werden als »reich«, Zöll- urchristliche Geschichtsschreibung « (> 11—61), worüber
nNner als dargestellt; 1 974/75 1n Tübıngen ein Seminar hielt, Un!

» Die entscheidende Epoche der urchristlichen GeschichteVerzicht auf die religiöse Deutung un geschichtliche
Verankerung des heutigen Judentums und des Staates Der Weg ZUT universalen Mıssion« (5 63—105), worüber
Israel (das Judentum endet ım re un taucht —- bei der Arbeitstagung des Evangelisch-Katholischen

Kommentars in Zürich 1 März 1975 reterierte und 1nvermittelt in der Gegenwart wieder auf; auf die g-
schichtliche, geographische un!: religiöse Kontinultät London, Bangor un Oxtford Vorlesungen hielt In e1-
wird nıcht hingewiesen bzw talsch informiert); 315 Anhang siınd Thesen „»Hiıstorische Merthoden un

theologische Auslegung des Neuen Testaments« S 107—Verzerrungen bei der Illustration (die Jesus feindlich
gesinnten Juden LTagen mittelalterliche Judenhüte, Jesus 113) abgedruckt, die in Kerygma un ogma (1973)
un die ıhm freundlich gesinnten Juden dagegen 85—90 erschienen 1, ine Zeittafel ZUT La-

mentlichen Chronologie 8 und thematisch gegliedertenıcht)
Verzicht auf die Aufdeckung VO:  Tas} sozialpsychologischen Literaturangaben, denen wichtige CUETE atholi-

sche Beiträge fehlen, jedem Kapıtel 114—1720 sindMechanismen, die ZUr Sündenbockfunktion der Juden beigefügt, autf Fussnoten un Anmerkungen wurde derührten. Lesbarkeit halber verzichtet.
Peter Fiedler begnügt sıch nıcht MIt der Dokumentation Wenn auch die Ausführungen für breitere Leserschichten
der Mängel, sondern sucht bereits in diesem Stadium der verfasst wurden, ganz der Zıielsetzung der Paperback-
Projektarbeit nach möglichen Gründen dafür, dass sıch Reihe entsprechend, Ö wırd gerade der Fachkollege be-
weder die Konzilsaussagen un dıe zugehörıgen » Rıcht- wundern, Mit weilcher umtassenden Sachkenntnis die
inlen« noch die sonstigen urchaus positiven kirch- einzelnen Frage- un Problemkreise auch für Laijen VEI-
lıchen Äusserungen in den Schu!büchern ausgewirkt ha- ständlıch darstellt und WIE ‚& ihm dabei immer wieder
ben Die immer wıeder teststellbaren subtilen antijüdi- gelingt, überraschende Durchblicke ın die Geschichte des
schen Äusserungen der Lehrplangestalter un chulbuch- Urchristentums eröffnen und auf FEiınzelheiten hinzu-
AUtOren hängen vermutlich auch damit ZUSaMMEN, dass weisen, die in dieser eise gemeinhin kaum bedacht oder
die Ergebnisse der historisch-kritischen Bibelforschung hervorgehoben werden. Im erstien Teil behandelt
wenig berücksichtigt werden und daher die antijüdische interessante Themen WIE »Erwägungen den QuellenPolemik des Neuen 1estaments MITt historischer Intor- der urchristlichen Geschichte 1Mm Rahmen der antıken G e-
matıon verwechselt wird (v A bezüglich der Pharisäier- schichtsschreibung und Biographie; Die ApostelgeschichteProblematıik). Ausserdem führt die sprachliche Unsicher- als Geschichtsquelle; Dıie urchristlichen Geschichtswerkeheıt im Bereich elines biblisch-dogmatischen Schlüsselwor-
tEeSs WIie » VOH( (JOttes« antıjüdischen Konsequenzen als Quellen elner Geschichte des Urchristentums un

die Fiınheit VO  »3 Kerygma und Geschichtserzählung; Zur(vgl die unterschiedlichen Aussagen »Die Kırche ıst das historisch-kritischen Methode: Unzeitgemässe Gedankenolk Gottes« un jie Kirche gehört mi1t Israel Z
Volk Gottes«, wobe die Aussage das theologische Z Lukas als theologischem Geschichtsschreiber«. im Wel-

ten Teil behandelt » Die Hellenisten un ıhre Vertrei-Existenzrecht des nachbiblischen Judentums neglert). Die bung A4U5 Jerusalem; Die Berufung des Paulus: PetrusHauptursache für die gegenwärtigen Defizite der Schul- und die Heidenmission: Der entscheidende Durchbruchbuchliteratur sieht Fiedler jedoch darın, dass kaum
oder 5A1 nıcht auf authentische Darstellungen des Jüdi- in Antiochien:;: Das sSoOgeNAaNNTE ‚Apostelkonzil« und seine

Folgen«.schen Selbstverständnisses zurückgegriffen wird: liessen
sıch Z.. Fehlurteile über die Pharisäer leicht vermeıden, Dem geht (D VOrTr aAllem darum, die »heute in der deut-
WEenn einıge lexte aus der Fülle der pharısäischen Selbst- schen Forschung mancherorts verbreitete raclikale histo-

rische Skepsis« in Frage stellen un zugleıch der _darstellungen oder ZUX= pharısäischen Ethik aufgenommen
würden. Fiedler sıieht aber Auch die Schwierigkeiten der begründeten Verketzerung der historisch-kritischen Me-
Schulbuchautoren, die gerade ın diesem Punkt VO!  e} der thoden, also der » Flucht Aus der Geschichte« (9) CNIHCESECN-

zuwirken. Nur 1nNe gediegene Kenntnis des alttesta-Fachwissenschaft 1m Stich gelassen werden.
mentlich-jüdischen W1€ des griechisch-römisch-hellenisti-Abschliessend 1St hervorzuheben, dass MiE€ dem Buch Vonmn

Fiedier und der dahinter stehenden wissenschaftlichen schen Erbes erlaubt ein sachgerechtes Verstehen der NECU-

Leistung zu erstenma[l jedenfalls für den deutschen ka- testamentlich-urchristlichen Aussagen. »Gerade das Neue,
das Jesus un! das Urchristentum brachten, können WI1rtholischen Bereich ıne systematische Untersuchung aller

Schulbücher nach einheitlichen, offengelegten und über- NUur erkennen, wWenn WIr zugleich auch das Gemeinsame
prüfbaren Kriterien durchgeführt wurde. Biısherige Ver- sehen, das S1E Mit der antıken Welt verbindet« (10) So

lückenhaftt NSCTE Kenntnıiıs der Geschichte des Urchristen-un Einzeluntersuchungen sind Jetzt durch ıne
empirisch gesicherte Analyse abgelöst worden. Die Bedeu- Iums aufgrund der dürftigen Quellenlage auch bleiben
Cung des Buches ur  L den Wissenschaftler steht damıt AUSSCTr INMUSS, Skepsis Afs orm bequemer Resignatiıon 1St nıcht An

atz, vielmehr INUuUssS die Kombination der Details g-Frage, aber auch für den Praktiker iSt das Buch vVOoO  — be-
wahrt werden. Und Detailkenntnissen bietet ber-trächtlichem Nutzen. Fs kann WAafr nıcht unmıttelbar ın

die tägliche Praxıs umgesetzt werden, aber verhiltt Je- raschendes un Hochinteressantes, W ie andererseits
dem Interessierten ZUFX Standortbestimmung und ZUr Sen- brisante Fragen aufwirft: »Bedenkt Man die teuren Her-
sibilisıerung bezüglich seiner eigenen Sprache (Klischees, stellungskosten der Papyrusbuchrollen, haben dann die
unterschwellıge Vorurteile und Arbeitsweise (Art der frühchristlichen Gemeinden durchweg sämtliche Texte des
Auswahl, Verschweigen VOI jüdisch-christlichen Zusam- Alten Testamentes besessen? Hat Jesus Vo  an | azaret das
menhängen anzZı Ite Testament gekannt? Eıinıge wichtige Äusse-

Ingrid Maısch, Merzhausen bei Freiburg 1. Br rungen des sollen hıer referiert werden: Der AÄristliche
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quenz: Juden sind für Christenverfolgungen verant-
wortlich!); 

— historisch falsche Informationen: die Pharisäer gelten 
als besonders strenge und/oder mächtige Gruppe im da-
maligen Judentum; Pharisäer werden als »reich«, Zöll-
ner als »arm« dargestellt; 

—Verzicht auf die religiöse Deutung und geschichtliche 
Verankerung des heutigen Judentums und des Staates 
Israel (das Judentum endet im Jahre 70 und taucht un-
vermittelt in der Gegenwart wieder auf; auf die ge-
schichtliche, geographische und religiöse Kontinuität 
wird nicht hingewiesen bzw. falsch informiert); 

—Verzerrungen bei der Illustration (die Jesus feindlich 
gesinnten Juden tragen mittelalterliche Judenhüte, Jesus 
und die ihm freundlich gesinnten Juden dagegen 
nicht); 

—Verzicht auf die Aufdeckung von sozialpsychologischen 
Mechanismen, die zur Sündenbockfunktion der Juden 
führten. 

Peter Fiedler begnügt sich nicht mit der Dokumentation 
der Mängel, sondern sucht bereits in diesem Stadium der 
Projektarbeit nach möglichen Gründen dafür, dass sich 
weder die Konzilsaussagen und die zugehörigen »Richt-
linien« noch die sonstigen — durchaus positiven — kirch-
lichen Äusserungen in den Schulbüchern ausgewirkt ha-
ben. Die immer wieder feststellbaren subtilen antijüdi-
schen Äusserungen der Lehrplangestalter und Schulbuch-
autoren hängen vermutlich auch damit zusammen, dass 
die Ergebnisse der historisch-kritischen Bibelforschung zu 
wenig berücksichtigt werden und daher die antijüdische 
Polemik des Neuen Testaments mit historischer Infor-
mation verwechselt wird (v. a. bezüglich der Pharisäer-
Problematik). Ausserdem führt die sprachliche Unsicher-
heit im Bereich eines biblisch-dogmatischen Schlüsselwor-
tes wie »Volk Gottes« zu antijüdischen Konsequenzen 
(vgl. die unterschiedlichen Aussagen »Die Kirche ist das 
Volk Gottes« und »Die Kirche gehört — mit Israel — zum 
Volk Gottes«, wobei die erste Aussage das theologische 
Existenzrecht des nachbiblischen Judentums negiert). Die 
Hauptursache für die gegenwärtigen Defizite der Schul-
buchliteratur sieht P. Fiedler jedoch darin, dass kaum 
oder gar nicht auf authentische Darstellungen des jüdi-
schen Selbstverständnisses zurückgegriffen wird; so liessen 
sich z. B. Fehlurteile über die Pharisäer leicht vermeiden, 
wenn einige Texte aus der Fülle der pharisäischen Selbst-
darstellungen oder zur pharisäischen Ethik aufgenommen 
würden. Fiedler sieht aber auch die Schwierigkeiten der 
Schulbuchautoren, die gerade in diesem Punkt von der 
Fachwissenschaft im Stich gelassen werden. 
Abschliessend ist hervorzuheben, dass mit dem Buch von 
P. Fiedler und der dahinter stehenden wissenschaftlichen 
Leistung zum erstenmal — jedenfalls für den deutschen ka-
tholischen Bereich — eine systematische Untersuchung aller 
Schulbücher nach einheitlichen, offengelegten und über-
prüfbaren Kriterien durchgeführt wurde. Bisherige Ver-
mutungen und Einzeluntersuchungen sind jetzt durch eine 
empirisch gesicherte Analyse abgelöst worden. Die Bedeu-
tung des Buches für den Wissenschaftler steht damit ausser 
Frage, aber auch für den Praktiker ist das Buch von be-
trächtlichem Nutzen. Es kann zwar nicht unmittelbar in 
die tägliche Praxis umgesetzt werden, aber es verhilft je-
dem Interessierten zur Standortbestimmung und zur Sen-
sibilisierung bezüglich seiner eigenen Sprache (Klischees, 
unterschwellige Vorurteile ...) und Arbeitsweise (Art der 
Auswahl, Verschweigen von jüdisch-christlichen Zusam-
menhängen ...). 

Ingrid Maisch, Merzhausen bei Freiburg i. Br. 

MARTIN HENGEL: Zur urchristlichen Geschichtsschrei-
bung (Calwer paperback). Stuttgart 1979. Calwer. 120 
Seiten. 
Dieses Bändchen enthält zwei Themenkreise. »Antike und 
urchristliche Geschichtsschreibung« (S. 11-61), worüber 
V. im WS 1974/75 in Tübingen ein Seminar hielt, und 
»Die entscheidende Epoche der urchristlichen Geschichte: 
Der Weg zur universalen Mission« (S. 63-105), worüber 
V. bei der Arleitstagung des Evangelisch-Katholischen 
Kommentars in Zürich im März 1975 referierte und in 
London, Bangor und Oxford Vorlesungen hielt. In ei-
nem Anhang sind Thesen zu »Historische Methoden und 
theologische Auslegung des Neuen Testaments« (S. 107-
113) abgedruckt, die in Kerygma und Dogma 19 (1973) 
85-90 erschienen waren. Eine Zeittafel zur neutesta-
mentlichen Chronologie S. 8 und thematisch gegliederte 
Literaturangaben, unter denen wichtige neuere katholi-
sche Beiträge fehlen, zu jedem Kapitel S. 114-120 sind 
beigefügt, auf Fussnoten und Anmerkungen wurde der 
Lesbarkeit halber verzichtet. 
Wenn auch die Ausführungen für breitere Leserschichten 
verfasst wurden, ganz der Zielsetzung der Paperback-
Reihe entsprechend, so wird gerade der Fachkollege be-
wundern, mit welcher umfassenden Sachkenntnis V. die 
einzelnen Frage- und Problemkreise auch für Laien ver-
ständlich darstellt und wie es ihm dabei immer wieder 
gelingt, überraschende Durchblicke in die Geschichte des 
Urchristentums zu eröffnen und auf Einzelheiten hinzu-
weisen, die in dieser Weise gemeinhin kaum bedacht oder 
hervorgehoben werden. Im ersten Teil behandelt er so 
interessante Themen wie »Erwägungen zu den Quellen 
der urchristlichen Geschichte im Rahmen der antiken Ge-
schichtsschreibung und Biographie; Die Apostelgeschichte 
als Geschichtsquelle; Die urchristlichen Geschichtswerke 
als Quellen zu einer Geschichte des Urchristentums und 
die Einheit von Kerygma und Geschichtserzählung; Zur 
historisch-kritischen Methode; Unzeitgemässe Gedanken 
zu Lukas als theologischem Geschichtsschreiber«. Im zwei-
ten Teil behandelt er »Die Hellenisten und ihre Vertrei-
bung aus Jerusalem; Die Berufung des Paulus; Petrus 
und die Heidenmission; Der entscheidende Durchbruch 
in Antiochien; Das sogenannte ‚Apostelkonzil< und seine 
Folgen«. 
Dem V. geht es vor allem darum, die »heute in der deut-
schen Forschung mancherorts verbreitete radikale histo-
rische Skepsis« in Frage zu stellen und zugleich der un-
begründeten Verketzerung der historisch-kritischen Me-
thoden, also der »Flucht aus der Geschichte« (9) entgegen-
zuwirken. Nur eine gediegene Kenntnis des alttesta-
mentlich-jüdischen wie des griechisch-römisch-hellenisti-
schen Erbes erlaubt ein sachgerechtes Verstehen der neu-
testamentlich-urchristlichen Aussagen. »Gerade das Neue, 
das Jesus und das Urchristentum brachten, können wir 
nur erkennen, wenn wir zugleich auch das Gemeinsame 
sehen, das sie mit der antiken Welt verbindet« (10). So 
lückenhaft unsere Kenntnis der Geschichte des Urchristen-
tums aufgrund der dürftigen Quellenlage auch bleiben 
muss, Skepsis als Form bequemer Resignation ist nicht airi 
Platz, vielmehr muss die Kombination der Details ge-
wahrt werden. Und an Detailkenntnissen bietet V. über-
raschendes und Hochinteressantes, wie er andererseits 
brisante Fragen aufwirft: »Bedenkt man die teure Her-
stellungskosten der Papyrusbuchrollen, haben dann die 
frühchristlichen Gemeinden durchweg sämtliche Texte des 
Alten Testamentes besessen? Hat Jesus von Nazaret das 
ganze Alte Testament gekannt? Einige wichtige Äusse-
rungen des V. sollen hier referiert werden: Der christliche 
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AÄArzt (Kol 4, 14) Lukas (25) scheint die Paulusbriefe nıcht Diese kleiıne Kostprobe thesenartıger Aussagen des
gekannt haben( Tradıtionsverlust un: zeigt, wıevıele hermeneutische und exegetische Probleme
Stoffreduktion beim Übergang ın Schriftformen führen VO: Verfasser angepackt und eıner plausıblen Antwort

dem wichtigen Urteil des » Der ‚originale« Epiktet zugeführt werden. Was manchmal beim W1e ıne et-
ist u118 dabe!:i wenig erhalten WI1e der ursprüngliche wWas konservatıve Haltung aussieht, 1St durchweg an  —
Sokrates oder Jesus« (17) Das Wirklichkeitsverständ- sıchts der gegenwärtigen kritischen Hermeneutik altbar:;
n1s mirakulöser Berichte in der antıken Geschichtsschrei- daher fällı *C dem Rezensenten nıcht schwer, den aller-
bung WAar anders Als das nNnsere. Das Postulat eiıner melısten Thesen dieses Bändchens vorbehaltlos zuzustim-
isolierten »Heilsgeschichte« oder »heiligen« Lıteratur, die INECN. Dieses Buch, ın dem Sanz Lonkrer die rage nach
nıcht mMit profanen Methoden untersucht werden dürfen, dem Recht und den renzen iıstorischer Forschung ım
1st unstatthatt( Der heute überstrapazıerte Neuen Testament gestellt un beantwortet wırd un in
Begriff »Gemeinndebildung« verdunkelt mehr als Cr- dem iıne überzeugende Rekonstruktion der geschicht-

lıchen Entwicklung des Urchristentums in der entsche1-hellt (29) »Der Beitrag des Lukas ZU historiıschen
Verständnis des Paulus LSt, aller tendenzıösen Ver- denden Epoche zwıschen der Vertreibung der Hellenisten
zeichnungen, wesentlıch grOösser, Als viele Forscher heute AuS Jerusalem und dem SOR. Apostelkonzil 1m
wahrhaben wollen« (38 » Es g1bt iıne Kritik, drıe das Jahre vorgetragen wird, stellt ine zuverlässige Eın-

führungslektüre in die Geschichte der Kirchenentstehung,Attrıbut ‚kritisch« nıcht mehr verdient, weıl S1E keine
Selbstkritik kennt« (40) »  1e neutestamentlıche Wiis- der frühen Kırchenpolitik un der damals geübten Stra-
senschaft Wr deshalb schlecht beraten, als Ss1€e sich e1in- tegıen der Konfliktbewältigung dar ıcht HUF Studenten

der Theologie un Berufstheologen werden ın diıeserreden lıess, Geschichte un: Kerygma sejen sıch ausschlie-
ssende Gegensätze« (42, Willh Marxsen). Der Fundgrube VON Detaıilfs miıt STOSSCM Gewıinn lesen, SOINN-

Vertasser des Markusevangelıums Mk ist doch ohl miıt dern auch Bischöfe und andere Kirchenführer werden hier
Johannes Markus Apg 1 1 1 D} 15, 37), der spater auf Aspekte aufmerksam gemacht, die manche verkürzte

Führungsoptik korrigieren können.miit Petrus verbunden wWar etr 5, 13) iıdentisch«
Be1 der Idee eıiner 1Absolut vorurteilsliosen Paul-Gerhard Müller, Stuttgart

DOsıtıvistischen Geschichtskritik »handelt sıch i1ne
GUNTER KRINETZKI Jakob und WIr, Exegetischeabgestandene, ohl nur noch VO:|  — Theologen weıtergege-

bene Karıkatur. Es g1bt keine echte Geschichtsschreibung und motivgeschichtliche Beobachtungen den wichtigsten
ohne Interesse und Wertung« (49) Die historisch- Lexten der Jakobsgeschichte. Erstellt 1in Zusammenhang
kritische Methode iSt »geistıgen Strömungen Or- mit alter Kettler Reihe Schlüsse] ZUr Bibel Regens-
fen, dıe MIit dem echten wissenschaftlichen Fortschritt burg 1979 Verlag Friedrich Pustet. 112 Seiten.
leider nıcht ımmer ıdentisch sind« (51) egen dıe Dieses kleine Büchlein 1St sehr nutzlich. Es führt X eINl-

strukturalıistische Exegese: Fın exXt 1St nıemals ıine plarısch VOT, wıe Bibelarbeit heute für eınen breiteren
Leserkreis fruchtbringend gemacht werden kann. Gegen-völlig isolierte CGrösse. Wır ollten uns daher VOF der

Versuchung eines y Texttetischismus:« hüten. Gerade durch stand ist der in den letzten Jahren stiefmürterlich behan-
dıe Isolıerung und Absolutsetzung eınNes y Textes ın sıch« elte Stammvater Jakob, YON dem dıe meısten Christen

ohl zuletzt ım Bibelunterricht der Grundschule gehörtwird dıe historische Wirklichkeit, dıe hınter ıhm steht, haben, wenn S1€ nıcht Thomas Mannn gelesen haben Vonıignoriert« (53) » Fuür ıne angstliche, dıe historische
Wahrheit verdrängende Apologetik sollte heute ın der da bleibt in Erinnerung, dass Jakob se1ınen Bruder Sau
qAÄristlichen Theologie kein Raum mehr se1in« (54) übertölpelt hat, terner dıe Geschichte VO  — der Gottesleiter

un dem nächtlıchen Kampf Jabock (Genau dieseConzelmanns These » Von dem dreifachen lukanischen Perikopen werden auch in diesem Buch behandelt Ins-Geschichtsschema wWwWar ZEW1SS anregend, aber dennoch
iırreführend . Auch der Vorwurf, Lukas nehme ıne SCSAMT geht 90938 - füntf Texte uUusS der enes1is: 22, 71

26a; 25, 29—34; 28, 10—22; 32, 23..33 und 33, also dieantı-eschatologische Haltung e1in, beruhrt auf einem Irr- Thematik Geburt der Zwillinge Esau und Jakob, TSEt-
IU  =] (54 » Wenig hılfreich für das Verständnıiıs des geburtsrecht, Traum ın Bet-El, der Kampf mit Cott unLukas 1St das beliebte schlagwortartige FEtikett des >Fruh-
katholizismus«, das Yauyum einem historischen Jakobs Versöhnung m1 SAau.

Diese Texte, die ıne SITOSSC Wirkungsgeschichte hatten,un theologischen Verstehen des Urchristentums beizu- werden mMi1t verschıedenen Methoden erschlossen. Einmal
tragen VeErMaAaS. Dagegen entspricht 1U allzı gut dem legt der Exeget die Ergebnisse der historisch-kritischenheute verbreiteten Verlangen nach griffigen Klischees« Arbeıt VOF. Für den Kenner sınd diese nıcht N} beim
(59, vgl 102) »  1€ Botschaft Jesu hatte VO:  — Anfang exegetisch nıcht geschulten Leser wird Inan ımmer noch

ine Neıigung hın ZUEF unıversalen griechischsprechen- mit Frstaunen rechnen mMmussen. Gerade diese Texte sind
den Weilrt un vielleicht SOBar hın gew1ssen otiven sowohl n der Quelle (T E, wI1ie auch n ıhrer
griechischen Denkens« (64) » Im (Gegensatz dem bıs weit 1n die vorisraelitische eıit hineinreichenden Dı-
Bıld, das Chr aur VO: Urchristentum entwart un mension nıcht SAalNzZ eintach erschliessen. Die anz' Be-
das teilweise bıs heute nachwirkt, WF Kephas-Petrus lehrte Arbeit wird hier prazıse referiert. ber damıt 1S$t
nıcht der typische Vertreter des gesetzestreuen das vorliegende Buch EeTST halb charakterisiert. An die
Judenchristentums un damit auch nıcht der eigentliche Exegese schliesst sıch jeweils ıne motivgeschichtliche Un-
Gegner des Paulus. Er gehörte gerade nıcht ZUi Kreıs tersuchung d} 1n der vornehmlich mi1t dem Instrumen-
der ‚ Judaisten«, Mu$SS vielmehr ıne vermittelnde Stel- tarıum vVon Jung die archetypische Bedeutung der
lung iın der allmählich autbrechenden Konfrontation e1nN- Texte erschlossen wiırd. Dabe!i geht (D rivalisierende
30a8 00% haben « (79) »In Wirklichkeit 15t jedoch die Brüder un Wasser, Leiter und Kampf, Vater, Multter
Scheidung zwiıschen ‚Redaktıion« un » Iradition:« in der und Eluss Die Deutungen sınd meiıstenteıls recht iınter-
Apostelgeschichte ausserordentlich schwier1g; dıe grund- CSSAaNT, aber S1e haben den Rezensenten ange nıcht O
sätzlıche Bestreitung alterer Tradıtionen in den von überzeugt WIi€e die Ergebnisse der Exegese Die vielfältige
Lukas komponierten en macht diese unverständlich Bemühung etiw 2 der Mythologie un: Märchenforschung
un beruht auf einem Akrt exegetischer Willkür« (85) sol] dabe WAar nıcht bestritten werden, aber viele Bezüge

113

Arzt (Kol 4, 14) Lukas (25) scheint die Paulusbriefe nicht 
gekannt zu haben (13.38.60). — Traditionsverlust und 
Stoffreduktion beim Übergang in Schriftformen führen 
zu dem wichtigen Urteil des V.: »Der >originale< Epiktet 
ist uns dabei so wenig erhalten wie der ursprüngliche 
Sokrates oder Jesus« (17). — Das Wirklichkeitsverständ-
nis mirakulöser Berichte in der antiken Geschichtsschrei-
bung war anders als das unsere. — Das Postulat einer 
isolierten »Heilsgeschichte« oder »heiligen« Literatur, die 
nicht mit profanen Methoden untersucht werden dürfen, 
ist unstatthaft (23.44.46). — Der heute überstrapazierte 
Begriff »Gemeindebildung« verdunkelt mehr als er er-
hellt (29). — »Der Beitrag des Lukas zum historischen 
Verständnis des Paulus ist, trotz aller tendenziösen Ver-
zeichnungen, wesentlich grösser, als viele Forscher heute 
wahrhaben wollen« (38 f.) — »Es gibt eine Kritik, die das 
Attribut >kritisch< nicht mehr verdient, weil sie keine 
Selbstkritik kennt« (40). — »Die neutestamentliche Wis-
senschaft war deshalb schlecht beraten, als sie sich ein-
reden liess, Geschichte und Kerygma seien sich ausschlie-
ssende Gegensätze« (42, gegen Willi Marxsen). — Der 
Verfasser des Markusevangeliums Mk ist doch wohl mit 
Johannes Markus (Apg 12, 12; 13, 5; 15, 37), der später 
mit Petrus verbunden war (1 Petr 5, 13) identisch« 
(47.79 f.). — Bei der Idee einer absolut vorurteilslosen 
positivistischen Geschichtskritik »handelt es sich um eine 
abgestandene, wohl nur noch von Theologen weitergege-
bene Karikatur. Es gibt keine echte Geschichtsschreibung 
ohne Interesse und Wertung« (49). — Die historisch-
kritische Methode ist »geistigen Strömungen unterwor-
fen, die mit dem echten wissenschaftlichen Fortschritt 
leider nicht immer identisch sind« (51). — Gegen die 
strukturalistische Exegese: »Ein Text ist niemals eine 
völlig isolierte Grösse. Wir sollten uns daher vor der 
Versuchung eines >Textfetischismus< hüten. Gerade durch 
die Isolierung und Absolutsetzung eines >Textes an sich< 
wird die historische Wirklichkeit, die hinter ihm steht, 
ignoriert« (53). — »Für eine ängstliche, die historische 
Wahrheit verdrängende Apologetik sollte heute in der 
christlichen Theologie kein Raum mehr sein« (54). — 
Conzelmanns These »von dem dreifachen lukanischen 
Geschichtsschema war gewiss anregend, aber dennoch 
irreführend ...« Auch der Vorwurf, Lukas nehme eine 
anti-eschatologische Haltung ein, beruht auf einem Irr-
tum (54 f.). — »Wenig hilfreich für das Verständnis des 
Lukas ist das beliebte schlagwortartige Etikett des >Früh-
katholizismus<, das kaum etwas zu einem historischen 
und theologischen Verstehen des Urchristentums beizu-
tragen vermag. Dagegen entspricht es nur allzu gut dem 
heute verbreiteten Verlangen nach griffigen Klischees« 
(59, vgl. 102). — »Die Botschaft Jesu hatte von Anfang 
an eine Neigung hin zur universalen griechischsprechen-
den Welt und vielleicht sogar hin zu gewissen Motiven 
griechischen Denkens« (64). — »Im Gegensatz zu dem 
Bild, das F. Chr. Baur vom Urchristentum entwarf und 
das teilweise bis heute nachwirkt, war Kephas-Petrus 
nicht der typische Vertreter des strengen gesetzestreuen 
Judenchristentums und damit auch nicht der eigentliche 
Gegner des Paulus. Er gehörte gerade nicht zum Kreis 
der > Judaisten<, er muss vielmehr eine vermittelnde Stel-
lung in der allmählich aufbrechenden Konfrontation ein-
genommen haben« (79). — »In Wirklichkeit ist jedoch die 
Scheidung zwischen >Redaktion< und >Tradition< in der 
Apostelgeschichte ausserordentlich schwierig; die grund-
sätzliche Bestreitung älterer Traditionen in den von 
Lukas komponierten Reden macht diese unverständlich 
und beruht auf einem Akt exegetischer Willkür« (88). 

Diese kleine Kostprobe thesenartiger Aussagen des V. 
zeigt, wieviele hermeneutische und exegetische Probleme 
vom Verfasser angepackt und einer plausiblen Antwort 
zugeführt werden. Was manchmal beim V. wie eine et-
was konservative Haltung aussieht, ist durchweg ange-
sichts der gegenwärtigen kritischen Hermeneutik haltbar; 
daher fällt es dem Rezensenten nicht schwer, den aller-
meisten Thesen dieses Bändchens vorbehaltlos zuzustim-
men. Dieses Buch, in dem ganz konkret die Frage nach 
dem Recht und den Grenzen historischer Forschung im 
Neuen Testament gestellt und beantwortet wird und in 
dem eine überzeugende Rekonstruktion der geschicht-
lichen Entwicklung des Urchristentums in der entschei-
denden Epoche zwischen der Vertreibung der Hellenisten 
aus Jerusalem um 32 und dem sog. Apostelkonzil im 
Jahre 49 vorgetragen wird, stellt eine zuverlässige Ein-
führungslektüre in die Geschichte der Kirchenentstehung, 
der frühen Kirchenpolitik und der damals geübten Stra-
tegien der Konfliktbewältigung dar. Nicht nur Studenten 
der Theologie und Berufstheologen werden in dieser 
Fundgrube von Details mit grossem Gewinn lesen, son-
dern auch Bischöfe und andere Kirchenführer werden hier 
auf Aspekte aufmerksam gemacht, die manche verkürzte 
Führungsoptik korrigieren können. 

Paul-Gerhard Müller, Stuttgart 

GÜNTER KRINETZKI: Jakob und wir. Exegetische 
und motivgeschichtliche Beobachtungen zu den wichtigsten 
Texten der Jakobsgeschichte. Erstellt in Zusammenhang 
mit Walter Kettler. Reihe: Schlüssel zur Bibel. Regens-
burg 1979. Verlag Friedrich Pustet. 112 Seiten. 
Dieses kleine Büchlein ist sehr nützlich. Es führt exem-
plarisch vor, wie Bibelarbeit heute für einen breiteren 
Leserkreis fruchtbringend gemacht werden kann. Gegen-
stand ist der in den letzten Jahren stiefmütterlich behan-
delte Stammvater Jakob, von dem die meisten Christen 
wohl zuletzt im Bibelunterricht der Grundschule gehört 
haben, wenn sie nicht Thomas Mann gelesen haben. Von 
da bleibt in Erinnerung, dass Jakob seinen Bruder Esau 
übertölpelt hat, ferner die Geschichte von der Gottesleiter 
und dem nächtlichen Kampf am Jabock. Genau diese 
Perikopen werden auch in diesem Buch behandelt. Ins-
gesamt geht es nur um fünf Texte aus der Genesis: 22, 21-
26a; 25, 29-34; 28, 10-22; 32, 23-33 und 33, also um die 
Thematik Geburt der Zwillinge Esau und Jakob, Erst-
geburtsrecht, Traum in Bet-El, der Kampf mit Gott und 
Jakobs Versöhnung mit Esau. 
Diese Texte, die eine grosse Wirkungsgeschichte hatten, 
werden mit verschiedenen Methoden erschlossen. Einmal 
legt der Exeget die Ergebnisse der historisch-kritischen 
Arbeit vor. Für den Kenner sind diese nicht neu, beim 
exegetisch nicht geschulten Leser wird man immer noch 
mit Erstaunen rechnen müssen. Gerade diese Texte sind 
sowohl wegen der Quelle (J, E, P) wie auch wegen ihrer 
bis weit in die vorisraelitische Zeit hineinreichenden Di-
mension nicht ganz einfach zu erschliessen. Die ganze ge-
lehrte Arbeit wird hier präzise referiert. Aber damit ist 
das vorliegende Buch erst halb charakterisiert. An die 
Exegese schliesst sich jeweils eine motivgeschichtliche Un-
tersuchung an, in der vornehmlich mit dem Instrumen-
tarium von C. G. Jung die archetypische Bedeutung der 
Texte erschlossen wird. Dabei geht es um rivalisierende 
Brüder und Wasser, Leiter und Kampf, Vater, Mutter 
und Fluss. Die Deutungen sind meistenteils recht inter-
essant, aber sie haben den Rezensenten lange nicht so 
überzeugt wie die Ergebnisse der Exegese. Die vielfältige 
Bemühung etwa der Mythologie und Märchenforschung 
soll dabei zwar nicht bestritten werden, aber viele Bezüge 
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erscheinen in diesem konkreten Fall recht weıt hergeholt. 189%6, Dalman 1898, Welilhausen 1899 un Fiebig 1901
Überzeugend dagegen 15t wiederum der Versuch, den Er- ausgeht und den nNeueren Menschensohn-Studien, die
trag der Jakobsgeschichte für 1NSsSere Gegenwart tor- aber kaum NCUES Materı1a] bringen, übergeht. Die Be-
mulieren. Hıer springen Einsichten heraus, dıe eherzi- deutungsanalyse zeigt, dass der Begriff in Je wechseln-

sind. Für die Leser des FrRu bleibt anzumerken, den geographischen, geschichtlichen un soziologıschen
dass auch die Konsequenzen für den christlich-jüdischen Rahmen Sanz verschiedene Bedeutungsnuancen LIrug, e1-

Dialog richtig ezeıgt werden. Eın kleines, lesenswertes »Königsvasall, Pächter, Vasall, Landesherr, Kultge-
Buch Werner Trutwin, onn uSw.« Die Bedeutung »lebender Körper, Mensch«

15 1Ur ine Variıante der vielen Bedeutungen.
RÖOLLIN KEARNS Vorfragen ZUr Christologie Der zweıte Band dieser » Vorstudien« wird sıcher Aut-

schluss geben, wıe die Bedeutungsgeschichte 1Im Griechi-Morphologische un Semasiologische Studie ZUF Vorge-
schichte e1nes christologischen Hoheitstitels. Tübingen 1978 schen bis hın 1iNs Biblische weılıter verlieft. Die Studie 1st
Verlag ohr (Paul Siebeck). I 207 Seiten. ıne MMIt hervorragender philologischer Sachkenntnis des

orjentalıstischen Sprachmaterials angelegte UntersuchungDer christologische Hoheitstitel »Menschensohn«, der als
einer der äaltesten Jesustıitel gilt un: VO  - manchen eines Zentralbegriffes der trühen Christologıie, in der
Exegeten 05< als vorösterliche Selbstprädikation des praktisch säamtliche Belegtexte brns aufgelistet, e1N-

zein untersuchrt un: für die Rekonstruktion der Bedeu-irdischen Jesus verstanden wird, IST deswegen in der
Exegese umstrıitten, weıl seiıne Herkunft un Bedeu- tungsgeschichte ausgewertet werden. Das umfassende
tungsgeschichte noch nıcht überzeugend erhellt St. Ge- Quellenverzeichnis 185—189, das austührliche tellen-

register nıchtbiblischer Liıteratur 1907204 SO WwIl1e dasmeıinhin wırd der oriechische Ausdruck »h0 hy1o0s LOUuU

anthropou« auf das aramäısche »brnS« zurückgeführt Autorenregıster schliessen den Band ab Schon der
und dieses brns als Komposıtum AUS Wwel Örtern VEr - Band dieser Studıe lässt ahnen, dass hier eın grundle-

yendes Werk entsteht, dem das exegetische (Ge-etanden: Sohn des Menschen, eintach »Mensch« spräch über die Bedeutungsgeschichte der Menschen-Vorliegende Studie bezweitelt diese landläufige Bedeu-
tungsangabe, weıl philologisch auch möglich ist, dass sohn- Titulatur nıcht vorübergehen kann. Noch einmal

wırd deutlich, WwW1€e wichtig eine solide philologische Vor-brn  EN von vornhereıin einen einzigen Begriff darstellt. Da- arbeit ISt, wenn nıcht 1N$ Blaue hinein exegetisiert WEer-her tragt der Verfasser, ob iNnan in dem Ausdruck den soll Ausserdem wiırd dieser Arbeit dıe entschei-brns überhaupt WwWwel selbständige Nomen e1ines 2ramäı- dende Relevanz VO  > Sprachsoziologie un Semasıologieschen Kompositums cehen dart oder ob mma  ® nıcht für die Bedeutungsanalyse christologischer PrädikateInen Begriff, zne morphologische Einheit MmM1t einer siıchtbar.
ganz spezifischen Wortgeschichte annehmen INUSS.

Paul-Gerhard Müller, Stuttgart
Schon seIt Schindler, exicon Pentaglotton, Hanno- URS KOÖPPEL Das deuteronomıistische Geschichtswerk
ver 1612, wırd dıe lexikographische Einordnung des un seine Quellen. Europäische Hochschulschriften, elWeortes »Mensch« VOrsSCNOMME: un die etymolo- Theologıe. Bern/Frankfurt-Maın 1979 Detergische Bedeutungsableitung S der aramäıschen Kom- Lang Verlag (Dissertation). 234 Seiten.position »Sohn des Menschen« testgelegt. Vertasser hin- Be] dieser für den ruck überarbeiteten Dıiıssertation, dievertritt die Auffassung, dass sıch bei dem Be- VO' Prot Schmid, Luzern, betreut wurde, wıird INa  \oriff brn  S ursprünglıch eıne morphologische Einheit ohne Zögern dem Ergebnis des solide gearbeitetenhandelt, die aber spater ın der jakobitisch-nestoriani- Hauptteıils zustımmen.schen un: dann auch jüdıschen Lexikographie missver-
standen un fehlgedeutet wurde. Daher legt Vertasser Vt hat die Einzelanalysen VO  - Num 21, 21—35 bzw

Ditn 2, 26—3, durchgeführt, beide Analysen miıteinander
ine detaillierte Untersuchung des Wortes in den Ver- verglichen un plausibel gemacht, dass dıe ältere Srtelle
schiedenen Dijalekten des altwest- un altostaramäıschen
Sprachraums, das Wort 4b Jahrhundert VOFTF Chr um 1n der Episode der Besiegung des Königs Og V O!

Baschan eıne Anstückung (Num 21, 33— erfahren hat
belegt ist, VOTrT. Er untersucht das Wortvorkommen 1im durch die and des tr, der bekanntlich für das dırG
Sprachraum des palästinischen Rabbinats, der palästını- zeichnet un: dem Ditin 2, 26—3, zugehört. Miıt dem
schen ynagoge, der verschiedenen Targume, des Sama- Heschbonlied War dıe alte Quelle (E) Ende. Sıe hat,ritanischen, des Syrischen, des Urukischen, des Mandä3ı- Wäas die Besiegung un: Eroberung des Ostjordanlandesschen bıs hın 1Ns Chrisrtlich-Palästinische der chalkedo- angeht, eine Landnahme, der dtr ext spricht dagegennensischen Konfession. Dabe;j zeigt sıch, dass Wort VO selben geschichtlichen Ablaut als VO'  — einer Landgabe
[1U7 in Sanz bestimmten Diıalekten Syriens vorkommt, durch Jahwe ®) 10972
während im Urukischen, Babylonischen un Mandäi- Nach Stil un Autbau 151 dıe Darstellung in Ditn 3, 1—
cchen nıcht auftaucht. Die Geschichte des Begriffs lässt wiıederum weıtgehend abhängig VO.  - der Sichonerzählung,
vermuten, dass zwischen bıs Jh V, Chr im die in der alteren Quelle vorhanden iSt, un verräat keine
syrischen Sprachraum auftrat S — dass die Wur- eıgene Tradition über die Eroberung des nördlichen ()st-
zein des Begriffs vielleicht 1m Ugarıitischen des Jh jordanlandes. icht NUur, dass dem Ditr in diesem Betracht
V, Chr liegen un das Wort als Lehnwort 1iNs Aramäı- offensichtlich ältere Traditionen überhaupt fehlen, stellt
sche übernommen wurde, wobel ine » pseudoetymologi- siıch auch heraus, dass schematisliert und das Ostjordan-
sche Umsetzung« stattfand, aut der dann auch die Zrie- and un se1ıne Eroberung parallelisiert hat mi1t dem W est-
q Aische Übersetzung »hO hyı1o0s LOU anthropou« tusst. jordanland (Jos 153) In noch schärteren Kontrast
Diese griechische Übersetzung dürfte 1m »frühesten ZUrFr offenkundigen Unkenntnis des Ditr die iımmer-
christlichen Missionsbetrieb in eriechischer Sprache BC- hın einıgermassen verlässlichen Rekonstruktionen über den
schaffen« worden seıin (S5 /5) historisch wahrscheinlichen Landnahmevorgang, den Vft
Der mor phologischen Studie folgt dann 91—18 die ım ersten Hauptteıil behandelt 1m Anschluss siedlungs-
semasiologische Untersuchung des Wortes und seiner Be- geographische, bibelhistorische (de Vaux, Herrmann)
deutungsgeschichte, wobel der Vertasser VO:  - den EeX1- W1€e formgeschichtliche Arbeiten, vielen anderen VO  -}

kographischen Menschensohn-Studien V O! Lietzmann Bartlett (Sıhon and Og Kıngs ot che Amorites,
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erscheinen in diesem konkreten Fall recht weit hergeholt. 
Überzeugend dagegen ist wiederum der Versuch, den Er-
trag der Jakobsgeschichte für unsere Gegenwart zu for-
mulieren. Hier springen Einsichten heraus, die beherzi-
genswert sind. Für die Leser des FrRu bleibt anzumerken, 
dass auch die Konsequenzen für den christlich-jüdischen 
Dialog richtig gezeigt werden. Ein kleines, lesenswertes 
Buch. Werner Trutwin, Bonn 

ROLLIN KEARNS: Vorfragen zur Christologie I. 
Morphologische und Semasiologische Studie zur Vorge-
schichte eines christologischen Hoheitstitels. Tübingen 1978. 
Verlag J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). IV, 207 Seiten. 
Der christologische Hoheitstitel »Menschensohn«, der als 
einer der ältesten Jesustitel gilt und von manchen 
Exegeten sogar als vorösterliche Selbstprädikation des 
irdischen Jesus verstanden wird, ist deswegen in der 
Exegese so umstritten, weil seine Herkunft und Bedeu-
tungsgeschichte noch nicht überzeugend erhellt ist. Ge-
meinhin wird der griechische Ausdruck »ho hyios tou 
anthropou« auf das aramäische »brng« zurückgeführt 
und dieses brng als Kompositum aus zwei Wörtern ver-
standen: Sohn des Menschen, d. h. einfach »Mensch«. 
Vorliegende Studie bezweifelt diese landläufige Bedeu-
tungsangabe, weil es philologisch auch möglich ist, dass 
brng von vornherein einen einzigen Begriff darstellt. Da-
her fragt der Verfasser, ob man in dem Ausdruck 
brng überhaupt zwei selbständige Nomen eines aramäi-
schen Kompositums sehen darf oder ob man nicht 
einen Begriff, eine morphologische Einheit mit einer 
ganz spezifischen Wortgeschichte annehmen muss. 
Schon seit V. Schindler, Lexicon Pentaglotton, Hanno-
ver 1612, wird die lexikographische Einordnung des 
Wortes unter »Mensch« vorgenommen und die etymolo-
gische Bedeutungsableitung aus der aramäischen Kom-
position »Sohn des Menschen« festgelegt. Verfasser hin-
gegen vertritt die Auffassung, dass es sich bei dem Be-
griff brng ursprünglich um eine morphologische Einheit 
handelt, die aber später in der jakobitisch-nestoriani-
schen und dann auch jüdischen Lexikographie missver-
standen und fehlgedeutet wurde. Daher legt Verfasser 
eine detaillierte Untersuchung des Wortes in den ver-
schiedenen Dialekten des altwest- und altostaramäischen 
Sprachraums, wo das Wort ab 8. Jahrhundert vor Chr. 
belegt ist, vor. Er untersucht das Wortvorkommen im 
Sprachraum des palästinischen Rabbinats, der palästini-
schen Synagoge, der verschiedenen Targume, des Sama-
ritanischen, des Syrischen, des Urukischen, des Mandäi-
schen bis hin ins Christlich-Palästinische der chalkedo-
nensischen Konfession. Dabei zeigt sich, dass unser Wort 
nur in ganz bestimmten Dialekten Syriens vorkommt, 
während es im Urukischen, Babylonischen und Mandäi-
schen nicht auftaucht. Die Geschichte des Begriffs lässt 
vermuten, dass er zwischen 14. bis 8. Jh. v. Chr. im 
syrischen Sprachraum auftrat (S. 36-44), dass die Wur-
zeln des Begriffs vielleicht im Ugaritischen des 15. Jh. 
v. Chr. liegen und das Wort als Lehnwort ins Aramäi-
sche übernommen wurde, wobei eine »pseudoetymologi-
sche Umsetzung« stattfand, auf der dann auch die grie-
chische Übersetzung »ho hyios tou anthropou« fusst. 
Diese griechische Übersetzung dürfte im »frühesten 
christlichen Missionsbetrieb in griechischer Sprache ge-
schaffen« worden sein (S. 75). 
Der morphologischen Studie folgt dann S. 91-182 die 
semasiologische Untersuchung des Wortes und seiner Be-
deutungsgeschichte, wobei der Verfasser von den lexi-
kographischen Menschensohn-Studien von Lietzmann 

1896, Dalman 1898, Wellhausen 1899 und Fiebig 1901 
ausgeht und zu den neueren Menschensohn-Studien, die 
aber kaum neues Material bringen, übergeht. Die Be-
deutungsanalyse zeigt, dass der Begriff in je wechseln-
den geographischen, geschichtlichen und soziologischen 
Rahmen ganz verschiedene Bedeutungsnuancen trug, et-
wa »Königsvasall, Pächter, Vasall, Landesherr, Kultge-
nosse usw.« Die Bedeutung »lebender Körper, Mensch« 
ist nur eine Variante der vielen Bedeutungen. 
Der zweite Band dieser »Vorstudien« wird sicher Auf-
schluss geben, wie die Bedeutungsgeschichte im Griechi-
schen bis hin ins Biblische weiter verlief. Die Studie ist 
eine mit hervorragender philologischer Sachkenntnis des 
orientalistischen Sprachmaterials angelegte Untersuchung 
eines Zentralbegriffes der frühen Christologie, in der 

. praktisch sämtliche Belegtexte zu brng aufgelistet, ein-
zeln untersucht und für die Rekonstruktion der Bedeu-
tungsgeschichte ausgewertet werden. Das umfassende 
Quellenverzeichnis S. 185-189, das ausführliche Stellen-
register nichtbiblischer Literatur S. 190-204 sowie das 
Autorenregister schliessen den Band ab. Schon der 1. 
Band dieser Studie lässt ahnen, dass hier ein grundle-
gendes Werk entsteht, an dem das exegetische Ge-
spräch über die Bedeutungsgeschichte der Menschen-
sohn-Titulatur nicht vorübergehen kann. Noch einmal 
wird deutlich, wie wichtig eine solide philologische Vor-
arbeit ist, wenn nicht ins Blaue hinein exegetisiert wer-
den soll. Ausserdem wird an dieser Arbeit die entschei-
dende Relevanz von Sprachsoziologie und Semasiologie 
für die Bedeutungsanalyse christologischer Prädikate 
sichtbar. Paul-Gerhard Müller, Stuttgart 

URS KOPPEL: Das deuteronomistische Geschichtswerk 
und seine Quellen. Europäische Hochschulschriften, Reihe 
XXIII — Theologie. Bern/Frankfurt-Main 1979. Peter 
Lang Verlag (Dissertation). 234 Seiten. 
Bei dieser für den Druck überarbeiteten Dissertation, die 
von Prof. R. Schmid, Luzern, betreut wurde, wird man 
ohne Zögern dem Ergebnis des solide gearbeiteten 
2. Hauptteils zustimmen. 
Vf. hat die Einzelanalysen von Num 21, 21-35 bzw. 
Dtn 2, 26-3, 3 durchgeführt, beide Analysen miteinander 
verglichen und plausibel gemacht, dass die ältere Stelle 
(Num) in der Episode der Besiegung des Königs Og von 
Baschan eine Anstückung (Num 21, 33-35) erfahren hat 
durch die Hand des Dtr, der bekanntlich für das dtrG 
zeichnet und dem Dtn 2, 26-3, 3 zugehört. Mit dem 
Heschbonlied war die alte Quelle (E) zu Ende. Sie hat, 
was die Besiegung und Eroberung des Ostjordanlandes 
angeht, eine Landnahme, der dtr Text spricht dagegen 
vom selben geschichtlichen Ablauf als von einer Landgabe 
durch Jahwe (S. 102 f.). 
Nach Stil und Aufbau ist die Darstellung in Dtn 3, 1-3 
wiederum weitgehend abhängig von der Sichonerzählung, 
die in der älteren Quelle vorhanden ist, und verrät keine 
eigene Tradition über die Eroberung des nördlichen Ost-
jordanlandes. Nicht nur, dass dem Dtr in diesem Betracht 
offensichtlich ältere Traditionen überhaupt fehlen, es stellt 
sich auch heraus, dass er schematisiert und das Ostjordan-
land und seine Eroberung parallelisiert hat mit dem West-
jordanland ( Jos 10 f. S. 153). In noch schärferen Kontrast 
zur offenkundigen Unkenntnis des Dtr treten die immer-
hin einigermassen verlässlichen Rekonstruktionen über den 
historisch wahrscheinlichen Landnahmevorgang, den Vf. 
im ersten Hauptteil behandelt im Anschluss an siedlungs-
geographische, bibelhistorische (de Vaux, S. Herrmann) 
wie formgeschichtliche Arbeiten, unter vielen anderen von 
J. R. Bartlett (Sihon and Og Kings of the Amorites, VT 
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11970| 257-277), der sıch auf Alt und M. Norch anders, auf eigene Faust, Kriege führen. Zum San-
StUtzfE. zZzen 1St festzustellen, dass der Krıeg 1m dtrG eiıne »dog-
(semäss diesen Rekonstruktionen 1St das Ostjordanland matische Theorie« als Interpretationsform der früheren
Jediglich VO  - den Rachelstämmen nach dem Sıeg über Geschichte Israels 1St. Inhaltlich verfolgt der Ditr dıe Ab-
Sıchon In Rıchtung Westjordanland durchzogen worden. sicht, 1n der Theorie des HI Krieges den Sıeg allein Jahwe
Wahrscheinlicher als dıe biblische Darstellung erscheint zuzuschreiben
ıne nachherige Besiedlung VO: W esten AZUsS. Ruben und Der Gedanke des HI Krieges iSt Ditn (also 1n der Rah-
Gad sınd bald ineinander aufgegangen; Halbmanasse mMmMuns des dtn Gesetzes) grundgelegt, doch die Inaktivität

Machır, Jalr, Nobach Num 32, 3947 können eigene Israels in der Theorie 111 dort nıcht recht Zur Vertrei-
Originäre Landnahmetraditionen besessen haben, und bei bung der Völker durch die Israeliten ASssch. Das Grund-
einem usammenwachsen der Traditionen ‚808 Kultort MuUSILer des HI1 Krıeges Ditn 20, 1—20) und Bestimmungen
Gilgal (siıehe DPss 135 und 136) waren Sıchon und Og ın über die Reinheit des Kriegslagers (Ditn 23, Ö—1 zählen
einen, den klassischen, Zusammenhang gekommen. Identi- zZzu grösseren Vorstellungskreis des HI1 Krıeges, ebenso
fizierbar 1St diese ostjordanische, insbesondere den Norden dazugehörige Vorformen, WwIe diıe Heraushebung des Han-
Gilead und Baschan betreffende Sıedlungsgeschichte der delns Jahwes, auf den 1n der theologischen Folgerung
israelıtıschen Stäiämme MIt der dtr Darstellung nicht. alles Vertrauen setzen 1STt. Geschieht dies nıcht und
Angesichts dieser Sachlage un nachdem feststeht, dass der augenfällige Zeichen haben nach Ansıcht der dtn Restau-

TAatoren das Fehlverhalten Israels, sein TIrauen aufDirr in den untersuchten tellen geradezu einen Modell-
entwurt (Dtn 2, ff.) des Krieges, w1e ıhn VeTtrT- eigene acht und Stärke, Beweıs gestellt dann
steht, programmatisch entwirft, galt 1m Ortgang der hat Inan LLUT die Katastrophe gewärtigen. Dass dieser
Untersuchung zunächst ine hypothetisch ANSCHOMMENE Nexus ebenso und fortior] die Überzeugung des Ditr ISt,
Ursache für den Betfund erschliessen. Der programmatı- erhärter V{It jeweıils den Sachverhalten, be; denen der
sche Befund hier und A lle übrigen durch Formelgut Wwı1ıe Dtr gegenüber dem Ditn überschiessende Aussagen hat,
theologische Tendenzaussagen stilisıerten dtr Landnahme- A, eben [ der SLAarren Formelsprache un der Tat-

DPassten sıch 1n das hıterarısche 38 Reflexion über sache, dass dıe 177 Ditn sıch findenden Angaben 1m dtrG
die VeErHangSCNCN Ereignisse eiın. expliziert sınd, ınsbesondere sich autf die Gesamtland-
Analog ZU Ditn, dessen letzte AÄusgestaltung nach der nahme eziehen. Bannung iSt dabe! die vorbeugende Ab-
Katastrophe des Nordreichs 1n der Landbevölkerung und wehr un ıne Massnahme ede Bedrohung des rel-
Jlevitisch-priesterlichen K reisen 1n Juda suchen 1St, über- LE Jahweglaubens Gebot) durch die Völker. ine
prüft und veriıflziert Vf einen allgemeıin AaNSCHOMMENEN mehr ergänzende und korrespondierende Untersuchung
Ansatz für das dtrG, den CT zeitlıch nach der Katastrophe des Krieges bei den vorexilıschen Propheten und 1n
des Südreiches 1n die Epoche des Exils rückt. Hierbei 15t Gen bis Num profiliert Gemeimsamkeiten un Unter-

dıe theologische Absıcht dieser Reflexion über die 1Ab- schiede 17} der Konzeption des Jahwe-Krieges (älteste
gelaufene katastrophale Geschichte, seinem »unterworfe- Stelle: das Miırjamlied; Jahwekriege sind Abwehrkriege)
Nen und 1n seiner FExıistenz bedrohten olk Mut UZU- und den jüngsten Radıkalısıerungen bei Ditr 17 Krıeg
sprechen, dass Jahwe seıin olk nıcht verlassen wird, weıl (Heıliger rıeg 1STt Angriffskrieg, auch schon ım Ditn, doch
srael, aller Schuld und Bedrohung, Jahwes Erbteil nı:e ımperilalıstischer Eroberungskrieg, Zımmerli). Im vier-
leibt« ine Reihe VON TLeiıtwörtern bahär, 2m ten Hauptabschnitt bietet Vt dıe Skizze einer theologi-
gadöS, am segulla, Jhwh ’älohäka sıchern auf diesem Weg schen Summe des Ditr un se1Ines Werkes (209 Israel hat
ıne Erwählungstheologie und bauen S$1e theologisch AUS, 1ın der Jahweverehrung VETSAagT, eine Politik ohne Jahwe
wobel die dtr Akzentuterung 1n ıhrem Verhältnis ZUrX:> gemacht. Der direkt Beteiligte konnte nıcht sehen, w as der
Theologie des Dtn und noch älterer Quellen bestimmbar Theologe Ditr sıehrt: Die Eroberung des Landes, sein Be-
wırd. SItZ, ISt alleın dem Wıirken (CjoOttes zuzuschreiben. Ebenso
In jedem Fall andelt sıch beim dtrG und seıner Theo- wırd 11 dıiesem Abschnitt der geschichtliche Hıntergrund
logie 1ne Radikalıisierung, etiwa2a beim Verbot des des dtrG rekonstruilert und dıe Bedeutung der dtr Theo-
Bundschliessens mıit fremden Völkern. An ihnen 1Sst. AUS- logie für die heutige Verkündigung besprochen.
nahmslos der ann vollziehen, SiE sınd za08  1. Die Vorzüge dıeser Arbeit siınd, dass S$1€e Mi1t ımmensem
Theologisch gesehen halt dies Ditr für erforderlich, weil In Fleiss 1ne Fülle der einschlägigen T ıteratur aufarbeitet,
Verschärfung Zur Theorie des Ditn jedwede Existenz VOon in der Gedankenführung klar und in der Kunst der Dar-
Götzendienern, nıcht Nur diejenıgen 1n den eigenen Reihen stellung sachlich nüchtern, doch eindringlıch verfährt;
(Ditn 13), „wıischen Israel und seinen C;jott einen Fremd- scheinbare Repetitionen haben iıhre Erklärung 1m jeweıls
körper bringt. Neu BESCIZLCN Aussagezweck bzw der methodischen Frage-
In der Kriegstheorie des HI1 Krıeges, A{s dessen charakte- stellung. Vielleicht 1St gelegentlich schnell VO schrift-
ristische Formelsprache die Rede VO'  3 Jahwes 1tsein gilt, kritischen Befund autf dıe historischen Sıtuatlionen g-
erscheinen die Aufforderungsformel, die Übergabeformel schlossen. Besonders hervorzuheben 1St dıe konsequente
und dıie Zuspruchstormel — L17a  > und schliesslich die Ban- tendenzkritische Betrachtungsweise, bei der die vielen

anderweıitig bekannten Sachverhalte Vor falscher bibel-NUuNngs (haräm). Diese StereOLYpe Terminologie und Formel-
sprache ISt der Tatsache, dass 1m dtrG Altere Tradı- hıstorischer Plazierung ewahrt bleiben. Dıie Eindimensio0-
tiıonen aufgenommen sınd, VOIN V1 durch das gESAMTE nalıtät der Bibelexegese 1St ZUugunstien wahrer theologı-
dtrG indurch (Ditn, JOs, Rı, und Sam, und KÖön) scher Erkenntnisse, dıe zweıtelsohne VO Vertasser 11 -
aufgefrunden, verfolgt und der theologischen Konzeption tendiert N, aufgebrochen.
des dtrG überzeugend eingeordnet worden. Somıit 1ST die Schreibtehler:
Landnahme 17 ÖOsten w1ie 1M VWesten in der Sıcht des Ditr Seite gynaıkes, prosexekausan

Seıite 63 katelipomenzu Krieg geworden; die gesamte Vorbevölkerung Seite Ditn 2!Kanaans, Als Amoriter bezeichnet, verrat die and des Seıte 129 TotschlagDitr €eW1Ssse Unterschiede dieser Hl.-Kriegs-Ideologie fin- eıte 131 vertrieben
Seite 149 Sam:  eden sıch bei den Rettergestalten in Rı und Sam (158

Beı den Könıigen wırd diese Ideologie untauglich, da diese Dr Alwiın Renker, Freiburg 1. Br
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20 [1970] 257-277), der sich auf A. Alt und M. Noth 
stützt. 
Gemäss diesen Rekonstruktionen ist das Ostjordanland 
lediglich von den Rachelstämmen nach dem Sieg über 
Sichon in Richtung Westjordanland durchzogen worden. 
Wahrscheinlicher als die biblische Darstellung erscheint 
eine nachherige Besiedlung vom Westen aus. Ruben und 
Gad sind bald ineinander aufgegangen. ; Halbmanasse = 
? Machir, Jair, Nobach Num 32, 39-42 können eigene 
originäre Landnahmetraditionen besessen haben, und bei 
einem Zusammenwachsen der Traditionen am Kultort 
Gilgal (siehe Pss 135 und 136) wären Sichon und Og in 
einen, den klassischen, Zusammenhang gekommen. Identi-
fizierbar ist diese ostjordanische, insbesondere den Norden 
Gilead und Baschan betreffende Siedlungsgeschichte der 
israelitischen Stämme mit der dtr Darstellung nicht. 
Angesichts dieser Sachlage und nachdem feststeht, dass der 
Dtr in den untersuchten Stellen geradezu einen Modell-
entwurf (Dtn 2, 26 ff.) des Hl. Krieges, so wie er ihn ver-
steht, programmatisch entwirft, galt es im Fortgang der 
Untersuchung zunächst eine hypothetisch angenommene 
Ursache für den Befund zu erschliessen. Der programmati-
sche Befund hier und alle übrigen durch Formelgut wie 
theologische Tendenzaussagen stilisierten dtr Landnahme-
texte passten sich in das literarische genre Reflexion über 
die vergangenen Ereignisse ein. 
Analog zum Dtn, dessen letzte Ausgestaltung nach der 
Katastrophe des Nordreichs in der Landbevölkerung und 
levitisch-priesterlichen Kreisen in Juda zu suchen ist, über-
prüft und verifiziert Vf. einen allgemein angenommenen 
Ansatz für das dtrG, den er zeitlich nach der Katastrophe 
des Südreiches in die Epoche des Exils rückt. Hierbei ist 
es die theologische Absicht dieser Reflexion über die ab-
gelaufene katastrophale Geschichte, seinem »unterworfe-
nen und in seiner Existenz bedrohten Volk Mut zuzu-
sprechen, dass Jahwe sein Volk nicht verlassen wird, weil 
Israel, trotz aller Schuld und Bedrohung, Jahwes Erbteil 
bleibt« (118). Eine Reihe von Leitwörtern bahr, 'am 
qadig, `am segullä, Jhwh 'älohäka sichern auf diesem Weg 
eine Erwählungstheologie und bauen sie theologisch aus, 
wobei die dtr Akzentuierung in ihrem Verhältnis zur 
Theologie des Dtn und noch älterer Quellen bestimmbar 
wird. 
In jedem Fall handelt es sich beim dtrG und seiner Theo-
logie um eine Radikalisierung, etwa beim Verbot des 
Bundschliessens mit fremden Völkern. An ihnen ist aus-
nahmslos der Bann zu vollziehen, sie sind auszurotten. 
Theologisch gesehen hält dies Dtr für erforderlich, weil in 
Verschärfung zur Theorie des Dtn jedwede Existenz von 
Götzendienern, nicht nur diejenigen in den eigenen Reihen 
(Dtn 13), zwischen Israel und seinen Gott einen Fremd-
körper bringt. 
In der Kriegstheorie des Hl. Krieges, als dessen charakte-
ristische Formelsprache die Rede von Jahwes Mitsein gilt, 
erscheinen die Aufforderungsformel, die übergabeformel 
und die Zuspruchsformel 'äl tira' und schliesslich die Ban-
nung (haräm). Diese stereotype Terminologie und Formel-
sprache ist trotz der Tatsache, dass im dtrG ältere Tradi-
tionen aufgenommen sind, vom Vf. durch das gesamte 
dtrG hindurch (Dtn, Jos, Ri, 1 und 2 Sam, 1 und 2 Kön) 
aufgefunden, verfolgt und der theologischen Konzeption 
des dtrG überzeugend eingeordnet worden. Somit ist die 
Landnahme im Osten wie im Westen in der Sicht des Dtr 
zum Hl. Krieg geworden; die gesamte Vorbevölkerung 
Kanaans, als Amoriter bezeichnet, verrät die Hand des 
Dtr. Gewisse Unterschiede dieser Hl.-Kriegs-Ideologie fin-
den sich bei den Rettergestalten in Ri und 1 Sam (158 ff.). 
Bei den Königen wird diese Ideologie untauglich, da diese 

anders, d. h. auf eigene Faust, Kriege führen. Zum gan-
zen ist festzustellen, dass der Hl. Krieg im dtrG eine »dog-
matische Theorie« als Interpretationsform der früheren 
Geschichte Israels ist. Inhaltlich verfolgt der Dtr die Ab-
sicht, in der Theorie des Hl. Krieges den Sieg allein Jahwe 
zuzuschreiben (170). 
Der Gedanke des Hl. Krieges ist Dtn 7 (also in der Rah-
mung des dtn Gesetzes) grundgelegt, doch die Inaktivität 
Israels in der Theorie will dort nicht so recht zur Vertrei-
bung der Völker durch die Israeliten passen. Das Grund-
muster des Hl. Krieges (Dtn 20, 1-20) und Bestimmungen 
über die Reinheit des Kriegslagers (Dtn 23, 10-15) zählen 
zum grösseren Vorstellungskreis des Hl. Krieges, ebenso 
dazugehörige Vorformen, wie die Heraushebung des Han-
delns Jahwes, auf den — in der theologischen Folgerung —
alles Vertrauen zu setzen ist. Geschieht dies nicht — und 
augenfällige Zeichen haben nach Ansicht der dtn Restau-
ratoren das Fehlverhalten Israels, d. h. sein Trauen auf 
eigene Macht und Stärke, unter Beweis gestellt —, dann 
hat man nur die Katastrophe zu gewärtigen. Dass dieser 
Nexus ebenso und a fortiori die überzeugung des Dtr ist, 
erhärtet Vf. an jeweils den Sachverhalten, bei denen der 
Dtr gegenüber dem Dtn überschiessende Aussagen hat, 
u. a. eben an der starren Formelsprache und an der Tat-
sache, dass die im Dtn sich findenden Angaben im dtrG 
expliziert sind, insbesondere sich auf die Gesamtland-
nahme beziehen. Bannung ist dabei die vorbeugende Ab-
wehr und eine Massnahme gegen jede Bedrohung des rei-
nen Jahweglaubens (1. Gebot) durch die Völker. Eine 
mehr ergänzende und korrespondierende Untersuchung 
des Hl. Krieges bei den vorexilischen Propheten und in 
Gen bis Num profiliert Gemeinsamkeiten und Unter-
schiede in der Konzeption des Jahwe-Krieges (älteste 
Stelle: das Mirjamlied; Jahwekriege sind Abwehrkriege) 
und den jüngsten Radikalisierungen bei Dtr im Hl. Krieg 
(Heiliger Krieg ist Angriffskrieg, auch schon im Dtn, doch 
nie imperialistischer Eroberungskrieg, Zimmerli). Im vier-
ten Hauptabschnitt bietet Vf. die Skizze einer theologi-
schen Summe des Dtr und seines Werkes (209): Israel hat 
in der Jahweverehrung versagt, eine Politik ohne Jahwe 
gemacht. Der direkt Beteiligte konnte nicht sehen, was der 
Theologe Dtr sieht: Die Eroberung des Landes, sein Be-
sitz, ist allein dem Wirken Gottes zuzuschreiben. Ebenso 
wird in diesem Abschnitt der geschichtliche Hintergrund 
des dtrG rekonstruiert und die Bedeutung der dtr Theo-
logie für die heutige Verkündigung besprochen. 
Die Vorzüge dieser Arbeit sind, dass sie mit immensem 
Fleiss eine Fülle der einschlägigen Literatur aufarbeitet, 
in der Gedankenführung klar und in der Kunst der Dar-
stellung sachlich nüchtern, doch eindringlich verfährt; 
scheinbare Repetitionen haben ihre Erklärung im jeweils 
neu gesetzten Aussagezweck bzw. der methodischen Frage-
stellung. Vielleicht ist gelegentlich zu schnell vom schrift-
kritischen Befund auf die historischen Situationen ge-
schlossen. Besonders hervorzuheben ist die konsequente 
tendenzkritische Betrachtungsweise, bei der die vielen 
anderweitig bekannten Sachverhalte vor falscher bibel-
historischer Plazierung bewahrt bleiben. Die Eindimensio-
nalität der Bibelexegese ist zugunsten wahrer theologi-
scher Erkenntnisse, die zweifelsohne vom hl. Verfasser in-
tendiert waren, aufgebrochen. 

Schreibfehler: 
Seite 38 	gynaikes, prosexekausan 
Seite 63 katelipomen 
Seite 89 	A 1 Dtn 2, 28 f. 
Seite 129 	Totschlag 
Seite 131 	vertrieben 
Seite 149 	gamäs 
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HANS-JOACHIM Theologie der Psalmen Zum Sachlichen: Die Darstellung scheint miır ın manchem
Bıbl Kommentar, V/3 1979, Neukirchen- ıne Wiederholung der Exkurse, die 1n und VOI
Vluyn 979 Neukirchener Verlag. 257 Seıten, Regıster. zwanzıg Jahren erschienen sind, ohne dass s1e NC über-
Nachdem 1m bekannten Bıblıschen Kommentar (BK) des arbeitet worden waren. Die nützte Lıteratur bestätigtNeukiırchener Verlags schon VOT mehreren Jahren der dies: Tetragrammaton eibt euere Literatur
zweibändige Psalmenkommentar ZAUS der Feder desselben als die angeführte: de Vayux, Hıstorie ancıenne d’Is-
Verfassers erschienen 1st (Hans- Joachim Kraus, Psalmen ragl, (Parıs 321—337 (überhaupt ISst de Vaux

und IT, 1/2 [ Neukirchen-Vluyni mit nıcht eın einz1ges Mal angeführt, auch nıcht be1 der ıte-
mehreren Neuauflagen), tolgt NUu:  .} als dritter Band (BRK zu den Opfern, obgleich dort Les sacrifices de

die Darstellung der Theologie der Psalmen. Dıie *Ancıen Testament [ Cahiers de Ia Revue Biblique,
Ausführlichkeit dieser Theologie des Psalters machte [Parıs hätte zitlert werden müssen); überdies liegt
einen gesonderten, dritten Band notwendig, denn s1e 15t iın Baumgartner, Hebräisches und ramäısches eX1-

wI1Ie ıine Theologie des Alten Testaments ınm kon ZU (Leiden 377 eın NEeUeEerTer Wörter-
NUCE, WwWIe selber Sagt (S D, 11) Mıt dieser Gesamt- buchartikel VOT als jener VONMN Köhler-Baumgartner, den
schau 15T der Kommentar ZUu den Psalmen VOon H.-J zıtlert ®© 17) Zur Adoption des Önigs ware der
Kraus abgeschlossen. In dieser Besprechung möchte ich Diskussionsbeitrag VO'  — Donner, Adoption oder Leg1-
den Inhalt dieses dritten und etzten Bandes nıcht L1LUT timatıon? rwägungen A} Adoption 1im Alten Testa-
vorstellen (eine be] der Klarheit des Aufbaus eintache mMent auf dem Hıntergrund der altorıentalischen Rechte,
Aufgabe), sondern auch kurz diskutieren. 1n  < ÖOriens Antiquus .8  ö  Ö (1969) 85—119, hilfreich SCWESCH.
Nach den Prolegomena ZUu Natur und Aufgabe der bı- Warum fehlt eın ınformatives Werk den Psalmen
lischen Theologie wırd dıe Theologie der Psalmen mMıt wıe das meines Kollegen Keel, Dıiıe Welr der altorien-
dem Kapıtel über Gott 1n den Psalmen eingeleıtet. Fs talıschen Bıldsymbolik und das Ite Testament. AÄAm Be1i-
tragt den pomtiert farmulijerten Tıtel » Der CSott Israels«. spıel der Psalmen (Einsiedeln-Neukirchen 31980)? Die
Denn die Emphase aut dem (senetiv » Israels« entspricht Liste lıesse sıch unschwer verlängern.
einem vordringlichen Anlıegen des Verf., vgl 7>. W as 1n dieser Theologie der Psalmen auffällt, 15f die D

» Dass Jahwe sraels Gott 1St, das ist das Ereignis ablässıge Betonung der Andersartigkeit der israelhtischen
ersten Ranges, demgegenüber jede rage nach dem Da- Religion im Hınblick auf die religiöse Umwelrt Israels.
seın oder Sosein dieses Gottes sekundär se1ın So steht » weıl jede Rezeption (gemeınt 1sSt die
(Sperrung Von In den Unterabschnitten kann 14n Rezeption relıgıöser Inhalte) der Umwelt sraels e1-
VO]  n ınnen nach AuSsen fünf konzentrische Äreise erken- n  D antagonistisch-polemische und konfessorische Grund-
nen der Nahme Jahwe und Jahwe Zebaot, die Epitheta intention erkennen }ässt«. zweıtle daran, dass
Jahwes, Jahwes Offenbarung und Verborgenheit, seıne gelingen würde, ıne so »Grundintention« beı jeder
Vollkommenheiten und die himmlische Sphäre, die ZU Rezeption nachzuweisen, Z. 1m Bereiche weıiısheitlicher
Jahwe gehört. Kap gilt Gottes Gegenüber: seinem Texte oder beım Tempelbau alomos oder beı Rechts-

traditionen. Warum sollte Israel auch nıcht mıtolk Der Bund und das Verhältnis zwıschen Geschichts-
handeln und Erschatfen Gottes werden breit erörtert. Der seinen Nachbarn teilen können, ohne se1ınen empfangenen
ult iSt Gegenstand VO:  3 Kap 3; nach einer kurzen Skiz- Anteıl umprägen zu müssen, damıt spezifisch israeli-
zıierung des Heiligtums und se1nN€ES Platzes 1n Israel ftol- tisch werde? Theologisch gesehen 1St nıcht erforderlich,
gCn ıne Darstellung der Zionstheologie, ıne Diskussion dass eın Inhalt des Alten 1 estamentes spezifisch israelı-
VO  — owinckels Thronbesteigungsfest Jahwes und ıne tisch lSt, damıt als Offenbarung qualifiziert werden
Theologie des Gottesdijenstes, die auf ıne Widerlegung kann, siehe dazu Z. die treffenden Überlegungen VO:  .}
des Mowinckelschen Kultverständnisses hinausläuitt. Mıt Barr, Old and New 1n Interpretation. Study ot the
dem König in den Psalmen beschäftigt sıch das Kap,., Iwo Testaments (London 34 f (wo auch der be1i
mıt den Feinden das folgende Im Kap werden die emphatisch betonte Vorrang der geschichtlichen
Fragen ZU Menschenbild 1ın den Psalmen aufgeworfen, Selbstmitteilung Cjottes einer Prüfung unterworten wırd)
und das J. Werk WIr:  d abgeschlossen durch dıe Unter- Beı erscheint »die Religion«, also auch die re-

suchung der Psalmen-Verwendung be1 den Vertfassern lıg1öse Umwelt Israels gleich als dıe »Urgefahr des
des Menschen Kerenyı)« S 12), denn, definiert
Dr Katzenbergers BRadereise Von Jean Paul tand »1n der Religion hat der Mensch das Göttliche 1n Besitz
weıl Katzenberger den Rezensenten ınes seıner Werke und in Betrieb (S 12) Nachdem
für ine ungünstıge Besprechung mM1t Prügeln bestraten die Religion definiert worden 1St, kann S1e natürlich
wollte. Laufe ıch diese Gefahr, wenn ıch einıge Mängel NUur noch 1im Widerspruch ZUr offenbarten elıgıon Sie-
An diesem dritten Band VO K.ıs Kommentar aussetze? hen Die beiıden schliessen sıch Aus, und der VWeg e1-
Zunächst dıe Sprache: 1St s wirklich notwendig, sıch nein sachgerechten Verständnis der nıcht-israelitischen wıe
kompliziert und gespreizt auszudrücken, w1ıe tut”? der israelitischen Religionen 15t verschüttet. Denn
» Entsprechend wırd die Theologie ıhrem Gegenstand R  35 jetzt ständıg miıt diıe Ausser-israelitischen elı-
gerecht ZU werden sıch emühen mUussen « S 13), „das gionen Als magischen oder mythischen Versuch verstehen,
Ineinander VO'  —$ akuter Aussprache und überdauern- Cjott 1ın seine Gewalt bekommen und gleichzeitig
der Lob- und Gebetssprache Z.UINHN exzeptionellen egen- nachweisen, dass die israelitische Religion von der Um-
stand theologischer Rezeption und Reflexion« (5 10), welt total verschieden Sst, obschon Sie mMıt ıhnen doch
eın Gottesdienst kann nıcht als denkbar angenOM- vieles teilt, bıs hınein 1 das geschichtlıche Wıirken der
InNeN werden« (S 21), »darum wiırd nıcht Ana- Gottheit, vgl dazu Albrektson, Hıstory 2M: the ods
logien bestätigt Wwıssen sollen « (S 1697), uUuSW. Unnötig An Essay on the Idea of Hıstorical Events 2s Dıvine
sınd die vielen lateinıschen Ausdrücke: ‚ INUusSsStie Manıiftestatlions 1n the AÄncıent Near Aast an 1n Israel
als ein Ridiculum erscheinen« (S /8), »55 deurlich die- (Coniectanea Bıblica, Series (Lund Die-

Korsett beherrscht die n Darstellung und ewirktscs Definitivum 1st (S 208), diıe Mıtte 15t »distinkt«
(5 125), eiC. ım Leser fortwährend das unguftfe Gefühl, dass bei aller
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HANS-JOACHIM KRAUS: Theologie der Psalmen 
Bibl. Kommentar, AT Bd. XV/3. 1979, Neukirchen-
Vluyn 1979. Neukirchener Verlag. 257 Seiten, Register. 
Nachdem im bekannten Biblischen Kommentar (BK) des 
Neukirchener Verlags schon vor mehreren Jahren der 
zweibändige Psalmenkommentar aus der Feder desselben 
Verfassers erschienen ist (Hans-Joachim Kraus, Psalmen 
I und II, BK XV 1/2 [Neukirchen-Vluyn 1961] mit 
mehreren Neuauflagen), folgt nun als dritter Band (BK 
XV 3) die Darstellung der Theologie der Psalmen. Die 
Ausführlichkeit dieser Theologie des Psalters machte 
einen gesonderten, dritten Band notwendig, denn sie ist 
so etwas wie eine Theologie des Alten Testaments in 
nuce, wie K. selber sagt (S. 5, 11). Mit dieser Gesamt-
schau ist der Kommentar zu den Psalmen von H.-J. 
Kraus abgeschlossen. In dieser Besprechung möchte ich 
den Inhalt dieses dritten und letzten Bandes nicht nur 
vorstellen (eine bei der Klarheit des Aufbaus einfache 
Aufgabe), sondern auch kurz diskutieren. 
Nach den Prolegomena zu Natur und Aufgabe der bi-
blischen Theologie wird die Theologie der Psalmen mit 
dem Kapitel über Gott in den Psalmen eingeleitet. Es 
trägt den pointiert formulierten Titel »Der Gott Israels«. 
Denn die Emphase auf dem Genetiv »Israels« entspricht 
einem vordringlichen Anliegen des Verf., vgl. z. B. S. 
24 f.: »Dass Jahwe Israels Gott ist, das ist das Ereignis 
ersten Ranges, demgegenüber jede Frage nach dem Da-
sein oder Sosein dieses Gottes sekundär sein muss.« 
(Sperrung von K.). In den Unterabschnitten kann man 
von innen nach aussen fünf konzentrische Kreise erken-
nen: der Nahme Jahwe und Jahwe Zebaot, die Epitheta 
Jahwes, Jahwes Offenbarung und Verborgenheit, seine 
Vollkommenheiten und die himmlische Sphäre, die zu 
Jahwe gehört. Kap. 2 gilt Gottes Gegenüber: seinem 
Volk. Der Bund und das Verhältnis zwischen Geschichts-
handeln und Erschaffen Gottes werden breit erörtert. Der 
Kult ist Gegenstand von Kap. 3; nach einer kurzen Skiz-
zierung des Heiligtums und seines Platzes in Israel fol-
gen eine Darstellung der Zionstheologie, eine Diskussion 
von Mowinckels Thronbesteigungsfest Jahwes und eine 
Theologie des Gottesdienstes, die auf eine Widerlegung 
des Mowinckelschen Kultverständnisses hinausläuft. Mit 
dem König in den Psalmen beschäftigt sich das 4. Kap., 
mit den Feinden das folgende 5. Im 6. Kap. werden die 
Fragen zum Menschenbild in den Psalmen aufgeworfen, 
und das ganze Werk wird abgeschlossen durch die Unter-
suchung der Psalmen-Verwendung bei den Verfassern 
des NT. 
Dr. Katzenbergers Badereise von Jean Paul fand statt, 
weil Katzenberger den Rezensenten eines seiner Werke 
für eine ungünstige Besprechung mit Prügeln bestrafen 
wollte. Laufe ich diese Gefahr, wenn ich einige Mängel 
an diesem dritten Band von K.s Kommentar aussetze? 
Zunächst die Sprache: ist es wirklich notwendig, sich so 
kompliziert und gespreizt auszudrücken, wie K. es tut? 
»Entsprechend wird die Theologie ... ihrem Gegenstand 
gerecht zu werden sich bemühen müssen« (S. 13), »das 
Ineinander von akuter Aussprache und ... überdauern-
der Lob- und Gebetssprache zum exzeptionellen Gegen-
stand theologischer Rezeption und Reflexion« (S. 10), 
»ein Gottesdienst ... kann nicht als denkbar angenom-
men werden« (S. 21), »darum wird man nicht ... Ana-
logien bestätigt wissen sollen« (S. 169), usw. Unnötig 
sind die vielen lateinischen Ausdrücke: »... musste ... 
als ein Ridiculum erscheinen« (S. 78), »so deutlich die-
ses Definitivum ist ...« (S. 208), die Mitte ist »distinkt« 
(S. 125), etc. 

Zum Sachlichen: Die Darstellung scheint mir in manchem 
eine Wiederholung der Exkurse, die in Bd. 1 und 2 vor 
zwanzig Jahren erschienen sind, ohne dass sie neu über-
arbeitet worden wären. Die benützte Literatur bestätigt 
dies: Z. B. zum Tetragrammaton gibt es neuere Literatur 
als die angeführte: R. de Vaux, Historie ancienne d'Is-
rael, EB (Paris 1971) 321-337 (überhaupt ist de Vaux 
nicht ein einziges Mal angeführt, auch nicht bei der Lite-
ratur zu den Opfern, obgleich dort Les sacrifices de 
l'Ancien Testament [Cahiers de la Revue Biblique, 1] 
[Paris 1964] hätte zitiert werden müssen); überdies liegt 
in W. Baumgartner, Hebräisches und aramäisches Lexi-
kon zum AT (Leiden 1974) 377 f. ein neuerer Wörter-
buchartikel vor als jener von Köhler -Baumgartner, den 
K. zitiert (S. 17). Zur Adoption des Königs wäre der 
Diskussionsbeitrag von H. Donner, Adoption oder Legi-
timation? Erwägungen zur Adoption im Alten Testa-
ment auf dem Hintergrund der altorientalischen Rechte, 
in: Oriens Antiquus 8 (1969) 88-119, hilfreich gewesen. 
Warum fehlt ein so informatives Werk zu den Psalmen 
wie das meines Kollegen 0. Keel, Die Welt der altorien-
talischen Bildsymbolik und das Alte Testament. Am Bei-
spiel der Psalmen (Einsiedeln—Neukirchen 3 1980)? Die 
Liste liesse sich unschwer verlängern. 
Was in dieser Theologie der Psalmen auffällt, ist die un-
ablässige Betonung der Andersartigkeit der israelitischen 
Religion im Hinblick auf die religiöse Umwelt Israels. 
So steht S. 48: »weil jede Rezeption (gemeint ist die 
Rezeption religiöser Inhalte) aus der Umwelt Israels ei-
ne antagonistisch-polemische und konfessorische Grund-
intention erkennen lässt«. Ich zweifle daran, dass es K. 
gelingen würde, eine solche »Grundintention« bei jeder 
Rezeption nachzuweisen, z. B. im Bereiche weisheitlicher 
Texte oder beim Tempelbau Salomos oder bei Rechts-
traditionen. Warum sollte Israel auch nicht etwas mit 
seinen Nachbarn teilen können, ohne seinen empfangenen 
Anteil umprägen zu müssen, damit er spezifisch israeli-
tisch werde? Theologisch gesehen ist es nicht erforderlich, 
dass ein Inhalt des Alten Testamentes spezifisch israeli-
tisch ist, damit er als Offenbarung qualifiziert werden 
kann, siehe dazu z. B. die treffenden Überlegungen von 
J. Barr, Old and New in Interpretation. A Study of the 
Two Testaments (London 1966) 34 ff. (wo auch der bei 
K. so emphatisch betonte Vorrang der geschichtlichen 
Selbstmitteilung Gottes einer Prüfung unterworfen wird). 
Bei K. erscheint »die Religion«, d. h. also auch die re-
ligiöse Umwelt Israels gleich als die »Urgefahr des 
Menschen (K. Kergnyi)« (S. 12), denn, so definiert K.: 
»in der Religion hat der Mensch das Göttliche in Besitz 
genommen und in Betrieb gesetzt« (S. 12). Nachdem 
die Religion so definiert worden ist, kann sie natürlich 
nur noch im Widerspruch zur offenbarten Religion ste-
hen. Die beiden schliessen sich aus, und der Weg zu ei-
nem sachgerechten Verständnis der nicht-israelitischen wie 
der israelitischen Religionen ist verschüttet. Denn man 
muss jetzt ständig mit K. die ausser-israelitischen Reli-
gionen als magischen oder mythischen Versuch verstehen, 
Gott in seine Gewalt zu bekommen und gleichzeitig 
nachweisen, dass die israelitische Religion von der Um-
welt total verschieden ist, obschon sie mit ihnen doch so 
vieles teilt, bis hinein in das geschichtliche Wirken der 
Gottheit, vgl. dazu B. Albrektson, History and the Gods. 
An Essay an the Idea of Historical Events as Divine 
Manifestations in the Ancient Near East and in Israel 
(Coniectanea Biblica, 0. T. Series 1) (Lund 1967). Die-
ses Korsett beherrscht die ganze Darstellung und bewirkt 
im Leser fortwährend das ungute Gefühl, dass bei aller 
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Richtigkeit 1m einzelnen das Gesamtbild verzeichnet 1St, (Parallelismus Ch1ıasmus: dıese Kleinftorm entspricht
weıl ine dogmatısche Konzeption alles 1n 4ne nıcht der snhaltlıchen polaren Spannung Paronomasıe Ana-
überall sachgemässe Perspektive rückt. Es S$@1 wen1gstens pher Reıim), dıe Diskussion des etrums und eine Auft-
eın Beispiel gCeNANNT. Im Kapıtel tragt der Unter- tührung der »Gattungen« (royal ictıon Wahrspruch
abschnitt den Tıtel » Der Glaube des Gerechten«, Schon Maxım töb-saying Vergleich Metapher Parabel
die Definition der Gerechtigkeit ist tendenziös: denn Allegorie observation Selbstgespräch Wehspruch und
erst wird DESAPT, Gerechtigkeit werde 1i Alten Testament degen Antilogion rhetorische rage Mahnspruch).
»weder alc Norm noch als absolute Idee aufgefasst« er versteht (sattungen »typical torms« (sıe
S 193) Das 1st auch in unseren modernen Sprachen nıcht gehören auf die ene der langue, während die konkre-
der Fall! VWenn Von einem Lehrer Sagt, se1 5C- ten Einzelausformungen oder SErUCLUFreEeSs der parole
recht, meint Manl, se]1 unparteusch und behandle alle S! gerechnet werden). Nach Loader entlehnt Koh seine
WwWIe s$1€ & verdienen, weder ZU Strcn g noch weich, »Gattungen« der Weisheit, wandelt S1iE aber Teıl
und nıemandem kame ın den Sınn, zZzu meınen, @1 ab, melst antı-weisheirlich. Das austführliche Kapıtel
gerecht, weil einer Norm oder eıner absoluten Idee 297—116) bringt die Diskussion der Inhalte, verbunden
VvVon Gerechtigkeit entspreche. Heute WwW1e im Alten Testa- M1r Hınvweisen auf die Perikopenabgrenzung und die
IinNent edeutet »gerecht « sovıjel Ww1€e das richtige, den innere Orm (versteckt finden sich auch textkritische Ent-
Personen und den Sıtuationen entsprechende Verhalten. scheidungen). Die Perıkopen werden nach Themen geord-
Auf 194 lesen WIr dann: »gerecht« iSst der Mensch, net (Z ıfe death, risk ASSUTANCC, talk sılence).
dessen Unschuld erwiesen wiırd, ındem Jahwe durch » There 1s basıc simılarıty in 4A11 these erns: Their
Freispruch alle Anklagen nıederschlägt .. .«. Das trifft are structured pole pole B eohere God
aut manche Psalmenstellen Z aber W1E eın solches always WOrks In such A Wa that v  - negatıve, unfavour-
allgemeines Urteıil Z.. aut DPs 17.1—5; 26» Hıer 1St der able tenNsION yesults (hebel)« Diese Zusammen-
Beter gleich eingangs unschuldig und gerecht, TDor dem fassung gilt nıcht tür die ematık » to11 JOy«. Freude
richterlich-rettenden Eingreifen des Herrn; diese Un- 1St keine Antithese Zur hebel-Spannung, sondern ıne
schuld ist Ja gerade das Argument, das der Bıttende Konsequenz daraus. » Theretore C2nNn call the
seinem Hiltferufen berechtigt. Hıer fühlt sıch der eter 1em conclusion« T)Das Ergebnis des Kapitels:
nıcht als Sünder, sondern Als Gerechter, dessen Gerech- » Tbe tension 4} +he o} the book an hbetween
tigkeıit ein Änspruch aut Gottes Hilte 1St. the an tormal aspects testify the FeNS1O0N
Druckfehler siınd HNur weniıge vorhanden: 13, letzte between +he DLEWS 0} Qohelet an +hose o} the general
(Lade-Heiligtum); 25 Mırtte (hebr. 'alıyan, nıcht bokma« Kapiıtel (117—12 OTTet dıe Stellung

Kohelets innerhalb der altorientalischen Weisheit. Diealayın); Mıtte en umm); ım' Register ®) 270),
Stichwort »Gelübde«, iSt dıe Seitenzahl des Verweises alttestamentliche VWeisheit ISt (wie vorher schon dıe
talsch Weisheit gyptens und Mesopotamıiens) nach einer Pe-

breche dıe Besprechung hier aAb und gestehe, dass ıch riode der Systematisierung/ Dogmatisierung 1N dıe Krise
leider meıne Erwartungen nıcht Banz ertüllt sehe, die geraten, Vor allem Aaus Protest die Vergeltungs-
ıch diesem Buch entgegenbrachte, und die der anspruchs- lehre Anders aber als 4 in IJob und altorientalischen
volle Tıtel Theologie der Psalmen geweckt hatte. Vergleichstexten wird 1n Koh die pannung bis Ende

Adrıan Schenker OP, Fribourg durchgehalten. Kapitel (124-131) berrachtet die
Spannung 1n Koh autf dem religionsgeschichtlichen Hın-

LOADER Polar Structures in the Book of tergrund. Die Betonung der Transzendenz Gottes führte
1 nachexilischen Judentum ınem Vakuum, das durchQohelet W 152) Berlin-New ork 1979 Verlag

de Gruyter. X11 und 138 Seiten. Mittlergestalten (Angelologıe) und Hypostasıerungen vVvon

Loader, Professor tür Semuitische Sprachen der Weisheit, Geıist, Name Gottes USW. aufgefüllt wurde.
University otf Pretoria, legt uns ceine lıterarısche Ana- Auch Koh sieht Gott Als den Fernen an‘(so kann (jottes
lyse der Spannungen 1 Buch Kohelet VOr. Das Tun migqre genannt werden), $üllıe jedoch das Vakuum
Kapıtel (1—3) UMreisst Ziel und Methodologie der Ar- nıcht auf. Die pannung Gott hebel wırd ausgehalten,
beıt. Loader hofft, über die umfassende eobachtung VO!  } formal yestützt durch die (polemische) Abwandlung

weisheitlicher Gattungen. Kapıtel 0  6 (132—13 bringtpolaren Strukturen (»patterns of ension created by the
counterposition oft LW elements One another«) ZUu ıne Zusammenfassung mMiıt dem Hınvweiıs, Koh enthalte
einer adäquaten lıterarıschen Beurteilung VO!  } Koh (abgesehen VO] sekundären Epilog 12, 9—14) keine Wı-
gelangen. Auszugehen se: von text-ımmantenten Krıte- dersprüche, sondern intendierte polare Strukturen.
rıen, nıcht VO! historischen Perspektiven. Folgende Un- Bibliographie, Abkürzungsverzeichnis und Translıtera-
tersuchungsschritte wurden gemacht: Abgrenzung VO:!  — tionstabelle beschliessen den (leider csehr teuren) Band
Perikopen. Formuntersuchung (a aussere Form Stil- Im folgenden se1 eiıne Kritik vVon ınnen her versucht. Be-

grussenswert 15t der methodische AÄAnsatz und der Vorsatzfiguren, Metrum, ornamentale Techniken: innere Form
Beziehungen von »SL4AtemMm!! Uun1ts« innerhalb VO!  . Per1- ZUuUr umtassenden Behandlung des Phänomens pannung.
kopen) Gattungsbestimmung. Interpretation des ber gerade VO iteraturwissenschaftlichen ÄAnsatz her
Inhalıs. Darstellung der Gesamtkomposition. Erw:  a- wA4Are zunächst 1Nne umtassende Beschreibung und Deu-
gung der historischen Perspektiven. Die Darstellung der cung aller lıterarıschen Phänomene in Koh ZU erwarten.

Untersuchungsergebnisse erfolgt ın anderer Ordnung Die Analyse der orm Auft bei Loader doch sehr
(Schritte 5.2a.3.4.1.2b.6). In Kapıtel wırd neben der des Inhalts her. Die Kategorisierung der In-
zunächst diskutiert, ob sıch in Koh äine Sammlung haltsseıte iSt zıemlich abstrakt, manchmal paraphrasen-
loser Sprüche oder 111 ıne kompositionelle Einheit MmMıt haft (der Angriff auf Braun, 114 Anm. 95 »oniy
logischer Abtolge andeltr. Nach Loader haben WI1r SUMMAFY otf data concerning qhe CONTENTIS«, kann in InNnan-

mıiıt kunstvollen Einzelperikopen zZU tun, die durch diıe chen Punkten auf Loader zurückgedreht werden); ıne
vollständigere Behandlung der Oorm würde da u Man-Grundidee von Koh (»conviction of emptiness«) Ver-

bunden sind. LEs tolgt 1N€e Aufzählung der Stilfiguren chen Difterenzierungen und auch Modifizierungen führen,

117

Richtigkeit im einzelnen das Gesamtbild verzeichnet ist, 
weil eine dogmatische Konzeption alles in eine nicht 
überall sachgemässe Perspektive rückt. Es sei wenigstens 
ein Beispiel genannt. Im 6. Kapitel trägt der 4. Unter-
abschnitt den Titel »Der Glaube des Gerechten«. Schon 
die Definition der Gerechtigkeit ist tendenziös: denn zu-
erst wird gesagt, Gerechtigkeit werde im Alten Testament 
»weder als Norm noch als absolute Idee aufgefasst« 
(S. 193). Das ist auch in unseren modernen Sprachen nicht 
der Fall! Wenn man von einem Lehrer sagt, er sei ge-
recht, meint man, er sei unparteiisch und behandle alle so, 
wie sie es verdienen, weder zu streng noch zu weich, 
und niemandem käme es in den Sinn, zu meinen, er sei 
gerecht, weil er einer Norm oder einer absoluten Idee 
von Gerechtigkeit entspreche. Heute wie im Alten Testa-
ment bedeutet »gerecht« soviel wie das richtige, den 
Personen und den Situationen entsprechende Verhalten. 
Auf S. 194 lesen wir dann: »>gerecht< ist der Mensch, 
dessen Unschuld erwiesen wird, indem Jahwe durch 
Freispruch alle Anklagen niederschlägt ...«. Das trifft 
auf manche Psalmenstellen zu, aber wie passt ein solches 
allgemeines Urteil z. B. auf Ps 17.1-5; 26? Hier ist der 
Beter gleich eingangs unschuldig und gerecht, vor dem 
richterlich-rettenden Eingreifen des Herrn; diese Un-
schuld ist ja gerade das Argument, das der Bittende zu 
seinem Hilferufen berechtigt. Hier fühlt sich der Beter 
nicht als Sünder, sondern als Gerechter, dessen Gerech-
tigkeit ein Anspruch auf Gottes Hilfe ist. 
Druckfehler sind nur wenige vorhanden: S. 18, letzte Z. 
(Lade-Heiligtum); S. 25 Mitte (hebr. 'aliyan, nicht 
'alayin); S. 97 Mitte ('en umm); im' Register (S. 270), 
Stichwort »Gelübde«, ist die Seitenzahl des Verweises 
falsch. 
Ich breche die Besprechung hier ab und gestehe, dass ich 
leider meine Erwartungen nicht ganz erfüllt sehe, die 
ich diesem Buch entgegenbrachte, und die der anspruchs-
volle Titel Theologie der Psalmen gedeckt hatte. 

Adrian Schenker OP, Fribourg 

JAMES A. LOADER: Polar Structures in the Book of 
Qohelet (BZAW 152). Berlin—New York 1979. Verlag 
de Gruyter. XII und 138 Seiten. 
J. A. Loader, Professor für Semitische Sprachen an der 
University of Pretoria, legt uns seine literarische Ana-
lyse der Spannungen im Buch Kohelet vor. — Das 1. 
Kapitel (1-3) umreisst Ziel und Methodologie der Ar-
beit. Loader hofft, über die umfassende Beobachtung von 
polaren Strukturen (»patterns of tension created by the 
counterposition of two elements to one another«) zu 
einer adäquaten literarischen Beurteilung von Koh zu 
gelangen. Auszugehen sei von text-immantenten Krite-
rien, nicht von historischen Perspektiven. Folgende Un-
tersuchungsschritte wurden gemacht: 1. Abgrenzung von 
Perikopen. 2. Formuntersuchung (a. äussere Form: Stil-
figuren, Metrum, ornamentale Techniken; b. innere Form: 
Beziehungen von »statement units« innerhalb von Peri-
kopen). 3. Gattungsbestimmung. 4. Interpretation des 
Inhalts. 5. Darstellung der Gesamtkomposition. 6. Erwä-
gung der historischen Perspektiven. Die Darstellung der 
Untersuchungsergebnisse erfolgt in anderer Ordnung 
(Schritte 5.2a.3.4.1.2b.6). — In Kapitel 2 (4-28) wird 
zunächst diskutiert, ob es sich in Koh um eine Sammlung 
loser Sprüche oder um eine kompositionelle Einheit mit 
logischer Abfolge handelt. Nach Loader haben wir es 
mit kunstvollen Einzelperikopen zu tun, die durch die 
Grundidee von Koh (»conviction of emptiness«) ver-
bunden sind. Es folgt eine Aufzählung der Stilfiguren 

(Parallelismus — Chiasmus: diese Kleinform entspricht 
der inhaltlichen polaren Spannung — Paronomasie — Ana-
pher — Reim), die Diskussion des Metrums und eine Auf-
führung der »Gattungen« (royal fiction — Wahrspruch — 
maxim - töb-saying - Vergleich - Metapher - Parabel -
Allegorie - observation - Selbstgespräch - Wehspruch und 
Segen - Antilogion - rhetorische Frage - Mahnspruch). 
Loader versteht unter Gattungen »typical forms« (sie 
gehören auf die Ebene der langue, während die konkre-
ten Einzelausformungen oder structures der parole zu-
gerechnet werden). Nach Loader entlehnt Koh seine 
»Gattungen« der Weisheit, wandelt sie aber zum Teil 
ab, meist anti-weisheitlich. — Das ausführliche 3. Kapitel 
(29-116) bringt die Diskussion der Inhalte, verbunden 
mit Hinweisen auf die Perikopenabgrenzung und die 
innere Form (versteckt finden sich auch textkritische Ent-
scheidungen). Die Perikopen werden nach Themen geord-
net (z. B. life — death, risk — assurance, talk — silence). 
»There is a basic similarity in all these patterns: Their 
contents are structured as pole A :: pole B — where God 
always works in such a way that a negative, unfavour-
able tension results (hebel)« (105). Diese Zusammen-
fassung gilt nicht für die Thematik »toil — joy«. Freude 
ist keine Antithese zur hebel-Spannung, sondern eine 
Konsequenz daraus. »Therefore we can call the carpe 
diem a conclusion« (111). Das Ergebnis des 3. Kapitels: 
»The tension in the contents of the book and between 
the contents and formal aspects testify to the tension 
between the views of Qohelet and those of the general 
bokma, (116). — Kapitel 4 (117-123) ortet die Stellung 
Kohelets innerhalb der altorientalischen Weisheit. Die 
alttestamentliche Weisheit ist (wie vorher schon die 
Weisheit Ägyptens und Mesopotamiens) nach einer Pe-
riode der Systematisierung/Dogmatisierung in die Krise 
geraten, vor allem aus Protest gegen die Vergeltungs-
lehre. Anders aber als etwa in Ijob und altorientalischen 
Vergleichstexten wird in Koh die Spannung bis zum Ende 
durchgehalten. — Kapitel 5 (124-131) betrachtet die 
Spannung in Koh auf dem religionsgeschichtlichen Hin-
tergrund. Die Betonung der Transzendenz Gottes führte 
im nachexilischen Judentum zu einem Vakuum, das durch 
Mittlergestalten (Angelologie) und Hypostasierungen von 
Weisheit, Geist, Name Gottes usw. aufgefüllt wurde. 
Auch Koh sieht Gott als den Fernen an' (so kann Gottes 
Tun miqri genannt werden), er füllt jedoch das Vakuum 
nicht auf. Die Spannung Gott :: hebel wird ausgehalten, 
formal gestützt durch die (polemische) Abwandlung 
weisheitlicher Gattungen. — Kapitel 6 (132-133) bringt 
eine Zusammenfassung mit dem Hinweis, Koh enthalte 
(abgesehen vom sekundären Epilog 12, 9-14) keine Wi-
dersprüche, sondern intendierte polare Strukturen. —
Bibliographie, Abkürzungsverzeichnis und Translitera-
tionstabelle beschliessen den (leider sehr teuren) Band. 
Im folgenden sei eine Kritik von innen her versucht. Be-
grüssenswert ist der methodische Ansatz und der Vorsatz 
zur umfassenden Behandlung des Phänomens Spannung. 
Aber gerade vom literaturwissenschaftlichen Ansatz her 
wäre zunächst eine umfassende Beschreibung und Deu-
tung aller literarischen Phänomene in Koh zu erwarten. 
Die Analyse der Form läuft bei Loader doch zu sehr 
neben der des Inhalts her. Die Kategorisierung der In-
haltsseite ist ziemlich abstrakt, manchmal paraphrasen-
haft (der Angriff auf R. Braun, S. 114 Anm. 95: »only a 
summary of data concerning the contents«, kann in man-
chen Punkten auf Loader zurückgedreht werden); eine 
vollständigere Behandlung der Form würde da zu man-
chen Differenzierungen und auch Modifizierungen führen, 
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besonders auch 1n der Abgrenzung der Eınheiten. Wııeso ches wırd durch die Zıtationsweise (man sucht eın OD C1t.
oll Z., die Einheit /, ff ın Ende sein ” Die oft ..  ber viele Seiten) un VOT allem durch das unvoll-
Abgrenzung geschieht hier doch ohl nur Au inhalt- ständige Liıteraturverzeichnis unnötig erschwert.
lıchen Erwägungen. Die Gattungsdefinition S wırd 1M Nach dieser Kritik, die n der Aufnahme der Arbeıt
Laut der Arbeit ımmer mehr gelockert; werden dabei 1n die bısher renommıierte Reihe der BZAW berechtigtmehrfach Ebenen ETMENSE. Die Definition VO  — Gattung erscheint, sel darautf hingewiesen, dass der Hauptteilals »typical torm« 1St. bereits welıt, dass Sie auch For- (Kapıtel viele nNEUE Gesichtspunkte Einzelfragenmeln umtassen kann (hierher gehören ohl observatıon, enthält, die man nıcht vermiıssen möchte. Den AnspruchSeibstgespräch, Vergleich). 1ine larere Dıfferenzierung des Kapıtels findet ina  3 jedoch nıcht eingelöst. Wegenwürde hier ZUur Beobachtung führen, dass Formein ihren der Faszınatıon, die Koh auf viele Leser ausübt, 1St
Sıtz 1m Leben Ündern können, dass somıt Koh nıcht alle hoften, Ass ıne gründlıche lLiteraturwissenschaftliche Un-
seine »Gattungen« der Weisheit entlehnt hat So 1St iwa tersuchung des Werkes nıcht lange aussteht.
die Formel =1[ibb=  ePP, die Loader ZUur »(3Jat- Gottfried Vanon1t, Mödling bei VWıen

Selbstgespräch zahlt, 1m 30 mal belegt, davon
mindestens 7?Omal aAusserhalb der Weisheitsliteratur. Ent- EDUARD Grundriss der neutestamentlichen
en der Festlegung, Gattung gehöre Zzur Ebene der Theologie. Zweıte, durchgesehene und erganzte Aufla-
langue (S. 2), werden auch gepragte Wendungen un SC (Theologische Wiıssenschaftt Band Stuttgart 1979
Kompositionsmuster des Autors VO Koh als Gattungen Verlag Kohlhammer. 172 Seiten.
bezeichnet. So umfasst der Wahrspruch ıne Reihe VO:  — Als Nr. ın dıeser Reihe » Theologische Wissenschaft«
Wendungen mıiıt dem Leitwort habl (hebel), die sıcher veröftentlichte derselbe Vertasser bereıits » Die Entste-
Schöpfungen VO  — Kaoah siınd (vgl A, Schmitt TTIhZ hung des Neuen Testaments« Autflage 1979 Vorlie-
11979} 117) Vielleicht sınd aAuch manche Formen, dıe gendes Studienbuch, das in Zut verständlicher Sprache

der »Gattung« observatıon aufgezählt werden, VO  - abgefasst un klar-übersichrtlich gegliedert ist; schlıesst
Koh geprägte Wendungen. Dabei 1St die Auflistung der dieses vorıge Werk un führt in sechs Kapiteln
Verben (S 25) UuNsSCHAU. SO sucht Nan 1n 1, vergeblich 1n die Geschichte, Problemstellung, Methode un Sach-
nach R’Y/IYD“: Wendungen MI1t PN un NITIN AuUSSase der neutestamentlichen Theologie 1n. In einem
bb kommen häufiger Als erwähnt VOr. Hıer waäaren kurzen exegesegeschichtlichen Aufriss 9_14 wırd die
auch die Verbformen un: Satztormationen beachten Dehatte u die Möglıchkeit un Durchführung einer
(Suffix-, Präfixkonjugation, Partıizıp, Stellung des Verbs). »Bıblischen Theologie« 1n diesem Jahrhundert aNSC-

Dıiıe Grundform der Einzelperikopen (lassen s1e sıch sprochen un einıge wichtige FEntwürtfe einer Bibli-
wirklıch Aaut 1ne einz1ige KForm zurückführen?) macht schen Theologie vorgestellt. Dabei werden VO'  — kathoh-
nach Loader dıe »Gattung« reflection AUS, die VO  - Koh scher Seıte 1Ur Meınertz 1950, Bonsirven 1951, Schnak-
geschaffen wurde. Ist das nıcht eher ein Vorgang autf der kenburg 1963 un chelkle 1968—76 erwähnt. Verfas-
Fbene der parole un sOomı1t auch nach Loaders Definition SC beginnt dann seine Darstellung der neutestamentli-
keine Gattung? Bei der Behandlung des Mahnspruchs chen Theologie mıiıt » Die Verkündigung Jesu«; damıt
vermiısst INa  — die Arbeıt VO  e Rıchter: Recht un! sıch VOII der These Bultmanns » Die Verkündi-
Ethos tA 15), In der diese Kleingattung austühr- S1115 Jesu gehört den Voraussetzungen der Theolo-
lıch behandelt wird. ine vollständige Untersuchung der z1€ des Neuen Testaments un ist nıcht eın Teıil dieser
Formen in Koh hätte eıner SENAUCTIEN Bestimmung des selhst« eutlich aAb Er behandelt dann zunächst das Pro-
S1tzes 1n der Literatur VOonNn Koh geführt. Weisheit 1St blem des historischen Jesus, seinen Zusammenhang mit
doch unbestimmt. Man wırd den Verdacht nıcht 105, der Gestalt Johannes des Täuters, 21 die Bedeutung
dass Loader bei der Zuweisung möglıchst aller »(Gattun- des zentralen Begriffs »Herrschaft (j0ttes« ın Jesu Pre-
SeI1« ZUr Weisheit einer petiti0 princıpli erlegen ISt. ıne digt FEınzelne Themen 1n der Predigt Jesu w1e€e »Wille
konsequentere Zuweısung der »Gattung« ZUr langue Gottes«, »Barmherzigkeit Gottes«, » Volk (jottes« un
hätte auch die rage nach der Abhängigkeıit Kohelets VO » Menschensohn« werden dargestellt. Vertasser betrach-
aAusserisraelitischen Phäinomenen di#erenzierter beant- tef alle christologischen Hoheitstitel als Bekenntnis-
wortfen lassen (Gattung In diesem Sınn bedeutet gerade schöpfungen der nachösterlichen Gemeinde, auch den
nıcht unbedingt literarische Abhängigkeit). Andere Tıtel » Menschensohn«: »DDann aber erg1bt sich, dass der
Ungenauijgkeiten un Inkonsequenzen mögen mMI den hıistorische Jesus sıch weder Menschensohn gENANNEL noch
Schwierigkeiten der Drucklegung zusammenhängen (etwa VO  . einem kommenden Menschensohn, mMI1t dem nıcht
dıe alschen Stellenangaben: lies Chr 1 ıdentısch ISt, gesprochen hat. Die Menschensohnchristo-
15,3; S, 7  \D TOV 26, 13 26, 12; oder die fehler- logie 1ST vielmehr erst in der christlichen Gemeinde 2US-
hafte Transliteration VOon hebr. Konsonanten: gebildet worden« 5 49) ıcht aAlle Exegeten stimmen
ziıkron/zıkkarön MI q) 41 A,  ENAW "enAWw; dieser Sıcht der Menschensohn-Prädikation Z wıie dıe
bel der Übersetzung 78 1St die Umstellung VO  .. 15b Diskussion in der Festschrift für Anton Vögtle » Jesus
nıcht kenntlich gemacht; eb tehlt dıe Fussnote). Die Menschensohn« zeigt.
Prinzıpien der » Iranskrıption« entsprechen keiner Stute Im zweıten Kapitel (S _ wird » Das Kerygma
der hehr Sprachgeschichte un sind auch nıcht in allem der ersten Christenheit« behandelt Wiederum £51lt auf,
kontrollierbar. Nach weichen Gesichtspunkten wırd etwa dass die Auferstehung Jesu Christı nıcht als Vorausset-
silbenschliessendes eiınmal transkrıbiert, einmal C- ZUung des Kerygmas, sondern Als dessen Inhalt erster
lassen (vgl LLUTE dıe Fiälle 41/46/51)? Weshalb wırd die Stelle behandelt wird, dann folgen Christologie, Escha-
Vortonlänge be; \wı bezeichnet, bei den 1- un u-Lauten tologıe, Ekklesiologie, Taufe und Abendmahl un
jedoch nıcht? Naturkürzen werden be1 Plene-Schreibung schliesslich die Mıssıon des palästinisch-hellenistischen
als Längen bezeichnet, Naturlängen (etwa bei qötalıl- Christentums. Aus den paulınıschen Briefen geht her-
Nominalformen) un: eindeutige Kontraktionslängen VOT, dass Paulus schon ıne bestimmte urchristliche
jedoch bei Defektiv-Schreibung als Kürzen (auch hıer Theologie vorgefunden hat, tür die WI1Ir keine direkte
wieder 8098 Inkonsequenzen: vgl 102 lipnehem; Quelle kennen, aber durch redaktionskritische und
106 €en: 88| jeweıls plene). Das Studium des Bu- formgeschichtliche Beobachtungen 1n paulınischen T1e-
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besonders auch in der Abgrenzung der Einheiten. Wieso 
soll z. B. die Einheit 7,1 ff. in V. 4 zu Ende sein? Die 
Abgrenzung geschieht hier doch wohl nur aus inhalt-
lichen Erwägungen. Die Gattungsdefinition (S. 2) wird im 
Lauf der Arbeit immer mehr gelockert; es werden dabei 
mehrfach Ebenen vermengt. Die Definition von Gattung 
als »typical form« ist bereits so weit, dass sie auch For-
meln umfassen kann (hierher gehören wohl: observation, 
Selbstgespräch, Vergleich). Eine klarere Differenzierung 
würde hier zur Beobachtung führen, dass Formeln ihren 
Sitz im Leben ändern können, dass somit Koh nicht alle 
seine »Gattungen« der Weisheit entlehnt hat. So ist etwa 
die Formel 'MR + b=libb-----ePP, die Loader zur »Gat-
tung« Selbstgespräch zählt, im AT 30mal belegt, davon 
mindestens 20mal ausserhalb der Weisheitsliteratur. Ent-
gegen der Festlegung, Gattung gehöre zur Ebene der 
langue (S. 2), werden auch geprägte Wendungen und 
Kompositionsmuster des Autors von Koh als Gattungen 
bezeichnet. So umfasst der Wahrspruch eine Reihe von 
Wendungen mit dem Leitwort habl (hebel), die sicher 
Schöpfungen von Koh sind (vgl. A. Schmitt: TThZ 88 
[1979] 117). Vielleicht sind auch manche Formen, die 
unter der »Gattung« observation aufgezählt werden, von 
Koh geprägte Wendungen. Dabei ist die Auflistung der 
Verben (S. 25) ungenau. So sucht man in 1,13 vergeblich 
nach R'Y IY EY ; Wendungen mit PNY und NTN + 
libb= kommen häufiger als erwähnt vor. Hier wären 
auch die Verbformen und Satzformationen zu beachten 
(Suffix-, Präfixkonjugation, Partizip, Stellung des Verbs). 
— Die Grundform der Einzelperikopen (lassen sie sich 
wirklich auf eine einzige Form zurückführen?) macht 
nach Loader die »Gattung« reflection aus, die von Koh 
geschaffen wurde. Ist das nicht eher ein Vorgang auf der 
Ebene der parole und somit auch nach Loaders Definition 
keine Gattung? Bei der Behandlung des Mahnspruchs 
vermisst man die Arbeit von W. Richter: Recht und 
Ethos (StANT 15), in der diese Kleingattung ausführ-
lich behandelt wird. Eine vollständige Untersuchung der 
Formen in Koh hätte zu einer genaueren Bestimmung des 
Sitzes in der Literatur von Koh geführt. Weisheit ist 
doch zu unbestimmt. Man wird den Verdacht nicht los, 
dass Loader bei der Zuweisung möglichst aller »Gattun-
gen« zur Weisheit einer petitio principii erlegen ist. Eine 
konsequentere Zuweisung der »Gattung« zur langue 
hätte auch die Frage nach der Abhängigkeit Kohelets von 
ausserisraelitischen Phänomenen differenzierter beant-
worten lassen (Gattung in diesem Sinn bedeutet gerade 
nicht unbedingt literarische Abhängigkeit). — Andere 
Ungenauigkeiten und Inkonsequenzen mögen mit den 
Schwierigkeiten der Drucklegung zusammenhängen (etwa 

* die falschen Stellenangaben: S. 30: lies 1 Chr 15,13 statt 
15, 3; S. 79: Prov 26, 13 statt 26, 12; oder die fehler-
hafte Transliteration von hebr. Konsonanten: S. 10: 
zikrönl zikkärän statt mit q; S. 41: einäw statt 'enäw; 
bei der Übersetzung S. 78 ist die Umstellung von V. 15b 
nicht kenntlich gemacht; ebd. fehlt die Fussnote). Die 
Prinzipien der »Transkription« entsprechen keiner Stufe 
der hebr. Sprachgeschichte und sind auch nicht in allem 
kontrollierbar. Nach welchen Gesichtspunkten wird etwa 
silbenschliessendes ' einmal transkribiert, einmal wegge-
lassen (vgl. nur die Fälle S. 41/46/51)? Weshalb wird die 
Vortonlänge bei a bezeichnet, bei den i- und u-Lauten 
jedoch nicht? Naturkürzen werden bei Plene-Schreibung 
als Längen bezeichnet, Naturlängen (etwa bei qötal il-
Nominalformen) und eindeutige Kontraktionslängen 
jedoch bei Defektiv-Schreibung als Kürzen (auch hier 
wieder mit Inkonsequenzen: vgl. S. 102: lipnehem; S. 
106: 'en: in MT jeweils plene). — Das Studium des Bu- 

ches wird durch die Zitationsweise (man sucht ein op. cit. 
oft über viele Seiten) und vor allem durch das unvoll-
ständige Literaturverzeichnis unnötig erschwert. 
Nach dieser Kritik, die wegen der Aufnahme der Arbeit 
in die bisher renommierte Reihe der BZAW berechtigt 
erscheint, sei darauf hingewiesen, dass der Hauptteil 
(Kapitel 3) viele neue Gesichtspunkte zu Einzelfragen 
enthält, die man nicht vermissen möchte. Den Anspruch 
des 1. Kapitels findet man jedoch nicht eingelöst. Wegen 
der Faszination, die Koh auf viele Leser ausübt, ist zu 
hoffen, dass eine gründliche literaturwissenschaftliche Un-
tersuchung des Werkes nicht zu lange aussteht. 

Gottfried Vanoni, Mödling bei Wien 

EDUARD LOHSE: Grundriss der neutestamentlichen 
Theologie. Zweite, durchgesehene und ergänzte Aufla-
ge (Theologische Wissenschaft Band 5). Stuttgart 1979. 
Verlag W. Kohlhammer. 172 Seiten. 
Als Nr. 4 in dieser Reihe »Theologische Wissenschaft« 
veröffentlichte derselbe Verfasser bereits »Die Entste-
hung des Neuen Testaments« 3. Auflage 1979. Vorlie-
gendes Studienbuch, das in gut verständlicher Sprache 
abgefasst und klar-übersichtlich gegliedert ist, schliesst 
an dieses vorige Werk an und führt in sechs Kapiteln 
in die Geschichte, Problemstellung, Methode und Sach-
aussage der neutestamentlichen Theologie ein. In einem 
kurzen exegesegeschichtlichen Aufriss S. 9-14 wird die 
Debatte um die Möglichkeit und Durchführung einer 
»Biblischen Theologie« in diesem Jahrhundert ange-
sprochen und einige wichtige Entwürfe zu einer Bibli-
schen Theologie vorgestellt. Dabei werden von katholi-
scher Seite nur Meinertz 1950, Bonsirven 1951, Schnak-
kenburg 1963 und Schelkle 1968-76 erwähnt. Verfas-
ser beginnt dann seine Darstellung der neutestamentli-
chen Theologie mit »Die Verkündigung Jesu«; damit 
setzt er sich von der These Bultmanns »Die Verkündi-
gung Jesu gehört zu den Voraussetzungen der Theolo-
gie des Neuen Testaments und ist nicht ein Teil dieser 
selbst« deutlich ab. Er behandelt dann zunächst das Pro-
blem des historischen Jesus, seinen Zusammenhang mit 
der Gestalt Johannes des Täufers, dann die Bedeutung 
des zentralen Begriffs »Herrschaft Gottes« in Jesu Pre-
digt. Einzelne Themen in der Predigt Jesu wie »Wille 
Gottes«, »Barmherzigkeit Gottes«, »Volk Gottes« und 
»Menschensohn« werden dargestellt. Verfasser betrach-
tet alle christologischen Hoheitstitel als Bekenntnis-
schöpfungen der nachösterlichen Gemeinde, auch den 
Titel »Menschensohn«: »Dann aber ergibt sich, dass der 
historische Jesus sich weder Menschensohn genannt noch 
von einem kommenden Menschensohn, mit dem er nicht 
identisch ist, gesprochen hat. Die Menschensohnchristo-
logie ist vielmehr erst in der christlichen Gemeinde aus-
gebildet worden« (S. 49). Nicht alle Exegeten stimmen 
dieser Sicht der Menschensohn-Prädikation zu, wie die 
Diskussion in der Festschrift für Anton Vögtle »Jesus 
Menschensohn« zeigt. 
Im zweiten Kapitel (S. 51-73) wird »Das Kerygma 
der ersten Christenheit« behandelt. Wiederum fällt auf, 
dass die Auferstehung Jesu Christi nicht als Vorausset-
zung des Kerygmas, sondern als dessen Inhalt an erster 
Stelle behandelt wird, dann folgen Christologie, Escha-
tologie, Ekklesiologie, Taufe und Abendmahl und 
schliesslich die Mission des palästinisch-hellenistischen 
Christentums. Aus den paulinischen Briefen geht her-
vor, dass Paulus schon eine bestimmte urchristliche 
Theologie vorgefunden hat, für die wir keine direkte 
Quelle kennen, aber durch redaktionskritische und 
formgeschichtliche Beobachtungen in paulinislen Brie- 
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ten lassen sıch Bekenntnisfragmente, Hymnen un: For- Selten erscheinen Bücher, die dicht geschrieben sind,
meln assen, AUS denen sıch Rückschlüsse aut die VOTI- dass aAuch Fachkollegen mehrere Jahre brauchen, un Sie
paulinısche Theologie ziehen lassen. Daher werden akzeptieren un relativieren. Das Buch des Kölner
diıeser Stelle dıe christologischen Titulaturen, die Pra- Judaisten Johann Maıiıer ISt eın solches., Fs behandelt
existenzvorstellung und auch das » Theologumenon« der einen Ausserst schwierigen, durch zahlliose Interpretatio-
Jungfrauengeburt VO'  —_ Jesus, das autf dem Hınter- nen und Mutmassungen zusätzlich verdunkelten Stotf
grund VOI Jes 7, als »Interpretament« bedeutet, be- die Jesus-Stellen 1m rabbinischen Schrifttum. Sınd S1e
andelt (S5 98) oder s<ind wen1igstens einıge VO  — ihnen genumlne Jüdische
Der Theologie des Paulus 1st das drıtte Kapitel gew1d- Tradition über Jesus und das werdende Christentum, oder
mMetTt, das verständlicherweise das Herzstück des Buches $in  d sS1e spatere Zufügungen? Sınd s1€e Ausdruck der 1iN4$S-
1St. Was h  ier über die Kontinuität zwischen Israel und s1iven Christentumsfeindlichkeit der Rabbinen, oder ha-
der Kirche BESAaST wird, ist knapp tür heutige ben christliche Autoren dies den Rabbinen Aur ntier-
Verhältnisse, u Theologiestudenten in einen posıt1ven tellt? FSt nach der sachgerechten Beantwortung dieser
Jüdisch-christlichen Dıalog einzuführen. Wichtig aber und aAhnlicher Fragen 1St eıne siınnvolle Erörterung der
bleibt die Feststellung: »Durch dıe Verheissungen 1st Is- jüdisch-christlichen Auseinandersetzung der ersten 4—6
raels Geschichte grundsätzlich Y OIl aller Religionsge- Jahrhunderte {1. Chr möglıch. Die Religions- und Theolo-
schichte unterschieden. In dem Satz >Ganz Israel wird giegeschichtler sind also angesprochen.

werden« spricht sıch weder geschichtsphiloso- An den bisherigen kontessionell engagıerten Ertorschern
phische Überlegung noch apokalyptische Spekulation der SsSogenannten Jesuszeugnisse des Talmuds hat Maıer
AU S« S 102) vieles bemängeln. Von ihrem christozentrischen und
Die Theologie der synoptischen Evangelien (S 112 bis apologetischen Grundverständnis her S$1e versucht,
125) ist ım vierten Kapıtel ohl kurz gekom- mögliıchst viele Jesuszeugnisse und iındirekte Antichristia-
inen 1m Vergleich Paulus. Vor allem ware ine brei- nısmen 1m Talmud zu konstruieren, aufzuspüren un:
tere Darlegung der » Theologie un Christologie der ihnen einen christentumsfeindlichen Sınn zZz.u geben » Die
Logjenquelle Q« wünschenswert, die Studierenden Möglichkeit, sıch die Geschichtlichkeit der Exıistenz Jesu
Mit der Ffrühesten Theologiegeschichte der Herrenworte und seıner under durch das ‚teindlıche Zeugnis« der

wurde weithin sehrJesu z1 machen. Das tünfte Kapıtel 1St der JO- Juden bestätigen assen,
hanneischen Theologie gewidmet (S 126—144) und das geschätzt« (6) Zu ideologischen Mängeln hätten sich
sechste Kapıtel bringt apostolische Lehre der Kır- schwere methodische Unterlassungen gestellt. Aus dem
che« (S 45—160), wobeı1 die Theologie des Amtes und christlich-thoelogischen Unvermögen heraus, dıe antıken
die Ekklesiologie nıcht gebührend ZuUur Sprache kom- jüdischen Jesuszeugniısse normalen historisch-kriti-
inen. Im Schlussparagraph trıtt Vertasser nochmals schen Gesichtspunkten und ohne Ressentiments

behandeln, habe inan einzelne rabbinische Stellen zufür die »FEinheit des Neuen Testaments« ein, 1n Spür-
barer Absage Siegfried Schulz, Dıie Miıtte der Schrift, punktuel]l un phantasievol] exegetisiert. Demgegen-
wenn dann aAuch doch wieder mıiıt Luthers Vorrede Z über unterscheidet Maier zwischen dem talmudischen
Jakobusbrief in der Septemberbibel von 1522 autf dem Satz, w ıe ursprünglich verstanden worden seıin mag,
»Kanon 1M Kanon« insıstiert wird, ohne die hermeneu- un seıner Rezeptionsgeschichte. Vieles habe INnan nach-
tische Problematik dieses urprotestantischen Prinzıps träglich antıichristlich aufgefasst, »sobald das Christen-
auch Nur anzusprechen un das Verhältnis rÄN ekkle- CUu:  3 die politische Herrschaft hatte« (59)
sialen Auslegung der Schrift 1n und durch Kırche als Maıiıer 1efert u  $ 1ne umtassende »Kontextanalyse« der
Tradıtionsträgerin klären. rabbinıschen Jesus- und Christentumsstellen, h., er
Studierende der Katholischen Theologie werden betrachtet die rabbinischen Einzelabschnitte nicht für
manchem Paragraph dieses Bandes nıcht genügend 11 - siıch allein, sondern in den Zusammenhängen, in denen
tormiert, WIie ıhre Kirche die Sachfrage beantwortet, SIE überlietert Sind. Dıies schliesst schwierige und weıtrel-
manche Darlegungen dieses Bandes zeıgen spürbare chende form-, überlieferungs- und motivgeschichtliche

tudien eın Die wissenschaftliche Stärke Maıiıers bestehrtkonfessionell-dogmatische Vorentscheidungen Aus rOTE-
stantischer Tradition, dıe dem katholischen Studie- darin, dass die betreffenden talmudischen Terte 1n
renden nıcht weıiterhelfen. Jedem Paragraph 1St ıne ihrer Formelhaftigkeit, in ıhrer einahe strophenhaften
ausgewählte Literaturliste vorangestellt, die Zu eiıgenem Ausgewogenheit, IMNIT ihren sich variabel wiederholenden
Weiterarbeiten helfen soll: dabei; 1St ebentalls autfal- Gedankengängen und mıt ihren Parallelen darzustellen
lend, dass Nnur weniıge katholische AÄutoren angeführt un deuten eIMaßs. VWichtige Abschnitte stellt
werden, selbst wWenn NCUeEe un gute katholische Mono- nebeneinander und entsprechend ihrer Sinnstruktur
eraphıen ZUr Sachfrage vorliegen. Es ware wünschen, (kenntlich durch Schrägschrift, Unterteilungen, Sıinnzei-
dass den Herausgebern und dem Verlag gelänge, len etC.) in Tabellen und Synospen inen  b -Hul
solche Studienbücher etärker entkonfessionalisieren, 1-II pPar (bes. 130—-171) und mS5an 4,1; bSan 434 (bes
111 auch dıe Literatur und das Meinungsspektrum der 219-222) Er beweist literarkritisch, dass nıcht jede Bar-
katholischen Seite ausführlicher reterieren. Praktische ajta 1in die tannaitische eıit zurückreicht (dies 1St z.B
C(Okumene 1m Wissenschaftsbereich bleibt auch in der LEeU- tür bSan 439 wichtig) un: da die » Jesü han-nösri«

Eintragung 1n allen gemeinhin als »alt« und ursprünglichtestamentlıchen Exegese eın Desiderat, das der Vertas-
dieses Bandes, heute Landesbischof und Rats-Vorsit- geltenden rabbinischen Stellen sekundär und spat iSst.

zender der Evangelischen Ir Deutschlands, entschie- Alle Stellen ZUEeTrst einmal Lehrer-Schüler-Anek-
den unterstutzt un ördert. doten, alachische Paradebeispiele, Widerhalle hahachıtı-

Paul-Gerhard Müller, Stuttgart scher Entscheidungen dissidente Lehrer, uü. AL. Deu-
tuUungen biblischer Personen un Ereignisse. Vollzieht inNnan

JOHANN Jesus VO  — Nazareth ın der talmudı- dies nach, dann verflüchtigen sich IMIT Ausnahme ein1-
schen Überlieferung. Erträge der Forschung, Ber exegetischer Spielereien, die in Midraschhäusern
Darmstadt 1978 Wissenschafrtliche Buchgesellschaft. XVII, zweitellos vorkamen die den Rabbinen immer wıieder
267 Seiten. zugeschobenen Ungereimtheiten un Verschleierungstak-
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fen lassen sich Bekenntnisfragmente, Hymnen und For-
meln fassen, aus denen sich Rückschlüsse auf die vor-
paulinische Theologie ziehen lassen. Daher werden an 
dieser Stelle die christologischen Titulaturen, die Prä-
existenzvorstellung und auch das »Theologumenon« der 
Jungfrauengeburt von Jesus, das V. auf dem Hinter-
grund von Jes 7, 14 als »Interpretament« bedeutet, be-
handelt (S. 58). 
Der Theologie des Paulus ist das dritte Kapitel gewid-
met, das verständlicherweise das Herzstück des Buches 
ist. Was hier über die Kontinuität zwischen Israel und 
der Kirche gesagt wird, ist etwas zu knapp für heutige 
Verhältnisse, um Theologiestudenten in einen positiven 
jüdisch-christlichen Dialog einzuführen. Wichtig aber 
bleibt die Feststellung: »Durch die Verheissungen ist Is-
raels Geschichte grundsätzlich von aller Religionsge-
schichte unterschieden. In dem Satz >Ganz Israel wird 
gerettet werden< spricht sich weder geschichtsphiloso-
phische Überlegung noch apokalyptische Spekulation 
aus« (S. 102). 
Die Theologie der synoptischen Evangelien (S. 112 bis 
125) ist im vierten Kapitel wohl etwas zu kurz gekom-
men im Vergleich zu Paulus. Vor allem wäre eine brei-
tere Darlegung der »Theologie und Christologie der 
Logienquelle Q« wünschenswert, um die Studierenden 
mit der frühesten Theologiegeschichte der Herrenworte 
Jesu vertraut zu machen. Das fünfte Kapitel ist der jo-
hanneischen Theologie gewidmet (S. 126-144) und das 
sechste Kapitel bringt »Die apostolische Lehre der Kir-
che« (S. 145-160), wobei die Theologie des Amtes und 
die Ekklesiologie nicht gebührend zur Sprache kom-
men. Im Schlussparagraph 40 tritt Verfasser nochmals 
für die »Einheit des Neuen Testaments« ein, in spür-
barer Absage an Siegfried Schulz, Die Mitte der Schrift, 
wenn dann auch doch wieder mit Luthers Vorrede zum 
Jakobusbrief in der Septemberbibel von 1522 auf dem 
»Kanon im Kanon« insistiert wird, ohne die hermeneu-
tische Problematik dieses urprotestantischen Prinzips 
auch nur anzusprechen und das Verhältnis zur ekkle-
sialen Auslegung der Schrift in und durch Kirche als 
Traditionsträgerin zu klären. 
Studierende der Katholischen Theologie werden in 
manchem Paragraph dieses Bandes nicht genügend in-
formiert, wie ihre Kirche die Sachfrage beantwortet, 
manche Darlegungen dieses Bandes zeigen spürbare 
konfessionell-dogmatische Vorentscheidungen aus prote-
stantischer Tradition, die so dem katholischen Studie-
renden nicht weiterhelfen. Jedem Paragraph ist eine 
ausgewählte Literaturliste vorangestellt, die zu eigenem 
Weiterarbeiten helfen soll; dabei ist ebenfalls auffal-
lend, dass nur wenige katholische Autoren angeführt 
werden, selbst wenn neue und gute katholische Mono-
graphien zur Sachfrage vorliegen. Es wäre zu wünschen, 
dass es den Herausgebern und dem Verlag gelänge, 
solche Studienbücher stärker zu entkonfessionalisieren, 
um auch die Literatur und das Meinungsspektrum der 
katholischen Seite ausführlicher zu referieren. Praktische 
Ökumene im Wissenschaftsbereich bleibt auch in der neu-
testamentlichen Exegese ein Desiderat, das der Verfas-
ser dieses Bandes, heute Landesbischof und Rats-Vorsit-
zender der Evangelischen Kirche Deutschlands, entschie-
den unterstützt und fördert. 

Paul-Gerhard Müller, Stuttgart 

JOHANN MAIER: Jesus von Nazareth in der talmudi-
schen Überlieferung. Erträge der Forschung, Bd. 82. 
Darmstadt 1978. Wissenschaftliche Buchgesellschaft. XVII, 
367 Seiten. 

Selten erscheinen Bücher, die so dicht geschrieben sind, 
dass auch Fachkollegen mehrere Jahre brauchen, um sie 
zu akzeptieren und zu relativieren. Das Buch des Kölner 
Judaisten Johann Maier ist ein solches. Es behandelt 
einen äusserst schwierigen, durch zahllose Interpretatio-
nen und Mutmassungen zusätzlich verdunkelten Stoff: 
die Jesus-Stellen im rabbinischen Schrifttum. Sind sie —
oder sind wenigstens einige von ihnen — genuine jüdische 
Tradition über Jesus und das werdende Christentum, oder 
sind sie spätere Zufügungen? Sind sie Ausdruck der mas-
siven Christentumsfeindlichkeit der Rabbinen, oder ha-
ben christliche Autoren dies den Rabbinen nur unter-
stellt? Erst nach der sachgerechten Beantwortung dieser 
und ähnlicher Fragen ist eine sinnvolle Erörterung der 
jüdisch-christlichen Auseinandersetzung der ersten 4-6 
Jahrhunderte n. Chr. möglich. Die Religions- und Theolo-
giegeschichtler sind also angesprochen. 
An den bisherigen konfessionell engagierten Erforschern 
der sogenannten Jesuszeugnisse des Talmuds hat Maier 
vieles zu bemängeln. Von ihrem christozentrischen und 
apologetischen Grundverständnis her waren sie versucht, 
möglichst viele Jesuszeugnisse und indirekte Antichristia-
nismen im Talmud zu konstruieren, aufzuspüren und 
ihnen einen christentumsfeindlichen Sinn zu geben. »Die 
Möglichkeit, sich die Geschichtlichkeit der Existenz Jesu 
und seiner Wunder durch das >feindliche Zeugnis< der 
Juden bestätigen zu lassen, wurde weithin sehr 
geschätzt« (6). Zu ideologischen Mängeln hätten sich 
schwere methodische Unterlassungen gestellt. Aus dem 
christlich-thoelogischen Unvermögen heraus, die antiken 
jüdischen Jesuszeugnisse unter normalen historisch-kriti-
schen Gesichtspunkten und ohne Ressentiments zu 
behandeln, habe man einzelne rabbinische Stellen zu 
punktuell und zu phantasievoll exegetisiert. Demgegen-
über unterscheidet Maier zwischen dem talmudischen 
Satz, wie er ursprünglich verstanden worden sein mag, 
und seiner Rezeptionsgeschichte. Vieles habe man nach-
träglich antichristlich aufgefasst, »sobald das Christen-
tum die politische Herrschaft errungen hatte« (59). 
Maier liefert nun eine umfassende »Kontextanalyse« der 
rabbinischen Jesus- und Christentumsstellen, d. h., er 
betrachtet die rabbinischen Einzelabschnitte nicht für 
sich allein, sondern in den Zusammenhängen, in denen 
sie überliefert sind. Dies schliesst schwierige und weitrei-
chende form-, überlieferungs- und motivgeschichtliche 
Studien ein. Die wissenschaftliche Stärke Maiers besteht 
darin, dass er die betreffenden talmudischen Texte in 
ihrer Formelhaftigkeit, in ihrer beinahe strophenhaften 
Ausgewogenheit, mit ihren sich variabel wiederholenden 
Gedankengängen und mit ihren Parallelen darzustellen 
und zu deuten vermag. Wichtige Abschnitte stellt er 
nebeneinander und entsprechend ihrer Sinnstruktur 
(kenntlich durch Schrägschrift, Unterteilungen, Sinnzei-
len etc.) in Tabellen und Synospen zusammen: z. B. tHul 

par. (bes. 130-171) und mSan 4,1; bSan 43a (bes. 
219-222). Er beweist literarkritisch, dass nicht jede Bar-
ajta in die tannaitische Zeit zurückreicht (dies ist z. B. 
für bSan 43a wichtig) und da die »Jesu han-nösri« 
Eintragung in allen gemeinhin als »alt« und ursprünglich 
geltenden rabbinischen Stellen sekundär und spät ist. 
Alle Stellen waren zuerst einmal Lehrer-Schüler-Anek-
doten, halachische Paradebeispiele, Widerhalle hahachi-
scher Entscheidungen gegen dissidente Lehrer, u. a. Deu-
tungen biblischer Personen und Ereignisse. Vollzieht man 
dies nach, dann verflüchtigen sich — mit Ausnahme eini-
ger exegetischer Spielereien, die in Midraschhäusern 
zweifellos vorkamen — die den Rabbinen immer wieder 
zugeschobenen Ungereimtheiten und Verschleierungstak- 
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tiken bezüglich des Christentums. TSt das spater Zuge- len würde auch ZUur Annahme VO mehr Ndeu-
wachsene, Aufgepfropfte, Umgemünzte eben dıe über das Christentum 1m Talmud neıgen (Z Im
Anspielungen aut Jesus Christus Un die sich jJudenfeind- Falle VO' Maıers Darlegungen 133—137). Im ganzen
ich gebärdende Grosskirche machen je alten abbini- aber iSt CT der siıcheren Überzeugung, dass Maıer dıe
schen Texte oft ungereimt. längst fällige Flurbereinigung bezüglich der talmudischen
Nicht 1Ur ur die tormkritischen und motivgeschichtli- Jesuszeugnisse meisterhaft vorgenomMmMen hat
chen Analysen un Ergebnisse 15t InNan Maıiıer dankbar, Clemens Thoma
sondern auch tür viele Nebeninformationen: Er bietet in
Kürze den neuUuesSIeEN Stand der Forschung über das Testi- RUDOLF Das Buch Ezechiel. Teıl, Kap
monıum Flavianum (Ant 18, 63 f.; vgl Ant 20, 200), die- 1, 1—20, (Geistliche Schriftlesung S, 1) Düsseldorf 1978
s alteste eugn1s über Jesus Christus AusS jüdisch-nicht- Patmos Verlag. 749 Seiten.
rabbinischer and (42—45) ıne SO klar katalogisie- Der moderne Leser findet NUuTr schwer Zugang ZUm Eze-
rende Forschungsgeschichte über die christlich-theologi- chielbuch. Auf den ersten Blick scheint Fzech:e] in wenig
sche und christlich-missionarische Literatur über die al- oder 1N nıchts mit dem übereinzukommen, Was Menschen
mudıschen » Jesus«-Stellen SOW1e .  ber die entsprechende heute bewegt. Das vorliegende Buch VO! Rudolt Mosıs,
jüdische Literatur 18—41) ist dem Kezensenten bis Jjetzt Protessor für tes Testament 9l Eichstätt, möchte dem
noch nicht begegnet. Ahnliches gilt über die Nebeninfor- heutigen Leser ine Hılfe bieten. Dabei 111 die geistliche
mationen ZUXr rabbinischen Redewendung „dıe Speise Schrifterklärung nıcht »künstliche Beziehungen zwischen

den einzelnen Geschehnissen un: ;hrer alttestamentlichen(öffenrlich) verderben«. Sıe eteht 1im primären Zusam-
menhang M1 den Ehescheidungshalachot der Hılleliten Deutung und Christus un der Kirche« herstel!len. jel-
1t 9, 10) un ım sekundären Zusammenhang mıit mehr sol] der Leser »durch geduldiges Hören« auf die
Jesus (bSan 101a-b). Christliche Autoren Aassten die prophetischen Aussagen und » d\ll'dl das Nachdenken über

die darın aufgeschriebene Geschichte (ottes MIt Israel,Redewendung besonders im Zusammenhang mi1t den
jJüdischen Ehescheidungsmöglichkeiten oft wörtlich Christus un die Kıiırche auf dem Hintergrund ihrer Vor-
aut Man dürte sıch nach jüdischer Auffassung VO der geschichte besser verstehen«.

Die Ausführungen des vorliegenden Buches erufen sıchTrau scheiden lassen, wenn diese die Speisen anbrennen
auf CUCIE Kommentare und Arbeiten Ezechiel. Dalasse. Maiıer zeigt aber, dass die Redensart auf einen

schlechten kompromittierenden Ruf der betreffenden diese Auslegung alle ıblisch iınteressierten Laıen g-
rau hinweist (62-—68) richtet iSt, werden exegetische Einzelfragen vermieden.

ber der Fachmann erkennt hinter diesen DarlegungenDie Ergebnisse Maiers klingen unerwartet radıikal. Es
gab ursprünglich keine tannaıtische Jesus-Stelle 1m rab- dıe Erkenntnisse der heutigen Forschung. Wer sıch für
binischen Schrifttum. Auch die amoräischen Jesus-Erwäh- Einzelfragen interessiert, ann Schlusse des Buches

(251—27' ergänzende un!: weiterführende Hınvweise fin-Nungen sejen »eher alle nachtalmudisch als talmudısch« denMan könne 4A1s0 nıcht VO  —$ historischen oder auch
Nur VO'  3 historisch verdrehten rabbinischen Jesus-Tradi- In einer Einführung (7—23) stellt uns Rudolf Mosıs ene

Eeit VOT, in der der Prophet Ezechiel wıirken usste. Estiıonen reden. Ahnliches gelte bezüglich der rabbinischen 1St eiıne eıit »bestürzender Umbrüche un: tietreichenderChristentumszeugnisse. Die rabbinische minüt-Hala- Erschütterungen«, in der Ezechiel als Prophet (sottes diecha se1 ursprünglich nıcht die ( Juden-)Christen
gerichtet geWESCH (bes. 133 ff.) Geschehnisse zZUu deuten hatte. Dıiese kurze, aber präa-

gNante Zusammenfassung g1ibt dem Leser Finsiıcht in diese
Es habe einz1g gEeWwISSE literarische und kontrovers-theo- aussergewöhnlıche geschichtliche Stunde, in der Fzechiellogische Einflüsse auf Umwegen gegeben. twa die rab- VO Gott Israel und VO seinem Wıllen Zeugnis gebenbinischen Traditionen über ( Jesus) Ben Pandera (Pandjr, usSTte.
Pntjr) . A.) könnten schon im Jh 11. Chr. aus der Der Kommentar umfasst die EersStcen Kapitel. Da im
westlichen Dıaspora modifizierend autf die schon beste- Ezechielbuch, anders als in anderen Prophetenbüchern,henden rabbinischen Traditionen (bzw. Namensformen)
eingewirkt haben Dabei iSt beachten, dass die westli-

meist grössere, zusammenhängende Kompositionen VOLr-

lıegen, gliedert Mosis seine Darlegungen ın einzelne Ab-
chen christlich-jüdischen Polemiken auf iınnerchristlichen schnitte. Um dem eser das Verständnis diesen ext-
Nachrichten und Unsicherheiten beruhten. Es gab Ja ine einheiten erleichtern, finden sich jeweils unmittelbar
trühe christliche Mutmassung, dıe philologischen und nach den UÜberschriften Hınführungen, welche Fra-
theologischen Missverständnissen unterlag, wonach der gen aufgreifen, auf die der Bıbeltext ine möglıiche Ant-
Vater Jesu »Panther« geheissen habe (vgl bes 260—267). WOFrL geben ann. Gleichzeitig werden in diesen Einleitun-
Maıers Darlegungen sind » VON weittragender Bedeutung gen auch Eıgenart un Autfbau der folgenden Perikopet+ür die Einschätzung der yüdisch-christlıchen Auseinan- vorgestellt. Diese kurzen Erklärungen versuchen jeweilsdersetzung ın der ausgehenden Antiıke Demnach war auch das prophetische Thema autf dem Hintergrund der
das rabbinische Interesse frühen Christentum weIit prophetischen un biblischen Botschaft darzu-
geringer als gemeinhın ANSCHOMMECN wird. Selbst 1ImM tellen (vgl falsche Propheten 34—1 36; Verhältnis (sottes
4. Jh als das Christentum 1m römischen Reich die zu seinem Volk 166--1 68) Diıese Einführungen erleichtern
Macht CITang, hat das Judentum Palästinas allem dem eser bei der anschliessenden Einzelauslegung die
Anschein nach noch ımmer den Abfall zu Götzendienst exte mıf der grösseren Einheit zZu verbinden.
Als schlimmste orm der Abtrünnigkeit Erst ım Darüber hinaus 1STt sich der Vertfasser bewusst, dass be-
Verlauft der repressiven byzantinischen Religionspolitik sonders durch seine Erklärungen der Leser allzu oft bei
1mM des und Jh hat das Christentum mıit der den einzelnen Versen, die me1ıst nNnur eın Fragment eines
römisch-byzantinischen Weltmacht gleichgesetzt, für das grösseren Ganzen sınd, steckenbleibt. Deshalb oibt auch
Judentum den Charakter des Götzendienstes an  —- wertvolle Hınvweise (23—25), wWwIie die Lektüre auf das
nOoOmMmMenN« eigentliche Ziel hın gebracht werden annn »das Wort des
Der Rezensent 1055 gestehen, dass Maıier keiner Propheten selbst zu erschliessen«. Wer diese Regeln be-

wissenschaftlich 115 Unrecht zen annn Biıswei- achtet und sıch eıit und ühe nımmt, sıch in diese PIo-
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tiken bezüglich des Christentums. Erst das später Zuge-
wachsene, Aufgepfropfte, Umgemünzte — eben die 
Anspielungen auf Jesus Christus und die sich judenfeind-
lich gebärdende Grosskirche — machen die alten rabbini-
schen Texte oft ungereimt. 
Nicht nur für die formkritischen und motivgeschichtli-
chen Analysen und Ergebnisse ist man Maier dankbar, 
sondern auch für viele Nebeninformationen: Er bietet in 
Kürze den neuesten Stand der Forschung über das Testi-
monium Flavianum (Ant 18, 63 f.; vgl. Ant 20, 200), die-
ses älteste Zeugnis über Jesus Christus aus jüdisch-nicht-
rabbinischer Hand (42-45). Eine so klar katalogisie-
rende Forschungsgeschichte über die christlich-theologi-
sche und christlich-missionarische Literatur über die tal-
mudischen » Jesus«-Stellen sowie über die entsprechende 
jüdische Literatur (18-41) ist dem Rezensenten bis jetzt 
noch nicht begegnet. Ähnliches gilt über die Nebeninfor-
mationen zur rabbinischen Redewendung »die Speise 
(öffentlich) verderben«. Sie steht im primären Zusam-
menhang mit den Ehescheidungshalachot der Hilleliten 
(mGit 9, 10) und im sekundären Zusammenhang mit 
Jesus (bSan 101a—b). Christliche Autoren fassten die 
Redewendung besonders im Zusammenhang mit den 
jüdischen Ehescheidungsmöglichkeiten oft zu wörtlich 
auf: Man dürfe sich nach jüdischer Auffassung von der 
Frau scheiden lassen, wenn diese die Speisen anbrennen 
lasse. Maier zeigt aber, dass die Redensart auf einen 
schlechten kompromittierenden Ruf der betreffenden 
Frau hinweist (62-68). 
Die Ergebnisse Maiers klingen unerwartet radikal. Es 
gab ursprünglich keine tannaitische Jesus-Stelle im rab-
binischen Schrifttum. Auch die amoräischen Jesus-Erwäh-
nungen seien »eher alle nachtalmudisch als talmudisch« 
(273). Man könne also nicht von historischen oder auch 
nur von historisch verdrehten rabbinischen Jesus-Tradi-
tionen reden. Ähnliches gelte bezüglich der rabbinischen 
Christentumszeugnisse. Die rabbinische miniit-Hala-
cha sei ursprünglich nicht gegen die (Juden-)Christen 
gerichtet gewesen (bes. 133 ff.). 
Es habe einzig gewisse literarische und kontrovers-theo-
logische Einflüsse auf Umwegen gegeben. Etwa die rab-
binischen Traditionen über (Jesus) Ben Pandera (Pandjr, 
Pntjrj u. ä.) könnten schon im 2. Jh. n. Chr. aus der 
westlichen Diaspora modifizierend auf die schon beste-
henden rabbinischen Traditionen (bzw. Namensformen) 
eingewirkt haben. Dabei ist zu beachten, dass die westli-
chen christlich-jüdischen Polemiken auf innerchristlichen 
Nachrichten und Unsicherheiten beruhten. Es gab ja eine 
frühe christliche Mutmassung, die philologischen und 
theologischen Missverständnissen unterlag, wonach der 
Vater Jesu »Panther« geheissen habe (vgl. bes. 260-267). 
Maiers Darlegungen sind »von weittragender Bedeutung 
für die Einschätzung der jüdisch-christlichen Auseinan-
dersetzung in der ausgehenden Antike . . . Demnach war 
das rabbinische Interesse am frühen Christentum weit 
geringer als gemeinhin angenommen wird. Selbst im 
4. Jh., als das Christentum im römischen Reich die 
Macht errang, hat das Judentum Palästinas allem 
Anschein nach noch immer den Abfall zum Götzendienst 
als schlimmste Form der Abtrünnigkeit gewertet. Erst im 
Verlauf der repressiven byzantinischen Religionspolitik 
im 5., 6. und 7. Jh.. . . hat das Christentum mit der 
römisch-byzantinischen Weltmacht gleichgesetzt, für das 
Judentum ... den Charakter des Götzendienstes ange-
nommen« (273). 
Der Rezensent muss gestehen, dass er Maier an keiner 
Stelle wissenschaftlich ins Unrecht setzen kann. Biswei- 

len würde er auch zur Annahme von etwas mehr Andeu-
tungen über das Christentum im Talmud neigen (z. B. im 
Falle von Maiers Darlegungen S. 133-137). Im ganzen 
aber ist er der sicheren Überzeugung, dass Maier die 
längst fällige Flurbereinigung bezüglich der talmudischen 
Jesuszeugnisse meisterhaft vorgenommen hat. 

Clemens Thoma 

RUDOLF MOSIS: Das Buch Ezechiel. I. Teil, Kap. 
1, 1-20, 44 (Geistliche Schriftlesung 8, 1). Düsseldorf 1978. 
Patmos Verlag. 249 Seiten. 
Der moderne Leser findet nur schwer Zugang zum Eze-
chielbuch. Auf den ersten Blick scheint Ezechiel in wenig 
oder in nichts mit dem übereinzukommen, was Menschen 
heute bewegt. Das vorliegende Buch von Rudolf Mosis, 
Professor für Altes Testament in Eichstätt, möchte dem 
heutigen Leser eine Hilfe bieten. Dabei will die geistliche 
Schrifterklärung nicht »künstliche Beziehungen zwischen 
den einzelnen Geschehnissen und ihrer alttestamentlichen 
Deutung und Christus und der Kirche« herstellen. Viel-
mehr soll der Leser »durch geduldiges Hören« auf die 
prophetischen Aussagen und »durch das Nachdenken über 
die darin aufgeschriebene Geschichte Gottes mit Israel, 
Christus und die Kirche auf dem Hintergrund ihrer Vor-
geschichte besser verstehen«. 
Die Ausführungen des vorliegenden Buches berufen sich 
auf neuere Kommentare und Arbeiten zu Ezechiel. Da 
diese Auslegung an alle biblisch interessierten Laien ge-
richtet ist, werden exegetische Einzelfragen vermieden. 
Aber der Fachmann erkennt hinter diesen Darlegungen 
die Erkenntnisse der heutigen Forschung. Wer sich für 
Einzelfragen interessiert, kann am Schlusse des Buches 
(251-270) ergänzende und weiterführende Hinweise fin-
den. 
In einer Einführung (7-23) stellt uns Rudolf Mosis jene 
Zeit vor, in der der Prophet Ezechiel wirken musste. Es 
ist eine Zeit »bestürzender Umbrüche und tiefreichender 
Erschütterungen«, in der Ezechiel als Prophet Gottes die 
Geschehnisse zu deuten hatte. Diese kurze, aber prä-
gnante Zusammenfassung gibt dem Leser Einsicht in diese 
aussergewöhnliche geschichtliche Stunde, in der Ezechiel 
vom Gott Israel und von seinem Willen Zeugnis geben 
musste. 
Der Kommentar umfasst die ersten 20 Kapitel. Da im 
Ezechielbuch, anders als in anderen Prophetenbüchern, 
meist grössere, zusammenhängende Kompositionen vor-
liegen, gliedert Mosis seine Darlegungen in einzelne Ab-
schnitte. Um dem Leser das Verständnis zu diesen Text-
einheiten zu erleichtern, finden sich jeweils unmittelbar 
nach den Überschriften erste Hinführungen, welche Fra-
gen aufgreifen, auf die der Bibeltext eine mögliche Ant-
wort geben kann. Gleichzeitig werden in diesen Einleitun-
gen auch Eigenart und Aufbau der folgenden Perikope 
vorgestellt. Diese kurzen Erklärungen versuchen jeweils 
auch das prophetische Thema auf dem Hintergrund der 
gesamten prophetischen und biblischen Botschaft darzu-
stellen (vgl. falsche Propheten 134-136; Verhältnis Gottes 
zu seinem Volk 166-168). Diese Einführungen erleichtern 
dem Leser bei der anschliessenden Einzelauslegung die 
Texte mit der grösseren Einheit zu verbinden. 
Darüber hinaus ist sich der Verfasser bewusst, dass be-
sonders durch seine Erklärungen der Leser allzu oft bei 
den einzelnen Versen, die meist nur ein Fragment eines 
grösseren Ganzen sind, steckenbleibt. Deshalb gibt er auch 
wertvolle Hinweise (23-25), wie die Lektüre auf das 
eigentliche Ziel hin gebracht werden kann: »das Wort des 
Propheten selbst zu erschliessen«. Wer diese Regeln be-
achtet und sich Zeit und Mühe nimmt, sich in diese pro- 
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phetischen Texte vertiefen, dem wırd der vorliegende Die konsequente un perspektivenreiche Entfaltung der
Kommentar ıne nützliche Hılfe se1n. Bei der Lektüre fundamentalen These, Geschichte se1 der umftassendste
kann ıhm dabe: »dıe gegenwärtige Wahrheit (Jottes« auf- Hor:zont oAQÄristlıcher Theologie, mMi1t welcher Wolthart
gehen, un der Bıbelleser (Laıe und Theologe) kann C' - Pannenberg erstmals 1959 ın die systematisch-theologi-
kennen, Was (Jott durch Ezechiel ımmer wıeder S ‚J sche Diskussion der Nachkriegszeit eingriff, hat ih: icht
bın Jahwe.«« alter Bühlmann, Luzern NUur einem relevanten Geschichtstheologen werden las-

SCN, sondern auch zu Okumeniker, und War 1 radı-
VO  Z DER OSTEN-S  EN Hrsg.) Israel kalen Sınne, der deshalb auch das Judentum in die

ım AQAristlichen Gottesdienst. Predigten Ansprachen COkumene miteinbezieht. Gerade die innere og1 se1ines
Begegnungen (Veröffentlichungen Aus dem Institut Kır- eschatologischen Denkens, welches die Geschichte Von
qche un Judentum, 10) Berlin 1950 253 Seıiten. ıhrem antızıpıerten Ende her als iın den Blıck
Dieser Band, der Propst Dıttmann gewidmet ıSt, nımmt, tührt ZUur wahrnehmenden Auslegung der Univer-
enthält ın einer ersten Gruppe Predigten un AÄAn- salıtit der jüdisch-christlichen Sendung in eiınem welt-
sprachen bıblischen 'Texten Aaus den etzten andert- weıten Horı:ızont. Von dieser Korrespondenz zwischen
halb Jahrzehnten, I11N: mi drei weıteren ohne der eschatologischen un Sökumenischen Perspektive der
solchen Textbezug beı verschiedenen Anlässen des Kır- Geschichte, wie sIe 1n Pannenbergs Buch » Die
chenjahres berall ın Deutschland gehalten. Der » Israel- Bestimmung des Menschen« bisher deutlichstem Aus-
Sonntag« (10 nach Trinitatıis) tragt dabei begreiflicher- druck gekommen 1St, TAasst sıch se1ne fundamentale These
weise eınen deutlichen Akzent. Dementsprechend wird dahin modifizieren, dass die Okumene zu umfassend-
vierma|l über Mtrt 21, 3346 gepredigt oder SENAUECET: Sten Horizont christlicher Theologie und qAQristlicher Fx1-

den (jedentfalls 1n der Tradıtion) geläufigen Sınn überhaupt wird.
der Perikope. Das 1St das einigende Band aller Anspra- Nach dieser ökumenisch-geschichtstheologischen Perspek-
chen, nämlıich entschlossen antıjüdısche Verständ- tıve hat die jüdisch-christliche Tradition die Überzeu-
nıswelsen anzupredigen. Dıiıe Sanz unterschiedlichen Ver- gunNng VO der Höchstwürde des einzelnen Menschen be-
suche bestätigen, dass SO as tatsächlich gelıngen kann. gründet, denn die ewige Bedeutung des Indivyiduums
In eiıner z weıten ruppe sind Predigten Zu und des iındividuellen Lebens gehört zZzu den wichtigsten
Jahrestag des 11 1938 gesammelt. Bezeichnenderwei- Beiträgen der jüdisch-christlichen Tradition Zur Erfah-

trefen hier neutestamentlıche Periıkopen zurück, ıne rung der Struktur menschlicher Existenz: bringt s$1€e doch
iındirekte Bestätigung der Notwendigkeit dessen, OÖOTUu z Ausdruck, dass dem menschlıchen Indiyiduum seiın
sıch die Ansprachen der ersien Gruppe emühen. Den atz z der Seite (sottes selber zugewiesen wırd 1m
»Rahmen« beider Sammlungen bılden Ereignisse der Gegenüber ZUur übrigen Welt, worıin das Moment der
Tagung der Kreissynode Essen-Nord 3./4 11 19758 Unabhängigkeıt des Menschen in seıner Freiheit gyründet.
zu eınen die Predigt, die Amır ım Synodalgottes- Insotern der christlıche Gedanke menschlicher Freiheit
dienst Ds 51 über dıe Umkehr hielt W as5 die Cha- und der ıhm notwendig korrespondierende Gedanke der
rakteristik » Vorzeichen« durch den Herausgeber wel- Gleichheit er Menschen die Gemeinschaft des lau-
tellos verdient, zZzu anderen Beratungen VON Arbeiuts- benden MmMi1t (sott zu Inhalr haben, begründet Eerst diese
kreisen, über dıe jeweils einzeln berichtet wird. Was Partiızıpatıon des Menschen 4l der menschlichen Bestim-
hıer über Israe] sSOWlLE die bleibende Bindung des Chri- mMUung ZUTr Gemeinschaft mi1t (sott den ewıgen Wert des

arıs Judentum un: die daraus ziehenden Indiyiduums ın seiner Freiheit (7-22 1€ Bedeutungpraktischen Folgerungen erortert  r wurde un wWas siıch des Indıyıduums in der cQristlichen Lehre VO' Men-
auch ın wel Beschlüssen der Synode niederschlug], tührt schen«).gradlinig mi1t den diesbezüglichen Ergebnissen der letz- Gegen ıne möglıche un latent drohende iındıyıdualıi-
ten Rheinischen Landessynode VO 11 19802 Man
möchte daraus schliessen, dass solche Predigten wıe die stische Isolierung aber hat die jüdisch-christliche Tradı-

tıon den Glauben die Zukunft des Gottesreiches frei-
hier zusammengestellten die „Basıs« erreicht haben Statt

DEeSETZT, denn diese Hoffnung auf ine durch Gerechtig-dessen 1INUusSs INa  en zugestehen, dass noch längst niıcht
alle Verkünder des Wortes« vorbildlıch eingestellt keıt un Frieden gekennzeichnete sozıale Ordnung, die

»Re1ch (jottes« heisst, ist der Inhaltr der politischen Be-
sınd w1€e hier die Basıs. Wem jedoch nıcht mM stimmung des Menschen, welche ın der Gemeinschaft der
W illen mangelt, die iırchlichen Verlautbarungen über
die nötige Verbesserung des Verhältnisses Zu Juden- Kirche gegenwärtig wird. Insofern Gottes erwählende

1e etztlıch autf ıne un:ıversale Gemeinschaft aller
TU 1n Taten UumMZUsSe{LIZEN, der findet 171 diesem Band Menschen ın Verbundenheit miıt ıhm selber zıielt, ergibtnachdrückliche Änregungen 1i1Narı denke eti wa den
Auftrag in den Vatikanıiıschen Richtlinien un Hinvwei- sıch als Konsequenz der Gemeinschaft MI1t Gott die Teil-

nahme seiıner Liebe Zzur VWelt, dıe Sendung un
sen VO » 1n der Homilie ıne gerechte Auslegung der Dıienst Menschen un 3 der Gesellschafr autgeben, besonders da, siıch Abschnitte han-
delt, die scheinbar das züdısche olk als solches 1NSs ıhrem Weg zZzur ındıyıduellen und politisch-gesellschaft-
chlechte Licht etfzen«. Im Anhang inden sıch Hınvwei- lıchen Bestimmung in ıhrer unlösbaren Einheit —4

»Die gesellschaftliche Bestimmung des Menschen und dieauch Predigt- un: Gottesdienstgestaltungen,
dass D  — >.  ber diesen wertvollen Band hinaus 1n die Kirche«).
Breite un ın die Tiefe gehen kann. Diese Ausführungen Zur Wandlung des Selbstverständ-

n1Sses des Menschen ın seinem ındividuellen un: gesell-Deter Fiedler, Freiburg 1. Br
Vegl . 239-241, Nr un: schaftlichen Daseın durch die christliche Erfahrung bıilden
Vgl zugleich das Fundament für Pannenbergs Neuformulie-

S Vgl ın * FrKRu XXV1/1974, c rung des Erwählungsgedankens als Schlüsse] Zur Ge-
schichte des Menschen auf dem Weg seiner Bestim-

PANNENBERG Dıie Bestimmung des mMUuNgs, dıe sich konkret darstelit als Geschichte VOo  3 Er-
Menschen. Menschseın, Erwählung un: Geschichte (30t- wählung und Gericht iM Rahmen des göttlichen Bundes

mit der Menschheit. In Kontrontation mMi1t dem genuintingen 1978 Vandenhoeck Ruprecht. 123 Seiten.
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phetischen Texte zu vertiefen, dem wird der vorliegende 
Kommentar eine nützliche Hilfe sein. Bei der Lektüre 
kann ihm dabei »die gegenwärtige Wahrheit Gottes« auf-
gehen, und der Bibelleser (Laie und Theologe) kann er-
kennen, »was Gott durch Ezechiel immer wieder sagt: >Ich 
bin Jahwe.<« Walter Bühlmann, Luzern 

PETER VON DER OSTEN-SACKEN (Hrsg.): Israel 
im christlichen Gottesdienst. Predigten — Ansprachen — 
Begegnungen (Veröffentlichungen aus dem Institut Kir-
che und Judentum, 10). Berlin 1980. 253 Seiten. 
Dieser Band, der Propst W. Dittmann gewidmet ist, 
enthält in einer ersten Gruppe 32 Predigten und An-
sprachen zu biblischen Texten aus den letzten andert-
halb Jahrzehnten, zusammen mit drei weiteren ohne 
solchen Textbezug bei verschiedenen Anlässen des Kir-
chenjahres überall in Deutschland gehalten. Der »Israel-
Sonntag« (10. nach Trinitatis) trägt dabei begreiflicher-
weise einen deutlichen Akzent. Dementsprechend wird 
viermal über Mt 21, 33-46 gepredigt — oder genauer: 
gegen den (jedenfalls in der Tradition) geläufigen Sinn 
der Perikope. Das ist das einigende Band aller Anspra-
chen, nämlich entschlossen gegen antijüdische Verständ-
nisweisen anzupredigen. Die ganz unterschiedlichen Ver-
suche bestätigen, dass so etwas tatsächlich gelingen kann. 
In einer zweiten Gruppe sind 16 Predigten zum 40. 
Jahrestag des 9. 11. 1938 gesammelt. Bezeichnenderwei-
se treten hier neutestamentliche Perikopen zurück, eine 
indirekte Bestätigung der Notwendigkeit dessen, worum 
sich die Ansprachen der ersten Gruppe bemühen. Den 
»Rahmen« beider Sammlungen bilden Ereignisse der 
Tagung der Kreissynode Essen-Nord am 314. 11. 1978: 
zum einen die Predigt, die Y. Amir im Synodalgottes-
dienst zu Ps 51 über die Umkehr hielt — was die Cha-
rakteristik »Vorzeichen« durch den Herausgeber zwei-
fellos verdient, zum anderen Beratungen von Arbeits-
kreisen, über die jeweils einzeln berichtet wird. Was 
hier über Israel sowie die bleibende Bindung des Chri-
stentums ans Judentum und die daraus zu ziehenden 
praktischen Folgerungen erörtert wurde und was sich 
auch in zwei Beschlüssen der Synode niederschlug", führt 
gradlinig mit zu den diesbezüglichen Ergebnissen der letz-
ten Rheinischen Landessynode vom 11. 1. 1980 2. Man 
möchte daraus schliessen, dass solche Predigten wie die 
hier zusammengestellten die »Basis« erreicht haben. Statt 
dessen muss man zugestehen, dass noch längst nicht 
alle »Verkünder des Wortes« so vorbildlich eingestellt 
sind wie hier die Basis. Wem es jedoch nicht an gutem 
Willen mangelt, die kirchlichen Verlautbarungen über 
die nötige Verbesserung des Verhältnisses zum Juden-
tum in Taten umzusetzen, der findet in diesem Band 
nachdrückliche Anregungen — man denke etwa an den 
Auftrag in den Vatikanischen Richtlinien und Hinwei-
sen von 1975 3, »in der Homilie eine gerechte Auslegung 
zu geben, besonders da, wo es sich um Abschnitte han-
delt, die scheinbar das jüdische Volk als solches ins 
schlechte Licht setzen«. Im Anhang finden sich Hinwei-
se auch zu Predigt- und Gottesdienstgestaltungen, so 
dass man über diesen wertvollen Band hinaus in die 
Breite und in die Tiefe gehen kann. 

Peter Fiedler, Freiburg i. Br. 

1 Vgl. a. o., S. 239-241, Nr. 6 und 7. 
2  Vgl. o. S. 16 f. 
3  Vgl. in: FrRu XXVI/1974, S. 3 ff. 

WOLFHART PANNENBERG: Die Bestimmung des 
Menschen. Menschsein, Erwählung und Geschichte. Göt-
tingen 1978. Vandenhoeck & Ruprecht. 123 Seiten. 

Die konsequente und perspektivenreiche Entfaltung der 
fundamentalen These, Geschichte sei der umfassendste 
Horizont christlicher Theologie, mit welcher Wolfhart 
Pannenberg erstmals 1959 in die systematisch-theologi-
sche Diskussion der Nachkriegszeit eingriff, hat ihn nicht 
nur zu einem relevanten Geschichtstheologen werden las-
sen, sondern auch zum Okumeniker, und zwar im radi-
kalen Sinne, der deshalb auch das Judentum in die 
Ökumene miteinbezieht. Gerade die innere Logik seines 
eschatologischen Denkens, welches die Geschichte von 
ihrem antizipierten Ende her als ganze in den Blick 
nimmt, führt zur wahrnehmenden Auslegung der Univer-
salität der jüdisch-christlichen Sendung in einem welt-
weiten Horizont. Von dieser Korrespondenz zwischen 
der eschatologischen und ökumenischen Perspektive der 
Geschichte, wie sie in Pannenbergs neuestem Buch »Die 
Bestimmung des Menschen« zu bisher deutlichstem Aus-
druck gekommen ist, lässt sich seine fundamentale These 
dahin modifizieren, dass die Ökumene zum umfassend-
sten Horizont christlicher Theologie und christlicher Exi-
stenz überhaupt wird. 
Nach dieser ökumenisch-geschichtstheologischen Perspek-
tive hat die jüdisch-christliche Tradition die Überzeu-
gung von der Höchstwürde des einzelnen Menschen be-
gründet, denn die ewige Bedeutung des Individuums 
und des individuellen Lebens gehört zu den wichtigsten 
Beiträgen der jüdisch-christlichen Tradition zur Erfah-
rung der Struktur menschlicher Existenz; bringt sie doch 
zum Ausdruck, dass dem menschlichen Individuum sein 
Platz an der Seite Gottes selber zugewiesen wird im 
Gegenüber zur übrigen Welt, worin das Moment der 
Unabhängigkeit des Menschen in seiner Freiheit gründet. 
Insofern der christliche Gedanke menschlicher Freiheit 
und der ihm notwendig korrespondierende Gedanke der 
Gleichheit aller Menschen die Gemeinschaft des Glau-
benden mit Gott zum Inhalt haben, begründet erst diese 
Partizipation des Menschen an der menschlichen Bestim-
mung zur Gemeinschaft mit Gott den ewigen Wert des 
Individuums in seiner Freiheit (7-22: »Die Bedeutung 
des Individuums in der christlichen Lehre vom Men-
schen«). 
Gegen eine mögliche und latent drohende individuali-
stische Isolierung aber hat die jüdisch-christliche Tradi-
tion den Glauben an die Zukunft des Gottesreiches frei-
gesetzt, denn diese Hoffnung auf eine durch Gerechtig-
keit und Frieden gekennzeichnete soziale Ordnung, die 
»Reich Gottes« heisst, ist der Inhalt der politischen Be-
stimmung des Menschen, welche in der Gemeinschaft der 
Kirche gegenwärtig wird. Insofern Gottes erwählende 
Liebe letztlich auf eine universale Gemeinschaft aller 
Menschen in Verbundenheit mit ihm selber zielt, ergibt 
sich als Konsequenz der Gemeinschaft mit Gott die Teil-
nahme an seiner Liebe zur Welt, d. h. die Sendung und 
der Dienst am Menschen und an der Gesellschaft auf 
ihrem Weg zur individuellen und politisch-gesellschaft-
lichen Bestimmung in ihrer unlösbaren Einheit (23-40: 
»Die gesellschaftliche Bestimmung des Menschen und die 
Kirche«). 
Diese Ausführungen zur Wandlung des Selbstverständ-
nisses des Menschen in seinem individuellen und gesell-
schaftlichen Dasein durch die christliche Erfahrung bilden 
zugleich das Fundament für Pannenbergs Neuformulie-
rung des Erwählungsgedankens als Schlüssel zur Ge-
schichte des Menschen auf dem Weg zu seiner Bestim-
mung, die sich konkret darstellt als Geschichte von Er-
wählung und Gericht im Rahmen des göttlichen Bundes 
mit der Menschheit. In Konfrontation mit dem genuin 
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biblischen Erwählungsgedanken un: in eiıner Durchsicht un seınes Erwählungshandelns in der Geschichte als
der klassıschen Aristlichen Erwählungslehre, be; der dıe iıne noch strittıge ZzU Thema wird. Gegenüber einer
Zeıitlosigkeit un: Entgeschichtlichung, des vöttlichen Er- dogmatisch behauptenden Geschichtstheologie geht 9881

wählungshandelns, die Individualisierung des »Gegen- ıne deskriptiv-kritisch verfahrende Erwählungslehre,
standes« der yöttlichen Erwählung un die Verjenseıit1- WI1e S1Ee sıch ausarbeiten lässt mıt ıhren drei Grundbegrif-
zUung der Erlösung als Zıel VO  3 (3Jo0ttes Erwählungshan- ten MIt dem Begriff der Erwählung, der ..  ber die Inter-
deln kritisiert werden, kristallisiert sıch der Grundge- pretation eıner einzelnen geschichtlichen Erfahrung, auf

die sich zunächst ezieht, hınaus auch die Möglichkeitan der geschichtlichen un korporatıven Erwählung
und dıe Interpretation der Erwählung als VeranıwOri- einer religiösen Deutung der nachfolgenden geschichtli-
ıche Sendung des Volkes (zJottes tür den weıteren Kon- chen Erfahrung eröffnet; mit dem Gedanken des Gerich-
LeXt der Menschheit heraus » Erwäh- LCS, der Zu Ausdruck bringt, dass sıch eın olk Vonmn den
lung un Volk Gottes«). 1n seıner Erwählung grundgelegten Zielen Gottes aAb-
Dabei andelt sıch 898 eiınen Gesichtspunkt, der ıne wendet und damıt den Konsequenzen solchen mensch-

lıchen Versagens ausgeliefert bleibt; un: mir dem Be-differenzierte geschichts-theologische Perspektive eröff-
NEeT, in der VOoOr allem dıe ambıvalente Geschichte des oriff der Ordnung oder des göttlichen Bundes, der dıe 1m
Nationaliısmus ım Christentum un das Verhältnis VO Akt der göttlichen Erwählung enthaltenen Zielsetzungen

Csottes für se1ın erwäihltes Olk zusammenfasst und dıeKırche un Imperium überraschendes Gewicht erhalten
Bedingungen für seinen auernden Fortbestan: Znfür ine theologische Interpretation des Christentums 1Im

weltgeschichtlichen TO7ZEeSSs » DDas cQristliche Im- (85—113 »Erwählung und Geschichte«).
perıum und das Phänomen eıner politischen Relıgion im Weıl sıch ım neuzeitlich-gegenwärtigen Horiızont dıe

Wirklichkeit (zottes kaum anders un besser theologıschChristentum«).
In dieser Perspektive erscheint insbesondere auch dıe Be- Verantworien lässt als ın der Perspektive VO  — Geschich-
ziehung der 1r Israel in eiınem Licht; denn Te, insofern sıch Gott überhaupt nıcht denken lässrt ohne

Bezugnahme auf dıe Geschichte W1e auch umgekehrt (je-Pannenbergs früherer Auffassung ın seinen
»Grundzügen der Christologie« AUS dem Jahre 1264, iın schichte sıch nıcht verstehen lässrt ın ihrer Kontingenz und
denen noch die Verwerfung Jesu durch die damalıgen Kontinultät ohne den Gottesgedanken, erweıst sıch Pan-

nenbergs geschichts-theologische Neubestimmung des Ge-jüdıschen Führer als Ergebnis VON Jesu Gesetzeskritik 11-
terpretiert un damıt dıe Feststellung verbunden hatte, dankens der Erwählung als eınes gesellschaftliıchen un!:
dıe Auferweckung Jesu habe umgekehrt das jüdische hıstorischen Prozesses als eın urchaus ' aber

dennoch heilsames Unternehmen 1m Rıngen der CMN-(Gesetz Ins Unrecht gestellt un: S1Ee edeute ınsofern das wärtigen Theologie den Wıirklichkeits- un: Ertah-Fnde der Jüdischen Religion, führt ihn NUu  — diıe g-
schichtstheologische Interpretation des Erwählungsgedan- rungsbezug christlichen Redens VO Gott. Dıie Relevanz

einer 1 Blick autf die VErSAaNSENE Wirkungsgeschichte deskens ZUr Anerkennung der bleibenden Erwähltheit des Jüdısch-christlichen Glaubens deskriptive Geschichtstheo-Jüdischen Volkes aAls Volk Gottes. Gerade VOo korpora-
tiv-geschichtlichen Erwählungsgedanken her sollte nach logie hegt denn auch nıcht zuletzt darın, dass S1e ebenso

iIm Hınblick auf die Wahrnehmung verantwortlicherPannenberg die Aristliche Kirche dazu fähig werden, den Sendung des erwählten Volkes Gottes AUS Juden undJegitim tortbestehenden Anspruch des jüdischen Volkes,
das olk (jottes se1ın, anzuerkennen, weil das Be- Heıden für die gegenwärtige und künftige Gestaltung
wusstsein VO  - Erwähltheit 1m Kontext der Christentums- des gesellschaftlichen Lebens prospektive Impulse g-

ben veErmäag, WAdS insonderheıt hınsıchtlich des Von derveschichte ke  1ın » Neues Gottesvolk« begründen kann, das jüdısch-christlichen Tradıition AUSSCHANSCHNCN und u. , 1nsıch über das dann »alte Volk (Sottes« hinwegsetzen den Menschenrechten formulijerten Freiheitsgedankenskönnte. Vielmehr partızıplert die AQristliche Kırche, wel- gilt Kurt Koch, Luzernche AUs einer »Ausdehnung der Erwählung Israels aut
die Völker hervorgegangen« 26) 1St, der zentralen
Sendung des jJüdischen Volkes, dıe eschatologische Ge-

THANASIUS POLAG Fragmenta Textheft Zzur

Logjenquelle. Neukirchen- Vluyn 1979 Neukirchener
menschaftt der Menschen gegenwärtig symbolisch darzu- Verlag. 102 Seiten.
stellen. Für die christliche Kirche selber 1aber bedeutet
diese erwählungstheologische Perspektive, dass sje ımmer

In der neutestamentlichen Forschung siınd der Umftang
und dıe Abgrenzung VO:  — der SOgeNaNNtEN Logien-mehr ıne »offene un »katholische« Gemeinschaft« se1in quelle in den beiden Evangelıen VO.:  — attäus un Lu-

un werden MUSS, »die die Bestimmung der Banzen kas, umstritten. Hatte die lLiterarkritische Vergleichs-Menschheit vorwegnehmend symbolisiert« (115), weshalb analyse im 19 Jahrhundert ZUFr hypothetischen Isolie-
ıhre Sökumenische Gestalrt eiınem notwendıgen Postulat rumns VO  — Elementen eıner Log:enquelle ın den beiden
wırd. Grossevangelıen geführt, wurde diese Hypothese e1l-
In dıiesem Sinne verstehr sıch Pannenbergs geschichts- NeTr »Spruchquelle« ın der Folgezeıt Mmuıt Hılfe der —-

theologische Erwählungslehre als theologische Interpre- daktionskritischen, formkritischen un tradıtionsge-
tatıon der Wirkungsgeschichte der jüdisch-christlichen ichrtlichen Merthoden erheblich verbessert un eınem
Tradıtion, un 1E ıne Begründung dafür abzu- beachtlich Sheren Wahrscheinlichkeitsgrad zugeführt.
geben, W1€e überhaupt VON einem Handeln Gottes ın der Dass tatsächlich VOor Schaffung der synoptischen (3 rOss-
Geschichte gesprochen werden kann. Für dieses in der evangelıen ine lockere Sammlung VO  - Jjesu Herren-
gegenwärtigen Theologie keineswegs unbestrittene, aber wOoöortien eXıistiert nat, wırd heute ın der exegetischen
£ür neutige Reflexion des biblisch-christlichen Glaubens Fachwelt kaum noch angezweifelt un PrStT recht nıcht
unabdingbare Unternehmen 1St nach Pannenberg aller- mit überzeugenden Gründen widerlegt. Lediglich über
dings ine kritische Revısıon der tradıtionellen Ge- den Umfang un die Abgrenzung des Q-Materıals be-
schichtstheologie dahingehend notwendig, dass der reli- stehen hinsıiıchtlich einzelner Sprüche noch exegetische
g1Ööse Charakter der theologischen Interpretation der Ge- Meinungsverschiedenheiten, dass ine »San sichere«
schichte nıcht als dogmatische Perspektive 1Ns Spiel g.. Umfangbestimmung oder iıne SallZ eindeutige ekon-
bracht werden kann, vielmehr dıe Wıirklichkeit (sottes estruktion der Logjenquelle als (janzes nıcht sınn voll ZU
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biblischen Erwählungsgedanken und in einer Durchsicht 
der klassischen christlichen Erwählungslehre, bei der die 
Zeitlosigkeit und Entgeschichtlichung. des göttlichen Er-
wählungshandelns, die Individualisierung des »Gegen-
standes« der göttlichen Erwählung und die Verjenseiti-
gung der Erlösung als Ziel von Gottes Erwählungshan-
deln kritisiert werden, kristallisiert sich der Grundge-
danke der geschichtlichen und korporativen Erwählung 
und die Interpretation der Erwählung als verantwort-
liche Sendung des Volkes Gottes für den weiteren Kon-
text der gesamten Menschheit heraus (41-60: »Erwäh-
lung und Volk Gottes«). 
Dabei handelt es sich um einen Gesichtspunkt, der eine 
differenzierte geschichts-theologische Perspektive eröff-
net, in der vor allem die ambivalente Geschichte des 
Nationalismus im Christentum und das Verhältnis von 
Kirche und Imperium überraschendes Gewicht erhalten 
für eine theologische Interpretation des Christentums im 
weltgeschichtlichen Prozess (61-84: »Das christliche Im-
perium und das Phänomen einer politischen Religion im 
Christentum«). 
In dieser Perspektive erscheint insbesondere auch die Be-
ziehung der Kirche zu Israel in einem neuen Licht; denn 
entgegen Pannenbergs früherer Auffassung in seinen 
»Grundzügen der Christologie« aus dem Jahre 1964, in 
denen er noch die Verwerfung Jesu durch die damaligen 
jüdischen Führer als Ergebnis von Jesu Gesetzeskritik in-
terpretiert und damit die Feststellung verbunden hatte, 
die Auferweckung Jesu habe umgekehrt das jüdische 
Gesetz ins Unrecht gestellt und sie bedeute insofern das 
Ende der jüdischen Religion, führt ihn nun die ge-
schichtstheologische Interpretation des Erwählungsgedan-
kens zur Anerkennung der bleibenden Erwähltheit des 
jüdischen Volkes als Volk Gottes. Gerade vom korpora-
tiv-geschichtlichen Erwählungsgedanken her sollte nach 
Pannenberg die christliche Kirche dazu fähig werden, den 
legitim fortbestehenden Anspruch des jüdischen Volkes, 
das Volk Gottes zu sein, anzuerkennen, weil das Be-
wusstsein von Erwähltheit im Kontext der Christentums-
geschichte kein »neues Gottesvolk« begründen kann, das 
sich über das dann »alte Volk Gottes« hinwegsetzen 
könnte. Vielmehr partizipiert die christliche Kirche, wel-
che aus einer »Ausdehnung der Erwählung Israels auf 
die Völker hervorgegangen« (26) ist, an der zentralen 
Sendung des jüdischen Volkes, die eschatologische Ge-
meinschaft der Menschen gegenwärtig symbolisch darzu-
stellen. Für die christliche Kirche selber aber bedeutet 
diese erwählungstheologische Perspektive, dass sie immer 
mehr eine »offene und >katholische< Gemeinschaft« sein 
und werden muss, »die die Bestimmung der ganzen 
Menschheit vorwegnehmend symbolisiert« (115), weshalb 
ihre ökumenische Gestalt zu einem notwendigen Postulat 
wird. 
In diesem Sinne versteht sich Pannenbergs geschichts-
theologische Erwählungslehre als theologische Interpre-
tation der Wirkungsgeschichte der jüdisch-christlichen 
Tradition, und sie vermag eine Begründung dafür abzu-
geben, wie überhaupt von einem Handeln Gottes in der 
Geschichte gesprochen werden kann. Für dieses in der 
gegenwärtigen Theologie keineswegs unbestrittene, aber 
für heutige Reflexion des biblisch-christlichen Glaubens 
unabdingbare Unternehmen ist nach Pannenberg aller-
dings eine kritische Revision der traditionellen Ge-
schichtstheologie dahingehend notwendig, dass der reli-
giöse Charakter der theologischen Interpretation der Ge-
schichte nicht als dogmatische Perspektive ins Spiel ge-
bracht werden kann, vielmehr die Wirklichkeit Gottes 

und seines Erwählungshandelns in der Geschichte als 
eine noch strittige zum Thema wird. Gegenüber einer 
dogmatisch behauptenden Geschichtstheologie geht es um 
eine deskriptiv-kritisch verfahrende Erwählungslehre, 
wie sie sich ausarbeiten lässt mit ihren drei Grundbegrif-
fen: mit dem Begriff der Erwählung, der über die Inter-
pretation einer einzelnen geschichtlichen Erfahrung, auf 
die er sich zunächst bezieht, hinaus auch die Möglichkeit 
einer religiösen Deutung der nachfolgenden geschichtli-
chen Erfahrung eröffnet; mit dem Gedanken des Gerich-
tes, der zum Ausdruck bringt, dass sich ein Volk von den 
in seiner Erwählung grundgelegten Zielen Gottes ab-
wendet und damit den Konsequenzen solchen mensch-
lichen Versagens ausgeliefert bleibt; und mit dem Be-
griff der Ordnung oder des göttlichen Bundes, der die im 
Akt der göttlichen Erwählung enthaltenen Zielsetzungen 
Gottes für sein erwähltes Volk zusammenfasst und die 
Bedingungen für seinen dauernden Fortbestand nennt 
(85-113: »Erwählung und Geschichte«). 
Weil sich im neuzeitlich-gegenwärtigen Horizont die 
Wirklichkeit Gottes kaum anders und besser theologisch 
verantworten lässt als in der Perspektive von Geschich-
te, insofern sich Gott überhaupt nicht denken lässt ohne 
Bezugnahme auf die Geschichte wie auch umgekehrt Ge-
schichte sich nicht verstehen lässt in ihrer Kontingenz und 
Kontinuität ohne den Gottesgedanken, erweist sich Pan-
nenbergs geschichts-theologische Neubestimmung des Ge-
dankens der Erwählung als eines gesellschaftlichen und 
historischen Prozesses als ein durchaus gewagtes, aber 
dennoch heilsames Unternehmen im Ringen der gegen-
wärtigen Theologie um den Wirklichkeits- und Erfah-
rungsbezug christlichen Redens von Gott. Die Relevanz 
einer im Blick auf die vergangene Wirkungsgeschichte des 
jüdisch-christlichen Glaubens deskriptive Geschichtstheo-
logie liegt denn auch nicht zuletzt darin, dass sie ebenso 
im Hinblick auf die Wahrnehmung verantwortlicher 
Sendung des erwählten Volkes Gottes aus Juden und 
Heiden für die gegenwärtige und künftige Gestaltung 
des gesellschaftlichen Lebens prospektive Impulse zu ge-
ben vermag, was insonderheit hinsichtlich des von der 
jüdisch-christlichen Tradition ausgegangenen und u. a. in 
den Menschenrechten formulierten Freiheitsgedankens 
gilt. Kurt Koch, Luzern 

ATHANASIUS POLAG: Fragmenta Q. Textheft zur 
Logienquelle. Neukirchen-Vluyn 1979. Neukirchener 
Verlag. 102 Seiten. 
In der neutestamentlichen Forschung sind der Umfang 
und die Abgrenzung von Q, der sogenannten Logien-
quelle in den beiden Evangelien von Mattäus und Lu-
kas, umstritten. Hatte die literarkritische Vergleichs-
analyse im 19. Jahrhundert zur hypothetischen Isolie-
rung von Elementen einer Logienquelle in den beiden 
Grossevangelien geführt, so wurde diese Hypothese ei-
ner »Spruchquelle« in der Folgezeit mit Hilfe der re-
daktionskritischen, formkritischen und traditionsge-
schichtlichen Methoden erheblich verbessert und einem 
beachtlich höheren Wahrscheinlichkeitsgrad zugeführt. 
Dass tatsächlich vor Schaffung der synoptischen Gross-
evangelien eine lockere Sammlung von Jesu Herren-
worten existiert hat, wird heute in der exegetischen 
Fachwelt kaum noch angezweifelt und erst recht nicht 
mit überzeugenden Gründen widerlegt. Lediglich über 
den Umfang und die Abgrenzung des Q-Materials be-
stehen hinsichtlich einzelner Sprüche noch exegetische 
Meinungsverschiedenheiten, so dass eine »ganz sichere« 
Umfangbestimmung oder eine ganz eindeutige Rekon-
struktion der Logienquelle als Ganzes nicht sinnvoll zu 
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behaupten ISt, andererseıts aber ine klar erfassbare schen Einleitungswendungen der Sprüche vermerkt,
Konvergenz der exegetischen Urteile über Einzelsprü- 07__99 ın Anhang 1LE die Parallelstellen aus dem Mar-
che der Logjenquelle mehr und mehr feststellbar wiıird. kusevangelium aufgeführt, 100—102 In Anhang
Nach intensıven Vorstudıien ZU Spruchmaterial der Schriftstellen 2us der Septuaginta, dıe sıch 1m Spruch-
Logienquelle, die in der exegetischen Fachwelt hohe An- gul spiegeln, abgedruckt. Der textkritische Apparat
erkennung gefunden haben, legt Polag hıer eın handlı- wurde jenem Verfahren angeglichen, das heute bei der
ches Textheft ZuUur Logj:enquelle VOT, ın dem VOr- Edition patrıstischer Fragmentenliteratur erwendet
sucht, Jjenen ext in den Grift bekommen, der der wırd. Dr DPetrus Becker hat den Apparat beratend
matrtäischen und Iukanıschen Vorsammlung Zzu letzt g.. mitentwickelt. Mıt Hılfe dieses vorzüglichen 'Textheftes
eiınsam SgeWESICH WäfrT, bevor attaus und Lukas mit kann sıch der exegetische Fachmann w1e der interessier-
Hılfe zahlreicher anderer Traditionsstoffe hre (3 rOss- Aa1e Mit einem Blick zuverlässıg informieren, wel-
evangelıen schuften. Dabe: zeIgt sıch, dass ine CI - ches Spruchgut der Herrenworte Jesu VO  3 der heutigen
staunliche, Ja im Grunde ertreulıche Rekonstruierbar- Forschung ZzuU »Urgestein der Jesusüberlieferung « g-

rechnet werden darf und welche Veränderungen dieseskeit der Überlieferungsstücke der Logienquelle mOg-
lıch wird, WERnN jeder Spruch und jedes Wort SOZUSaSCH Spruchgut ın seiner frühen Überlieferungsgeschichte MIt-
ehutsamer wägung und tradıtionsgeschichtlıcher gemacht hat Da das Spruchmaterial der Logjienquelle

aber den hervorragenden Zeugen der allerältesten Jesus-Überprüfung unterworten wiırd. Polag hat diese M1NU-
t1Öse Argumentatıon jedes einzeine Herrenwort VO  } überlieferung darstellt, steilt dieses 1LECUES Textheft ein

ın seınen bısherigen grosSsch Arbeiten ZUr Logienquel- einzıgartıges Dokument frühester Theologiegeschichte
VOr Redaktionsabschluss, Ja O: VOrLr Redaktıionsbe-le MT solcher Akribie durchgeführt, dass ceine 1a85  3 hıer

vorgelegte Kompaktschau des Q-Materıals auft soliden vinn uNnserecer synoptischen Grossevangelien dar Wıe dıe
Füssen steht un optimale Wahrscheinlichkeitsgründe tür trühe palästınısche un hellenistische Urgemeinde Jesus

VON Nazaret ennenlernte, in Einzelsprüchen memor1-sıch beanspruchen darf
sıerte un in ıhren bekennenden JesussprüchenVon vornhereıin vermeıdet der Vertasser, sıch

einselit1g eıner attäaus- oder Lukasprävalenz VECOI- schrieb, euchtet aus diesem frühen Überlieferungsstoff
auf Fachexegeten w1e Laıen, dıe dıe griechische Spracheschreiben oder Sar überlieferungsiremde Gesichtspunk- beherrschen, können MmMit Hilfe dieses Texrtheftesbei der Sprucheliminierung vorwalten lassen. 1el-

mehr betreibt die Prüfung der Sprüche mıit Schster dıe ursprünglıche Intention Jesu VO  . Nazaret AU$S den
Umsıicht, BrüSscm methodischem Einfühlungsvermögen Texten der Logienquelle besser erfassen. Polags » Frag-

Q« bietet eın geradezu notwendiges und all-und sachlich sQOuveraner AÄrgumentatıion, dass ceine
hıer vorgelegte Rekonstruktion der Logienquelle der kommenes Arbeitsinstrument, das Studıium VO  -

ZUfF eit beste und bis 1Ns Detail den überzeugenden Ver- erleichtern, die Theologie und Chrıistologie der Logıen-
quelle erheben un bis ın sehr trühe Phasen christ-such darstellt, der gegenwärtig der internatıiıonalen FExe- lıcher Theologiegeschichte VOTrZUSLOSsSen Christliche

DESE ZU[$E Verfügung steht. Eın Vergleich etwa IMI S1eg-
frıed Schulz, Griechisch-deutsche Synopse der Q-UVÜberliete- Schriftausleger begegnen in wı1ıe kaum anderswo dem

» Juden Jesus«, jüdische Schriftausleger des Neuen 'Te-
rung, Zürich 1977/2, 106 Seıiten, bestätigt, dass ine solche retten hier autf den Rabbı Jesus Vvon Nazaret,textkritisch hochwertige FEdıtion bisheriger Ergebnisse
der Rekonstruktion der Logienquelle bıs jetzt fehlte dessen Wort un 'Tat dıe Kırche begründete un bis

heute neben dem Judentum herführt Jedenfalls wirdVertasser bezeıchnet seın Textheft ausdrücklich als Stu- die Erforschung der Logienquelle durch Polagsdientext, weil damit in erster T .ınıe ZU Forschungs-
gespräch über das Spruchmaterial anregecn un: eige- Texrthefrt sehr gefördert und breiteren reısen ZUugang-

lıchTextanalysen Änstoss veben will, keineswegs aber Auf Anregung VO  a Prot Dr Franz Mussner hatte der
dıe Q-Forschung unbedacht festlegen möchte. Nach den Vertasser 966 seıne Lizentiatsarbeit über » Der Um-deutschen un englıschen Erläuterungen zZzu exti und fang der Logienquelle« un 1968 seıne Doktorarbeit
ZU kritischen Apparat, dem Abkürzungs- und AÄuto- über Die Christologie der Logienquelle« der Theolrenverzeıichniıs (S5 92—22) folgt 2326 die nhalts- Fakultät rier eingereicht. Die überarbeiıtete Fassungübersicht MIt deren Hilfe sıch auch Laıen einen der Doktordissertation erschien 1 ruck Die Chrı1-
raschen Überblick verschaffen können, welche Stoftfe stologie der Logienquelle (WMANT 45), Neukirchen-
ZUuUr Spruchquelle rechnen sind. Unsichere Texte WEI - Vluyn 19/7/, D, C: Seiten. Das vorliegende ext-
den 26 verzeıchnet. Dann werden 28823 dıe hefrt » Fragmenta « fasst die Ergebnisse der Rekon-
Fragmenta 1m griechischen Urtext nach Greek New struktionsversuche ZU[5E Logienquelle Der
Testament, ufl 975 aufgeführt. Die iIınke Seılite Vertasser bereitet ine umtassende Monographie über
bringt den ext der Logienquelle, dıe rechte Seite den »Sprache und Gestalt der Logienquelle (Q« VOL. Athana-
kritischen Apparat. Hy pothetische Zuweisungen einzel- S1Us Polag, geb 1939 in Frankfurt Maın, studierte
NDET Sprüche werden ın wahrscheinlich, vermurlıch 591 Theologie 1n Trier, Regensburg und 1e| und
und möglich unterklassifiziert und entsprechend kennt- iSt selit 1969 Abt der Benediktinerabte: ST attıas in
lıch gemacht. Der textkritische Apparat vermerkt die als Trier. Paul-Gerhard Müller, Stuttgart
sekundär betrachteten exttormen. Ob ine solche VeI -

“nderte Texttorm bereits ım mündlıchen oder schrift- REICKE ROST (Hrsg.): Bıblisch-
lıchen Überlieferungsstadium VO:  —; VOor se1iner Integra- historisches Handwörterbuch Register un hi-
t10N in die Grossevangelien entstanden ISt oder durch storisch-archäologische Karte Palästinasl. Göttingen 1979
den Redaktor der Grossevangelıen herbeigeführt wurde, Verlag Vandenhoeck Ruprecht. 1/4 un 110 Seiten

784 Seiten.kann ım Apparat selbstverständlich nıcht ZUr Sprache
kommen und begründet werden. Auslassungen, Hınzu- Das Biblisch-historische Handwörterbuch HH), das
[ügungen, Erweiterungen und Ersatztexte sind ur miıt 1962, mMIt 11 1964 un MT I} 1966
kenntlich gemacht. 8487 werden ın Anhang Erster Band zweiıter Band H —O, vgl azu: FrRu X VIIL
sıchere Texte notiert, 8891 in Anhang 11 dıe ty pl- 1966, 110; dritter Band P—Z, bıd. 130
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behaupten ist, andererseits aber eine klar erfassbare 
Konvergenz der exegetischen Urteile über Einzelsprü-
che der Logienquelle mehr und mehr feststellbar wird. 
Nach intensiven Vorstudien zum Spruchmaterial der 
Logienquelle, die in der exegetischen Fachwelt hohe An-
erkennung gefunden haben, legt Polag hier ein handli-
ches Textheft zur Logienquelle Q vor, in dem er ver-
sucht, jenen Text in den Griff zu bekommen, der der 
mattäischen und lukanischen Vorsammlung zuletzt ge-
meinsam gewesen war, bevor Mattäus und Lukas mit 
Hilfe zahlreicher anderer Traditionsstoffe ihre Gross-
evangelien schufen. Dabei zeigt es sich, dass eine er-
staunliche, ja im Grunde erfreuliche Rekonstruierbar-
keit der Überlieferungsstücke der Logienquelle Q mög-
lich wird, wenn jeder Spruch und jedes Wort sozusagen 
behutsamer Abwägung und traditionsgeschichtlicher 
Überprüfung unterworfen wird. Polag hat diese minu-
tiöse Argumentation um jedes einzelne Herrenwort von 
Q in seinen bisherigen grossen Arbeiten zur Logienquel-
le mit solcher Akribie durchgeführt, dass seine nun hier 
vorgelegte Kompaktschau des Q-Materials auf soliden 
Füssen steht und optimale Wahrscheinlichkeitsgründe für 
sich beanspruchen darf. 
Von vornherein vermeidet es der Verfasser, sich zu 
einseitig einer Mattäus- oder Lukasprävalenz zu ver-
schreiben oder gar überlieferungsfremde Gesichtspunk-
te bei der Sprucheliminierung vorwalten zu lassen. Viel-
mehr betreibt er die Prüfung der Sprüche mit höchster 
Umsicht, grossem methodischem Einfühlungsvermögen 
und sachlich souveräner Argumentation, so dass seine 
hier vorgelegte Rekonstruktion der Logienquelle Q der 
zur Zeit beste und bis ins Detail den überzeuünden Ver-
such darstdlt, der gegenwärtig der internationalen Exe-
gese zur Verfügung steht. Ein Vergleich etwa mit Sieg-
fried Schulz, Griechisch-deutsche Synopse der Q-Überliefe-
rung, Zürich 1972,106 Seiten, bestätigt, dass eine solche 
textkritisch hochwertige Edition bisheriger Ergebnisse 
der Rekonstruktion der Logienquelle Q bis jetzt fehlte. 
Verfasser bezeichnet sein Textheft ausdrücklich als Stu-
dientext, weil er damit in erster Linie zum Forschungs-
gespräch über das Spruchmaterial anregen und zu eige-
nen Textanalysen Anstoss geben will, keineswegs aber 
die Q-Forschung unbedacht festlegen möchte. Nach den 
deutschen und englischen Erläuterungen zum Text und 
zum kritischen Apparat, dem Abkürzungs- und Auto-
renverzeichnis (S. 9-22) folgt S. 23-26 die Inhalts-
übersicht zu Q, mit deren Hilfe sich auch Laien einen 
raschen Überblick verschaffen können, welche Stoffe 
zur Spruchquelle zu rechnen sind. Unsichere Texte wer-
den S. 26 verzeichnet. Dann werden S. 28-83 die 
Fragmenta Q im griechischen Urtext nach Greek New 
Testament, 3. Aufl. 1975 aufgeführt. Die linke Seite 
bringt den Text der Logienquelle, die rechte Seite den 
kritischen Apparat. Hypothetische Zuweisungen einzel-
ner Sprüche werden in wahrscheinlich, vermutlich 
und möglich unterklassifiziert und entsprechend kennt-
lich gemacht. Der textkritische Apparat vermerkt die als 
sekundär betrachteten Textformen. Ob eine solche ver-
änderte Textform bereits im mündlichen oder schrift-
lichen Überlieferungsstadium von Q vor seiner Integra-
tion in die Grossevangelien entstanden ist oder durch 
den Redaktor der Grossevangelien herbeigeführt wurde, 
kann im Apparat selbstverständlich nicht zur Sprache 
kommen und begründet werden. Auslassungen, Hinzu-
fügungen, Erweiterungen und Ersatztexte sind gut 
kenntlich gemacht. S. 84-87 werden in Anhang I un-
sichere Texte notiert, S. 88-91 in Anhang II die typi- 

schen Einleitungswendungen der Sprüche vermerkt, S. 
92-99 in Anhang III die Parallelstellen aus dem Mar-
kusevangelium aufgeführt, S. 100-102 in Anhang IV 
Schriftstellen aus der Septuaginta, die sich im Spruch-
gut spiegeln, abgedruckt. Der textkritische Apparat 
wurde jenem Verfahren angeglichen, das heute bei der 
Edition patristischer Fragmentenliteratur verwendet 
wird. P. Dr. Petrus Becker hat den Apparat beratend 
mitentwickelt. Mit Hilfe dieses vorzüglichen Textheftes 
kann sich der exegetische Fachmann wie der interessier-
te Laie mit einem Blick zuverlässig informieren, wel-
ches Spruchgut der Herrenworte Jesu von der heutigen 
Forschung zum »Urgestein der Jesusüberlieferung« ge-
rechnet werden darf und welche Veränderungen dieses 
Spruchgut in seiner frühen Überlieferungsgeschichte mit-
gemacht hat. Da das Spruchmaterial der Logienquelle 
aber den hervorragenden Zeugen der allerältesten Jesus-
überlieferung darstellt, stellt dieses neue Textheft ein 
einzigartiges Dokument frühester Theologiegeschichte 
vor Redaktionsabschluss, ja sogar vor Redaktionsbe-
ginn unserer synoptischen Grossevangelien dar. Wie die 
frühe palästinische und hellenistische Urgemeinde Jesus 
von Nazaret kennenlernte, in Einzelsprüchen memori-
sierte und in ihren bekennenden Jesussprüchen um-
schrieb, leuchtet aus diesem frühen Überlieferungsstoff 
auf. Fachexegeten wie Laien, die die griechische Sprache 
beherrschen, können mit Hilfe dieses neuen Textheftes 
die ursprüngliche Intention Jesu von Nazaret aus den 
Texten der Logienquelle besser erfassen. Polags »Frag-
menta Q« bietet ein geradezu notwendiges und will-
kommenes Arbeitsinstrument, um das Studium von Q zu 
erleichtern, die Theologie und Christologie der Logien-
quelle zu erheben und bis in sehr frühe Phasen christ-
licher Theologiegeschichte vorzustossen. Christliche 
Schriftausleger begegnen in Q wie kaum anderswo dem 
»Juden Jesus«, jüdische Schriftausleger des Neuen Te-
staments treffen hier auf den Rabbi Jesus von Nazaret, 
dessen Wort und Tat die Kirche begründete und bis 
heute neben dem Judentum herführt. Jedenfalls wird 
die Erforschung der Logienquelle Q durch Polags neues 
Textheft sehr gefördert und breiteren Kreisen zugäng-
lich. 
Auf Anregung von Prof. Dr. Franz Mussner hatte der 
Verfasser 1966 seine Lizentiatsarbeit über »Der Um-
fang der Logienquelle« und 1968 seine Doktorarbeit 
über »Die Christologie der Logienquelle« an der Theol. 
Fakultät Trier eingereicht. Die überarbeitete Fassung 
der Doktordissertation erschien im Druck: Die Chri-
stologie der Logienquelle (WMANT 45), Neukirchen-
Vluyn 1977, IX-213 Seiten. Das vorliegende Text-
heft »Fragmenta Q« fasst die Ergebnisse der Rekon-
struktionsversuche zur Logienquelle zusammen. Der 
Verfasser bereitet eine umfassende Monographie über 
»Sprache und Gestalt der Logienquelle Q« vor. Athana-
sius Polag, geb. 1939 in Frankfurt am Main, studierte 
1959-1968 Theologie in Trier, Regensburg und Kiel und 
ist seit 1969 Abt der Benediktinerabtei St. Mattias in 
Trier. Paul-Gerhard Müller, Stuttgart 

BO REICKE / LEONHARD ROST (Hrsg.): Biblisch-
historisches Handwörterbuch Bd. IV Register und hi-
storisch-archäologische Karte Palästinas'. Göttingen 1979. 
Verlag Vandenhoeck & Ruprecht. 174 und 110 Seiten 
= 284 Seiten. 
Das Biblisch-historische Handwörterbuch (BHH), das 
mit Bd. I 1962, mit Bd. II 1964 und mit Bd. III 1966 

1 Erster Band A—G, zweiter Band H-0, vgl. dazu: FrRu XVIII/ 
1966, S. 110; dritter Band P—Z, ibid. XIX/1967, S. 130. 
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erschien, hat sich iınzwıschen Als Standardwerk VO  —$ inter- aut die sıch dieses austführliche Ortsnamenregıister be-
natıonalem Rang tür alle Fragen der Landeskunde, der zıeht, stellt den Versuch dar, dıe Forschungsarbeit der
Geschichte, Religion, Kultur un Literatur Palästinas topographischen, terrıtorlalgeschichtlichen un archäolo-
un der Umwelt der Bıbel bewährt. Dreizehn Jahre nach yıschen Erschliessung Palästinas der etzten fünfzig JahreErscheinen des dritten Bandes brachte der Verlag 91089 se1it dem »Bibelatlas« VONN Hermann Guthe, ufl 1926,
den vierten und etzten Band heraus, der neben tünf Ke- autzuarbeiten und in 1Nne eue Palästinakarte inte-
gıstern ZUr Erschliessung des Nachschlagewerkes auch ıne grieren, Mır dem Stichtag 31 12 1972 wurde die Karte
auf dem tan der Forschung beruhende histo- abgeschlossen, dass seitherige PuUuere Publikationen
risch-archäologische Karte Palästinas von Ernst Höhne un Forschungsergebnisse nıcht mehr berücksichtigt WT -
enthält. Auf die zeiıtraubende Antfertigung und druck- den konnten.
techniı:sche Umsetzung dieser Karte 1st ZUFrUu:  Cck- Dieser wertvolle Registerband hılfe 1n hervorragenderzuführen, dass sıch das Erscheinen des vlierten Bandes VWeıise, das bewährte Biblisch-historische Handwörterbuch
ungewöhnlıch lang verzögert hat Hıer oilt Nun}n, diesen noch besser erschliessen un tür die alltäglıche Kon-

un etzten Band vorzustellen. sultatiıon benutzen. Für den biıblıschen und historı-
Der Band bringt aAls Eersies eın » Hebräisches un alt- cchen Unterricht von der Primarstute bıs ZU! Kollegstute,orientalisches Wortregister« (Seıite 1135 In ıhm sind alle für den akademischen Studiıengang der Theologen, Hısto-
1m lext der drei Bände vorkommenden Termin: der he- rıker un Geographen, für dıe bıbelpastorale Vorberei-
bräischen und altorientalıschen Sprachen aufgenommen. tung VO  - Bibelkreisen, Predigten un: emıinaren stellt
So sınd vıe  le Begriffe, dıe keıiınen eıgenen Artikel haben, dieses Wörterbuch eın fast unentbehrliches Standardwerk
durch erweIls autaündbar. Dıie Transkrıption der alt- dar, das 2zuch ür die private theologische WI1IE geschichts-orjientalischen un hebräischen VWorter olgt der Inter- wissenschaftliche und archäologische Orientierung -natiıonalen Norm. Dann tolgt 36—48 eın »Griechisches übertrotten St. Paul-Gerhard Müller, Stuttgartun lateinısches Wortregister«, ın dem die griechischen
Worter ın Buchstaben des lateiniıschen Alphaberts Tr RENKER Dıe ora be; Maleachıi. Freiburgerskribiert un MT Betonungsakzenten versehen SIN  d; dass Theol Studien. Band 112 Freiburg 1978 Verlagauch der a1le siıch MMNEL diesen Registern gut zurechtÄinden Herder. 269 Seıten.kann. Lateinische Pflanzen- un Tierbezeichnungen WUFr- Vorliegende Studıie 1St ıne 1974 abgeschlossene un 1977den nıcht aufgenommen. ANSCENOMMEN Dissertation, welche bei Deisslter ınDas »Sachregister « 4975 notiert Begritte, die keinen
eıgenen Artıkel 1n den dreiı Textbänden haben: Stichwor- Freiburg 1. Br entstanden 15t. Der Tıtel bringt die Ab-

sıcht des Vertassers un: den Gegenstand der Arbeit nıchtMit eigenem Artıkel sınd NUuTr wenige aufgenommen Banz adäquat Zzu Ausdruck., in Wıirklichkeir andelrtun durch Sternchen gekennzeichnet., Zuerst MIUSS also
ımmer im Lexi:kon nachgesehen un dann TSLE das Re- $ sıch um ıne torm- und tradıtionsgeschichtliche Arbeıit

über die Bedeutung VO  — FOTAa ım ganzen Alten Testament,gister befragt werden. Der begriffliche Hor:zont dieses dıe sıch 1n der vorliegenden Untersuchung gleichsamSachregisters 1St erstaunlich weıt gEeESPaANNT, SO dass auch der ora be1 Maleacht! auskristallisiert.
Zanz nebensächliıche Wörter, sSOweılt S1Ee noch irgendwie
interessant sind, aufgenommen wurden. Zu Begınn (SS 1162 Andet der Leser eiınen breit AU$S-

geführten Forschungsbericht über FOYa ın form- oder gzat-ıne wichtige Ergänzung den 1m Lexikon mM1t Artıkel
behandelten Namen bringt das » Personenregister « tungsgeschichtlicher Hınsicht. Die Literatur wıird VO  —

76--93, 1n dem, mM1 dem Lexıkon, restlos alle Alt (1934) bıs Jensen (1973) rezensiert. Solche
Namen der Bıbel un iıhrer Umwelr ertasst sind. Das berblicke siınd nützliche Orientierungshilten, un das

Buch ekommt alleıin schon durch diese Literaturüber-fünfte Regiıster, eın »Geographisches Register« —  ,
schliesst den ersien Teil des Bandes 1b. Auch hıer sınd die sicht grossen Wert. MUSS$S reilich gestehen, dass mMır

die Formulıerungen des ert oft unnötig verklausuliertLexikon-Stichwort-Artikel NUr dann nochmal aufgenom- und schwer verständlıch vorkamen, sowohl 1in diesemmMCN, WeNnNn durch Querverweise £ Gesichtspunkte gEe-
boten werden koönnten. Die Ortsbezeichnungen der Falr- Eerstien einleitenden Als auch ın den tolgenden YTeilen. Eın

flüssıgerer, durchsichtigerer Sri] WAÄare 1ne Freundli:chkeitkarten, die eın eigenes Verzeichnts besitzen, wurden nıcht
für den Leser gEWESCH, die dieser dem Vertasser erzlichaufgenommen. Die rund Stichwörter dieser $üntf

Register erschliessen die NZ Materıjalfülle der 3000 verdankrt hätte.
Artıkel der dreı Lex:konbände »Corrigenda und Adden- wel Kapıtel befassen sıch 1erauf mit Maleach:: das

galt dem Buche als solchem, das bietet dıe Exegese derda« 1111 sınd 149_ 152 notiert.
Dann folgen ın einem Zzweıten Teıl des Bandes die » Re- Srtellen bei Maleach:, in denen VO  - IOrd die ede St,
gıster den Faltkarten«, un ZWAar eın Namenver- nämlich 3.22; 2.1—9 Diese Erörterungen sind gründlıch;
zeıichnis » Der Ööstliche Mittelmeerraum zZur elt des die Literatur wıird herangezogen und diskutiert. W as
Apostels Paulus« 155159 un das Namenregister mMr dabei bei aller Bewunderung für die geleistete Klein-
der VO  - Ernst Höhne und dem Kartographen Hermann arbeit Bedenken weckt, 1STt der fast schweitende Umgang

MT der Textkritik. ıcht MNUr wiıird der Apparat der BHS$Serarbeiteten »Historisch-archäologischen Karte Pa-
aSst1nNAaS« 178—284, dem dıe FEinführung 161177 Elliger) SOZUSagenN mıiıt der gleichen Autoriı:tät AUSSC-
vorangestellt 1ST In dieses Namenverzeıichnis sınd tTAaffifet WIEe der MT, die Lesarten dieses Apparates,

Stichworte historisch-antiker oder moderner Be- denen sıch Konjekturen und echte Textvarıanten
zeichnungen einzelner Orte ın Palästina aufgenommen, bunt durcheinander gemischt finden, werden Vo erf
aAlso wesentli;ch mehr als die rund ROÖO Namen des g- mMelstens übernommen, sondern werden noch NEeuUCcC

samten Kartenwerks, dass die Bandbreite der Varıanten hinzugefügt, VO!  - denen nıcht eiınmal alle S1-
lokalen Bezeichnungen aller Epochen der Geschichte PI- onalısiert, geschweige denn überzeugend begründet we[r-

fasst 1St* Steinzeıit, Bronzezeıt, Altes und Neues Testa- den (Beispiel: 103 Mal 23a4 ın Anm 27 wird nur

MECNT, Römerzeıt und Kreuzfahrerzeıit, arabische un une der beiden Textänderungen erwähnt un bespro-
nisraelische Ortsnamen. Die grosse vierzehnfarbige Falrt- chen) In dieser Art Textkritik sind ın Wirklichkeit ıte-
karte Palästınas 1n wel Blärtern ım Massstab 300000, ur- un Textkritik vermischt, INnNan beachtet nicht,
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erschien, hat sich inzwischen als Standardwerk von inter-
nationalem Rang für alle Fragen der Landeskunde, der 
Geschichte, Religion, Kultur und Literatur Palästinas 
und der Umwelt der Bibel bewährt. Dreizehn Jahre nach 
Erscheinen des dritten Bandes brachte der Verlag nun 
den vierten und letzten Band heraus, der neben fünf Re-
gistern zur Erschliessung des Nachschlagewerkes auch eine 
auf dem neuesten Stand der Forschung beruhende histo-
risch-archäologische Karte Palästinas von Ernst Höhne 
enthält. Auf die zeitraubende Anfertigung und druck-
technische Umsetzung dieser neuen Karte ist es zurück-
zuführen, dass sich das Erscheinen des vierten Bandes so 
ungewöhnlich lang verzögert hat. Hier gilt es nun, diesen 
neuesten und letzten Band vorzustellen. 
Der Band bringt als erstes ein »Hebräisches und alt-
orientalisches Wortregister« (Seite 11-35). In ihm sind alle 
im Text der drei Bände vorkommenden Termini der he-
bräischen und altorientalischen Sprachen aufgenommen. 
So sind viele Begriffe, die keinen eigenen Artikel haben, 
durch Verweis auffindbar. Die Transkription der alt-
orientalischen und hebräischen Wörter folgt der inter-
nationalen Norm. Dann folgt S. 36-48 ein »Griechisches 
und lateinisches Wortregister«, in dem die griechischen 
Wörter in Buchstaben des lateinischen Alphabets tran-
skribiert und mit Betonungsakzenten versehen sind, so dass 
auch der Laie sich mit diesen Registern gut zurechtfinden 
kann. Lateinische Pflanzen- und Tierbezeichnungen wur-
den nicht aufgenommen. 
Das »Sachregister« S. 49-75 notiert Begriffe, die keinen 
eigenen Artikel in den drei Textbänden haben; Stichwor-
te mit eigenem Artikel sind nur wenige aufgenommen 
und durch Sternchen gekennzeichnet. Zuerst muss also 
immer im Lexikon nachgesehen und dann erst das Re-
gister befragt werden. Der begriffliche Horizont dieses 
Sachregisters ist erstaunlich weit gespannt, so dass auch 
ganz nebensächliche Wörter, soweit sie noch irgendwie 
interessant sind, aufgenommen wurden. 
Eine wichtige Ergänzung zu den im Lexikon mit Artikel 
behandelten Namen bringt das »Personenregister« S. 
76-93, in dem, zusammen mit dem Lexikon, restlos alle 
Namen der Bibel und ihrer Umwelt erfasst sind. Das 
fünfte Register, ein »Geographisches Register« S. 94-147, 
schliesst den ersten Teil des Bandes ab. Auch hier sind die 
Lexikon-Stichwort-Artikel nur dann nochmal aufgenom-
men, wenn durch Querverweise neue Gesichtspunkte ge-
boten werden konnten. Die Ortsbezeichnungen der Falt-
karten, die ein eigenes Verzeichnis besitzen, wurden nicht 
aufgenommen. Die rund 10 000 Stichwörter dieser fünf 
Register erschliessen die ganze Materialfülle der 3000 
Artikel der drei Lexikonbände. »Corrigenda und Adden-
da« zu Bd. I—III sind S. 149— 152 notiert. 
Dann folgen in einem zweiten Teil des Bandes die »Re-
gister zu den Faltkarten«, und zwar ein Namenver-
zeichnis zu »Der östliche Mittelmeerraum zur Zeit des 
Apostels Paulus« S. 155-159 und das Namenregister zu 
der von Ernst Höhne und dem Kartographen Hermann 
Wahle erarbeiteten »Historisch-archäologischen Karte Pa-
lästinas« S. 178-284, dem die Einführung S. 161-177 
vorangestellt ist. In dieses Namenverzeichnis sind 
12 600 Stichworte historisCh-antiker oder moderner Be-
zeichnungen einzelner Orte in Palästina aufgenommen, 
also wesentlich' mehr als die rund 8000 Namen des ge-
samten Kartenwerks, so dass die ganze Bandbreite der 
lokalen Bezeichnungen aller Epochen der Geschichte er-
fasst ist: Steinzeit, Bronzezeit, Altes und Neues Testa-
ment, Römerzeit und Kreuzfahrerzeit, arabische und 
neue israelische Ortsnamen. Die grosse vierzehnfarbige Falt-
karte Palästinas in zwei Blättern im Massstab 1:300000, 

auf die sich dieses ausführliche Ortsnamenregister be-
zieht, stellt den Versuch dar, die Forschungsarbeit der 
topographischen, territorialgeschichtlichen und archäolo-
gischen Erschliessung Palästinas der letzten fünfzig Jahre 
seit dem »Bibelatlas« von Hermann Guthe, 2. Aufl. 1926, 
aufzuarbeiten und in eine neue Palästinakarte zu inte-
grieren. Mit dem Stichtag 31. 12. 1972 wurde die Karte 
abgeschlossen, so dass seitherige neuere Publikationen 
und Forschungsergebnisse nicht mehr berücksichtigt wer-
den konnten. 
Dieser wertvolle Registerband hilft in hervorragender 
Weise, das bewährte Biblisch-historische Handwörterbuch 
noch besser zu erschliessen und für die alltägliche Kon-
sultation zu benutzen. Für den biblischen und histori-
schen Unterricht von der Primarstufe bis zur Kollegstufe, 
für den akademischen Studiengang der Theologen, Histo-
riker und Geographen, für die bibelpastorale Vorberei-
tung von Bibelkreisen, Predigten und Seminaren stellt 
dieses Wörterbuch ein fast unentbehrliches Standardwerk 
dar, das auch für die private theologische wie geschichts-
wissenschaftliche und archäologische Orientierung un-
übertroffen ist. Paul-Gerhard Müller, Stuttgart 

ALWIN RENKER: Die Tora bei Maleachi. Freiburger 
Theol. Studien. Band 112. Freiburg i. Br. 1978. Verlag 
Herder. 269 Seiten. 
Vorliegende Studie ist eine 1974 abgeschlossene und 1977 
angenommene Dissertation, welche bei A. Deissler in 
Freiburg i. Br. entstanden ist. Der Titel bringt die Ab-
sicht des Verfassers und den Gegenstand der Arbeit nicht 
ganz adäquat zum Ausdruck. In Wirklichkeit handelt 
es sich um eine form- und traditionsgeschichtliche Arbeit 
über die Bedeutung von tora im ganzen Alten Testament, 
die sich in der vorliegenden Untersuchung gleichsam an 
der tora bei Maleachi auskristallisiert. 
.Zu Beginn (SS. 11-62) findet der Leser einen breit aus-
geführten Forschungsbericht über tora in form- oder gat-
tungsgeschichtlicher Hinsicht. Die Literatur wird von 
A. Alt (1934) bis zu J. Jensen (1973) rezensiert. Solche 
Überblicke sind nützliche Orientierungshilfen, und das 
Buch bekommt allein schon durch diese Literaturüber-
sicht grossen Wert. Ich muss freilich gestehen, dass mir 
die Formulierungen des Verf. oft unnötig verklausuliert 
und schwer verständlich vorkamen, sowohl in diesem 
ersten einleitenden als auch in den folgenden Teilen. Ein 
flüssigerer, durchsichtigerer Stil wäre eine Freundlichkeit 
für den Leser gewesen, die dieser dem Verfasser herzlich 
verdankt hätte. 
Zwei Kapitel befassen sich hierauf mit Maleachi; das 1. 
gilt dem Buche als solchem, das 2. bietet die Exegese der 
Stellen bei Maleachi, in denen von tora die Rede ist, 
nämlich 3.22; 2.1-9. Diese Erörterungen sind gründlich; 
die Literatur wird herangezogen und diskutiert. Was 
mir dabei bei aller Bewunderung für die geleistete Klein-
arbeit Bedenken weckt, ist der fast schweifende Umgang 
mit der Textkritik. Nicht nur wird der Apparat der BHS 
(K. Eiliger) sozusagen mit der gleichen Autorität ausge-
stattet wie der MT, d. h. die Lesarten dieses Apparates, 
unter denen sich Konjekturen und echte Textvarianten 
bunt durcheinander gemischt finden, werden vom Verf. 
meistens übernommen, sondern es werden noch neue 
Varianten hinzugefügt, von denen nicht einmal alle si-
gnalisiert, geschweige denn überzeugend begründet wer-
den (Beispiel: S. 103 zu Mal 2.3a: in Anm. 27 wird nur 
eine der beiden Textänderungen erwähnt und bespro-
chen). In dieser Art Textkritik sind in Wirklichkeit Lite-
ratur- und Textkritik vermischt, d. h. man beachtet nicht, 
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dass ine andere Sache 1St, hıterarısche Hände vonelın- jedoch, dass dıe Hauptthese Rıs CZWUNgCH 1St, kann ıch
ander und Urspüngliches VO'  3 Sekundirem scheiden, miıch nıcht Banz erwehren. Diese behauptet, Inhalt der
als allen existierenden Lesarten elnes Textes die priesterlichen FOrd selen mındestens se1it Hosea (dem
primäre Lesart herauszufinden, von der alle andern, »Kronzeugen«, 234) neben den eıgentlıchen Beschei-
bezeugten Lesarten Als Korruption ableitbar sınd. Das den oder Handlungsanweisungen die magnalıa dei, wel-
ıne betrifft die Vor- un Entstehungsgeschichte eınes che dıe Priester lehrten, Wnnn s1e LOYd erteilten. Dıe LOra
allmählich definitiv werdenden Textes, das andere 1st die estehe SOMIt »grundsätzlich« AUS einer argumentatıven
Nach- un Überlieferungsgeschichte dieses endgültig und AUSs einer appellativen Seite (e jene Ver-
fiıxıerten Textes. Bei allen Übergängen VO'  3 der eınen mıittle das Wıssen VO'  - WHs Wıirken 1n Israels (je-
Kritik ZUFr andern Jeiben S1ie doch methodisch voneln- schichte, während diese dıe S1' daraus ergebenden and-
ander verschieden. Siehe dieser orundsätzlichen Un- Jungsweisen formuliere.
terscheidung VO Lıiterar- un Textkritik Barthelemy, zweıtle nıcht daran, dass FOra manchen Stellen
Problematique et ta:  A  ches de la critique textuelle de l’An- dıe magnalta de: meint oder bezeichnet, aber ıch bın nıcht

sıcher, ob der egriff torda (Jottes Handeln bedeutet.1en Testament hebraique, In: Etudes AX’histoire du
de °Ancıen Testament, ORBO 71 (Fribourg-Göttingen scheint I1r ın der Wortbedeutung VO  3 tOora

1978 365—381, bes 570 ff den melisten Stellen VOr allem der Wılle, die Anweılsung,
die Direktive, die Anordnung liegen, viel mehr AlsStichproben ergeben übrigens nıcht ımmer das Resultat

gCNAUECT Arbeit, z. B 115, die Bedeutung VO  - die Schilderung oder Aufzählung der BrÖsSsSCh mächtigen
nAasda) panım b in Mal erortert wırd. Dieser Aus- Taten HWHOAs Wenn die Priester IOra lehrten, trafen
druck edeute Ul. A azuch »Se1n Augenmerk riıchten auf« s1e Entscheide, die s1e ohl begründeten und ableiteten,
S 114) Als Beweıis dafür werden sowohl] Stellen aufge- aber ımmer 1m Hınblick auf die Entscheidung. Dass die-
führt miıt NASA) panım als azuch verwandte Ausdrücke Entscheide nıcht IUr sakral-rechtliche, sondern auch
Mitf andern Verben un Konstruktionen. Diese letzteren ethische Belange betrafen, scheint mMI1r nıcht zweıtelhaft.
mussen 1ber ausscheiden, da sıch ja die Interpre- Dies auszuführen würde iıne Jange Dıiıskussion nıcht 11Ur

tatıon der ıdiomatiıschen Wendung NASA panım handelt! mit R) sondern Auch mit den VOo  — 1hm ausglebig Al
Unter den Stellen i1ndet sıch keine einzıge echte ührten Autoren erheischen. Es wırd, hoffe ich, m1ın-
Parallele Mal denn 1in allen angeführten Passa- destens eutlıch, W ie anregend das Buch ist und Ww1€e viele
SCH ist dıe Konstruktion verschieden: ın Num 6.26 steht ohnende Fragen dem zentralen Thema der LOra in

b *äl, in Ijjob 11.15 mın. Dıies sind sOmıit keine der Bibel stellt. Selbst wer nicht alle Ergebnisse dieser
Untersuchung übernimmt, darf iıhrem Verf dank-Parallelen Mal 79} Umgekehrt o iDt Stel-

len, dıe der erf. hätte anführen können, dıe aber barer seinN, als dieser unfer schwierigen Arbeitsbedingun-
seltsamerweiıse nıcht herangezogen hat MIitf äl findet gen ine reiche Liıteratur verarbeitet und damıt dem Le-

SCT einen BroSSCH Tienst erwiesen hatsıch das Idiom neben Num 6.26 noch ın Sam 2.22,
heisst: jemandem 1ns Gesicht sehen, d.h miıt iıhm 1n Adrıan Schenker OP, Fribourg

Frieden un Finvernehmen leben (wıe in Num 6!}, KONRAD RUPPRECHT Der Tempel VO  — Jerusalem.ebenso in I;ob 72.26 (mit derselben Bedeutung), und Gründung alomos oder jebusitisches Erbe? Berlin 1977
VOT allem KÖOö 9.32, welches der einZzLgE Beleg iSt, de Gruyter. (Beihefte ZUTF Zeitschrift für die alttesta-
das Idiom bedeutet: » Z (nämlıch Z Fenster) mentliche Wissenschaft 144.) 109 Seiten.
hın- oder hinaufsehen«. Mıt hbe jedoch findet sıch dıe Die 1974 eingereichte un für die Publikation überarbei-
Wendung HNuYr ın Mal 2.9 Warum ıSst ferner bel der Kyre- teife Dıssertation geht der Frage nach, ob der Tempel 1n
BeSC dieses Verses miıt keinem Wort erwähnt, ‚dass das Jerusalem als Neugründung Salomos gelten hat oder
Idıom NAaSsd‘ panım zweıimal ın derselben Sektion bei ab eın bereits jebusıtisches Heiligtum Kernstück des
Mal (1.8 vorkommt? Die Bedeutung 1ST dort klar »Je- israelitıschen Tempels ildete.
manden Mı1t uld annehmen oder zulassen«. Ist nıcht Der Verfasser gliedert seine Arbeit sehr übersichtlich un
die Regel der Interpretation, Aus dem Sprachge- führt den Leser durch seine überlieferungsgeschichtliche
brauch e1nNes Verfassers, 4 1so h  1er Malileachis elbst, die Analyse VO  3 der Fragestellung in der Einleitung (5 1—4)
verschiedenen Stellen verstehen? Ist dıe Bedeutung Sam 24, ine jebusitische Tradition aufspürt
Vo  } »Jjemanden huldvaoal[j annehmen« nıcht nahe S 5—17)} Die Texte über die Bautätigkeit Salomos
verwandt Mit Mal »jemanden Devorzugt behandeln Tempel S zwingen nıicht ZAUF Annahme, der KO-
1n der fOra« (tora Als ACLLONLS; beim Erteilen der nıg habe eın völlig Heiligtum erbaut. Nach Ansıcht
LOTdA, oder als Sachbezeichnung: 1in Angelegenheıten der des Verfassers lässt die deuteronomuistische Geschichts-
tora)? schreibung die Annahme eines jebusıtischen Heılıgtums
Die Erörterung einer solchen Einzelheit ZEIgL, dass dıe Da auch dıe Erzählungen VO  z Davids Zelt
Detaijlexegese V  — Mal beı nıcht überall Banz über- für dıe Bundeslade, denen der Autor eine breıte Studie
ZCUSCH verma$. wıdmet (> 3 keine hıstorisch verlässliche Darstel-
Der ert. scheint sıch auch mehr für die BatLtunsgsge- lung für Daviıds eIit erbringen, halt der Verfasser 1
schichtlichen Fragen interessieren. Die zwölf Seiten Schlussteil (> 100—1 05) fest, aAlomos Bautätigkeit brau-
Schlussergebnisse (5> 236--248) raumen dem tora-Begriff che nıcht ıne Gründung des Heiligtums ordern, viel-
Maleachis selber DUr Zzute wel Seiten ein, alles andere mehr se1ı s urchaus enkbar, dass auf Traunas Tenne
1St dıe zusammenfassende Darstellung der Geschichte der bereits ıne jebusitisches Heıilıgtum bestanden habe, das
FOTd, angefangen VO  —_ den vorexiılıschen Propheten bis in Wwel Etappen David und Salomo ZUuU israelıti-
A1ls FEnde des Alten Testamentes (Daniel}. Diesen Unter- schen Heiligtum wurde. FEın Autoren- un Bıbelstellen-
suchungen sind dıe beiden etzten Kapıtel des Buches g.. register (S 106—109) erschliesst den Zugang, wobei auch
widmet worden. fühle miıch nıcht kompetent CHNUß, ıne Zusammenstellung der Literatur dem Leser wert-
die bei Begrich ansetzende farm- und gattungsgeschicht- volle Hılfe geboten hätre.
lıche Diskussion Renkers ın ihren vielfältigen erzwel- Erfreulicherweise lässt der Verfasser den hypothetischen
BUNgCH überall sachgerecht diskutieren. Dem Eindruck Charakter seiner Lösung erkennen allerdings
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dass es eine andere Sache ist, literarische Hände vonein-
ander und Urspüngliches von Sekundärem zu scheiden, 
als unter allen existierenden Lesarten eines Textes die 
primäre Lesart herauszufinden, von der alle andern, 
bezeugten Lesarten als Korruption ableitbar sind. Das 
eine betrifft die Vor- und Entstehungsgeschichte eines 
allmählich definitiv werdenden Textes, das andere ist die 
Nach- und überlieferungsgeschichte dieses endgültig 
fixierten Textes. Bei allen Übergängen von der einen 
Kritik zur andern bleiben sie doch methodisch vonein-
ander verschieden. Siehe zu dieser grundsätzlichen Un-
terscheidung von Literar- und Textkritik D. Barthglemy, 
Problematique et taches de la critique textuelle de l'An-
cien Testament hebraique, in: Etudes d'histoire du texte 
de l'Ancien Testament, OBO 21 (Fribourg—Göttingen 
1978) 365-381, bes. 370 ff. 
Stichproben ergeben übrigens 'nicht immer das Resultat 
genauer Arbeit, so z. B. S. 115, wo die Bedeutung von 
nasa' panim be in Mal 2.9 erörtert wird. Dieser Aus-
druck bedeute u. a. auch »sein Augenmerk richten auf« 
(S. 114). Als Beweis dafür werden sowohl Stellen aufge-
führt mit nasa' panim als auch verwandte Ausdrücke 
mit andern Verben und Konstruktionen. Diese letzteren 
müssen aber ausscheiden, da es sich ja um die Interpre-
tation der idiomatischen Wendung nasa' panim handelt! 
Unter den ersteren Stellen findet sich keine einzige echte 
Parallele zu Mal 2.9, denn in allen angeführten Passa-
gen ist die Konstruktion verschieden: in Num 6.26 steht 
statt be "ä1, in Ijjob 11.15 min. Dies sind somit keine 
strengen Parallelen zu Mal 2.9! Umgekehrt gibt es Stel-
len, die der Verf. hätte anführen können, die er aber 
seltsamerweise nicht herangezogen hat: mit 'ä/ findet 
sich das Idiom neben Num 6.26 noch in 2 Sam 2.22, wo 
es heisst: jemandem ins Gesicht sehen, d. h. mit ihm in 
Frieden und gutem Einvernehmen leben (wie in Num 6!), 
ebenso in Ijob 22.26 (mit derselben Bedeutung), und 
vor allem 2 Kö 9.32, welches der einzige Beleg ist, wo 
das Idiom bedeutet: »zu etwas (nämlich zum Fenster) 
hin- oder hinaufsehen«. Mit be jedoch findet sich die 
Wendung nur in Mal 2.9. Warum ist ferner bei der Exe-
gese dieses Verses mit keinem Wort erwähnt, .dass das 
Idiom nasa' panim zweimal in derselben Sektion bei 
Mal (1.8 f.) vorkommt? Die Bedeutung ist dort klar »je-
manden mit Huld annehmen oder zulassen«. Ist es nicht 
die erste Regel der Interpretation, aus dem Sprachge-
brauch eines Verfassers, also hier Maleachis selbst, die 
verschiedenen Stellen zu verstehen? Ist die Bedeutung 
von 1.8 f. »jemanden huldvoll annehmen« nicht nahe 
verwandt mit Mal 2.9 »jemanden bevorzugt behandeln 
in der tora« (tora als nomen actionis: beim Erteilen der 
tora, oder als Sachbezeichnung: in Angelegenheiten der 
tora)? 
Die Erörterung einer solchen Einzelheit zeigt, dass die 
Detailexegese von Mal bei R. nicht überall ganz zu über-
zeugen vermag. 
Der Verf. scheint sich auch mehr für die gattungsge-
schichtlichen Fragen zu interessieren. Die zwölf Seiten 
Schlussergebnisse (SS. 236-248) räumen dem tora-Begriff 
Maleachis selber nur gute zwei Seiten ein, alles andere 
ist die zusammenfassende Darstellung der Geschichte der 
tora, angefangen von den vorexilischen Propheten bis 
ans Ende des Alten Testamentes (Daniel). Diesen Unter-
suchungen sind die beiden letzten Kapitel des Buches ge-
widmet worden. Ich fühle mich nicht kompetent genug, 
die bei Begrich ansetzende form- und gattungsgeschicht-
liche Diskussion Renkers in ihren vielfältigen Verzwei-
gungen überall sachgerecht zu diskutieren. Dem Eindruck 

jedoch, dass die Hauptthese R.s gezwungen ist, kann ich 
mich nicht ganz erwehren. Diese behauptet, Inhalt der 
priesterlichen tora seien mindestens seit Hosea (dem 
»Kronzeugen«, S. 234) neben den eigentlichen Beschei-
den oder Handlungsanweisungen die magnalia dei, wel-
che die Priester lehrten, wenn sie tora erteilten. Die tora 
bestehe somit »grundsätzlich« aus einer argumentativen 
und aus einer appellativen Seite (ebd.), d. h. jene ver-
mittle das Wissen von JHWHs Wirken in Israels Ge-
schichte, während diese die sich daraus ergebenden Hand-
lungsweisen formuliere. 
Ich zweifle nicht daran, dass tora an manchen Stellen 
die magnalia dei meint oder bezeichnet, aber ich bin nicht 
sicher, ob der Begriff tora Gottes Handeln bedeutet. 
M. a. W. scheint mir in der Wortbedeutung von tora an 
den meisten Stellen vor allem der Wille, die Anweisung, 
die Direktive, die Anordnung zu liegen, viel mehr als 
die Schilderung oder Aufzählung der grossen mächtigen 
Taten JHWHs. Wenn die Priester tora lehrten, trafen 
sie Entscheide, die sie wohl begründeten und ableiteten, 
aber immer im Hinblick auf die Entscheidung. Dass die-
se Entscheide nicht nur sakral-rechtliche, sondern auch 
ethische Belange betrafen, scheint mir nicht zweifelhaft. 
Dies auszuführen würde eine lange Diskussion nicht nur 
mit R., sondern auch mit den von ihm ausgiebig ange-
führten Autoren erheischen. Es wird, so hoffe ich, min-
destens deutlich, wie anregend das Buch ist und wie viele 
lohnende Fragen es zu dem zentralen Thema der tora in 
der Bibel stellt. Selbst wer nicht alle Ergebnisse dieser 
Untersuchung übernimmt, darf ihrem Verf. um so dank-
barer sein, als dieser unter schwierigen Arbeitsbedingun-
gen eine reiche Literatur verarbeitet und damit dem Le-
ser einen grossen Dienst erwiesen hat. 

Adrian Schenker OP, Fribourg 

KONRAD RUPPRECHT: Der Tempel von Jerusalem. 
Gründung Salomos oder jebusitisches Erbe? Berlin 1977. 
W. de Gruyter. (Beihefte zur Zeitschrift für die alttesta-
mentliche Wissenschaft Bd. 144.) 109 Seiten. 
Die 1974 eingereichte und für die Publikation überarbei-
tete Dissertation geht der Frage nach, ob der Tempel in 
Jerusalem als Neugründung Salomos zu gelten hat oder 
ob ein bereits jebusitisches Heiligtum Kernstück des 
israelitischen Tempels bildete. 
Der Verfasser gliedert seine Arbeit sehr übersichtlich und 
führt den Leser durch seine überlieferungsgeschichtliche 
Analyse von der Fragestellung in der Einleitung (S. 1-4) 
zu 2 Sam 24, wo er eine jebusitische Tradition aufspürt 
(5. 5-17). Die Texte über die Bautätigkeit Salomos am 
Tempel (S. 18-40) zwingen nicht zur Annahme, der Kö-
nig habe ein völlig neues Heiligtum erbaut. Nach Ansicht 
des Verfassers lässt die deuteronomistische Geschichts-
schreibung die Annahme eines jebusitischen Heiligtums zu 
(S. 41-50). Da auch die Erzählungen von Davids Zelt 
für die Bundeslade, denen der Autor eine breite Studie 
widmet (S. 51-99), keine historisch verlässliche Darstel-
lung für Davids Zeit erbringen, hält der Verfasser im 
Schlussteil (S. 100-105) fest, Salomos Bautätigkeit brau-
che nicht eine Gründung des Heiligtums zu fordern, viel-
mehr sei es durchaus denkbar, dass auf Araunas Tenne 
bereits eine jebusitisches Heiligtum bestanden habe, das 
in zwei Etappen unter David und Salomo zum israeliti-
schen Heiligtum wurde. Ein Autoren- und Bibelstellen-
register (S. 106-109) erschliesst den Zugang, wobei auch 
eine Zusammenstellung der Literatur dem Leser wert-
volle Hilfe geboten hätte. 
Erfreulicherweise lässt der Verfasser den hypothetischen 
Charakter seiner Lösung erkennen — allerdings am 
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Schluss weniger deutlıch als 1m Laufe der Untersuchung. nıssen (Erlösungs- un Befreiungsfrage). In erstaunlicher
S50 1St ohl verzeihlich, WEnnn dem Leser Fragen ble1- Weise hat Schillebeeckx tertiggebracht, dıe grund-
ben, VO: denen einıge hıer erwähnt werden collen: Wes- legenden Erkenntnisse un Ergebnisse der neueren Fxe-
halb bietet dıe Erwähnung eınes bet JHWH ıIn Sam SESC, der Religionsgeschichte, der Philosophie un der
12, 20 Stutze für ein festes Heıligtum, on der wichtigsten Humanwissenschaften einzubringen un: in

den Verstehenshorizont der cQAhristlichen HeilsbotschaftUnterscheidung zwischen Haus un Zelt keine erbind-
ıche Bedeutung ZUSCMESSCH wırd (z. B 61; 83)? Ist hineinzustellen. Damıt ISTt dem flämischen Theologen eın

nıcht einfach, Iine prophetische Antwort als nıcht- theologischer Wurf gelungen, der für die moderne Gna-
sıtuationsbezogen disqualifizieren, weil SiE ın anderer dentheologie un ıhre Weıiterentwicklung rıchtunggebend
Sıtuation auch p  9 zumal Israel als orientalisches Volk St. Das Werk endet mMit eiınem homiletisch-liturgischen
ıne Vorliebe fur R edeformeln bezeugt S 73) Be1 der Epilog, der nochmals zeigt, wW1e dıe Theologie des Ver-
Leichtigkeıit, MIıt der Sam 7, 1—7 AUSs der Thronfolge- assers MItTt dem Leben un der Praxıs Verbindung hal-

Lcn will, ındem christliche un menschliche Gemeıin-erzählung ausgeschlossen wırd, nıcht, dass das
davidische Zelrt in dieser Erzählung nıcht als bekannte schaft miıteinander verbunden sıeht und erfährt.
(srOösse AaNSCHNOMM un jede Erwähnung (Z Kön ırk Kınet, Augsburg
1, 39) anders interpretiert wırd; aber nıcht jeden T eser

HELSIEGFRIED VIERZIG Handbuchwırd dieses Vorgehen überzeugen. Wenn AaYVl| den
Tempel Au jebusitischer eIt als Standort für die Bun- Religion Sekundarstufe I1 Studium. Stuttgart-Ber-
eslade gewählt hat un dieser vorisraelitische Tem- lın-Köln—-Mainz 1979 Kohlhammer Taschenbücher
nel] den Grundbestand des spateren Heiligtums ENTSDrE- band 10372 Kohlhammer Verlag. 300 Seıiten.
end eın Allerheiligstes aufwies, stellt sıch dıe rage Der vorliegende Band erscheıint In der Taschenbuchreihe
Von INUSSTE dann die Bundeslade ın das erweıterte » Th2ma Relıgion«, die sıch als Hılte für Unterricht,
Heıilıgtum Salomos übertragen werden eın Vorgang, Studium un Erwachsenenbildung versteht. Zu welıl
der wohl kaum MIt überlieferungsgeschichtlichen Kriıte- Handbüchern sollen insgesamt Einzelbände erschei-
rıen AUSs der Geschichte Israels wegoperiert werden kann? NECN, die themenbezogen sınd (Gott, Jesus, Tod, Frieden
Trot7z solcher Fragen, die Jeiben, bietet der Verfasser u. a.) Vorliegendes ersties Handbuch wendet sıch
wertvolle Anregungen, auch VO  ”3 den ıterarıschen Quel- Studenten der Religionspädagogik un Lehrer der
len her dıe Vorgeschichte des Jerusalemer Tempels NEeUu Z.Uu Sekundarstufe 181 Siegfried Vıerz1g, Protessor iın Olden-
überdenken. Rudolf Schmid, Tuzern burg, ISt seit Jänger als einem Jahrzehnt als engaglerter

Religionspädagoge ekannt. Er hat der Entwicklung
EDWARD SCHILLEBEECKX Christus un: dıe Chri- des heutigen Religionsunterrichts massgeblichen Anteıl,
sten. Die Geschichte einer uen Lebenspraxis. Aus dem wenn auch sein Konzept umstrıtten IST un! kaum VO  -

Nıederländischen (Gerechtigheid Liefde. Genade Kırche un Staat, schon eher VO  @; vielen Religionsleh-
Bevrıjdıng) übertragen VO  ; Hugo Zulauf. Freiburg 1977 FCINn selbst, reziplert wurde. Sollte INan sein Verständ-

Nn1ıs Vo  ; Religionsunterricht kurz und ZEWISS auchVerlag Herder. 896 Seıiten.
Nachdem 1974 » Jesus Die Geschichte Von eiınem Le- vereinfacht zusammenfassen, könnte INa  - als den
benden«, eın 650 Seıten starker Band, erschıienen WarfTt, VOI- Versuch beschreiben, den Religionsunterricht Von der
öftentlichte Schillebeeckx 9158  o dreı Jahre spater »Chl'l' Alleinherrschaft der kırchlichen Theologie befreien,

seine emanzıpatorische Krafrt zu entwickeln un ıhm 1imSLEUS un! dıe Christen«, ein monumentales Werk VO'  3 990
Seıten, das dıe vorangehende Arbeit erganzen möchrte. Gesamtcecurriculum der Schule eiınen Platz sıchern,
Der Vert 111 die neutestamentliche Theologıe VO'|  ; der wobel dıie Aufgabe hätte, dıe Sınn- un Normfrage
Gnade un VO'! eıl NCUu vermitteln. Dieses Ziel wırd 1n stellen un rıtisch mMı Tradıtionen umzugehen. Von
den vıer Teıilen seıines Werkes angestrebt. Der Teil diesem Konzept her Ist auch das vorliegende Handbuch
erortert  e die erkenntnistheoretischen un: hermeneutischen ın seinen Wertungen bestimmt. Es bietet . A. Kapıtel
Grundlagen der Erfahrungstheologie un: des Neuen Te- folgenden Themen: Lehrer Schüler Schule Didak-

tiık Methoden Leistungsbewertung im UnterrichtSTamMentE&es 1m allgemeınen. Der zweıte, zentrale Teıl 4ana-
un 1m Abitur. Es 1st sOmit ein Handbuch, das 1neiysiert dıe neutestamentlıche Theologie der Grundertfah-

rung. Mıt über 500 Seiten macht dieser Teil fast Wweı ganz bestimmte religionspädagogische Rıchtung in der
Drittel der SaNzZen Arbeit AUuS, bildet denn auch den e1- Bundesrepublik repräasentiert.

Das Judentum kommt in diesem Band 1Ur in Spuren-gentlichen Schwerpunkt der Arbeıt. In ıhm wırd das Be-
deutungsfeld VoO  — Gnade 1mM Sprachgebrauch der Bibel elementen VOTr, und da, erscheıint, werden leider
näher bestimmt. Zentral werden VOTI allem dıe theolog1- dıe üblichen Klischees eher zementiert als aufgelöst,
cche Gnadentheori:e des Paulus un speziell des » Johan- wenn in eiınem Unterrichtsvorschlag dıe Zehn Gebote
NEISMUS« untersucht. Aber auch dıe Grunderfahrungen MIiIt der Bergpredigt verglichen werden. Dıie Kontrast-
Uun: Interpretationen der anderen neutestamentlichen analyse ergibt dann für das » Spätjüdisches (sıc!) Ge-
Schriften (ausser Synoptiker un Apostelgeschichte) WT - setzesverständnıs« (S 172) Als Lernergebnis wırd tür
den eingehend erortert. Der Teıl erarbeitet Struktur- dıe Schüler freudıg registriert: » Dann hat dıe gangıge
elemente der neutestamentlichen Theologie, ındem dıe Er- bürgerlich-christliche Moral, W 1e S1E in unserer Gesell-
gebnisse der neutestamentliıchen Gnadentheologie auf hre cchaft z. B ın Ehe- und Sexualverhalten praktiziert
bibeltheologischen Zusammenhänge hın reflektiert Wer- wird, eher mMIit jüdischer Gesetzlichkeit als mıiıt der Berg-
den Der 4. Teıl schliesslich stelilt Csottes Ehre un das predigt LUNn« (ebda) Man Iragt sıch wirklich, w1e
wahre Menschsein dar Unter diesem Thema lässt Schilie- Jange noch dauern soll, bıs auch die Religionspädago-
ee| 1U  — wieder eın Grundanliegen se1nes theologischen gik endlich einmal die elementaren Ergebnisse der Ju
Denkens einfliessen: Es geht ıhm 38 die Eınbeziehung daistik und des christlich-jüdischen Dialogs zZzur Kennt-
der Ideen un Probleme unserer eit un diıe Neu- n1s nımmt.
verkündigung der cQhristlichen Botschaft Die Geschichte FEın Paar andere kritische Bemerkungen ce1en noch -
des Neuen Testamentes un dessen Inspiration onfron- geschlossen. Die Bıbel wird einseit1g in den Dienst g..
tiert MIt den modernen Bestrebungen un Ertorder- sellschaftskritischer Neuerung gestellt, hre theologische
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Schluss weniger deutlich als im Laufe der Untersuchung. 
So ist es wohl verzeihlich, wenn dem Leser Fragen blei-
ben, von denen einige hier erwähnt werden sollen: Wes-
halb bietet die Erwähnung eines bet JHWH in 2 Sam 
12, 20 Stütze für ein festes Heiligtum, wo sonst der 
Unterscheidung zwischen Haus und Zelt keine verbind-
liche Bedeutung zugemessen wird (z. B. S. 61; 83)? Ist 
es nicht zu einfach, eine prophetische Antwort als nicht-
situationsbezogen zu disqualifizieren, weil sie in anderer 
Situation auch passt, zumal Israel als orientalisches Volk 
eine Vorliebe für Redeformeln bezeugt (S. 73). Bei der 
Leichtigkeit, mit der 2 Sam 7, 1-7 aus der Thronfolge-
erzählung ausgeschlossen wird, erstaunt es nicht, dass das 
davidische Zelt in dieser Erzählung nicht als bekannte 
Grösse angenommen und jede Erwähnung (z. B. 1 Kön 
1, 39) anders interpretiert wird; aber nicht jeden Leser 
wird dieses Vorgehen überzeugen. Wenn David den 
Tempel aus jebusitischer Zeit als Standort für die Bun-
deslade gewählt hat und dieser vorisraelitische Tem-
pel den Grundbestand des späteren Heiligtums entspre-
chend ein Allerheiligstes aufwies, stellt sich die Frage: 
Von wo musste dann die Bundeslade in das erweiterte 
Heiligtum Salomos übertragen werden — ein Vorgang, 
der wohl kaum mit überlieferungsgeschichtlichen Krite-
rien aus der Geschichte Israels wegoperiert werden kann? 
Trotz solcher Fragen, die bleiben, bietet der Verfasser 
wertvolle Anregungen, auch von den literarischen Quel-
len her die Vorgeschichte des Jerusalemer Tempels neu zu 
überdenken. Rudolf Schmid, Luzern 

EDWARD SCHILLEBEECKX: Christus und die Chri-
sten. Die Geschichte einer neuen Lebenspraxis. Aus dem 
Niederländischen (Gerechtigheid en Liefde. Genade en 
Bevrijding) übertragen von Hugo Zulauf. Freiburg 1977. 
Verlag Herder. 896 Seiten. 
Nachdem 1974 » Jesus — Die Geschichte von einem Le-
benden«, ein 650 Seiten starker Band, erschienen war, ver-
öffentlichte Schillebeeckx nun drei Jahre später »Chri-
stus und die Christen«, ein monumentales Werk von 900 
Seiten, das die vorangehende Arbeit ergänzen möchte. 
Der Verf. will die neutestamentliche Theologie von der 
Gnade und vom Heil neu vermitteln. Dieses Ziel wird in 
den vier Teilen seines Werkes angestrebt. Der erste Teil 
erörtert die erkenntnistheoretischen und hermeneutischen 
Grundlagen der Erfahrungstheologie und des Neuen Te-
stamentes im allgemeinen. Der zweite, zentrale Teil ana-
lysiert die neutestamentliche Theologie der Grunderfah-
rung. Mit über 500 Seiten macht dieser Teil fast zwei 
Drittel der ganzen Arbeit aus, er bildet denn auch den ei-
gentlichen Schwerpunkt der Arbeit. In ihm wird das Be-
deutungsfeld von Gnade im Sprachgebrauch der Bibel 
näher bestimmt. Zentral werden vor allem die theologi-
sche Gnadentheorie des Paulus und speziell des » Johan-
neismus« untersucht. Aber auch die Grunderfahrungen 
und Interpretationen der anderen neutestamentlichen 
Schriften (ausser Synoptiker und Apostelgeschichte) wer-
den eingehend erörtert. Der 3. Teil erarbeitet Struktur-
elemente der neutestamentlichen Theologie, indem die Er-
gebnisse der neutestamentlichen Gnadentheologie auf ihre 
bibeltheologischen Zusammenhänge hin reflektiert wer-
den. Der 4. Teil schliesslich stellt Gottes Ehre und das 
wahre Menschsein dar. Unter diesem Thema lässt Schille-
beeckx nun wieder ein Grundanliegen seines theologischen 
Denkens einfliessen: Es geht ihm um die Einbeziehung 
der Ideen und Probleme unserer Zeit und um die Neu-
verkündigung der christlichen Botschaft. Die Geschichte 
des Neuen Testamentes und dessen Inspiration konfron-
tiert er mit den modernen Bestrebungen und Erforder- 

nissen (Erlösungs- und Befreiungsfrage). In erstaunlicher 
Weise hat Schillebeeckx es fertiggebracht, die grund-
legenden Erkenntnisse und Ergebnisse der neueren Exe-
gese, der Religionsgeschichte, der Philosophie und der 
wichtigsten Humanwissenschaften einzubringen und in 
den Verstehenshorizont der christlichen Heilsbotschaft 
hineinzustellen. Damit ist dem flämischen Theologen ein 
theologischer Wurf gelungen, der für die moderne Gna-
dentheologie und ihre Weiterentwicklung richtunggebend 
ist. Das Werk endet mit einem homiletisch-liturgischen 
Epilog, der nochmals zeigt, wie die Theologie des Ver-
fassers mit dem Leben und der Praxis Verbindung hal-
ten will, indem er christliche und menschliche Gemein-
schaft miteinander verbunden sieht und erfährt. 

Dirk Kinet, Augsburg 

HELGA .SORGE / SIEGFRIED VIERZIG: Handbuch 
Religion I. Sekundarstufe II — Studium. Stuttgart—Ber-
lin—Köln—Mainz 1979. Kohlhammer Taschenbücher 
band 1032. W. Kohlhammer Verlag. 300 Seiten. 
Der vorliegende Band erscheint in der Taschenbuchreihe 
»Thema Religion«, die sich als Hilfe für Unterricht, 
Studium und Erwachsenenbildung versteht. Zu zwei 
Handbüchern sollen insgesamt 16 Einzelbände erschei-
nen, die themenbezogen sind (Gott, Jesus, Tod, Frieden 
u. a.). Vorliegendes erstes Handbuch wendet sich an 
Studenten der Religionspädagogik und an Lehrer der 
Sekundarstufe II. Siegfried Vierzig, Professor in Olden-
burg, ist seit länger als einem Jahrzehnt als engagierter 
Religionspädagoge bekannt. Er hat an der Entwicklung 
des heutigen Religionsunterrichts massgeblichen Anteil, 
wenn auch sein Konzept umstritten ist und kaum von 
Kirche und Staat, schon eher von vielen Religionsleh-
rern selbst, rezipiert wurde. Sollte man sein Verständ-
nis von Religionsunterricht kurz und gewiss auch etwas 
vereinfacht zusammenfassen, so könnte man es als den 
Versuch beschreiben, den Religionsunterricht von der 
Alleinherrschaft der kirchlichen Theologie zu befreien, 
seine emanzipatorische Kraft zu entwickeln und ihm im 
Gesamtcurriculum der Schule einen Platz zu sichern, 
wobei er die Aufgabe hätte, die Sinn- und Normfrage 
zu stellen und kritisch mit Traditionen umzugehen. Von 
diesem Konzept her ist auch das vorliegende Handbuch 
in seinen Wertungen bestimmt. Es bietet u. a. Kapitel zu 
folgenden Themen: Lehrer — Schüler — Schule — Didak-
tik — Methoden — Leistungsbewertung im Unterricht 
und im Abitur. Es ist somit ein Handbuch, das eine 
ganz bestimmte religionspädagogische Richtung in der 
Bundesrepublik repräsentiert. 
Das Judentum kommt in diesem Band nur in Spuren-
elementen vor, und da, wo es erscheint, werden leider 
die üblichen Klischees eher zementiert als aufgelöst, z. B. 
wenn in einem Unterrichtsvorschlag die Zehn Gebote 
mit der Bergpredigt verglichen werden. Die Kontrast-
analyse ergibt dann für das AT »Spätjüdisches (sic!) Ge-
setzesverständnis« (S. 172). Als Lernergebnis wird für 
die Schüler freudig registriert: »Dann hat die gängige 
bürgerlich-christliche Moral, wie sie in unserer Gesell-
schaft z. B. in Ehe- und Sexualverhalten praktiziert 
wird, eher mit jüdischer Gesetzlichkeit als mit der Berg-
predigt zu tun« (ebda). Man fragt sich wirklich, wie 
lange es noch dauern soll, bis auch die Religionspädago-
gik endlich einmal die elementaren Ergebnisse der Ju-
daistik und des christlich-jüdischen Dialogs zur Kennt-
nis nimmt. 
Ein paar andere kritische Bemerkungen seien noch an- 
geschlossen. Die Bibel wird einseitig in den Dienst ge- 
sellschaftskritischer Neuerung gestellt, ihre theologische 
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Diımension trıtt demgegenüber zurück (S 173 ff.) Das Srtück W e VO  — K äsemann weggeführt« (8) VOr allem in
Gespräch MI1L der katholischen Religionspädagogik —- der Auslegung der paulınıschen Rechtfertigungslehre und
terbleibt völlig. Hıer werden weder die bedeutendsten der Versöhnungstheologie, dann 1Aber auch in der Eın-
katholischen Religionspädagogen noch auch der Syn- schätzung jüdisch-rabbinischer Theologie Zu Verstehen
odenbeschluss über den Religionsunterricht auch HUr 71- des Neuen Testamentes, wotür Bultmann reıin Bar kein
tlert. In diesem Handbuch leiben die Protestanten, und. Käsemann nıcht viel Gespür hatte. (erlet KAasemann,
politisch und gesellschattskrıitisch engaglert, sıch. se1ir 959 In Tübingen, VOr allem durch den Wıderstreıt
Okumenisch scheint un iıne solche Haltung nıcht des Württembergischen Pıetismus ın die Isolatıon, hat
sSe1n. Die Dokumente .  ber den Religionsunterricht, sıch 1U  — selnerselts in der Opposıtion die TE-

stantische racıkale Kritik, »die Zu erheblichen Teil VO'  nD, Z.U. Abıtur oder u  .  ber die Stellung ın der Sekun-
darstufe 1, sınd sehr unvollständig und teilweise VE - ıhren ımplizıten Vorurteilen und Ausblendungen lebt«
altet. Sg wırd Z.. dıe Vereinbarung u  >  ber die Abitur- (11) entschlossen, »mMeınen Weg alleın weiterzugehen, und

Wr bıs in dıe ethischen und kırchenpolitischen Konse-prüfung der KM 4US dem Jahr 1972 ın der Fassung
VO:  » 1974 Zıtlert. Seitdem sınd viele andere wichtige qUENZEN hınein« (9) Daher dıe demonstratıve Koproduk-
Dokumente tür das Abıitur iın den Bundesländern PT- t10N des Exegeten MI dem Bischot und dıe massıve
schienen. 1Tes in allem Eın Handbuch, das ıne be- rechnung mıiıt protestantischen Kollegen, urı1e eiwa Mi1t
stimmte Rıchtung repräsentiert und diese vertritt, Sıegfried Schulz Der Mut Stuhlmachers, den Strom
dass andere, nıcht azu passende Aspekte ausgeblendet schwımmen, überzeugt, ce1ınen exegetischen-hermeneu-
Jleiben. Werner Trutwin, Oonn tischen Posıtionen kannn der kactcholische Kezensent rund-

WE zustimmen, VOTr allem seiner Eingangsthese, dass ıne
PETER STU  HER HELMUT Das 1akademıiısche Theologie, die jedem Satz des Credo
Evangelıum VON der Versöhnung ıIn Christus (Calwer nıcht HUr pluralistische, sondern wıdersprüchliche Aus-
Paperback). Stuttgart 9/9 Calwer. Seiten. künfte erteilt, un eine Bibelwissenschaft, die HUr in
Bei eiınem 1 reffen der Evangelısch- Theologischen Fakul- negatıver Kritik ıhr Idea! sieht, ihrer ureigenen ırch-
tat Tübıingen mıiıt der protestantischen Schwesterfakultät liıchkeitsfunktion nıcht mehr dient (13)
ın Strassburg 1m Frühjahr 9/8 un: auf einer Klausur- Stuhlmacher sıeht ın dem Evangelium VO:  an der Versöh-
Cagung des Rates der Evangelischen Kirche 1n Deutsch- HNUung 1n Chrıistus das Herzstück, dıe Mıtte des Neuen
and 1ım Maı 1978 reterierte der evangelısche Tübinger Testamentes und das alle Schrıitften des einıgende
Neutestamentler Peter Stuhlmacher eıne Zusammenfas- Band In Abschnitten zeıigt dıe Traditionsgeschichte
Sung seıiner Vorlesungen über die Bıblische Theologie 1m dıeses Versöhnungsevangeliums durch alle Schriftengrup-
Neuen Testament un publizıerte dieses Reterat ZUETST iın PCH des Neuen Lestamentes auf, wobel dıe Kırche als
der Privattfestschritt für Friedrich Lang dessen Ge- Träger der Jesusüberlieferung, das Ite Testament als
burtstag 1m September 1978, dann als Schlusskapitel cE1- Voraussetzung des und dıe Glaubensverkündıigung
NS Buches » Vom Verstehen des Neuen "Lestamentes« als Motıv der Schriftbildung eıgens behandelt werden.
(Göttingen un: schliesslich ın erganzter orm Am Schluss g1bt noch eınen abschliessenden K ommen-
dem Tıtel »Das Evangelium VO'  n der Versöhnung in Chri- Lar ZUFX Lage der neutestamentlichen Wissenschaft, worıin
SLUS. Grundlinien und Grundprobleme eıner biblischen »wissenschaftsfeindlichen Pauschalprotest 1m iNamen
Theologıe des Neuen Testaments« als ersien Teil des hier der gefährdeten christlichen Frömmigkeit« (50) die
vorzustellenden Bändchens 13—-54 Den zweıten Teil WI1e aufklärerisch-radikaleExegese PENAUSO ablehnt
des Bändchens bildet der UÜberschrift » Umkehr iın Skepsıs, un diıe cehr notwendige rage tellt, „ob WIr
die Freundschafrt (Gjottes« der Bericht des Ratsvorsitzen- Theologen uns weıterhin eisten dürtfen, jeden krıtiı-
den der EKD, Bischot Helmut ass, beı der 7. Tagung schen FEıinfall! gleıich ın populärer Aufmachung publı-
der Synode der EKD LIT 11 1975 ın Bethel (S 5 5— Zzileren« (50), iıne Frage, dıe auch katholischerseits ZuUur

82) Eın Einführungsbriet VO  . Stuhlmacher 511 un eıit recht brıisant iSt: » Der Flurschaden, der durch -
eın Nachwort VO C'lass 53—58 runden die Veröftent- ausgereifte theologische Veröffentlichungen entsteht, z1bt
lıchung aAb der angeschnittenen Frage m. E hohe Dringlichkeit«.
Gegen die Bultmannschule und die radikale hıstorısch- Dem 1Sst 7wreeifellos ebenso zuzustiımmen w1€e folgendem
krıtische Schule plädıert Stuhlmacher tür »e1ıne die Alter- Wort »I melıne 1m Gegensatz Schmithals, rässer
nAatıve zwischen bibelwissenschafrtlicher Aufklärung und un Kleın, wıIir mussten uns AUS Bultmanns chatten lösen
biblizistischem Fundamentalismus überwındenden bıbli- un: auch alle dıe historischen un hermeneutıischen Fra-
schen Theologie, Ww1e 61 @ SE1T Adaolt Schlatter ın Tübingen SCH M1L bedenken, dıe der BröSSC Mann ausgeblendet hat«
Tradıition 1St« (14); un: tür mehr Vertrauen ın die Zu- (51) Diese komprimierte Studıe sollte sıch ın der and
verlässigkeit der neutestamentlichen Jesusüberlieterung des katholischen Verkünders befinden!
Uun: 1n die kırchliche Auslegungstradıtion des Neuen 'Te- Der BTOSSC Jahresbericht VO  n Landesbischof Helmut Class

»Universitätstheologie und kirchliche VaAan- 2AU85 Stuttgart 1SE eın 2U5 weltkirchlicher Perspektive und
geliıumsverantwortung mussen sich keineswegs wıderspre- Verantwortung abgefasster Kommentar ZUrTr Lage der
chen, S$1€e können sıch vielmehr höchst siınnvoll erganzen Kırche ın uUuNSecTeEMN Land, der aut weıte Strecken auch dıe
und bestärken (6) halte tür sınn voll, dass Theo- katholische Kırche betrifft: viele sollten ıhn
logıe wirklich kirchliche Wissenschaftt 1St und dass dem- Impuls lesen. Paul-Gerhard Müller, Stuttgart
entsprechend theologische Forschung un Lehre der Wahr-
heit 1m Raum der VO:  ; der Bıbel und MIit der Bıbel le- STU  KY Die Bibel tür Kınder

erzählt. Ööln 19/8 Scriba Verlag. 632 Seiten MT 89 Zeıich-benden Kirche dienen hat« (5) Von diesem herme-
neutischen Standpunkt AuS$S versucht V., »die Bibel als NUunSCH.
Buch der Kırche auszulegen« 7), »starke Einheitslinien Wiıe Franz Rosenzweig und Martın Buber Juden und
iın der neutestamentlıchen Verkündiıgung« (7) aufzuzel- Christen ım deutschen Sprachraum ihre einzigartıge
SCn un »dıe neutestamentlichen 'Lexte ernstier nehmen Übersetzung der Hebräischen Bibel als Geschenk hınter-
als miıch selbst« (8) Früher Assıstent VO:  n Käsemann, hat lassen haben, schenkt uns kurz VvVor seinem Tod
die persönlıche theologische Entwicklung des eın in dem Jahr, ın dem Wır den 100 Geburtstag Martın
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Dimension tritt demgegenüber zurück (S. 173 ff.). — Das 
Gespräch mit der katholischen Religionspädagogik un-
terbleibt völlig. Hier werden weder die bedeutendsten 
katholischen Religionspädagogen noch auch der Syn-
odenbeschluss über den Religionsunterricht auch nur zi-
tiert. In diesem Handbuch bleiben die Protestanten, 
politisch und gesellschaftskritisch engagiert, unter sich. 
ökumenisch scheint uns eine solche Haltung nicht zu 
sein. — Die Dokumente über den Religionsunterricht, 
z. B. zum Abitur oder über die Stellung in der Sekun-
darstufe II, sind sehr unvollständig und teilweise ver-
altet. So wird z. B. die Vereinbarung über die Abitur-
prüfung der KMK aus dem Jahr 1972 in der Fassung 
von 1974 zitiert. Seitdem sind viele andere wichtige 
Dokumente für das Abitur in den Bundesländern er-
schienen. — Alles in allem: Ein Handbuch, das eine be-
stimmte Richtung repräsentiert und diese so vertritt, 
dass andere, nicht dazu passende Aspekte ausgeblendet 
bleiben. Werner Trutwin, Bonn 

PETER STUHLMACHER / HELMUT CLASS: Das 
Evangelium von der Versöhnung in Christus (Calwer 
Paperback). Stuttgart 1979. Calwer. 88 Seiten. 
Bei einem Treffen der Evangelisch-Theologischen Fakul-
tät Tübingen mit der protestantischen Schwesterfakultät 
in Strassburg im Frühjahr 1978 und auf einer Klausur-
tagung des Rates der Evangelischen Kirche in Deutsch-
land im Mai 1978 referierte der evangelische Tübinger 
Neutestamentler Peter Stuhlmacher eine Zusammenfas-
sung seiner Vorlesungen über die Biblische Theologie im 
Neuen Testament und publizierte dieses Referat zuerst in 
der Privatfestschrift für Friedrich Lang zu dessen 65. Ge-
burtstag im September 1978, dann als Schlusskapitel sei-
nes Buches »Vom Verstehen des Neuen Testamentes« 
(Göttingen 1979) und schliesslich in ergänzter Form unter 
dem Titel »Das Evangelium von der Versöhnung in Chri-
stus. Grundlinien und Grundprobleme einer biblischen 
Theologie des Neuen Testaments« als ersten Teil des hier 
vorzustellenden Bändchens S. 13-54. Den zweiten Teil 
des Bändchens bildet unter der Überschrift »Umkehr in 
die Freundschaft Gottes« der Bericht des Ratsvorsitzen-
den der EKD, Bischof Helmut Class, bei der 7. Tagung 
der 5. Synode der EKD am 5.11.1978 in Bethel (S. 55-
82). Ein Einführungsbrief von Stuhlmacher S. 5-11 und 
ein Nachwort von Class S. 83-88 runden die Veröffent-
lichung ab. 
Gegen die Bultmannschule und die radikale historisch-
kritische Schule plädiert Stuhlmacher für »eine die Alter-
native zwischen bibelwissenschaftlicher Aufklärung und 
biblizistischem Fundamentalismus überwindenden bibli-
schen Theologie, wie sie seit Adolf Schlatter in Tübingen 
Tradition ist« (14), und für mehr Vertrauen in die Zu-
verlässigkeit der neutestamentlichen Jesusüberlieferung 
und in die kirchliche Auslegungstradition des Neuen Te-
staments. »Universitätstheologie und kirchliche Evan-
geliumsverantwortung müssen sich keineswegs widerspre-
chen, sie können sich vielmehr höchst sinnvoll ergänzen 
und bestärken (6) ... Ich halte es für sinnvoll, dass Theo-
logie wirklich kirchliche Wissenschaft ist und dass dem-
entsprechend theologische Forschung und Lehre der Wahr-
heit im Raum der von der Bibel und mit der Bibel le-
benden Kirche zu dienen hat« (5). Von diesem herme-
neutischen Standpunkt aus versucht V., »die Bibel als 
Buch der Kirche auszulegen« (7), »starke Einheitslinien 
in der neutestamentlichen Verkündigung« (7) aufzuzei-
gen und »die neutestamentlichen Texte ernster zu nehmen 
als mich selbst« (8). Früher Assistent von Käsemann, hat 
die persönliche theologische Entwicklung des V. »ein 

Stück weit von Käsemann weggeführt« (8), vor allem in 
der Auslegung der paulinischen Rechtfertigungslehre und 
der Versöhnungstheologie, dann aber auch in der Ein-
schätzung jüdisch-rabbinischer Theologie zum Verstehen 
des Neuen Testamentes, wofür Bultmann rein gar kein 
und.Käsemann nicht viel Gespür hatte. Geriet Käsemann, 
seit 1959 in Tübingen, vor allem durch den Widerstreit 
des Württembergischen Pietismus in die Isolation, so hat 
sich nun V. seinerseits in der Opposition gegen die prote-
stantische radikale Kritik, »die zum erheblichen Teil von 
ihren impliziten Vorurteilen und Ausblendungen lebt« 
(11) entschlossen, »meinen Weg allein weiterzugehen, und 
zwar bis in die ethischen und kirchenpolitischen Konse-
quenzen hinein« (9). Daher die demonstrative Koproduk-
tion des Exegeten mit dem Bischof und die massive Ab-
rechnung mit protestantischen Kollegen, wie etwa mit 
Siegfried Schulz. Der Mut Stuhlmachers, gegen den Strom 
zu schwimmen, überzeugt, seinen exegetischen-hermeneu-
tischen Positionen kann der katholische Rezensent rund-
weg zustimmen, vor allem seiner Eingangsthese, dass eine 
akademische Theologie, die zu jedem Satz des Credo 
nicht nur pluralistische, sondern widersprüchliche Aus-
künfte erteilt, und eine Bibelwissenschaft, die nur in 
negativer Kritik ihr Ideal sieht, ihrer ureigenen Kirch-
lichkeitsfunktion nicht mehr dient (13). 
Stuhlmacher sieht in dem Evangelium von der Versöh-
nung in Christus das Herzstück, die Mitte des Neuen 
Testamentes und das alle 27 Schriften des NT einigende 
Band. In 14 Abschnitten zeigt er die Traditionsgeschichte 
dieses Versöhnungsevangeliums durch alle Schriftengrup-
pen des Neuen Testamentes auf, wobei die Kirche als 
Träger der Jesusüberlieferung, das Alte Testament als 
Voraussetzung des NT und die Glaubensverkündigung 
als Motiv der Schriftbildung eigens behandelt werden. 
Am Schluss gibt V. noch einen abschliessenden Kommen-
tar zur Lage der neutestamentlichen Wissenschaft, worin 
er »wissenschaftsfeindlichen Pauschalprotest im Namen 
der gefährdeten christlichen Frömmigkeit« (50) gegen die 
Exegese genauso ablehnt wie aufklärerisch-radikale 
Skepsis, und die sehr notwendige Frage stellt, »ob wir 
Theologen es uns weiterhin leisten dürfen, jeden kriti-
schen Einfall gleich in populärer Aufmachung zu publi-
zieren« (50), eine Frage, die auch katholischerseits zur 
Zeit recht brisant ist: »Der Flurschaden, der durch un-
ausgereifte theologische Veröffentlichungen entsteht, gibt 
der angeschnittenen Frage m. E. hohe Dringlichkeit«. 
Dem ist zweifellos ebenso zuzustimmen wie folgendem 
Wort: »Ich meine im Gegensatz zu Schmithals, Grässer 
und Klein, wir müssten uns aus Bultmanns Schatten lösen 
und auch alle die historischen und hermeneutischen Fra-
gen mit bedenken, die der grosse Mann ausgeblendet hat« 
(51). Diese komprimierte Studie sollte sich in der Hand 
des katholischen Verkünders befinden! 
Der grosse Jahresbericht von Landesbischof Helmut Class 
aus Stuttgart ist ein aus weltkirchlicher Perspektive und 
Verantwortung abgefasster Kommentar zur Lage der 
Kirche in unserem Land, der auf weite Strecken auch die 
katholische Kirche betrifft; viele sollten ihn zu neuem 
Impuls lesen. Paul-Gerhard Müller, Stuttgart 

ABRASCHA STUTSCHINSKY: Die Bibel für Kinder 
erzählt. Köln 1978. Scriba Verlag. 632 Seiten mit 89 Zeich-
nungen. 
Wie Franz Rosenzweig und Martin Buber Juden und 
Christen im deutschen Sprachraum ihre einzigartige 
Übersetzung der Hebräischen Bibel als Geschenk hinter-
lassen haben, so schenkt uns kurz vor seinem Tod —
in dem Jahr, in dem wir den 100. Geburtstag Martin 
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Bubers tejern der bekannte jüdische Religionspädagoge die Finheitlichkeirt beı aller inhaltlichen Vielfalt, die
und geniale Erzähler Abrascha Stutschinsky die Neu- dıdaktıisch geschickte Aufbereitung, die Fülle VvVon Mög-
auflage seiner » Bıbel tür Kınder erzählt«. Und Ist lıchkeiten ZUr Darbietung und bildhaften Veranschau-
ein hoffnungsvolles Zeıiıchen Sökumenischer Zusammenar- lichung (u. A, durch zahlreiche Biılder VO  — Marc Chagall),
beıt zwıschen Juden und Christen, dass der christliche sondern 1uch 31e überzeugende Konzeption als Arbeits-
Scriba Verlag diese jüdische Biıbel für Kınder heraus- buch $ür die and des Schülers, der durch ıne Vielzahl
gibt. VOINl Impuls- un Kontrollaufgaben mot]ıviert wird.
Stutschinskys Kinderbibel 1STt eın Meisterstück narratıver el Bücher bieten, der Altersstute entsprechend, keine
Theologie un narratıver Pädagogik! Man kann Ss1ie vorgefertigten Lösungen, sondern S1e legen den Schwer-
warmstens und ohne Einschränkung allen Eltern, Pftar- punkt auf die Eigenarbeit des Schülers, die durch viel-
recrml, Lehrern un Kindergottesdiensthelfern empfehlen, tfältıge graphische un verbale Impulse stimuliert wırd
die Kindern Aaus eiıner Kinderbibel vorlesen oder sıch Besonders erfreuli:ch tür die Leser des Freiburger Rund-
durch ıne Kınderbibel ZU eigenen Erziählen Iinspl- briets: [TJas Thema » Judentum« wırd In zahlreichen
rieren lassen wollen. Stutschinsky erzählt sehr anschau- Aspekten diffterenziert un a‚usführlich 99080 freundlicher
lıch und kindgemäss aber auch $r den Erwachsenen Grundtendenz dargeboten. Bleibt I1UTr hoffen, dass
ISst die Lektüre seiner Kinderbibel ein Genuss! Christ- das Werk aAuch Zu Finsatz kommt!
iche Benutzer dieser Kınderbibel collten aber hre e1- Hiıldegard Gollinger, Heidelberg
gSENC Auslegungstradition nıcht VETSESSICN, sondern Stut-
schinskys Interpretationen vVon her erganzen, ANS WILDBERGER Jesaja. Teilband, JesaJja bis
Stutschinsk y interpretiert die Bıbeltexte selten selbst. 12 Bıblıscher Kommentar tes Testament, ver-
Meiıstens hält b sıch [1 die jahrtausendealte Tradıtion besserte Autflage. Neukirchen 1980 Neukirchener Verlag.der jüdischen Narrativen Biıbelauslegung ın den aggadı- 494 Seiten.
schen Midraschim den erzählenden Kxegesen). Wenn Der Jesaja-Kommentar Hans Wildbergers liegt in Auf-
darum Christen ertahren wollen, wI1Ie en das ite lage VOTF, eın tür den Alttestamentler Jängst unentbehr-
Testament, NSCIC gemeinsame Bıbel, auslegen, kann liıches Werk Wesentliche Änderungen gegenüber der
Stutschinskys Kinderbibel ine grossartıge Hiıltfe se1n. Auflage von 1972 fallen nıcht autf Nur die Literatur
Sıe ersetzt nıchrt für den Wissenschaftler, 1‚ber doch 1St berücksichtigt, die bei der Erarbeitung der einzelnen
tür den Pfarrer, den Lehrer un den interessierten Lalıen Artikel bereits vorlag, tür die erstien Abschnitrte z B MNur

iıne Bibliorhek schwer zugänglicher Jüdischer Arbeiten bIS 1964 Darum 15 ohl berechtigt, den Le-
un! jJudaistischer Speziallıteratur! Und sollten wır SCrn dieser Zeitschrift das Gesamtwerk vorzustellen,
Christen, die WIr MIt uNnsereln »älteren Brüdern im Jau- 1Ur auf Verbesserungen einzugehen.
ben«, den Juden, 1Ns Gespräch kommen wollen, bereit, Diese Aufgabe 1St nıcht leicht. FEınen ersien Eindruck VON
Auch Von ihnen lernen, niıcht das grossartige Angebot der Fülfe der präzise begründeten, dicht und ofrt
Stutschinskys Annehmen? Br 111 1115 helfen, bel unse- brillant vorgetrragenen Beobachtungen z1bt schon der Um-
rer Auslegung des Alten Testamentes zuch „Auf die Stim- fang: Auf 494 Seiten werden die ersten Kapıtel des

der \lteren Brüder hören, damıt Verstehen Jesaja-Buches ausgelegt. (Der Kommentar Jes 1327
der gemeinsamen Bibel begründeter un reicher werde! 1ST 1978 erschienen.) in diesen 12 Kapıteln findet sich
Da ıch Als Alttestamentler VOFr aAllem über das Jeremia- manche CIUX interpretum; einzelnen Texten z. B
buch gearbeitet habe, konnte ich Stutschinskys Interpre- Jes 1ST die Lıteratur fast unüberschaubar. Es 1Sf niıcht
tat10Nsweıse besonders hier sorgfältig überprüfen, Meın das geringste Verdienst W,s, dass die unterschiedlichen
Ergebnis: kenne keine Kinderbibel und kein reli- Positionen der Forschung klar ckizziert. Darüber hinaus
gionspädagogisches Schulbuch, in denen das Jeremiabuch gelingt ihm, oft cchon ausgelegte Texrte VOoOonNn seiınen

eindrücklich un sachgemäss dargestellt wird w ıe in Fragestellungen her frisch autfzuschliessen.
Stutschinskys Kinderbibel (sıehe dort Seite 232—-247). In der Neukirchener Kommentarreihe stehr den Autoren

Heınz Kremers, Duisburg ZrossSZüg1g bemessener Raum ZUrFr Verfügung; dieses FIN-
Z1p ewährt sch auch h  1er. | D $ührt ebenso wı1ıe die be-

ERNER TRUTWIN Wege reits klassısche sechstache Gliederung der Einzelexegesen
des Glaubens. Unterrichtswerk für den katholischen Re- vielseitiger Ausleuchtung der Texte: Auf die »Litera-
lıgionsunterricht der Sekundarstufe Band Jahr- TUr« Zzu jeweiligen Abschnirtt tolgt der » Lext«, dıe
gangsstufen 778* Düsselidort 1979 ”atmos Verlag. 256 Übersetzung un textkritische Erläuterungen der ‚_
Seiten. grunde liegenden hebräischen Textgestalt. In den DC-
ERNER TRUTWIN druckten Zeilen steckt ımmense Arbeit; kennt jedoch
MAN MENSING Zeichen der Hoffnung. Unterrichts- urchaus die renzen der Textkritik: Einen Urtext kann
werk tür den katholischen Religionsunterricht der Sekun- S1€ kaum noch erreichen S 77) Unter dem Stichwort
darstute Jahrgangsstufe 9/10 Düsseldort 1978 Patmos » Form« wiırd dann dıe Abgrenzung des jeweiligen exXt-
Verlag. 256 Seiten. abschnittes begründet und senin Autbau analysıert, dass

den VOIll der modernen Gattungskritik erkanntenDieses NeUu: Unterrichtswerk ıst Z WarTr primär tür den
atholischen Religionsunterricht iın Nordrhein-Westfa- sprachlichen Formen zuzuordnen ist. Darauf wird der
len konzipiert, doch kann ohne Schwierigkeit Auch »Ol't«‚ die Umstände der Entstehung des Textes
entsprechend den Richtlinien anderer Bundesländer 1ın un eventuell auch späterer Zusätze beschrieben. Damıiırt

IST der Rahmen abgesteckt für den bei wichtigstenAnlehnung 9! den Zielfelderplan eingesetzt werden.
Schon dıe Tıtel der einzelnen Bände wecken hohe Fr- Teil des Kommentars: Vor dem Hintergrund VO'  3 FEnt-
wartungen, die sıch beı niherer Prüfung durchaus ertül- stehungszeıt, Umwelt und relıgiöser Tradition oll das
len Ertreulich 1STt nicht Nur der hohe Informationsstand, » Wort« lebendig werden. iıne Aufzählung [1UTF eines

leinen Teıls der Realıen, 4Autf die hierbei eingeht, lasst
Nach Redaktionsschluss: Der Uun! letzte Band dieses Werkes tür

Jahrgangsstufe 5/6 miıt  b dem Titel Zeit der Freude erschien ıttler- einerseıts erkennen, WwI1e sehr dıe Sprache Jesajas Aus der
weile. ine ausführliche Besprechung der rei Bände tolgt. (Anm Fülle konkreter Erfahrungen schöptt, Ww1Ie cehr Anderer-
Red se1Its dem Exegeten Lebenserscheinungen jener eit VOeIi-
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Bubers feiern — der bekannte jüdische Religionspädagoge 
und geniale Erzähler Abrascha Stutschinsky die Neu-
auflage seiner »Bibel für Kinder erzählt«. Und es ist 
ein hoffnungsvolles Zeichen ökumenischer Zusammenar-
beit zwischen Juden und Christen, dass der christliche 
Scriba Verlag diese jüdische Bibel für Kinder heraus-
gibt. 
Stutschinskys Kinderbibel ist ein Meisterstück narrativer 
Theologie und narrativer Pädagogik! Man kann sie 
wärmstens und ohne Einschränkung allen Eltern, Pfar-
rern, Lehrern und Kindergottesdiensthelfern empfehlen, 
die Kindern aus einer Kinderbibel vorlesen oder sich 
durch eine Kinderbibel zum eigenen Erzählen inspi-
rieren lassen wollen. Stutschinsky erzählt sehr anschau-
lich und kindgemäss — aber auch für den Erwachsenen 
ist die Lektüre seiner Kinderbibel ein Genuss! Christ-
liche Benutzer dieser Kinderbibel sollten aber ihre ei-
gene Auslegungstradition nicht vergessen, sondern Stut-
schinskys Interpretationen von ihr her ergänzen. 
Stutschinsky interpretiert die Bibeltexte selten selbst. 
Meistens hält er sich an die jahrtausendealte Tradition 
der jüdischen narrativen Bibelauslegung in den aggadi-
schen Midraschim (den erzählenden Exegesen). Wenn 
darum Christen erfahren wollen, wie Juden das Alte 
Testament, unsere gemeinsame Bibel, auslegen, kann 
Stutschinskys Kinderbibel eine grossartige Hilfe sein. 
Sie ersetzt so — nicht für den Wissenschaftler, aber doch 
für den Pfarrer, den Lehrer und den interessierten Laien 
— eine ganze Bibliothek schwer zugänglicher jüdischer 
und judaistischer Spezialliteratur! — Und sollten wir 
Christen, die wir mit unseren »älteren Brüdern im Glau-
ben«, den Juden, ins Gespräch kommen wollen, bereit, 
auch von ihnen zu lernen, nicht das grossartige Angebot 
Stutschinskys annehmen? Er will uns helfen, bei unse-
rer Auslegung des Alten Testamentes auch auf die Stim-
me der älteren Brüder zu hören, damit unser Verstehen 
der gemeinsamen Bibel begründeter und reicher werde! 
Da ich als Alttestamentler vor allem über das Jeremia-
buch gearbeitet habe, konnte ich Stutschinskys Interpre-
tationsweise besonders hier sorgfältig überprüfen. Mein 
Ergebnis: Ich kenne keine Kinderbibel und kein reli-
gionspädagogisches Schulbuch, in denen das Jeremiabuch 
so eindrücklich und sachgemäss dargestellt wird wie in 
Stutschinskys Kinderbibel (siehe dort Seite 232-247). 

Heinz Kremers, Duisburg 

WERNER TRUTWIN / KLAUS BREUNING: Wege 
des Glaubens. Unterrichtswerk für den katholischen Re-
ligionsunterricht der Sekundarstufe I. Band 2. Jahr-
gangsstufen 7/8". Düsseldorf 1979. Patmos Verlag. 256 
Seiten. 
WERNER TRUTWIN / KLAUS BREUNING / RO-
MAN MENSING: Zeichen der Hoffnung. Unterrichts-
werk für den katholischen Religionsunterricht der Sekun-
darstufe I. Jahrgangsstufe 9/10. Düsseldorf 1978. Patmos 
Verlag. 256 Seiten. 
Dieses neue Unterrichtswerk ist zwar primär für den 
katholischen Religionsunterricht in Nordrhein-Westfa-
len konzipiert, doch kann es ohne Schwierigkeit auch 
entsprechend den Richtlinien anderer Bundesländer in 
Anlehnung an den Zielfelderplan eingesetzt werden. 
Schon die Titel der einzelnen Bände wecken hohe Er-
wartungen, die sich bei näherer Prüfung durchaus erfül-
len. Erfreulich ist nicht nur der hohe Informationsstand, 

* Nach Redaktionsschluss: Der 3. und letzte Band dieses Werkes für 
Jahrgangsstufe 5/6 mit dem Titel: Zeit der Freude erschien mittler-
weile. Eine ausführliche Besprechung der drei Bände folgt. (Anm. d. 
Red. d. FrRu). 

die Einheitlichkeit bei aller inhaltlichen Vielfalt, die 
didaktisch geschickte Aufbereitung, die Fülle von Mög-
lichkeiten zur Darbietung und bildhaften Veranschau-
lichung (u. a. durch zahlreiche Bilder von Marc Chagall), 
sondern auch die überzeugende Konzeption als Arbeits-
buch für die Hand des Schülers, der durch eine Vielzahl 
von Impuls- und Kontrollaufgaben motiviert wird. 
Beide Bücher bieten, der Altersstufe entsprechend, keine 
vorgefertigten Lösungen, sondern sie legen den Schwer-
punkt auf die Eigenarbeit des Schülers, die durch viel-
fältige graphische und verbale Impulse stimuliert wird. 
Besonders erfreulich für die Leser des Freiburger Rund-
briefs: Das Thema » Judentum« wird in zahlreichen 
Aspekten differenziert und ausführlich mit freundlicher 
Grundtendenz dargeboten. Bleibt nur zu hoffen, dass 
das Werk auch zum Einsatz kommt! 

Hildegard Gollinger, Heidelberg 

HANS WILDBERGER: Jesaja. 1. Teilband, Jesaja 1 bis 
12. Biblischer Kommentar Altes Testament, Bd. X. 2. ver-
besserte Auflage. Neukirchen 1980. Neukirchener Verlag. 
494 Seiten. 
Der Jesaja-Kommentar Hans Wildbergers liegt in 2. Auf-
lage vor, ein für den Alttestamentler längst unentbehr-
liches Werk. Wesentliche Änderungen gegenüber der 
1. Auflage von 1972 fallen nicht auf. Nur die Literatur 
ist berücksichtigt, die bei der Erarbeitung der einzelnen 
Artikel bereits vorlag, für die ersten Abschnitte z. B. nur 
Arbeiten bis 1964. Darum ist es wohl berechtigt, den Le-
sern dieser Zeitschrift das Gesamtwerk vorzustellen, statt 
nur auf Verbesserungen einzugehen. 
Diese Aufgabe ist nicht leicht. Einen ersten Eindruck von 
der Fülle der stets präzise begründeten, dicht und oft 
brillant vorgetragenen Beobachtungen gibt schon der Um-
fang: Auf 494 Seiten werden die ersten 12 Kapitel des 
Jesaja-Buches ausgelegt. (Der Kommentar zu Jes 13-27 
ist 1978 erschienen.) In diesen 12 Kapiteln findet sich 
manche crux interpretum; zu einzelnen Texten — z. B. 
Jes 7 — ist die Literatur fast unüberschaubar. Es ist nicht 
das geringste Verdienst W.s, dass er die unterschiedlichen 
Positionen der Forschung klar skizziert. Darüber hinaus 
gelingt es ihm, oft schon ausgelegte Texte von seinen 
Fragestellungen her frisch aufzuschliessen. 
In der Neukirchener Kommentarreihe steht den Autoren 
grosszügig bemessener Raum zur Verfügung; dieses Prin-
zip bewährt sich auch hier. Es führt ebenso wie die be-
reits klassische sechsfache Gliederung der Einzelexegesen 
zu vielseitiger Ausleuchtung der Texte: Auf die »Litera-
tur« zum jeweiligen Abschnitt folgt der »Text«, d. h. die 
Übersetzung und textkritische Erläuterungen zu der zu-
grunde liegenden hebräischen Textgestalt. In den engge-
druckten Zeilen steckt immense Arbeit; W. kennt jedoch 
durchaus die Grenzen der Textkritik: Einen Urtext kann 
sie kaum noch erreichen (S. 77). Unter dem Stichwort 
»Form« wird dann die Abgrenzung des jeweiligen Text-
abschnittes begründet und sein Aufbau so analysiert, dass 
er den von der modernen Gattungskritik erkannten 
sprachlichen Formen zuzuordnen ist. Darauf wird der 
»Ort«, d. h. die Umstände der Entstehung des Textes 
und eventuell auch späterer Zusätze beschrieben. Damit 
ist der Rahmen abgesteckt für den bei W. wichtigsten 
Teil des Kommentars: Vor dem Hintergrund von Ent-
stehungszeit, Umwelt und religiöser Tradition soll das 
»Wort« lebendig werden. Eine Aufzählung nur eines 
kleinen Teils der Realien, auf die W. hierbei eingeht, lässt 
einerseits erkennen, wie sehr die Sprache Jesajas aus der 
Fülle konkreter Erfahrungen schöpft, wie sehr anderer-
seits dem Exegeten Lebenserscheinungen jener Zeit ver- 
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sein mussen: Um den Bedeutungsumfang einzeliner temer ult ljebendig geblieben. Zionspsalmen auch
Worte auszuleuchten, informiert über Kındersterb- solche, die selbst ın der Nachezxilszeit AaNSeEetizZt zeltenlichkeit, Vater-Kind-Beziehungen, Wundbehandlung, als Zeugnisse für eın »königliches Zionsfest«, AUus dessen
Weinbau, Gurkenfelder, Gebetshaltung, Färberei, Silber- Traditionen Jesaja geschöpft habe
gewinnung, Pferdehaltung, Balsam, gesellschaftlıche Stel- Obwohl selbst darauf hinweist, dass WwIr nıcht wıissen
Jung der Frau, Rechtswesen ın der Stadt Jerusalem und können, ob und EeISsST recht WwWI1e Jesajas eıt eın Bundes-
auf dem Lande USW. Im letzten Abschnitt »Ziel« fest gefeiert wurde (S 51), ezieht häufig Propheten-zieht die theologischen Lin:en AUS, srtellrt innerbiblische auf bestimmte orgänge bei diesem est. In der
Zusammenhänge her un deutet den ext als heute gül- Forschung Vvorgetragene Bedenken dıe Amphi-tige Aussage. Es 1STt ın der modernen Exegese nıicht cselbst- ktyonıe-Hypothese oder die Ausformung einer
verständlich, dass dabei auch redaktionelle » UunN- Überlieferung VO Gottesbund nach dem Vorbild hethi-
echte« Texte berücksichtigt. tischer duzeränitätsverträge Jleiben unbeachtet; VelI -
Die Vielfalt des Kommentars lässt sıch in einer Bespre- steht zahlreiche Worte Jesajas a ls Wıderspiegelungen der-
chung n1cht wiedergeben. Es kann jedoch versucht artıger Traditionen.
den, einıge Grundkonzeptionen W ..s skizzieren, die in Es wird sicher noch lange eın wichtiges Anliegen alttesta-
seinen Einzelexegesen ımmer wieder ZzU Tragen kom- mentlicher Forschung se1n, ein einleuchtendes Bild der Re-
men lıgionsgeschichte sraels entwerten: Wıe entstanden

Welches Bild Jesajas entwirft W sraels religıöse Tradıitionen? Wo und welchen Um -
ständen lebten sie fort? Auf welche VWeıse vereinten sichIn der Auslegungsgeschichte dieses Prophetenbuches 1St

eın ständiges Hın und Her zwischen ZWel Gegensätzen verschiedene Traditionen? Was verdanken die Propheten
beobachten: Jesaja wird verstanden als Prophet des Z.. dem Kult? Stellt der eınen Stelle fest, dass

Jesaja »vertrauensselıge Kultfrömmigkeit als das TOSSECunerbittlichen Gerichtes: die SroSSCH Verheissungen, VOr
allem Jes un 11, stammen VO  3 einem anderen, nach- Miıssverständnis Gottes durchschaut« (S 341), kann
exilıschen Propheten. Andere Kxegeten gehen beı der bald darauf Übereinstimmung zwischen der zentralen

jesajanıschen Glaubensforderung und Psalmworten beob-Deutung dieser Prophetengestalt dagegen VO:  »3 Jenen
Heılsworten ZUS, Zu dieser Gruppe gehört Er liest achten. Welchen Einfluss hatten die ın königlichen Schu-
Jes un 11 als Antworten JesaJas auf Erfahrungen Se1- len gepflegten VWeısheitstraditionen auf den Propheten
nNer eit Darum kannn das Hauptanliegen Jesajas nıcht ın der Königsstadt? Welche Raolle spielte der Gedanke

VO Gottesbund, Wann un wurde ın konkretendarın sehen, dass der Prophet die Abkehr Israels VO:  (a Cjott
nachweiısen 111 Jesaja droht nicht, damıt Gericht un Institutionen lebendig?
Vernichtung heraufzubeschwören. Er 11 vielmehr mah- Einzeltexte gewınnen erst VOI dem Hıntergrund eines Ge-
NCN, ZUur Umkehr führen. Wiıchtige Worte seıner Botschaft samtbildes Profil; umgekehrt mussen sıch Grundkonzep-
sınd »glauben«, »auf CGjottes Werk schauen«: sieht eine tionen immer LICUu beı der Einzelauslegung ın Frage stel-
wesentli;che Botschaft Jesajas darin, dass der Glaubende len lassen. Wagl in der Einzelexegese klare Entschei-

dungen darüber, welche Überlieferungen das Leben Inin ruhigem Vertrauen mit der Realıtät göttlicher Treue
rechnen darf Jerusalem ZUF e1It Jesajas pragten Auf diese Weise kannn
Man mag sıch jedoch fragen, ob nıcht diesem Gesamt- zeigen, wie Jesajas Worte damals wırken MUuUSStIEN, un

kann S1e auch uNs NEUu Gehör bringen. Man darfbıld zuliebe die Aussage einzelner Texte sehr mildert.
Jesaja verkündet den »heiligen (jJOtt« nach spreche darauf sein, welchem Gesamtbild in der

mi1t diesem Wort VO!  — dem ütigen YVater un Erzieher, noch ausstehenden Einleitung seınem Kommentar die
verschıedenen Flemente eıner Darstellung der relig1ösendem Bundesgott. ISt moderne Begriftlichkeit verbinde

mıiıt dem Wort »heilig« Angst, Schauer, Entsetzen. Der Entwicklung Israels ZU. eıt Jesajas vereinen wird.
Verstockungsbefehl 1n der Berufungserzählung charak- Ännemarıe Ohler, Freiburg 1, Br
terisiere Nnur das faktische Verhalten Israels, bringe die
Erfahrung zZzu Ausdruck, dass Jesajas Predigt UIMSONST ANS Die Hochzeit der Hure.
War. YVYom Ziel se1ines Wirkens sei hıer nıcht die Rede Hosea heute. München 1979 Chr. Kaiser Verlag. 246

Seıiten.Stellung nımmt Jesaja im Ablauf der Religions-
geschichte Israels ein? Der in Heidelberg wırkende Alttestamentler Hans Wal-

Ler W oltf hat bereits in seınen früheren AuslegungenWoher kennt der Jerusalemer Jesaja die im Nordreich
Amos (»Die Stunde des AÄmos«, München: Kaıser 1969;gepflegten Jakobstraditionen? Diese Frage nımmt ZU

Anlass, auf die Bewegtheıit der israelıtıischen Religions- ufl un Mıiıcha (»Mit Mıcha reden«, Mun-
chen;: Kaıser versucht, alttestamentliche Textegeschichte hinzuweisen, dıe sıch nıcht sicher nachzeichnen

lasse (S 64) 1Trotzdem ezieht sıch ımmer wıeder de- für heutige Menschen uUumzusSsetfzen. Wenn der Autor tur
zıdiıert auf Traditionen, die tür Jerusalem spezifisch e sSe1in Buch den Tıel »  1€ Hochzeit der Hure«
WeEesen selen. Weder VO  - den Auszugstradıtionen noch VO  3 wählt, nıcht deshalb, mi1t einem reisserıschen

Buch möglichst viele Leser gewınnen, Diıe schockie-der Erwählung der Väter WIiSSe Jesaja (S 68), ul bes-
SC;x= kenne Au dem vorisraelitischen Jerusalem fortbe- rende Überschrift entspricht na dem ext des Pro-
estehende Überlieferungen. Für die Gottesbezeichnung phetenbuches Hosea. Der Wortstamm »huren« erscheint
» Adon kann r auf die Namen vorisraelitischer ın den Kapiıteln zentralen tellen nıcht wenıger

als 19mal Es bleibt aber nıcht bei eıner abstossendenund israelıtischer Fürsten hinweisen, für das Prädikat
»heilig«, den Melech (König) Titel, das ın Jes anklın- Enthüllung. Die Hure darf Hochzeit elern, h., s1e darf

eın Leben mi der STOSSCH Liebe ihres (Jottesgende Motiv VO!  3 der Götterversammlung u. a. auf us
tische Texte. anfangen.
ıne lückenlose Überlieferung jebusıtischer Traditionen Während die bisherigen praktischen Auslegungen Aaus

Vorträgen, Bibelarbeıiten und Semiunaren entstanden sind,ın der Davidsstadt lıesse sıch allerdings 1Ur dann nach-
weısen, wWwWenn mMan, wWw1e W., entsprechende Psalmen früh bietet das NEUE Buch eine Sammlung VO!  — Predigten und
datiert. Dann waren vorisraelıtische Elemente ım Jerusa- ndachten, die der Verfasser ın den ren
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traut sein müssen: Um den Bedeutungsumfang einzelner 
Worte auszuleuchten, informiert W. über Kindersterb-
lichkeit, Vater-Kind-Beziehungen, Wundbehandlung, 
Weinbau, Gurkenfelder, Gebetshaltung, Färberei, Silber-
gewinnung, Pferdehaltung, Balsam, gesellschaftliche Stel-
lung der Frau, Rechtswesen in der Stadt Jerusalem und 
auf dem Lande usw. — Im letzten Abschnitt — »Ziel« — 
zieht W. die theologischen Linien aus, stellt innerbiblische 
Zusammenhänge her und deutet den Text als heute gül-
tige Aussage. Es ist in der modernen Exegese nicht selbst-
verständlich, dass W. dabei auch redaktionelle — »un-
echte« — Texte berücksichtigt. 
Die Vielfalt des Kommentars lässt sich in einer Bespre-
chung nicht wiedergeben. Es kann jedoch versucht wer-
den, einige Grundkonzeptionen W.s zu skizzieren, die in 
seinen Einzelexegesen immer wieder zum Tragen kom-
men. 

1. Welches Bild Jesajas entwirft W.? 
In der Auslegungsgeschichte dieses Prophetenbuches ist 
ein ständiges Hin und Her zwischen zwei Gegensätzen 
zu beobachten: Jesaja wird verstanden als Prophet des 
unerbittlichen Gerichtes; die grossen Verheissungen, vor 
allem Jes 9 und 11, stammen von einem anderen, nach-
exilischen Propheten. Andere Exegeten gehen bei der 
Deutung dieser Prophetengestalt dagegen von jenen 
Heilsworten aus. Zu dieser Gruppe gehört W. Er liest 
Jes 9 und 11 als Antworten Jesajas auf Erfahrungen sei-
ner Zeit. Darum kann W. das Hauptanliegen Jesajas nicht 
darin sehen, dass der Prophet die Abkehr Israels von Gott 
nachweisen will. Jesaja droht nicht, um damit Gericht und 
Vernichtung heraufzubeschwören. Er will vielmehr mah-
nen, zur Umkehr führen. Wichtige Worte seiner Botschaft 
sind »glauben«, »auf Gottes Werk schauen«; W. sieht eine 
wesentliche Botschaft Jesajas darin, dass der Glaubende 
in ruhigem Vertrauen mit der Realität göttlicher Treue 
rechnen darf. 
Man mag sich jedoch fragen, ob W. nicht diesem Gesamt-
bild zuliebe die Aussage einzelner Texte zu sehr milden. 
Jesaja verkündet den »heiligen Gott« — nach W. spreche 
er mit diesem Wort von dem gütigen Vater und Erzieher, 
dem Bundesgott. Erst moderne Begrifflichkeit verbinde 
mit dem Wort »heilig« Angst, Schauer, Entsetzen. Der 
Verstockungsbefehl in der Berufungserzählung charak-
terisiere nur das faktische Verhalten Israels, bringe die 
Erfahrung zum Ausdruck, dass Jesajas Predigt umsonst 
war. Vom Ziel seines Wirkens sei hier nicht die Rede. 

2. Welche Stellung nimmt Jesaja im Ablauf der Religions-
geschichte Israels ein? 
Woher kennt der Jerusalemer Jesaja die im Nordreich 
gepflegten Jakobstraditionen? Diese Frage nimmt W. zum 
Anlass, auf die Bewegtheit der israelitischen Religions-
geschichte hinzuweisen, die sich nicht sicher nachzeichnen 
lasse (S. 64). Trotzdem bezieht sich W. immer wieder de-
zidiert auf Traditionen, die für Jerusalem spezifisch ge-
wesen seien. Weder von den Auszugstraditionen noch von 
der Erwählung der Väter wisse Jesaja (S. 68), um so bes-
ser kenne er aus dem vorisraelitischen Jerusalem fortbe-
stehende Überlieferungen. Für die Gottesbezeichnung 
»Adon« kann W. z. B. auf die Namen vorisraelitischer 
und israelitischer Fürsten hinweisen, für das Prädikat 
»heilig«, den Melech (König) — Titel, das in Jes 6 anklin-
gende Motiv von der Götterversammlung u. a. auf ugar-
tische Texte. 
Eine lückenlose Überlieferung jebusitischer Traditionen 
in der Davidsstadt liesse sich allerdings nur dann nach-
weisen, wenn man, wie W., entsprechende Psalmen früh 
datiert. Dann wären vorisraelitische Elemente im Jerusa- 

lemer Kult lebendig geblieben. Zionspsalmen — auch 
solche, die W. selbst in der Nachexilszeit ansetzt — gelten 
als Zeugnisse für ein »königliches Zionsfest«, aus dessen 
Traditionen Jesaja geschöpft habe. 
Obwohl W. selbst darauf hinweist, dass wir nicht wissen 
können, ob und erst recht wie zu Jesajas Zeit ein Bundes-
fest gefeiert wurde (S. 51), bezieht er häufig Propheten-
worte auf bestimmte Vorgänge bei diesem Fest. In der 
Forschung vorgetragene Bedenken gegen die Amphi-
ktyonie-Hypothese oder gegen die Ausformung einer 
Überlieferung vom Gottesbund nach dem Vorbild hethi-
tischer Suzeränitätsverträge bleiben unbeachtet; W. ver-
steht zahlreiche Worte Jesajas als Widerspiegelungen der-
artiger Traditionen. 
Es wird sicher noch lange ein wichtiges Anliegen alttesta-
mentlicher Forschung sein, ein einleuchtendes Bild der Re-
ligionsgeschichte Israels zu entwerfen: Wie entstanden 
Israels religiöse Traditionen? Wo und unter welchen Um-
ständen lebten sie fort? Auf welche Weise vereinten sich 
verschiedene Traditionen? Was verdanken die Propheten 
z. B. dem Kult? — Stellt W. an der einen Stelle fest, dass 
Jesaja »vertrauensselige Kultfrömmigkeit als das grosse 
Missverständnis Gottes durchschaut« (S. 341), so kann er 
bald darauf Übereinstimmung zwischen der zentralen 
jesajanischen Glaubensforderung und Psalmworten beob-
achten. — Welchen Einfluss hatten die in königlichen Schu-
len gepflegten Weisheitstraditionen auf den Propheten 
in der Königsstadt? Welche Rolle spielte der Gedanke 
vom Gottesbund, wann und wo wurde er in konkreten 
Institutionen lebendig? 
Einzeltexte gewinnen erst vor dem Hintergrund eines Ge-
samtbildes Profil; umgekehrt müssen sich Grundkonzep-
tionen immer neu bei der Einzelauslegung in Frage stel-
len lassen. W. wagt in der Einzelexegese klare Entschei-
dungen darüber, welche Überlieferungen das Leben in 
Jerusalem zur Zeit Jesajas prägten. Auf diese Weise kann 
er zeigen, wie Jesajas Worte damals wirken mussten, und 
kann sie so auch uns neu zu Gehör bringen. Man darf 
darauf gespannt sein, zu welchem Gesamtbild er in der 
noch ausstehenden Einleitung zu seinem Kommentar die 
verschiedenen Elemente einer Darstellung der religiösen 
Entwicklung Israels zur Zeit Jesajas vereinen wird. 

Annemarie Ohler, Freiburg i. Br. 

HANS WALTER WOLFF: Die Hochzeit der Hure. 
Hosea heute. München 1979. Chr. Kaiser Verlag. 246 
Seiten. 
Der in Heidelberg wirkende Alttestamentler Hans Wal-
ter Wolff hat bereits in seinen früheren Auslegungen zu 
Amos (»Die Stunde des Amos«, München: Kaiser 1969; 
4. Aufl. 1979) und zu Micha (»Mit Micha reden«, Mün-
chen; Kaiser 1978) versucht, alttestamentliche Texte 
für heutige Menschen umzusetzen. Wenn der Autor für 
sein neues Buch den Tiel »Die Hochzeit der Hure« 
wählt, so nicht deshalb, um mit einem reisserischen 
Buch möglichst viele Leser zu gewinnen. Die schockie-
rende Überschrift entspricht genau dem Text des Pro-
phetenbuches Hosea. Der Wortstamm »huren« erscheint 
in den 14 Kapiteln an zentralen Stellen nicht weniger 
als 19mal. Es bleibt aber nicht bei einer abstossenden 
Enthüllung. Die Hure darf Hochzeit feiern, d. h., sie darf 
ein neues Leben mit der grossen Liebe ihres Gottes 
anfangen. 
Während die bisherigen praktischen Auslegungen aus 
Vorträgen, Bibelarbeiten und Seminaren entstanden sind, 
bietet das neue Buch eine Sammlung von Predigten und 
Andachten, die der Verfasser in den Jahren 1954-1961 
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vorgetragen hat (vgl Nachweise 236—238). Mırt diesen Der hochbegabte Jüdische Philologe, Hıstoriker und ala-
Ausführungen macht der Verfasser manchem Mut, WIl1e- chıst Alon starb 950 ıIn Jerusalem. Obwohl 1Ur 49
der mehr ber alttestamentliche Prophetentexte zZz.u Pre- Jahre erreıicht hatte, War seıIn Einfluss auf das israelische
digen. FEr Wagt den Versuch, prophetische Bücher tort- Geıistesleben Lebzeiten un posthum in ständıgem
aufend kommentieren, weiıl in diesen Texten eine Steigen begriffen. Man kann heute ın israelischen und
ktuelle Botschaft zum Ausdruck kommt. » Die Tages- ameriıkanisch-jüdischen hıstorischen Abteilungen der Uni-
streitfragen sınd ın der ganzen Bibel dıe Schulbank der versitaten geradezu vo einer Alon-Renaissance sprechen.
Bewährung. Hıer sollen Wır Nnsere Schuld erkennen. Er schrieb ın Hebräisch eın zweibändiges Werk über
Hıer sollen wır aufbrechen und (sottes Angesicht suchen. dıe Jüdische Geschichte Zur eıt des Z weiten Tempels, der

Miıschna und des Talmud (posthum herausgekommen ınHıer sollen WIr miıteinander nach dem Weg fragen, den
WIr als Christenheit inmitten der Völkerwelt Z.u  —_ gehen Tel Avıv 1953—56). An der vorliegenden englischen
haben« S 110) Übersetzung seiner sonstigen wichtigsten Untersuchun-
In allen Predigten kommt zu Dıalog M1t Hosea el- CN 1St eINZ1Ig bemängeln, dass iın ıhr seine Arbeiten
ber Es gelingt dem Verfasser, alle Hoseatexte in der über das frühchristliche Schrifttum (Dıdachi etc.) nıcht
Praxıs erproben. Man 1St ‘% w1e Mt selbst enthalten ınd
schwierigen Texten umzugehen WEeISSs un: S$1€e für die heut1- Die vorliegenden Untersuchungen stellen 1n ihrer Ge-
CMn Verhältnisse nutzbar macht. VWeıl Wolff iın seinen samtheit 1ine politische un halachische Geschichte des
Predigten Aktuelles, zumal Politisches, csehr betont mMit- Zeıtalters Jesu (ab 160 vV. bis 140 1, Chr.) dar,
einbezieht, S1173  d seıne Texte auf ıne bestimmte Zeıt un War als Korrektur, Ergänzung und Neuakzen-
zugeschnıitten. So $1indet 1 Themen wı1€e Ungarn- und tulerung VO Ansätzen trüherer Forscher: Vıctor Apto-
Suezkrise, orge über nukleares Wetrtrüsten und 21t0mMare witzer, Adoit Büchler, Emil Schürer, Eduard Meyer u.

Bewaffnung der Bundeswehr uUSW.,. Dennoch ınd dıese DiIe moderne Pharisäerforschung kann nıcht Alon
vorbeigehen. Einschlägig sind VOTLr allem » The AttitudeAuslegungen nıcht überholt, da dem Autor nıcht

Schlagzeilen und Effekthaschereien veht In erstier Linie of the Pharisees Roman Rule and the House otf He-
bietet ine BCeNAUC Auslegung. Der Fachmann kann rod« (18—47) »On the Halakhot of the Early Dages«

(138—145) un »Rabban Johanan Zakkair’s Removalimmer wieder feststellen, dass Wolff sich auf die Ergeb-
nısse der modernen EKxegese abstützt. Den Interpretatio- Jabneh« (269—313). Die Pharisäer, betont Alon,
nen liegt sein wıissenschafrtlicher Kommentar zugrunde weder ın shren gesetzlichen noch in ihren relıgi-

onspolıtischen Anschauungen ine einheitliche Gruppe(Dodekapropheton 1, Hosea: Biblischer Kommentar
Neukirchen, Auflage So reRL dieser (19 21 220 Die Hauptursache für vıele halachi-

Band ZU! Beschäftigung MT Hosea sche Streitigkeiten ihnen war eın cschwer ber-
windendes Dilemma zwiıschen STOSSCHI Ideal und kleinenUm dem Sınn des Urtextes nah wWw1e möglıch Zz.u kom-

MECN, wird 29} Schlusse des Buches ıne vollständige nNnEUC Verwirklichungsmöglichkeiten. Einerseits wollte InNnan das
Übersetzung beigefügt (S 210-235). In Normaltypen (jesetz den ständig wechselnden Notwendigkeiten des

Lebens Anderseıts wollte Ihnhan dıe »Heıiligkeit«,findet der Leser all das BESEIZT, wa48s sehr wahrscheinlich b7zw dıe levıtische Reinheit, möglichst auf alle Judenunmittelbar auf Hosesa zurückgeht. In Kursıivtypen STE-
1ı1en Jjene VWorte, die vermutlich 1n einer 7zweıten Phase ausdehnen (183 233) Die Vo Wissenschaftiern häufig

vorgebrachte Meınung, dıe Pharıisäer sejen für die Diıs-VO zeiıtgenössischen Schülern überarbeitet un nachge- kreditierung des hasmonäischen Herrscherhauses erantit-tragen sind, un schliesslich macht dıe Kleinschrift die
Endredaktion der Hosea-Überlieferungen und spatere wortlich, lässt sıch nıcht halten. Die VO den asmonä-
Zusätze kenntlich. Diese recht übersichtliche Zusammen- ern ausgeübte doppelte Herrscherfunktion als Priester

und ale Fürsten wWar für dıe meisten Pharıisäer keinestellung gıbt dem Leser e1n Bild über die Schich-
tung des Buches Hosea. Neben dem Bibelstellenregister blasphemische AÄAnmassung. Sie wandten sıch Nur mehr-
findet sich Schluss eın recht nützliches Stichwortver- heirtlich dıe späten Hasmonäer (nach Hyrkan 1.},

weiıl diese die Rechte des Hohen Rates beschneiden oll-zeichnıs.
Dem Autor 1St gelungen, eın Buch für den Alltag ten 8—47)

Wiıchtig sind auch Alons Untersuchungen ZUr Stellungschaffen. Es 1St eın Versuch, die alttestamentliche Bot- der Hohenpriester VO Jh V. Chr. bis 11. Chr Dercchaft in dıe heutige elit umzuseizen. Das Buch un- vieldiskutierte Begrift par’ırtın 1n y Yom 1,38cC bezeich-
tert den Seelsorger un Verkünder des Gotteswortes, net nach iıhm solche Priester, die im Falle der Unreinheitdiese Prophetentexte Zur Botschaft über die heutigen des Trägers des Hohenpriesteramtes stellvertretend alsMenschen machen. Ihiese aktuelle Auslegung dispen- Hohepriester fungierten 8—88, bes 71) Alons Analy-sıert War den Prediger nıcht, sıch bei der Vorbereitung
miıt eınem wissenschaftlichen Kommentar auseinanderzu- sen siınd für das Amtsverständnıis ZUr eıt Jesu wichtig.

Der Artıkel » The Levitical Uncleanness of Gentiles«
seIzen. ber man wiırd DNur unterstützen, W 2a5 der Verfas- 146189 ıSst hilfreich, WEn 1an geWwiSsse völkerteind-
SCr 1m Vorwort Sagt, dass der Versuch einer Erklärung in lıch anmutende Aussagen der jüdischen Tradıtionslitera-
Gestalt öffentlicher Verkündigung den Prophetenansprü- tur deuten hat Nach lon betrachteten dıe frühen
chen besser entspricht »als eın wiıssenschaftlicher Kom- jüdischen Gesetzeslehrer die Nichtjuden nıcht eiınem
menftar, der bestenfalls den Prediger vorbereiten kann.
Verstand genugt nıcht ZU Verstehen. Weisheit Lut noOTL,

prinzipiellen Aspekt, sondern ımmer ım Zusammenhang
mMiıt innerjüdischen Beurteilungen. Dementsprechend gabderen Kopfstück die Furcht des Herrn St« (S keine grundsätzliche Abwertung der Heiıiden. Die Ur-

Walter Bühlmann, Luzern teils- un Ausdrucksweise der trühen (Gesetzesautoritäiten
hing VO Stellenwert der levitischen Unreinheit ab

GEDALYAHU ALON Jews, Judaism and the Classı- Ahnlıch Ww1e ıne menstruierende jüdische rau als unreıin
cal World, Studiıes in Jewish Hıstory ın the Tiımes of galt, wurden auch die Heıden als unreıin un unzuläs-
the Second Temple and Talmud, Translated from the S18 betrachtet. Schon Vor der eıt Jesu war daher Sıtte,
Hebrew by Israel Abrahams. Jerusalem Magnes Press) Proselyten 1NSs Wasser ZU tauchen, 3 S$1€e Vo ıhrer heid-
1977 499 Seiten, nıschen Unreinheit reinıgen (bes 79)
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vorgetragen hat (vgl. Nachweise S. 236-238). Mit diesen 
Ausführungen macht der Verfasser manchem Mut, wie-
der mehr über alttestamentliche Prophetentexte zu pre-
digen. Er wagt den Versuch, prophetische Bücher fort-
laufend zu kommentieren, weil in diesen Texten eine 
aktuelle Botschaft zum Ausdruck kommt. »Die Tages-
streitfragen sind in der ganzen Bibel die Schulbank der 
Bewährung. Hier sollen wir unsere Schuld erkennen. 
Hier sollen wir aufbrechen und Gottes Angesicht suchen. 
Hier sollen wir miteinander nach dem Weg fragen, den 
wir als Christenheit inmitten der Völkerwelt zu gehen 
haben« (S. 110). 
In allen Predigten kommt es zum Dialog mit Hosea sel-
ber. Es gelingt dem Verfasser, alle Hoseatexte in der 
Praxis zu erproben. Man ist erstaunt, wie er mit selbst 
schwierigen Texten umzugehen weiss und sie für die heuti-
gen Verhältnisse nutzbar macht. Weil Wolff in seinen 
Predigten Aktuelles, zumal Politisches, sehr betont mit-
einbezieht, sind seine Texte auf eine bestimmte Zeit 
zugeschnitten. So findet man Themen wie Ungarn- und 
Suezkrise, Sorge über nukleares Wettrüsten und atomare 
Bewaffnung der Bundeswehr usw. Dennoch sind diese 
Auslegungen nicht überholt, da es dem Autor nicht um 
Schlagzeilen und Effekthaschereien geht. In erster Linie 
bietet er eine genaue Auslegung. Der Fachmann kann 
immer wieder feststellen, dass Wolff sich auf die Ergeb-
nisse der modernen Exegese abstützt. Den Interpretatio-
nen liegt sein wissenschaftlicher Kommentar zugrunde 
(Dodekapropheton I, Hosea: Biblischer Kommentar 
XIV/1, Neukirchen, 3. Auflage 1976). So regt dieser 
Band zur Beschäftigung mit Hosea an. 
Um dem Sinn des Urtextes so nah wie möglich zu kom-
men, wird am Schlusse des Buches eine vollständige neue 
Übersetzung beigefügt (S. 210-235). In Normaltypen 
findet der Leser all das gesetzt, was sehr wahrscheinlich 
unmittelbar auf Hosesa zurückgeht. In Kursivtypen ste-
hen jene Worte, die vermutlich in einer zweiten Phase 
von zeitgenössischen Schülern überarbeitet und nachge-
tragen sind, und schliesslich macht die Kleinschrift die 
Endredaktion der Hosea-Überlieferungen und spätere 
Zusätze kenntlich. Diese recht übersichtliche Zusammen-
stellung gibt dem Leser ein gutes Bild über die Schich-
tung des Buches Hosea. Neben dem Bibelstellenregister 
findet sich am Schluss ein recht nützliches Stichwortver-
zeichnis. 
Dem Autor ist es gelungen, ein Buch für den Alltag zu 
schaffen. Es ist ein Versuch, die alttestamentliche Bot-
schaft in die heutige Zeit umzusetzen. Das Buch ermun-
tert den Seelsorger und Verkünder des Gotteswortes, 
diese Prophetentexte zur Botschaft über die heutigen 
Menschen zu machen. Diese aktuelle Auslegung dispen-
siert zwar den Prediger nicht, sich bei der Vorbereitung 
mit einem wissenschaftlichen Kommentar auseinanderzu-
setzen. Aber man wird nur unterstützen, was der Verfas-
ser im Vorwort sagt, dass der Versuch einer Erklärung in 
Gestalt öffentlicher Verkündigung den Prophetenansprü-
chen besser entspricht »als ein wissenschaftlicher Kom-
mentar, der bestenfalls den Prediger vorbereiten kann. 
Verstand genügt nicht zum Verstehen. Weisheit tut not, 
deren Kopfstück die Furcht des Herrn ist« (S. 8). 

Walter Bühlmann, Luzern 

GEDALYAHU ALON: Jews, Judaism and the Classi-
cal World, Studies in Jewish History in the Times of 
the Second Temple and Talmud, Translated from the 
Hebrew by Israel Abrahams. Jerusalem (Magnes Press) 
1977. 499 Seiten. 

Der hochbegabte jüdische Philologe, Historiker und Hala-
chist Alon starb 1950 in Jerusalem. Obwohl er nur 49 
Jahre erreicht hatte, war sein Einfluss auf das israelische 
Geistesleben zu Lebzeiten und posthum in ständigem 
Steigen begriffen. Man kann heut ,  in israelischen und 
amerikanisch-jüdischen historischen Abteilungen der Uni-
versitäten geradezu von einer Alon-Renaissance sprechen. 
Er schrieb u. a. in Hebräisch ein zweibändiges Werk über 
die jüdische Geschichte zur Zeit des Zweiten Tempels, der 
Mischna und des Talmud (posthum herausgekommen in 
Tel Aviv 1953-56). An der vorliegenden englischen 
Übersetzung seiner sonstigen wichtigsten Untersuchun-
gen ist einzig zu bemängeln, dass in ihr seine Arbeiten 
über das frühchristliche Schrifttum (Didachä etc.) nicht 
enthalten sind. 
Die vorliegenden Untersuchungen stellen in ihrer Ge-
samtheit eine politische und halachische Geschichte des 
Zeitalters Jesu (ab ca. 160 v. bis ca. 140 n. Chr.) dar, 
und zwar als Korrektur, Ergänzung und Neuakzen-
tuierung von Ansätzen früherer Forscher: Victor Apto-
witzer, Adolf Büchler, Emil Schürer, Eduard Meyer u. a. 
Die moderne Pharisäerforschung kann nicht an Alon 
vorbeigehen. Einschlägig sind vor allem: »The Attitude 
of the Pharisees to Roman Rule and the House of He-
rod« (18-47), »On the Halakhot of the Early Sages« 
(138-145) und »Rabban Johanan B. Zakkai's Removal 
to Jabneh« (269-313). Die Pharisäer, so betont Alon, 
waren weder in ihren gesetzlichen noch in ihren religi-
onspolitischen Anschauungen eine einheitliche Gruppe 
(19. 21. 29. 220 f.). Die Hauptursache für viele halachi-
sche Streitigkeiten unter ihnen war ein schwer zu über-
windendes Dilemma zwischen grossem Ideal und kleinen 
Verwirklichungsmöglichkeiten. Einerseits wollte man das 
Gesetz den ständig wechselnden Notwendigkeiten des 
Lebens anpassen. Anderseits wollte man die »Heiligkeit«, 
bzw. die levitische Reinheit, möglichst auf alle Juden 
ausdehnen (183. 233). Die von Wissenschaftlern häufig 
vorgebrachte Meinung, die Pharisäer seien für die Dis-
kreditierung des hasmonäischen Herrscherhauses verant-
wortlich, lässt sich nicht halten. Die von den Hasmonä-
ern ausgeübte doppelte Herrscherfunktion als Priester 
und als Fürsten war für die meisten Pharisäer keine 
blasphemische Anmassung. Sie wandten sich nur mehr-
heitlich gegen die späten Hasmonäer (nach Hyrkan I.), 
weil diese die Rechte des Hohen Rates beschneiden woll-
ten (18-47). 
Wichtig sind auch Alons Untersuchungen zur Stellung 
der Hohenpriester vom 2. Jh. v. Chr. bis 70 n. Chr. Der 
vieldiskutierte Begriff par'irtin in yYom 1,38c bezeich-
net nach ihm solche Priester, die im Falle der Unreinheit 
des Trägers des Hohenpriesteramtes stellvertretend als 
Hohepriester fungierten (48-88, bes. 71). Alons Analy-
sen sind für das Amtsverständnis zur Zeit Jesu wichtig. 
Der Artikel »The Levitical Uncleanness of Gentiles« 
(146-189) ist hilfreich, wenn man gewisse völkerfeind-
lich anmutende Aussagen der jüdischen Traditionslitera-
tur zu deuten hat. Nach Alon betrachteten die frühen 
jüdischen Gesetzeslehrer die Nichtjuden nicht unter einem 
prinzipiellen Aspekt, sondern immer im Zusammenhang 
mit innerjüdischen Beurteilungen. Dementsprechend gab 
es keine grundsätzliche Abwertung der Heiden. Die Ur-
teils- und Ausdrucksweise der frühen Gesetzesautoritäten 
hing vom Stellenwert der levitischen Unreinheit ab. 
Ähnlich wie eine menstruierende jüdische Frau als unrein 
galt, so wurden auch die Heiden als unrein und unzuläs-
sig betrachtet. Schon vor der Zeit Jesu war es daher Sitte, 
Proselyten ins Wasser zu tauchen, um sie von ihrer heid-
nischen Unreinheit zu reinigen (bes. 179). 
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Ögen dıese wenıgen Hınweıse auf Alons Werk als BC- in der Gestalt des Äntizionıismus, immer noch nıcht AUS-
nügend betrachtet werden, diesem gTrOSSCH Wıssen- gespielt. Das Buch ist aAlso nach W1€e VOT ktuell un VO'  .
schaftler auch ın ausserisraelischen un!‘ ausseramerıkanı- einem Reıichtum, der hıer NUur angedeutet werden konnte.
schen Kreisen Rang un Namen verhelfen. AÄAnnemarie Mayer, Tübıngen

Clemens Thoma
JACK Ed.) Ratıiıonal Faiıth, LEssays in
Honor ot evV1 lan Mıt einem Vorwort VO  $ GeraldHERMANN BAHR Der Antısemitismus. Eın interna-

tionales Interview. Herausgegeben VO  - Hermann Greive. Klein New ork 1977 Ktav. 211 Seıten.
Dieses Buch iST ine Festschrift Ehren Von ev1Jüdischer Verlag/Athenäum Verlag 979 154 Seiten.

Hermann Greive hat sıch eın STOSSECS Verdienst erworben, Olan, des emeriıtierten Präsıdenten des Emanueltempels in
indem Hermann Bahrs, des berühmten Journalısten, Dalas (Texas) und ehemaligen Präsıdenten der Rabbiner-
Buch über den AÄntisemitismus, das AI Ende des etzten konferenz Amerikas. Es hebrt sıch VOMNn der judaistischen

Literatur dadurch ab, dass (D  CS arüber hınaus auch andereJahrhunderts entstanden ISt, neEu herausgegeben hat Das
Buch iSt ein einzigartıges Zeitdokument VO'  } hohem 1te- Themen behandelt. Unter den zwolt Autoren, die ıhre
rarıschem Rang, das die geistsprühende Lebendigkeıt Jjener Beiträge für diese PFestschrift lıeferten alle sınd Kaolle-

gCNn, Freunde un Schüler VO Rabb ev1 lanJahre ın faszınıerender Weise einfängt. Bahr hat ıne befinden sıch neben rabbinischen Gelehrten auch Med:i7zi-Reihe namhafrter Persönl:chkeiten ZAUuUS verschıiedenen u1O-

päischen Ländern befragt un stellt zunächst jeden mMit NneCr, Chemiker, Phılosophen und Psychologen, dıe dem
seliner Indivyidualität un in einem cQharakterıstischen wıissenschaftlichen Aspekt der Festschrift ıne besondere
aAUsseren Rahmen VOI. Ebenso auf das Wesentliıche un: Breitenwirkung verleihen.
Kennzeichnende beschränkt die Wiıedergabe des (Gje- Wenn 1in der Besprechung NUur einıge Essays hervorgeho-
sprächs, dass facettenreiche Bilder entstehen, denen ben werden un auf S1e kurz ezug wırd, 1St
begegnen eın (jenuss 1St dıes keine Priorisierung ın bezug auf die Qualität, sOnN-

50 verschieden naturgemass die vorgetragenen Meınungen dern hat seinen run ın der Protfession des Besprechers,
über den Antısemiultismus sınd, können S1€e doch lands- der zufällig Judaist ISt

Auf dıe Studie VO' Artlas »On the Relatıon betweenmannschaftlich, Ww1€ s1e behandelt sınd, In BTrOSSE Gruppen
geteilt werden. Die Nordeuropäer un: Engländer bezeu- Subject aın Object«, ıIn der der Vertasser das »Subject
SCH durchweg, dass in iıhren Ländern keinen Antısemi- siıch« un das »Object sich« ablehnt und für ıne

Verquickung der beiden plädiert, folgt Bambergerst1SMUS g1bt; S1E verwerten ıhn alle, sowochl AuS ethischen
als auch A2U5S polıtischen Gründen. Anders hegt die rage AUSserst interessante Betrachtung über »Relıgıon and the
be1 den Franzosen. In Frankreich sınd die Juden eın Pro- Arts«. Die VO  - ıhm aufgeworfene These, dass INan 1N-

einer Gesellschaft, die den Glauben verloren hat, 1neblem, aber lehnen dıe meısten der Befragten den
Antısemitismus ab Doch auch solche Menschen, die IN1ıt geistige »Erfrischung« ın der Kunst sucht, regt zu

ıhm sympathisıeren, betonen, dass die Bewegung 1im Nachdenken Diesen Arbeiten durchaus kongenial 1st
Bemporads Beitrag über »Man, God and Hıstory« unGrunde nıcht Juden, hre „Rasse« oder Re-

VOT allem Braudes Artikel über » The LW Lıves otlıgion gerichtet SC1; S1E gehe im Grunde den Kapı-
talısmus, die Herrschaft des Geldes un Ju- Hıllel’s ‚Sandvich««, ine Frage, die im Judentum ımmer
den NUur, insofern S1€ eben auf diesem Gebiet besonders aktueller wird.
hervorragen. In Deutschland und OCsterreich findet Wihrend andmel seine Untersuchung in die Antıike
dieselhen Argumente wieder, manchma] vielleicht chärfer, verlegt, die Spuren der Jüdischen Tradition bei Philo
leiıdenschaftlıcher, und VOT allem kommt hıer die natiıonale suchen un: das Wesen Jjenes Jüdıschen (zesetzes Zu

untersuchen, das die hellenistischen Juden » Nomos«Komponente hınzu. Viele sehen in der aufstrebenden Ju
denschaft ine wirtschaftliche un noch mehr ıne völ- Nannten, bleibt Feuer MI1t seınem Aufsatz »Influence
kische Gefahr: Ss1e wıird als ein Fremdkörper angesehen, ot Abba Hıllel Sılver the Evolution ot* Reform

Judaism« bei einem aktuellen Thema der Gegenwart.der eıner gesunden Entwicklung der Natıon 1 Wege
Das Faszınierende diesem Reformrabbiner einersteht. (GGanz besonders gilt das für dıe damals zahlreich

Aaus dem (Osten einwandernden Juden, denen IAnl über- charısmatischen Persönlichkeit ISt seın erfolgreiches
triebenen Reichtum wahrlich nıcht anlasten konnte, dıe Bemühen, das Reformjudentum VO eıner Haltung des
dann aber iıhrer Armut un ıhrer rückständigen Kultur Anti-Zionismus un Antı-Nationalısmus abzubringen.
p weniıger wıllkommen. Die zwölf Aufsätze dieser Festschrıift sowohl die
Den Interviews VO'  .} Bahr sınd h  jJer noch dreı Stellung- bereits erwähnten, als auch die nıcht besprochenen bil-
nahmen VO' Italienern hıinzugefügt, dıe damals ın einer den iıne interessante, Zzu Denken anregende un lesens-
anderen Zeitung erschienen Sıe sınd ausführlicher Einkbeit. Jacob Allerhand, Wiıen
und bringen noch ıne Reihe ınteressanter Detaıils, beson-

AIM HILLEL BEN-SASSON (Hrsg.) Geschichte desders den Zusammenhang des Antisemitismus IMit rel1ig1ö-
E1 Wahnsinn Jüdıschen Volkes. München. Verlag Beck
Hermann Greive versucht ın seinem Nachwort die Argu- Erster Band Von den Anfängen bıs Zzu Jahrhundert.

der verschiedenen Ausserungen ordnen, den Von Abraham Malamat Hayım Tadmor Menahem
Gründen des vielschichtigen Phäiänomens des Antısemitis- Stern Shmuel Safraı. Übersetzung AUS dem Englischen
[HUS näherzukommen. Der Antısemitismus, eın » Vor- VO' Siegfried Schmitz. 515 Seıten INIt Abbildungen
SAaNg, der VO! der emotionalen Befangenheit u  .  ber die p- auf Tafeln un Karten 1 Text, München 1978
itische Manipulation ZUfX verbalen und realen Diskrimi- Zweıter Band Vom Jahrhundert. Das Mittelal-
nıerung, etztlich Z U ord führt«, hat seine Haupt- ter. Von Haım Hillel Ben-Sasson. Übersetzung VO  —j Mo-
wurzel nıcht 1im natıonalen noch IM soz1alen Bereich deste Zur Nedden Pferdekamp. 434 Seıiten mit Ab-

diese mögen mehr Oder wenıger schwergewichtig hinzu- bildungen auf Tafeln und Karten 1m Text, München
kommen sondern 1m relıgıösen. Und da die Welt als 1979
Gegenschlag die Aufklärung wieder relıgıöser Dritter Band Vom Jahrhundert bıs ZUur Gegenwart.
werden beginnt, hat der Antisemitismus, heute vielfach Erscheint 1980
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Mögen diese wenigen Hinweise auf Alons Werk als ge-
nügend betrachtet werden, um diesem grossen Wissen-
schaftler auch in ausserisraelischen und ausseramerikani-
schen Kreisen zu Rang und Namen zu verhelfen. 

Clemens Thoma 

HERMANN BAHR: Der Antisemitismus. Ein interna-
tionales Interview. Herausgegeben von Hermann Greive. 
Jüdischer Verlag/Athenäum Verlag 1979. 154 Seiten. 
Hermann Greive hat sich ein grosses Verdienst erworben, 
indem er Hermann Bahrs, des berühmten Journalisten, 
Buch über den Antisemitismus, das am Ende des letzten 
Jahrhunderts entstanden ist, neu herausgegeben hat. Das 
Buch ist ein einzigartiges Zeitdokument von hohem lite-
rarischem Rang, das die geistsprühende Lebendigkeit jener 
Jahre in faszinierender Weise einfängt. Bahr hat eine 
Reihe namhafter Persönlichkeiten aus verschiedenen euro-
päischen Ländern befragt und stellt zunächst jeden mit 
seiner Individualität und in einem charakteristischen 
äusseren Rahmen vor. Ebenso auf das Wesentliche und 
Kennzeichnende beschränkt er die Wiedergabe des Ge-
sprächs, so dass facettenreiche Bilder entstehen, denen zu 
begegnen ein Genuss ist. 
So verschieden naturgemäss die vorgetragenen Meinungen 
über den Antisemitismus sind, können sie doch lands-
mannschaftlich, wie sie behandelt sind, in grosse Gruppen 
geteilt werden. Die Nordeuropäer und Engländer bezeu-
gen durchweg, dass es in ihren Ländern keinen Antisemi-
tismus gibt; sie verwerfen ihn alle, sowohl aus ethischen 
als auch aus politischen Gründen. Anders liegt die Frage 
bei den Franzosen. In Frankreich sind die Juden ein Pro-
blem, aber doch lehnen die meisten der Befragten den 
Antisemitismus ab. Doch auch solche Menschen, die mit 
ihm sympathisieren, betonen, dass die Bewegung im 
Grunde nicht gegen Juden, gegen ihre »Rasse« oder Re-
ligion gerichtet sei; sie gehe im Grunde gegen den Kapi-
talismus, gegen die Herrschaft des Geldes und gegen Ju-
den nur, insofern sie eben auf diesem Gebiet besonders 
hervorragen. In Deutschland und Osterreich findet man 
dieselben Argumente wieder, manchmal vielleicht schärfer, 
leidenschaftlicher, und vor allem kommt hier die nationale 
Komponente hinzu. Viele sehen in der aufstrebenden Ju-
denschaft eine wirtschaftliche und noch mehr eine völ-
kische Gefahr; sie wird als ein Fremdkörper angesehen, 
der einer gesunden Entwicklung der Nation im Wege 
steht. Ganz besonders gilt das für die damals zahlreich 
aus dem Osten einwandernden Juden, denen man über-
triebenen Reichtum wahrlich nicht anlasten konnte, die 
dann aber ihrer Armut und ihrer rückständigen Kultur 
wegen um so weniger willkommen waren. 
Den Interviews von Bahr sind hier noch drei Stellung-
nahmen von Italienern hinzugefügt, die damals in einer 
anderen Zeitung erschienen waren. Sie sind ausführlicher 
und bringen noch eine Reihe interessanter Details, beson-
ders den Zusammenhang des Antisemitismus mit religiö-
sem Wahnsinn. 
Hermann Greive versucht in seinem Nachwort die Argu-
mente der verschiedenen Äusserungen zu ordnen, um den 
Gründen des vielschichtigen Phänomens des Antisemitis-
mus näherzukommen. Der Antisemitismus, ein »Vor-
gang, der von der emotionalen Befangenheit über die po-
litische Manipulation zur verbalen und realen Diskrimi-
nierung, letztlich zum Mord führt«, hat seine Haupt-
wurzel nicht im nationalen noch im sozialen Bereich 
— diese mögen mehr oder weniger schwergewichtig hinzu-
kommen —, sondern im religiösen. Und da die Welt als 
Gegenschlag gegen die Aufklärung wieder religiöser zu 
werden beginnt, hat der Antisemitismus, heute vielfach 

in der Gestalt des Antizionismus, immer noch nicht aus- 
gespielt. Das Buch ist also nach wie vor aktuell und von 
einem Reichtum, der hier nur angedeutet werden konnte. 

Annemarie Mayer, Tübingen 

JACK BEMPORAD (Ed.): A Rational Faith, Essays in 
Honor of Levi A. Olan. Mit einem Vorwort von Gerald 
Klein. New York 1977. Ktav. 211 Seiten. 
Dieses Buch ist eine Festschrift zu Ehren von Levi A. 
Olan, des emeritierten Präsidenten des Emanueltempels in 
Dalas (Texas) und ehemaligen Präsidenten der Rabbiner-
konferenz Amerikas. Es hebt sich von der judaistischen 
Literatur dadurch ab, dass es darüber hinaus auch andere 
Themen behandelt. Unter den zwölf Autoren, die ihre 
Beiträge für diese Festschrift lieferten — alle sind Kolle: 
gen, Freunde und Schüler von Rabb. Levi A. Olan 
befinden sich neben rabbinischen Gelehrten auch Medizi-
ner, Chemiker, Philosophen und Psychologen, die dem 
wissenschaftlichen Aspekt der Festschrift eine besondere 
Breitenwirkung verleihen. 
Wenn in der Besprechung nur einige Essays hervorgeho-
ben werden und auf sie kurz Bezug genommen wird, ist 
dies keine Priorisierung in bezug auf die Qualität, son-
dern hat seinen Grund in der Profession des Besprechers, 
der zufällig Judaist ist. 
Auf die Studie von 5. Atlas »On the Relation between 
Subject and Object«, in der der Verfasser das »Subject 
an sich« und das »Object an sich« ablehnt und für eine 
Verquickung der beiden plädiert, folgt B. Bambergers 
äusserst interessante Betrachtung über »Religion and the 
Arts«. Die von ihm aufgeworfene These, dass man in-
einer Gesellschaft, die den Glauben verloren hat, eine 
geistige »Erfrischung« in der Kunst sucht, regt zum 
Nachdenken an. Diesen Arbeiten durchaus kongenial ist 
J. Bemporads Beitrag über »Man, God and History« und 
vor allem W. Braudes Artikel über »The two Lives of 
Hillel's >Sandvich<«, eine Frage, die im Judentum immer 
aktueller wird. 
Während S. Sandmel seine Untersuchung in die Antike 
verlegt, um die Spuren der jüdischen Tradition bei Philo 
zu suchen und das Wesen jenes jüdischen Gesetzes zu 
untersuchen, das die hellenistischen Juden »Nomos« 
nannten, bleibt L. Feuer mit seinem Aufsatz »Influence 
of Abba Hillel Silver an the Evolution of Reform 
Judaism« bei einem aktuellen Thema der Gegenwart. 
Das Faszinierende an diesem Reformrabbiner — einer 
charismatischen Persönlichkeit — ist sein erfolgreiches 
Bemühen, das Reformjudentum von einer Haltung des 
Anti-Zionismus und Ariti-Nationalismus abzubringen. 
Die zwölf Aufsätze dieser Festschrift — sowohl die 
bereits erwähnten, als auch die nicht besprochenen — bil-
den eine interessante, zum Denken anregende und lesens-
werte Einheit. Jacob Allerhand, Wien 

HAIM HILLEL BEN-SASSON (Hrsg.): Geschichte des 
jüdischen Volkes. München. Verlag C. H. Beck. 
Erster Band: Von den Anfängen bis zum 7. Jahrhundert. 
Von Abraham Malamat / Hayim Tadmor / Menahem 
Stern / Shmuel Safrai. Übersetzung aus dem Englischen 
von Siegfried Schmitz. 515 Seiten mit 44 Abbildungen 
auf Tafeln und 13 Karten im Text, München 1978. 
Zweiter Band: Vom 7. — 17. Jahrhundert. Das Mittelal-
ter. Von Haim Hillel Ben-Sasson. Übersetzung von Mo-
deste zur Nedden Pferdekamp. 434 Seiten mit 37 Ab-
bildungen auf Tafeln und 5 Karten im Text, München 
1979. 
Dritter Band: Vom 17. Jahrhundert bis zur Gegenwart. 
Erscheint 1980. 
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In den etzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts LuUums ın der Neuzeıit, das 1m dritten Band behandelt
schrıeb Heinrich Graetz eiıne Geschichte der Juden 1n elf wird.
Bänden, in den zwanzıger Jahren dieses Jahrhunderts Das Werk 1St die umtassendste Darstellung der Jüdischen
erschien dıe eutsche Übersetzung Vonmn Sımon Dubnows Geschichte, dıe jetzt allgemeın zugänglich wird. Obwohl
Weltgeschichte des jüdischen Volkes 1ın zehn Bänden. eine Fülle VO: Material] ausgebreitet WIr:  d a2us der Um:-
Wenn auch nicht bis ZUr Gegenwart weitergeführt, wenn welt Israels, VO Israelvolk und seiınem Leben sowohl
auch in manchen Bereichen durch eUeIEe Forschungen im Israelland als auch 1n den Ländern der Zerstreuung,
überholt, behalten doch dıe beiden klassischen Standard- obwohl nicht NUur Politik und Religion, sondern auch
werke weiterhin ihren Wert Wıirtschaft und Kultur, ılıtär- und Sozialwesen dar-
Die YVYOonmn en-Sasson herausgegebene Geschichte des jüdi- gestellt sind, bleibt alles überschaubar und andlıch Vor
schen Volkes SETZT, Wwı1ıeE schon der Tıtel zeigt, bei den den Lesern ersteht ein kontrastreiches und konturiertes
beiden grossch Vorgängern A nımmt Aus ihnen auf, Bild, nıcht werden S1e durch Fülle erdrückt oder durch
korrigiert und komplettiert $1e. Damlıt ist ein lang und Unwesentliches verwirrt.
schmerzlich empfundener Mangel ehoben: eın Werk 1St Der Stil 1St flüssig, manchmal gesprächig, ohne -
wieder greifbar, das den (Sesamtzeitraum in wissenschaft- nötigen Fremdwortballast. Daher 15t das (GJanze gut €es-
liıch verant  rtetier Art und Aktualität umfasst. Vor bar, bei aller Verständlichkeit aber nl  cht simplifiziert und
einem Jahrzehnt Zuerst in hebräischer Sprache erschie- immer wissenschaftrtlich verantworftiet Nichts wırkt 11-
NEN, wurde dann 1Ns Englische übersetzt und Jetzt doktrinierend, nırgends werden steile Behauptungen auf-
auch deutschen Lesern zugänglich gemacht. gestellt Probleme werden aufgezeigt und diskutiert. Be-
Was früher Einzelne leisteten, das ist hier durch Zusam- hutsam werden Möglichkeiten Er WORCNH und Wahrschein-
menarbeıt mehrerer Spezialisten erarbeıtet worden: lıchkeiten verdeutlıicht. Selbstverständlich wırd die AUSSCT-
Ben-Sasson 1St sowohl Herausgeber des Gesamtwerkes biblische, aber auch die nachbiblisch-jüdische Überliefe-
als auch Verfasser des zweıten Bandes, während für rung verwertet, als gewichtig wırd der Ertrag der Ar-
den ersten Band vıer namhafte Autoren als Mitarbeiter chäologischen Forschung allenthalben einbezogen. Dıie

Bıbeltexte werden nach historisch-kritischer Methodehat AlNlesamt sınd LE Protessoren der
Hebräischen Uniiversität Jerusalem. Hıer schreiben also egesiert: positiv-dialektisch, Jenseits der radıkalen einsel-
ausschliesslich Juden in eigener Sache, dem Unter- tigen Haltungen, der negatıven Eınstellung in der Schule
nehmen ohl Zu Vorteil dient. Christlichen Forschern VO Alt und oth und der fundamentalıistischen Einstel-
hat doch manchmal eine dogmatische Gebundenheit den Jung VO Yehezkel Kaufmann. ‚Angesichts des tiefen
Blick für Geschichtswirklichkeiten durch antiıjüdische historischen Bewusstseins, das Israel eigen WAafr, CMP-
Vorurteile verstellt, w 4a5 sich nıcht NUur tendenz1ıöser hiehlt sıch, bei jedem Versuch, die tatsächlichen reig-
Einzeldarstellung, sondern auch durch sachtremde Epo- nısse Z.Uu rekonstruieren, die biblische Überlieferung aAls
chengliederung und entsprechende polemisch-abwertende Grundlage einer Arbeitshypothese betrachten. Eın sol-
Zuordnung des Jüdischen bemerkbar machte. Ben-Sasson ches Vorgehen führt sicherlich einer positiveren Be-
und sein ecaım zeigen Mut ZUur Gesamtschau: bei allen wertung dieser Überlieferung:« (T, 38) urch ein
Zze1it- und konstellationsbedingten Veränderungen ISst Is- kontrolliertes Vertrauen 1n den ext ergibt sıch eın ech-
rael als CGanzes doch mMIt sich dentisch geblieben; gerade tes und glaubwürdiges Bild von der Geschichte. Es 1st
in der Bewegtheit wird Lebendigkeıt, in der Vielheit stark spüren, dass hier A einer Erfahrung mit dem
das Einssein ertahren. Wohltuend wirkt der Verzicht auf Land heraus gefragt un geforscht wird, Aus einer durch
schematisierende Wertungen W1IE alt und NCUu, abgetan die Geschichte hın immer wieder erstaunlich gleichen
und überboten. oder ÜAhnlichen Problematik. Dieser konkrete Zug Ver-

Wenn S1. auch die Gliederung der dreı Bände ter- leiht der Darstellung eiıne hohe Wirklichkeitsdichte:
C(um, Mittelalter, euzeıt l qAÄristlichen Vorbildern erlaubt den Verzicht auf Skepsis und Zz.u viel

OrjJentieren scheint, iSst doch beachtlich, dass der Phantasıe.
Band zäsurlos die eit VO den Anfängen Israels Diese Sicherheit ergibt sich tür dıe jüdischen Forscher

ohl au ihrem Leben 1m Israelland, dessen Bedeutungbis Zu nachcehristlichen Jahrhundert als Einheit
fasst: weder Jesusbewegung und daraus entstandenes im ersten Band auch ganz stark herausgestellt wird und
Christentum noch das Ende der begrenzten Eigenstaat- VOÖ dem ausdrücklich gBESART wird, dass das Israelvolk
ıchkeıit Israels und dıe Zerstörung des herodianıschen dadurch seine natıonale Identität und seine hıistorische
Tempels werden Als unüberwindlicher Graben und Als Wırkung erlangte. Der Zusammenhang Von olk un:
vorläufiger Endpunkt dargestellt und bewertet, vielmehr Land habe sich im Bewusstsein der Juden als die wich-
wırd alles Übergang und Zu Neubegınn. Auch tigste religiöse Grundvoraussetzung verfestigt. nteres-

Sant iIst dann VOrTr allem die methodische Abgrenzungder zweite Band bedeutet 1n mancher Hınsicht gerade
für Christen ungemeın viel, weıl s1€ VO] mittelalter- VON der protestantischen Forschung, die keinen geme1in-
lichen Judentum oft nur wenig wissen. Hiıer zeigt sich, rsprung und kein gemeinsames chicksa] Is-
dass Juden damals kein Schattendasein führten, sondern raels VOT der Landnahme gelten lassen wolle, auch die
in aAutonomen Gemeinden Modelle fürs Leben und fürs milıtärischen Aktionen und Ertolge beı der Landnahme
Überleben inmıtten einer feindlichen Umwelt entwickel- Dıie Epen einzelner Stäimme seien erst späater
ten. Das Mittelalter War für die Judengemeinden eine 11$ Allgemein-Israelische ausgeweiltet worden. nsge-

Samt< handle sıch bei den frühen Darstellungenrelatıv geschlossene Einheit; AUS des Geistes Kraft konn-
ten Juden unermessliches Leid erdulden und, wWenn ungeschichtliche Fiktionen.
se1ın ollte, gEeLrOST sterben. ur  « Juden reichte das Mittel- Dıie Jerusalemer Gelehrten haben 1m Unterschied und
alter bıs Zzur Aufklärung, wei] ihnen auch die Reforma- Gegensatz den Aristlichen Forschern einen Geschichts-
t10N Nl  cht die erhoffte Verbesserung iıhrer Lage gebracht entwurtf vorgelegt, der 181 entscheidenden Stellen Früh-
hat Gerade dieser Band erschliesst 1n einer erregenden Zzeıt Israels, eıt des Z weıten Tempels, Bedeutung des
Weise weıtrhın Neuland, das Zzu kennen aber eine wiıch- Jahres trei VO  — Apologie und Polemik die Fakten
tige Voraussetzung 157 für das Verständnis des Juden- ernster nımmt und iıhren Stellenwert im Gesamtgefüge
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In den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts 
schrieb Heinrich Graetz eine Geschichte der Juden in elf 
Bänden, in den zwanziger Jahren dieses Jahrhunderts 
erschien die deutsche Übersetzung von Simon Dubnows 
Weltgeschichte des jüdischen Volkes in zehn Bänden. 
Wenn auch nicht bis zur Gegenwart weitergeführt, wenn 
auch in manchen Bereichen durch neuere Forschungen 
überholt, behalten doch die beiden klassischen Standard-
werke weiterhin ihren Wert. 
Die von Ben-Sasson herausgegebene Geschichte des jüdi-
schen Volkes setzt, wie schon der Titel zeigt, bei den 
beiden grossen Vorgängern an, nimmt aus ihnen auf, 
korrigiert und komplettiert sie. Damit ist ein lang und 
schmerzlich empfundener Mangel behoben: ein Werk ist 
wieder greifbar, das den Gesamtzeitraum in wissenschaft-
lich verantworteter Art und Aktualität umfasst. Vor 
einem Jahrzehnt zuerst in hebräischer Sprache erschie-
nen, wurde es dann ins Englische übersetzt und jetzt 
auch deutschen Lesern zugänglich gemacht. 
Was früher Einzelne leisteten, das ist hier durch Zusam-
menarbeit mehrerer Spezialisten erarbeitet worden: 
Ben-Sasson ist sowohl Herausgeber des Gesamtwerkes 
als auch Verfasser des zweiten Bandes, während er für 
den ersten Band vier namhafte Autoren als Mitarbeiter 
gewonnen hat. Allesamt sind sie Professoren an der 
Hebräischen Universität Jerusalem. Hier schreiben also 
ausschliesslich Juden in eigener Sache, was dem Unter-
nehmen wohl zum Vorteil dient. Christlichen Forschern 
hat doch manchmal eine dogmatische Gebundenheit den 
Blick für Geschichtswirklichkeiten durch antijüdische 
Vorurteile verstellt, was sich nicht nur an tendenziöser 
Einzeldarstellung, sondern auch durch sachfremde Epo-
chengliederung und entsprechende polemisch-abwertende 
Zuordnung des Jüdischen bemerkbar machte. Ben-Sasson 
und sein Team zeigen Mut zur Gesamtschau: bei allen 
zeit- und konstellationsbedingten Veränderungen ist Is-
rael als Ganzes doch mit sich identisch geblieben; gerade 
in der Bewegtheit wird Lebendigkeit, in der Vielheit 
das Einssein erfahren. Wohltuend wirkt der Verzicht auf 
schematisierende Wertungen wie alt und neu, abgetan 
und überboten. 
Wenn sich auch die Gliederung der drei Bände — Alter-
tum, Mittelalter, Neuzeit — an christlichen Vorbildern 
zu orientieren scheint, so ist doch beachtlich, dass der 
erste Band zäsurlos die Zeit von den Anfängen Israels 
bis zum 7. nachchristlichen Jahrhundert als Einheit um-
fasst: weder Jesusbewegung und daraus entstandenes 
Christentum noch das Ende der begrenzten Eigenstaat-
lichkeit Israels und die Zerstörung des herodianischen 
Tempels werden als unüberwindlicher Graben und als 
vorläufiger Endpunkt dargestellt und bewertet, vielmehr 
wird alles zum Übergang und zum Neubeginn. Auch 
der zweite Band bedeutet in mancher Hinsicht — gerade 
für Christen — ungemein viel, weil sie vom mittelalter-
lichen Judentum oft nur wenig wissen. Hier zeigt sich, 
dass Juden damals kein Schattendasein führten, sondern 
in autonomen Gemeinden Modelle fürs Leben und fürs 
Überleben inmitten einer feindlichen Umwelt entwickel-
ten. Das Mittelalter war für die Judengemeinden eine 
relativ geschlossene Einheit; aus des Geistes Kraft konn-
ten Juden unermessliches Leid erdulden und, wenn es 
sein sollte, getrost sterben. Für Juden reichte das Mittel-
alter bis zur Aufklärung, weil ihnen auch die Reforma-
tion nicht die erhoffte Verbesserung ihrer Lage gebracht 
hat. Gerade dieser Band erschliesst in einer erregenden 
Weise weithin Neuland, das zu kennen aber eine wich-
tige Voraussetzung ist für das Verständnis des Juden- 

tums in der Neuzeit, das im dritten Band behandelt 
wird. 
Das Werk ist die umfassendste Darstellung der jüdischen 
Geschichte, die jetzt allgemein zugänglich wird. Obwohl 
eine Fülle von Material ausgebreitet wird aus der Um-
welt Israels, vom Israelvolk und seinem Leben sowohl 
im Israelland als auch in den Ländern der Zerstreuung, 
obwohl nicht nur Politik und Religion, sondern auch 
Wirtschaft und Kultur, Militär- und Sozialwesen dar-
gestellt sind, bleibt alles überschaubar und handlich. Vor 
den Lesern ersteht ein kontrastreiches und konturiertes 
Bild, nicht werden sie durch Fülle erdrückt oder durch 
Unwesentliches verwirrt. 
Der Stil ist flüssig, manchmal etwas gesprächig, ohne un-
nötigen Fremdwortballast. Daher ist das Ganze gut les-
bar, bei aller Verständlichkeit aber nicht simplifiziert und 
immer wissenschaftlich verantwortet. Nichts wirkt in-
doktrinierend, nirgends werden steile Behauptungen auf-
gestellt. Probleme werden aufgezeigt und diskutiert. Be-
hutsam werden Möglichkeiten erwogen und Wahrschein-
lichkeiten verdeutlicht. Selbstverständlich wird die ausser-
biblische, aber auch die nachbiblisch-jüdische Überliefe-
rung verwertet, als gewichtig wird der Ertrag der ar-
chäologischen Forschung allenthalben einbezogen. Die 
Bibeltexte werden nach historisch-kritischer Methode ex-
egesiert: positiv-dialektisch, jenseits der radikalen einsei-
tigen Haltungen, der negativen Einstellung in der Schule 
von Alt und Noth und der fundamentalistischen Einstel-
lung von Yehezkel Kaufmann. >Angesichts des tiefen 
historischen Bewusstseins, das Israel zu eigen war, emp-
fiehlt es sich, bei jedem Versuch, die tatsächlichen Ereig-
nisse zu rekonstruieren, die biblische Überlieferung als 
Grundlage einer Arbeitshypothese zu betrachten. Ein sol-
ches Vorgehen führt sicherlich zu einer positiveren Be-
wertung dieser Überlieferung< (I, S. 38). Durch ein 
kontrolliertes Vertrauen in den Text ergibt sich ein ech-
tes und glaubwürdiges Bild von der Geschichte. Es ist 
stark zu spüren, dass hier aus einer Erfahrung mit dem 
Land heraus gefragt und geforscht wird, aus einer durch 
die Geschichte hin immer wieder erstaunlich gleichen 
oder ähnlichen Problematik. Dieser konkrete Zug ver-
leiht der Darstellung eine hohe Wirklichkeitsdichte; er 
erlaubt den Verzicht auf zu grosse Skepsis und zu viel 
Phantasie. 
Diese Sicherheit ergibt sich für die jüdischen Forscher 
wohl aus ihrem Leben im Israelland, dessen Bedeutung 
im ersten Band auch ganz stark herausgestellt wird und 
von dem ausdrücklich gesagt wird, dass das Israelvolk 
dadurch seine nationale Identität und seine historische 
Wirkung erlangte. Der Zusammenhang von Volk und 
Land habe sich im Bewusstsein der Juden als die wich-
tigste religiöse Grundvoraussetzung verfestigt. Interes-
sant ist dann vor allem die methodische Abgrenzung 
von der protestantischen Forschung, die keinen gemein-
samen Ursprung und kein gemeinsames Schicksal Is-
raels vor der Landnahme gelten lassen wolle, auch die 
militärischen Aktionen und Erfolge bei der Landnahme 
entwerte. Die Epen einzelner Stämme seien erst später 
ins Allgemein-Israelische ausgeweitet worden. Insge-
samt handle es sich bei den frühen Darstellungen um 
ungeschichtliche Fiktionen. 
Die Jerusalemer Gelehrten haben im Unterschied und 
Gegensatz zu den christlichen Forschern einen Geschichts-
entwurf vorgelegt, der an entscheidenden Stellen — Früh-
zeit Israels, Zeit des Zweiten Tempels, Bedeutung des 
Jahres 70 — frei von Apologie und Polemik die Fakten 
ernster nimmt und ihren Stellenwert im Gesamtgefüge 
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besser axiert. Darum hat ihr Werk eine wichtige Funk- Bücher der Kündung: 7, abermals durchgesehene und
t10N als Ergänzung und Korrektur. verbesserte Autflage: 1978
Der zayeıte Band beschreibt die Exıstenz der Juden Die Schriftwerke: 4,, verbesserte Auflage: 976
der Herrschaftt Von Christentum und Islam (vom Das Buch der Preisungen, Sonderausgabe AUS Band 4:

Jh.) urch die egegnung miıt beiden Glaubenswei- Die Schriftwerke, 8 durchgesehene Auflage: 075
fühlten sıch Juden herausgefordert; s1e 1Ur Nun liegen die Schrift-Übersetzungen VvVon Martın Bubergeduldet, sollten konvertieren oder wurden verfolgt. und Franz Rosenzweıg wıeder vollständig in biblio-Der Bericht beginnt IM1t den islamischen Eroberungen,

in deren Folge die Juden mehrheitlich die Herr- philer Getälligkeit und IMMit 1NEeUHEN Verbesserungen (nachEinsichtnahme in Bubers handschriftliche Hiınterlassen-cschaft das Kalıfats gerleten. Der Z7weıite Teıl behandelt schaften) VOr. Jedem Band 1St ıne etwa 30seitige Broschü-
den ersten Kreuzzug und seine Foligen für Mentalıtätr beigelegt, ın der dıe Überlegungen Von Buber und Ro-
und Status der Juden Der Schwarze Tod brachte dann senzweig den jeweılıgen Büchern wiedergegeben sind.
die schwersten Verdächtigungen und den Höhepunkt der i1ne EernNneuftfe Rezension dieses Meisterwerks der FEinfüh-
Vertreibungen und Morde: 1n Spanıen und Deutschland lung 1n die hebräisch-aramäische Ursprache un in die
wurden die aAlten Zentren zerstÖrt, Neu® Gemeinden C1I- expressionistisch aufgefasste eutsche Sprache erübrigt 61
standen in westslawischen Ländern, ım ottomanıschen Der Freiburger Rundbrief hat sıch 1 Jahre 19672 einge-Reich, in Holland, Polen, Litauen. Geistesgeschichtlich hend mMit der vorherigen Auflage befasst.1 Es bleibt
kam ZzZum Versuch eiıner Synthese Von Bibelphiloso- wünschen, dass die Bibelübersetzung Von Buber/Rosen-
phie und Arıstotelismus, der ZzZuerst durch islamische Den- zweıg 1in diesen uecn Auflagen LLEUE Freunde und Bewun-

Clemens Thomaker, dann durch jüdische Übersetzer und Lehrer auch derer gewinnt.
11s Christentum eindrang. Das Israelland War nıcht Vgi FrRu XIV (Nr. 56 3 1962, 1436 (Die Schritt-Überset-
Jänger mehr das bedeutende jüdische Bevölkerungszen- ZUNg Von Martın Buber und Franz Rosenzweig. Eın Buchbericht VvVon

trum, Juden lebten nıcht mehr VOr aAllem von der Land- arl Thieme.)
wirtschaft, S1e wurden zu Städtern und zZu Händlern,
wiewohl nach W1€ VOr ein breites Berufsspektrum C MARTIN 1Ne Bıbliographie se1ıner Schriften
ter ihnen gab, VOIIN Gerbern bis Medizinern, VOonN 97 _1 Zusammengestellt vVon Margot Cohn Ra-
Verwaltern bis Unternehmern. In Kontakt und Kon- fael Buber Jerusalem 980 The agnes Press, Hebräi-

sche Untversität. Ausserhalb Israels durch K.G. Saur,flıkt mM1 ihrer Umwelt, lebten Juden ;hre eigenständige
Kultur. München-New York-London-Paris. Grossformat, 160
Die Bände sınd gleichermassen hervorragend AUSgESLAL- Seiten.

Diese Bibliographie wurde aut nregung und IMit Unter-tet und durch Register erschlossen durch Hınweiıse auf
die wichtigste Literatur Alterer und eit in Sstutzung der Hebräischen Universität Jerusalem und der
deutscher, engliıscher, tranzösıscher und hebräischer Spra- Israelischen Akademıie der Viıssenschatten anlässlich vVon

Martın Bubers hundertstem Geburtstag verfasst und inche, nach Sachgesichtspunkten übersichtlich geordnet, der Handschriften- und Archivabteilung der Jüdischendurch ein Verzeichnis der Abbildungen, ein Verzeichnis
der Karten, ein Personen- und Urtsregister. National- und Universitätsbibliothek vorbereitet.1
Störend wıirkt der unkritische und häufige Gebrauch des Sie 111 dem Forscher, dem Studenten und dem gebildeten

Leser den Zugang dem Werk Martın Bubers erleich-Wortes Palästina (im Band, nicht 17 2., teıls
unübersetzt re7z Israel heisst), ohne Rücksicht auf die LOrnN. Die vorliegende Bibliographie umfasst 1500
dem Wort se1it Anbeginn anhattende negatıv-judenfeind- Eıntragungen. Die Veröffentlichungen sınd nach Jahren

geordnet, und innerhalb der einzelnen Jahre alphabetisch,ıche Bedeutung und aut die Blockierung in der politi-
ZUerst in lateinischer, danach in kyrillischer und ”uletztschen Gegenwartsdiskussion; wıieder im Band dıe An-
ın hebräischer Schrift.?gaben VOTr und nach Christus, dann manche Namensum-

schritt, die gCcn un wesentlıcher Abweıichungen in der Die Bibliographie enthält als Anhang vVier Register:
(1) Titel-Index, (2) Fach-Index Das Materti1al 1St nachSchreibweise noch in Klammern gEeseLZT wird: 1
Hauptfächern eingeteilt un eın Register nach folgendenBand gelegentlich die Abkürzung R., die wenıger kun-

dige Leser nıcht als Rabbi ZUu lesen wIissen. Überraschend Gebieten angelegt: Bıbelwissenschaft, Erziehung, Chassı-
und seltsam kann auch die Reklıme 99} Ende des dismus, Judentum, Kunst und Lıteratur, Philosophie,

Psychologie, Politik, besonders das jüdisch-arabische Pro-Bandes ausgerechnet tür Billerbecks Kommentar S
Neuen Testament und ur  .. Its Kleine Schriften ersche1- blem, Religion und Theologie, Sozi0logie, Sozialismus
NCN und Zionismus. (3 Namen-Index, (4 Sprachen-Index:

In diesem Index werden Bubers Schriften in 16 SprachenTrotz dieser tast unwichtigen Schönheitsfehler ıst das aufgeführt, um den Zugang „uch VOonNn diesem AspektWerk aber ein gewichtiger Beitrag rAH christlich-jüdi- her erleichtern.1schen Verständnis, da besonders Christen eine her- Der vorzüglıch gearbeitete und grosszuügig angelegte Bandvorragende Gelegenheit bietet, zZu erfahren, WwW1e Juden iSt dem Inhalt und der Oorm nach ıne besondere aAbesıch selbst in ıhrer Geschichte erfassen und in ıhrer eige- br kann dem weltweıten Interesse n Bubers Werk und
nen Geschichtsschreibung darstellen und Ww1e s1€e VonNn .
deren wahrgenommen werden möchten. den vielseitigen Gebieten seiner Schriften wertvolle Hilfe

und nregung bieten.Reinhold ayer, Tübingen }} 1bid
r IbidMARTIN ROSENZWEIG Ver-

deutschung der Schrift. Die Schrift. Heidelberg (Lambert DIETMAR GO  GG Mystische Tradition 1mm
Schneider) Roman Robert Musıls Martın Bubers »Ekstatische Kon-

Die fünf Bücher der Weisung: 9,, abermals durchge- fessionen« 899 »Mann ohne Eigenschaften«. Heidelberg
sehene und verbesserte Auflage: 976 974 Stiehm Verlag. 183 Seiten.

Bücher der Geschichte /., abermals durchgesehene und Der Verfasser der vorliegenden Studie kann durch subtile
verbesserte Auflage: 979 und detaillierte Textvergleiche zeigen, ın welcher Weise
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besser taxiert. Darum hat ihr Werk eine wichtige Funk-
tion als Ergänzung und Korrektur. 
Der zweite Band beschreibt die Existenz der Juden unter 
der Herrschaft von Christentum und Islam (vom 7. — 

17. Jh.). Durch die Begegnung mit beiden Glaubenswei-
sen fühlten sich Juden herausgefordert; sie waren nur 
geduldet, sollten konvertieren oder wurden verfolgt. 
Der Bericht beginnt mit den islamischen Eroberungen, 
in deren Folge die Juden mehrheitlich unter die Herr-
schaft des Kalifats gerieten. Der zweite Teil behandelt 
den ersten Kreuzzug und seine Folgen für Mentalität 
und Status der Juden. Der Schwarze Tod brachte dann 
die schwersten Verdächtigungen und den Höhepunkt der 
Vertreibungen und Morde; in Spanien und Deutschland 
wurden die alten Zentren zerstört, neue Gemeinden er-
standen in westslawischen Ländern, im ottomanischen 
Reich, in Holland, Polen, Litauen. Geistesgeschichtlich 
kam es zum Versuch einer Synthese von Bibelphiloso-
phie und Aristotelismus, der zuerst durch islamische Den-
ker, dann durch jüdische Übersetzer und Lehrer auch 
ins Christentum eindrang. Das Israelland war nicht 
länger mehr das bedeutende jüdische Bevölkerungszen-
trum, Juden lebten nicht mehr vor allem von der Land-
wirtschaft, sie wurden zu Städtern und zu Händlern, 
wiewohl es nach wie vor ein breites Berufsspektrum un-
ter ihnen gab, von Gerbern bis zu Medizinern, von 
Verwaltern bis zu Unternehmern. In Kontakt und Kon-
flikt mit ihrer Umwelt, lebten Juden ihre eigenständige 
Kultur. 
Die Bände sind gleichermassen hervorragend ausgestat-
tet und durch Register erschlossen durch Hinweise auf 
die wichtigste Literatur aus älterer und neuester Zeit in 
deutscher, englischer, französischer und hebräischer Spra-
che, nach Sachgesichtspunkten übersichtlich geordnet, 
durch ein Verzeichnis der Abbildungen, ein Verzeichnis 
der Karten, ein Personen- und Ortsregister. 
Störend wirkt der unkritische und häufige Gebrauch des 
Wortes Palästina (im 1. Band, nicht im 2., wo es teils 
unübersetzt Erez Israel heisst), ohne Rücksicht auf die 
dem Wort seit Anbeginn anhaftende negativ-judenfeind-
liche Bedeutung und auf die Blockierung in der politi-
schen Gegenwartsdiskussion; wieder im 1. Band die An-
gaben vor und nach Christus, dann manche Namensum-
schrift, die wegen unwesentlicher Abweichungen in der 
Schreibweise noch in Klammern gesetzt wird; im 2. 
Band gelegentlich die Abkürzung R., die weniger kun-
dige Leser nicht als Rabbi zu lesen wissen. Überraschend 
und seltsam kann auch die Reklame am Ende des 1. 
Bandes ausgerechnet für Billerbec ks Kommentar zum 
Neuen Testament und für Alts Kleine Schriften erschei-
nen. 
Trotz dieser fast unwichtigen Schönheitsfehler ist das 
Werk aber ein gewichtiger Beitrag zum christlich-jüdi-
schen Verständnis, da es besonders Christen eine her-
vorragende Gelegenheit bietet, zu erfahren, wie Juden 
sich selbst in ihrer Geschichte erfassen und in ihrer eige-
nen Geschichtsschreibung darstellen und wie sie von an-
deren wahrgenommen werden möchten. 

Reinhold Mayer, Tübingen 

MARTIN BUBER / FRANZ ROSENZWEIG: Ver-
deutschung der Schrift. Die Schrift. Heidelberg (Lambert 
Schneider). 
1. Die fünf Bücher der Weisung: 9., abermals durchge-
sehene und verbesserte Auflage: 1976. 
2. Bücher der Geschichte: 7., abermals durchgesehene und 
verbesserte Auflage: 1979. 

3. Bücher der Kündung: 7., abermals durchgesehene und 
verbesserte Auflage: 1978. 
4. Die Schriftwerke: 4., verbesserte Auflage: 1976. 
5. Das Buch der Preisungen, Sonderausgabe aus Band 4: 
Die Schriftwerke, 8., durchgesehene Auflage: 1975. 
Nun liegen die Schrift-Übersetzungen von Martin Buber 
und Franz Rosenzweig wieder vollständig in neuer biblio-
philer Gefälligkeit und mit neuen Verbesserungen (nach 
Einsichtnahme in Bubers handschriftliche Hinterlassen-
schaften) vor. Jedem Band ist eine etwa 30seitige Broschü-
re beigelegt, in der die Überlegungen von Buber und Ro-
senzweig zu den jeweiligen Büchern wiedergegeben sind. 
Eine erneute Rezension dieses Meisterwerks der Einfüh-
lung in die hebräisch-aramäische Ursprache und in die 
expressionistisch aufgefasste deutsche Sprache erübrigt sich. 
Der Freiburger Rundbrief hat sich im Jahre 1962 einge-
hend mit der vorherigen Auflage befasst. 1  Es bleibt zu 
wünschen, dass die Bibelübersetzung von Buber/Rosen-
zweig in diesen neuen Auflagen neue Freunde und Bewun-
derer gewinnt. Clemens Thoma 
1  Vgl. FrRu XIV (Nr. 53/56), 1962, S. 34-36. (Die Schrift-überset-
zung von Martin Buber und Franz Rosenzweig. Ein Budibericht von 
Karl Thieme.) 

MARTIN BUBER: Eine Bibliographie seiner Schriften 
1897-1978. Zusammengestellt von Margot Cohn / Ra-
fael Buber. Jerusalem 1980. The Magnes Press, Hebräi-
sche Universität. Ausserhalb Israels durch: K. G. Saur, 
München—New York—London—Paris. Grossformat, 160 
Seiten. 
Diese Bibliographie wurde auf Anregung und mit Unter-
stützung der Hebräischen Universität Jerusalem und der 
Israelischen Akademie der Wissenschaften anlässlich von 
Martin Bubers hundertstem Geburtstag verfasst und in 
der Handschriften- und Archivabteilung der Jüdischen 
National- und Universitätsbibliothek vorbereitet. 1  
Sie will dem Forscher, dem Studenten und dem gebildeten 
Leser den Zugang zu dem Werk Martin Bubers erleich-
tern. Die vorliegende Bibliographie umfasst ca. 1500 
Eintragungen. Die Veröffentlichungen sind nach Jahren 
geordnet, und innerhalb der einzelnen Jahre alphabetisch, 
zuerst in lateinischer, danach in kyrillischer und zuletzt 
in hebräischer Schrift. 2  
Die Bibliographie enthält als Anhang vier Register: 
(1) Titel-Index, (2) Fach-Index: Das Material ist nach 
Hauptfächern eingeteilt und ein Register nach folgenden 
Gebieten angelegt: Bibelwissenschaft, Erziehung, Chassi-
dismus, Judentum, Kunst und Literatur, Philosophie, 
Psychologie, Politik, besonders das jüdisch-arabische Pro-
blem, Religion und Theologie, Soziologie, Sozialismus 
und Zionismus. (3) Namen-Index, (4) Sprachen-Index: 
In diesem Index werden Bubers Schriften in 16 Sprachen 
aufgeführt, um den Zugang auch von diesem Aspekt 
her zu erleichtern.' 
Der vorzüglich gearbeitete und grosszügig angelegte Band 
ist dem Inhalt und der Form nach eine besondere Gabe. 
Er kann dem weltweiten Interesse an Bubers Werk und 
den vielseitigen Gebieten seiner Schriften wertvolle Hilfe 
und Anregung bieten. G. L. 
1  Ibid. S. 10. 
2  Ibid. S. 9. 

DIETMAR GOLTSCHNIGG: Mystische Tradition im 
Roman Robert Musils. Martin Bubers »Ekstatische Kon-
fessionen« im »Mann ohne Eigenschaften«. Heidelberg 
1974. Stiehm Verlag. 183 Seiten. 
Der Verfasser der vorliegenden Studie kann durch subtile 
und detaillierte Textvergleiche zeigen, in welcher Weise 
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Bubers Frühwerk » Ekstatische Kontessionen« auf Musıls un 111 nach dem einführenden 1.), dıe die Synthese des
» Mann ohne Eigenschaften« Einfluss hat. Da- Maımonides un des Thomas VO'  — Aquın behandeln, ent-
durch wırd einmal mehr klar, iın welchem Masse Bubers sprechend nıcht erschreckend kurz;
Denken, in diesem Falle das Denken des vordialogischen ZrOossZUgig gerechnet un: 3, 10 Seıiten
Buber, auch ın dıe Geschichte der deutschen Literatur des fassend. Die Schwerpunkte lıegen ın den späateren Ka-
zwanzıgsten Jahrhunderts gehört. Umgekehrt wırd durch pıteln, deren 111 un den Versuch der Harmonisıie-
dıe in der Orm des offenen oder yarıerten Zitats CI - rung VO'  — Glauben und issen un den Konflikt 7W1-
folgende Aufnahme der Buberschen Wendungen in den schen Wissenschaft un Relıgion behandeln un VO  }
»Mann ohne Eigenschaften« allerdings auch der Charak- denen zumindest zwei, das VI un: 111 (Epilog), schon
ter des vordialogischen Denkens Bubers heleuchtet. Denn durch die Themenstellung klar erkennen assen, wotfür
dass hier in der Tat ine Konnaturalıtät gegeben Wafl, der Autor sich einsetzt. Das erstere tragt die thesenartige
dürfte der Verfasser richtig erkannt haben Überschrift: »Die Eigenständigkeit VOoO  3 Religion und

Bernhard Casper, Freiburg 1. Br Philosophie 1St ihrer Synthese vorzuziehen«; der Epilog
behandelt »Herbert Loewes Apologie des Tradıitionellen
Judentums« als »Unorthodoxe Verteidigung der Ortho-JOSEPH (Hrsg.) The Temple of olomon doxie«: das VII Kapıtel stellt ine zusammentassendeArchaeological AaCcCtf and Medieval Tradıtion in Christian, Wertung darIslamıiıc and Jewish Art Onfana 1976 Miıssoula. 198

Seiten. In tünt Anhängen werden Uu. A, wichtige Fragen he-
handelt wıe die nach den Hiıstori:kern der mittelalter-Die fünf Reftferate anlässlich der Jahrestagung der Society lichen jüdischen Geistesgeschichte un nach dem Verhält-oft Biblical Literature 1n Chıicago (1973) hieten einen —

gewoOhnten, aber deswegen um wertvolleren Zugang
n1s VO Kant und Judentum.
Das Anliegen Habermans, der schon 1mMmM Vorwort vonden Vorstellungen über den Jerusalemer Tempel, w i1ie S1€e Joseph Blau fast entschuldigend dem Fideismus

4U85 den literarıschen un bıldlichen Quellen sıch ergeben. zugeordnet wırd (Muss HNan sıch oder andere dafür ent-
ean Ouyulette S 1—20) versucht, Aus den archäologischen schuldigen?), 1St dıe Rettung der Übervernünftigkeit der
Ausgrabungen in Palästina/Syrien die Grundstruktur des jüdischen Offenbarungsreligion. Von daher INUSS jedeSalomonischen Tempels beleuchten. In der frühchrist- Synthese, dıe darauf angelegt iSt, Vernunft un fien-
lıchen un byzantinischen Kunst unterscheidet Stanltey barung ın Einklang bringen, zwangsläufıg als suspektFelber (S dreı verschiedene Typen, wobei ohl] erscheinen. Dies bedeutet jedoch keinen platten Irratio0-
auch die Mosaikkarte VO Madeba Erwähnung verdient nalısmus. Das (natürliche) menschliche Wiıssen (Vernunft,
hätte. Die FEchos A4US der Kreuzfahrerzeit erheht Walter Verstand) hat seınen Bereich, für den e zuständıg St,
Cahn AUSs den Dokumenten der romanıiıschen Kunst (S in dessen renzen es gilt; un diese (Selbst-)Beschrän-

Priscilla Soucek (S5 /3-123) leitet Aaus einem kung der Vernuntt rscheint in der Sıcht des Autors g-
weıtgespannten Fächer die Bedeutung des Tempelplatzes rade als besonders vernünftig ungeachtet dessen, dass
ah tür dıe ıst!amische Welt, während der Herausgeber dann für dıe Offenbarungswahrheiten nurmehr ıne
des Bandes, Joseph Gutmann (S 125—145) A4us spanischen wider- Oder doch übervernünftige Annahme übrig-
Handschri:tten des 1315 Jahrhunderts diıe Darstellun- bleibt. Gelegentlich scheıint das etztlıch Kant Oorjen-
en der Tempelgeräte als Sehnsucht nach dem mess1ianı- tlerte Pathos der Nuüchternheit in dem für den rom-

men zweıfellos beglückenden Getühl begründet sein,cschen Tempel nachweist.
Das kleine, reich bebilderte Bändchen erschliesst dem Le- darın den Schlüsse] gefunden haben, sıch als Mensch
ser dank einer fundierten Dokumentation in der Litera- der Gegenwart, einer zumindest nach 4uSsen hın der Ra-

tionalıtär verschriebenen Zeıt, ungehemmt den ungeheu-Eur Perspektiven, die (9)01 Nur schwer zugänglıch sınd,
ren Schätzen der jüdischen Tradıtion un dem Gefühlund lässt zugleich spuren, WI1e stark Jerusalem in den

Iradıtiıonen der drei grOSSeN Religionen verwurzelt 1sSt hingeben können, daran Anteıl haben » Da die
Schule der philosophischen Analyse dazu beigetragen at,eın Beıitrag zugleich £für ein besseres Verständnis gew1sser die Hırngespinste des Scholast:zısmus [ eines Maımonidesheutiger politischer Vorgänge. Rudolt Schmid, Tuzern oder Thomas?] hinwegzufegen, die die biblischen Einsich-
ten U|  ‘  ber Gott un: Mensch verdunkelten, sollten Theisten

Maimonides and Aquinas. diese Bewegung nıcht als Gegenspieler ansehen, sondern
Contemporary Appraisal. New ork 1979 Ktav als einen Verbündeten, der dem modernen Menschen

Publishing House, Inc un 289 Seiten. helfen kann, einem in intellektueller Redlichkeit Zrun-
Der Tıtel des Buches 1STt ırreführend, kann jedenfalls denden Glauben finden« S 116}
iırreführen. Selbst der Untertite] »A 00  Yary A ES hat den Anschein, dass eın tiefes Mısstrauen und ü1ne
Draisal«, der in die richtige Rıchtung weısen soll;, lässt (vielleicht mehr oder weniger latente) elementare Ab-
sıch auch SO verstehen, als solle eıgens hervorgehoben ne1igung jede Geıistigkeit, die in der Vernunft den
werden, dass sıch ıne historisch-kritische Bestands- Angelpunkt einer ansatzweise verwirklichten Finheit des
aufnahme umtassender Berücksichtigung des Jüng- Menschen und der Menschheit sieht un in auf-
Sten Forschungsstandes handele. Doch das ist nıcht der -]ärerischer Tradition von diesem Ausgangspunkt Au$
Fall Im Grunde andelt sıch Sar nıcht ein g_ Schranken 1abbauen un Gemeinsamkeit etablieren wıll,
schichtswissenschafrtliches Buch Die beiden hıstorischen den Autor dazu geführt hat, einen die jüdische Philo-
Gestalten, deren Namen den Titel ausmachen, erfüllen sophiegeschichte verdienten Mannn W1€e Julius Gutt-
die Funktion VO Symbolen oder auch einfachen Sıgeln, Mannn in ganz unqualıifizierter Weıise anzugreifen S
die wenıger für die DPersonen (und hre geschichtliche 156 Es gibt sicherlich Fehleinschätzungen Guttmanns,
Leistung) als für ine geistige Grundhaltung stehen, die auch solche aufgrund VOo Befangenheit (wer wrare freı
auch viele geteilt haben oder noch teilen, nämlich davon). unklar ISt im gröSSCN und Panzen sicher-

liıch nıcht. FEın Vorwurt wWw1e der »Ist Dunkelheit jete,jene, denen um die Einheit oder Synthese VO Ver-
nuntft un Offenbarung fun 1SE. Da das hıstor1- dann (freilich) nımmt den ersten Platz ein«, klıngt des-
sche Detail nıcht geht, sind die beiden Kapıtel (das 11 halb gehässıg.
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Bubers Frühwerk »Ekstatische Konfessionen« auf Musils 
»Mann ohne Eigenschaften« Einfluss gewonnen hat. Da-
durch wird einmal mehr klar, in welchem Masse Bubers 
Denken, in diesem Falle das Denken des vordialogischen 
Buber, auch in die Geschichte der deutschen Literatur des 
zwanzigsten Jahrhunderts gehört. Umgekehrt wird durch 
die in der Form des offenen oder variierten Zitats er-
folgende Aufnahme der Buberschen Wendungen in den 
»Mann ohne Eigenschaften« allerdings auch der Charak-
ter des vordialogischen Denkens Bubers beleuchtet. Denn 
dass hier in der Tat eine Konnaturalität gegeben war, 
dürfte der Verfasser richtig erkannt haben. 

Bernhard Casper, Freiburg i. Br. 

JOSEPH GUTMANN (Hrsg.): The Temple of Solomon 
Archaeological Fact and Medieval Tradition in Christian, 
Islamic and Jewish Art. Montana 1976, Missoula. 198 
Seiten. 
Die fünf Referate anlässlich der Jahrestagung der Society 
of Biblical Literature in Chicago (1973) bieten einen un-
gewohnten, aber deswegen um so wertvolleren Zugang zu 
den Vorstellungen über den Jerusalemer Tempel, wie sie 
aus den literarischen und bildlichen Quellen sich ergeben. 
Jean Oulette (S. 1-20) versucht, aus den archäologischen 
Ausgrabungen in Palästina/Syrien die Grundstruktur des 
Salomonischen Tempels zu beleuchten. In der frühchrist-
lichen und byzantinischen Kunst unterscheidet Stanley 
Felber (S. 21-43) drei verschiedene Typen, wobei wohl 
auch die Mosaikkarte von Madeba Erwähnung verdient 
hätte. Die Echos aus der Kreuzfahrerzeit erhebt Walter 
Cahn aus den Dokumenten der romanischen Kunst (S. 
45-72). Priscilla Soucek (S. 73-123) leitet aus einem 
weitgespannten Fächer die Bedeutung des Tempelplatzes 
ab für die islamische Welt, während der Herausgeber 
des Bandes, Joseph Gutmann (S. 125-145) aus spanischen 
Handschriften des 13.-15. Jahrhunderts die Darstellun-
gen der Tempelgeräte als Sehnsucht nach dem messiani-
schen Tempel nachweist. 
Das kleine, reich bebilderte Bändchen erschliesst dem Le-
ser dank einer fundierten Dokumentation in der Litera-
tur Perspektiven, die sonst nur schwer zugänglich sind, 
und lässt zugleich spüren, wie stark Jerusalem in den 
Traditionen der drei grossen Religionen verwurzelt ist —
ein Beitrag zugleich für ein besseres Verständnis gewisser 
heutiger politischer Vorgänge. Rudolf Schmid, Luzern 

JACOB HABERMAN: Maimonides and Aquinas. 
A Contemporary Appraisal. New York 1979. Ktav 
Publishing House, Inc. XX und 289 Seiten. 
Der Titel des Buches ist irreführend, kann jedenfalls 
irreführen. Selbst der Untertitel »A contemporary ap-
praisal«, der in die richtige Richtung weisen soll, lässt 
sich auch so verstehen, als solle eigens hervorgehoben 
werden, dass es sich um eine historisch-kritische Bestands-
aufnahme unter umfassender Berücksichtigung des jüng-
sten Forschungsstandes handele. Doch das ist nicht der 
Fall. Im Grunde handelt es sich gar nicht um ein ge-
schichtswissenschaftliches Buch. Die beiden historischen 
Gestalten, deren Namen den Titel ausmachen, erfüllen 
die Funktion von Symbolen oder auch einfachen Sigeln, 
die weniger für die Personen (und ihre geschichtliche 
Leistung) als für eine geistige Grundhaltung stehen, die 
auch sonst viele geteilt haben oder noch teilen, nämlich 
jene, denen es um die Einheit oder Synthese von Ver-
nunft und Offenbarung zu tun ist. Da es um das histori-
sche Detail nicht geht, sind die beiden Kapitel (das II. 

und III. nach dem einführenden I.), die die Synthese des 
Maimonides und des Thomas von Aquin behandeln, ent-
sprechend — um nicht zu sagen erschreckend — kurz; 
grosszügig gerechnet 7 und 3, zusammen 10 Seiten um-
fassend. Die Schwerpunkte liegen in den späteren Ka-
piteln, deren III. und IV. den Versuch der Harmonisie-
rung von Glauben und Wissen und den Konflikt zwi-
schen Wissenschaft und Religion behandeln und von 
denen zumindest zwei, das VI. und VIII. (Epilog), schon 
durch die Themenstellung klar erkennen lassen, wofür 
der Autor sich einsetzt. Das erstere trägt die thesenartige 
Überschrift: »Die Eigenständigkeit von Religion und 
Philosophie ist ihrer Synthese vorzuziehen«; der Epilog 
behandelt »Herbert Loewes Apologie des Traditionellen 
Judentums« als »Unorthodoxe Verteidigung der Ortho-
doxie«; das VII. Kapitel stellt eine zusammenfassende 
Wertung dar. 
In fünf Anhängen werden u. a. so wichtige Fragen be-
handelt wie die nach den Historikern der mittelalter-
lichen jüdischen Geistesgeschichte und nach dem Verhält-
nis von Kant und Judentum. 
Das Anliegen Habermans, der schon im Vorwort von 
Joseph L. Blau — fast entschuldigend — dem Fideismus 
zugeordnet wird (muss man sich oder andere dafür ent-
schuldigen?), ist die Rettung der Übervernünftigkeit der 
— jüdischen — Offenbarungsreligion. Von daher muss jede 
Synthese, die darauf angelegt ist, Vernunft und Offen-
barung in Einklang zu bringen, zwangsläufig als suspekt 
erscheinen. Dies bedeutet jedoch keinen platten Irratio-
nalismus. Das (natürliche) menschliche Wissen (Vernunft, 
Verstand) hat seinen Bereich, für den es zuständig ist, 
in dessen Grenzen es gilt; und diese (Selbst-)Beschrän-
kung der Vernunft erscheint in der Sicht des Autors ge-
rade als besonders vernünftig — ungeachtet dessen, dass 
dann für die Offenbarungswahrheiten doch nurmehr eine 
wider- oder doch übervernünftige Annahme übrig-
bleibt. Gelegentlich scheint das — letztlich an Kant orien-
tierte — Pathos der Nüchternheit in dem für den From-
men zweifellos beglückenden Gefühl begründet zu sein, 
darin den Schlüssel gefunden zu haben, sich als Mensch 
der Gegenwart, einer zumindest nach aussen hin der Ra-
tionalität verschriebenen Zeit, ungehemmt den ungeheu-
ren Schätzen der jüdischen Tradition und dem Gefühl 
hingeben zu können, daran Anteil zu haben. »Da die 
Schule der philosophischen Analyse dazu beigetragen hat, 
die Hirngespinste des Scholastizismus [eines Maimonides 
oder Thomas?] hinwegzufegen, die die biblischen Einsich-
ten über Gott und Mensch verdunkelten, sollten Theisten 
diese Bewegung nicht als Gegenspieler ansehen, sondern 
als einen Verbündeten, der dem modernen Menschen 
helfen kann, zu einem in intellektueller Redlichkeit grün-
denden Glauben zu finden« (S. 116). 
Es hat den Anschein, dass ein tiefes Misstrauen und eine 
(vielleicht mehr oder weniger latente) elementare Ab-
neigung gegen jede Geistigkeit, die in der Vernunft den 
Angelpunkt einer ansatzweise verwirklichten Einheit des 
Menschen und der Menschheit sieht und — in guter auf-
klärerischer Tradition — von diesem Ausgangspunkt aus 
Schranken abbauen und Gemeinsamkeit etablieren will, 
den Autor dazu geführt hat, einen um die jüdische Philo-
sophiegeschichte so verdienten Mann wie Julius Gutt-
mann in ganz unqualifizierter Weise anzugreifen (S. 
156 f.). Es gibt sicherlich Fehleinschätzungen Guttmanns, 
auch solche aufgrund von Befangenheit (wer wäre frei 
davon). Doch unklar ist er im grossen und ganzen sicher-
lich nicht. Ein Vorwurf wie der: »Ist Dunkelheit Tiefe, 
dann (freilich) nimmt er den ersten Platz ein«, klingt des-
halb gehässig. 
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Begibt mMan sich auf die gemeinsame Basıs der Ver- Laute der Geschichte, die Dıalektik VO:  an bawwanah (dem
nunft, bewegt INan sich auf einen »Ausgleich« Z fin- frei Spontanen) un gäba‘ (dem Festgelegten) als rund-
det leicht ıne Gruppenunterschiede eiınebnende » Nıvellie- ımpuls der (synagogalen) Liıturgieentwicklung, Liturgie-
rung« S die anscheinend nıcht se1n soll In dieser Sıcht reform und reformierte Lıturgien 1 Judentum. Zweı
geschieht die Rettung der Offenbarung nıcht abstrakt Reterate geben einen beachtenswerten un theologisch
Urn ihrer selbst willen, sondern 111 der Höherwertigkeit hilfreichen Überblick u  +  ber Oorm un Inhalt des ın der
des jüdischen Propriums willen: » Das Judentum stellt j Synagoge proklamıierten »Höre Israel« (Schema‘) M1t
Mmit einen höheren Rang aut der Leiter der relig1ösen seinen Benediktionen und des Achtzehngebetes. Spe-
Wahrheit dar« als das Christentum, dessen Lehre 1ım sel- zie1l] Interessierten gibt Johann Maıer ine kleine and-
ben Kontext Hiınweis auf das Jesu-Wort » Wenn reichung Geschichte und GGattung des Pıyjut, der SyYM-
ıhr nıcht werdet wI1e die Kınder« als eine »Kındergarten- agogalen Poesie. In einem Zz7weiliten Beitrag versucht der
Lehre« eingestuft wird, »WI1e SiEe tür ıne Kındergarten- Autor IMIit Hıltfe der Tempelrolle Qumran in den
Klasse notwendig« s€1 S 127) So 1MmM Zusammenhang frühjüdischen (Tempel-)Kult mehr Licht bringen. Da-
der Besprechung der Apologetik Herbert Loewes: nach- be1 gilt ein Augenmerk den Brücken ZUr synagogalen
dem paradoxerweıse UuVO: vermerkt worden iSt, dass Frömmigkeit un Lıturgie. Wenn nach dem Autor ] —dieser die Bergpredigt als Höhepunkt (sittlich-religiöser) dische und christliche Frömmigkeit un Liturgie sich
Lehrverkündigung bezeichnet habe, VO:  — Jesus vielleicht etztlich 1m Heilsweg, ora un Christus, unterscheiden,
auch praktisch erreicht, aber untypisch für das mittlere dann werden fundamentale VerweisungszusammenhängeChristentum S 120) erührt. Clemens Thoma untersucht die jüdische Syn-Wie UVO in einer arschen Guttmann-Krıitik, O kulmıi- agogenlıturgie aut ihr biblisches Erbe Anhand des in
nıert auch hier die Auseinandersetzung in einer Polemik Neh 91  O geschilderten USS- und Gelöbnisgottesdiensteseınen bestimmten Kepräsentanten der (emotional werden einzelne Elemente wı1ıe Lobpreis Gottes, lau-
abgewiesenen) Geıistigkeit. Diesmal 15t —> Franz Rosen- bensbekenntnisse, Vereinigung mit der himmlischen Litur-
ZweIıg, dessen eindringende geistige Bemühungen, WIeE 71€, Einbeziehung VO  —$ Vergangenheıt un Zukunft als
s1e 1 »Stern der Erlösung« nıedergelegt sind, beiläufig exemplarisch für diıe spateren nachbiblischen Synagogen-Als »NetteS, pseudoeloquentes Gerede« über Judentum gottesdienste beleuchtet Die nach Wort und CGeist 1n derund Christentum hingestellt wıird S 126) Auch dieser
Ausfall ISt unqualıifiziert und BAanz überflüssig. So wird Bıbel verwurzelte Synagogenliturgie könnte INa  —— »als

ine religiös-bewusste und gezielte Adaption der bıbliı-
INa Rosenzweilgs Anstrengungen, Nun nıcht autf der schen Offenbarung ur  : den Alltag bezeichnen« (65) InBasıs der Vernunft, sondern unzweideutig auf der der
Offenbarung theologisch 1mM Verhältnis von

seinem Beitrag » Die Jüdische Liıturgıe un: die Kırchen«
gibt Clemens Thoma mi1t teinem Gespür detaillierte Hın-Judentum un:! Christentum O w ie Partnerschaft WweIise für den jüdisch-christlichen Dialog, VOr allem 1(und das schliesst eine gewIlsse Gleichrangigkeit eın) durch

Herausarbeitung einer Angewiesenheit des einen auf den Hınblick autf gemeinsames Beten So legt z B dar,
andern stıften, Posıtionen kommen, die wIıe Christen dem Schittuf-Vorwurt (Verdunkelung oder

Verundeutliıchung des biblischen Monotheismus) egegnendie Anerkennung höchster religiöser ur des andern
begründen, nıcht gerecht. Man IMN USS den Vorstellungen ollten um Abschluss xibt Hermann Reifenberg nıcht

nNnur ine umfassende Zusammens:  au der vorgetragenenRosenzweıgs nıcht anhängen, die Bl 0S55SC Bedeutung Gedanken un Perspektiven, sondern zugleich auch —(Millionen VO  - Menschen denken un fühlen relig1Öös),
den hohen Rang und das wahrhaft menschliche Ethos kunftsweisende Anregungen.
solcher geistiger Änstrengung aAnzuerkennen. Neben der breiten Intormatıon un: geistigen Durchdrin-
Alles in allem iSt Habermans Buch 1 llem eın lesens- Sung der Synagogenliturgie 1St der Wert des Buches

den versuchten Antängen jüdısch-christlicher Begegnungwertfes Buch Der Autor 1St hıstorisch durchweg ZuL 1N -
formiert (wenn auch wichtige Jüngere Tıtel einschlägi- autf lıturgischem Gebiet $ denen entschei-

dend un prägend auf dem Aachener Symposium nıchtCNn Themen unberücksichtigt bleiben) und engagıert. (je-
NUur Reden über gottesdienstliche Peilern gehört haben,rade dies das Engagement 1St eın auszeichnender Zug

seiner Arbeıt, der S1€e besonders interessant und be] allen W 1€e auch dem, W 4A5 A U diesen Anfängen künftighın
Vorbehalten 1m einzelnen auts CGanze gesehen auch sich weiterentwickeln wird. Es ware bestimmt begrüssens-

wert, wenn nach eıner Reihe weılterer agungen Au demschätzenswert macht. Hermann Greive, Öln
erarbeıteten Materı1a]l mehr systematisch un umfassender
u  w  ber Geschichte, Struktur und W esen Jüdischer LiturgieANS HERMANN HENRIX Jüdische Lıturgie. Ge- geschrieben werden könnte. Ludwig Hauser, Mödlingschichte Struktur W esen. Quaestiones dısputatae Band

Freiburg 1979 Verlag Herder. 160 Seiten.
HORWTITZ Buber’s Way » J An Thou«.W er durch den anspruchsvollen Tıtel un Untertitel die-

sps Buches seiıne Erwartungen hochgespannt hat, wırd An Hıiıstorical Analysıs and the Fırst Publication ot Mar-
Schluss eınen sehr informatiıven Überblick über den Syn- tin Buber’s Lectures »Religion als Gegenwart«. Heidel-

berg 1978 Verlag Lambert Schneider. 370 Seliten.agogengottesdienst haben Von Geschichte und Wesen -
derer Lıturgien Wie z B Beschneidung, Sabbatfeier, Kenner des Werkes Martın Bubers wiıissen seit langem,
Pesach und vieles anderen ISt kaum die Rede. Das eher dass der Übergang VO:  —$ Bubers frühem »mystischen «
nıcht systematische un autf einzelnen Reteraten eruhen- dem späteren dialogischen Denken sıch nıcht 1n eiınem
de Werk geht autf ine Tagung VO bıs März plötzlichen Bruch, sondern ın einem aAllmählichen ber-
1978 ın Aachen zurück. San vollzog. Das Werk »I und Du« celbst ist tür den,
Fur fünt der zehn Abhandlungen zeichnet der Gelehrte der Bubers (Kuvre ın seiner ganzen Breite kennt, Zeug-
un Liturgiewissenschaftler des Reformjudentums Jakob N1s dieses Übergangs.

Petuchowski. Seine Beiträge tasten in ihrer Gesamtheit Rıyka Horwiıtz kommt nun das BroSssc Verdienst Z die-
die Zu Thema Synagoge interessierenden Fragen ab, sen Übergangs erstmals AUS den Archivalien des Martın-

Buber-Archivs ziemlich lückenlos dargestellt un meılster-Z,.. WwW1€e die Synagoge entstanden St, Vergleich un Dit-
ferenzpunkte Zzu Tempel, der Synagogengottesdienst 11 hatt interpretiert haben
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Begibt man sich auf die — gemeinsame — Basis der Ver-
nunft, so bewegt man sich auf einen »Ausgleich« zu, fin-
det leicht eine Gruppenunterschiede einebnende »Nivellie-
rung« statt, die anscheinend nicht sein soll. In dieser Sicht 
geschieht die Rettung der Offenbarung nicht — abstrakt —
um ihrer selbst willen, sondern um der Höherwertigkeit 
des jüdischen Propriums willen: »Das Judentum stellt so-
mit einen höheren Rang auf der Leiter der religiösen 
Wahrheit dar« als das Christentum, dessen Lehre im sel-
ben Kontext unter Hinweis auf das Jesu-Wort »Wenn 
ihr nicht werdet wie die Kinder« als eine »Kindergarten-
Lehre« eingestuft wird, »wie sie für eine Kindergarten-
Klasse notwendig« sei (S. 127). So im Zusammenhang 
der Besprechung der Apologetik Herbert Loewes; nach-
dem — paradoxerweise — zuvor vermerkt worden ist, dass 
dieser die Bergpredigt als Höhepunkt (sittlich-religiöser) 
Lehrverkündigung bezeichnet habe, von Jesus vielleicht 
auch praktisch erreicht, aber untypisch für das mittlere 
Christentum (S. 120). 
Wie zuvor in einer harschen Guttmann-Kritik, so kulmi-
niert auch hier die Auseinandersetzung in einer Polemik 
gegen einen bestimmten Repräsentanten der (emotional 
abgewiesenen) Geistigkeit. Diesmal ist es Franz Rosen-
zweig, dessen eindringende geistige Bemühungen, wie 
sie im »Stern der Erlösung« niedergelegt sind, beiläufig 
als »nettes, pseudoeloquentes Gerede« über Judentum 
und Christentum hingestellt wird (S. 126). Auch dieser 
Ausfall ist unqualifiziert und ganz überflüssig. So wird 
man Rosenzweigs Anstrengungen, nun nicht auf der 
Basis der Vernunft, sondern unzweideutig auf der der 
Offenbarung — d. h. theologisch — im Verhältnis von 
Judentum und Christentum so etwas wie Partnerschaft 
(und das schliesst eine gewisse Gleichrangigkeit ein) durch 
Herausarbeitung einer Angewiesenheit des einen auf den 
andern zu stiften, d. h. zu Positionen zu kommen, die 
die Anerkennung höchster religiöser Würde des andern 
begründen, nicht gerecht. Man muss den Vorstellungen 
Rosenzweigs nicht anhängen, um die grosse Bedeutung 
(Millionen von Menschen denken und fühlen religiös), 
den hohen Rang und das wahrhaft menschliche Ethos 
solcher geistiger Anstrengung anzuerkennen. 
Alles in allem ist Habermans Buch trotz allem ein lesens-
wertes Buch. Der Autor ist historisch durchweg gut in-
formiert (wenn auch wichtige jüngere Titel zu einschlägi-
gen Themen unberücksichtigt bleiben) und engagiert. Ge-
rade dies — das Engagement — ist ein auszeichnender Zug 
seiner Arbeit, der sie besonders interessant und bei allen 
Vorbehalten im einzelnen aufs Ganze gesehen auch 
schätzenswert macht. Hermann Greive, Köln 

HANS HERMANN HENRIX: Jüdische Liturgie. Ge-
schichte — Struktur — Wesen. Quaestiones disputatae Band 
86. Freiburg 1979. Verlag Herder. 160 Seiten. 
Wer durch den anspruchsvollen Titel und Untertitel die-
ses Buches seine Erwartungen hochgespannt hat, wird am 
Schluss einen sehr informativen Überblick über den Syn-
agogengottesdienst haben. Von Geschichte und Wesen an-
derer Liturgien wie z. B. Beschneidung, Sabbatfeier, 
Pesach und vieles anderen ist kaum die Rede. Das eher 
nicht systematische und auf einzelnen Referaten beruhen-
de Werk geht auf eine Tagung vom 16. bis 19. März 
1978 in Aachen zurück. 
Für fünf der zehn Abhandlungen zeichnet der Gelehrte 
und Liturgiewissenschaftler des Reformjudentums Jakob 
J. Petuchowski. Seine Beiträge tasten in ihrer Gesamtheit 
die zum Thema Synagoge interessierenden Fragen ab, 
z. B. wie die Synagoge entstanden ist, Vergleich und Dif-
ferenzpunkte zum Tempel, der Synagogengottesdienst im 

Laufe der Geschichte, die Dialektik von kawwanah (dem 
frei Spontanen) und qäba` (dem Festgelegten) als Grund-
impuls der (synagogalen) Liturgieentwidclung, Liturgie-
reform und reformierte Liturgien im Judentum. Zwei 
Referate geben einen beachtenswerten und theologisch 
hilfreichen Überblick über Form und Inhalt des in der 
Synagoge proklamierten »Höre Israel« (Schema') mit 
seinen Benediktionen und des Achtzehngebetes. — Spe-
ziell Interessierten gibt Johann Maier eine kleine Hand-
reichung zu Geschichte und Gattung des Pijjut, der syn-
agogalen Poesie. In einem zweiten Beitrag versucht der 
Autor mit Hilfe der Tempelrolle von Qumran in den 
frühjüdischen (Tempel-)Kult mehr Licht zu bringen. Da-
bei gilt ein Augenmerk den Brücken zur synagogalen 
Frömmigkeit und Liturgie. Wenn nach dem Autor jü-
dische und christliche Frömmigkeit und Liturgie sich 
letztlich im Heilsweg, Tora und Christus, unterscheiden, 
dann werden fundamentale Verweisungszusammenhänge 
berührt. — Clemens Thoma untersucht die jüdische Syn-
agogenliturgie auf ihr biblisches Erbe. Anhand des in 
Neh 9-10 geschilderten Buss- und Gelöbnisgottesdienstes 
werden einzelne Elemente wie Lobpreis Gottes, Glau-
bensbekenntnisse, Vereinigung mit der himmlischen Litur-
gie, Einbeziehung von Vergangenheit und Zukunft als 
exemplarisch für die späteren nachbiblischen Synagogen-
gottesdienste beleuchtet. Die nach Wort und Geist in der 
Bibel verwurzelte Synagogenliturgie könnte man »als 
eine religiös-bewusste und gezielte Adaption der bibli-
schen Offenbarung für den Alltag bezeichnen« (65). In 
seinem Beitrag »Die jüdische Liturgie und die Kirchen« 
gibt Clemens Thoma mit feinem Gespür detaillierte Hin-
weise für den jüdisch-christlichen Dialog, vor allem im 
Hinblick auf gemeinsames Beten. So legt er z. B. dar, 
wie Christen dem Schittuf-Vorwurf (Verdunkelung oder 
Verundeutlichung des biblischen Monotheismus) begegnen 
sollten. Zum Abschluss gibt Hermann Reifenberg nicht 
nur eine umfassende Zusammenschau der vorgetragenen 
Gedanken und Perspektiven, sondern zugleich auch zu-
kunftsweisende Anregungen. 
Neben der breiten Information und geistigen Durchdrin-
gung der Synagogenliturgie ist der Wert des Buches an 
den versuchten Anfängen jüdisch-christlicher Begegnung 
auf liturgischem Gebiet zu ermessen, zu denen entschei-
dend und prägend auf dem Aachener Symposium nicht 
nur Reden über gottesdienstliche Feiern gehört haben, 
wie auch an dem, was aus diesen Anfängen künftighin 
sich weiterentwickeln wird. Es wäre bestimmt begrüssens-
wert, wenn nach einer Reihe weiterer Tagungen aus dem 
erarbeiteten Material mehr systematisch und umfassender 
über Geschichte, Struktur und Wesen jüdischer Liturgie 
geschrieben werden könnte. Ludwig Hauser, Mödling 

RIVKA HORWITZ: Buber's Way to »I and Thou«. 
An Historical Analysis and the First Publication of Mar-
tin Buber's Lectures »Religion als Gegenwart«. Heidel-
berg 1978. Verlag Lambert Schneider. 320 Seiten. 
Kenner des Werkes Martin Bubers wissen seit langem, 
dass der Übergang von Bubers frühem »mystischen« zu 
dem späteren dialogischen Denken sich nicht in einem 
plötzlichen Bruch, sondern in einem allmählichen Über-
gang vollzog. Das Werk »Ich und Du« selbst ist für den, 
der Bubers cEuvre in seiner ganzen Breite kennt, Zeug-
nis dieses Übergangs. 
Rivka Horwitz kommt nun das grosse Verdienst zu, die-
sen Übergangs erstmals aus den Archivalien des Martin-
Buber-Archivs ziemlich lückenlos dargestellt und meister-
haft interpretiert zu haben. 
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Im ersten Teıl iıhres erkes veröffenrtlicht Rıvyka Hor- tahren werden kann, War Ja schon Ende der ZW
WIitz zudem Are gESaMTE Vorlesung »Religion als egen- zıger Jahre der Weg, auf dem Juden und Christen sich,
art«, die Buber von Januar bis Maärz 19297 ım Freien Z in der Zeıitschrift » Die Kreatur«, in eıner gemein-
Jüdischen Lehrhaus Franz Rosenzweıgs ın Frankturt Frömmigkeıt finden konnten. Als Ergebnis der
hıelt Diese kann also NUu  - erstmals mi1ıt dem ext VvVon überaus verdienstvollen Untersuchung VO  - 1V Hor-
»I und Du« verglichen werden. Dabei zeigt sıch schon witz bleibt hier für uUunNnsere Gegenwart die Frage, ob die-
bei einer oberflächlichen Lektüre deutlich, dass diese Vor- ser Weg ei wa ın der Artıkulation einer gemeinsamen
lesungen, die allgzemeıin alc dıe Keimzelle von »I und Ethik, we auf die Gegebenheit der Schöpfung Zzurück-
Du« gelten, vVvVon zentralen Gedanken des spateren Wer- geht, nıcht heute aufgenommen und weiıtergegangen
kes noch weıt entiernt sınd. Weder der Dialog noch die werden kann. Bernhard Casper, Freiburg 1. Br
Sprache spielen in dıesen Vorlesungen eine Rolle, U1 -

teilt Frau Orwiıtz (35) Wiıchtig erscheint mir, dass aAuch The War ot Truth, ite:
das rage- und Antwortspiel zwischen Buber und den witch Introduction, Exposition and Notes by Pinchas
Hörern mehreren Stellen mıiıt wıedergegeben wird. Doron, Publıshing House, Inc., New ork 1978
Die Rede » Vom und Du« taucht, weiıit ıch sehe, 147 Seiten (engl.); 141 Seıiten (hebr. Text); 60 Seiten
ın diesem ext überhaupt zu erstien Mal nıcht bei Bu- (hebr Anmerkungen).
ber, sondern 1n der rage e1nes Hörers auf (87) Pinchas Doron stellt in seinem Buch eine spätmittelalter-
Im Zzwelten Teil ıhrer Arbeit entfaltet Rıvyka Horwiıtz liche, Jüdısche relıgionsphilosophische Schrift VOor, der
die Geschichte und die Entwicklung VOonNn » 1 und Du« Manuskript 278 der Palatine-Kollektion des Vatikans
869 Werke und Denken Bubers den Archivalien IMN1E zugrunde liegt, » Mılchemet ha-Emet«, der rıeg der

Wahrheit. Die 1418 beendete Arbeiıt SLAaMmMmMTt wohl, wWiEeıner geradezu archäologischen Akribie. Man kann NUur

bewundern, WI1Ie die ÄAutorin hiıer Textschicht ext- der Herausgeber nachweist, VO Nehemjah Kalomiti,
schicht wıe bei eiınem kostbaren vielschichtigen Gewebe eınem gelehrten Rabbi der nse Kreta, der etiw a 7W1-
voneinander 1öst un Jeweıls nach der Bedeutung einzel- schen 1360 und 1430 gelebt hat. Die Insel, damals Can-
ner Begriffe in einzelnen Kontexten fragt Die Entwick- dıa gENANNT, Wr venezianıscher Herrschaft, die,
lung des Denkens Bubers Von einem frühen, auf den nach kriegerischen Auseinandersetzungen und Aufstän-

Februar 1918 datierenden Plan u  ber die Lehrhaus- den, der Insel eine wirtschatrtliche und kulturelle Blüte
bescherte.vorlesung, das Manuskript und schliesslich die ruck-

fahnen bis hın dem endgültigen ext von und Aus verschiedenen, auch einander wıdersprechenden Quel-
Du« wırd dabei in ihren verschiedenen tadien überaus ten geht hervor, dass die Juden in ihrem Viertel der
eutlich. K  uste 1m Norden und VWesten der Hauptstadt Candıa

eın Handelsleben führten, für den Schutz des Ha-Die wichtigsten Ergebnisse der mınutiösen Untersuchung
sind: fens SOrsch hatten und VOT aAllem die Landwirtschafts-

güter der jJüdiıschen Bauern 1mM Süden des Landes AUu5-Dass Buber dem, was INa aufgrund seiner führten, wober hre Beziehungen anderen JjJüdischeneigenen Angaben ın »Zur Geschichte des dialogischen
Prinzıps« könnte, Ferdinand Ebners » Das (jemeinden 1 Mittelmeerraum günstig ren. Kreta
Wort und die geistigen Realitäten« cehr gut kannte, als erhob zeitweıse eın Viertel seiner Steuern VO' Juden,

»I und Du« schrieb. Rıvyka Horwitz schätzt den obwohl S1e Hnur Zzweı Prozent der Bevölkerung AUS-
machten. Auch wurde VO'  - den Juden ein ÜbermassEinfluss, der Von Ebners Denken auf die Konzeption

VO  b »I und Du« usging, sehr hoch 1n. Und s1e kann Abgaben gefordert. In der Srtadt Candıa gab drei
Synagogen MIit griechischen Namen. Texte von akka-das im einzelnen denn aAuch plausıbel machen (172—-182). nNOTL, Vorschriften, S1NM!  d vorhanden, die religıöse DingeVertritt Frau Horwitz die 17)1. richtige These, dass betreffen, das Verbot, Heiden betrügen oder W/3-der Schritt dem dialogischen Denken, wie sıch

über un Du« hinaus im späteren Werk Bubers ent-
sche und Geschirr 1n der Mikwe, dem rituellen Tauchbad,

waschen, fterner Gebote der Kaschrut, Speisenreinheitaltete, erst durch eine Korrektur möglıch wurde, dıe und der sexuellen MoralBuber in der Begegnung mMıiıt Franz Rosenzweıg wider- Das Manuskript des »Krieges der Wahrheit« umfasst 8/
fuhr Die Kapitel LLEI-VI des zweıten Teıls der Orwiıtz-
schen Arbeit tellen Kabinettstücke historischer For-

Blätter ın hebräischer Quadratschrift, die ın Je Rr E1
Kolumnen angeordnet sind, entsprechend dem 1n Reim-

schung dar Und zugleıch beweist die Autorin ın ihnen Daaren verfassten FText. Einige verschönernde Schnörkel
eıne überaus SENAUE Beobachtungsgabe. Insbesondere das
Kapitel (214-—-215), 1n welchem ezeigt wird, W1ie sıch

un Randbemerkungen werden von Pinchas Doron be-
sonders beschrieben. FEın Schlussgedicht iSt offensichtlich

einzelne Begriffe von der Vorlesung dem Buch hin später angehängt. Kuür die Herstellung des Textes hat
verschieben (Verwirklichung, Richtung; dagegen egeg- der Herausgeber einen Mikrofilm benutzt; alle Unsicher-
NUung, Sprache) darf Als Meisterwerk der Beschreibung heiten und Konjekturen wurden vermerkt, aut dıe sıch
eines historischen Umbruchs gelten; eben jenes Um- Fussnoten dem hebräischen ext beziehen.
bruchs, der sich dem FEinfluss Rosenzweigs in Bu- »Der Krıeg der Wahrheite 1St e1ne Art Enzyklopädiebers Denken 117 Sommer un: Herbst 1922 vollzog des Judentums In gereimter Prosa. Am Schluss jedes Ab-
Was mMI1r hinsıichtlich des Gesprächs zwischen Judentum schnittes folgt eine Summa als rhythmisches Cedicht. Die
und Christentum wichtig erscheint, ISt der Hınweıs autf dichterische Form des Werkes 1St wenlig anspruchsvoll,
dıie Difterenz zwischen der (eher Buberschen) Behaup- die 7zweite eıle fügt der ersten meilst wen1g hinzu, die
tung der absoluten Priorität des Ich-Du-Verhältnisses, Reıme sind oft gewollt. Es ist der typische MAdaMa-
innerhalb dessen denn auch G ott erst{ begriffen wird Stil, der 1m aArabischen Raum caıt dem Jahrhundert

und der Rosenzweigschen absoluten Voraus- zunächst besonders für wıtzige Dialoge üblıch WAar. Die
SETZUNG der Schöpfung des Schöpfers, innerhalb deren Eınleitung 1St 1Ne Allegorie über einen Krıeg zwischen
das Ich-Du- Verhältnis sıch altererst entfalten kann. Dıie- den OÖsen mıit ıhrem Führer, der Falschheit, un! den
SCr Rückgang auf die Schöpfung des Schöpfers, aufgrund Gerechten M1 ihrem König, der Wahrheit. Wahrheit
deren denn auch ersi Offenbarung als Offenbarung e17- siegt, zıeht sıch dann aber in die Einsamkeıit zurück und
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Im ersten Teil ihres Werkes veröffentlicht Rivka Hor-
witz zudem die gesamte Vorlesung »Religion als Gegen-
wart«, die Buber von Januar bis März 1922 im Freien 
Jüdischen Lehrhaus Franz Rosenzweigs in Frankfurt 
hielt. Diese kann also nun erstmals mit dem Text von 
»Ich und Du« verglichen werden. Dabei zeigt sich schon 
bei einer oberflächlichen Lektüre deutlich, dass diese Vor-
lesungen, die allgemein als die Keimzelle von »Ich und 
Du« gelten, von zentralen Gedanken des späteren Wer-
kes noch weit entfernt sind. Weder der Dialog noch die 
Sprache spielen in diesen Vorlesungen eine Rolle, so ur-
teilt Frau Horwitz (35). Wichtig erscheint mir, dass auch 
das Frage- und Antwortspiel zwischen Buber und den 
Hörern an mehreren Stellen mit wiedergegeben wird. 
Die Rede »Vom Ich und Du« taucht, so weit ich sehe, 
in diesem Text überhaupt zum ersten Mal nicht bei Bu-
ber, sondern in der Frage eines Hörers auf (87). 
Im zweiten Teil ihrer Arbeit entfaltet Rivka Horwitz 
die Geschichte und die Entwicklung von »Ich und Du« 
im Werke und Denken Bubers aus den Archivalien mit 
einer geradezu archäologischen Akribie. Man kann nur 
bewundern, wie die Autorin hier Textschicht um Text-
schicht wie bei einem kostbaren vielschichtigen Gewebe 
voneinander löst und jeweils nach der Bedeutung einzel-
ner Begriffe in einzelnen Kontexten fragt. Die Entwick-
lung des Denkens Bubers von einem frühen, auf den 
5. Februar 1918 zu datierenden Plan über die Lehrhaus-
vorlesung, das Manuskript und schliesslich die Druck-
fahnen bis hin zu dem endgültigen Text von »Ich und 
Du« wird dabei in ihren verschiedenen Stadien überaus 
deutlich. 
Die wichtigsten Ergebnisse der minutiösen Untersuchung 
sind: 
1. Dass Buber entgegen dem, was man aufgrund seiner 
eigenen Angaben in »Zur Geschichte des dialogischen 
Prinzips« vermuten könnte, Ferdinand Ebners »Das 
Wort und die geistigen Realitäten« sehr gut kannte, als 
er »Ich und Du« schrieb. Rivka Horwitz schätzt den 
Einfluss, der von Ebners Denken auf die Konzeption 
von »Ich und Du« ausging, sehr hoch ein. Und sie kann 
das im einzelnen denn auch plausibel machen (172-182). 
2. Vertritt Frau Horwitz die m. E. richtige These, dass) 
der Schritt zu dem dialogischen Denken, so wie es sich 
über »Ich und Du« hinaus im späteren Werk Bubers ent-
faltete, erst durch eine Korrektur möglich wurde, die 
Buber in der Begegnung mit Franz Rosenzweig wider-
fuhr. Die Kapitel III—VI des zweiten Teils der Horwitz-
schen Arbeit stellen Kabinettstücke historischer For-
schung dar. Und zugleich beweist die Autorin in ihnen 
eine überaus genaue Beobachtungsgabe. Insbesondere das 
Kapitel V (214-215), in welchem gezeigt wird, wie sich 
einzelne Begriffe von der Vorlesung zu dem Buch hin 
verschieben (Verwirklichung, Richtung; dagegen Begeg-
nung, Sprache) darf als Meisterwerk der Beschreibung 
eines historischen Umbruchs gelten; — eben jenes Um-
bruchs, der sich unter dem Einfluss Rosenzweigs in Bu-
bers Denken im Sommer und Herbst 1922 vollzog. 
Was mir hinsichtlich des Gesprächs zwischen Judentum 
und Christentum wichtig erscheint, ist der Hinweis auf 
die Differenz zwischen der (eher Buberschen) Behaup-
tung der absoluten Priorität des Ich-Du-Verhältnisses, 
innerhalb dessen denn auch Gott erst begriffen wird 
(234) und der — Rosenzweigschen — absoluten Voraus-
setzung der Schöpfung des Schöpfers, innerhalb deren 
das Ich-Du-Verhältnis sich allererst entfalten kann. Die-
ser Rückgang auf die Schöpfung des Schöpfers, aufgrund 
deren denn auch erst Offenbarung als Offenbarung er- 

fahren werden kann, war ja schon am Ende der zwan-
ziger Jahre der Weg, auf dem Juden und Christen sich, 
z. B. in der Zeitschrift »Die Kreatur«, in einer gemein-
samen Frömmigkeit finden konnten. Als Ergebnis der 
überaus verdienstvollen Untersuchung von Rivka Hor-
witz bleibt hier für unsere Gegenwart die Frage, ob die-
ser Weg etwa in der Artikulation einer gemeinsamen 
Ethik, welche auf die Gegebenheit der Schöpfung zurück-
geht, nicht heute aufgenommen und weitergegangen 
werden kann. Bernhard Casper, Freiburg i. Br. 

NEHEM JAH KALOMITI: The War of Truth, edited 
with Introduction, Exposition and Notes by Pinchas 
Doron, KTAV Publishing House, Inc., New York 1978. 
147 Seiten (engl.); 141 Seiten (hebr. Text); 60 Seiten 
(hebr. Anmerkungen). 
Pinchas Doron stellt in seinem Buch eine spätmittelalter-
liche, jüdische religionsphilosophische Schrift vor, der 
Manuskript 278 der Palatine-Kollektion des Vatikans 
zugrunde liegt, »Milchemet ha-Emet«, der Krieg der 
Wahrheit. Die 1418 beendete Arbeit stammt wohl, wie 
der Herausgeber nachweist, von Nehemjah Kalomiti, 
einem gelehrten Rabbi der Insel Kreta, der etwa zwi-
schen 1360 und 1430 gelebt hat. Die Insel, damals Can-
dia genannt, war unter venezianischer Herrschaft, die, 
nach kriegerischen Auseinandersetzungen und Aufstän-
den, der Insel eine wirtschaftliche und kulturelle Blüte 
bescherte. 
Aus verschiedenen, auch einander widersprechenden Quel-
len geht hervor, dass die Juden in ihrem Viertel an der 
Küste im Norden und Westen der Hauptstadt Candia 
ein reges Handelsleben führten, für den Schutz des Ha-
fens zu sorgen hatten und vor allem die Landwirtschafts-
güter der jüdischen Bauern im Süden des Landes aus-
führten, wobei ihre Beziehungen zu anderen jüdischen 
Gemeinden im Mittelmeerraum günstig waren. Kreta 
erhob zeitweise ein Viertel seiner Steuern von Juden, 
obwohl sie nur etwa zwei Prozent der Bevölkerung aus-
machten. Auch sonst wurde von den Juden ein Übermass 
an Abgaben gefordert. In der Stadt Candia gab es drei 
Synagogen mit griechischen Namen. Texte von Takka-
not, Vorschriften, sind vorhanden, die religiöse Dinge 
betreffen, so das Verbot, Heiden zu betrügen oder Wä-
sche und Geschirr in der Mikwe, dem rituellen Tauchbad, 
zu waschen, ferner Gebote der Kaschrut, Speisenreinheit 
und der sexuellen Moral. 
Das Manuskript des »Krieges der Wahrheit« umfasst 87 
Blätter in hebräischer Quadratschrift, die in je zwei 
Kolumnen angeordnet sind, entsprechend dem in Reim-
paaren verfassten Text. Einige verschönernde Schnörkel 
und Randbemerkungen werden von Pinchas Doron be-
sonders beschrieben. Ein Schlussgedicht ist offensichtlich 
später angehängt. Für die Herstellung des Textes hat 
der Herausgeber einen Mikrofilm benutzt; alle Unsicher-
heiten und Konjekturen wurden vermerkt, auf die sich 
Fussnoten unter dem hebräischen Text beziehen. 
»Der Krieg der Wahrheit« ist eine Art Enzyklopädie 
des Judentums in gereimter Prosa. Am Schluss jedes Ab-
schnittes folgt eine Summa als rhythmisches Gedicht. Die 
dichterische Form des Werkes ist wenig anspruchsvoll, 
die zweite Zeile fügt der ersten meist wenig hinzu, die 
Reime sind oft gewollt. Es ist der typische maqama-
Stil, der im arabischen Raum seit dem 10. Jahrhundert 
zunächst besonders für witzige Dialoge üblich war. Die 
Einleitung ist eine Allegorie über einen Krieg zwischen 
den Bösen mit ihrem Führer, der Falschheit, und den 
Gerechten mit ihrem König, der Wahrheit. Wahrheit 
siegt, zieht sich dann aber in die Einsamkeit zurück und 
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diskutiert IMMIt anderen Fremiten über relig1öse Themen. GERTRUD KOLMAR ıne jüdische Mutter. München
bür diesen Teıl des Werkes konnte keine Vorlage c 978 Aufl Kösel-Verlag. 274 Seıiten.
funden werden, s1e€ ist vielleicht originaler Beitrag des In der »Nachbemerkung« VO|  — Friedhelm Kemp der
Autors. Die übrigen Kapıtel, die Umkehr, Askese, Liebe einzigen grösseren erzählenden Arbeit der als Lyrikerin
und das Wesen der Seele behandeln, bhasieren in der bekannten Gertrud Kolmar einem der Opter des Mas-
Hauptsache auf Werken dreier Autoren, Ibn Gabirol, senmordes n den Juden ISt eigentlich affes Dıie
Bach)a un: Moses de Leon, sSOWw1e auf der hebräischen Erzählung us dem Nachlass wurde Z.UerSsti 965 1Nfie)
Version der Erzählung »Der Prinz und der Mönch« dem autf Verlangen VO  —$ Gertrud Kolmars Schwester Ver-
Seine Quellen zıitlert Kalomiuti ZUMmmmn Teil fast wörtlich, kürzten Tıtel » FEıne Mutter« veröffentlicht. Dıie Nıeder-
varlııert aber auch, lässt Teile willkürlich AUS, erweiıtert schrift selbst SLAaMMTE AUuSs den Jahren 930/31 Kemp hat
auch gelegentlich. Besonderes Gewicht legt der Autor auf recht, wenn Sagl, en Versuchen der Dichterin, sıch
dıe Schlusskapitel, ın denen er esoterische »Geheimnisse« im Medium der Prosa auszudrücken, sE€1 nicht jener Rang
enthüllt Das letzte Kapıtel, kommende Welt«, un Jjene SÖhe des Gelingens zuzusprechen, die Sjie als
geht mehr als gewöhnlich über die Vorlage hinaus, greift Lyrikerin (»D85 lyrische Werk«, Kösel immer wIie-
auf ältere Quellen zurück un bringt ohl] auch Eigenes. der erreicht. Anderseits s@1 dieses lyrischen Werks
Nach se1ner iınteressanten Einleitung bringt Pınchas Lo- wıllen alles, W 45 diese ausserordentliche Frau 1in ihrer
ron eıne detaillierte Inhaltsangabe, wobei ın zahl- Verborgenheit für sıch Papıer gebracht hat, bedeutsam
reichen Fussnoten alles erreichbare Vergleichsmaterial und aufschlussreich. Dıe Erzählung spielt im Berlin der
heranzıeht, das als Quelle oder Vorlage gedient haben zwanzıger Jahre bei aller spätexpressionistischen Aus-
könnte. Es folgen eine Bıbliographie und verschiedene druckskraft VO! Gegenstand her 1ne eher kolportage-
ndıces Die andere Seıte des Buches beginnt miıt dem artiıge Geschichte: Entführung, Vergewaltigung un Tod
hebräischen Text, RYOTr al sıch dıe Anmerkungen auf he- eines kleinen Mädchens, des Töchterchens eıiner nıcht mehr
bräisch anschliessen. Panz Jungen Wıtwe Aus der missglückten FEhe MIit einem
Pınchas Doron hat einen exXt AuUs verborgenen Schatz- qAristlichen Mann. Die Liebe dem Kınd, dıe ngst
kammern auf ansprechende Art zugänglich gemacht un un: der Schmerz cdas TINe Opfer, dem 1e Mutltter
kommentiert, einen Text, der zeigt, wI1ıe Juden ım Miırttel- selbst die Leiden verkürzt, werden ergreifend dargestellt.
alter auch auf eiıner fernen Mittelmeerinsel AIn allgeme:1- Der zweıte Teil 1St beherrscht VON der tast besessenen,
31548 Jüdischen Geistesleben lebendigen un tätigen Ante:ı! erfolglosen Jagd nach dem Täater. Wır kennen die Gründe
nahmen. AÄAnnemariıe ayer, Tübingen nıcht, die Gertrud Kolmars Schwester veranlasst haben

mochten, auf der Streichung des Beiwortes »jüdisch« 1m
ATZ Jewish Ideas and Concepts. New Tıtel bestehen. Doch stellt sıch die Frage, w 4s n die-

ork 1977 Verlag Schochen Books 3726 Seiten. SCr Mutter jüdisch sel, ausser cdass sS1€E eben ıne Jüdin
Bekanntes und Unbekannts fügen sıch in dem Werk VON ist, eine geborene Jadassohn 2Aus Westposen. Für die
Steren Katz Z£\ einer AuUSserst gelungenen Kohärenz. cAristlichen Schwiegereltern ist sie eher eine »Medea«,
Das Buch » Jewish Ideas and Concepts« 1st eın grundle- ıne »Megäre« als ıne Judit oder Lster In ihrer orge
gender Umriıss des jüdıschen Denkens und sOmıt eine das verschwundene ind betet s1e: »O Gott, W  ( Herr,
exzellente Einführung in das Wesen des Judentums, die ıch gylaube N Aich! bın Jahrelang nıcht 1n den Tempel
über dıe übliche Schuljudaistik hinausgeht. Thematisch Dann wıeder in ihrer Verzweitflung: » 6S
unterteilt der Vertasser das Werk ın drei Teile »Gott«, gibt keinen Gott, gibt nichts«. Sıe erinnert sich eıner
»Mensch« un schliesslic »Gott und der Jude« jüdıschen Trauung: Der Prediger ım Ornat der Reform-
Im Abschnitt (3-98 eibt der Verfasser eine Schil- gemeinde hielt seine Rede VO  } Goethe und Schiller, VO

derung der göttlichen Wesensart, w1e S1e in allen Medien Schopenhauer un! Kant. Und jemand lobte ıhn » Er hat
des Jüdischen Schrifttums reflektiert WIr  d, gleich, ob 19834  a} ganz prachtvoll gesprochen, gar nıcht, als ob ein Jüdı-
eıne »Creatio oder eine Schöpfung A2us einer scher Geistlicher WwAare.« Sıe en eın Gespräch mıiıt
»Materı12 prima« aNSCNOMMEC! WIr'  d. Den Abschluss des dem nun schon seit einem Jahr Kınd, und W1€ 6iE
ersten Teıles bildet ıne gut durchdachte Betrachtung iıhm, das wie die anderen Kınder »11n die Kirche« gehen
über die Umschreibung des göttlichen Namens und über möchte, VO' » Tempel« erzählt und VO  — »Simchas
den Anthropomorphismus. Thord«, dem Tag der Gesetzesfreude. Sie Hest flüchtig in
Der Zzweıte Teıl 99—122), der VO Vertasser »Mensch« eiıner Bibel »MI1t dem goldenen siebenarmigen Leuchter
BENANNLT wird, beschreibt das Wesen und Ziel des Men- draussen, den schönen Bildern drinnen«. Besuche ım
schen in der Sıcht der Bibel und des Talmuds. Dieser » Tempel« bringen ıhr keine Ruhe. Dann, im Gespräch
ebenso w1€e der reichlich IN 1T Zıtaten belegte Teil mıiıt dem Rechtsanwalt, der iıhr helfen soll, den Verbre-
schliesst mıt eiıner Betrachtung über Sünde un Reue, cher finden, un der ıhr Rachsucht vorwirft, der Aus-
Vergeltung und 'Tod bruch »Und WEENN ware. ist das denn unnatürlich?

Man hat INr meın ınd zerfleischt. bın keine Chri1-Der dritte Teıl »Gott und der Jude« (135—248 eginnt
miıt einer Definition des Phänomens » Judaismus«. Wıe stin bin Jüdın un eıne Mutter.« Sıe bekommt
ım ersten Teil (sOtt wırd auch der Judaismus (135-156 ihr Recht nıcht, s1€e geht 1NSs Wasser. Dass eın Unfallopfer,
1m Lichte der verschiedenen Genres des jüdischen über das ein »Zeitungsausschnitt« abschliessend berichtet,
Schrifttums ezelgt. Es folgen dann kurze Abhandlungen der Täter WAÄTr, (Jott aAlso dıe Rache vollzogen hat, 4annn
L  ber den »Bund«‚ die »Erwählung«, diıe »ÖOffenbarung«, man nur ahnen. lst, W 4S diese Mutter denkt und CUuL,
die » TIora« un dıe »M ızwot« sSOWw1e über » Frömmig- u »typisch jüdisch«? Wohl kaum, usser mMan hielte eın
keit« s „»Lehre« un » Kiddusch ha’Schem« bis ZUr Rachsucht pgesteigertes Verlangen nach Gerechtig-
Diese wertvolle Arbeit 1St AausSgESTaLiE MIt einer reichl - keit dafür Vielleicht wollte Gertrud Kolmars Schwester
chen Liste VO  —_ Anmerkungen, einem eründlıchen Glossa- das gerade vermeıden. Noch einmal Friedhelm Kemp:
1um und einer Bibliographie. A das macht das Buch »Man möchte enelgt se1in, den dokumentarischen, den
nıcht NUr ZU Standardwerk Cr den »Spezialisten«, Zeugnis- Wert dieser Erzählung höher einzuschätzen als
sondern auch Z.u einem un handlichen Nachschla- ihren literarıschen FEiıgenwert.«
gewerk. aco| Allerhand, Wıen Paulus Gordan OSB, Beuron / Salzburg
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diskutiert mit anderen Eremiten über religiöse Themen. 
Für diesen Teil des Werkes konnte keine Vorlage ge-
funden werden, sie ist vielleicht originaler Beitrag des 
Autors. Die übrigen Kapitel, die Umkehr, Askese, Liebe 
und das Wesen der Seele behandeln, basieren in der 
Hauptsache auf Werken dreier Autoren, Ibn Gabirol, 
Bachja und Moses de Leon, sowie auf der hebräischen 
Version der Erzählung »Der Prinz und der Mönch«. 
Seine Quellen zitiert Kalomiti zum Teil fast wörtlich, 
variiert aber auch, lässt Teile willkürlich aus, erweitert 
auch gelegentlich. Besonderes Gewicht legt der Autor auf 
die Schlusskapitel, in denen er esoterische »Geheimnisse« 
enthüllt. Das letzte Kapitel, »Die kommende Welt«, 
geht mehr als gewöhnlich über die Vorlage hinaus, greift 
auf ältere Quellen zurück und bringt wohl auch Eigenes. 
Nach seiner interessanten Einleitung bringt Pinchas Do-
ron eine detaillierte Inhaltsangabe, wobei er in zahl-
reichen Fussnoten alles erreichbare Vergleichsmaterial 
heranzieht, das als Quelle oder Vorlage gedient haben 
könnte. Es folgen eine Bibliographie und verschiedene 
Indices. Die andere Seite des Buches beginnt mit dem 
hebräischen Text, woran sich die Anmerkungen auf he-
bräisch anschliessen. 
Pinchas Doron hat einen Text aus verborgenen Schatz-
kammern auf ansprechende Art zugänglich gemacht und 
kommentiert, einen Text, der zeigt, wie Juden im Mittel-
alter auch auf einer fernen Mittelmeerinsel am allgemei-
nen jüdischen Geistesleben lebendigen und tätigen Anteil 
nahmen. Annemarie Mayer, Tübingen 

STEREN T. KATZ: Jewish Ideas and Concepts. New 
York 1977. Verlag Schochen Books. 326 Seiten. 
Bekanntes und Unbekannts fügen sich in dem Werk von 
Steren T. Katz zu einer äusserst gelungenen Kohärenz. 
Das Buch » Jewish Ideas and Concepts« ist ein grundle-
gender Umriss des jüdischen Denkens und somit eine 
exzellente Einführung in das Wesen des Judentums, die 
über die übliche Schuljudaistik hinausgeht. Thematisch 
unterteilt der Verfasser das Werk in drei Teile: »Gott«, 
»Mensch« und schliesslich »Gott und der Jude«. 
Im ersten Abschnitt (3-98) gibt der Verfasser eine Schil-
derung der göttlichen Wesensart, wie sie in allen Medien 
des jüdischen Schrifttums reflektiert wird, gleich, ob nun 
eine »creatio ex nihilo« oder eine Schöpfung aus einer 
»materia prima« angenommen wird. Den Abschluss des 
ersten Teiles bildet eine gut durchdachte Betrachtung 
über die Umschreibung des göttlichen Namens und über 
den Anthropomorphismus. 
Der zweite Teil (99-122), der vom Verfasser »Mensch« 
genannt wird, beschreibt das Wesen und Ziel des Men-
schen in der Sicht der Bibel und des Talmuds. Dieser —
ebenso wie der erste — reichlich mit Zitaten belegte Teil 
schliesst mit einer Betrachtung über Sünde und Reue, 
Vergeltung und Tod. 
Der dritte Teil »Gott und der Jude« (135-248) beginnt 
mit einer Definition des Phänomens »Judaismus«. Wie 
im ersten Teil Gott wird auch der Judaismus (135-156) 
im Lichte der verschiedenen Genres des jüdischen 
Schrifttums gezeigt. Es folgen dann kurze Abhandlungen 
über den »Bund«, die »Erwählung«, die »Offenbarung«, 
die »Tora« und die »Mizwot« sowie über »Frömmig-
keit«, »Lehre« und »Kiddusch ha'Schem«. 
Diese wertvolle Arbeit ist ausgestattet mit einer reichli-
chen Liste von Anmerkungen, einem gründlichen Glossa-
rium und einer Bibliographie. All das macht das Buch 
nicht nur zum Standardwerk für den »Spezialisten«, 
sondern auch zu einem guten und handlichen Nachschla-
gewerk. Jacob Allerhand, Wien 

GERTRUD KOLMAR: Eine jüdische Mutter. München 
1978. 2. Aufl. Kösel-Verlag. 274 Seiten. 
In der »Nachbemerkung« von Friedhelm Kemp zu der 
einzigen grösseren erzählenden Arbeit der als Lyrikerin 
bekannten Gertrud Kolmar — einem der Opfer des Mas-
senmordes an den Juden — ist eigentlich alles gesagt: Die 
Erzählung aus dem Nachlass wurde zuerst 1965 unter 
dem auf Verlangen von Gertrud Kolmars Schwester ver-
kürzten Titel »Eine Mutter« veröffentlicht. Die Nieder-
schrift selbst stammt aus den Jahren 1930/31. Kemp hat 
recht, wenn er sagt, allen Versuchen der Dichterin, sich 
im Medium der Prosa auszudrücken, sei nicht jener Rang 
und jene Höhe des Gelingens zuzusprechen, die sie als 
Lyrikerin (»Das lyrische Werk«, Kösel 1960) immer wie-
der erreicht. Anderseits sei um dieses lyrischen Werks 
willen alles, was diese ausserordentliche Frau in ihrer 
Verborgenheit für sich zu Papier gebracht hat, bedeutsam 
und aufschlussreich. Die Erzählung spielt im Berlin der 
zwanziger Jahre — bei aller spätexpressionistischen Aus-
druckskraft vom Gegenstand her eine eher kolportage-
artige Geschichte: Entführung, Vergewaltigung und Tod 
eines kleinen Mädchens, des Töchterchens einer nicht mehr 
ganz jungen Witwe aus der missglückten Ehe mit einem 
christlichen Mann. Die Liebe zu dem Kind, die Angst 
und der Schmerz um das arme Opfer, dem die Mutter 
selbst die Leiden verkürzt, werden ergreifend dargestellt. 
Der zweite Teil ist beherrscht von der fast besessenen, 
erfolglosen Jagd nach dem Täter. Wir kennen die Gründe 
nicht, die Gertrud Kolmars Schwester veranlasst haben 
mochten, auf der Streichung des Beiwortes »jüdisch« im 
Titel zu bestehen. Doch stellt sich die Frage, was an die-
ser Mutter jüdisch sei, — ausser dass sie eben eine Jüdin 
ist, eine geborene Jadassohn aus Westposen. Für die 
christlichen Schwiegereltern ist sie eher eine »Medea«, 
eine »Megäre« als eine Judit oder Ester. In ihrer Sorge 
um das verschwundene Kind betet sie: »0 Gott, o Herr, 
ich glaube an dich! Ich bin jahrelang nicht in den Tempel 
gegangen ...« Dann wieder in ihrer Verzweiflung: »Es 
gibt keinen Gott, es gibt nichts«. Sie erinnert sich einer 
jüdischen Trauung: Der Prediger im Ornat der Reform-
gemeinde hielt seine Rede von Goethe und Schiller, von 
Schopenhauer und Kant. Und jemand lobte ihn: »Er hat 
ganz prachtvoll gesprochen, gar nicht, als ob es ein jüdi-
scher Geistlicher wäre.« Sie denkt an ein Gespräch mit 
dem nun schon seit einem Jahr toten Kind, und wie sie 
ihm, das wie die anderen Kinder »in die Kirche« gehen 
möchte, vom »Tempel« erzählt und von »Simchas 
Thord«, dem Tag der Gesetzesfreude. Sie liest flüchtig in 
einer Bibel »mit dem goldenen siebenarmigen Leuchter 
draussen, den schönen Bildern drinnen«. Besuche im 
»Tempel« bringen ihr keine Ruhe. Dann, im Gespräch 
mit dem Rechtsanwalt, der ihr helfen soll, den Verbre-
cher zu finden, und der ihr Rachsucht vorwirft, der Aus-
bruch: »Und wenn es so wäre. Ist das denn unnatürlich? 
Man hat mir mein Kind zerfleischt. Ich bin keine Chri-
stin ... Ich bin Jüdin und eine Mutter.« — Sie bekommt 
ihr Recht nicht, sie geht ins Wasser. Dass ein Unfallopfer, 
über das ein »Zeitungsausschnitt« abschliessend berichtet, 
der Täter war, Gott also die Rache vollzogen hat, kann 
man nur ahnen. — Ist, was diese Mutter denkt und tut, 
nun »typisch jüdisch«? Wohl kaum, ausser man hielte ein 
bis zur Rachsucht gesteigertes Verlangen nach Gerechtig-
keit dafür. Vielleicht wollte Gertrud Kolmars Schwester 
das gerade vermeiden. Noch einmal Friedhelm Kemp: 
»Man möchte geneigt sein, den dokumentarischen, den 
Zeugnis-Wert dieser Erzählung höher einzuschätzen als 
ihren literarischen Eigenwert.« 

Paulus Gordan OSB, Beuron / Salzburg 
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ERNER KÜMMEL u. (Hrsg.) Jüdische lich Jüdische Schrift ertfuhr viele cAristliche Überlagerun-
Schriften hellenistisch-römischer eıit Gütersloh SCIL. Auffällige Züge sınd das Autgreiten des Theodizee-
(Mohn) Band 1, Lieferung Nıkolaus Walter: Frag- problems in der Orm eiınes Rechtsstreites 30880 Gott (2 f.;

jüdisch-hellenistischer Hıstoriker (1976); Band 1, 4, 1-—4), dıe Wertungen der Nichtjuden (Z ApcEsr 3,6)
Lieferung Christijan HKabicht: Makkabäerbuch und dıe Schilderungen des Stratorts und der Qualen der
(1976); Band 4, Lieferung Eva Osswald: Das Gebet Frevler (4, 5—) 28)
Manasses; Adam Van der Wonde Die fünf syrischen Die syrısche Baruch-Apokalypse (syrBar erhielt ZW1-
Psalmen (1974); Band 4, Lieferung ven olm- schen 100 Un!: 130 n. Chr. ıhre Endgestalt. SyrBar se1
Nıelsen: Die Psalmen Salomos (1977) Band 5, Lieferung nach Esr verfasst worden. Die VO'  ' Klijn g-

Egon Brandenburger: Himmeltfahrt Moses; Ulrich gebene Begründung, syrBar enthalte »doch ıne weıt tort-
Müller: Die griechische Esra-Apokalypse; ın geschrittenere theologische Reflexion« als Esr (114), iSst
Die syrische Baruch-Apokalypse (1976) allerdings dafür nicht stichhaltig.
Die dringend benötigte wıissenschaftlıch fundierte Kom- Es gäbe noch mehr kleinere Eınwände dıe bespro-
mentierung und Übersetzung der jJüdischen Schriften chenen un nıcht besprochenen Lieferungen. Sıe wiegen
hellenistisch-römischer eıt erscheint sporadisch. Dıie VOr- aber fast nichts 1m Vergleich ZUTr Dankbarkeıit, die pl

lıegenden Lieferungen zeıgen, dass dıe Absprachen ZW1- angesichts dieser Edıtionen den Herausgebern und Be-
schen Herausgebern und Autoren sıch bis In methodiısche arbeitern dıieser wichtigen frühjüdischen Texte gegenüber
(teXt-, lıteratur- und theologiegeschichtliche) Details hın- empfindet. Clemens Thoma
ein erstrecken. Es liegen daher zuverlässige Übersetzun-
pCn und Einleitungen denselben VOFr. Kurz heraus- LEO LANDMAN (Hrsg.) Messian:sm ın the Talmudic
gegrifien seien 11 tolgenden das Makkabäerbuch (Ha- Era, selected with Introduct:on by Leo Landman New
bicht), die Hımmeltahrt Moses (Brandenburger), die Zrie- ork 1979 Ktav Publishing House, Inc 5158 Seiten.
chische Esra-Apokalypse (Müller) und die syrische Ba- Es War ıne vorzüglıche Idee, wissenschaftliche Artikel 2US
ruch-Apokalypse Klıjn) vielen Jahrzehnten über den jüdischen Messianısmus
Christian Habicht 1efert ıne vorzügliche Einführung ins der er jüdischer und nichtjüdischer Autoren ın einem

Makkabierbuch. Auch die Übersetzung bietet kaum Sammelband zusammenzufassen, zumal der Herausgeber(ausser z akk /, Anlass ernsthaften Eınwäan- auch Aufsätze berücksichtigt, die On schwer Anden
den Habicht unterscheıidet vier Vertfasser bzw Schichten waren. Landman Oordnet das Materı1a| nach folgenden Ge-
VO!]  - akk Jason VO!]  — Kyrene, den usammenschne1ider sichtspunkten: Der Ursprung des jüdischen Messiasglau-(Epitomator) des Jason-Werkes, einer oder mehrere Be- bens, natürlicher un: übernatürlicher Messianismus, dıe Ju-arbeıter der Epıtoma un dıe beiden Festbriefe (2 akk dısche un: diıe christliche Lehre VO Messı1as, dıe WwEel
1, 1104a AauSs dem Jahre 124 v. Chr un: akk 1,
10b—2, ıne spate Konstruktion). Mırt Recht hält Messı1asse, Mess:anısche Phänomene. Die VO: Herausge-

ber aufgenommenen Artikel datıeren VO:  H 1897 (J Drum-
akk nıcht als das Werk des Epitomators, sondern mond) bıs 1975 ( Josef Heinemann). Am Ende des Bandeseher eines palästinensischen Juden Die ıteratur- und findet siıch ıne nuützliıche Bıbliographie einschlägıger Ar-

geistesgeschichtliche Lage, dıe Au akk spricht, cha- tikel, wobei der Herausgeber nıcht auf Vollständigkeitrakterisiert » Die Finzigartigkeit VO!]  - akk liegt VWert Jegen konnte. Wır vermissten hıer VOF allem die
darın, dass das Buch durch Wwel einander scheinbar Studıe V  — Shemaryahu Talmon: Typen der Messıiaser-
wiıdersprechende Wesenszüge arakterisiert wiırd. Es 1St
ebensosehr eın lebendiges Zeugnis unvertälschten Jüdi- wartung dıe Zeitenwende (Probleme biblischer Theo-

logıe, V. Rad Z., Geburtstag, München 1971, 571
schen Glaubens WIeE eın eredtes Zeugnis griechischer Hı- hıs 588), terner eine Reihe VO:'  . Autsätzen in Zukunft in
storiographie . Theologiegeschichtlich 1st das Buch rein
Jüdısch, lıteraturhistorıisch eher vornehmlich griechisch« der Gegenwart, hg Thoma ern An Büchern

hatte erwähnt werden können: Samson Levey, The
Die rühesten Abschnitte VO  — akk SEAamMmMeEenN u Messiah: An ramalc Interpretation (Cincınnat! }eiwa 160 Chr., dıe spatesten Zufügungen AUS etwa

NUur eın Padat Beispiele anzuführen.
V. Chr (vgl dıe N Einleitung 167-198).
Die Abfassungszeıit der Hiımmeltahrt Moses (Assumptio Die Einleitung VO  — Leo Landman ict sehr instruktiv:

hat das VO!]  - ıIhm untersuchte Materıa]l 1n die gleichen Ka-
Mosıs; AssMos) 1STt nach Egon Brandenburger »Zzwischen pitel eingeteilt, denen spater se1ıne Auswahl derv. Chr und n. Chr z1iemlıch sıcher bestimmbar«
(60) Die Gattung Testament se1l in diesem Werk »1mM Artikel gruppiert. Besonders ınteressant 1St ın diesem Zu-

Sınne eiıner Apokalypse, eben als Offenbarung verbor- sammenhang die Interpretation der Talmudstelle Schab-
bat 1162-b als eln Beispiel für jüdisch-christliıche Polemik.Zukunft, umgepragt worden« (61) Diese Apoka- Fın anderes ftür den christlich-jüdischen Dialog bedeu-lypse 1STt zZ. ftür das Verständnis der neutestamentlichen

Johannesapokalypse VO:  — grundlegender Bedeutung. ApOoO- tungsvolles Thema ıST die korrekte Übersetzung des Ter-
MINuUS Bar’Enosch Im Aramäiıiıschen bedeutet dieser Aus-kalyptische Topo! und Ausdrucksweıisen, dıe in beiden
druck 1Ur »Mensch«, nıcht Menschensohn 1n einer escha-Werken vorkommen, verhelfen zZzu leichteren Fınden des

zentralen Aussagewillens der Johannesapokalypse (vgl tologischen Dıiımension.
AssMaos /, 30380 Apk 4, 11; D, 11 un AssMos 10, 1—1 In diesem Buche finden sıch Artikel über alle Aspekte des

Jüdischen Messianısmus: Grundsatzartikel w1€ »The Or1-MiIt Apk 21, 1—5 11. O EsS iSst schade, dass Brandenburger
die Einführung (59—6/7) un den Anmerkungsteil Sar kurz 1n ot he Idea of the essiah« (von Zeitlin) sSOWw1e€ Spe-
darlegte. LEtwa das vielverhandelte Verhältnis VOIN zialuntersuchungen über die Lehre VO!]  - den Mess1i1asge-
AssMos (Taxo) AssMos (Endherrschaft Gottes) stalten ın der sektiererischen Lıteratur ZUrFr eit des 2. Tem-

pels (J Lıiver, Heıinemann). Bıs auf einen Autsatz: Mes-kommt zuwen1g zZzu Tragen.
Die VOIN Ulrich Müller bearbeitete griechische Sra- S1anısmus und Mysterienreligion (von Isaak Heinemann)
Apokalypse (ApockEsr STAmMMt 2A15 dem Jh 11 Chr. sind Alle 1n englischer Sprache, mmır Ausnahme VOIlN drei
un weılst starke Verwandtschaften MIt dem FEsrabuch kurzen tudien ın hebräisch VO:'  H Waxman über dıe Ge-

burtswehen des Messıas, die Erneuerung der Welt und dieun der syrischen Baruch-Apokalypse und damıt auch
neutestamentlichen Abschnitten auf. Die ursprung- messianıschen Tage und der Kriıeg VO:  a Gog und agog
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WERNER GEORG KÜMMEL u. a. (Hrsg.): Jüdische 
Schriften aus hellenistisch-römischer Zeit. Gütersloh 
(Mohn) Band 1, Lieferung 2: Nikolaus Walter: Frag-
mente jüdisch-hellenistischer Historiker (1976); Band 1, 
Lieferung 3: Christian Habicht: 2. Makkabäerbuch 
(1976); Band 4, Lieferung 1: Eva Osswald: Das Gebet 
Manasses; Adam S. van der Wonde: Die fünf syrischen 
Psalmen (1974); Band 4, Lieferung 2: Svend Holm-
Nielsen: Die Psalmen Salomos (1977); Band 5, Lieferung 
2: Egon Brandenburger: Himmelfahrt Moses; Ulrich B. 
Müller: Die griechische Esra-Apokalypse; A. F. J. Klijn: 
Die syrische Baruch-Apokalypse (1976). 
Die dringend benötigte wissenschaftlich fundierte Kom-
mentierung und Übersetzung der jüdischen Schriften aus 
hellenistisch-römischer Zeit erscheint sporadisch. Die vor-
liegenden Lieferungen zeigen, dass die Absprachen zwi-
schen Herausgebern und Autoren sich bis in methodische 
(text-, literatur- und theologiegeschichtliche) Details hin-
ein erstrecken. Es liegen daher zuverlässige Übersetzun-
gen und Einleitungen zu denselben vor. Kurz heraus-
gegriffen seien im folgenden das 2. Makkabäerbuch (Ha-
bicht), die Himmelfahrt Moses (Brandenburger), die grie-
chische Esra-Apokalypse (Müller) und die syrische Ba-
ruch-Apokalypse (Klijn). 
Christian Habicht liefert eine vorzügliche Einführung ins 
2. Makkabäerbuch. Auch die Übersetzung bietet kaum 
(ausser etwa 2 Makk 7, 6) Anlass zu ernsthaften Einwän-
den. Habicht unterscheidet vier Verfasser bzw. Schichten 
von 2 Makk: Jason von Kyrene, den Zusammenschneider 
(Epitomator) des Jason-Werkes, einer oder mehrere Be-
arbeiter der Epitomä und die beiden Festbriefe (2 Makk 
1, 1-10a: aus dem Jahre 124 v. Chr. und 2 Makk 1, 
10b-2, 18: eine späte Konstruktion). Mit Recht hält er 
2 Makk 7 nicht als das Werk des Epitomators, sondern 
eher eines palästinensischen Juden. Die literatur- und 
geistesgeschichtliche Lage, die aus 2 Makk spricht, cha-
rakterisiert er so: »Die Einzigartigkeit von 2 Makk liegt 
darin, dass das Buch durch zwei einander scheinbar 
widersprechende Wesenszüge charakterisiert wird. Es ist 
ebensosehr ein lebendiges Zeugnis unverfälschten jüdi-
schen Glaubens wie ein beredtes Zeugnis griechischer Hi-
storiographie ... Theologiegeschichtlich ist das Buch rein 
jüdisch, literaturhistorisch eher vornehmlich griechisch« 
(185). Die frühesten Abschnitte von 2 Makk stammen aus 
etwa 160 v. Chr., die spätesten Zufügungen aus etwa 50 
v. Chr. (vgl. die ganze Einleitung S. 167-198). 
Die Abfassungszeit der Himmelfahrt Moses (Assumptio 
Mosis; AssMos) ist nach Egon Brandenburger »zwischen 
4 v. Chr. und 30 n. Chr. ziemlich sicher bestimmbar« 
(60). Die Gattung Testament sei in diesem Werk »im 
Sinne einer Apokalypse, eben als Offenbarung verbor-
gener Zukunft, umgeprägt worden« (61). Diese Apoka-
lypse ist z. B. für das Verständnis der neutestamentlichen 
Johannesapokalypse von grundlegender Bedeutung. Apo-
kalyptische Topoi und Ausdrucksweisen, die in beiden 
Werken vorkommen, verhelfen zum leichteren Finden des 
zentralen Aussagewillens der Johannesapokalypse (vgl. 
AssMos 7, 16 mit Apk 4, 11; 5, 11 und AssMos 10, 1-10 
mit Apk 21, 1-5 u. ö.). Es ist schade, dass Brandenburger 
die Einführung (59-67) und den Anmerkungsteil gar kurz 
darlegte. Etwa das vielverhandelte Verhältnis von 
AssMos 9 (Taxo) zu AssMos 10 (Endherrschaft Gottes) 
kommt so zuwenig zum Tragen. 
Die von Ulrich B. Müller bearbeitete griechische Esra-
Apokalypse (ApocEsr) stammt aus dem 2. Jh. n. Chr. 
und weist starke Verwandtschaften mit dem 4. Esrabuch 
und der syrischen Baruch-Apokalypse — und damit auch 
zu neutestamentlichen Abschnitten — auf. Die ursprüng- 

'ich jüdische Schrift erfuhr viele christliche Überlagerun-
gen. Auffällige Züge sind das Aufgreifen des Theodizee-
problems in der Form eines Rechtsstreites mit Gott (2, 7 f.; 
4, 1-4), die Wertungen der Nichtjuden (z. B. ApcEsr 3,6) 
und die Schilderungen des Straforts und der Qualen der 
Frevler (4, 5-5, 28). 
Die syrische Baruch-Apokalypse (syrBar) erhielt zwi-
schen 100 und 130 n. Chr. ihre Endgestalt. SyrBar sei 
nach 4 Esr verfasst worden. Die von A. F. J. Klijn ge-
gebene Begründung, syrBar enthalte »doch eine weit fort-
geschrittenere theologische Reflexion« als 4 Esr (114), ist 
allerdings dafür nicht stichhaltig. 
Es gäbe noch mehr kleinere Einwände gegen die bespro-
chenen und nicht besprochenen Lieferungen. Sie wiegen 
aber fast nichts im Vergleich zur Dankbarkeit, die man 
angesichts dieser Editionen den Herausgebern und Be-
arbeitern dieser wichtigen frühjüdischen Texte gegenüber 
empfindet. Clemens Thoma 

LEO LANDMAN (Hrsg.): Messianism in the Talmudic 
Era, selected with an Introduction by Leo Landman. New 
York 1979. Ktav Publishing House, Inc. 518 Seiten. 
Es war eine vorzügliche Idee, wissenschaftliche Artikel aus 
vielen Jahrzehnten über den jüdischen Messianismus aus 
der Feder jüdischer und nichtjüdischer Autoren in einem 
Sammelband zusammenzufassen, zumal der Herausgeber 
auch Aufsätze berücksichtigt, die sonst schwer zu finden 
wären. Landman ordnet das Material nach folgenden Ge-
sichtspunkten: Der Ursprung des jüdischen Messiasglau-
bens, natürlicher und übernatürlicher Messianismus, die jü-
dische und die christliche Lehre vom Messias, die zwei 
Messiasse, Messianische Phänomene. Die vom Herausge-
ber aufgenommenen Artikel datieren von 1897 ( J. Drum-
mond) bis 1975 ( Josef Heinemann). Am Ende des Bandes 
findet sich eine nützliche Bibliographie einschlägiger Ar-
tikel, wobei der Herausgeber nicht auf Vollständigkeit 
Wert legen konnte. Wir vermissten hier vor allem die 
Studie von Shemaryahu Talmon: Typen der Messiaser-
wartung um die Zeitenwende (Probleme biblischer Theo-
logie, G. v. Rad z. 70. Geburtstag, München 1971, S. 571 
bis 588), ferner eine Reihe von Aufsätzen in: Zukunft in 
der Gegenwart, hg. v. C. Thoma (Bern 1976). An Büchern 
hätte erwähnt werden können: Samson H. Levey, The 
Messiah: An Aramaic Interpretation (Cincinnati 1974), 
um nur ein paar Beispiele anzuführen. 
Die Einleitung von Leo Landman ist sehr instruktiv; er 
hat das von ihm untersuchte Material in die gleichen Ka-
pitel eingeteilt, unter denen er später seine Auswahl der 
Artikel gruppiert. Besonders interessant ist in diesem Zu-
sammenhang die Interpretation der Talmudstelle Schab-
bat 116a--b als ein Beispiel für jüdisch-christliche Polemik. 
Ein anderes für den christlich-jüdischen Dialog bedeu-
tungsvolles Thema ist die korrekte Übersetzung des Ter-
minus Bar'Enösch. Im Aramäischen bedeutet dieser Aus-
druck nur »Mensch«, nicht Menschensohn in einer escha-
tologischen Dimension. 
In diesem Buche finden sich Artikel über alle Aspekte des 
jüdischen Messianismus: Grundsatzartikel wie »The Ori-
gin of the Idea of the Messiah« (von S. Zeitlin) sowie Spe-
zialuntersuchungen über die Lehre von den 2 Messiasge-
stalten in der sektiererischen Literatur zur Zeit des 2. Tem-
pels ( J. Liver, J. Heinemann). Bis auf einen Aufsatz: Mes-
sianismus und Mysterienreligion (von Isaak Heinemann) 
sind alle in englischer Sprache, mit Ausnahme von drei 
kurzen Studien in hebräisch von M. Waxman über die Ge-
burtswehen des Messias, die Erneuerung der Welt und die 
messianischen Tage und der Krieg von Gog und Magog. 
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Es besteht kein Zweıtel, dass Landman Neutestament- gCcn Juden aber alles, w 15 nıcht durch Vernunift wıder-
lern und Judaisten INıt dieser Sammlung einen legbar ıSt. Für dıe Juden Wr ON Ja notwendig, die eigene
Dienst erwiıesen hat, un nıcht wenıge Autfsätze können Religion als der christlichen überlegen beweisen,
auch dem Laıen eiınen Eindruck Von dem reichen jüdischen die Treue Zu Judentum Leid und SchwierigkeitenSchriftttum vermitteln, das UT  — den Messıas un die v1ıe  I- rechtfertigen und damıt einen Abfall FA verhindern.
fältıgen Formen der Eschatologie kreist. Ehrlich Daher versuchen die jüdıschen Gelehrten ımmer wieder

ZUu beweisen, dass eın drejeiniger Gott die Grund-
DANIEL LASKER Jewish Philosophical Polemics gPESEIZE der Logik verstosse un die Christen 1m Grunde
Agaınnst Christianity 1in the Middle Ages New ork 1977 drei (sÖötter glauben, w 45 diese Religion tür Juden
Ktav 268 Seıiten. absolut unannehmbar machen sollte.
Diese Untersuchung der philosophischen Argumente der Lasker verfolgt N  u die Jüdische ÄArgumentation un

zeIgt auch die christliche AÄntwort darauf, WI1e S1e VO:  $Juden des Mittelalters die christlichen Dogmen ist
u#ne Dissertation der Brandeıs Unıversıity VoO  —} 1976 den besten Theologen gegeben wurde. Es zeigt sıch dabei,
Der Autor zeigt darın die Behandlung der folgenden dass die Juden oft auf einer anderen Ebene argumentier-

ten, Ja dass häufig Juden und Christen aneınander VOI-Themen auf Trinıtät, Inkarnation, Transsubstantia-
t10n un Jungfrauengeburt. Vor allem dıe Trınıtät beiredeten, da ın dieser Sıtuation völlig der Bereit-
wurde Jüdischerseits mi1t philosophischen Argumenten schaft fehlte, den anderen verstehen oder Sar sıch VO!

seınen ÄArgumenten überzeugen zZzu lassen. Es ebenheftigst angegriffen, un ıhr iSt auch der breiteste Raum
gewıdmet. wahre »Streitgespräche«. Lasker zeigt, dass ın diesen
Lasker zeıigt un den Sıitz 1 Leben dıeser antıchristli- Polemiken alle philosophischen Ärgumente 1LLUT dazu ver-

wendet wurden, schon gefasste Meınungen bewei-chen Argumentatıionen, nämlich die christlich-jüdische
Polemik In Streitgesprächen und 1n Dialogen. Diese un: schon prio0r1 abgelehnte wıderlegen. Nıe
wurde VO  - den Christen bzw V O!  w} getauften Juden auft- wurde, weder Von den Juden noch VO:  - den Christen, in

dieser Sıtuation die Philosophie dazu benutzt, eine eigeneIM 1n missionarıscher Absıcht, aAber kaum einma|l
V OIl Juden inıtuert. Die Juden befanden sıch SOMIt 1n Posıtion erst bestimmen. Dıe Philosophie spielte die
einer Verteidigungsposition. Die Ärgumente nisiLammen Rolle der » Ancılla theologiae«.

Die Jüdıschen Ärgumente zeichnen sich kaum durchdirekt den Religionsgesprächen heraus, 7T
wurden s1e zusammengestellt, Juden eın Rüstzeug 1n Originalıtät A4u5. Lasker VeErmutet, dass die Juden viel-
die and gyeben, Ul sich die christlichen fach die AÄArgumente der Muslimen die christ-

iche Religion entnahmen, aber auch AUS der inner-Gesprächspartner behaupten. Dıiese Ausgangssıtuation
macht auch verständlich, die Ärgumente christlıchen Polemik die genannften Dogmen. Las-
zuweilen primitiıv anmuftfen un auch manchmal ker hebt VOT allem die Leistung der jüdiıschen Polemiker

hervor, für dıe christlichen Vorstellungen hebräischeWesentlichen vorbeigehen. Denn 1ın der Dialogsituation Ausdrücke geschaffen haben, aber auch das breiteargumentierten auch die christlichen Gesprächspartner
auf volkstümlıi:cher Ebene, un dementsprechend Spektrum der Argumentatıon. Dabei stellt Lasker die

Frage, ob diese Bemühungen erfolgreich SCWESCH sind. Erauch die jüdischen Einwände, Vorwürfe und Rechtferti-
zeigt auch das ınteressante Phänomen, V, A“ BeispielSungen, alles noch VON eliner starken Emotiona-

lıt.  at. S0 sind denn auch bestimmte Feinheiten in der Hasdaı Crescas’, dass dıe Argumente nıcht immer der
wahren Meınung der jüdischen Denker entsprechen INu55-Argumentatıon der Scholastıker VOoO den Juden oft BAr
tcn, sondern auch 15 Tretten geführt wurden, weıl S1Cnıcht ZUr Kenntnis M  IN} worden, einfach deshalb,

weıl die Juden kaum die gelehrten Schriften der christlı- treffend Nn, w 4As vielleicht dıe eıgene subtilere Auf-
chen Theologen wıe Anselm un: Thomas lasen, sondern fassung nıcht gEeEWESEN ware.

Laskers Studie IsSt Ausserst gründlich un des über-ıhre Kenntnisse der cOhristlichen Standpunkte AUuUS Vorträ-
SCH und polemischen - Schriften der Christen bezogen. 15 reichen Materials sehr übersichtlich, un Wr können
Dabe: Fällt 1ber auf, dass die Juden erstaunlıch gut über froh se1In, durch S1e U:  . Zugang haben eiınem für

das Verständnis der christlich-jüdischen Beziehungendie Dogmen intormiert 11. Dıiıe Untersuchung Las-
kers geht nıcht dahın, die Herkunft der jüdischen Kennt- wichtigen Material, das durch die hebräischen un 4Ara-

nısse bezüglıch der christlichen Anschauungen Zu erfor- ıschen Quellen (0)9%8 nNnur schwer zugänglich 1St.
Abschliessend möchte ich noch kurz meıne Bedenkenschen; beruft sıch hıer auf seline Vermutungen, nach

denen cdıe Juden kaum einma[ BEeENAUC Studien der ent- gegen Laskers These anmerken, dıe allerdings schon früh
wıckelteren cQhristlichen Lehren betrieben. Jüdıscherseits aufgestellt wurde, dass nämlich a1ımon1-

des’ Auseinandersetzung IN der Philosophie des KalamDer Haupttenor der jüdıschen philosophischen Polemik
ging dahın, das Christentum als vernunftwıidrıge Relı- eigentlich ıne versteckte Auseinandersetzung miıt den
102 darzustellen, während für die eıgene die volle christlichen Lehren seın ol Maımonides verfasste die

eNannten Werke doch 1n Ägypten, und sSOMIt lag ıhmÜbereinstimmung mM1t der Vernunft postulierte, denn das
galt als Kriterium für die Wahrheit der Religion. Das ıne Auseinandersetzung miı1t den muslımıschen Denkern
galt sowohl für die Philosophen, dıe dem arabischen näher als MM1it der fernen christlichen Relıgion.

Brigitte Stemberger, WıenKalam zuzurechnen sınd, als auch für die Aristoteliker
und Averroinsten. S50 konnte den Juden der
Auffassung kommen, dass die irrational erscheinenden PET  SKI s lehrten nNnsere eıster.

Rabbinische Geschichten uS den Quellen Neu erzähltchristlichen Dogmen LUr dıiejenıgen akzeptieren können,
die VCO  ; Kindheit daran gewöhnt wurden. un herausgegeben. Freiburg Br 1979 Verlag Herder
och stellt sıch dıe Frage, w as eigentlich vernünftig ist, 140 Seiten.

Ders.: » Ferner lehrten 1NSCIE eıster Neue rabbini-un der SLOSSC jüdısche Philosoph Moses Maimonides
unterscheidet dahingehend, dass für den Kalam alles sche Geschichten Aus Aen Quelilen Cu erzählt und her-
möglıch 1St, das vorstellbar ISt, für den Philosophen alles, ausgegeben. Freiburg 1. Br.-Basel-Wien 1950 Verlag

Herder. 125 Seiten.w as durch die Vernunft beweısbar 1St, für den gläubi-
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Es besteht kein Zweifel, dass L. Landman Neutestament-
lern und Judaisten mit dieser Sammlung einen guten 
Dienst erwiesen hat, und nicht wenige Aufsätze können 
auch dem Laien einen Eindruck von dem reichen jüdischen 
Schrifttum vermitteln, das um den Messias und die viel-
fältigen Formen der Eschatologie kreist. E. L. Ehrlich 

DANIEL J. LASKER: Jewish Philosophical Polemics 
Against Christianity in the Middle Ages. New York 1977. 
Ktav. 268 Seiten. 
Diese Untersuchung der philosophischen Argumente der 
Juden des Mittelalters gegen die christlichen Dogmen ist 
eine Dissertation an der Brandeis University von 1976. 
Der Autor zeigt darin die Behandlung der folgenden 
Themen auf: Trinität, Inkarnation, Transsubstantia-
tion und Jungfrauengeburt. Vor allem die Trinität 
wurde jüdischerseits mit philosophischen Argumenten 
heftigst angegriffen, und ihr ist auch der breiteste Raum 
gewidmet. 
Lasker zeigt uns den Sitz im Leben dieser antichristli-
chen Argumentationen, nämlich die christlich-jüdische 
Polemik in Streitgesprächen und in Dialogen. Diese 
wurde von den Christen bzw. von getauften Juden auf-
genommen in missionarischer Absicht, aber kaum einmal 
von Juden initiiert. Die Juden befanden sich somit in 
einer Verteidigungsposition. Die Argumente entstammen 
z. T. direkt aus den Religionsgesprächen heraus, z. T. 
wurden sie zusammengestellt, um Juden ein Rüstzeug in 
die Hand zu geben, um sich gegen die christlichen 
Gesprächspartner zu behaupten. Diese Ausgangssituation 
macht es auch verständlich, warum die Argumente 
zuweilen primitiv anmuten und auch manchmal am 
Wesentlichen vorbeigehen. Denn in der Dialogsituation 
argumentierten auch die christlichen Gesprächspartner 
auf volkstümlicher Ebene, und dementsprechend waren 
auch die jüdischen Einwände, Vorwürfe und Rechtferti-
gungen, alles noch getragen von einer starken Emotiona-
lität. So sind denn auch bestimmte Feinheiten in der 
Argumentation der Scholastiker von den Juden oft gar 
nicht zur Kenntnis genommen worden, einfach deshalb, 
weil die Juden kaum die gelehrten Schriften der christli-
chen Theologen wie Anselm und Thomas lasen, sondern 
ihre Kenntnisse der christlichen Standpunkte aus Vorträ-
gen und polemischen - Schriften der Christen bezogen. 
Dabei fällt aber auf, dass die Juden erstaunlich gut über 
die Dogmen informiert waren. Die Untersuchung Las-
kers geht nicht dahin, die Herkunft der jüdischen Kennt-
nisse bezüglich der christlichen Anschauungen zu erfor-
schen; er beruft sich hier auf seine Vermutungen, nach 
denen die Juden kaum einmal genaue Studien der ent-
wickelteren christlichen Lehren betrieben. 
Der Haupttenor der jüdischen philosophischen Polemik 
ging dahin, das Christentum als vernunftwidrige Reli-
gion darzustellen, während man für die eigene die volle 
Übereinstimmung mit der Vernunft postulierte, denn das 
galt als Kriterium für die Wahrheit der Religion. Das 
gilt sowohl für die Philosophen, die dem arabischen 
Kalam zuzurechnen sind, als auch für die Aristoteliker 
und Averroisten. So konnte es unter den Juden zu der 
Auffassung kommen, dass die irrational erscheinenden 
christlichen Dogmen nur diejenigen akzeptieren können, 
die von Kindheit an daran gewöhnt wurden. 
Doch stellt sich die Frage, was eigentlich vernünftig ist, 
und der grosse jüdische Philosoph Moses Maimonides 
unterscheidet dahingehend, dass für den Kalam alles 
möglich ist, das vorstellbar ist, für den Philosophen alles, 
was durch die Vernunft beweisbar ist, für den gläubi- 

gen Juden aber alles, was nicht durch Vernunft wider-
legbar ist. Für die Juden war es ja notwendig, die eigene 
Religion als der christlichen überlegen zu beweisen, um 
die Treue zum Judentum trotz Leid und Schwierigkeiten 
zu rechtfertigen und damit einen Abfall zu verhindern. 
Daher versuchen die jüdischen Gelehrten immer wieder 
zu beweisen, dass ein dreieiniger Gott gegen die Grund-
gesetze der Logik verstosse und die Christen im Grunde 
an drei Götter glauben, was diese Religion für Juden 
absolut unannehmbar machen sollte. 
Lasker verfolgt genau die jüdische Argumentation und 
zeigt auch die christliche Antwort darauf, wie sie von 
den besten Theologen gegeben wurde. Es zeigt sich dabei, 
dass die Juden oft auf einer anderen Ebene argumentier-
ten, ja dass häufig Juden und Christen aneinander vor-
beiredeten, da es in dieser Situation völlig an der Bereit-
schaft fehlte, den anderen zu verstehen oder gar sich von 
seinen Argumenten überzeugen zu lassen. Es waren eben 
wahre »Streitgespräche«. Lasker zeigt, dass in diesen 
Polemiken alle philosophischen Argumente nur dazu ver-
wendet wurden, um schon gefasste Meinungen zu bewei-
sen und schon a priori abgelehnte zu widerlegen. Nie 
wurde, weder von den Juden noch von den Christen, in 
dieser Situation die Phildsophie dazu benutzt, eine eigene 
Position erst zu bestimmen. Die Philosophie spielte die 
Rolle der »Ancilla theologiae«. 
Die jüdischen Argumente zeichnen sich kaum durch 
Originalität aus. Lasker vermutet, dass die Juden viel-
fach die Argumente der Muslimen gegen die christ-
liche Religion entnahmen, aber auch aus der inner-
christlichen Polemik gegen die genannten Dogmen. Las-
ker hebt vor allem die Leistung der jüdischen Polemiker 
hervor, für die christlichen Vorstellungen hebräische 
Ausdrücke geschaffen zu haben, aber auch das breite 
Spektrum der Argumentation. Dabei stellt Lasker die 
Frage, ob diese Bemühungen erfolgreich gewesen sind. Er 
zeigt auch das interessante Phänomen, v. a. am Beispiel 
Hasdai Crescas', dass die Argumente nicht immer der 
wahren Meinung der jüdischen Denker entsprechen muss-
ten, sondern auch ins Treffen geführt wurden, weil sie 
treffend waren, was vielleicht die eigene subtilere Auf-
fassung nicht gewesen wäre. 
Laskers Studie ist äusserst gründlich und trotz des über-
aus reichen Materials sehr übersichtlich, und wir können 
froh sein, durch sie nun Zugang zu haben zu einem für 
das Verständnis der christlich-jüdischen Beziehungen so 
wichtigen Material, das durch die hebräischen und ara-
bischen Quellen sonst nur schwer zugänglich ist. 
Abschliessend möchte ich noch kurz meine Bedenken 
gegen Laskers These anmerken, die allerdings schon früh 
jüdischerseits aufgestellt wurde, dass nämlich Maimoni-
des' Auseinandersetzung mit der Philosophie des Kalam 
eigentlich eine versteckte Auseinandersetzung mit den 
christlichen Lehren sein soll. Maimonides verfasste die 
genannten Werke doch in Ägypten, und somit lag ihm 
eine Auseinandersetzung mit den muslimischen Denkern 
näher als mit der fernen christlichen Religion. 

Brigitte Stemberger, Wien 

JAKOB J. PETUCHOWSKI: Es lehrten unsere Meister. 
Rabbinische Geschichten aus den Quellen neu erzählt 
und herausgegeben. Freiburg i. Br. 1979. Verlag Herder. 
140 Seiten. 
Ders.: »Ferner lehrten unsere Meister ...« Neue rabbini-
sche Geschichten aus den Quellen neu erzählt und her-
ausgegeben. Freiburg i. Br.—Basel—Wien 1980. Verlag 
Herder. 125 Seiten. 
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handelt sıch bei diesen beiden Büchern ( sehr Zut HERMANN Dıie pädagogi-
ratenc, bisweilen ZzU.  - Schmunzeln reizende Zwillinge. schen Ideen Martın Bubers. Erziehungswiss. Reihe Band

18 Wiıiesbaden 1979 Akademische Verlagsgesellschaft.In sehr gefälliger Aufmachung und 1n vielen 81 ergäan-
57 Seiten.zenden, spritzigen Gedankenäusserungen Ühneln sich hbei-

de ZU!  =] Verwechseln. Man möchte aber autf keinen der Der 100 Geburtstag Martın Bubers jegt hinter uns. Vor
beiden verzichten. Petuchowsk1 hat schon recht: Man lıegt eın Büchlein, das dA1e beiden ın der Ormser

mehr erzählen und weniger theoretisieren. Das Vortragsreihe ım September 1978 gehaltenen pädagogik-
rabbinısche Schrifttum bieret eine Fülle kaum erschlosse- bezogenen Vorträge der Heidelberger Erziehungswissen-
N€ Erzählgutes über Gott, die Menschen, die Tiere, die schaftler Hermann Röhrs und Ernst eyer enthälr. Röhrs
Pflanzen und die Geschichte. Dieses Material 1St stellt dreı Aufgabenkreise heraus, in denen sıch das Päd-
aber nl  chrt für den blossen Zeitvertreib da, sondern agogıische bei Buber ausdrückt: Das Religiöse in der Ge-
diıe Menschen Z überraschen, s1e stutzig und NEU- stalt des Chassidismus hat 1 Lehrer-Schüler-Verhältnis
gierig zu machen. Eın Beispiel: » FEın gewisser Nichtjude emıinent pädagogischen Charakter; das dialogische rın-
fragte Rabbi Josua: Ihr habr Feiertage, und WIir haben Z1p stiftet in der Kategorie der Begegnung dıe pädagog!-
Feiertage. Wenn ıhr euch freut, freuen WIr uns nicht: und sche Grundstruktur: ım Erzieherischen entfalten sıch
wenn Wr freuen, treut iıhr euch nıcht. Wann freuen Dialogbereitschaft und -fähigkeit 1 hervorragender
WIr denn zusammen?« Josua ANUWOFr Weise. In allem, ın der Erziehung geschieht, geht
» Wenn der egen Allt.c« (Es ehrten unsere Meıster, G etzrtlich u ine Durchmenschlichung der Wirklichkeit,
76) Diıese Geschichte ist wie andere rabbinischen nek- die sdentisch iSt MmM1t dem »CGottzutragen des gewohnten
doten, Gleichnisse, Sınnsprüche, Gebete und Bıbeldeu- Lebens« So runden sich beı Buber relig1öse und päd:
tungen, die sich in beiden Büchlein finden, offen für Ver- agogische Konzeption in harmonischer Eıinheıt.
schiedene Deutungen. Man könnte sıe u, A, ur  &e das christ- Ernst Meyer, Didaktiker der Pädagogischen Hochschule
lıch-jüdische Gespräch anwenden. Man of] da nıcht nNur Heidelberg, zeigt, wıe » Elemente des Zwischenmensch-
VOnNn Verschiedenheiten 17n Glauben reden. So w1€e sıch 1171 lıchen« auf dem mweg über amerikaniısche Psychologie
ÖOrient alle Menschen in der Freude über den langer- Rogers) Eıngang gefunden haben in die deutsche Er-
sehnten Regen ein1g aren, mochten S$1€e noch ziehungspsychologıe. In den Begegnungsgruppen ZUFr
Zerstrıtten sein, sind sich Christen und Juden zutiefst Interaktion zwıschen Menschen sollen Achtung, Verste-
einig, w  y enl u Menschliches geht 1! den Schutz des hen und Echrtheit eingeübt werden. Zu den Grundbegrif-
Lebens und der Gesundheıit der Menschen eifc. Auch sol- ten der modernen Kommunikations- und Gruppentheo-
che ınge sollten 1 Dialog betont und einander ımmer rıe gehört der Begegnungsbegriff, w1ıe ihn Buber enL-
wieder BESAZT werden. Ins Stammbuch der cristlichen wickelt hat, ebenso die Bestätigung, die tür die Selbst-
und der Jüdıschen Dialogiker 1S5Tt Z auch zuU schreiben, werdung des jungen Menschen das Lebensbrot ist. Meyer
dass (jott den Israelıten beim Durchzug durch das Schilf- 15t S14  cher zuzustimmen, wenn er feststellt, 4SSs der LAat-
InNcer (vgl Fx nach rabbinischem Verständnis ein- säachliche Finfluss Buberscher Gedanken autf die moderne
z1g folgende er gegeben habe ” . das einz1ge, ur15 Pädagogik weder übersehbar noch 1m einzelnen nach-
Israel iun braucht, ist vorwärts gehen« (Es ehrten weisbar 1st. wel weıtere Nachweise gelingen Meyer dass
unsere Meıster, 125) Wer nur beschuldigend ZUru  ck- Bubersche Tendenzen Eingang gefunden haben sowohl in
schaut autf die VErSanNngehNC christlich-Jüdische Feindschafts- die gegenwärtigen Bildungspläne wıe in den Schulalltag,
geschichte, geht eben nıcht voran! allerdings mM1 der Einschränkung, dass die relig1öse Kom-
Wiıe cehr auch eın veraltetes, nıcht mehr stimmiges rab- PONENTE dort nıcht in gleicher Gewichtigkeit eine Raolle
binisches Erzählgut noch heute ZUuU Nachdenken aNregen spielt, w 1E dies bei Buber der Fall 1St. Beide Beiträge
kann, ze1igt etwi2 die Anekdote 1 Zzweıten Büchlein sind tür den Kenner Bubers eıne wertvolle Zusammen -
VOonNn Petuchowski (» .. Ferner ehrten unsere Me ı- fassung VO  — bereits Bekanntem und tür den Neulıng
sSLIer 69) » E,5 wurde gelehrt: Wenn ein ınd eine gut€ Einführung. Heinz-Horst Schrey, Heidelbergim Muttterleib geformt wird, sınd dreı daran beteiligt:
der Heilige, gelobt se1 Er, der Vater und die Mutltter.
Vom Samen des Vaters kommen die weıssen Substanzen JOSEPH ROSENBLOOM Conversion Judaism:

TOmM the Biblical Period the Present. Cincinnati, HigWIe das Gehirn, die Nägel, das Weıisse der Augen, die
Knochen und die Sehnen. Von der Mutltter tTammen dıe 1978 Hebrew Union College ress 178 Seıten.

Substanzen w1e das Blut, die Haut, das Fleisch, das Fın Buch, in welchem der Versuch n  men WIr  d,
Haar und das chwarze ıin den ugen Der Heilige, BC- dıe rage der Aufnahme ins Judentum 1m ganzch der

israelitisch-jüdischen Geschichte untersuchen, 1St,obrt sel Er, Sein Name se1 gepriesen und Sein Gedenken
verherrlicht, g1bt dem ind die folgenden iınge Lebens- vıe)l wır wıssen, noch nıcht vorgelegt worden. Die nNne

odem, Seele und Gesichtsausdruck, die Sehkratft, das (3e- ren tudien umtassten me1st die spätantike-frühmittel-
alterliche Periode (B Bamberger, Braude, Ler-hör und die Sprache, die Fähigkeıt, die an erhe-

ben und m1 den Füssen gehen, und Weisheit, Fın- le) Der erft. behandelt zunächst dıe biblische eit m1
sıcht, Rat, Wiıssen und Kraft iıhren verschiedenen Entwicklungsstufen und unterschied-
Der Niıchtfachmann kann sich VON vielem jüdischen und lıchen Arten von Fremden, colchen die IMITt Israel Ve!r-

schmolzen, und anderen, die inmiıtten Israels wohnten.christlichen Glaubensgut keinen rechten Begriff machen.
Wenn ıhm aber gul erzählt wırd, kann eichter Die Septuaginta hatte bereits ehr SeNSiIE1LV verstanden,
stımmen. Voraussetzung ist allerdings, dass der ber- dass verschiedenen Zeiten jeweils andere Termini Zz.u

verwenden Sın  d, und überträgt den hebräischen exXt da-seizer und Herausgeber solcher Erzählungen eın C-
wiesener Fachmann ıst Im Falle des sehr disparat VOL- her auch dementsprechend. Entscheidend, welche Stellung
liegenden rabbinischen Erzählgutes ist dies doppelt wich- gerade ZUu  - Proselyten eingenommen wurde, WAar die
tig Der bedeutende Fachmann Petuchowsk:ı leistete als jeweilıge hıstorische Situation. Dazu kommt, dass auch eın

Begriff, w1e eiw2 der des »BCI«, eine lange EntwicklungÜbersetzer und Herausgeber Tadelloses Beide Bücher
sind sehr gut geeignet ZUu  - Lesen, ZU Meditieren und erfahren hat: Von inem ursprünglich landlosen rem-
ZzZum Schenken. Clemens Thoma den benutzte mMa diesen Terminus, später war eın
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Es handelt sich bei diesen beiden Büchern um sehr gut 
geratene, bisweilen zum Schmunzeln reizende Zwillinge. 
In sehr gefälliger Aufmachung und in vielen sich ergän-
zenden, spritzigen Gedankenäusserungen ähneln sich bei-
de zum Verwechseln. Man möchte aber auf keinen der 
beiden verzichten. Petuchowski hat schon recht: Man 
muss mehr erzählen und weniger theoretisieren. Das 
rabbinische Schrifttum bietet eine Fülle kaum erschlosse-
nen Erzählgutes über Gott, die Menschen, die Tiere, die 
Pflanzen und die Geschichte. Dieses ganze Material ist 
aber nicht für den blossen Zeitvertreib da, sondern um 
die Menschen zu überraschen, um sie stutzig und neu-
gierig zu machen. Ein Beispiel: »Ein gewisser Nichtjude 
fragte Rabbi Josua: >Ihr habt Feiertage, und wir haben 
Feiertage. Wenn ihr euch freut, freuen wir uns nicht; und 
wenn wir uns freuen, freut ihr euch nicht. Wann freuen 
wir uns denn zusammen?< Rabbi Josua antwortete: 
>Wenn der Regen fällt.<« (Es lehrten unsere Meister, S. 
76). Diese Geschichte ist — wie andere rabbinischen Anek-
doten, Gleichnisse, Sinnsprüche, Gebete und Bibeldeu-
tungen, die sich in beiden Büchlein finden, offen für ver-
schiedene Deutungen. Man könnte sie u. a. für das christ-
lich-jüdische Gespräch anwenden. Man soll da nicht nur 
von Verschiedenheiten im Glauben reden. So wie sich im 
Orient alle Menschen in der Freude über den langer-
sehnten Regen einig waren, mochten sie sonst noch so 
zerstritten sein, so sind sich Christen und Juden zutiefst 
einig, wenn es um Menschliches geht: um den Schutz des 
Lebens und der Gesundheit der Menschen etc. Auch sol-
che Dinge sollten im Dialog betont und einander immer 
wieder gesagt werden. Ins Stammbuch der christlichen 
und der jüdischen Dialogiker ist z. B. auch zu schreiben, 
dass Gott den Israeliten beim Durchzug durch das Schilf-
meer (vgl. Ex 14-15) nach rabbinischem Verständnis ein-
zig folgende Order gegeben habe: »... das einzige, was 
Israel zu tun braucht, ist vorwärts zu gehen« (Es lehrten 
unsere Meister, S. 125). Wer nur beschuldigend zurück-
schaut auf die vergangene christlich-jüdische Feindschafts-
geschichte, geht eben nicht voran! 
Wie sehr auch ein veraltetes, nicht mehr stimmiges rab-
binisches Erzählgut noch heute zum Nachdenken anregen 
kann, zeigt etwa die Anekdote im zweiten Büchlein 
von Petuchowski (» ... Ferner lehrten unsere Mei-
ster ...«, S. 69): »Es wurde gelehrt: Wenn ein Kind 
im Mutterleib geformt wird, sind drei daran beteiligt: 
der Heilige, gelobt sei Er, der Vater und die Mutter. 
Vom Samen des Vaters kommen die weissen Substanzen 
wie das Gehirn, die Nägel, das Weisse der Augen, die 
Knochen und die Sehnen. Von der Mutter stammen die 
roten Substanzen wie das Blut, die Haut, das Fleisch, das 
Haar und das Schwarze in den Augen. Der Heilige, ge-
lobt sei Er, Sein Name sei gepriesen und Sein Gedenken 
verherrlicht, gibt dem Kind die folgenden Dinge: Lebens-
odem, Seele und Gesichtsausdruck, die Sehkraft, das Ge-
hör und die Sprache, die Fähigkeit, die Hände zu erhe-
ben und mit den Füssen zu gehen, und Weisheit, Ein-
sicht, Rat, Wissen und Kraft ...« 
Der Nichtfachmann kann sich von vielem jüdischen und 
christlichen Glaubensgut keinen rechten Begriff machen. 
Wenn es ihm aber gut erzählt wird, kann er leichter zu-
stimmen. Voraussetzung ist allerdings, dass der Über-
setzer und Herausgeber solcher Erzählungen ein ausge-
wiesener Fachmann ist. Im Falle des sehr disparat vor-
liegenden rabbinischen Erzählgutes ist dies doppelt wich-
tig. Der bedeutende Fachmann Petuchowski leistete als 
Übersetzer und Herausgeber Tadelloses. Beide Bücher 
sind sehr gut geeignet zum Lesen, zum Meditieren und 
zum Schenken. Clemens Thoma 

HERMANN ROHRS / ERNST MEYER: Die pädagogi-
schen Ideen Martin Bubers. Erziehungswiss. Reihe Band 
18. Wiesbaden 1979. Akademische Verlagsgesellschaft. 
57 Seiten. 
Der 100. Geburtstag Martin Bubers liegt hinter uns. Vor 
uns liegt ein Büchlein, das die beiden in der Wormser 
Vortragsreihe im September 1978 gehaltenen pädagogik-
bezogenen Vorträge der Heidelberger Erziehungswissen-
schaftler Hermann Röhrs und Ernst Meyer enthält. Röhrs 
stellt drei Aufgabenkreise heraus, in denen sich das Päd-
agogische bei Buber ausdrückt: Das Religiöse in der Ge-
stalt des Chassidismus hat im Lehrer-Schüler-Verhältnis 
eminent pädagogischen Charakter; das dialogische Prin-
zip stiftet in der Kategorie der Begegnung die pädagogi-
sche Grundstruktur; im Erzieherischen entfalten sich 
Dialogbereitschaft und -fähigkeit in hervorragender 
Weise. In allem, was in der Erziehung geschieht, geht es 
letztlich um eine Durchmenschlichung der Wirklichkeit, 
die identisch ist mit dem »Gottzutragen des gewohnten 
Lebens«. So runden sich bei Buber religiöse und päd-
agogische Konzeption in harmonischer Einheit. 
Ernst Meyer, Didaktiker der Pädagogischen Hochschule 
Heidelberg, zeigt, wie »Elemente des Zwischenmensch-
lichen« auf dem Umweg über amerikanische Psychologie 
(C. Rogers) Eingang gefunden haben in die deutsche Er-
ziehungspsychologie. In den Begegnungsgruppen zur 
Interaktion zwischen Menschen sollen Achtung, Verste-
hen und Echtheit eingeübt werden. Zu den Grundbegrif-
fen der modernen Kommunikations- und Gruppentheo-
rie gehört der Begegnungsbegriff, wie ihn M. Buber ent-
wickelt hat, ebenso die Bestätigung, die für die Selbst-
werdung des jungen Menschen das Lebensbrot ist. Meyer 
ist sicher zuzustimmen, wenn er feststellt, dass der tat-
sächliche Einfluss Buberscher Gedanken auf die moderne 
Pädagogik weder übersehbar noch im einzelnen nach-
weisbar ist. Zwei weitere Nachweise gelingen Meyer: dass 
Bubersche Tendenzen Eingang gefunden haben sowohl in 
die gegenwärtigen Bildungspläne wie in den Schulalltag, 
allerdings mit der Einschränkung, dass die religiöse Kom-
ponente dort nicht in gleicher Gewichtigkeit eine Rolle 
spielt, wie dies bei Buber der Fall ist. — Beide Beiträge 
sind für den Kenner Bubers eine wertvolle Zusammen-
fassung von bereits Bekanntem und für den Neuling 

eine gute Einführung. D. Heinz-Horst Schrey, Heidelberg 

JOSEPH R. ROSENBLOOM: Conversion to Judaism: 
From the Biblical Period to the Present. Cincinnati, Ohio 
1978. Hebrew Union College Press. 178 Seiten. 
Ein Buch, in welchem der Versuch unternommen wird, 
die Frage der Aufnahme ins Judentum im ganzen der 
israelitisch-jüdischen Geschichte zu untersuchen, ist, so-
viel wir wissen, noch nicht vorgelegt worden. Die neue-
ren Studien umfassten meist die spätantike-frühmittel-
alterliche Periode (B. Bamberger, W. G. Braude, E. Ler-
le). Der Verf. behandelt zunächst die biblische Zeit mit 
ihren verschiedenen Entwicklungsstufen und unterschied-
lichen Arten von Fremden, solchen die mit Israel ver-
schmolzen, und anderen, die inmitten Israels wohnten. 
Die Septuaginta hatte bereits sehr sensitiv verstanden, 
dass zu verschiedenen Zeiten jeweils andere Termini zu 
verwenden sind, und überträgt den hebräischen Text da-
her auch dementsprechend. Entscheidend, welche Stellung 
gerade zum Proselyten eingenommen wurde, war die 
jeweilige historische Situation. Dazu kommt, dass auch ein 
Begriff, wie etwa der des »ger«, eine lange Entwicklung 
erfahren hat: Von einem ursprünglich landlosen Frem-
den benutzte man diesen Terminus, später war es ein 
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untergeordneter, Wenn auch schutzbedürftiger Fremder, Men hat den Anschein, dass 1n den spateren Jahren
schliesslıch bekam das Wort dıe Bedeutung eınes naturali- dıe Praxıs eher erleichtert worden ISst Es ware eıner
sierten Ausländers. psychologischen Stucj:e WEerTt, 1 einzelnen zZz.u uUunfersu-
Die Stellung Zum Proselyten hängt also entscheidend vVon en, die Jüdische Orthodoxie sıch gegenüber
der jeweıiligen Sıtuation aAb In der eıt sra stand Proselyten heute AuSserst reserviert, v361 nıcht gelegent-ıhm ZeEW1SS negatıver gegenüber, weil die Gesellschaft ın lich Ablehnend verhält. Eıgentliıch mussten  vs Juden
Auflösung begriffen Wal. In der spateren persischen doch froh sein, wenn andere sıch ihnen anschliessen wol-
eıt des und frühen Jahrhunderts konnte Nn den len; einmal sollte sıie befriedigen, dass ihre ReligionProselyten grosszügıger empfangen, weı] die ausseren  - noch anzıehend auf andere wirkt, ferner haben
Gefahren geringer '11. die Juden durch den Massenmord durch dıe Ausrotter
VWas dıe frührabbinische eıit angeht, 1st seit lan- ın der eit von 933..194 derart viel Menschen verloren,
gCmMm bekannt, dass cdas Judentum »missionarısch« Wafr, dass eigentlich kein fIun bestünde, dıe Reihen nicht
die rabbinischen Quellen belegen dıese Tatsache ebenso durch jene aufzufüllen, denen nach dem JudentumwIıe das (Mt 23, 15) Phıiılo und Josephus bezeugen verlangt.auch eine Missionsaktivität ın der jüdıschen Dıaspora.
Neben den Proselyten gab Menschen, dıe dem Juden-

Die vorliegende Studie 1St sehr anregend geschrieben und
biıetet einen Überblick über dıeses urchaus inter-

CU)  =] nahestanden, ohne sich voll integrieren: die essante Problem.Gottesfürchtigen, die Als »sebomenoOi1«, » phoboumenoı Bekanntlich haben dıe Juden einen tief verwurzelten
on theon« und » INeT|  tEeS« bezeichnete. Für die Männer Horror VOrTr dem, Was bıs VOT kurzem noch der
Wäar diıe Beschneidung sSOW1e die Taute eine conditio S1Ne Bezeichnung » Judenmiss1on« firmierte. Vielleicht nımmt
qGua NOI, für dıe Frauen die Taute TrSst als 1m Jahr- diese Abneigung eın wen1g ab, Wenn Juden sıch VOTI Au-undert das Christentum Zur: Staatsrelıgion wurde, UuSSTIE

gen führen, dass SiEe celbst Zeıten aut missıonarıschemdie Jüdısche 1SS1ON offiziell eingestellt werden. Gebiete recht aktıv SCWESCH sind: Das 1St eben dıe andereIm Mittelalter gab 1Ur vereinzelte Übertritte, gleich- Seite der M  unze. Ernst Ludwig Ehrlichohl behandeln dıe Kodizes das Problem, Als ob 05 I ei-
Inquisıtion gäbe; ımmerhin 1St dıe Gesetzgebung des

GUÜUNTER SIEMBERGER Das klassische Judentum.Schulchan ruch (1567), und nıcht nur diese, gegenüber
den Proselyten recht zurückhaltend. Kultur und Geschichte der rabbinıschen eıt (70 Il. Chr.
Von Einzeltällen sind eine Reihe konvertierter Geistli- bis 040 I1. Chr.) München 1979 Verlag Beck

271 Seıiten.cher bekannt. SO Bodo (839), der nach seiner Verheira-
Cung und Konversion 1 das muslimische Spanien floh Anhand von we1ı Büchern, die kurz nacheinander auf
Manche wurden Juden durch das tudium der hebräischen deutsch 1 Münchener Verlag Beck erschienen und
Sprache. Eın anderer berühmter Konvertit War Obadiah, die teilweise die gleichen Perioden jüdischer Geschichte

behandeln, wird deutlıch, wıe heute dıe Akzent-eın Kleriker AZus Süditalien (Ende des 11 Jahrh.)
Neben der Bekehrung einzelneı ist der Übertritt ganzer SCIZUNg der jüdischen Geschichte etwa steht.
Völkerschaften ekannt: Die Idumäer, ferner die K5S- Die Verfasser des VOTIl Haın Hıllel Ben-Sasson heraus-

gegebenen Sammelbandes (Geschichte des jüdischen Vol-nigsfamilie VOonNn Adıabene Jahrh.) wandten sich dem
Judentum kes, Band Von den Anfängen bıs ZU Jahrhun-
Die bekannteste Massenbekehrung eines Volkes Zzu Ju- dert!) sind ıne angesehene israelische Geschichtsforscher-
dentum ISt dıe der Khazaren, eın türkısches Volk, das Gruppe Malamat, Tadmor, Stern Sh Safrai).
zwischen dem Schwarzen und dem Kaspıischen Meer lebte Das damıt vergleichende Buch STAammMmMt VO nichtjüdi-
Wann diese Konversion stattgefunden hat, kann heute schen Wiıener Judaisten Günter Stemberger.
ımmer noch nıcht Nau festgestellt werden. Dıie e1t 7 WwW1- (Jünter Stemberger hebt sich in seiner Geschichtsdarstel-
schen 750 und 1018 kommt dafür 1n rage. Im übrıgen lung deutlich VON der israelischen Forschergruppe aAb
[NAas cdas VO!  ”3 den Khazaren praktıizıerte Judentum recht Seine Maxıme lautet: » Die rabbinische eıt wırd 1Ur VeOer-

fragmentarisch BEWESECN seIN, da S1€e weit WEg VOIl Jüdi- ständlich, wenn die Vielfalt der Einflüsse und Strömun-
schen Zentren lebten. gCM, dıe 1 Judentum gewirkt haben, berücksichtigt wiıird
ıne andere Gruppe vVon Menschen, die ırgendwann e1n- und 14n sıch nıcht NUr auf die einselt1ge Tradition der
mal das Judentum aNSCHOMMEN haben, sind die schwar- rabbinischen Schriften verlässt« (10) Er legt ferner

Juden AUS Abessinijen, die Falaschas. Heute leben groüssen Wert auf den kulturellen Rahmen der Spätantıi-
dort kaum mehr als 20 01018 YVYO: ihnen: die melisten siınd ke, »u nıcht durch einseitige Betonung der innerjüd1-
sehr arın. AÄusserlich unterscheiden S1€e sich wenig VOon schen Züge das Biıld verzerrefmn« 181) Die Stirke
der übrigen Bevölkerung. Das Judentum 1St ihnen auch Stembergers liegt darın, dass keine Rücksicht auf Ju-
1Ur 1n Umrissen bekannt, aber Ss1€e beachten die Speise- disch-religiöse Tradıitionen nehmen will, un dass er dıe
gebote. In der Mıtte des vorigen Jahrhunderts oll es zeitgleiche ausserjüdische Welt sSamı(«;t ihrem achtapparat,noch 200 81010 Falaschas gegeben haben Ihre niedrige
Zahl ın unseren agen geht teilweise aut AÄristliche Be-

ihrer Philosophie, Religion und Kultur für die Gewich-
Cung innerjüdischer Anschauungen und Ereignisse beı-

kehrungen zurück, welche protestantische Miıssionen, meiıst zieht. Er betreibt eline cehr nüchterne, auf soziologischenbritischer Provenienz, ihnen vornahmen. Statistiken, formgeschichtlichen Analysen und [deenver-
In der euzeıt gibt mannıgfache Übertritte gleichen beruhende Geschichtsschreibung. Bisweilen leidet
Mischehe. Zunehmend mehr Menschen treten edoch auch dıe I lare geschichtliche Linie der Ausfaltung vie-
Zu Judentum über, weıl S1e ın dieser Religion eine ler Detaıils, dıe gelegentlich fast W 1e Klötzchen aneinandergeistige un seelische Befriedigung finden.
Dıiıe Rabbiner befolgen keine einheitliche Praxıs 1n der gereiht werden. Seine wichtigsten Gewährsmänner sınd

Uu. A. Avı-Yonah, Baron, Heıiınemann, Lie-
Autnahme: Die Orthodoxie 1St WweIt zurückhaltender als bermann, Neusner, Scholem und Urbachdie Reform Immerhin hat das orthodoxe Rabbinat Israels
Von insgesamt 7 288 Proselyten aufgenom- 131
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untergeordneter, wenn auch schutzbedürftiger Fremder, 
schliesslich bekam das Wort die Bedeutung eines naturali-
sierten Ausländers. 
Die Stellung zum Proselyten hängt also entscheidend von 
der jeweiligen Situation ab: In der Zeit Esra stand man 
ihm gewiss negativer gegenüber, weil die Gesellschaft in 
Auflösung begriffen war. In der späteren persischen 
Zeit des 5. und frühen 4. Jahrhunderts konnte man den 
Proselyten grosszügiger empfangen, weil die äusseren 
Gefahren geringer waren. 
Was nun die frührabbinische Zeit angeht, so ist seit lan-
gem bekannt, dass das Judentum »missionarisch« war, 
die rabbinischen Quellen belegen diese Tatsache ebenso 
wie das NT (Mt 23, 15). Philo und Josephus bezeugen 
auch eine Missionsaktivität in der jüdischen Diaspora. 
Neben den Proselyten gab es Menschen, die dem Juden-
tum nahestanden, ohne sich voll zu integrieren: die 
Gottesfürchtigen, die man als »sebomenoi«, »phoboumenoi 
ton theon« und »metuentes« bezeichnete. Für die Männer 
war die Beschneidung sowie die Taufe eine conditio sine 
qua non, für die Frauen die Taufe. Erst als im 4. Jahr-
hundert das Christentum zur Staatsreligion wurde, musste 
die jüdische Mission offiziell eingestellt werden. 
Im Mittelalter gab es nur vereinzelte Übertritte, gleich-
wohl behandeln die Kodizes das Problem, als ob es kei-
ne Inquisition gäbe; immerhin ist die Gesetzgebung des 
Schulchan Aruch (1567), und nicht nur diese, gegenüber 
den Proselyten recht zurückhaltend. 
Von Einzelfällen sind eine Reihe konvertierter Geistli-
cher bekannt. So Bodo (839), der nach seiner Verheira-
tung und Konversion in das muslimische Spanien floh. 
Manche wurden Juden durch das Studium der hebräischen 
Sprache. Ein anderer berühmter Konvertit war Obadiah, 
ein Kleriker aus Süditalien (Ende des 11. Jahrh.). 
Neben der Bekehrung einzelne, ist der Übertritt ganzer 
Völkerschaften bekannt: Die Idumäer, ferner die Kö-
nigsfamilie von Adiabene (1. Jahrh.) wandten sich dem 
Judentum zu. 
Die bekannteste Massenbekehrung eines Volkes zum Ju-
dentum ist die der Khazaren, ein türkisches Volk, das 
zwischen dem Schwarzen und dem Kaspischen Meer lebte. 
Wann diese Konversion stattgefunden hat, kann heute 
immer noch nicht genau festgestellt werden. Die Zeit zwi-
schen 750 und 800 kommt dafür in Frage. Im übrigen 
mag das von den Khazaren praktizierte Judentum recht 
fragmentarisch gewesen sein, da sie weit weg von jüdi-
schen Zentren lebten. 
Eine andere Gruppe von Menschen, die irgendwann ein-
mal das Judentum angenommen haben, sind die schwar-
zen Juden aus Abessinien, die Falaschas. Heute leben 
dort kaum mehr als 20 000 von ihnen; die meisten sind 
sehr arm. Äusserlich unterscheiden sie sich wenig von 
der übrigen Bevölkerung. Das Judentum ist ihnen auch 
nur in Umrissen bekannt, aber sie beachten die Speise-
gebote. In der Mitte des vorigen Jahrhunderts soll es 
noch 200 000 Falaschas gegeben haben. Ihre niedrige 
Zahl in unseren Tagen geht teilweise auf christliche Be-
kehrungen zurück, welche protestantische Missionen, meist 
britischer Provenienz, an ihnen vornahmen. 
In der Neuzeit gibt es mannigfache Übertritte wegen 
Mischehe. Zunehmend mehr Menschen treten jedoch auch 
zum Judentum über, weil sie in dieser Religion eine 
geistige und seelische Befriedigung finden. 
Die Rabbiner befolgen keine einheitliche Praxis in der 
Aufnahme: Die Orthodoxie ist weit zurückhaltender als 
die Reform. Immerhin hat das orthodoxe Rabbinat Israels 
von 1948-1968 insgesamt 2 288 Proselyten aufgenom- 

men; es hat den Anschein, dass in den späteren Jahren 
die Praxis eher erleichtert worden ist. Es wäre einer 
psychologischen Studie wert, im einzelnen zu untersu-
chen, warum die jüdische Orthodoxie sich gegenüber 
Proselyten heute äusserst reserviert, wenn nicht gelegent-
lich sogar ablehnend verhält. Eigentlich müssten Juden 
doch froh sein, wenn andere sich ihnen anschliessen wol-
len; einmal sollte es sie befriedigen, dass ihre Religion 
noch anziehend genug auf andere wirkt, ferner haben 
die Juden durch den Massenmord durch die Ausrotter 
in der Zeit von 1933-1945 derart viel Menschen verloren, 
dass eigentlich kein Grund bestünde, die Reihen nicht 
durch jene aufzufüllen, denen es nach dem Judentum 
verlangt. 
Die vorliegende Studie ist sehr anregend geschrieben und 
bietet einen guten Überblick über dieses durchaus inter-
essante Problem. 
Bekanntlich haben die Juden einen tief verwurzelten 
Horror vor dem, was bis vor kurzem noch unter der 
Bezeichnung »Judenmission« firmierte. Vielleicht nimmt 
diese Abneigung ein wenig ab, wenn Juden sich vor Au-
gen führen, dass sie selbst zu Zeiten auf missionarischem 
Gebiete recht aktiv gewesen sind: Das ist eben die andere 
Seite der Münze. Ernst Ludwig Ehrlich 

GÜNTER STEMBERGER: Das klassische Judentum. 
Kultur und Geschichte der rabbinischen Zeit (70 n. Chr. 
bis 1040 n. Chr.). München 1979. Verlag C. H. Beck. 
271 Seiten. 
Anhand von zwei Büchern, die kurz nacheinander auf 
deutsch im Münchener Verlag C.H. Beck erschienen und 
die teilweise die gleichen Perioden jüdischer Geschichte 
behandeln, wird deutlich, wie es heute um die Akzent-
setzung der jüdischen Geschichte etwa steht. 
Die Verfasser des von Hain Hillel Ben -Sasson heraus-
gegebenen Sammelbandes (Geschichte des jüdischen Vol-
kes, Band 1: Von den Anfängen bis zum 7. Jahrhun-
dert') sind eine angesehene israelische Geschichtsforscher-
Gruppe (A. Malamat, H. Tadmor, M. Stern / Sh. Safrai). 
Das damit zu vergleichende Buch stammt vom nichtjüdi-
schen Wiener Judaisten Günter Stemberger. 
Günter Stemberger hebt sich in seiner Geschichtsdarstel-
lung deutlich von der israelischen Forschergruppe ab. 
Seine Maxime lautet: »Die rabbinische Zeit wird nur ver-
ständlich, wenn die Vielfalt der Einflüsse und Strömun-
gen, die im Judentum gewirkt haben, berücksichtigt wird 
und man sich nicht nur auf die einseitige Tradition der 
rabbinischen Schriften verlässt« (10). Er legt ferner 
grossen Wert auf den kulturellen Rahmen der Spätanti-
ke, »um nicht durch einseitige Betonung der innerjüdi-
schen Züge das Bild zu verzerren« (181). Die Stärke 
Stembergers liegt darin, dass er keine Rücksicht auf jü-
disch-religiöse Traditionen nehmen will, und dass er die 
zeitgleiche ausserjüdische Welt samt ihrem Machtapparat, 
ihrer Philosophie, Religion und Kultur für die Gewich-
tung innerjüdischer Anschauungen und Ereignisse bei-
zieht. Er betreibt eine sehr nüchterne, auf soziologischen 
Statistiken, formgeschichtlichen Analysen und Ideenver-
gleichen beruhende Geschichtsschreibung. Bisweilen leidet 
die klare geschichtliche Linie unter der Ausfaltung zu vie-
ler Details, die gelegentlich fast wie Klötzchen aneinander 
gereiht werden. Seine wichtigsten Gewährsmänner sind 
u. a. M. Avi-Yonah, S. W. Baron, J. Heinemann, S. Lie-
bermann, J. Neusner, G. Scholem und E. E. Urbach. 

1  S. o. S. 131. 
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Das rabbinische Judentum sei keine monolithische Bewe-
gung gewesen (9). Jochanan ben Zakkai sei keineswegs 
sicher als Pharisäer zu bezeichnen (16). Unter den Kai-
sern Claudius und Domitrian habe es zwar beschränkte 
Aktionen gegen die Juden, jedoch keine eigentliche Ju-
denverfolgung gegeben (17.33). Schon im 9. Jh. n. Chr. 
habe es im babylonischen Bereich unter der Herrschaft 
der Kalifen eine freiwillige jüdische Ghettobildung samt 
vorgeschriebenen Hüten und gelbem Fleck auf der Klei-
dung gegeben (49 f.). Die jüdischen Patriarchen der Spät-
antike seien einerseits teilweise in politischer Prachtsucht 
befangen und andererseits ziemlich bar allen jüdischen 
Wissens gewesen. Die rabbinischen Gelehrten hätten des-
halb folgenden rabbinischen Spruch formuliert: »Seit 
den Tagen des Mose bis zu Rabbi (Jehuda I., um 220 n. 
Chr.) finden wir die Tora und die Grösse nicht an ei-
nem und demselben Ort« (bGit 59a) (64-68). In der 
rabbinischen Zeit habe man geschichtliche überlieferun-
gen und aktuelle Ereignisse nicht mit der Absicht darge-
boten, aus der Geschichte zu lernen, sondern lediglich als 
»Aufhänger« für Belehrungen (168). 
Stemberger vermag mit sehr viel religiösem, kulturellem 
und zivilisatorischem Vergleichsmaterial wichtige, welt-
geschichtlich relevante Kräfte zu umschreiben und zeitlich 
und lokal zu orten. Die spätantiken Juden hätten sich 
trotz Bedenken seitens strenger Halachisten intensiv am 
hellenistischen Kunstbetrieb beteiligt (183-193). Hinter 
den Mosaikfussböden und Wandmalereien von Dura 
Europos (Mitte 3. Jh. n. Chr.) stehe »eine grössere Aus-
legungstradition« (226). Der Mosaikboden der Synagoge 
von Bet Alfa sei wohl eine »bewusste Abwendung von 
hellenistischen Vorbildern und eine gewollte Orientali-
sierung« (232). In der frühjüdisch-frührabbinischen My-
stik gebe es starke griechische Einschläge (192). Bezüglich 
der frühen jüdisch-christlichen Auseinandersetzung weist 
Stemberger darauf hin, dass sich anscheinend das Ver-
hältnis der christlichen Kirche zur jüdischen Gemeinschaft 
nach dem Bar-Kochba-Aufstand gebessert habe (200.208-
214). Verschiedene Kirchenväter besassen Hebräisch-
Kenntnisse und wurden daher später auch von mittel-
alterlichen-jüdischen Theologen (z. B. von Josef Albo) 
ernst genommen (201-208). Das Judentum Palästinas 
war »eine der wichtigen Wurzeln der gnostischen Bewe-
gung«. Ansätze zur schon vorchristlichen Gnosis seien 
vor allem in der jüdischen Apokalyptik zu finden (215). 
Aus Stembergers Analysen ergibt sich schliesslich auch, 
dass das rabbinische Judentum bei weitem nicht immer 
erstschöpferisch war. Es empfing vielmehr in vielen Punk-
ten Einflüsse seitens der paganen Antike, der herrschen-
den Philosophien, des Christentums und zuletzt auch des 
Islams (199-250). 
Sowohl das Buch der israelischen Forschergruppe als auch 
jenes von Günter Stemberger sind sehr brauchbare wis-
senschaftliche »Einleitungen« in die Geschichte des vor-
mittelalterlichen Judentums. Zu hoffen bleibt aber, dass 
die nichtjüdischen Judaisten noch besseres Gehör bei jü-
disch-israelischen Forschern finden und umgekehrt. Dies 
würde der vielfältigen historischen Wahrheit über das 
Judentum, seine Kreativität und seine Aufnahmefähig-
keit dienen. Clemens Thoma 

YEAR BOOK (Leo Baeck Institute) Bd. XXII: London 
1977. Secker & Warburg. 361 Seiten. Diese nun seit vier 
Jahrzehnten erscheinenden Jahrbücher veröffentlichen in 
englischer Sprache Forschungsarbeiten deutsch-jüdischer 
Geschichte aus verschiedenen Gebieten. Sie bieten ein ho-
hes Niveau mit Illustrationen, Dokumenten, Registern 

und sorgfältiger Bibliographie, — die jeweils auch als 
Sonderdruck erscheinen. Wegen Platzmangel kann hier, 
zu unserem Bedauern, nur in Auswahl eine Übersicht 
aus diesem und folgenden Bänden gegeben werden. 
I. Jeves and Socialism: Werner T. Angress: »Between 
Baden and Luxemburg« Jewish Socialism on the Eve 
of World War I — Robert S. Wistrich: Anti-Capitalism 
or Anti-Semitism? The Case of Franz Mehring ... III. 
Jewish Thought: Moses Pelli: Aspects of Hebrew En-
lightment Satire — Ismar Schorsch: From Wolfenbüttel to 
Wissenschaft — The Divergence Paths of Isaak Markus 
Jost and Leopold Zunz — Nahum N. Glatzer: On an 
Unpublished Letter of Isaak M. Jost — Jakob J. Petu-
chowski: Abraham Geiger and Samuel Holdheim. Their 
Differences in Germany and Repercussions in America —
Paul R. Mendes-Flohr and Jehuda Reinharz: From Re-
lativism to Religious Faith. The Testimony of Franz 
Rosenzweig's Unpublished Diaries — Pinchas E. Rosen-
blüth: Yitzchak Baer. A Reappraisal of Jewish History 
— IV. Bankers and Financiers: Kurt Grunwald: Three 
Chapters of German Jewry Banking History — V. 
Aspects of Jewish Existence: William Stern: Jewish Sur-
names — Thomas W. Simons Jr: The Prager Origins of 
Güntherian Converts (1800-1850) — Illustration: Eugen 
Rosenstock-Huessy and Franz Rosenzweig. Facsimile of 
Rosenzweig Diaries. 

DASS.: 1978 Bd. XXIII, 402 Seiten: I. Historiography: 
Hans Liebeschütz: Past, Present and Future of German-
Jewish Historiography — II. Antisemitism and Philose-
mitism: Shulamy Volkov: Antisemitism as a Cultural 
Code — Henry Wassermann: Jews and Judaism in the 
Gartenlaube — ... Werner T. Angress: The German 
Army's » Judenzählung« of 1916: Genesis, Consequences, 
Significance — Uwe Dietrich Adam: Persecution of the 
Jews, Bureaucracy and Authority of the Totalitarian 
State III: Jewish Youth: Chaim Schatzker: Martin Bu-
ber's Influence on the Jewish Youth Movement in Ger-
many — Carl J. Rheine: The Schwarzes Fähnlein 1932 
bis 1934 — IV. Jews in Literature: Lothar Kahn: Daniel 
Lessmann — Elizabeth R. Petuchowski: Some Aspects of 
the Judaic Element in the Work of Lion Feuchtwanger — 
Helen Milfull: Franz Kafka — The Jewish Context —
Lawrence L. Langer: Survival through Art. The Career 
of Gertrud Kolmar — Margarita Pazi: Arnold Zweig 
and Max Brod 1929, 1939, 1949 — Dan Miron: German 
Jews in Agnon's Work — V. Communal History: E. G. 
Lowenthal: In the Shadow of Doom. Post-War Publi-
cations on Jewish Communal History in Germany 
(III). 

DASS.: 1979 Bd. XXIV, 472 Seiten: Dieses Jahrbuch hat 
keine Einleitung mehr wie zuvor, seit 1956 aus der Feder 
von Robert Weltch. Mit seinen 88 Jahren war er nach 
Jerusalem übergesiedelt. Das Jahrbuch wird die Tradi-
tion aber fortführen. Verschiedene Gelehrte werden dies 
in verschiedener Weise übernehmen. Das vorliegende 
Vorwort schrieb Arnold Pauker. 
Aus der Übersicht: I. Historiography: Werner E. Mosse: 
Judaism, Jeves and Capitalism — Konrad Kwirt: Pro-
blems of Jewish Resistance Historiography — II: Cultu-
ral Rapprochement: Eva Engel: The Emergency of Moses 
Mendelssohn as Literary Critic — Moshe Pelli: The Be-
ginning of the Epistolary Genre in Hebrew Enlightment 
Literature in Germany ... III: Emancipation and Assi-
milation: Michael A. Meyer: The Religious Reform 
Controversy in the Berlin Jewish Community, 1814 bis 
1823 — Peter Freimark: Language Behaviour and Assi- 
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milation. 'The Situation f the Jews in Northern Ger- wicklung 1m evangelischen Rheinland aufgezeigt. Das lag
INan y ın the first half of cthe CGentury Auto- einmal nahe, weiıl 1mM Gebiet der Evangelischen Kirche
biography an Genealogy Helmut Gernsheim: The (jerns- 1 Rheinland das entsprechende Archivmaterial erhal-
heims of Worms GermanYy aın Palestine: Isa:ah ten geblieben ist un zugänglıch WAafr,; ZuU andern, weil
Friedman: The Hılfsverein der deutschen Juden, che ın der rheinischen Kırche se1it Jahren eın besonders inten-
German Foreign Mınıstry and the Controversy wırch the S1Ves Fragen nach dem Verhältnis VO:  j Kirche un Israel
Zionists,_ VI Jewish Nationalism: Philip aufgebrochen 1St, das 1mM Neuenahrer Synodalbeschluss

Utley Siegfried Bernfeld’s Jewish Order ot Youth, »Zur Erneuerung des Verhältnisses VO Chrısten un: Ju-
den« VO'! 11 980 deutlichen Ausdruck gefunden har!

Ferner bringt dieses Jahrbuch Nachrufe W, A, für Dr Max Das 1St bemerkenswerter, als siıch die Kirchen 17
Kreutzberger (1900—1978), dem, Dıs 1967, erstien Direk- evangelischen Deutschland weıthın ımmer noch besonders
LOr des Leo-Baeck-Instituts in New ork Dr kKkreutz- schwertun, wenn ma  3 ıhnen die Frage nach Israel und
berger War jahrelang auch Direktor der Zentralwohl- dem Judentum in ihrer theologischen Bedeutsamkeıut tür
tahrtsstelle der Juden in Deutschland un eın 10nı1er der den AQAristlichen Glauben ZUMmMUuCLTetTt.
sozjalen Arbeıt, Anhang Z Vorwort eb auch In eiınem grundlegenden ersten Teil geht »Christ-
Nachruf für Rabbiner Dr Hans Tramer). Dr Iramer ıche Judenmission nach Auschwitz«. Bemerkenswert ISt
wWäar uU. . Vızepräsident un Schatzmeiıster des Jjerusa- cschon in diesem Kapıtel die umtassende Kenntnis und
lemer Leo-Baeck-Instituts, Generalsekretär VO  5 »Ole; systematısche Kratft des Verfassers, M1t der die Fra-
Merkas Europa«, Herausgeber se1nes Urgans, der » Wo- gestellung in den Hori:zont der Geschichte stellen
chenzeıtung des Irgun Olej Merkas Europa« (MB), des WEISS un die missionstheologischen Implikationen dabei
Bulletin des Leo-Baeck-Instituts.1 erkennbar macht. Arıng sıeht »che Frage nach Israel un

besonders die Frage nach dem AÄristliıchen Zeugn1sPublikationen des Leo-Baeck-Instituts aAMS$s UEL Jahr-
zehnten. Hrsg. VO Max Kreutzberger Mitarbeit Israel« als »e1ne der wichtigsten Fragen nach dem Selbst-

verständnis VO  3 Kirche überhaupt« (S 2) Demgegen-VO Irmgard Foerg. Jerusalem-London-New ork 1977,
Seıiten. über spielten die Juden, spielte Israel für das CVaANSC-

lısche Selbstverständnis kaum jemals ıne entscheidendeDas vorliegende Verzei  nis berichtet über die Veröf-
fentlichungen des Leo-Baeck-Instituts Von 619 Rolle Auch die bewegte Geschichte evangelıscher Juden-

M1SS1ON VOr allem 177 und Jahrhundert hatSo gibt diese Übersicht Auskunfrt über WEe1 Jahrzehnte
der wıissenschafrtliıchen und publizistischen Tätıigkeit des dabei keine wesentliche Änderung bewirkt; s1€e iINUSS

weıithın »als 1ne Geschichrte menschlicher EntfremdungInstituts, das Ergebnis indiıvidueller un: kollektiver
Forschungsbemühungen der dreı Arbeıtszentren des Leo- un AHÄristliıcher Dialogunfähigkeit« beschrieben werden.

Nach der »Endlösung« un dem damıt verbundenenBaeck-Instituts 1n drei weit voneinander lıegenden Kon- abendländischer un:!tinenten: in Jerusalem, London Uun! New York.? Somit Untergang Wertvorstellungen
Arisrtliıcher Tradıitionsgüter (vgl 18) wıird »In Ver-erschliesst dieses Verzei  nıs die grössc Arbeit des In-

STITCUts in noch Weıse und dient allen, dıe sıch der wirrung un: cham« gefragt, » denn NU! evangeli-
sche Judenmission WAär, w 1€e S1e betrieben wurde, W As s1edeutsch-jüdischen Geschichte zuwenden. vielleicht hätte erreichen können, welchen Ergebnis-

eın unerwarteties Hinscheiden 1#} 1979 hinterlässt eiıne BrOSSC scn Ss1e führte, WI1IEe S1Ee überhaupt entstand un! moOotiviert
Lücke. Dr Iramer hat sıch Nachrute verbeten. Dennoch möge eın
Wort des Dankes 1er stehen. Be1i meinem ersten Besuch ın srael, Junı wurde« (S 18)
bıs August 1951, hat mır TIr Tramer alle erdenklıche Hılte angedeihen In‚ eindringlicher Weıse werden dann nach einer geraff-
lassen. Be: weiıteren Aufenthalten SIn Wwıir uns begegnet und ten Darstellung VO! » Christen und Juden in der Früh-
auch ın Verbindung. Er ahm auch Anteıl In »Rundbrief«., geschichte des rheinischen Protestantismus« die Elber-
Kurz Vvor seınem Nod, erhielt ıch eiınen Briıet VO|! Januar 197%9,
AUS dem diıe Ermutigung spricht: felder Missionsgesellschaft VO 1799, Elberfelder Juden-
Und ausserdem habe ıch Sıe noch ıcht beglückwünscht Zzu missionare, Elberfelder un: Düsselthaler Zusammenar-

beıit ın der Judenmission, Judenmission 1Im Barmer Mıs-dreissigjährigen Erscheinen Ihrer bedeutungsvollen un wichtigen
Freiburger Rundhriete. Es ISt das wıirklıch eın Ereijgnis, das mıt Banz sionsblatt un schliesslich die Kölner Judenmission
besonderer Hochachtung un d Anerkennung vermerken IST un Hr
das ohl iIhnen ır Eerstier Reihe, aAber auch „l Ihren Mitarbeitern ın den eründlich und klar, MIt SrOSSCF Detailkenntnis aAn-

vielen Jahren aller ank gilt Es 15t wirklich eiıne ausserordent- schaulicht. Bemerkenswert 1St, 4Ss » Judenmission« VOTr

ıche Leistung, die Siıe I1T diesen Veröffentlichungen vollbracht haben allem 1n der Gestalt VO  } » Volksmission« erscheint: der
Und die Arbeit, die eın derartıger Erfolg erfordert, wer ann S16 Einfluss VO  3 Pıetismus un Erweckungsbewegung machrt
besser beurteilen als ıch? Also nehmen Sıe ın diesem Sınne meine verständlich, dass dıe NCUeEe Besinnung auf die Bibel ent-Glückwünsche bın stolz autf jeden Jahrgang, den ıch Me1-
1Ler Bibliochek einverleiben ann. Mögen Qie noch lange 1e1 Kraftt scheidend W ar.

tür dieses Werk haben und lassen Sje sich herzlich grussen VOIN Ihrem Zweı Exkurse beschäftigen siıch MIL » Judenmission ıin
Hans Tramer.« Berlin« und »1n Ostpreussen«. Schliesslich 1iSt VO  3 der

Vgl Aazu das Vorwort, VII tt Kölner und der Berliner » Judenmission bis zu bıtteren
Ende« die Rede

PAUL GERHARD Christliche Judenmissıon. Zusammenfassend wırd ZAV Verlauf der judenmissiona-Ihre Geschichte un!: Problematik, dargestelit un NiIier- rischen Bemühungen BESABT: » Missıon allgemein und- Ju-sucht Beispiel des evangelischen Rheinlandes MmMi1t e1- denmissıon 17 besonderen War un blieb immer umstrıt-
ne OrWOTrtLT V O!  >; Eberhard Bethge. Neukirchen-Vluyn LeEnN Trotzdem verdient festgehalten werden, dass
1950 Neukirchener Verlag. 267 Seiten. den Aktıvitäten der Judenmissıon verdanken IST,Innerhalb der » Forschungen Zu jüdisch-christlichen Iha-

wenn zu ersten Mal in der mühsamen, peinlichen un
log«, herausgegeben VO  am | Yehuda Aschkenasy un:! Heinz quälenden Geschichte der Entfremdung 7zwischen Chri-
Kremers, 1St als Band das vorliegende Buch erschrienen.

sten und Juden Vertrauen zwischen ıhnen aufkam, Vor-
Hıer wırd NUuU)  — nıcht NUur eın Überblick über die Entwick- urteile weniıgstens 1m Ansatz abgebaut un neue Verbin-
Jung und die Zusammenhänge in der Geschichte der dungen geschaffen werden konnten« (S5 151) Allerdingsevangelischen Judenmission 1 allgemeınen gegeben, SON-

dern in bewusster Beschränkung die entsprechende Ent- 15 (Anm Red r.  u
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milation. The Situation of the Jews in Northern Ger-
many in the first half of the 19. Century IV: Auto-
biography and Genealogy Helmut Gernsheim: The Gerns-
heims of Worms ... V: Germany and Palestine: Isaiah 
Friedman: The Hilfsverein der deutschen Juden, the 
German Foreign Ministry and the Controversy with the 
Zionists, 1901-1918 ... VI: Jewish Nationalism: Philip 
L. Utley Siegfried Bernfeld's Jewish Order of Youth, 
1914-1922. 
Ferner bringt dieses Jahrbuch Nachrufe u. a. für Dr. Max 
Kreutzberger (1900-1978), dem, bis 1967, ersten Direk-
tor des Leo-Baeck-Instituts in New York. Dr. Kreutz-
berger war jahrelang auch Direktor der Zentralwohl-
fahrtsstelle der Juden in Deutschland und ein Pionier der 
sozialen Arbeit, (s. Anhang zum Vorwort ebd. s. auch 
Nachruf für Rabbiner Dr. Hans Tramer). Dr. Tramer 
war u. a. Vizepräsident und Schatzmeister des Jerusa-
lemer Leo-Baeck-Instituts, Generalsekretär von »Olej 
Merkas Europa«, Herausgeber seines Organs, der »Wo-
chenzeitung des Irgun Olej Merkas Europa« (MB), des 
Bulletin des Leo-Baeck-Instituts. 1  

Publikationen des Leo-Baeck-Instituts aus zwei Jahr-
zehnten. Hrsg. von Max Kreutzberger unter Mitarbeit 
von Irmgard Foerg. Jerusalem—London—New York 1977, 
119 Seiten. 
Das vorliegende Verzeichnis berichtet über die Veröf-
fentlichungen des Leo-Baeck-Instituts von 1956-1976. —
So gibt diese Übersicht Auskunft über zwei Jahrzehnte 
der wissenschaftlichen und publizistischen Tätigkeit des 
Instituts, das Ergebnis individueller und kollektiver 
Forschungsbemühungen der drei Arbeitszentren des Leo-
Baeck-Instituts in drei weit voneinander liegenden Kon-
tinenten: in Jerusalem, London und New York. 2  Somit 
erschliesst dieses Verzeichnis die grosse Arbeit des In-
stituts in noch neuer Weise und dient allen, die sich der 
deutsch-jüdischen Geschichte zuwenden. G. L. 

1  Sein unerwartetes Hinscheiden am 6. 1. 1979 hinterlässt eine grosse 
Lücke. — Dr. Tramer hat sich Nachrufe verbeten. Dennodi möge ein 
Wort des Dankes hier stehen. Bei meinem ersten Besuch in Israel, Juni 
bis August 1951, hat mir Dr. Tramer alle erdenkliche Hilfe angedeihen 
lassen. Bei weiteren Aufenthalten sind wir uns begegnet und waren 
auch sonst in Verbindung. Er nahm auch Anteil am »Rundbrief«. 
Kurz vor seinem Tod, erhielt ich einen Brief vom 4. Januar 1979, 
aus dem die Ermutigung spricht: 
»... Und ausserdem habe ich Sie noch nicht beglückwünscht zum 
dreissigjährigen Erscheinen Ihrer so bedeutungsvollen und wichtigen 
Freiburger Rundbriefe. Es ist das wirklich ein Ereignis, das mit ganz 
besonderer Hochachtung und Anerkennung zu vermerken ist und für 
das wohl Ihnen in erster Reihe, aber auch all Ihren Mitarbeitern in den 
vielen Jahren unser aller Dank gilt. Es ist wirklich eine ausserordent-
liche Leistung, die Sie mit diesen Veröffentlichungen vollbracht haben. 
Und die Arbeit, die ein derartiger Erfolg erfordert, — wer kann sie 
besser beurteilen als ich? Also nehmen Sie in diesem Sinne meine 
Glückwünsche entgegen. Ich bin stolz auf jeden Jahrgang, den ich mei-
ner Bibliothek einverleiben kann. Mögen Sie noch lange viel Kraft 
für dieses Werk haben und lassen Sie sich herzlich grüssen von Ihrem 
Hans Tramer.« 
2  Vgl. dazu das Vorwort, S. VII ff. 

PAUL GERHARD ARING: Christliche Judenmission. 
Ihre Geschichte und Problematik, dargestellt und unter-
sucht am Beispiel des evangelischen Rheinlandes mit ei-
nem Vorwort von Eberhard Bethge. Neukirchen-Vluyn 
1980. Neukirchener Verlag. 267 Seiten. 
Innerhalb der »Forschungen zum jüdisch-christlichen Dia-
log«, herausgegeben von Yehuda Aschkenasy und Heinz 
Kremers, ist als Band 3 das vorliegende Buch erschienen. 
Hier wird nun nicht nur ein Überblick über die Entwick-
lung und die Zusammenhänge in der Geschichte der 
evangelischen Judenmission im allgemeinen gegeben, son-
dern in bewusster Beschränkung die entsprechende Ent- 

wicklung im evangelischen Rheinland aufgezeigt. Das lag 
einmal nahe, weil im Gebiet der Evangelischen Kirche 
im Rheinland das entsprechende Archivmaterial erhal-
ten geblieben ist und zugänglich war; zum andern, weil 
in der rheinischen Kirche seit Jahren ein besonders inten-
sives Fragen nach dem Verhältnis von Kirche und Israel 
aufgebrochen ist, das im Neuenahrer Synodalbeschluss 
»Zur Erneuerung des Verhältnisses von Christen und Ju-
den« vom 11.1.1980 deutlichen Ausdruck gefunden hat'. 
Das ist um so bemerkenswerter, als sich die Kirchen im 
evangelischen Deutschland weithin immer noch besonders 
schwertun, wenn man ihnen die Frage nach Israel und 
dem Judentum in ihrer theologischen Bedeutsamkeit für 
den christlichen Glauben zumutet. 
In einem grundlegenden ersten Teil geht es um »Christ-
liche Judenmission nach Auschwitz«. Bemerkenswert ist 
schon in diesem Kapitel die umfassende Kenntnis und 
systematische Kraft des Verfassers, mit der er die Fra-
gestellung in den Horizont der Geschichte zu stellen 
weiss und die missionstheologischem Implikationen dabei 
erkennbar macht. Aring sieht »die Frage nach Israel und 
besonders die Frage nach dem christlichen Zeugnis an 
Israel« als »eine der wichtigsten Fragen nach dem Selbst-
verständnis von Kirche überhaupt« (S. 2). Demgegen-
über spielten die Juden, spielte Israel für das evange-
lische Selbstverständnis kaum jemals eine entscheidende 
Rolle. Auch die bewegte Geschichte evangelischer Juden-
mission — vor allem im 19. und 20. Jahrhundert — hat 
dabei keine wesentliche Änderung bewirkt; sie muss 
weithin »als eine Geschichte menschlicher Entfremdung 
und christlicher Dialogunfähigkeit« beschrieben werden. 
Nach der »Endlösung« und dem damit verbundenen 
Untergang abendländischer Wertvorstellungen und 
christlicher Traditionsgüter (vgl. S. 18), wird »in Ver-
wirrung und Scham« gefragt, »was denn nun evangeli-
sche Judenmission war, wie sie betrieben wurde, was sie 
vielleicht hätte erreichen können, zu welchen Ergebnis-
sen sie führte, wie sie überhaupt entstand und motiviert 
wurde« (S. 18). 
In,eindringlicher Weise werden dann nach einer geraff-
ten Darstellung von »Christen und Juden in der Früh-
geschichte des rheinischen Protestantismus« die Elber-
felder Missionsgesellschaft von 1799, Elberfelder Juden-
missionare, Elberfelder und Düsselthaler Zusammenar-
beit in der Judenmission, Judenmission im Barmer Mis-
sionsblatt und schliesslich die Kölner Judenmission 
gründlich und klar, mit grosser Detailkenntnis veran-
schaulicht. Bemerkenswert ist, dass » Judenmission« vor 
allem in der Gestalt von »Volksmission« erscheint; der 
Einfluss von Pietismus und Erweckungsbewegung macht 
verständlich, dass die neue Besinnung auf die Bibel ent-
scheidend war. 
Zwei Exkurse beschäftigen sich mit » Judenmission in 
Berlin« und »in Ostpreussen«. Schliesslich ist von der 
Kölner und der Berliner » Judenmission bis zum bitteren 
Ende« die Rede. 
Zusammenfassend wird zum Verlauf der judenmissiona-
rischen Bemühungen gesagt: »Mission allgemein und- Ju-
denmission im besonderen war und blieb immer umstrit-
ten ... Trotzdem verdient festgehalten zu werden, dass 
es den Aktivitäten der Judenmission zu verdanken ist, 
wenn zum ersten Mal in der mühsamen, peinlichen und 
quälenden Geschichte der Entfremdung zwischen Chri-
sten und Juden Vertrauen zwischen ihnen aufkam, Vor-
urteile wenigstens im Ansatz abgebaut und neue Verbin-
dungen geschaffen werden konnten« (S. 151). Allerdings 

1 S. o. S. 15 (Anm. d. Red. d. FrRu). 
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wırd auch nicht verschwiegen, dass Judenmissıon allzu deutlichsten scheiden tür die grosSse Zahl der ın ıhm
oft der stolzen Gewissheıit VON ‚Beatı Possidentes« SC- enthaltenen Beıträge VYon Juden und Nıchtjuden, die
schehen iSt, »dlıe auch dann stolz leibt, wenn S1€E Mıss- sıch mıt der dem Christentum theologisch gestellten Is-
erfolge erlebt« S 163) Arıng MUSS resümieren: »class raelfrage befassen. Diese Beiträge sollen (in Auswahl) 1n
bereits in dieser Denkweise der christliche Antısemitis- der folgenden Besprechung alleın berücksichtigt werden.

des ausgehenden 19 Jahrhunderts angelegt st« (S Die Behandlung desjenigen Komplexes, der kirchenhisto-
163 Eingehend wırd dıe Entwicklung der dreissiger risch und theologiegeschichtlich bedeutsam War bzw
Jahre nachgezeichnet und einmal mehr verdeutlicht, dass hätte werden können ruft deshalb ıne ZEW1SSE Ent-

für die »Bekennende Kirche« ın ıhrem theologı1- täuschung hervor, weli  ] Gollwitzers Fragestellungen hıer
schen Selbstverständnis und iıhrer kırchenpolıtischen eınen Massstab DBESEIZT haben Es geht 99 dıe Beiträge,
Selbstbehauptung Israel und das Judentum bedeutungs- dıe sich mıiıt dem 'IThema auseinandersetzen, das, mıiıt
los Jlıeben (S 213) An der spürbaren AQristlichen Ver- Schellongs Formulierung S 451 ft.), generel] ale » Theo-
härtung den Juden gegenüber (31 auch die Judenmission logie nach 1914« überschrieben werden kann. Hıer sucht
mitschuldig geworden. Sıcher ohne wollen oder mman traditionel] autf den erstien Blick Ja nıcht eıne Be-
merken, hat s1e dem »christlıchen Bürgertum Munıtion schäftigung MMIT der die Christen hılflos un aggressiv
geliefert indem s1e oft €, dass dıe Juden machenden » Judenfrage«, collte aber n  u bei dem

uns unmıittelbar betreffenden Erbe nachfragen, das durchıhr eıl ın Christo als cdie einzıge Lösung der Juden-
frage nıcht wollten und dass S1€e darum selbst die Ur- dıe »Bindung der Kırche dıe jeweilıgen Herrschatts-
sache für den Orn und das Ungemach sejlen, das s1e mächte 1n der Gesellschaft« Gollwitzer, Befreiung
treffe« (S 245) Wenn 1Ur der getaufte Jude der UTE ZUur Solidarıität, dıe vıelen Götter, eprägt 1St,
Jude 1St, sind die anderen DNur schneil der Willkür also 1n erster Linie dıe » Theologie nach 1914« insgesamt
und dem Fanatismus ausgelietert. Eingehende Berücksich- und annn das »Stuttgarter Schuldbekenntnis« und das
tigung finden die Entwicklungen 1n Deutschland nach »Darmstädter Wort«, Ah die Beiträge von Schel-

long, Schönherr, Klappert unı Casalıs. Man1945 Im Schlusskapıtel »Ende der Judenmission« wırd
der Kernirage nıcht ausgewichen: » Können Christen auf WwEe1SSs Ja inzwıschen ZUur Genüge, 1n welchem Ausmass
Miss:on verzichten, ohne auf ıhr Bekenntnis Jesus als Theologie und Kırche VOT und nach 1914 VO eiınem 2Uu5-

dem Christus Zz.u verzichten?« S 257) Arıng antwortet drücklichen, stärker noch geheimen antısemitischen
Grundzug epräagt sind. Um erstaunlicher, erschrek-darauf in d:fferenzierter Weise. Einerseits oult » Wer

1im Gespräch mMIt Israel das kırchliche Bekenntnis in Fra- kender ist die Tatsache, dass nıcht einma|l die Beiträge,
ZC stellt, stellt die Kırche insgesamt 1n rage Die christ- die die »unerledigten Aufgaben« des Stuttgarter Schuld-
ıche Kirche steht und fallt mıiıt ıhrer Proklamatıon des bekenntnisses Schönherr, 299 fi.?) bzw die » Aktua-

lıtät und Grenzen des Darmstädter Wortes« Casalıs,» Jesus Christus Kyr10s« (S 259) Andererseits mMUuSS BE-
Sagt werden: »>Miıssı:On« darf, wenn uns Christen die 657 ff.) thematısieren, die Frage des Antijudaismus
‚ Mıssi0 Dei< als Zentralbegriff üunserer Miss:onstheolo- oder NUur der hıer festgeschriebenen Gleichgültigkeit von

Christen gegenüber Juden als theologisches Problemz€ wirklıch Gottes Handeln ın seiner Welr bedeutet,
nıcht menschliches (kirchliches) TIun werden, das ‚betreib- ansprechen. Eınzıg der Beitrag VO  - Klappert (Dıie
bar< ist Aus dieser Erkenntnis tolgt für uns Christen Öökumenische Bedeutung des Darmstädter Wortes,

629 {f.)} macht miıt der knappen Bemerkung, dass wederIsrael gegenüber: keine Judenmission! Israel 1st nicht un 1m Stuttgarter Schuldbekenntnis noch im Darmstädterbann nıcht se1ın Objekt unserer miıssionarischen Strate-
g1en! CGott 1st schon da Israel 1St schon bei Csott das Wort die Juden genannt sind (S 632), iıne Ausnahme
heisst Bund nach der Botschaft der Blb€l \ > 264) (vgl Schönherr, 301)

eht INnan VOINN dieser Gruppe VO  a Arbeiten ZU Gollwit-Helmut Starck, Kreteld
ZEers ureigenem Gebiet, der systematischen Theologıie,

BAUDIS W E- über, dann leiben Überraschung und Enttäuschung
gesichts der Tatsache zurück, dass Gollwitzer selber, w ıe

(Hrsg.) Richte NSCTE Füsse auf den Weg des oben Zz.uU »Befreiung ZUr Solıdarität« bemerkt, Juden-Friedens. Helmut Gollwitzer zum 70 Geburtstag. (Un-
ter Mıtarbeit VO Geyer und F.- Marquardt). tUms- und Gesellschaftsbezogenheit ıntegrieren VEl -

suchte, diese Denkanstösse aber in den entsprechendenMünchen 1979 Chr Kaiıser Verlag. 696 Seiten. Beiträgen der Festschritt nıcht £fruchtbar werden. (Je-
Das Problem mit Gollwitzer 1St, dass dauernd meint sınd eLiw2 Ordnung, Protestanti:smus und SO-
ob 60 oder oder wieviele Jahre alt theologische z1alısmus (S 185 {f.); Weinrich, Linke Mystik Reich-und polıtische Unruhe schafft, theologische und polıtısche Gottes-Vısıon zwıschen Iraum und Verheıissung. Theo-
Massstäbe für Christen Das gilt nıcht 1Ur für cel- logısche rwägungen ZU! Problem Gesellschaft und In-

häufig irrıtierten Horer und Leser, sondern ebenso für
se1ne Schüler und diejenigen, die ıhn ehren wollen. ıne

diviıduum (S 200 ff.; Sölle); Dantıne, Die DrFrOo-
phetische Dimension des AÄAmtes der Versöhnung SZEW1SSE Erleichterung 1sSt eingeräumt: Wıe selber nıcht 285 {f.} und V, Dannemann Weıssinger, Helmut

oder 1Ur selten akklamıierte, sondern viel eher kritisier- Gollwitzers Beitrag ZUr Theologie der Gesellschaft >
tE, dürfen auch diejenıgen, die ıhn mi1t ıhren Beiträgen 578 ff.) SO präzise und systematisıert der letztge-erfreuen und sein Lebenswerk {ördern wollen, die Ak- annfe Autsatz die rage nach dem systematischen Stel-
klamatıion ZUSUNSTIEN der Kritik vernachlässigen. So 1St enwert von Gollwitzers Theologie der Gesellschaft n
eine nıicht gerade übliche » Festschrift« Gollwitzers flektiert und il Gollwitzers Reich-Gottes-Theologıe
70 Geburtstag entstanden, und die Herausgeber un!| durchmustert. Juden und Judentum rısten hıer W1€e DC-Mitarbeiter samıt Verlag SIN  d beglückwünschen, dass habt NUufr ıne Randexıistenz, S1€e erscheinen (zweimal) in
S1€e eın ın seinem kritischen Charakter den Arbeiten oll- den Anmerkungen S 595), wiewohl ıhnen »weitgehende
witzers entsprechendes Werk zusammenzustellen und

147herauszubringen vermochten. » Welch: unerledigten Aufgaben ergeben sıch aus dem StuttgarterDıeses Urtei] ilt auch, vielleicht VOTL allem weil sich uldbekenntnı:
dieser Frage NMunNn eben nach w1€e Vor die Geister 117 (Alle Anm Red
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wird auch nicht verschwiegen, dass Judenmission allzu 
oft aus der stolzen Gewissheit von >Beati Possidentes< ge-
schehen ist, »die auch dann stolz bleibt, wenn sie Miss-
erfolge erlebt« (S. 163). Aring muss resümieren; »dass 
bereits in dieser Denkweise der christliche Antisemitis-
mus des ausgehenden 19. Jahrhunderts angelegt ist« (S. 
163 f.). Eingehend wird die Entwicklung der dreissiger 
Jahre nachgezeichnet und einmal mehr verdeutlicht, dass 
sogar für die »Bekennende Kirche« in ihrem theologi-
schen Selbstverständnis und ihrer kirchenpolitischen 
Selbstbehauptung Israel und das Judentum bedeutungs-
los blieben (S. 213). An der spürbaren christlichen Ver-
härtung den Juden gegenüber ist auch die Judenmission 
mitschuldig geworden. Sicher ohne es zu wollen oder zu 
merken, hat sie dem »christlichen Bürgertum Munition 
geliefert ... indem sie oft genug sagte, dass die Juden 
ihr Heil in Christo als die einzige Lösung der Juden-
frage nicht wollten und dass sie darum selbst die Ur-
sache für den Zorn und das Ungemach seien, das sie 
treffe« (S. 245). Wenn nur der getaufte Jude der gute 
Jude ist, sind die anderen nur zu schnell der Willkür 
und dem Fanatismus ausgeliefert. Eingehende Berücksich-
tigung finden die Entwicklungen in Deutschland nach 
1945. Im Schlusskapitel »Ende der Judenmission« wird 
der Kernfrage nicht ausgewichen: »Können Christen auf 
Mission verzichten, ohne auf ihr Bekenntnis zu Jesus als 
dem Christus zu verzichten?« (S. 257). Aring antwortet 
darauf in differenzierter Weise. Einerseits gilt: »Wer 
im Gespräch mit Israel das kirchliche Bekenntnis in Fra-
ge stellt, stellt die Kirche insgesamt in Frage. Die christ-
liche Kirche steht und fällt mit ihrer Proklamation des 
»Jesus Christus Kyrios« (S. 259). Andererseits muss ge-
sagt werden: »>Mission< darf, wenn uns Christen die 
>Missio Dei< als Zentralbegriff unserer Missionstheolo-
gie wirklich Gottes Handeln in seiner Welt bedeutet, 
nicht menschliches (kirchliches) Tun werden, das >betreib-
bar< ist. Aus dieser Erkenntnis folgt für uns Christen 
Israel gegenüber: keine Judenmission! Israel ist nicht und 
kann nicht sein Objekt unserer missionarischen Strate-
gien! Gott ist schon da — Israel ist schon bei Gott — das 
heisst Bund nach der Botschaft der Bibel!« (S. 264). 

Helmut Starck, Krefeld 

A. BAUDIS / D. CLAUSERT / V. SCHLISKI / B. WE-
GENER (Hrsg.): Richte unsere Füsse auf den Weg des 
Friedens. Helmut Gollwitzer zum 70. Geburtstag. (Un-
ter Mitarbeit von K. Geyer und F.-W. Marquardt). 
München 1979. Chr. Kaiser Verlag. 696 Seiten. 
Das Problem mit H. Gollwitzer ist, dass er dauernd —
ob nun 60 oder 70 oder wieviele Jahre alt — theologische 
und politische Unruhe schafft, theologische und politische 
Massstäbe für Christen setzt. Das gilt nicht nur für sei-
ne häufig irritierten Hörer und Leser, sondern ebenso für 
seine Schüler und diejenigen, die ihn ehren wollen. Eine 
gewisse Erleichterung ist eingeräumt: Wie er selber nicht 
oder nur selten akklamierte, sondern viel eher kritisier-
te, dürfen auch diejenigen, die ihn mit ihren Beiträgen 
erfreuen und sein Lebenswerk fördern wollen, die Ak-
klamation zugunsten der Kritik vernachlässigen. So ist 
eine nicht gerade übliche »Festschrift« zu H. Gollwitzers 
70. Geburtstag entstanden, und die Herausgeber und 
Mitarbeiter samt Verlag sind zu beglückwünschen, dass 
sie ein in seinem kritischen Charakter den Arbeiten Goll-
witzers entsprechendes Werk zusammenzustellen und 
herauszubringen vermochten. 
Dieses Urteil gilt auch, vielleicht vor allem — weil sich 
an dieser Frage nun eben nach wie vor die Geister am 

deutlichsten scheiden — für die grosse Zahl der in ihm 
enthaltenen Beiträge von Juden und Nichtjuden, die 
sich mit der dem Christentum theologisch gestellten Is-
raelfrage befassen. Diese Beiträge sollen (in Auswahl) in 
der folgenden Besprechung allein berücksichtigt werden. 
Die Behandlung desjenigen Komplexes, der kirchenhisto-
risch und theologiegeschichtlich so bedeutsam war bzw. 
hätte werden können — ruft deshalb eine gewisse Ent-
täuschung hervor, weil Gollwitzers Fragestellungen hier 
einen Massstab gesetzt haben. Es geht um die Beiträge, 
die sich mit dem Thema auseinandersetzen, das, mit D. 
Schellongs Formulierung (S. 451 ff.), generell als »Theo-
logie nach 1914« überschrieben werden kann. Hier sucht 
man traditionell auf den ersten Blick ja nicht eine Be-
schäftigung mit der die Christen hilflos und aggressiv 
machenden » Judenfrage«, sollte aber genau bei dem 
uns unmittelbar betreffenden Erbe nachfragen, das durch 
die »Bindung der Kirche an die jeweiligen Herrschafts-
mächte in der Gesellschaft« (H. Gollwitzer, Befreiung 
zur Solidarität, S. 139) 1 , die vielen Götter, geprägt ist, 
also in erster Linie die »Theologie nach 1914« insgesamt 
und dann das »Stuttgarter Schuldbekenntnis« und das 
»Darmstädter Wort«, d. h. die Beiträge von D. Schel-
long, A. Schönherr, B. Klappert und G. Casalis. Man 
weiss ja inzwischen zur Genüge, in welchem Ausmass 
Theologie und Kirche vor und nach 1914 von einem aus-
drücklichen, stärker noch geheimen antisemitischen 
Grundzug geprägt sind. Um so erstaunlicher, erschrek-
kender ist die Tatsache, dass nicht einmal die Beiträge, 
die die »unerledigten Aufgaben« des Stuttgarter Schuld-
bekenntnisses (A. Schönherr, S. 299 ff. 2) bzw. die »Aktua-
lität und Grenzen des Darmstädter Wortes« (G. Casalis, 
S. 657 ff.) thematisieren, die Frage des Antijudaismus 
oder nur der hier festgeschriebenen Gleichgültigkeit von 
Christen gegenüber Juden als theologisches Problem 
ansprechen. Einzig der Beitrag von B. Klappert (Die 
ökumenische Bedeutung des Darmstädter Wortes, S. 
629 ff.) macht mit der knappen Bemerkung, dass weder 
im Stuttgarter Schuldbekenntnis noch im Darmstädter 
Wort die Juden genannt sind (S. 632), eine Ausnahme 
(vgl. A. Schönherr, S. 301). 
Geht man von dieser Gruppe von Arbeiten zu Gollwit-
zers ureigenem Gebiet, der systematischen Theologie, 
über, dann bleiben Überraschung und Enttäuschung an-
gesichts der Tatsache zurück, dass Gollwitzer selber, wie 
oben zu »Befreiung zur Solidarität« bemerkt, Juden-
tums- und Gesellschaftsbezogenheit zu integrieren ver-
suchte, diese Denkanstösse aber in den entsprechenden 
Beiträgen der Festschrift nicht fruchtbar werden. Ge-
meint sind etwa C. Ordnung, Protestantismus und So-
zialismus (S. 185 ff.); M. Weinrich, Linke Mystik — Reich-
Gottes-Vision zwischen Traum und Verheissung. Theo-
logische Erwägungen zum Problem Gesellschaft und In-
dividuum (S. 200 ff.; zu D. Sölle); W. Dantine, Die pro-
phetische Dimension des Amtes der Versöhnung (S. 
285 ff.) und v. a. U. Dannemann / M. Weissinger, Helmut 
Gollwitzers Beitrag zur Theologie der Gesellschaft (S. 
578 ff.). So präzise und systematisiert z. B. der letztge-
nannte Aufsatz die Frage nach dem systematischen Stel-
lenwert von Gollwitzers Theologie der Gesellschaft re-
flektiert und an Gollwitzers Reich-Gottes-Theologie 
durchmustert. Juden und Judentum fristen hier wie ge-
habt nur eine Randexistenz, sie erscheinen (zweimal) in 
den Anmerkungen (S. 595), wiewohl ihnen »weitgehende 

1  S. u. S. 147. 
2  »Welche unerledigten Aufgaben ergeben sich aus dem Stuttgarter 
Schuldbekenntnis?« 
(Alle Anm. d. Red. d. FrRu.) 
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Konsequenzen tür sein (sc. Gollwitzers) BESAMTES theo- den ernsthaften Versuch, die in Gollwitzers Werk vorlie-
logisches Denken« konzediert werden (Anm gende Einheıit VO  - »d'll'istlid'l-jüdi5d'lér« und »politischer«
581) Es bleibt, und das dürtte bezeichnend sein, dem Theologie exegetisch einzuholen, wWenn bei Paulus
als Alttestamentler (') un als konsequenter Ööftentlicher »Gesetz« un » Freiheit« nıcht als eınen Gegensatz, SOM -
Vertechter der jüdisch-christlichen Verständigung be- dern konstruktiv un unauflöslich aufeiınander bezogen
kannten Rendtorff (Heidelberg) vorbehalten, in »Hat erkennt (S 356) un konsequent tormulieren ann

»In diesem Sınne drängt das Evangelium dazu, (esetze,sıch Israel-Engagement gewandelt?« S 155 ff.)
Gollwitzers eigener Entwicklung demonstrieren, Gebote ersinnen, die im Dienst der Befreiung des
welcher Weıise polıtische Urteile legitim theologisch Z.Uu Menschen hın FA Miteinander der Verschiedenen SLE-

hen« ®) 357) Denn darin ist auch 21n Stück »Sachkritik«begründen und stutzen sind. An eben diesem Punkrt
auch der theologisch vielleicht wichtigste Beitrag Paulus selber eingeschlossen, insotern dieser durch

der » Festschrift« VO  - FW Marquardt (Hermeneu- seine Erwartung des baldıgen Endes der eit gehalten
tik des christlich-jüdischen Verhältnisses. ber Helmaut wurde, die geNaANNTEN »(Gesetze« und Gebote« eben
Gollwitzers Arbeıt gl der » Judenfrage«, 138 tf.), wenn nıcht 1im Bliıck auf eine geschichtliche Epoche VO!  } Dauer

die »praktische Formbestimmtheit« VO  3 Goliwitzers entwickeln, sondern Jediglich 1 Blıck autf die aktuel-
Theologie Banz besonders 1in dessen »Erkenntnisarbeit le Oikodome der Gemeinden. Der VO'  - V, (JIsten-
zu christlich-Jüdischen Verhältnis« ausgepräagt findet S Sacken herausgearbeiteten genumen paulınıschen Sıcht
138) » Wenn (sc be] Gollwitzer) die ‚ Judenfrage« die der Einmündung des Evangeliums 1n das Neue »(Gesetz
Christenfrage, diese aber auch ıine Deutschenfrage oder des Geistes des Lebens« wırd ım übrigen prächtig _-

kundiert von Flussers Beitrag » Das Erlebnis, eın Judeallgemeıiner gefasst ine Bürgerirage ist, dann stellt
S1E sıch hermeneutisch notwendig 1 Verhältnis von sE1N« S 15 {1.), denn dieses » Erlebnis« esteht für iıhn
Theologie un Offentlichkeit, Theologie und Gesellschaftt in erster Linıe in der Freude Gesetz, die sıch MmMi1Lt der

belıebten Sinnfrage nıcht allzu WeIit VON dessen tormu-un 1St in den Denkprozessen, die S1€ auslöst, angew1e-
sen auf ine direkte Beteilıgung der von den uemMN lerten Geboten und Verboten entfernen darf, ol} das
Denkversuchen Betrotfenen« (S 1472 Hıerin ISt VON en des Juden wirklich in der eıit heilıgen und glie-

dern (SMarquardt tür Gollwitzer in aller wünschenswerten
Klarheit der konstitut:ve Zusammenhang VO  ja Gesell- halte für eın nıcht gerade hoffnungsvolles 5y m-
schatts- und Judentumsbezogenheıit AÄrisrtlicher » Theolo- PtOm, dass die Israelfrage in den im CHNSCICH Sınne theo-

logischen Debatten, die 1ın diesem Sammelband 111-gıe nach Auschwitz« AauUSSCSAHl, dessen Retlexion IS in
die Problematisierung neutestamentlicher Christologie mengestellt sınd WEn INa  - Von den oben erwähnten
S 144 f{f.) und Ekkiesiologie (S 50) hineingreift un Beiträgen bsieht kaum eine, Ja eher d keine Erwäh-

Nnung findet. der anders BESaAagTt Dıe » Festschrift« türkonsequent in die Forderung Gollwitzers nach »Denk- Gollwitzer &1Dt, un darın ist S1€E ehrlich, die objek-busse« einmündet ®) 152)
Von dieser Aufforderung scheint damıt Jetzt iın den t1ve Sıtuation der theologischen Minorität wieder, die

sıch cnristliıch-theologisch essentiell die Israelfrage»neutestamentlichen « Bereich überzugehen der Beıi- Etwas anders sieht oftenbar Nur aut der Fbene
rag Von Barth Der ULE Jude Paulus, 107 ff.)
seltsamerweise unberührt, wWwenn Paulus in Aufnahme des Skumenischen Dıalogs AUS s die Beiträge VON

Lapide, Das christlich-jüdische Religionsgespräch. Vom
nNEUEerTeEr jüdischer und cAristlicher Ansätze der Forschung Doppelmonolog ZU Dıalog, ff., un VOINgerade auch ın dessen zentralen Rechtfertigungs- und
Versöhnungsaussagen als eiınen »praktischen Theologen Hammerstein, Christlich-jüdischer Dıialog 1n Öökumeni-

scher Perspektive, 379 ff.} ber die gründliche, 1Aberseiıner Zeit« (und nıcht als Dogmatiker des Frühprote- gerade eshalb desillusion:erende Information hinaus,stantısmus) wiederzugewinnen sucht, jedoch ın einer
höchst missverständlichen Weise Ü, ()sten- dıe V, Hammerstein o1Dt, haben mich die Erlebnisse
Sacken dekretiert: » Durch Sachkritik I1l zentralen Fle- und Bekenntnisse, W1€ Bethge (Kırchenkampf un

Antısemitismus. Eın autobiographischer Beitrag,menten der paulinischen Theologie wırd die Berufung 167 tf.), Fangmeıer (»Reichskristallnacht« un vierzigautf Paulus unglaubhaft ädt SIE doch eventuelle Geg- Jahre danach Erinnerungen un Reflexionen, 522 ft.),
Nner eınes uen Paulusverständnisses dazu ein, ıhrerseıts S_öhr Das Gedächtnis nıcht verlieren. ıne 114U5-Sachkritik den €S- und judenfreundlichen Aus- theologische un polıtısche Erinnerung,
n des Apostels üben. Sachkritik 1 der Bibel g- 528 tf.) und Jungk (Gedanken einem Lehrgang für
hört nıcht den Aufgaben der Bıbelwissenschaft, SO1N- Zıviılcourage, 599 {f.) SE vertfasst haben, meisten
dern 1ST Amtsanmassung« S 128) halte diesen Satz beeindruckt. zıtliere einen VON Stöhr 1m Anschluss
schlicht für e1n weder bıblisch noch bibelwissenschaftlıiıch Sanh 91b formulierten Satz »Lehrentscheidungennoch retormatorısch legıtimes Urteıl; das postwendend S11  d Lebensentscheidungen und umgekehrt.« Offenbar
der auch VO  - Barth Als notwendig erkannten uthe- tehlt uns beides immer noch, VO!  T wenıgen abgesehen.bung des AQristlichen Äntısemitismus als einer » Busse 1im Deshalb hat dıie Israelfrage auch denen, dıe m1
Ursprung« (Marquardt) entgegensteht. Muss nıcht der Ernst un Erfahrung, MI1t Wissen und Besonnenheit
Barthsche Satz: » Niemand verdient heute als Theologe Christen Se1in wollen, ımmer noch ihren vornehmsten (Irt
m werden, der sıch in seiıner Arbeit 4 b- in der nachdenklichen Erinnerung, noch nıcht 1ber in der

kapselt VO  . den Leiden des jüdischen Volkes und eines theologischen Reflexion. Wır lesen In dem ın diesen 'Ta-
jeden seiıner Glieder« (S 124) radikaler gCMn ers!  jenenen Buch VO  ; Lea Fleischmann (Dıes 1St
(und dann vielleicht auch 1 Blick auf das Auschwitz nıcht meln Land ine Jüdin verlässt die Bundesrepublik,
mitbeteilıigte Christentum deutlicher formuliert) werden, 1980, 1970) » Die Juden werden ıhren Trümmerhauten
als Barcth selber CUut, wenn einen möglıchen aufbauen und Jangsam Zu Erbe ıhrer Väter zurückfin-
cQristlichen Antijudaismus exegetisch auf eiınen Antiyu- den, denn dieses Erbe isSt frei VO  ; Schande. ber WI1IEe
daismus VONn AÄristlichen Paulusinterpreten beschränkt? Iinan als Deutscher ..  ber Auschwitz hinwegkommen kann,

V. Osten-Sacken macht jedenfalls in seiınem Beı- WEISS iıch nıcht.« Sollte das, ohne VO!  r Fleischmann
rag »Befreiung durch das (Jesetz« (S 149 ff.) nıcht ELUTI unbedingt in den Blick gefasst ZL seIN, auch für die gel-
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Konsequenzen für sein (sc. Gollwitzers) gesamtes theo-
logisches Denken« konzediert werden (Anm. 9 zu S. 
581). Es bleibt, und das dürfte bezeichnend sein, dem 
als Alttestamentler (!) und als konsequenter öffentlicher 
Verfechter der jüdisch-christlichen Verständigung be-
kannten R. Rendtorff (Heidelberg) vorbehalten, in »Hat 
sich unser Israel-Engagement gewandelt?« (S. 155 ff.) an 
Gollwitzers eigener Entwicklung zu demonstrieren, in 
welcher Weise politische Urteile legitim theologisch zu 
begründen und zu stützen sind. An eben diesem Punkt 
setzt auch der theologisch vielleicht wichtigste Beitrag 
der »Festschrift« von F.-W. Marquardt an (Hermeneu-
tik des christlich-jüdischen Verhältnisses. Über Helmut 
Gollwitzers Arbeit an der » Judenfrage«, S. 138 ff.), wenn 
er die »praktische Formbestimmtheit« von Gollwitzers 
Theologie ganz besonders in dessen »Erkenntnisarbeit 
zum christlich-jüdischen Verhältnis« ausgeprägt findet (S. 
138). »Wenn (sc. bei Gollwitzer) die >Judenfrage< die 
Christenfrage, diese aber auch eine Deutschenfrage oder 
— allgemeiner gefasst — eine Bürgerfrage ist, dann stellt 
sie sich hermeneutisch notwendig im Verhältnis von 
Theologie und Öffentlichkeit, Theologie und Gesellschaft 
und ist in den Denkprozessen, die sie auslöst, angewie-
sen auf eine direkte Beteiligung der von den neuen 
Denkversuchen Betroffenen« (S. 142 f.). Hierin ist von 
Marquardt für Gollwitzer in aller wünschenswerten 
Klarheit der konstitutive Zusammenhang von Gesell-
schafts- und Judentumsbezogenheit christlicher »Theolo-
gie nach Auschwitz« ausgesagt, dessen Reflexion bis in 
die Problematisierung neutestamentlicher Christologie 
(S. 144 ff.) und Ekklesiologie (S. 150) hineingreift und 
konsequent in die Forderung Gollwitzers nach »Denk-
busse« einmündet (S. 152). 
Von dieser Aufforderung scheint — um damit jetzt in den 
»neutestamentlichen« Bereich überzugehen — der Bei-
trag von M. Barth (Der gute Jude Paulus, S. 107 ff.) 
seltsamerweise unberührt, wenn er Paulus in Aufnahme 
neuerer jüdischer und christlicher Ansätze der Forschung 
gerade auch in dessen zentralen Rechtfertigungs- und 
Versöhnungsaussagen als einen »praktischen Theologen 
seiner Zeit« (und nicht als Dogmatiker des Frühprote-
stantismus) wiederzugewinnen sucht, jedoch in einer 
höchst missverständlichen Weise gegen P. v. d. Osten-
Sacken dekretiert: »Durch Sachkritik an zentralen Ele-
menten der paulinischen Theologie wird die Berufung 
auf Paulus unglaubhaft — lädt sie doch eventuelle Geg-
ner eines neuen Paulusverständnisses dazu ein, ihrerseits 
Sachkritik an den gesetzes- und judenfreundlichen Aus-
sagen des Apostels zu üben. Sachkritik an der Bibel ge-
hört nicht zu den Aufgaben der Bibelwissenschaft, son-
dern ist Amtsanmassung« (S. 128). Ich halte diesen Satz 
schlicht für ein weder biblisch noch bibelwissenschaftlich 
noch reformatorisch legitimes Urteil, das postwendend 
der auch von M. Barth als notwendig erkannten Aufhe-
bung des christlichen Antisemitismus als einer »Busse im 
Ursprung« (Marquardt) entgegensteht. Muss nicht der 
Barthsche Satz: »Niemand verdient heute als Theologe 
ernst genommen zu werden, der sich in seiner Arbeit ab-
kapselt von den Leiden des jüdischen Volkes und eines 
jeden seiner Glieder« (S. 124) radikaler genommen 
(und dann vielleicht auch im Blick auf das an Auschwitz 
mitbeteiligte Christentum deutlicher formuliert) werden, 
als M. Barth es selber tut, wenn er einen möglichen 
christlichen Antijudaismus exegetisch auf einen Antiju-
daismus von christlichen Paulusinterpreten beschränkt? 
P. v. d. Osten-Sacken macht jedenfalls in seinem Bei-
trag »Befreiung durch das Gesetz« (S. 149 ff.) nicht nur 

den ernsthaften Versuch, die in Gollwitzers Werk vorlie-
gende Einheit von »christlich-jüdischer« und »politischer« 
Theologie exegetisch einzuholen, wenn er bei Paulus 
»Gesetz« und »Freiheit« nicht als einen Gegensatz, son-
dern konstruktiv und unauflöslich aufeinander bezogen 
erkennt (S. 356) und so konsequent formulieren kann: 
»In diesem Sinne drängt das Evangelium dazu, Gesetze, 
Gebote zu ersinnen, die im Dienst der Befreiung des 
Menschen hin zum Miteinander der Verschiedenen ste-
hen« (S. 357). Denn darin ist auch ein Stück »Sachkritik« 
an Paulus selber eingeschlossen, insofern dieser durch 
seine Erwartung des baldigen Endes der Zeit gehalten 
wurde, die genannten »Gesetze« und »Gebote« eben 
nicht im Blick auf eine geschichtliche Epoche von Dauer 
zu entwickeln, sondern lediglich im Blick auf die aktuel-
le Oikodome der Gemeinden. Der von v. d. Osten-
Sacken herausgearbeiteten genuinen paulinischen Sicht 
der Einmündung des Evangeliums in das neue »Gesetz 
des Geistes des Lebens« wird im übrigen prächtig se-
kundiert von D. Flussers Beitrag »Das Erlebnis, ein Jude 
zu sein« (S. 15 ff.), denn dieses »Erlebnis« besteht für ihn 
in erster Linie in der Freude am Gesetz, die sich mit der 
beliebten Sinnfrage nicht allzu weit von dessen formu-
lierten Geboten und Verboten entfernen darf, soll es das 
Leben des Juden wirklich in der Zeit heiligen und glie-
dern (S. 20.22). 
Ich halte es für ein nicht gerade hoffnungsvolles Sym-
ptom, dass die Israelfrage in den im engeren Sinne theo-
logischen Debatten, die in diesem Sammelband zusam-
mengestellt sind — wenn man von den oben erwähnten 
Beiträgen absieht —, kaum eine, ja eher gar keine Erwäh-
nung findet. Oder anders gesagt: Die »Festschrift« für 
H. Gollwitzer gibt, und darin ist sie ehrlich, die objek-
tive Situation der theologischen Minorität wieder, die 
sich christlich-theologisch essentiell um die Israelfrage 
sorgt. Etwas anders sieht es offenbar nur auf der Ebene 
des ökumenischen Dialogs aus (s. die Beiträge von P. 
Lapide, Das christlich-jüdische Religionsgespräch. Vom 
Doppelmonolog zum Dialog, S. 40 ff., und von F. v. 
Hammerstein, Christlich-jüdischer Dialog in ökumeni-
scher Perspektive, S. 329 ff.). Über die gründliche, aber 
gerade deshalb desillusionierende Information hinaus, 
die F. v. Hammerstein gibt, haben mich die Erlebnisse 
und Bekenntnisse, wie E. Bethge (Kirchenkampf und 
Antisemitismus. Ein autobiographischer Beitrag, S. 
167 ff.), J. Fangmeier (»Reichskristallnacht« und vierzig 
Jahre danach. Erinnerungen und Reflexionen, S. 522 ff.), 
M. Stöhr (Das Gedächtnis nicht verlieren. Eine unaus-
gewogene theologische und politische Erinnerung, S. 
528 ff.) und R. Jungk (Gedanken zu einem Lehrgang für 
Zivilcourage, S. 599 ff.) sie verfasst haben, am meisten 
beeindruckt. Ich zitiere einen von M. Stöhr im Anschluss 
an Sanh. 91b formulierten Satz: »Lehrentscheidungen 
sind Lebensentscheidungen und umgekehrt.« Offenbar 
fehlt uns beides immer noch, von wenigen abgesehen. 
Deshalb hat die Israelfrage auch unter denen, die mit 
Ernst und Erfahrung, mit Wissen und Besonnenheit 
Christen sein wollen, immer noch ihren vornehmsten Ort 
in der nachdenklichen Erinnerung, noch nicht aber in der 
theologischen Reflexion. Wir lesen in dem in diesen Ta-
gen erschienenen Buch von Lea Fleischmann (Dies ist 
nicht mein Land. Eine Jüdin verlässt die Bundesrepublik, 
1980, S. 190): »Die Juden werden ihren Trümmerhaufen 
aufbauen und langsam zum Erbe ihrer Väter zurückfin-
den, denn dieses Erbe ist frei von Schande. Aber wie 
man als Deutscher über Auschwitz hinwegkommen kann, 
weiss ich nicht.« Sollte das, ohne von L. Fleischmann 
unbedingt in den Blick gefasst zu sein, auch für die gel- 
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ten, die zuerst Chriısten und dann Deutsche siınd und serin (65—70) In seinem Ausblick (71—77) drängt auf Ort-
wollen? Die » Festschrift« für Gollwitzer zeigt An- führung der Ansärze jüdisch-christlicher Verbundenheit
satze, Versuche, die il überzeugender un auch theo- un mahnt ZU Stehenbleiben be1ı der 1n der eıt der
retisch fruchtbarer erscheinen, desto bescheidener g- Bekennenden Kırche CWORNCHCH Erkenntnis, »class der
anklıch und sprachlich s1€e sınd.3? Gestalt Jesu Chriusti die entscheidende Schlüsselstellung
In diesem Sınne gehört den Schluss ıne Anmerkung bei der Frage nach dem rechten Verhältnis den Juden
ZUu Beitrag VO'  ; ier Schegget (Zwischen Religion zukommt« (75)
und Terror. ıne Meditation über das Samarıtergleichnis Diıe Schrift 1st VO  — einem tieten Wiıssen dıe Verbun-
Lk 10, 25—3/, 76 {f.) Dıie Herausgeber und Miıtarbeiter denheit zwıschen Juden 5337 Christen gepragt, schreıtet
hätten Gollwitzer un: dem IN1ıT dem Tırel beschworenen ın weniıgen, feinen un umsiıchtig BEZOSCHNCH Linien das
Schalom Aus 1, 79 einen Dienst DCLAN, wenn s1e die Jüdisch-evangelische Feld »1m chatten des Dritten Re1i-
in dieser » Meditation« vorhandenen haarsträubenden ches« aAb und deckt cQhristlıche Schuld nıcht Dennoch
Antijudaismen (z. B 79.83.56.8/7.88.91) getilgt oder, bleibt dıe Frage, ob ihr Autor wirklich durch das Feuer
339 das nıcht möglich Wäal, den Beıtrag Aus einer oll- der ertzten Fragen »nach Auschwirz« 1St. Seıin
witzer-Ehrung herausgenommen hätren. So vıel 15t doch »abusus NO  — tollırt (76 vgl auch 32) klingt eınen
auch heute schon möglıch! Ton frohgemut, als dass VO  — ıhm her eın Dialog mi1t

Christian Bartsch, Neukirchen-Vluyn Juden bereits bestanden sel.
Aus der Fülle der ın dieser Festschritft enthaltenen Beıiträge c@1 ter- Hans Hermann Henrix, Aachen

Ner jer noch hingewıiesen auf Michael Tu Eın Psalm von der
»Bındung Isaaks« S. 49—58) Werner Ko:  S- arl Barrths GCRONER / LEON (Hrsg.) IssuesAusemnandersetzung mıL dem rıtten eich Dargestellt anhand c@1- ın the Jewish-Christian Dialogue: Jewish PerspectivesBriete 33—19 (D 91—513)

391 Covenant, Mıssıon an ıtness. New ork (Paulist
Press) 1979 Stimulus Book 189 Seıten.

Juden un Christen im chatten Nachdem verschiedene AÄristliche Kirchen ın etzter eıt
des Dritten Reiches. Ansätze einer Kritik des Antı- deutliche Sıgnale gegeben hatten, s$1€e seien alle
sem1t1smus in der eıt der Bekennenden Kırche Theo- undialogischen Formen VO  ] Proselytismus (vgl z. B
logische Exıistenz heute 205) München 979 Chr. Kaiıser 0OMMASO Federici, Mıssıon und Zeugenschaft der Kır-
Verlag. Seıiten. che, FrRu AAXA1I1X/1977, 3—20), findet INd  —$ CS jüdischer-
Der historischen Gerechtigkeit un! des An- se1lts ratsam, den zugespielten Ball aufzufangen. Im VOTI -
STLOSSES wiıllen, .  ber blosses Beklagen hinauszukommen, lıegenden Buch greifen acht namhafrte jüdisch-amerikani-

sche Wıssenschafrtler un Publizisten die Problematik VO  -fragt der als Barth-Biograph bekannte Autor nach ÄAn-
satzen jüdisch-christlicher Solidarität in der eıt der der Jüdiıschen Tradıition un Sıtuation her auf. Anhand
Bekennenden Kırche In seıner zeitgeschichtlıchen Skizze der Begriffe Bund, Sendung un Zeugenschaft, die das
vergegenwärtigt CT Hindernisse eın Zusammen- jüdiısche Verhältnis Gott, zur eigenen Gemeinschaft
stehen VO  - Christen un Juden (10—21) un erinnert in und rAN den Völkern markıeren, zeigen s1€, w1ıe das Ju-
Antriebe einem usammenstehen beider (22-34) Er dentum den modernen AÄristlichen Bemühungen Ü An-
IMUSTteEert dıe Stellungnahmen ın der evangelıschen Kirche erkennung des Judentums entgegenkommen könnte. Der
der Jahre 1933_45 auf die NS- Judenpolitik durch Tenor aller Ausführungen in diesem Buch ist dıe ber-
(35—46) Zunächst SINg die VO  a der » Judenfrage« ZCUSUNG, dass Bund, Sendung und Zeugenschaft für das
als solcher noch absehende Bestreitung eınes Hür den Judentum ıne Aufforderung zur Hınwendung SPC-
Glauben normatıven Ranges vc‘>n »Volk, Blut, Rasse«; zıfıschen Aufgaben ın der Geschichte, ZUur Verantwortung
s$1e erhielt in der DBarmer Erklärung VO  - 1934 kırchliche für die Menschheit un ZzuUur Neugestaltung des
Verbindlichkeit. Explizite Stellungnahmen ZUur » Juden- Verhältnisses Gott bedeuten.

Den Verfassern sınd mehrere sehr treffende Definitio-frage« fanden sıch Eerst in den Jahren 1935—38 ber
schon bald wurde die kırchliche Stimme die Drang- nenN, Charakterisierungen un!: Zeitanalysen gelungen.
salierung der Juden chwächer, w 1e dıe Reaktion der Jüdısche Theologie se1 »eiıne Antwort, ine Reflexion,
Christen auf die Pogromnacht VO November 19358 eın Aussprechen VO  — Ideen ın Ng Beziehung zZzu Le-
zeigte. Und als 1m Herbst 1941 der Weg ZUur »End- ben un seinen Bedürtnissen« (5 Die Gottesbezie-
lösung« einsetzte, ehlten 1n den Kırchen viele Köpfe, hung innerhalb des Judentums habe im Verlaufe der

Geschichte V OI allem durch die sıch dialektisch 7zuelnan-die hätren protestieren können.
Dem Grossteil der für die Juden eintretenden Stellung- der verhaltenden Begritfe »nıgleh« (enthüllt) un
nahmen SINg eın spezifisch theologisches Wiıssen die »Nıstar« (verhüllt) ihren charakteristischen Ausdruck SC-
besondere Würde dieses Volkes 5308 die besondere funden Als »verhüllt« habe IN4an das innerste VWesen
Verbundenheit der Christen MIit diesem olk ab Den- Gottes, das » € sof« bezeichnert. Als »enthüllt« habe
noch gab CS Versuche theologischer Klärung der Frage INnan den relationalen (ott aufgefasst: den Schöpter, den
nach dem Sınn des Alten Testamentes (47-55) un: der Lenker der Geschichte uSWwWwW. (109—1 » Die Verkündi-
Frage nach der Besonderheıt der Juden 2uch POsSt Chri- gung VO  — Gottes Einheit seitens des Judentums Wr nıcht
Sfum (56—64) Im Gegenschlag rAN den verbreite- NUur als Ersatz für die Vielheit der mythologischen (GÖöt-
fen Thesen VÖO':  3 der Beendigung des Heilsberufs Israels ter gedacht ... Vielmehr inıtıerte die Vorstellung des
mit dem Kommen Christi, VO  .. der Folgerung aut ine eıiınen und einzıgartıgen (zo0trtes ine neue€e Auffassung
allgemeine Rechtfertigung des völkischen Gedankens U VO Menschen als eıner Verleiblichung der göttlıchen
der Erwählung des » Volkes« Israels und VO:  — der Ver- Souveränıtät. S1i1e inıtıuerte ferner ıne NeUeEe Beziehung
werfung der Juden hıelt ıne Reihe VO'!  - Theologen zwischen Mensch und (sott als Herausforderung und
Viıscher, Vogel, Bonhoeffer, Barcth u. a.) Äntwort, nıcht als Ursache und Wırkung«
der heilsgeschichtlichen Bedeutung des nachbiblischen Ju Was sıch bei der Gottesbeziehung bereits ze1ge, nämlich,
dentums test. Busch schliesst eınen Seitenblick auf Stim- dass sie auch universal auf die Menschen un partıkulär
Inen AuUsSs den Nachbarländern Holland und Schweiz auf das Judentum ausgerichtet sel, werde noch deutlicher,
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ten, die zuerst Christen und dann Deutsche sind und sein 
wollen? Die »Festschrift« für H. Gollwitzer zeigt An-
sätze, Versuche, die um so überzeugender und auch theo-
retisch fruchtbarer erscheinen, desto bescheidener — ge-
danklich und sprachlich — sie sind. 3  
In diesem Sinne gehört an den Schluss eine Anmerkung 
zum Beitrag von G. H. ter Schegget (Zwischen Religion 
und Terror. Eine Meditation über das Samaritergleichnis 
Lk 10, 25-37, S. 76 ff.): Die Herausgeber und Mitarbeiter 
hätten Gollwitzer und dem mit dem Titel beschworenen 
Schalom aus Lk 1,79 einen Dienst getan, wenn sie die 
in dieser »Meditation« vorhandenen haarsträubenden 
Antijudaismen (z. B. S. 79.83.86.87.88.91) getilgt oder, 
wenn das nicht möglich war, den Beitrag aus einer Goll-
witzer-Ehrung herausgenommen hätten. So viel ist doch 
auch heute schon möglich! 

Christian Bartsch, Neukirchen-Vluyn 

3  Aus der Fülle der in dieser Festschrift enthaltenen Beiträge sei fer-
ner hier noch hingewiesen auf: Michael Krupp: Ein Psalm von der 
»Bindung Isaaks« (S. 49-58). — Werner Koch: Karl Barths erste 
Auseinandersetzung mit dem Dritten Reich. Dargestellt anhand sei-
ner Briefe 1933-1935 (S. 491-513). 

EBERHARD BUSCH: Juden und Christen im Schatten 
des Dritten Reiches. Ansätze zu einer Kritik des Anti-
semitismus in der Zeit der Bekennenden Kirche ( = Theo-
logische Existenz heute 205). München 1979. Chr. Kaiser 
Verlag. 77 Seiten. 
Der historischen Gerechtigkeit wegen und um des An-
stosses willen, über blosses Beklagen hinauszukommen, 
fragt der als Barth-Biograph bekannte Autor nach An-
sätzen zu jüdisch-christlicher Solidarität in der Zeit der 
Bekennenden Kirche. In seiner zeitgeschichtlichen Skizze 
vergegenwärtigt er Hindernisse gegen ein Zusammen-
stehen von Christen und Juden (10-21) und erinnert an 
Antriebe zu einem Zusammenstehen beider (22-34). Er 
mustert die Stellungnahmen in der evangelischen Kirche 
der Jahre 1933-45 auf die NS-Judenpolitik durch 
(35-46). Zunächst ging es um die von der » Judenfrage« 
als solcher noch absehende Bestreitung eines für den 
Glauben normativen Ranges von »Volk, Blut, Rasse«; 
sie erhielt in der Barmer Erklärung von 1934 kirchliche 
Verbindlichkeit. Explizite Stellungnahmen zur » Juden-
frage« fanden sich erst in den Jahren 1935-38. Aber 
schon bald wurde die kirchliche Stimme gegen die Drang-
salierung der Juden schwächer, wie die Reaktion der 
Christen auf die Pogromnacht vom 9. November 1938 
zeigte. Und als im Herbst 1941 der Weg zur »End-
lösung« einsetzte, fehlten in den Kirchen viele Köpfe, 
die hätten protestieren können. 
Dem Grossteil der für die Juden eintretenden Stellung-
nahmen ging ein spezifisch theologisches Wissen um die 
besondere Würde dieses Volkes und um die besondere 
Verbundenheit der Christen mit diesem Volk ab. Den-
noch gab es Versuche theologischer Klärung der Frage 
nach dem Sinn des Alten Testamentes (47-55) und der 
Frage nach der Besonderheit der Juden auch post Chri-
stum natum (56-64). Im Gegenschlag zu den verbreite-
ten Thesen von der Beendigung des Heilsberufs Israels 
mit dem Kommen Christi, von der Folgerung auf eine 
allgemeine Rechtfertigung des völkischen Gedankens aus 
der Erwählung des »Volkes« Israels und von der Ver-
werfung der Juden hielt eine Reihe von Theologen (W. 
Vischer, H. Vogel, D. Bonhoeffer, K. Barth u. a.) an 
der heilsgeschichtlichen Bedeutung des nachbiblischen Ju-
dentums fest. Busch schliesst einen Seitenblick auf Stim-
men aus den Nachbarländern Holland und Schweiz an 

(65-70). In seinem Ausblick (71-77) drängt er auf Fort-
führung der Ansätze jüdisch-christlicher Verbundenheit 
und mahnt zum Stehenbleiben bei der in der Zeit der 
Bekennenden Kirche gewonnenen Erkenntnis, »dass der 
Gestalt Jesu Christi die entscheidende Schlüsselstellung 
bei der Frage nach dem rechten Verhältnis zu den Juden 
zukommt« (75). 
Die Schrift ist von einem tiefen Wissen um die Verbun-
denheit zwischen Juden und Christen geprägt, schreitet 
in wenigen, feinen und umsichtig gezogenen Linien das 
jüdisch-evangelische Feld »im Schatten des Dritten Rei-
ches« ab und deckt christliche Schuld nicht zu. Dennoch 
bleibt die Frage, ob ihr Autor wirklich durch das Feuer 
der letzten Fragen »nach Auschwitz« gegangen ist. Sein 
»abusus non tollit usum« (76, vgl. auch 32) klingt einen 
Ton zu frohgemut, als dass von ihm her ein Dialog mit 
Juden bereits bestanden sei. 

Hans Hermann Henrix, Aachen 

HELGA CRONER / LEON KLENICKI (Hrsg.): Issues 
in the Jewish-Christian Dialogue: Jewish Perspectives 
an Covenant, Mission and Witness. New York (Paulist 
Press) 1979. A Stimulus Book. 189 Seiten. 
Nachdem verschiedene christliche Kirchen in letzter Zeit 
deutliche Signale gegeben hatten, sie seien gegen alle 
undialogischen Formen von Proselytismus (vgl. z. B. 
Tommaso Federici, Mission und Zeugenschaft der Kir-
che, FrRu XXIX/1977, S: 3-20), findet man es jüdischer-
seits ratsam, den zugespielten Ball aufzufangen. Im vor-
liegenden Buch greifen acht namhafte jüdisch-amerikani-
sche Wissenschaftler und Publizisten die Problematik von 
der jüdischen Tradition und Situation her auf. Anhand 
der Begriffe Bund, Sendung und Zeugenschaft, die das 
jüdische Verhältnis zu Gott, zur eigenen Gemeinschaft 
und zu den Völkern markieren, zeigen sie, wie das Ju-
dentum den modernen christlichen Bemühungen um An-
erkennung des Judentums entgegenkommen könnte. Der 
Tenor aller Ausführungen in diesem Buch ist die Über-
zeugung, dass Bund, Sendung und Zeugenschaft für das 
Judentum eine Aufforderung zur Hinwendung zu spe-
zifischen Aufgaben in der Geschichte, zur Verantwortung 
für die ganze Menschheit und zur Neugestaltung des 
Verhältnisses zu Gott bedeuten. 
Den Verfassern sind mehrere sehr treffende Definitio-
nen, Charakterisierungen und Zeitanalysen gelungen. 
Jüdische Theologie sei »eine Antwort, eine Reflexion, 
ein Aussprechen von Ideen in enger Beziehung zum Le-
ben und seinen Bedürfnissen« (5 f.). Die Gottesbezie-
hung innerhalb des Judentums habe im Verlaufe der 
Geschichte vor allem durch die sich dialektisch zueinan-
der verhaltenden Begriffe »nigleh« (enthüllt) und 
»nistar« (verhüllt) ihren charakteristischen Ausdruck ge-
funden. Als »verhüllt« habe man das innerste Wesen 
Gottes, das »en sof« bezeichnet. Als »enthüllt« habe 
man den relationalen Gott aufgefasst: den Schöpfer, den 
Lenker der Geschichte usw. (109-113). »Die Verkündi-
gung von Gottes Einheit seitens des Judentums war nicht 
nur als Ersatz für die Vielheit der mythologischen Göt-
ter gedacht ... Vielmehr initiierte die Vorstellung des 
einen und einzigartigen Gottes eine neue Auffassung 
vom Menschen als einer Verleiblichung der göttlichen 
Souveränität. Sie initiierte ferner eine neue Beziehung 
zwischen Mensch und Gott als Herausforderung und 
Antwort, nicht als Ursache und Wirkung« (116). 
Was sich bei der Gottesbeziehung bereits zeige, nämlich, 
dass sie auch universal auf die Menschen und partikulär 
auf das Judentum ausgerichtet sei, werde noch deutlicher, 
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WeNn INa  - den dre: Begriffen Bund, Sendung 338[ Zeu- Martın Cohen Dıie Sendung Israels nach AÄAuschwitz
genschaft 1in Geschichte un!: Gegenwart nachgehe. Elliot (157—-180).
Dortff zeıgt dies amn Beispiel der Ideen VO:! Mordecha: Dıie Lektüre dıeses Buches Iohnt sıch Es vermittelt zül-
Kaplan (geb. dem einstigen Vater des » Recon- tige Einblicke u  ..  ber das, wWwas derzeit Jüdischerseits in den
structiO0n:sm«. Kaplan defini:erte das Judentum als »eine USA über Judentum un Christentum gedacht wird.
sıch entwickelnde religıöse Zivilisation« 40) Dıiıese 1V1- Clemens Thoma
Hsatıon s£1 ın eın Land, in iıne Sprache, in eın olk
un: in ine Geschichte zusätzlich bestimmten {au- DAS IRCHENTAGSTASCHENBUC Nürnbergbensvorstellungen eingebunden. Nach ihm kann iNd  - 79 [hrsg. VO  . Carola Wolft in Zusammenarbeit mMiı1t Raollf
dıe jüdiısche Religion heute nıcht mehr aAls Ausdruck e1- Christiansen ]. Stuttgart 1979 Kreuz Verlag. 255 Seiten.
ler göttlichen Offenbarung werten Man kann dıes auch Dıie ert »wollten etwas VO  $ der subjektiven Sponta-
Aaus praktisch-pragmatischen Einsichten heraus nıcht mehr neıtät ıhrer eigenen Empfindungen in den erlebnisreichen
u  >] Es gibt viele nicht-relig1öse Juden Man darf Talen des Kirchentages weitergeben«, Dies ist ihnen Iın
diese weder 1abschreiben noch in die Ecke der Schuld Wort und Bild gelungen. Das handlıche, ansprechendedrängen. Kaplan benützt alle wichtigen tradıtionellen Buch kann auch weıterhın Anregung un Diskuss:ons-
Begrifte, (1 ine HEUE wWenn auch Nur verkürzte grundlage für Gespräche un Veranstaltungen, auch für
Sınngebung für das Judentum VO'  — heute finden Man Gruppen, bieten!.
habe Gott un: die Jüdische Religion als für den Ent-
wicklungsprozess der jJüdischen Zivılisation grundlegen- Vgl /J7, Anm. 2,

den Faktor werfien. Cjott ce1 keine Person, sondern
DEUISCHER EVANGELISCHER IRCHENTAG»dıe Kraft, die Auf Erlösung hın wirke« (43) Mıt Er-

lösung sei das Ideal un der Zielpunkt der jJüdıschen NÜRNBERG 1979 Dokumente, hrsg. im Auftrag des
Präsidiums des Deutschen Evangelischen Kırchentags.Zivilisation gemeint. Sie estehe in eiınem »überquellen- Stuttgart—-Berlin 979 Kreuz Verlag. 829 Seiten.den Leben« (43) Auch nıchtgläubige Juden könnten nach

Kaplans Auffassung die religiös-traditionellen olk- Auch dıeses MalIl bıetet der Band dıe wichtigsten oku-
des Kırchentags 1m vollen Wortlaut. (Vgl wieder-un Zivilisationskräfte des Judentums als Beiıtrag Auf gegebene Predigt un Vorträgel.) Das vorzüglıch gearbei-das überquellende Leben hın werfifen. Alles Spezifische teife Buch 8a00ı den Registern 1St alc Materjialsammlung —der Juden (Land, Staat, Essen, Kult, Heiratsvorschrif-

ten etc.) lasse sıch miıt dem traditionellen Begriff »Bund« entbehrlich un ıne wertvolle Hılfe für Kırche, CGe-
sellschaft un Wissenschaft Interessierte.zusammenftfassen. Der Bund sel der besondere Weg des

Judentums 43) 80—94
Im Zusammenhang MIit dem Begriff Mıssion kommen
dıe Autoren mehrmals autf das Toleranzproblem SPre- PAUL ECKERT / ANS HERMANN
chen Besonders Ben 10n Bokser verstrickt sıch dabei HENRIX (Hrsg.) Jesu Jude-Sein als Zugang ZUuU Ju
in Apologetismen. Er z\tiert 9197 Stellen A Jose- dentum. ine Handreichung für Relıgionsunterricht un
phus Flavius und dem rabbinischen Schrifttum, die ine Erwachsenenbildung. (Aachener Beiträge ... Aachen
betonte Toleranz des Judentums zeıgen, während or dem 1980 Einhard-Verlag. überarbeitete Auflage1/2.
Chrıstentum die Intoleranz zuschiebt. Die Zitierung 15t Erfreulicherweise ıST nach zweijährigem Vergriffensein
einseit1g, alle auch jüdisch-intoleranten Aussagen dieser, besonders auch für den Religionsunterricht, weri-
dıeser Schriften unterdrückend. Damlıt ISt nıemandem SC- volle Band in überarbeiteter Oorm wieder greitbar.
dient. Sobald Bokser jedoch auf Abraham ook Die Schrift enthält tfolgende Beiträge: W.illehad Payl
(1865-—-1935) sprechen kommt, ISt CT WEr gediegener Eckert: Jesus un das heutige Judentum Ernst Ludwig
98—101) Kook SE in der Tar eın Beıispiel für eın Ehrlich: Fıne Jüdische Auffassung VO: Jesus Franz
Jüdisches Einheitsbewusstsein Uun! für Toleranz verschie- ose Schierse: Jesus un das Judentum seiner €eıit. Aus
denem Glauben und verschıiedener relıg1öser Praxis BE- der Sıcht eiınes katholischen Experten Johann Maıer:
genüber. Nach ihm oll jedem Juden »die Vision der Jesus VO!]  ] Nazaret un seıin Verhältnis ZUIM1 Judentum.
Heiligkeit jedes ebenden Wesens« vorschweben (99) Aus der Sıiıcht eines Judaisten Herbert Jochum Jesuge-
Eın weıterer Mangel, der sporadısch 1m Buch auftaucht, stalt un: Judentum ın Lehrplänen, Rahmenrichtlinien
ISst das Fehlen VO'  ; Belegen. Man WisSsste Z.. NC, un: Büchern für den Relıgionsunterricht Hans Her-
geschrieben steht, dass die Rabbinen die muündliche Ak- INAann Henrıx Wolfgang Wırth Jesugestalt un Juden-
tualısıerung der ora als »Revolution VO ınnen her be- £u  =] als Thema audiovisueller Medien für Religions-
trachteten« (4) Ebenso wichtig ware eın Beleg tür die unterricht und Erwachsenenbildung. Eıne kommentierte
These S WESCH, ın 1job un Koheler se1 dıe Gegenseitigkeit Dokumentatıion, die u. 4, NEeu bearbeitet wurde. Sach-
des Bundes klarsten ausgedrückt (51) worterklärungen, Bıbelstellenverzeichnis, Sachverzeıichnis
Hıer 15t nıcht der OUrt, auf Alle Detauils des Buches ein- beschliessen den Band
zugehen. Dıie Aufzählung der Titel der einzelnen Un- Vgl ut! in FrRu XXVI1/1975, 135—137

r Der Band 15t 1r erhälrlich iber das Sekretariat der Bischöflichentersuchungen kann den Inhalr andeuten: eon Klenicki
verfasste ine Einleitung, in der die NZ: Problematik Akademie des Bistums Aachen, Leonhardstr. 18—20, 5100 Aachen
skizziert wırd (1—12 Dann folgen: Leonhard Kravıts:
Der Bund in der jüdiıschen Tradition, geschichtliche ber- HELMUT GOLLWITZER Beftreiung ZuUur Solidarität.
legungen (13—37) Elliot Dorf£ft Dıie Bedeutung VO: Einführung in die Evangelische Theologie. München
Bund, moderne Zugänge (38—61) Manfred Vogel Bund 1978 Chr Kaiıser Verlag. 229 Seiten.
un zwischenreligiöse Begegnung (62—85) Ben 102 ıne Anzeıge dieses Buches 1Sst hier angebracht, weıl Vor
Bokser: Zeugenschaft un Sendung ( Wıtness and Mis- allem weı Gründe dafür sprechen: Erstens kann auf-
s10n) im Judentum 89—-107). eon Stitskin: Zeugen- grund der Tatsache, dass iın ıhm eın Kapıtel »Christentum
schaft un personale religiöse Exıstenz (108—133). Danıel und Judentum« nach Orn un hınten hın 1ın die tradi-
Polish: ezeugung (sottes nach Auschwitz (134—15 tionellen Fragestellungen der Theologie im allgemeınen
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wenn man den drei Begriffen Bund, Sendung und Zeu-
genschaft in Geschichte und Gegenwart nachgehe. Elliot 
Dorff zeigt dies am Beispiel der Ideen von Mordechai 
Kaplan (geb. 1881), dem einstigen Vater des »Recon-
structionism«. Kaplan definierte das Judentum als »eine 
sich entwickelnde religiöse Zivilisation« (40). Diese Zivi-
lisation sei in ein Land, in eine Sprache, in ein Volk 
und in eine Geschichte — zusätzlich zu bestimmten Glau-
bensvorstellungen — eingebunden. Nach ihm kann man 
die jüdische Religion heute nicht mehr als Ausdruck ei-
ner göttlichen Offenbarung werten. Man kann dies auch 
aus praktisch-pragmatischen Einsichten heraus nicht mehr 
tun: Es gibt zu viele nicht-religiöse Juden. Man darf 
diese weder abschreiben noch in die Ecke der Schuld 
drängen. Kaplan benützt alle wichtigen traditionellen 
Begriffe, um eine neue — wenn auch nur verkürzte —
Sinngebung für das Judentum von heute zu finden. Man 
habe Gott und die jüdische Religion als für den Ent-
wicklungsprozess der jüdischen Zivilisation grundlegen-
den Faktor zu werten. Gott sei keine Person, sondern 
»die Kraft, die auf Erlösung hin wirke« (43). Mit Er-
lösung sei das Ideal und der Zielpunkt der jüdischen 
Zivilisation gemeint. Sie bestehe in einem »überquellen-
den Leben« (43). Auch nichtgläubige Juden könnten nach 
Kaplans Auffassung die religiös-traditionellen Volk-
und Zivilisationskräfte des Judentums als Beitrag auf 
das überquellende Leben hin werten. Alles Spezifische 
der Juden (Land, Staat, Essen, Kult, Heiratsvorschrif-
ten etc.) lasse sich mit dem traditionellen Begriff »Bund« 
zusammenfassen. Der Bund sei der besondere Weg des 
Judentums (43). 
Im Zusammenhang mit dem Begriff Mission kommen 
die Autoren mehrmals auf das Toleranzproblem zu spre-
chen. Besonders Ben Zion Bokser verstrickt sich dabei 
in Apologetismen. Er zitiert S. 91-97 Stellen aus Jose-
phus Flavius und dem rabbinischen Schrifttum, die eine 
betonte Toleranz des Judentums zeigen, während er dem 
Christentum die Intoleranz zuschiebt. Die Zitierung ist 
einseitig, d. h. alle auch jüdisch-intoleranten Aussagen 
dieser Schriften unterdrückend. Damit ist niemandem ge-
dient. Sobald Bokser jedoch auf Abraham I. Kook 
(1865-1935) zu sprechen kommt, ist er weit gediegener 
(98-101). Kook ist in der Tat ein gutes Beispiel für ein 
jüdisches Einheitsbewusstsein und für Toleranz verschie-
denem Glauben und verschiedener religiöser Praxis ge-
genüber. Nach ihm soll jedem Juden »die Vision der 
Heiligkeit jedes lebenden Wesens« vorschweben (99). 
Ein weiterer Mangel, der sporadisch im Buch auftaucht, 
ist das Fehlen von Belegen. Man wüsste z. B. gerne, wo 
geschrieben steht, dass die Rabbinen die mündliche Ak-
tualisierung der Tora als »Revolution von innen her be-
trachteten« (4). Ebenso wichtig wäre ein Beleg für die 
These gewesen, in Ijob und Kohelet sei die Gegenseitigkeit 
des Bundes am klarsten ausgedrückt (51). 
Hier ist nicht der Ort, auf alle Details des Buches ein-
zugehen. Die Aufzählung der Titel der einzelnen Un-
tersuchungen kann den Inhalt andeuten: Leon Klenicki 
verfasste eine Einleitung, in der die ganze Problematik 
skizziert wird (1-12). Dann folgen: Leonhard Kravits: 
Der Bund in der jüdischen Tradition, geschichtliche Über-
legungen (13-37). Elliot Dorff: Die Bedeutung von 
Bund, moderne Zugänge (38-61). Manfred Vogel: Bund 
und zwischenreligiöse Begegnung (62-85). Ben Zion 
Bokser: Zeugenschaft und Sendung (Witness and Mis-
sion) im Judentum (89-107). Leon Stitskin: Zeugen-
schaft und personale religiöse Existenz (108-133). Daniel 
Polish: Bezeugung Gottes nach Auschwitz (134-156). 

Martin A. Cohen: Die Sendung Israels nach Auschwitz 
(157-180). 
Die Lektüre dieses Buches lohnt sich. Es vermittelt gül-
tige Einblicke über das, was derzeit jüdischerseits in den 
USA über Judentum und Christentum gedacht wird. 

Clemens Thoma 

DAS KIRCHENTAGSTASCHENBUCH: Nürnberg 
'79 [hrsg. von Carola Wolff in Zusammenarbeit mit Rolf 
Christiansen]. Stuttgart 1979. Kreuz Verlag. 255 Seiten. 
Die Verf. »wollten etwas von der subjektiven Sponta-
neität ihrer eigenen Empfindungen in den erlebnisreichen 
Talen des Kirchentages weitergeben«. Dies ist ihnen in 
Wort und Bild gelungen. Das handliche, ansprechende 
Buch kann auch weiterhin Anregung und Diskussions-
grundlage für Gespräche und Veranstaltungen, auch für 
Gruppen, bieten'. G. L. 

1  Vgl. o. S. 77, Anm. 2, S. 82. 

DEUTSCHER EVANGELISCHER KIRCHENTAG 
NÜRNBERG 1979. Dokumente, hrsg. im Auftrag des 
Präsidiums des Deutschen Evangelischen Kirchentags. 
Stuttgart—Berlin 1979. Kreuz Verlag. 829 Seiten. 
Auch dieses Mal bietet der Band die wichtigsten Doku-
mente des Kirchentags im vollen Wortlaut. (Vgl. wieder-
gegebene Predigt und Vorträge'.) Das vorzüglich gearbei-
tete Buch mit den Registern ist als Materialsammlung un-
entbehrlich und eine wertvolle Hilfe für an Kirche, Ge-
sellschaft und Wissenschaft Interessierte. G. L. 

1  S. o. S. 80-94. 

WILLEHAD PAUL ECKERT / HANS HERMANN 
HENRIX (Hrsg.): Jesu Jude-Sein als Zugang zum Ju-
dentum. Eine Handreichung für Religionsunterricht und 
Erwachsenenbildung. (Aachener Beiträge . . . 6) Aachen 
1980. Einhard-Verlag. 2. überarbeitete Auflage'/ 2 . 
Erfreulicherweise ist nach zweijährigem Vergriffensein 
dieser, besonders auch für den Religionsunterricht, wert-
volle Band in überarbeiteter Form wieder greifbar. 
Die Schrift enthält folgende Beiträge: Willehad Paul 
Eckert: Jesus und das heutige Judentum — Ernst Ludwig 
Ehrlich: Eine jüdische Auffassung von Jesus — Franz 
Josef Schierse: Jesus und das Judentum seiner Zeit. Aus 
der Sicht eines katholischen Experten — Johann Maier: 
Jesus von Nazaret und sein Verhältnis zum Judentum. 
Aus der Sicht eines Judaisten — Herbert Jochum: Jesuge-
stalt und Judentum in Lehrplänen, Rahmenrichtlinien 
und Büchern für den Religionsunterricht — Hans Her-
mann Henrix / Wolfgang Wirth: Jesugestalt und Juden-
tum als Thema audiovisueller Medien für Religions-
unterricht und Erwachsenenbildung. Eine kommentierte 
Dokumentation, die u. a. neu bearbeitet wurde. Sach-
worterklärungen, Bibelstellenverzeichnis, Sachverzeichnis 
beschliessen den Band. G. L. 

1  Vgl. 1. Aufl. in: FrRu XXVII/1975, S. 135-137. 
2  Der Band ist nur erhältlich über das Sekretariat der Bischöflichen 
Akademie des Bistums Aachen, Leonhardstr. 18-20, 5100 Aachen. 

HELMUT GOLLWITZER: Befreiung zur Solidarität. 
Einführung in die Evangelische Theologie. München 
1978. Chr. Kaiser Verlag. 229 Seiten. 
Eine Anzeige dieses Buches ist hier angebracht, weil vor 
allem zwei Gründe dafür sprechen: Erstens kann es auf-
grund der Tatsache, dass in ihm ein Kapitel »Christentum 
und Judentum« nach vorne und hinten hin in die tradi-
tionellen Fragestellungen der Theologie im allgemeinen 
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un! damıt in die für gesellschaftliche organge betont auch für die politischen und soz1alen Strukturen nach ıhm
offene und für heillose geschichtliche Verläufe hellwache gefragt werden (> 136) Wıe BESABT, die Perspek-
Theologie Helmut Gollwitzers 1m besonderen eingebun- tiıve 1st ın Gollwitzers »Einführung« ausdrücklich tor-
den ist, einen Massstab für die 1m folgenden bespre- muliert, ohne dass s1e ımmer ebenso ausdrücklich entfal-
chende Sammlung von Beiträgen ılden, diıe sıch die VOoO tet wird. ber WEer Helmut Gollwitzer un seın Werk
Judentum her entwortene Christenfrage ZU TIThema - auch {} eın wenıg kennt, der WE1SS, dass in seiner Theo-
chen Zweitens, und das 1St der sachlich wichtigere Grund, logie Judentums- und Gesellschaftsbezogenheit nıcht '
1St Wert auf dıe Tatsache legen, dass sıch bei die- beneinanderstehen, sondern dass in deren sachlicher Ver-
sCrM Werk Gollwitzers E ine »Einführung« ın dıe bindung das Herz seines Glaubens und Denkens schlägt
Theologie, damıt wI1ıe ine systematisch — Wenn mMI1t der »Einführung ın dıe Evangelische Theo-
gelegte Einleitung ın grundlegende Themen der Theolo- logie« seine offizielle Lehrtätigkeit 1in Berlin abschloss
z1€ andelt und hierin also, das 1st das dem Cjenre CN- und in ihr Zentrum die Bestimmung des Verhältnisses
über Neue, das Kapitel »Christentum und Judentum« die von Christentum un Judentum ru  ckte, übergibt
zentrale Stelle hat. miıt ihrer Veröffentlichung denen, dıe VOoO  b ihm lernen
Das gılt nıcht LUr tormal, das Kapıtel steht auch wollen, nicht einfach e1n weıteres theologisches Buch IN
iınhaltlıch in der Mıtte Nachdem Gollwitzer 1ın » Frei- seiner Feder, sondern eın theoretisch und praktisch

verwiırklichendes Vermächtnis.heit und Bındung der Theologie«, in » Theorie und
Praxıs als Problem der gegenwärtigen Theologie«, ın IFT Christian Bartsch, Neukirchen
dıe Bedeutung und Unentbehrlichkeit der »Bibel« und ın

bıs VI » Jesus Christus«, » (GOtt« un » Diıe Geschichte ETZ ELIE IESEL u. A
der Kirche als rage nach der Kirche« behandelt hat, Gott nach Auschwitz. Dımensionen des Massenmordes
folgt 1n VII » Christentum und Judentum«, dem sıch 1n jüdıschen olk Freiburg/Basel/Wien 1979 Verlag
I1 bis X IT »Reich Gottes«, »Gnade und Dank«, » Die Herder. 144 Seiten.“”
Jüngerschaft 1n den Kämpfen der Welt«, »Recht und r1e- Man hat als cQhristlicher Theologe Hemmungen, dieses
de als Aufgabe der Jüngerschaft 1ın den Kämpfen dieser Buch besprechen. Es demaskıert, und dieser Demaskıe-
Welt Zur Barmer These« und endlich »Glauben un rung möchte INa  — sıch entziehen. Man steht betroffen da
Beten« anschliessen. un! stelilt die Frage: VWıeso War möglıch, Wa miıt dem
Nun kann man sıcher bemängeln, dass die genannten Namen » Auschwitz« zusammenhängt? Es stellt sıch die
Kapıtel im einzelnen Von dem zentralen Kapitel VIÄI her noch furchtbarere Frage ın  * VWas 1st das für eın Gott,

der Auschwitz »zugelassen« hat? Kann INa  =| noch VO'N]:  cht stärker durchdrungen, VO  _ der historisch und
theologisch unabweisbar aufgetragenen Aufgabe der liıebenden, gütigen, allerbarmenden CGott reden, ohne
fassenden Bestimmung des Verhältnisses VO  —$ »Christen- verlegen z.u werden? Ist Theologie nach Auschwitz über-
tum« und » Judentum« her oder auf S$1€e hın entwickelt haupt noch möglich? Kann S1e€ noch 50 munter betrieben

werden wI1]1e VOor Auschwitz? VWenn Nan sıch den Theo-S1N:  d Doch 1st 1ne »Einführung« ın die Theologie weder
ıne theologische Systematik noch ıne kırchliche Dogma- logiebetrieb einschliesslich der Exegese heute ansıeht, 1St
tik Darum 1st sowohl eın Spiegel] der eıt als auch a oft erschrocken, dass noch viele qAÄristliche Theo-
und mehr noch ein Dur miıt Dankbarkeit und Interesse logen un Exegeten z 1bt, dıe S1 1in iıhrer Arbeit nıchrt
wahrzunehmender Schrıtt durch die Originäre Tuür in im geringsten durch Auschwitz gestört tühlen.
dıe cAhristliche Theologie hinein, Wenn Gollwitzer »Kır- VWer nıcht egreift, eiınem solche Gedanken kom-

men können, möge den Mut aufbringen, das Buch » Gottche« und »Israel« als Wel verschiedenartige Gottesge-
meinden reflektiert, die durch den Juden Jesus VYOoONn Na- nach Auschwitz« lesen. Vielleicht ergeht ıhm dann
Zzareth zusammengeschlossen sind. Damit wiırd die Auf- ebenso W 1€ dem Rezensenten. Das Buch 1st ZUerstit in
hebung der antıjudaistischen Tradıtion ın den cQhristlichen Amerika erschienen und bietet ın der aAmer:ikanıschen

Ausgabe vier Vorlesungen VO  3 drei Juden und eiınemKırchen als ıne zentrale theologische Aufgabe darge-
stellt. Christen. Sie tragen dıe Titel Dıie Massenvernichtung als
Als Schwerpunkte innerhalb der Bewältigung der g- Lıterarısche Inspiration VWıesel), Die Massenvernich-

Cung als historisches Dokument (L Dawidowicz), Dasstellten Auifgabe arbeıtet Gollwitzer heraus: » Wer VO
Christentum spricht, 1U55 unvermeıdlich auch VO: Ju- lebende Denkmal der Massenvernichtung Rabino-
dentum sprechen, und unvermeıdlich wird die Art, wı1ıe Wwitz), Die Massenvernichtung als theologisches Problem

VYO: Judentum und VO Zusammenhang zwıschen McAtee Brown). Der Dekan der Historischen Fakul-
tat der Northwestern University Evanston, Smith,Christentum und Judentum spricht, cQharakterisieren, w1e

die christliche Botschaft versteht« (S 121) Dıesen schrieb zu ihm das Vorwort. Die deutsche Übersetzung
Obersatz entfaltet Gollwitzer im tolgenden iın verschie- 1st eingeführt VO  $ Ekugen Kogon und MIr einem Schluss-

beitrag VO  - Metz versehen: C(ikumene nachdener Hinsicht, ganz wesenrtlich aAber scheint mir diejen!- Auschwitz. Zum Verhältnis Von Christen und Juden inse1n, die die beiden Gottesgemeinden Israel un
Kırche ım Verhältnis VO!  k Quelle und Strom erblickt: In Deutschland. Metz fragt: »„»Kann NSCcre Theologie VOT

Abraham wırd nıcht das Indıyiduum, sondern »seın Ga- und nach Auschwitz Je die gleiche sein?«, un! emerkt:
» Mıt Auschwitz 1St das Zeitalter der subjekt- und S1tuUa-MC«, sprich das olk Israel berufen, das mM1tf seiınem

Land und seiner »Religion« unlöslich verwachsen 1st (S tionslosen theologischen 5Systeme endgültig vorbei«. Das
128 Hart NUu:  an also die Kırche in dieser Weıse ıhre  . Quel- » Theodizeeproblem« stellt sich ın einer Schärte WI1e nıe

UVOTF.: Wer kann die Frage beantworten: Welchen Sınnle in Israel, heıisst das dieses Doppelte: »Israel ist beru- hat das Opfer der Millionen VO  3 Hingeschlachteten? Derfen, 1n der ihren Sınn verfehlenden Menschheit
Anfang menschlicher Sinnerfüllung, echter Menschlichkeit Christ wırd versuchen, dieses Opfer mıiıt dem Kreuz

sSe1N« S 133), und: Die Kırche hat als e1in olk Christıa, des »Gottesknechtes«, ın Verbindung brin-
gCNn, aber das Kreuz Christi bleibt Ja selber zuletzt einden Völkern bezeugend ZUFr Geltung bringen, »dass undurchdringlıches Geheimnis. Der Christ Sal sich VOTLder Wille Ciottes nicht Aur dem Einzelleben, sondern

ebenso dem Gemeinschaftsleben gilt un! dass deshalb na Vgl ın FrRu 183 (Anm Red FrRu)
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und damit in die für gesellschaftliche Vorgänge betont 
offene und für heillose geschichtliche Verläufe hellwache 
Theologie Helmut Gollwitzers im besonderen eingebun-
den ist, einen Massstab für die im folgenden zu bespre-
chende Sammlung von Beiträgen bilden, die sich die vom 
Judentum her entworfene Christenfrage zum Thema ma-
chen. Zweitens, und das ist der sachlich wichtigere Grund, 
ist Wert auf die Tatsache zu legen, dass es sich bei die-
sem Werk Gollwitzers um eine »Einführung« in die 
Theologie, damit um so etwas wie eine systematisch an-
gelegte Einleitung in grundlegende Themen der Theolo-
gie handelt und hierin also, das ist das dem Genre gegen-
über Neue, das Kapitel »Christentum und Judentum« die 
zentrale Stelle hat. 
Das gilt nicht nur formal, das genannte Kapitel steht auch 
inhaltlich in der Mitte. Nachdem Gollwitzer in I »Frei-
heit und Bindung der Theologie«, in II »Theorie und 
Praxis als Problem der gegenwärtigen Theologie«, in III 
die Bedeutung und Unentbehrlichkeit der »Bibel« und in 
IV bis VI » Jesus Christus«, »Gott« und »Die Geschichte 
der Kirche als Frage nach der Kirche« behandelt hat, 
folgt in VII »Christentum und Judentum«, dem sich in 
VIII bis XII »Reich Gottes«, »Gnade und Dank«, »Die 
Jüngerschaft in den Kämpfen der Welt«, »Recht und Frie-
de als Aufgabe der Jüngerschaft in den Kämpfen dieser 
Welt. Zur V. Barmer These« und endlich »Glauben und 
Beten« anschliessen. 
Nun kann man sicher bemängeln, dass die genannten 
Kapitel im einzelnen von dem zentralen Kapitel VII her 
nicht stärker durchdrungen, d. h. von der historisch und 
theologisch unabweisbar aufgetragenen Aufgabe der um-
fassenden Bestimmung des Verhältnisses von »Christen-
tum« und » Judentum« her oder auf sie hin entwickelt 
sind. Doch ist eine »Einführung« in die Theologie weder 
eine theologische Systematik noch eine kirchliche Dogma-
tik. Darum ist es sowohl ein Spiegel der Zeit als auch 
und mehr noch ein nur mit Dankbarkeit und Interesse 
wahrzunehmender Schritt durch die originäre Tür in 
die christliche Theologie hinein, wenn Gollwitzer »Kir-
che« und »Israel« als zwei verschiedenartige Gottesge-
meinden reflektiert, die durch den Juden Jesus von Na-
zareth zusammengeschlossen sind. Damit wird die Auf-
hebung der antijudaistischen Tradition in den christlichen 
Kirchen als eine zentrale theologische Aufgabe darge-
stellt. 
Als Schwerpunkte innerhalb der Bewältigung der ge-
stellten Aufgabe arbeitet Gollwitzer heraus: »Wer vom 
Christentum spricht, muss unvermeidlich auch vom Ju-
dentum sprechen, und unvermeidlich wird die Art, wie 
er vom Judentum und vom Zusammenhang zwischen 
Christentum und Judentum spricht, charakterisieren, wie 
er die christliche Botschaft versteht« (S. 121). Diesen 
Obersatz entfaltet Gollwitzer im folgenden in verschie-
dener Hinsicht, ganz wesentlich aber scheint mir diejeni-
ge zu sein, die die beiden Gottesgemeinden Israel und 
Kirche im Verhältnis von Quelle und Strom erblickt: In 
Abraham wird nicht das Individuum, sondern »sein Sa-
me«, sprich das Volk Israel berufen, das mit seinem 
Land und seiner »Religion« unlöslich verwachsen ist (S. 
128 f.). Hat nun also die Kirche in dieser Weise ihre Quel-
le in Israel, heisst das dieses Doppelte: »Israel ist beru-
fen, in der ihren Sinn verfehlenden Menschheit neuer 
Anfang menschlicher Sinnerfüllung, echter Menschlichkeit 
zu sein« (S. 133), und: Die Kirche hat als ein Volk aus 
den Völkern bezeugend zur Geltung zu bringen, »dass 
der Wille Gottes nicht nur dem Einzelleben, sondern 
ebenso dem Gemeinschaftsleben gilt und dass deshalb 

auch für die politischen und sozialen Strukturen nach ihm 
gefragt werden muss« (S. 136). Wie gesagt, die Perspek-
tive ist in Gollwitzers »Einführung« ausdrücklich for-
muliert, ohne dass sie immer ebenso ausdrücklich entfal-
tet wird. Aber wer Helmut Gollwitzer und sein Werk 
auch nur ein wenig kennt, der weiss, dass in seiner Theo-
logie Judentums- und Gesellschaftsbezogenheit nicht ne-
beneinanderstehen, sondern dass in deren sachlicher Ver-
bindung das Herz seines Glaubens und Denkens schlägt. 
Wenn er mit der »Einführung in die Evangelische Theo-
logie« seine offizielle Lehrtätigkeit in Berlin abschloss 
und in ihr Zentrum die Bestimmung des Verhältnisses 
von Christentum und Judentum rückte, so übergibt er 
mit ihrer Veröffentlichung denen, die von ihm lernen 
wollen, nicht einfach ein weiteres theologisches Buch aus 
seiner Feder, sondern ein theoretisch und praktisch zu 
verwirklichendes Vermächtnis. 

Christian Bartsch, Neukirchen 

EUGEN KOGON / J. B. METZ / ELIE WIESEL u. a.: 
Gott nach Auschwitz. Dimensionen des Massenmordes 
am jüdischen Volk. Freiburg/Basel/Wien 1979. Verlag 
Herder. 144 Seiten." 
Man hat als christlicher Theologe Hemmungen, dieses 
Buch zu besprechen. Es demaskiert, und dieser Demaskie-
rung möchte man sich entziehen. Man steht betroffen da 
und stellt die Frage: Wieso war möglich, was mit dem 
Namen »Auschwitz« zusammenhängt? Es stellt sich die 
noch furchtbarere Frage ein: Was ist das für ein Gott, 
der Auschwitz »zugelassen« hat? Kann man noch vom 
liebenden, gütigen, allerbarmenden Gott reden, ohne 
verlegen zu werden? Ist Theologie nach Auschwitz über-
haupt noch möglich? Kann sie noch so munter betrieben 
werden wie vor Auschwitz? Wenn man sich so den Theo-
logiebetrieb einschliesslich der Exegese heute ansieht, ist 
man oft erschrocken, dass es noch viele christliche Theo-
logen und Exegeten gibt, die sich in ihrer Arbeit nicht 
im geringsten durch Auschwitz gestört fühlen. 
Wer nicht begreift, warum einem solche Gedanken kom-
men können, möge den Mut aufbringen, das Buch »Gott 
nach Auschwitz« zu lesen. Vielleicht ergeht es ihm dann 
ebenso wie dem Rezensenten. Das Buch ist zuerst in 
Amerika erschienen und bietet in der amerikanischen 
Ausgabe vier Vorlesungen von drei Juden und einem 
Christen. Sie tragen die Titel: Die Massenvernichtung als 
literarische Inspiration (E. Wiesel), Die Massenvernich-
tung als historisches Dokument (L. S. Dawidowicz), Das 
lebende Denkmal der Massenvernichtung (D. Rabino-
witz), Die Massenvernichtung als theologisches Problem 
(R. McAfee Brown). Der Dekan der Historischen Fakul-
tät der Northwestern University Evanston, L. B. Smith, 
schrieb zu ihm das Vorwort. Die deutsche Übersetzung 
ist eingeführt von Eugen Kogon und mit einem Schluss-
beitrag von J. B. Metz versehen: Ökumene nach 
Auschwitz. Zum Verhältnis von Christen und Juden in 
Deutschland. Metz fragt: »Kann unsere Theologie vor 
und nach Auschwitz je die gleiche sein?«, und bemerkt: 
»Mit Auschwitz ist das Zeitalter der subjekt- und situa-
tionslosen theologischen Systeme endgültig vorbei«. Das 
»Theodizeeproblem« stellt sich in einer Schärfe wie nie 
zuvor. Wer kann die Frage beantworten: Welchen Sinn 
hat das Opfer der Millionen von Hingeschlachteten? Der 
Christ wird versuchen, dieses Opfer mit dem Kreuz 
Christi, des »Gottesknechtes«, in Verbindung zu brin-
gen, aber das Kreuz Christi bleibt ja selber zuletzt ein 
undurchdringliches Geheimnis. Der Christ soll sich vor 

* Vgl. in FrRu XXX/1978, S. 183 (Anm. d. Red. d. FrRu). 
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vorschnellen Antworten hüren, zumal| 1 Neuen 'Testa- erbarmungslosen Exıstenzkampt das Judentum
ment das Kreuzopter Christı IN1t einem eın für alle- hineingetrieben, beı dem einer VOIN beiden auf der Ötrek-
mal« verbunden 1st (vgl ebr 7, 27; 10, 10) Warum ke leıben INUSS und alle Erklärungen ..  ber AQristlich-
dann weiterhin dıe Millionen VO  — unrecht getöteten und jüdische (Gemeinsamkeiten blieben und Rauch, ja
geschundenen Opfern in der Geschichte? Warum konnte mehr noch S1e blieben zutiefst unehrlich, Nın diese
dann dennoch der deutsche Philosoph Hege! die Geschich- Alternatıve bestehen bliebe.«
LO als »Schlachtbank« bezeichnen, als solche sıch offen- Der » Zentralverein« 1St jedoch keineswegs allein. Ende
barend WwIe nıe UVOo gerade 17 Jahrhundert? Die- Februar 1980 arnte Ptarrer Friıtz Grünzweig den ın
secCn Fragen gegenüber verSsagt die Kategorie »Zulassung« Frankfurt tagenden Theologischen Konvent der » KON-
und vermurlich auch jede andere Kategorie. terenz Bekennender Gemeinschatten in den evangelıschen» Auschwitz steht nıcht s Ende der barbarischen Antike, Kirchen« der Bundesrepublik davor, auf Bemühungensondern Anfang der modernsten Moderne« Fr.-W dıe Bekehrung VOoN Juden zu Christentum zu ver-
Marquardt). Wenn Marquardt damır recht haben sollte, zıchten:
dann wehe uns ' Franz Mussner, Regensburg 1r Deutschen dürfen dem olk Israel die nt! Bot-

Vgl AazZu auch 87, insbes. 93 schafr nicht vorenthalten und nıcht CLWWa aus Rücksicht-
nahme schweigen WIir mussen den Juden erkennen

KREMERS Judenmissıon heute? Neukirchen helfen, dass der Erlöser, auf den Sı E arten, ın Christus
1979 Neukirchener Verlag. 80 Seiten. bereits gekommen 15T die Frontlinie der 1ssıon darf
»Schon wieder eın Mıssionar!'« S0 rief 21n bekannter nıcht zurück verlegt werden!«
Evangelist, als den neugeborenen Heınz remers ın Um mehr 1St Kremers’ mutige Einstellung zZu schätzen,
der Wiıege lıegen sah Der Wunsch ging War ın Erfül- der nıcht Aur jedwede » Verwerfung Israels« biblisch

widerlegt, sondern auch die ewıge Gültigkeit des (JOt-lung, 1Aber ın einer ganz Aanderen Weıse, als Eltern, Ver-
wandte und der „Hilfsverein der Freunde Israels« @$ tesbundes M1T Israel und diıe bleibende » Verwurzelung
sich vorgestellt hatten. Kremers wurde ZU Missionar der Kırche 1m jüdischen V01k« einleuchtend 2US$S dem
für Israel, der 1 Christen Liebe Zu jüdischen olk belegt.

Paulus, sobald selhsr in seiner ursprünglichen ÄAussage-und Verständnis für dessen Einzigartigkeit wecken oll-
LE, Als eiıner der Hauptinitiatoren des christlichen Dor- Intention Wort kommen darf, 1St h  1er ohl der beste
tes Nes Ammım In Südgaliläa! schrieb schon ÄAnno Kronzeuge:
1965 »CGanz Israel wird werden« (Röm 11, 26 be-
„D  1e Kirche INUSS auf Judenmission verzıchten, CONT Cr der Heidenkirche gegenüber, w as w Iie eın Nach-
vollmächtiger wırd s1@e sıch ın Wort und Tar gegenüber hall AaUs dem Leiutsatz der Mıschna klingt: »Ganz Israel
Israel zu Christus ekennen können ıcht eın be- hat AÄAnteıl der Kommenden Welt« (Abot 1, und

Sanh 1a) ıcht wenıger als viermal wiederholtrechtigter! Schuldkomplex, sondern ıne begründete
theologische FErkenntnis INUuUSS die Basıs unseres Verzich- der Heidenapostel die Tatsache, dass auch das ıcht-
tes auf Judenmission sein !« (S 35 Jesus-Gläubige Israel heilsfähig st  * Vorerst betont er 1n
Seine heutige Einstellung schildert die amer:ikanısche Röm 9, und Röm 11, 29, dass dıie Auserwählung und
Theologin Fva Fleischner in folgenden Worten: Berufung sraels nuch nachösterlich unwiıderruflich und
»Dialog ohne Vorbehalte 1sSt die Forderung eıner Mıno- unbereubar sind: 1erauf stellt die provokative rage
rıtät den evangelischen Theologen in Deutschland, „Hat (3Ott ei wı Sein olk verstossen?« (Röm 11, 1)
Von denen Hans- Joachim Kraus und Heınz Kremers IN1E AUr S$ie mit Nachdruck verneınen: »Das se1 ferne!«
Namen gCHANNAET werden. S16e ordern eine radikale Of- Für dıe Schwerhörigen hämmert die Botschaft noch
enheit 1177 Dialog IMITt den Juden Bekehrung? 1el- zweimal ein: Sowohl in Röm 11, mittels eınes umtor-
leicht, 1aAber wer darf denn gCH, w essch Bekehrung und mulijerten Jesaja-Zıtates (Jes 59, 20 f.) » Es wırd aus 102
wozu?.. Wır mussen bereit se1in, dass UNSCTYE festen der Rerter kommen«, als aAuch schon In Römer 11, 24,
Gottesvorstellungen manchmal und ımmer wieder auf- a“  1r M1 aller wünschenswerten Deutrlichkeit den Hoch-
gebrochen werden, Wır mussen uns$s celhbst erlauben, von IMUtL der Heidenchristen däiämpfen WEISS:
den Juden gefragt und verändert zu werden, [1 »Denn wenn du dem VO  3 Natur wılden Olbaum
der Basıs unseres Glaubens (S 23) ausgeschnitten und die Natur in den edlen Cilbaum
Diese Stellungnahme 1St YVYOT dem Hıntergrund e1nes kon- (Israel) eingepfropft worden bist, wieviel mehr Wer-
servatıven Christomonismus zl bewerten, der das Petrus- den diese Juden) dıe natürlichen Zweıge in ıhren eige-
WOTrT VO  —. Apg 4, aut seine Fahnen chreıibt »„FEs 1ST Clbaum eingepfropft werden!'« (Röm 11, 24)
in keinem anderen eıl wobe aAlle anderen Stel- Das 1St ine rein  l indikativische Aussage ohne jedwedelen 1 NT, die für Glaubenspluralismus oder Theozen- Vorbedingung oder Einschränkung 1M prophetischen
T1SMUS plädieren, grundsätzlich ausgeklammert werden. Futurum und 1 SOgCNhaNNtCN »Passıyum 1VINUM« for-
So heisst Z., in der „»Festschrift ZUr 100- Jahr-Feier muliert, w as 111 (sott selbst wırd S1e wıeder in
des Evangelisch-Lutherischen Zentralvereıins für 1sS10N ihren ursprünglichen Olbaum einpflanzen ohne die

Israel V « von 971 » Das Judentum versteht Nachhilfe der Judenmission.sıch als der legıtime Nachfolger des atl Gottesvolkes. Wer schon »beım CGott Israels ist‚» wıe Franz Rosen-
Allein diese Tartsache etellt die Kırche in Frage. Sie IMNUS$S$S Zweig Sagtc, oder untier Wegs Ihm, bedarf daher, auch
sıch fragen, wıe denn MT ihrer eigenen Legitimität 117 Sınne des Paulus, keiner Bekehrung mehr.
als Gottesvolk eteht. Es kann Ja nıcht Weiı Gottrtesvölker Dass ganz Israel VON (jOtt wiırd, 1St für Paulus
geben! Die Kırche kann ıhr eigenes VWesen HUT in der 1ine Heıilstatsache, die für hn, als Jude, selbstverständ-
Auseinandersetzung M1 dem Judentum begreiten ler- lıch ISt. W ıe dies bewerkstelligt werden soll, bleibt Je-
He1M.« doch ein Mysterium w1e  >M vieles aAndere jedoch deu-
Mırt Recht schreibt Raolf Rendtorff diesem schroffen
Entweder-Oder Kiırche würde dadurch in eiınen

tet vieles auf einen »Sonderweg«, der keineswegs christo-
logisch se1in INUSS, sondern als ein Sıeg der souveräanen,

1 u. 157 unerforschlichen Gnadenli:ebe CGottes angedeutet wiıird.
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vorschnellen Antworten hüten, zumal im Neuen Testa-
ment das Kreuzopfer Christi mit einem »ein für alle-
mal« verbunden ist (vgl. Hebr 7, 27; 10, 10). Warum 
dann weiterhin die Millionen von unrecht getöteten und 
geschundenen Opfern in der Geschichte? Warum konnte 
dann dennoch der deutsche Philosoph Hegel die Geschich-
te als »Schlachtbank« bezeichnen, als solche sich offen-
barend wie nie zuvor gerade im 20. Jahrhundert? Die-
sen Fragen gegenüber versagt die Kategorie »Zulassung« 
und vermutlich auch jede andere Kategorie. 
»Auschwitz steht nicht am Ende der barbarischen Antike, 
sondern am Anfang der modernsten Moderne« (Fr.-W. 
Marquardt). Wenn Marquardt damit recht haben sollte, 
dann wehe uns!" Franz Mussner, Regensburg 

1  Vgl. dazu auch S. 87, insbes. S. 93 f. 

HEINZ KREMERS: Judenmission heute? Neukirchen 
1979. Neukirchener Verlag. 80 Seiten.' 
»Schon wieder ein Missionar!« So rief ein bekannter 
Evangelist, als er den neugeborenen Heinz Kremers in 
der Wiege liegen sah. Der Wunsch ging zwar in Erfül-
lung, aber in einer ganz anderen Weise, als Eltern, Ver-
wandte und der »Hilfsverein der Freunde Israels« es 
sich vorgestellt hatten. Kremers wurde zum Missionar 
für Israel, der im Christen Liebe zum jüdischen Volk 
und Verständnis für dessen Einzigartigkeit wecken woll-
te. Als einer der Hauptinitiatoren des christlichen Dor-
fes Nes Ammim in Südgaliläa 1  schrieb er schon Anno 
1965: 
»Die Kirche muss auf Judenmission verzichten, um so 
vollmächtiger wird sie sich in Wort und Tat gegenüber 
Israel zu Christus bekennen können ... Nicht ein — be-
rechtigter! — Schuldkomplex, sondern eine begründete 
theologische Erkenntnis muss die Basis unseres Verzich-
tes auf Judenmission sein!« (S. 35). 
Seine heutige Einstellung schildert die amerikanische 
Theologin Eva Fleischner in folgenden Worten: 
»Dialog ohne Vorbehalte ist die Forderung einer Mino-
rität unter den evangelischen Theologen in Deutschland, 
von denen Hans-Joachim Kraus und Heinz Kremers mit 
Namen genannt werden. Sie fordern eine radikale Of-
fenheit im Dialog mit den Juden. Bekehrung? — Viel-
leicht, aber wer darf denn sagen, wessen Bekehrung und 
wozu? ... Wir müssen bereit sein, dass unsere festen 
Gottesvorstellungen manchmal und immer wieder auf-
gebrochen werden, wir müssen uns selbst erlauben, von 
den Juden gefragt und verändert zu werden, sogar an 
der Basis unseres Glaubens ...« (S. 23). 
Diese Stellungnahme ist vor dem Hintergrund eines kon-
servativen Christomonismus zu bewerten, der das Petrus-
wort von Apg 4,12 auf seine Fahnen schreibt: »Es ist 
in keinem anderen Heil ...« — wobei alle anderen Stel-
len im NT, die für Glaubenspluralismus oder Theozen-
trismus plädieren, grundsätzlich ausgeklammert werden. 
So heisst es z. B. in der »Festschrift zur 100-Jahr-Feier 
des Evangelisch-Lutherischen Zentralvereins für Mission 
unter Israel e. V.« von 1971: »Das Judentum versteht 
sich als der legitime Nachfolger des atl. Gottesvolkes. 
Allein diese Tatsache stellt die Kirche in Frage. Sie muss 
sich fragen, wie es denn mit ihrer eigenen Legitimität 
als Gottesvolk steht. Es kann ja nicht zwei Gottesvölker 
geben! Die Kirche kann ihr eigenes Wesen nur in der 
Auseinandersetzung mit dem Judentum begreifen ler-
nen.« 
Mit Recht schreibt Rolf Rendtorff zu diesem schroffen 
Entweder-Oder: »Die Kirche würde dadurch in einen 

1  S. u. S. 157. 

erbarmungslosen Existenzkampf gegen das Judentum 
hineingetrieben, bei dem einer von beiden auf der Strek-
ke bleiben muss — und alle Erklärungen über christlich-
jüdische Gemeinsamkeiten blieben Schall und Rauch, ja 
mehr noch: Sie blieben zutiefst unehrlich, wenn diese 
Alternative bestehen bliebe.« 
Der »Zentralverein« ist jedoch keineswegs allein. Ende 
Februar 1980 warnte Pfarrer Fritz Grünzweig den in 
Frankfurt tagenden Theologischen Konvent der »Kon-
ferenz Bekennender Gemeinschaften in den evangelischen 
Kirchen« der Bundesrepublik davor, auf Bemühungen 
um die Bekehrung von Juden zum Christentum zu ver-
zichten: 
»Wir Deutschen dürfen dem Volk Israel die ntl. Bot-
schaft nicht vorenthalten und nicht etwa aus Rücksicht-
nahme schweigen ... wir müssen den Juden erkennen 
helfen, dass der Erlöser, auf den sie warten, in Christus 
bereits gekommen ist ... die Frontlinie der Mission darf 
nicht zurückverlegt werden!« 
Um so mehr ist Kremers' mutige Einstellung zu schätzen, 
der nicht nur jedwede »Verwerfung Israels« biblisch 
widerlegt, sondern auch die ewige Gültigkeit des Got-
tesbundes mit Israel und die bleibende »Verwurzelung 
der Kirche im jüdischen Volk« einleuchtend aus dem 
NT belegt. 
Paulus, sobald er selbst in seiner ursprünglichen Aussage-
Intention zu Wort kommen darf, ist hier wohl der beste 
Kronzeuge: 
»Ganz Israel wird gerettet werden« (Röm 11, 26) be-
tont er der Heidenkirche gegenüber, was wie ein Nach-
hall aus dem Leitsatz der Misdina klingt: »Ganz Israel 
hat Anteil an der Kommenden Welt«. (Abot I, 1 und 
M Sanh. X la). Nicht weniger als viermal wiederholt 
der Heidenapostel die Tatsache, dass auch das Nicht-
Jesus-Gläubige Israel heilsfähig ist: Vorerst betont er in 
Röm 9, 4 und Röm 11, 29, dass die Auserwählung und 
Berufung Israels auch nachösterlich unwiderruflich und 
unbereubar sind; hierauf stellt er die provokative Frage: 
»Hat Gott etwa Sein Volk verstossen?« (Röm 11, 1) —
nur um sie mit Nachdruck zu verneinen: »Das sei ferne!« 
Für die Schwerhörigen hämmert er die Botschaft noch 
zweimal ein: Sowohl in Röm 11, 26 mittels eines umfor-
mulierten Jesaja-Zitates (Jes 59, 20 f.): »Es wird aus Zion 
der Retter kommen«, als auch schon in Römer 11, 24, 
wo er mit aller wünschenswerten Deutlichkeit den Hoch-
mut der Heidenchristen zu dämpfen weiss: 
»Denn wenn du aus dem von Natur wilden Ölbaum 
ausgeschnitten und gegen die Natur in den edlen Ölbaum 
(Israel) eingepfropft worden bist, um wieviel mehr wer-
den diese (Juden) die natürlichen Zweige in ihren eige-
nen Ölbaum eingepfropft werden!« (Röm 11, 24). 
Das ist eine rein indikativische Aussage — ohne jedwede 
Vorbedingung oder Einschränkung — im prophetischen 
Futurum und im sogenannten »Passivum Divinum« for-
muliert, was sagen will: Gott selbst wird sie wieder in 
ihren ursprünglichen Ölbaum einpflanzen — ohne die 
Nachhilfe der Judenmission. 
Wer schon »beim Gott Israels ist,» wie Franz Rosen-
zweig sagte, oder unterwegs zu Ihm, bedarf daher, auch 
im Sinne des Paulus, keiner Bekehrung mehr. 
Dass ganz Israel von Gott errettet wird, ist für Paulus 
eine Heilstatsache, die für ihn, als Jude, selbstverständ-
lich ist. Wie dies bewerkstelligt werden soll, bleibt je-
doch ein Mysterium — wie so vieles andere — jedoch deu-
tet vieles auf einen »Sonderweg«, der keineswegs christo-
logisch sein muss, sondern als ein Sieg der souveränen, 
unerforschlichen Gnadenliebe Gottes angedeutet wird. 
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In den Worten V  - Prof Kryster Stendahl, dem Vor- dens (jottes dıe Wahrheit des Erlebens VO  — Auschwitz
sıtzenden des Weltrtkırchenratskomitees für Kırche un erfassen? Friedlander WEelst darauf hın, dass Auschwitz
Judentum: VOr allem eın Problem der Christen Ist. TSt wenn der
»Es 1st auffallend, W1e Paulus, der eifrigste der 1SS10- Weg zu Mıtmenschen gefunden 1St, 1St auch uns die
NarTc, dazu kommt, das Gefühl der Überlegenheit den Möglıichkeit des Glaubens nach Auschwitz eröffnetr.1«
Juden gegenüber zu kritisieren, das seinen Be- Diese 1m Rahmen der Arbeitsgemeinschaft ‚ Juden und
kehrten entdeckt hat Röm und w1e der Christen« beim Deutschen Evangelischen Kırchentag g-
für viele erstaunlichen Schlussfolgerung kommt, dass haltenen Vorträge lıegen auch in der ebenso besonders
Gott andere Pläne für die Rettung Israels haben INaS, ansprechenden WIE handlıchen Ausgabe der » Kaıser
Als CT, Paulus, früher in seiınem missionarıschen FEifer 1im TIraktate« VOrTr. In dieser oarm Lönnen s$1€E in jeder, auch
Auge hatte. Denn (jottes Plan iSst eın Gehemnıis un SANZ -ieinen Tasche atz finden Sıe sollten In viele
kann nıcht 1n dem möglıchen Erfolg der christlichen MisS- Hände kommen.
sS10N entheiligt werden.« ıbıd,, Umschlagseite» Damlıt ihr nıcht WEISE se1d ın eıgenen Eutelkeıt,
111 ıch, dass ıhr dieses Geheimnis versteht« (Röm 11,
25) GOTIIHOLD MÜLLER (Hrsg.) Israel hat dennoch
„ Jst ohl deshalb, dass Paulus, bewusst oder unbe- CJott zZzu Trost. Festschritt für Schalom Ben-Chorin.

Trier 1978 Paulinus Verlag. 202 Seıten, AbbUSST, den Namen Jesus Christus eın Paar Seiten Jang
nıcht erwähnt, weil über das Geheimnnis VO!  — Israels Festschritften gelten melst 1n em einzelnen, seinen Ar-
Erlösung nachdenkt? Denn 6C gibt keinen Gebrauch des beiten, seinem Werk So 15t die vorliegende zunächst auch

dankend Schalom Ben-Chorıin A us Anlass se1ines 65 ( e-Namens Jesu Christı VOo  >; Rom 10, 17 (WwO etliıche and-
schritten »(JOtt« lesen) bıs Röm 11, 36 un der al burtstages gewidmet und seinem steien Bemühen den
Abschnitt endet M1t einem Lobpreıis auf Gott, dessen christlich-jüdischen Dialog, wobei gewohnte, teilweise
Weısheit und Erkenntnis weıt über al Nsere erech- verhängnisvolle Denkmuster aufbrach, indem schrist-

ıche(m) Denken se1ine ursprüngliıche ‚hebräische TOvViNZ«nungen hinausgehen.« (Aus » Von Vorurteilen zZzUuU Ver-
ständnıs«, FFM, 1978, zurückgegeben«, aber auch »dem Jüdischen seine christ-
Das Fazıt, das Kremers ZAUS dem »Irrweg der christlichen ıche y Tochter-Provinz: wieder Neu erschlossen« (7) hat:

beides besonders durch seine Arbeiten über Jesus vonJudenmission« zıeht, ist klar und eindeutig:
Judenmissionsgesellschaften mussen aufgelöst Wer- Nazareth, Saulus Von Tarsus un ‚Mutter Mırjam.. Vier-

den, auch dıejenıgen, dıe sich nıcht mehr CNNEIN und zıg Jahre nach der Reichspogromnacht erschienen, wıl]
dennoch ... Aktıivitäten entfalten, deren Intention dıe dıese Festschrift Mit ıhrem Tıtel aber nıcht 1Ur den e1in-

Zzelnen ehren, sondern mıt ıhm jene, „dıe In fast 01080Bekehrung VO: Juden zZzu Chriıstentum ist. Anstelle
der Judenmissionsgesellschaften sollten ın allen Kiırchen Jahren Jüdischer ‚Dıiaspora« nıe vETBESSCHN ... haben,
Arbeitskreise >Kirche un srael. Ltreten, deren Aufgabe dass Israel nıe ohne den y Irost« und dıe ‚(züte« seines

ıst, dıe Kıiırchen als solche und alle Chriısten für den lebendigen Gottes 1St« (7) So Lönnen sıch auch
diesem biblischen Titel a 17 Jjene Juden und Christen jSkumenischen Dialog IM1t den Juden zuzurusten

un Impulse für ıne brüderliche Zusammenarbeit ZW1- ıdarısch finden, deren Anliegen dem bisherigen Wırken
schen en und Christen geben, damıt WIr in Zu- Ben-Chorıins entspricht. iıcht NUur die Herkunft der VOTr-

kunft besser als bisher mıteiınander die uns beiden VO schıedenen Verfasser der Beiträge, sondern gerade jenes
selben CGott aufgetragene Verantwortung für die Welt gemeinsame Nach-Denken über Je spezifisch Jüdiısche un
wahrnehmen können« (S 80) AÄristliche Themen SOWI1E deren Gemeinsamkeiten bedin-

gCnh dıe thematısche Aufteilung cieser Festschrift ın füntÜbrig bleibt uns Nnur hoffen, dass dıeses aufrichtige Teile Jüdısche Bıbel (‚ Altes Testament«), 11 ChristliıcheBuch se1ne erwünschte Tiefenwirkung nıcht verfehlen wiırd.
Pinchas Lapıde, Frankfurt A, Biıbel (>Altes« und ‚ Neues« Testament), I11 Jüdisches Frbe

1im Christentum, Jüdische Geistesgeschichte un Jü
disch-christlicher Dialog.FRIEDRICH-WILHELM MARQUARDTI ALBERT Ehrlichs Beiıtrag 1St der Versuch, dıe GebaoteFR  D Das weıgen der Christen und dıe

Menschlichkeit Grottes: Gläubige Fxyıstenz nach Auschwitz. »aktuell auszulegen«, VOTr »allem 1Im Hinblick darauf,
w as S$1e ınem modernen Juden heute in seiıner jüdıschenMünchen 1980 Chr Kaiser Verlag. Kaıser Traktate 49 Existenz bedeuten ITönnen« (11) ausgehend VO  — der The-Seiten.“”

»Ein jüdischer un: eın christlicher Theologe denken über S! dass alles über Ethik 1m Judentum Gedachte NUur eın
»Kommentar zZzu diesem Zehnwort« (11) se1 Beginntdie Holgen nach, die gläubiger FExıistenz aAus der Vernich- dieses ‚Zehnwort:« 03100 dem erweıs auf die grundlegen-tung VO  —$ Miıllionen Menschen iın den deutschen Konzen- de Heılstat Cottes Israel als Beginn seiner Geschichtetrationslagern entstehen. Friedrich-Wıilhelm Marquardt

formuliert dıe Aufgaben, die den Christen nach Ausch- miit Gott, sind alle menschlichen Bereiche 1n ıhren ;
7ıalen und individuellen Bezügen nNnUur 283  — dieser Tatwıtz gestellt sind. Das Leıden des jüdıschen Volkes VeOE1I- (jottes 2AUus gesehen. »  1e das Wort ‚T bin der Herr,stehen lernen un die gCNAUC Erinnerung dıe Er- deın (jott« der Anfang aller dıeser Worte ist, 15t dar-e1gN1sSse stehen dabe; ım Zentrum. Marquardt Ordert da-

auf, in allen Bereichen unseres Lebens polıtischen, iıhr Schluss >deifi Nächster<« (19) Diese Geschichte
Israels 1Sst durchdrungen VO  —_ leidvollen Erfahrungen,rechtlichen, soz1ıalen empfindsam werden für dıe deren grauenhafteste iın unseIer e1t es bis dahın Ge-Wiederholbarkeit VONn Auschwitz, sS1e etztlich usZUu-

schliessen. chehene übertraf. In dieser Leidensgeschichte werden
die Fragen Hıobs immer wıieder Fragen des VolkesUm che Überwindung der Beziehungslosigkeit, dıe Israel und seinem Rıngen MmMI1t Gott. So gilt un: galt 11 -Unmenschlichkeit und Schuld führt, geht auch Al- 1er wieder jüdısches Nachdenken diesem Hiıob, WwIiebert Friedlander. Der Ausgangspunkt se1INEs theologischen Goldschmidt verschiedenen Ansätzen der i0b-Denkens ISt das Frliebnis: Kann ıne Theologie des Lei- interpretation aufzeigt (20 {f.)

Vgl 77, Anm 1 und Anm In dem Themenbereich ‚Christliche Bibel. untersucht
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In den Worten von Prof. Kryster Stendahl, dem Vor-
sitzenden des Weltkirchenratskomitees für Kirche und 
Judentum: 
»Es ist auffallend, wie Paulus, der eifrigste der Missio-
nare, dazu kommt, das Gefühl der Überlegenheit den 
Juden gegenüber zu kritisieren, das er unter seinen Be-
kehrten entdeckt hat (Röm 11, 20) und wie er zu der 
für viele erstaunlichen Schlussfolgerung kommt, dass 
Gott andere Pläne für die Rettung Israels haben mag, 
als er, Paulus, früher in seinem missionarischen Eifer im 
Auge hatte. Denn Gottes Plan ist ein Geheimnis und 
kann nicht in dem möglichen Erfolg der christlichen Mis-
sion entheiligt werden.« 
»Damit ihr nicht weise seid in eurer eigenen Eitelkeit, 
will ich, dass ihr dieses Geheimnis versteht« (Röm 11, 
25). 
»Ist es wohl deshalb, dass Paulus, bewusst oder unbe-
wusst, den Namen Jesus Christus ein paar Seiten lang 
nicht erwähnt, weil er über das Geheimnis von Israels 
Erlösung nachdenkt? Denn es gibt keinen Gebrauch des 
Namens Jesu Christi von Röm 10, 17 (wo etliche Hand-
schriften »Gott« lesen) bis Röm 11, 36 und der ganze 
Abschnitt endet mit einem Lobpreis auf Gott, dessen 
Weisheit und Erkenntnis weit über all unsere Berech-
nungen hinausgehen.« (Aus »Von Vorurteilen zum Ver-
ständnis«, FFM, 1978, S. 72 f.). 
Das Fazit, das Kremers aus dem »Irrweg der christlichen 
Judenmission« zieht, ist klar und eindeutig: 
»Alle Judenmissionsgesellschaften müssen aufgelöst wer-
den, auch diejenigen, die sich nicht mehr so nennen und 
dennoch ... Aktivitäten entfalten, deren Intention die 
Bekehrung von Juden zum Christentum ist. Anstelle 
der Judenmissionsgesellschaften sollten in allen Kirchen 
Arbeitskreise >Kirche und Israel< treten, deren Aufgabe 
es ist, die Kirchen als solche und alle Christen für den 
neuen ökumenischen Dialog mit den Juden zuzurüsten 
und Impulse für eine brüderliche Zusammenarbeit zwi-
schen Juden und Christen zu geben, damit wir in Zu-
kunft besser als bisher miteinander die uns beiden vom 
selben Gott aufgetragene Verantwortung für die Welt 
wahrnehmen können« (S. 80). 
Übrig bleibt uns nur zu hoffen, dass dieses aufrichtige 
Buch seine erwünschte Tiefenwirkung nicht verfehlen wird. 

Pinchas Lapide, Frankfurt a. M. 

FRIEDRICH-WILHELM MARQUARDT / ALBERT 
FRIEDLANDER: Das Schweigen der Christen und die 
Menschlichkeit Gottes: Gläubige Existenz nach Auschwitz. 
München 1980. Chr. Kaiser Verlag. Kaiser Traktate 49. 
52 Seiten.» 
»Ein jüdischer und ein christlicher Theologe denken über 
die Folgen nach, die gläubiger Existenz aus der Vernich-
tung von Millionen Menschen in den deutschen Konzen-
trationslagern entstehen. Friedrich-Wilhelm Marquardt 
formuliert die Aufgaben, die den Christen nach Ausch-
Witz gestellt sind. Das Leiden des jüdischen Volkes ver-
stehen zu lernen und die genaue Erinnerung an die Er-
eignisse stehen dabei im Zentrum. Marquardt fordert da-
zu auf, in allen Bereichen unseres Lebens — politischen, 
rechtlichen, sozialen — empfindsam zu werden für die 
Wiederholbarkeit von Auschwitz, um sie letztlich auszu-
schliessen. 
Um die Überwindung der Beziehungslosigkeit, die zu 
Unmenschlichkeit und Schuld führt, geht es auch Al-
bert Friedlander. Der Ausgangspunkt seines theologischen 
Denkens ist das Erlebnis: Kann eine Theologie des Lei- 

vgl. o. S. 77, Anm. 1 und Anm. 5.  

dens Gottes die Wahrheit des Erlebens von Auschwitz 
erfassen? Friedlander weist darauf hin, dass Auschwitz 
vor allem ein Problem der Christen ist. Erst wenn der 
Weg zum Mitmenschen gefunden ist, ist auch uns die 
Möglichkeit des Glaubens nach Auschwitz eröffnet. 1 « 
Diese im Rahmen der Arbeitsgemeinschaft >Juden und 
Christen< beim Deutschen Evangelischen Kirchentag ge-
haltenen Vorträge liegen auch in der ebenso besonders 
ansprechenden wie handlichen Ausgabe der »Kaiser 
Traktate« vor. In dieser Form können sie in jeder, auch 
ganz kleinen Tasche Platz finden. Sie sollten in viele 
Hände kommen. G. L. 

S. ibid., Umschlagseite 4. 

GOTTHOLD MÜLLER (Hrsg.): Israel hat dennoch 
Gott zum Trost. Festschrift für Schalom Ben-Chorin. 
Trier 1978. Paulinus Verlag. 202 Seiten, 9 Abb. 
Festschriften gelten meist einem einzelnen, seinen Ar-
beiten, seinem Werk. So ist die vorliegende zunächst auch 
dankend Schalom Ben-Chorin aus Anlass seines 65. Ge-
burtstages gewidmet und seinem steten Bemühen um den 
christlich-jüdischen Dialog, wobei er gewohnte, teilweise 
verhängnisvolle Denkmuster aufbrach, indem er »christ-
liche(m) Denken seine ursprüngliche >hebräische Provinz< 
zurückgegeben«, aber auch »dem Jüdischen seine christ-
liche >Tochter-Provinz< wieder neu erschlossen« (7) hat; 
beides besonders durch seine Arbeiten über Jesus von 
Nazareth, Saulus von Tarsus und >Mutter Mirjam<. Vier-
zig Jahre nach der Reichspogromnacht erschienen, will 
diese Festschrift mit ihrem Titel aber nicht nur den ein-
zelnen ehren, sondern mit ihm jene, »die in fast 2 000 
Jahren jüdischer >Diaspora< es nie vergessen ... haben, 
dass Israel nie ohne den >Trost< und die >Güte< seines 
lebendigen Gottes ist« (7). So können sich auch unter 
diesem biblischen Titel all jene Juden und Christen so-
lidarisch finden, deren Anliegen dem bisherigen Wirken 
Ben-Chorins entspricht. Nicht nur die Herkunft der ver-
schiedenen Verfasser der Beiträge, sondern gerade jenes 
gemeinsame Nach-Denken über je spezifisch jüdische und 
christliche Themen sowie deren Gemeinsamkeiten bedin-
gen die thematische Aufteilung dieser Festschrift in fünf 
Teile: I Jüdische Bibel (>Altes Testament<), II Christliche 
Bibel (>Altes< und >Neues< Testament), III Jüdisches Erbe 
im Christentum, IV Jüdische Geistesgeschichte und V Jü-
disch-christlicher Dialog. 
E. L. Ehrlichs Beitrag ist der Versuch, die 10 Gebote 
»aktuell auszulegen«, vor »allem im Hinblick darauf, 
was sie einem modernen Juden heute in seiner jüdischen 
Existenz bedeuten können« (11), ausgehend von der The-
se, dass alles über Ethik im Judentum Gedachte nur ein 
»Kommentar zu diesem Zehnwort« (11) sei. Beginnt 
dieses >Zehnwort< mit dem Verweis auf die grundlegen-
de Heilstat Gottes an Israel als Beginn seiner Geschichte 
mit Gott, so sind alle menschlichen Bereiche in ihren so-
zialen und individuellen Bezügen nur von dieser Tat 
Gottes aus gesehen. »Wie das Wort >Ich bin der Herr, 
dein Gott< der Anfang aller dieser Worte ist, so ist dar-
um ihr Schluss >dein Nächster<« (19). Diese Geschichte 
Israels ist durchdrungen von leidvollen Erfahrungen, 
deren grauenhafteste in unserer Zeit alles bis dahin Ge-
schehene übertraf. In dieser Leidensgeschichte werden 
die Fragen Hiobs immer wieder zu Fragen des Volkes 
Israel und seinem Ringen mit Gott. So gilt und galt im-
mer wieder jüdisches Nachdenken diesem Hiob, wie H. 
L. Goldschmidt an verschiedenen Ansätzen der Hiob-
interpretation aufzeigt (20 ff.). 
In dem Themenbereich >Christliche Bibel< untersucht 
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Mussner dem Tiıtel 1€e Beschränkung aut eınen zeigt, wobei Jüdısche Geschichte immer mM1r dem Element
einzıgen Lehrer« (33—43) dıie spezifisch christliche Reduk- des » Fremden« gelebt har un: ebt Dabeı gilt kon-
tion autf Jesus VO  3 Nazareth, die, in der Urkirche voll- kret »den Fremden als den Bruder erkennen«
ZOZCN, die »Jüdıschen Lehrautoritäten nıcht ın ihre ber- Diese Forderung kann dann auch wieder verstärkt gel-
lieferung aufgenommen« hart (37 obwohl doch gerade ten, wWenn die Geschichte VO' Judentum und europäisch
ıhre »Ursprünge im Judentum« lagen. Die Entdeckung christlicher Theologie sıch als Geschichte zunehmender
des Jesus VO  »3 Nazareth jüdischerseits mMit der Betonung Entfiremdung erweılst, w ie Talmon ın seiner »kriti-
der Echik Jesu als unbedingte »Forderung der Verwirk- schen Anfrage des Judentums die europälsche christ-
lıchung des Willens (sottes 1im Alltag« (40) birgt aber iıche Theologie« aufweiıst. Die Bildung theologi-
auch für Christen nach Mussner dıe Chance einer »Rück- ccher Satze, das Denken ın Dıchotomien christlicherseits
besinnung auf das ın Jesus ebende jüdische Erbe« (40) »brachte Doktrinen hervor, die Nur einen Standpunkt,
Auch etz geht s etztlıch die Rückgewinnung HNUur einen Gedanken, LIUTL une Glaubensart als WUun-  -
des Jüdıschen Elements, wWwWEenn anhand VO'  $ 6, 1— schenswert darstellten (142 In diesem christliıchen

Absolutheitsanspruch wurzelt WwW1€e Talmon mehre-» Jesus in Nazareth« (44-—60) thematisiert. Dabeji ruft
ın Erinnerung, dass bei der Auslegung der Evangelıen TeN theologischen Begriffen aufweist der Antıjudais-
VO  3 der »Jüdischen Tradıtıion, VOr allem ihrer Bibel, der IMUs. Wiırd jener Zusammenhang christlicherseits erkannt

und aufgearbeitet, wırd auch Ersit dann die Voraus-Tora« (53) AU!  Cn werden IMUu$SS. Das Problem » Das
Opfer eines Menschen. FEıne Auslegung VO!  - Joh 11, SETZUNg eines »sechten Gespräches zwischen Christen un
47 53« seht Grimm 1m Horıiızont der Schleyer-Ent- ]uden<« geschaffen Gelungene Ansäatze der Auf-

arbeitung dieser verhängnisvollen Entfremdung zeigtführung, wobei Grimm ıne »grundsätzliche Vergleich-
barkeit VONMN Joh 11, tt mMit der Schleyer-Situation« TrTeMETrS Beıtrag »Die Juden 1m christlichen elı-
exegetisch nachzuweisen bestrebt ISt. seine Verglei- gjonsunterricht ın der Bundesrepublik Deutschland nach
che (Kaıphas Bonner Krisenstab; Nächstenliebe als 1945«, denn religionspädagogische Ansätze, die Gestal-
»Begegnungslıebe« Schleyer als »eın solcher uns un: tung der Curricula, der Lehrpläne und Unterrichtsme-
VOT allem den gefragten Politikern »begegnender dıen entscheiden über dieses VO  - Talmon und remers
Mensch«<« als gelungen bezeichnen sind, bleibt geforderte »echte Gespräch zwıschen Christen und Ju
mMIr allerdings fraglıch. den«. In dıiesem Gespräch kann nıcht abgesehen werden
Der Beitrag VO'  3 Hausmann über Maleach:i 3, 27724 leı- VO!  — Israel als Land, in dem »Heilserfahrung« gemacht
Let den Abschnitt über »jJüdisches Erbe 1m Christentum« wird, nach der »Leiderfahrung ın der Diaspora«
1in. Für Hausmann verdeutlicht gerade diese Stelle die WwWI1e€e Mayer eindrücklich childert Aufgabe der Chri-
» Verzahnung « VO  - beiden Testamenten. Miıt den Kate- Sten ISt CS, »durch Gespräche mMiıt den Juden für siıch das
gorien VO  3 Verheissung un Erfüllung wırd Jesus wieder einzubeziehen, W 4A5 dıe Heidenchristen ın ihrer

UÜberheblichkeit einst meınten preisgeben können oderdem Stellvertreter, der »für den Menschen das Gericht
(jottes« (91), VOon dem Maleachj sprıicht, erleidet. » War- mussen das Land« denn ohne Land »gäbe
ten worauf?« fragt Flügel, nach Skizzierung des keine wegweisende Bewegung, wW1e der Zionismus WAarl,

dıe fähig waäre, das Judentum zusammenzuhalten«Problems in der Liıteratur aut ine VO: biblischen lau-
ben her kommende ÄAntwort hinzulenken, die das olk Damır enden die Beiıträge der Festschrift, die AUuUS An-
Israel als eın ım »Geist der Erwartung« auf CGott (99) lass der Ehrung eınes einzelnen dargebracht, aber Israel

ın seiner Gesamtheit ehren 111 Fıne Kurzbiographiestehendes olk uns vorlebt. Solche Erwartung auf Gott,
als Erwartung des Glaubens sıch blickt s1€ in die Ben-Chorins, dessen umfangreiche Bibliographie sowı1e
Zukunft ın Geschichte, ın 1ne Geschıiuchte »In Rıch- Sekundärliteratur seiınem Werk un eın Mıtarbeiter-

verzeı  nis schlıessen den Band ab, der m1t seınem Spek-Lung Freiheit«, WwW1€e S_öhrs biblische Meditation
»Leben lernen?« aufweisen will, wobe diese Freiheits- LIrum Themen aAuch dem Wirken un: den Impulsen
geschichte ımmer wieder YVO  —3 » Rückfällen un Rückschrit- Ben-Chorins gerecht wiırd. Altred Wıttstock, Maınz
Lten« bedrohrt War un ISt, vurı e die Geschichte VO Gol-
denen alb zeigt, die bis heute nNEu geschrieben ROLF RENDTORFF (Hrsg.) Arbeitsbuch Christen uUN!:
wırd. In dieser Freiheitsgeschichte bleibt Csottes Angebot Juden Zur Studie des Rates der Evangelischen Kırche ın

Deutschland. Im Auftrag der Studienkommission Kırcheder Freiheit »als unıversale Einladung un notwendige
Möglichkeit Ungeıist und Unheil« Zu die- un! Judentum hrsg. Gütersloh 1979 Gütersloher Ver-
sSCrIM ‚>Ungeılst un Unheil:« kann ın unserer eıt die j — lagshaus erd ohn 788 Seiten.

Dieses Buch lehnt sıch in seiınem Aufbau die im Un-derne Technologie werden, wenn S1€, w 1€ Müllers Be1i-
Lrag Modern Technology an Judaeo-Christian Ethics« tertitel Studıe VO  3 1975 anl. Nach Hınweısen
aufzeigen will, nıcht mehr ZUuU Nutzen der Welr un ZU alboffiziösen Charakter des Werkes un: tür seine

Benutzung SOW1@€e eiıner gerafften Übersicht .  ber diedes Menschen gebraucht wırd, sondern sıch (ott
un dessen Schöpfung richtet; » Were ıT inclined israelitısch-Jüdısche Geschıichte tolgen Einzelaspekte der

elımınate God from history, IT would become dreı Teıle Gemeijnsame Wurzeln (SC für Juden und
IT would Christen) I1 Das Auseinandergehen der Wege I11dol Were it Lurn agaınst the world

deströy the creation of God, for hich InNnan 1 TCS- Juden un Christen heute. Diese Anlehnung dıe Stu-
ponsible« Diese ÄAntwort auft (sottes Angebot die führt einer gewissen Aufsplitterung; Z mussen

Themen w1ıe »Heılige Sd'll'ift« Oder (Jottes« jals Ver-antwortung des Menschen iSt immer auch Gegen- ohl in als auch ın I8 behandelt werden. Doch 1St hierstand »Jüdischer Geistesgeschichte«. Bahrgebuhr —
tersucht denn auch, w1ıe Spinoza, Ihn Gabirol, 1m Ver- Ja nıcht nach Art einer Judentumskunde oder eines theo-

logischen Entwurts des Verhältnisses VO  ln Christentumgleich Dante in ıhren Je verschiedenen Zeıtumständen und Judentum VOISCHANSCH, auch weNn das Arbeitsbuchund VO  — ıhrem eigenen geistesgeschichtlichen Hintergrund
»Ciott die FEhre gaben« solchen Ansprüchen urchaus gerecht werden VeErmMAaS.-

Denn die einzelnen Themen sınd be; aller gebotenen»Entfremdung abstrakt Uun: konkret« wırd Ben-
Chorins eigener Arbeit orjentiert VOoO  3 Veit aufge- Vgl FrKu XXVI1/1975, tt
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F. Mussner unter dem Titel »Die Beschränkung auf einen 
einzigen Lehrer« (33-43) die spezifisch christliche Reduk-
tion auf Jesus von Nazareth, die, in der Urkirche voll-
zogen, die »jüdischen Lehrautoritäten nicht in ihre Über-
lieferung aufgenommen« hat (37 f.), obwohl doch gerade 
ihre »Ursprünge im Judentum« lagen. Die Entdeckung 
des Jesus von Nazareth jüdischerseits mit der Betonung 
der Ethik Jesu als unbedingte »Forderung der Verwirk-
lichung des Willens Gottes im Alltag« (40) birgt aber 
auch für Christen nach Mussner die Chance einer »Rück-
besinnung auf das in Jesus lebende jüdische Erbe« (40). 
Auch 0. Betz geht es letztlich um die Rückgewinnung 
des jüdischen Elements, wenn er anhand von Mk 6,1-6 
» Jesus in Nazareth« (44-60) thematisiert. Dabei ruft er 
in Erinnerung, dass bei der Auslegung der Evangelien 
von der »jüdischen Tradition, vor allem ihrer Bibel, der 
Tora« (53) ausgegangen werden muss. Das Problem »Das 
Opfer eines Menschen. Eine Auslegung von Joh 11, 
47-53« sieht W. Grimm im Horizont der Schleyer-Ent-
führung, wobei Grimm eine »grundsätzliche Vergleich-
barkeit von Joh 11, 47 ff. mit der Schleyer-Situation« 
exegetisch nachzuweisen bestrebt ist. Ob seine Verglei-
che (Kaiphas — Bonner Krisenstab; Nächstenliebe als 
»Begegnungsliebe« — Schleyer als »ein solcher uns und 
vor allem den gefragten Politikern >begegnender 
Mensch<« [81]) als gelungen zu bezeichnen sind, bleibt 
mir allerdings fraglich. 
Der Beitrag von Hausmann über Maleachi 3, 22-24 lei-
tet den Abschnitt über »jüdisches Erbe im Christentum« 
ein. Für Hausmann verdeutlicht gerade diese Stelle die 
»Verzahnung« von beiden Testamenten. Mit den Kate-
gorien von Verheissung und Erfüllung wird Jesus zu 
dem Stellvertreter, der »für den Menschen das Gericht 
Gottes« (91), von dem Maleachi spricht, erleidet. »War-
ten — worauf?« fragt H. Flügel, um nach Skizzierung des 
Problems in der Literatur auf eine vom biblischen Glau-
ben her kommende Antwort hinzulenken, die das Volk 
Israel als ein im »Geist der Erwartung« auf Gott (99) 
stehendes Volk uns vorlebt. Solche Erwartung auf Gott, 
als Erwartung des Glaubens setzt sich — blickt sie in die 
Zukunft — um in Geschichte, in eine Geschichte »in Rich-
tung Freiheit«, wie M. Stöhrs biblische Meditation 
»Leben lernen?« aufweisen will, wobei diese Freiheits-
geschichte immer wieder von »Rückfällen und Rückschrit-
ten« bedroht war und ist, wie die Geschichte vom Gol-
denen Kalb zeigt, die bis heute stets neu geschrieben 
wird. In dieser Freiheitsgeschichte bleibt Gottes Angebot 
der Freiheit »als universale Einladung und notwendige 
Möglichkeit gegen Ungeist und Unheil« (106). Zu die-
sem >Ungeist und Unheil< kann in unserer Zeit die mo-
derne Technologie werden, wenn sie, wie G. Müllers Bei-
trag »Modern Technology and Judaeo-Christian Ethics« 
aufzeigen will, nicht mehr zum Nutzen der Welt und 
des Menschen gebraucht wird, sondern sich gegen Gott 
und gegen dessen Schöpfung richtet; »Were it inclined 
... to eliminate God from history, it would become an 
idol. Were it to turn against the world ... it would 
deströy the creation of God, for which man is res-
ponsible« (117). Diese Antwort auf Gottes Angebot 
als Ver-antwortung des Menschen ist immer auch Gegen-
stand »jüdischer Geistesgeschichte«. F. P. Bahrgebuhr un-
tersucht denn auch, wie Spinoza, Ibn Gabirol, im Ver-
gleich zu Dante in ihren je verschiedenen Zeitumständen 
und von ihrem eigenen geistesgeschichtlichen Hintergrund 
aus »Gott die Ehre gaben« (123). 
»Entfremdung — abstrakt und konkret« wird — an Ben- 
Chorins eigener Arbeit orientiert — von 0. Veit aufge- 

zeigt, wobei jüdische Geschichte immer mit dem Element 
des »Fremden« gelebt hat und lebt. Dabei gilt es kon-
kret »den Fremden (als) den Bruder zu erkennen« (136). 
Diese Forderung kann dann auch wieder verstärkt gel-
ten, wenn die Geschichte von Judentum und europäisch 
christlicher Theologie sich als Geschichte zunehmender 
Entfremdung erweist, wie S. Talmon in seiner »kriti-
schen Anfrage des Judentums an die europäische christ-
liche Theologie« (139) aufweist. Die Bildung theologi-
scher Sätze, das Denken in Dichotomien christlicherseits 
»brachte Doktrinen hervor, die nur einen Standpunkt, 
nur einen Gedanken, nur eine Glaubensart als wün-
schenswert ... darstellten (142 f.). In diesem christlichen 
Absolutheitsanspruch wurzelt — wie Talmon an mehre-
ren theologischen Begriffen aufweist — der Antijudais-
mus. Wird jener Zusammenhang christlicherseits erkannt 
und aufgearbeitet, so wird auch erst dann die Voraus-
setzung eines »>echten Gespräches zwischen Christen und 
Juden<« geschaffen (156). Gelungene Ansätze der Auf-
arbeitung dieser verhängnisvollen Entfremdung zeigt 
H. Kremers Beitrag »Die Juden im christlichen Reli-
gionsunterricht in der Bundesrepublik Deutschland nach 
1945«, denn religionspädagogische Ansätze, die Gestal-
tung der Curricula, der Lehrpläne und Unterrichtsme-
dien entscheiden über dieses von Talmon und Kremers 
geforderte »echte Gespräch zwischen Christen und Ju-
den«. In diesem Gespräch kann nicht abgesehen werden 
von Israel als Land, in dem »Heilserfahrung« gemacht 
wird, nach der »Leiderfahrung in der Diaspora« (183), 
wie R. Mayer eindrücklich schildert. Aufgabe der Chri-
sten ist es, »durch Gespräche mit den Juden für sich das 
wieder einzubeziehen, was die Heidenchristen in ihrer 
Überheblichkeit einst meinten preisgeben zu können oder 
zu müssen — das Land« (190), denn ohne Land »gäbe es 
keine wegweisende Bewegung, wie es der Zionismus war, 
die fähig wäre, das Judentum zusammenzuhalten« (191). 
Damit enden die Beiträge der Festschrift, die aus An-
lass der Ehrung eines einzelnen dargebracht, aber Israel 
in seiner Gesamtheit ehren will. Eine Kurzbiographie 
Ben-Chorins, dessen umfangreiche Bibliographie sowie 
Sekundärliteratur zu seinem Werk und ein Mitarbeiter-
verzeichnis schliessen den Band ab, der mit seinem Spek-
trum an Themen auch dem Wirken und den Impulsen 
Ben-Chorins gerecht wird. Alfred Wittstock, Mainz 

ROLF RENDTORFF (Hrsg.): Arbeitsbuch Christen und 
Juden. Zur Studie des Rates der Evangelischen Kirche in 
Deutschland. Im Auftrag der Studienkommission Kirche 
und Judentum hrsg. Gütersloh 1979. Gütersloher Ver-
lagshaus Gerd Mohn. 288 Seiten. 
Dieses Buch lehnt sich in seinem Aufbau an die im Un-
tertitel genannte Studie von 1975 an 1 . Nach Hinweisen 
zum halboffiziösen Charakter des Werkes und für seine 
Benutzung sowie einer gerafften Übersicht über die 
israelitisch-jüdische Geschichte folgen Einzelaspekte der 
drei Teile: I. Gemeinsame Wurzeln (sc. für Juden und 
Christen) — II. Das Auseinandergehen der Wege — III. 
Juden und Christen heute. Diese Anlehnung an die Stu-
die führt zu einer gewissen Aufsplitterung; z. B. müssen 
Themen wie »Heilige Schrift« oder »Volk Gottes« so-
wohl in I. als auch in II. behandelt werden. Doch ist hier 
ja nicht nach Art einer Judentumskunde oder eines theo-
logischen Entwurfs des Verhältnisses von Christentum 
und Judentum vorgegangen, auch wenn das Arbeitsbuch 
solchen Ansprüchen durchaus gerecht zu werden vermag. 
Denn die einzelnen Themen sind bei aller gebotenen 

1  Vgl. FrRu XXVII/1975, S. 68 ff. 

151 



Kürze AUSSEerSt sorgfältig erarbeitet. Die Konzentration vergleichen, das ebentalls eın erschütterndes Bıldma-
aufs Wesentliche heıisst natürlıch VOT allem auch Kliä- ter1a] geboten hatte. Oftenbar 15r Gilbert dieses Buch
LUNS VO' Missverständnissen auf christlicher Seite. FEın nıcht bekannt sCWESCNH. FEın weıterer Biıldband erschien
Artıkel W 1e der VO remers U  ..  ber »Gerechtigkeit 1967 in Parıs: La Deportation. Der Vorteıil des Buches

vVvon Gilbert ISt, dass Biıld un Texte verbindenund Liebe 1m rabbinischen Judentum« (89—95) gehört ın
seiıner Prägnanz denen 1Ins Stammbuch geschrieben, dıie we1ss. Fın SCNAUCS Studium der Bilder ergıbt, W as INan

ın diesem Bereıich VO Vorurteil eıner »überlegenen« schon lange WEISS und leider VO  »3 nıcht wenıgen Deutschen
jesuanıschen oder neutestamentlichen Liebesethik nıcht geleugnet bzw verdrängt wiırd, dass beı den Gewaltver-
oskommen (wollen). Dadurch unvermeidliche‘ Spannun- brechen Juden nıcht NUr die S5, der SOW1e spezl1-
gecn zwischen dem Arbeitsbuch un manchen ın der Stu- ische Sondertruppen der Eiınsatzgruppen beteiligt 11.

dıe des Kates der EKD Auffassungen werden Auf nıcht wenıgen Bildern erscheinen auch Wehrmachts-
entweder benannt (Z 1 eben erwähnten Zusam- angehörıge, dıe mM1r den Verbrechen den Juden tun

menhang) oder durch die Formulierungen akzentulert, Katten, ferner einheimische Helfershelfer, nıchtr 11Ur ıin
dass die Korrekturabsicht unübersehbar 1st. Die rısanz Polen oder der Ukraine, sondern auch in Holland un
zahlreicher Feststellungen wırd dem aufmerksamen Le- Frankreich, Da dıe oben geNanniteEnN Bücher heute kaum
SCr nıcht entgehen, wenn V, Osten-Sacken Von noch greifbar seın dürften, ware CS urchaus wünschens-
der Notwendigkeit spricht, Paulus »historisch« VOT- WETIT, WEeNnn eın deutscher Verlag sıch entschlösse, VOon die-
stehen, ihn »SOwelt wI1ıe möglich 1n seiner Z eit« SCIH Buche ıne eutsche Ausgabe herzustellen. In diesem

Falle ware reıilıch Fatsam, die Quellenangaben bereıtsbelassen Dıie verschiedenen Stellen befindlichen
Ausführungen ZU jüdischen Toraverständnis das AUS- jedem ext bzw Bıld geben un nıcht NUr mehr
führliche Sachregister hilfr raschem Auffinden oll- oder weniıger summarısch in eiınem Anhang (Acknow-

ledgments and Sources).ten ebenso eın christliches Umdenken in die Wege leiten,
sotern 124n 1Ur wıllens ist, ugen un Ohren (und ohl] Dieses Buch, oftenbar 1m Zusammenhang MmM1t dem olo-
auch das Herz) öffnen Wıe heikel das damıt berühr- caust-Film entstanden bzw konziıpıiert, würde iın eıiıner

deutschen Ausgabe e1ın durchaus nützliches Anschauungs-Problem jedoch Ist, zeıgt sich W, A, darın, dass exegetl- materı1al für den Geschichtsunterricht bılden. Auchsche Standardlıteratur, sSOWwe1ıt S$1e iın den den einzelnen
Themen Jjeweıls angefügten Angaben auftaucht, ohne e1l- diesem Gesichtspunkt sollten deutsche Verleger überle-

gCNH, ob sıch nıcht ıne deutsche Ausgabe lohnen würde.HN heute noch zweıtellos weithin angebrachten Hınweıis Ehrlichauf hre miıt dem Arbeitsbuch nıcht kontorme Ausrich-
tung vermerkt wiıird. Der Benutzer sollte deshalb den BENEFEDIKTA KEMPNER Nonnen dem
Schlussabschnitt vorwegnehmen: » Das Judentum als Hakenkreuz. Leiden Heldentum Tod Die Do-
Thema der christlichen Theologie«. Wenn ihm die hıer kumentation über das Schicksal der Nonnen 11 Dritten
fällige Fehlanzeige bewusst geworden 1st Thomas? un Reich* Würzburg 1979 Verlag Wwilh Naumann. 241 Se1-
Mussners? Bücher siınd Ja ebenfalls ErSsti Jüngst erschienen, ten
wıird dıe richtige Perspektive gewinnen un auch die Die Autorıiın 1St die TAau Von Dr Robert Kemp-Pionierleistung dieses Buches So kann INnNan 1Ur ner, der in den Nürnberger Prozessen der Stellvertreter
wünschen, dass In der Erwachsenenbildung, in (Selbst-) des Hauptanklägers warl. Sıe hatte den Mut un die
Studium un: Schule (S 11), jedenfalls au als Vorbe- Kraift, als wissenschaftlıche Mitarbeiterin während der
reitung für Unterricht un Predigt zu Zug kommt un: Prozesse eın Spezialgebiet bearbeiten, das den

vielfältige Frucht eınes besseren Verständnisses des grauenvollsten gehört: medizinische Versuche KZ-
Christentums für das Judentum, möglichst vieler Chri- Insassen. 1US XII forderte s$1€e auf, das Materia] über
stiten für die Juden tragt Peter Fiedler, Freiburg 1. Br Priester un Ordensfrauen sammeln, die Hıiıtrler

Vgl Christliche Theologie des Judentums. Eın Buchbericht VO:  j als Zeugen Christi gestorben 11. Das Buch, das
Franz ussner ın FrRu 56 {f AUuUS$s dieser Arbeırt entstand, » Priester VOr Hıtlers Tribu-

Vgl 37 nalen«, hat STOSSCS Aufsehen erregt'a, Äm Schluss dieses
(Anmerkungen Red FrRu) ersten Buches schon wırd VO'  [ Zzwel Ordensschwestern

berichtet, die VO NS-Gerichten Zzu Tod verurteilt WUur-
AUSCHWITZ Als Herausforderung für Juden un Chri- den Schwester Restituta Helene Kafka, ÖOperatıons-
SLC hrsg. VOÖ Gıinzel. Heidelberg 1980 Verlag schwester ın VWıen, VO eiınem ÄArzt MN Wehrkraft-
Lambert Schneider (Lambert-Schneider- Taschenbücher). ZErSEIZUNG angezeigt, wurde 943 enthauptet[ Serıe Tabiless, ZUr Sache:;: »nach fünf härtesten Onaten ın der Hinrichtungszelle«.
Nach Redaktionsschluss: Rezension erfolgt FrRu Be1i Schwester Gabrielle Angeline V A  $ Hallen, eıner bel-

gıschen Soeur de 1a Charite, 1942 VvVon einem Sonderge-
riıcht verurteilt, wurde das Todesurteil in ZuchthausstrafeMARTIIN GILBERT Fınal Journey, The Ate otf the

Jews in Nazı EKurope. London 1979 George Allen Un- umgewandelt. S1ie wurde VO Gefängnis Gefängnis
wın Ltd 224 Seıiten. geschleppt un: überlebte.
In diesem eindrucksvollen Buch unternımmt der Verft., Die erstien deportierten Schwestern, VO'! denen das VOL-

dıe Deportationen der Juden VOT allem 1n Polen, Hol- liegende Buch berichtet, sınd evangelische Diakonissen
land, Frankreich, Ungarn uü, A, nıcht HUT durch Dokumente VO Kaılserswerth, eın Geschwisterpaar jüdischer Her-

kunft 2US Ungarn. Das Mutterhaus L4 das Menschen-un sonstige schrifrtliche Darstellungen beschreiben,
sondern VOT allem auch durch eın zahlreiches Bildmate- Miıt OrWwort vo Kardınal Bea un Gesamtaufstellung der durch
rial: dieses 1St teilweise Vo den NS-Verbrechern aufge- das nationalsozialistische Regime ın Deutschland und 1 besetzten

Europa umgekommenen Klosterfrauen 39 —19 Personalien
OmMmen worden oder VO  ; polnischen Fotografen, welche Verfolgungsvorgang Tod Polnische Klosterfrauen, dıe trüh-
die Bilder 1 Auftrage der Deutschen anfertigten oder zeıtig durch Vertolgungsmassnahmen gestorben sınd Verwun-
heimlich. AÄm ehesten 1S!t dieses Buch mit dem VONM Ger- efe Klostertrauen Polen Zwangsarbeit polnischer Nonnen

Nonnen, die das Konzentrationslager überlebt haben 56—241)hard Schoenberner, » Der Gelbe Stern« (Hamburg 1960)} 99
FrRKRu XIE, Nr 1961), 117 17 Vgl PrRu XVII1/1966, 145
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Kürze äusserst sorgfältig erarbeitet. Die Konzentration 
aufs Wesentliche heisst natürlich vor allem auch Klä-
rung von Missverständnissen auf christlicher Seite. Ein 
Artikel wie der von H. Kremers über »Gerechtigkeit 
und Liebe im rabbinischen Judentum« (89-95) gehört in 
seiner Prägnanz denen ins Stammbuch geschrieben, die 
in diesem Bereich vom Vorurteil einer »überlegenen« 
jesuanischen oder neutestamentlichen Liebesethik nicht 
loskommen (wollen). Dadurch unvermeidliche' Spannun-
gen zwischen dem Arbeitsbuch und manchen in der Stu-
die des Rates der EKD vertretenen Auffassungen werden 
entweder benannt (z. B. 87 im eben erwähnten Zusam-
menhang) oder durch die Formulierungen so akzentuiert, 
dass die Korrekturabsicht unübersehbar ist. Die Brisanz 
zahlreicher Feststellungen wird dem aufmerksamen Le-
ser nicht entgehen, z. B. wenn P. v. d. Osten-Sacken von 
der Notwendigkeit spricht, Paulus »historisch« zu ver-
stehen, d. h. ihn »soweit wie möglich in seiner Zeit« zu 
belassen (174). Die an verschiedenen Stellen befindlichen 
Ausführungen zum jüdischen Toraverständnis — das aus-
führliche Sachregister hilft zu raschem Auffinden — soll-
ten ebenso ein christliches Umdenken in die Wege leiten, 
sofern man nur willens ist, Augen und Ohren (und wohl 
auch das Herz) zu öffnen. Wie heikel das damit berühr-
te Problem jedoch ist, zeigt sich u. a. darin, dass exegeti-
sche Standardliteratur, soweit sie in den den einzelnen 
Themen jeweils angefügten Angaben auftaucht, ohne ei-
nen heute noch zweifellos weithin angebrachten Hinweis 
auf ihre mit dem Arbeitsbuch nicht konforme Ausrich-
tung vermerkt wird. Der Benutzer sollte deshalb den 
Schlussabschnitt vorwegnehmen: »Das Judentum als 
Thema der christlichen Theologie«. Wenn ihm die hier 
fällige Fehlanzeige bewusst geworden ist — Thomas' und 
Mussnerso Bücher sind ja ebenfalls erst jüngst erschienen, 
wird er die richtige Perspektive gewinnen und auch die 
Pionierleistung dieses Buches ermessen. So kann man nur 
wünschen, dass es in der Erwachsenenbildung, in (Selbst-) 
Studium und Schule (S II), jedenfalls (auch) als Vorbe-
reitung für Unterricht und Predigt zum Zug kommt und 
so vielfältige Frucht eines besseren Verständnisses des 
Christentums für das Judentum, möglichst vieler Chri-
sten für die Juden trägt. Peter Fiedler, Freiburg i. Br. 

2  Vgl. Christliche Theologie des Judentums. Ein Buchbericht von 
Franz Mussner in FrRu XXX/1978, S. 56 ff. 
3  Vgl. o. S. 37. 
(Anmerkungen d. Red. d. FrRu). 

AUSCHWITZ als Herausforderung für Juden und Chri-
sten, hrsg. von G. B. Ginzel. Heidelberg 1980. Verlag 
Lambert Schneider (Lambert-Schneider-Taschenbücher). 
[Serie Tabless, zur Sache; Bd. 1.] 
Nach Redaktionsschluss: Rezension erfolgt FrRu XXXII. 

MARTIN GILBERT: Final Journey, The Fate of the 
Jews in Nazi Europe. London 1979. George Allen & Un-
win Ltd. 224 Seiten. 
In diesem eindrucksvollen Buch unternimmt es der Verf., 
die Deportationen der Juden vor allem in Polen, Hol-
land, Frankreich, Ungarn u. a. nicht nur durch Dokumente 
und sonstige schriftliche Darstellungen zu beschreiben, 
sondern vor allem auch durch ein zahlreiches Bildmate-
rial; dieses ist teilweise von den NS-Verbrechern aufge-
nommen worden oder von polnischen Fotografen, welche 
die Bilder im Auftrage der Deutschen anfertigten oder 
heimlich. Am ehesten ist dieses Buch mit dem von Ger-
hard Schoenberner, »Der Gelbe Stern« (Hamburg 1960) 1  

1  S. FrRu XIII, Nr. 50/52 (1961), S. 117 f. 

zu vergleichen, das ebenfalls ein erschütterndes Bildma-
terial geboten hatte. Offenbar ist Gilbert dieses Buch 
nicht bekannt gewesen. Ein weiterer Bildband erschien 
1967 in Paris: La Deportation. Der Vorteil des Buches 
von M. Gilbert ist, dass er Bild und Texte zu verbinden 
weiss. Ein genaues Studium der Bilder ergibt, was man 
schon lange weiss und leider von nicht wenigen Deutschen 
geleugnet bzw. verdrängt wird, dass bei den Gewaltver-
brechen an Juden nicht nur die SS, der SD sowie spezi-
fische Sondertruppen der Einsatzgruppen beteiligt waren. 
Auf nicht wenigen Bildern erscheinen auch Wehrmachts-
angehörige, die mit den Verbrechen an den Juden zu tun 
hatten, ferner einheimische Helfershelfer, so nicht nur in 
Polen oder der Ukraine, sondern auch in Holland und 
Frankreich. Da die oben genannten Bücher heute kaum 
noch greifbar sein dürften, wäre es durchaus wünschens-
wert, wenn ein deutscher Verlag sich entschlösse, von die-
sem Buche eine deutsche Ausgabe herzustellen. In diesem 
Falle wäre es freilich ratsam, die Quellenangaben bereits 
zu jedem Text bzw. Bild zu geben und nicht nur mehr 
oder weniger summarisch in einem Anhang (Acknow-
ledgments and Sources). 
Dieses Buch, offenbar im Zusammenhang mit dem Holo-
caust-Film entstanden bzw. konzipiert, würde in einer 
deutschen Ausgabe ein durchaus nützliches Anschauungs-
material für den Geschichtsunterricht bilden. Auch unter 
diesem Gesichtspunkt sollten deutsche Verleger überle-
gen, ob sich nicht eine deutsche Ausgabe lohnen würde. 

E. L. Ehrlich 

BENEDIKTA MARIA KEMPNER: Nonnen unter dem 
Hakenkreuz. Leiden — Heldentum — Tod. Die erste Do-
kumentation über das Schicksal der Nonnen im Dritten 
Reich*. Würzburg 1979. Verlag Wilh. Naumann. 241 Sei-
ten. 
Die Autorin ist die Frau von Dr. Robert M. W. Kemp-
ner, der in den Nürnberger Prozessen der Stellvertreter 
des Hauptanklägers war'. Sie hatte den Mut und die 
Kraft, als wissenschaftliche Mitarbeiterin während der 
Prozesse ein Spezialgebiet zu bearbeiten, das zu den 
grauenvollsten gehört: medizinische Versuche an KZ-
Insassen. Pius XII. forderte sie auf, das Material über 
Priester und Ordensfrauen zu sammeln, die unter Hitler 
als Zeugen Christi gestorben waren. Das erste Buch, das 
aus dieser Arbeit entstand, »Priester vor Hitlers Tribu-
nalen«, hat grosses Aufsehen erregtla. Am Schluss dieses 
ersten Buches schon wird von zwei Ordensschwestern 
berichtet, die von NS-Gerichten zum Tod verurteilt wur-
den: Schwester Restituta Helene Kafka, Operations-
schwester in Wien, von einem Arzt wegen Wehrkraft-
zersetzung angezeigt, wurde am 30. 4. 1943 enthauptet —
»nach fünf härtesten Monaten in der Hinrichtungszelle«. 
Bei Schwester Gabrielle Angeline van Hallen, einer bel-
gischen Sceur de la Charite, 1942 von einem Sonderge-
richt verurteilt, wurde das Todesurteil in Zuchthausstrafe 
umgewandelt. Sie wurde von Gefängnis zu Gefängnis 
geschleppt und überlebte. 
Die ersten deportierten Schwestern, von denen das vor- 
liegende Buch berichtet, sind evangelische Diakonissen 
von Kaiserswerth, ein Geschwisterpaar jüdischer Her- 
kunft aus Ungarn. Das Mutterhaus tat das Menschen- 

k 
>> Mit Vorwort von Kardinal Bea und Gesamtaufstellung der durch 
das nationalsozialistische Regime in Deutschland und im besetzten 
Europa umgekommenen Klosterfrauen 1939-1945: Personalien —
Verfolgungsvorgang — Tod — Polnische Klosterfrauen, die früh-
zeitig durch Verfolgungsmassnahmen gestorben sind — Verwun-
dete Klosterfrauen aus Polen — Zwangsarbeit polnischer Nonnen —
Nonnen, die das Konzentrationslager überlebt haben (S. 156-241). 
1  S. o. S. 99 f. 
la Vgl. FrRu XVIII/1966, S. 145 f. 
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mögliche, Pastor VO!  - Lüttichau tuhr eıgens nach Berlın In ihren Kınderheimen konnten s1e einige undert Jüdi-
ZUu Eıchmann. Es gelang nıcht, dıe Schwestern VOT der sche Kınder verbergen*, (S 151)
Deportation bewahren. Sie kamen nach Theresien- Wer sıch die ungeheuren Leıiden des polnischen Volkes
stadt, Erna, die Jüngere, VO  $ dort nach Auschwitz. Die und seiner Elıten VOT Augen hält*, wundert sıch nıcht
ältere, der verwehrt wurde, die Schwester beglei- mehr, dass die polnische Kırche einen blühenden geistli-
tcn, kehrte nach Kriegsende 1Ns Mutterhaus zurück. chen Nachwuchs hat FEs $ällı eiınem das Wort VO: Blut
Bei den bekannten Christen jüdischer Herkunit der Märtyrer AUS der alten eıt eıin.
Holland ummn Edich Stein WIr  d noch einmal dokumenta- Angela Rozumek, Freiburg 1. Br
risch belegt, dass ausdrück lich der Protest der hollän-
dischen Biıschöfe die Verfolgung der Juden WAÄäTrT, PAELEPCKE wurde vVErSCSSCNH. Bericht einer
der ıhr Schicksal besiegelte?. Aktenvermerk des G5- Jüdin, die das Dritte Reich überlebte. Mıt einem aktuel-

len Nachwort Herderbücherei Band 733 Reihe be-Gruppenführers TIr arster VO: 1947 » Ja d:e
katholischen Bischöte sıch ohne beteilıgt seın 1n sonders für Leserinnen. Freiburg 1979 Verlag Herder.

128 Seiten.die Angelegenheit eingemischt haben (Protest VO  —- allen
Kanzeln dıe Deportation VO!  Ta Juden) werden Als dieser Bericht 1953 mit dem Tıtel » Unter eınem

remden Stern« 17 Verlag der Frankfurter Heftre ZUnunmehr samtlıche katholischen Juden noch 1n dieser
erstien Mal erschien}, WAarlr früh Dıie Deutschen Stan-Woche abgeschoben?.« den noch ehr dem Schock der Jüngsten Ver-Unter den » Abgeschobenen« neben Edith Stein gangenheıt, 1 besonderen Schicksal dieser Trau An-unı anderen Aus Deutschland nach Holland Emigrierte

fünf Geschwister Löb, ZzWel Nonnen, dreı Mönche, alle tei] nehmen. Man I1USS sıch beklommen fragen, ob
heute nıcht des »aktuellen Nachworts« be-dem Trappistenorden angehörig8. reits Zzu späat 1st für eiınen Text, der Sıtuationen herauf-Von der französischen Nonne Mutter FElisabech Rıvet, die beschwört, die dem Jüngeren Leser kaum noch vorstell-hre Mitgefangenen »Seele VO!  - Ravensbrück« Nanntieh, bar, geschweiıge denn verständli:ch sind: Wer VYO  - ihnen»deren Lächeln alle erhellte« ® 101), erfahren Wwir, dass WeLss noch, W aAS®8 ıne »privilegierte Miıschehe« war? ÜDen-Ss1e »In der Welr Kusmıiına Karawajew2 hıess un ıne noch verdient das schmale Buch grösste Aufmerksamkeit,russısche Dıchterin WAal«. S 99) Am Karfreitag 1945 nıcht BLUFr be; »Leserinnen« un auch nıcht NUur als iıneZing s1e anstelle eıner Jungen Mutter in den 'Tod Seite Geschichtsunterricht. Die mMı eiınem » Ärijer« VeTI-Wıiıe den Priestern, auch den heiratete Jüdın ın Freiburg geboren, ın Freiburg da-Klosterfrauen in weıt überwiegender Zahl polnische

Menschen, die der nationalsozıalıstische Terror \ auszu-
heiım zeıgt in der Darstellung ihres Lebens 1 » Drıitten
Re1d1 « viel Feingefühl, 51 OSSCH poetischen Sınn,löschen trachtete. Es finden sıch darunter VO AUS-

gesuchter Grausamkeıt (D 121) » Mıt Hıtlers Überfall solche Meısterschaft im Umgang mi1t der deutschen Spra-
che, viel Heimatliebe, dass iıhre Verbannung AusS derauf Polen 1939 begann der Leidensweg VO'  . »deutschen Volksgemeinschaft« un mehr als das C1I-Hunderten VO'  - Ordensschwestern. Erschiessungen, Ver- scheint, w as war als brutaler un! bösartiger Unsinn.ın Auschwitz, Drangsalierungen ın anderen

Konzentrationslagern, Bombardıerungen wiährend der
Ihr relig1iöses Empfinden un dıe ungebrochene Kraft
ihres 1m Kern unverletzlichen VWesens kennt die ank-Pflegetätigkeit und Misshandlungen rachten ihnen den arkeıt gegenüber denjenigen Christen, die wirklich alsT0d « (S 106) solche AB ıhr handelten. Doch bleibt iıhr undogmatischesVon den polnischen Frauenorden scheinen die » F ran- Judentum davon unberührt, weiıl ihr demütiger Stolzziskanerinnen der Famlılıie arlıens« besonders hart g- ıhr verbietet, das aufzugeben, dessentwillen S1elıtten haben Noch ım August 1944 wurden durch unverdientes Leid eın für allemal geadelt wurde.Schwestern, viele Junge darunter, nach Ravensbrück VeTI- Paulus Gordan, Beuron/Salzburgschleppt Die Schwestern hatten ın der Kriegs- und Be-

satzungszeıt 939/45 hingebend gearbeitet. Sje hatten Vgl ın (Freiburger) Rundbriet V, Nr 34

sich auch Hilfe für die verfolgten en bemüht. LUDWIG OLK Akten Kardınal Michael] V U  ' Faul-
2 Vgl aZzZu: Robert Kempner Edıtch Stein un: Änne habers, Band IL, 35—1945*, Reihe Quellen, Band
FErank Zwei von Hunderttausend. Die Enthüllungen über die NS-
Verbrechen in Holland VOor dem Schwurgericht In München. Freiburg

der Veröffentlichungen der Kommıiss:ion für Zeitgeschich-
ı. Br 968 Herder-Bücherei Nr 308 In Wahrheit AI dıe te. Maınz 1978 Matthias-Grünewald-Verlag.

un 1170 Seiten.Rückstellung bestimmter Gruppen keine sıchere Alternative eN-
ber der tödlichen Verschickung nach dem ÖOsten In e1m- Dreı deutsche Bischöfe gelten bıs heute als besondere Re-
tückıscher VWeise wurde das Prioritäten-System AaZzu DENUuTZT,
das Bewusstsein e1ines gemeinsamen Schicksals den Juden zu präasentanten des katholischen Wıderstandes dıe
verdrängen und ın einzelnen die Hoffnung erwecken, S1€e WUur- nationalsozialistische Gewaltherrschaft: Clemens Augu-
den vielleicht als letzte der Jangen Reihe dach nach der Invasiıon stıin VO'  . Galen Au$s unster (1933—1946), Konrad VO  -
der Ailıuerten noch m1T dem Leben davonkommen« 82) »In el Preysing 1U5 Berlin (1936—1952), beide SCn iıhrer be-
CI weıteren Vernehmung VvVOon arster VOINn %266 kommt auch sonderen Verdienste 1946 38184 der Kardınalswürde be-klar Zum Ausdruck, 4ss5 das SC3AMIC Rücksteilungsprogramm nıchts
anderes wWaflr 218 eın A2U>S politischen un: polizeilichen Gründen BCe- dacht, und Kardinal Michael VO  3 Faulhaber, Erzbischot
schaffenes System Von Mordprioritäten, Die den verschiedenen VO  - München un: Freising (1917—-1952) Faulhaber wırd
Gruppen angehörıgen Juden kamen Amtlich nacheinander dıe ımmer wieder der unerschrockene Kämpfter das
Todesreıihe 56) »In der Chefbesprechung des Reichs- verbrecherische NS-Regime gEeNANNT, der sıch mutig ein-kommiıssars VO: Jull 1942, der üblichen Freitagssıtzung, kam
dıe Angelegenheit [Rückstellung getaufter Juden] erneut Spra- setzte für dıe te der katholischen Kirche und für die
che. Der Reichskommissar erklärte dabei, ass eine bieibende Äus- Menschenrechte, besonders auch für dıe 1m Dritten Reich
nahmestellung für dıe chrıistlichen Juden Von ıhm icht beabsichtigt STausamı verfolgten Juden.!
wWwWar un! dAasıe »nachdem alle anderen Juden abgeschoben se1n werden,
bei nächstbester Gelegenheit, die politisch a uch die etzten > Zu 17-19. vgl In FrKu XXVI1/1975, 141
christlichen Juden deportiert werden soflten 87) Der Finsatz von Frzbischof Dr. Conrad Gröber, auch als Carıtas-

Vgl azu: Der Todesweg der Trappisten Löb, 1! reterent des deutschen Episkopats, für die Juden, insbesondere in der
Kempner » ı Zwei VO: Hunderttausend« (s Anm 2); 118 Zeıt der Deportationen, bedarf einer späateren Darstellung AÄAnm
(Alle Anmerkungen Red FrRu.) Luckner).
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mögliche, Pastor von Lüttichau fuhr eigens nach Berlin 
zu Eichmann. Es gelang nicht, die Schwestern vor der 
Deportation zu bewahren. Sie kamen nach Theresien-
stadt, Erna, die jüngere, von dort nach Auschwitz. Die 
ältere, der es verwehrt wurde, die Schwester zu beglei-
ten, kehrte nach Kriegsende ins Mutterhaus zurück. 
Bei den bekannten Christen jüdischer Herkunft in 
Holland um Edith Stein wird noch einmal dokumenta-
risch belegt, dass es ausdrücklich der Protest der hollän-
dischen Bischöfe gegen die Verfolgung der Juden war, 
der ihr Schicksal besiegeltee. Aktenvermerk des SS-
Gruppenführers Dr. Harster vom 30. 7. 1942: »Da die 
katholischen Bischöfe sich — ohne beteiligt zu sein — in 
die Angelegenheit eingemischt haben (Protest von allen 
Kanzeln gegen die Deportation von Juden) werden 
nunmehr sämtliche katholischen Juden noch in dieser 
Woche abgeschobene.« 
Unter den so »Abgeschobenen« waren neben Edith Stein 
und anderen aus Deutschland nach Holland Emigrierte 
fünf Geschwister Löb, zwei Nonnen, drei Mönche, alle 
dem Trappistenorden angehörige. 
Von der französischen Nonne Mutter Elisabeth Rivet, die 
ihre Mitgefangenen »Seele von Ravensbrück« nannten, 
»deren Lächeln alle erhellte« (S. 101), erfahren wir, dass 
sie »in der Welt Kusmina Karawajewa hiess und eine 
russische Dichterin war«. (S. 99) Am Karfreitag 1945 
ging sie anstelle einer jungen Mutter in den Tod. 
Wie unter den Priestern, so waren es auch unter den 
Klosterfrauen in weit überwiegender Zahl polnische 
Menschen, die der nationalsozialistische Terror 'auszu-
löschen trachtete. Es finden sich darunter Fälle von aus-
gesuchter Grausamkeit (S. 121). »Mit Hitlers Überfall 
auf Polen am 1. 9. 1939 begann der Leidensweg von 
Hunderten von Ordensschwestern. Erschiessungen, Ver-
gasungen in Auschwitz, Drangsalierungen in anderen 
Konzentrationslagern, Bombardierungen während der 
Pflegetätigkeit und Misshandlungen brachten ihnen den 
Tod.« (S. 106). 
Von den polnischen Frauenorden scheinen die »Fran-
ziskanerinnen der Familie Mariens« besonders hart ge-
litten zu haben. Noch im August 1944 wurden 44 
Schwestern, viele junge darunter, nach Ravensbrück ver-
schleppt. Die Schwestern hatten in der Kriegs- und Be-
satzungszeit 1939/45 hingebend gearbeitet. Sie hatten 
sich auch um Hilfe für die verfolgten Juden bemüht. 

2  Vgl. u. a. dazu: Robert M. W. Kempner: Edith Stein und Anne 
Frank. Zwei von Hunderttausend. Die Enthüllungen über die NS-
Verbrechen in Holland vor dem Sehwurgeridit in München. Freiburg 
i. Br. 1968 Herder-Bücherei Nr. 308: »... In Wahrheit war die 
Rückstellung bestimmter Gruppen keine sichere Alternative gegen-
über der tödlichen Verschickung nach dem Osten ... In heim-
tückischer Weise wurde das Prioritäten-System dazu benutzt, um 
das Bewusstsein eines gemeinsamen Schicksals unter den Juden zu 
verdrängen und in einzelnen die Hoffnung zu erwecken, sie wür-
den vielleicht als letzte der langen Reihe doch nach der Invasion 
der Alliierten noch mit dem Leben davonkommen« (S. 82). — »In ei-
ner weiteren Vernehmung von Harster vom 9. 2. 1966 kommt auch 
klar zum Ausdruck, dass das gesamte Rückstellungsprogramm nichts 
anderes war als ein aus politischen und polizeilichen Gründen ge-
schaffenes System von Mordprioritäten. Die den verschiedenen 
Gruppen angehörigen Juden kamen sämtlich nacheinander an die 
Todesreihe .« (S. 156). — »In der Chefbesprechung des Reichs-
kommissars vom 17. Juli 1942, der üblichen Freitagssitzung, kam 
die Angelegenheit [Rückstellung getaufter Juden] erneut zur Spra-
che. Der Reichskommissar erklärte dabei, dass eine bleibende Aus-
nahmestellung für die christlichen Juden von ihm nicht beabsichtigt 
war und dass »nachdem alle anderen Juden abgeschoben sein werden, 
bei nädistbester Gelegenheit, die politisch passt, auch die letzten 
christlichen Juden deportiert werden sollten ...« (S. 87). 
3  Vgl. dazu: Der Todesweg der Trappisten Löb, in: R. M. W. 
Kempner: ». .. Zwei von Hunderttausend« (s. o. Anm. 2), S. 118 f. 
(Alle Anmerkungen d. Red. d. FrRu.) 

In ihren Kinderheimen konnten sie einige hundert jüdi-
sche Kinder verbergen*. -(5. 151). 
Wer sich die ungeheuren Leiden des polnischen Volkes 
und seiner Eliten vor Augen hält*, wundert sich nicht 
mehr, dass die polnische Kirche einen blühenden geistli-
chen Nachwuchs hat. Es fällt einem das Wort vom Blut 
der Märtyrer aus der alten Zeit ein. 

Angela Rozumek, Freiburg i. Br. 

LOTTE PAEPCKE: Ich wurde vergessen. Bericht einer 
Jüdin, die das Dritte Reich überlebte. Mit einem aktuel-
len Nachwort. Herderbücherei Band 733. Reihe ... be-
sonders für Leserinnen. Freiburg 1979. Verlag Herder. 
128 Seiten. 
Als dieser Bericht 1953 mit dem Titel »Unter einem 
fremden Stern« im Verlag der Frankfurter Hefte zum 
ersten Mal erschien', war es zu früh: Die Deutschen stan- 
den noch zu sehr unter dem Schock der jüngsten Ver- 
gangenheit, um am besonderen Schicksal dieser Frau An- 
teil zu nehmen. Man muss sich beklommen fragen, ob 
es heute nicht — trotz des »aktuellen Nachworts« — be- 
reits zu spät ist für einen Text, der Situationen herauf- 
beschwört, die dem jüngeren Leser kaum noch vorstell- 
bar, geschweige denn verständlich sind: Wer von ihnen 
weiss noch, was eine »privilegierte Mischehe« war? Den- 
noch verdient das schmale Buch grösste Aufmerksamkeit, 
nicht nur bei »Leserinnen« und auch nicht nur als eine 
Seite Geschichtsunterricht. Die mit einem »Arier« ver- 
heiratete Jüdin — in Freiburg geboren, in Freiburg da- 
heim — zeigt in der Darstellung ihres Lebens im »Dritten 
Reich« so viel Feingefühl, so grossen poetischen Sinn, 
solche Meisterschaft im Umgang mit der deutschen Spra- 
che, so viel Heimatliebe, dass ihre Verbannung aus der 
»deutschen Volksgemeinschaft« um so mehr als das er- 
scheint, was es war: als brutaler und bösartiger Unsinn. 
Ihr religiöses Empfinden und die ungebrochene Kraft 
ihres im Kern unverletzlichen Wesens kennt die Dank- 
barkeit gegenüber denjenigen Christen, die wirklich als 
solche an ihr handelten. Doch bleibt ihr undogmatisches 
Judentum davon unberührt, weil ihr demütiger Stolz 
es ihr verbietet, das aufzugeben, um dessentwillen sie 
durch unverdientes Leid ein für allemal geadelt wurde. 

Paulus Gordan, Beuron/Salzburg 
1  Vgl. in (Freiburger) Rundbrief V, Nr. 19/20, S. 34 r. 

LUDWIG VOLK: Akten Kardinal Michael von Faul-
habers, Band II, 1935-1945*, Reihe A: Quellen, Band 26 
der Veröffentlichungen der Kommission für Zeitgeschich-
te. Mainz 1978. Matthias-Grünewald-Verlag. XXXVI 
und 1170 Seiten. 
Drei deutsche Bischöfe gelten bis heute als besondere Re-
präsentanten des katholischen Widerstandes gegen die 
nationalsozialistische Gewaltherrschaft: Clemens Augu-
stin von Galen aus Münster (1933-1946), Konrad von 
Preysing aus Berlin (1936-1952), beide wegen ihrer be-
sonderen Verdienste 1946 mit der Kardinalswürde be-
dacht, und Kardinal Michael von Faulhaber, Erzbischof 
von München und Freising (1917-1952). Faulhaber wird 
immer wieder der unerschrockene Kämpfer gegen das 
verbrecherische NS-Regime genannt, der sich mutig ein-
setzte für die Rechte der katholischen Kirche und für die 
Menschenrechte, besonders auch für die im Dritten Reich 
grausam verfolgten Juden.' 

Zu Bd. I, 1917-1934 vgl. in FrRu XXVII/1975, S. 141 ff. 
1  Der Einsatz von Erzbischof Dr. Conrad Gröber, auch als Caritas-
referent des deutschen Episkopats, für die Juden, insbesondere in der 
Zeit der Deportationen, bedarf einer späteren Darstellung (Anm. 
G. Luckner). 
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Im besonderen Rampenlicht der Ofttentlichkeit stand der Faulhabers IL, 604-—609) verdichteten noch den FEın-
AUS dem Unterfränkischen stammende Faulhaber, seiıtdem druck

1917 den bischöflichen Stuhl VO!  - Speyer mı1t dem VO:!  - Nüchterner jedoch un behutsamer urteilt Volk, ennn

Bayerns Metropole München vertauschte un: Vorsitzen- schreibt, das Fıntreten Faulhabers »für dıe durch Boy-
der des bayerischen Episkopats wurde. Recht hbald war kott un! Berufsverbot diskrimıinıerten jüdischen Miıtbür-
deutlich, dass seiınem Amt Uun! ın seiner aAusserordent- S11 »hinter den begründeten Erwartungen mancher
lıchen Persönlichkeit vorbei Kırche, Staat un Gesell- Kleriker un Laj:en« zurückgeblieben Volk, ten
schaft in Deutschland nıcht geleitet un gestaltet werden Faulhabers 1, Seine Aussage belegt olk m1

Dokumenten A dem Band der » Akten Faulhabers«.konnten. Das kam seit Begınn der dreissıger Jahre auch
über den Raum Bayerns hinaus 1Ins Ööffentliche Bewusst- Der vorliegende Akten-Band ermöglıcht ıne erneutfe

se1in, als Faulhaber are Positionen bezog zu National- Überprüfung der Urteile über Faulhaber durch Sıchtung
soz1alismus, Zur Machtergreifung Hıtlers, ZUuU Reichs- und Wertung des dargebotenen Quellenmaterı1als.
konkordat VO!  - 1933 un! den Praktiıken der uen Von den nach Nummern 504 aufgenommenen Dokumen-
nationalsozialistischen Regierung. Von seinem dıistanzıer- ten der Jahre 1935 bıs 1945 kommen 18 auf das Thema
ten un aAblehnenden Verhältnis der gegenüber Juden oder jüdısch sprechen. Mıt den Judenproblemen
machte der Kardınal keinen ehl Bereıits im November 1im Drıitten Reich befassen sıch davon direkt SÖchstens
1930 bezeichnete den Nationalsozialısmus auf der Die übrıgen tangıeren eher Randprobleme, Z. den
Diözesansynode VO:! München-Freising als Häresıie, dıe VOomn den Bischöfen 1935 eingebrachten Protest dıe
mML der christlichen Weltanschauung nıcht in Einklang gesetzliche Bestimmung, katholische Kınder jüdischer » Ras-

bringen S@1 Volk, Akten Faulhabers L, 513) In SC« ZuUuS den katholischen Schulen nehmen un in Jüdı-
vielen Predigten gab dieser seiner Überzeugung Aus- sche Sammelschulen geben (Nr 502), oder dıe katho-
druck un ging mMi1t NS-Willkürmassnahmen Kır- lısche Zurückweisung der NS-Propaganda, das Christen-
che und Recht scharf 1N$ Gericht. ıcht zuletzt diese Pre- u  =] »eine Judenmoral« (Nr 659, 711 und 822)
dıgten pragten 1m Volke sein Bild Die vielen Gehässig- und, dıe Katholiken selen ine staatsfeindliche und
keıten der Nazıs den S1e oft 7zurechtweisenden Kır- kriegstreiberische unheilige Allianz mit dem Weltjuden-
chenmann halfen noch, die Vorstellung VO:! Faulhaber CUum, den Freimaurern un:! den Bolschewiken eingegan-
als dem unerschrockenen Widerstandskämpfer festigen. SCH (Nr 650, 678 un! 750a), oder Sie ennen NUuTr bei-
Der Geschichtswissenschaft konnte dieses lebendige Bild, läufig den Begriff Juden oder Jüdisch, Z.. dıe Statistik,
diese Vorstellung VON Faulhaber alNlein nıcht genüugen. laut der 1941 D, 0/9 der Bevölkerung Bayerns »Glau-
Um einer besseren Kenntnis un: einem vertief- bensjuden« (Nr. 829) Eınen relatıv SIOSSCH Raum
ten Verständnis des Mannes kommen, genügten ıhr nımmt beı Kardınal Faulhaber der Schutz un: Beistand
auch nıcht dıe diversen vorliegenden Veröffentlichungen für die Katholiken jüdischer Herkunft eın Er wendet
VO!  3 oder über Faulhaber. Ihr dringendes Desiderat War sıch 1936 mıiıt Nachdruck dagegen, dass dıe Bischöfe dem
ine umfangreiche » Faulhaber-Akten-Publikation«. Die- Ersuchen des Reichskirchenministeriums nachkommen
sCcs Arbeitsmaterıal lıegt ınzwischen VOVT. Dem Bearbei- uUun!| SENAUCS statistisches Mater1a]l ..  ber die Konvers:onen
ter Ludwig olk 5} gebührt der uneingeschränkte ank VO:  an Juden ZUr katholischen Kirche tiefern. Für ıhn hat
dafür, dass 1975 den umfangreichen Band der ))Ak- dıe Umfrage den Zweck, » füt' NEUEL antısemitische Mass-
ten Kardınal Mıchael VO:'  } Faulhabers 1945« VOI - nahmen Mater1a]! ammeln«. Dem noch Hiılfe leı-
legte un! bereits 1979 den abschliessenden Band, der Sten, haben die Bischöfe »wahrhaftig keinen Anlass«. Sıe
das Dezenn1:um VO  a 1935 bıs 1945 ZzUu Inhalt hat, tol- dürfen keınen Glaubensgenossen »<xa die antısemıtischen
SCn liess. Dıe 962 in den Bänden un: vorgelegten Feinde ausliefern« (Nr. 570) Wohl noch dem Eın-
Dokumente aus dem in München aufbewahrten un in- druck der antıjüdıschen Ausschreitungen VO!  } 1938 und
ventarisıerten Nachlass Faulhabers bieten ine hervor- gedrängt VO!  3 der polizeilichen Vorschrift, dass » Nicht-
ragende Möglichkeıit, konkreteres und gesicherteres Wıs- Aarler« den deutschen Boden ın kürzester e1it verlassen
sen über den Kardınal un seiıne eıt gewinnen. An mMuUussSteN, SEIzZie sıch Kardınal Faulhaber se1it März 1939
das nach einleuchtenden Krıterien tendenzlos ausgewählte für dıe Auswanderung der Katholiken jüdischer Her-
und übersichtlich dargebotene Quellenmaterial lassen sıch kunft nach Brasıilien uUun: ÄArgentintien e1n. Umfangreich
vıele hıstorısch relevante Detailfragen stellen, z. B sind seiıne Bemühungen, möglıchst viele Viısa für dıe Ver-
auch dıe Frage nach dem aktenmässıg belegbaren un tolgten erhalten. Er schaltet dazu Kardınal Bertram
kritisch überprüibaren Eınsatz des kämpfterischen Kır- us Breslau eın un VOLr allem auch den ıhm persönlich
chenmannes für dıe VO'  - den Nazıs entrechteten un: mil- befreundeten Papst 1US XIIL., der seinerseıts ZUr: Errei-
lionenfach Tode geschundenen Juden Nımmt INan die chung des Zieles TOSSC Anstrengungen besonders be1 der
schon oben zıitierte weithin vertretene Meınung, dann brasilianischen Regierung unternahm (Nr 757, 759, 761,
War Faulhabers Eıntreten gerade auch für die Juden be- 765, 766, 777) Aus den Schreiben ıSt ehrliches Bemühen
sonders stark. Ihren Nährquell hat diese Auffassung ersehen un dıe herbe Enttäuschung des Kardinals ..  ber
ohl VOLF allem in den sehr beachteten vier Adventspre- Nordamerıika, »clas unerbittlıch‘ an seiner Jahresquote«
digten des Kardıinals VO:  - 1933, dıe wen1g späater in hoher für Einwanderer festhält, dass VO'  - den jetzt unmıittel-

bar bedrohten rund 200 01010 Katholiken »nıchtarıscher «Auflage dem Tiıtel » Judentum Christentum
Germanentum« 1m ruck erschienen und auf ıne Abstammung die erstien erst in oder Jahren ın die
SrOSSC esonanz stıessen, dass das verunsıiıcherte NS-dSdy- USA auswandern können. rosser Erfolg War dem kırch-

ıchen Bemühen auch in Südamerıka nıcht beschieden.stem die Broschüre sofort mit dem Verbot belegte. Dıie
ständıgen Schikanen der »Braunhemden« »pCHCcCh das Welrliche Behörden verschleppten in skandalöser Weise
Weltjudentum un seine schwarzen un: Bundes- dıe Bearbeitung der 01018 für »nichtarische« AQÄristliche

La:en beantragten Viısa.CNOSSCN«, besonders manıifest geworden in der »Kristall-
nacht« VO November 1938 un: den gleichzeitigen Aus- Die seit 1941 einsetzende Eskalation der Judenverfol-
schreitungen das VO!]  3 Kardinal Faulhaber bewohn- gung bleibt in Band der »Akten Faulhabers« uUuner-

wähnt. War dieses Schweigen Unwissenheit, ilf- unte erzbischöfliche Palais ın München Volk, ten
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Im besonderen Rampenlicht der Öffentlichkeit stand der 
aus dem Unterfränkischen stammende Faulhaber, seitdem 
er 1917 den bischöflichen Stuhl von Speyer mit dem von 
Bayerns Metropole München vertauschte und Vorsitzen-
der des bayerischen Episkopats wurde. Recht bald war 
deutlich, dass an seinem Amt und an seiner ausserordent-
lichen Persönlichkeit vorbei Kirche, Staat und Gesell-
schaft in Deutschland nicht geleitet und gestaltet werden 
konnten. Das kam seit Beginn der dreissiger Jahre auch 
über den Raum Bayerns hinaus ins öffentliche Bewusst-
sein, als Faulhaber klare Positionen bezog zum National-
sozialismus, zur Machtergreifung Hitlers, zum Reichs-
konkordat von 1933 und zu den Praktiken der neuen 
nationalsozialistischen Regierung. Von seinem distanzier-
ten und ablehnenden Verhältnis der NSDAP gegenüber 
machte der Kardinal keinen Hehl. Bereits im November 
1930 bezeichnete er den Nationalsozialismus auf der 
Diözesansynode von München-Freising als Häresie, die 
mit der christlichen Weltanschauung nicht in Einklang 
zu bringen sei (L. Volk, Akten Faulhabers I, S. 513). In 
vielen Predigten gab er dieser seiner Überzeugung Aus-
druck und ging mit NS-Willkürmassnahmen gegen Kir-
che und Recht scharf ins Gericht. Nicht zuletzt diese Pre-
digten prägten im Volke sein Bild. Die vielen Gehässig-
keiten der Nazis gegen den sie oft zurechtweisenden Kir-
chenmann halfen noch, die Vorstellung von Faulhaber 
als dem unerschrockenen Widerstandskämpfer zu festigen. 
Der Geschichtswissenschaft konnte dieses lebendige Bild, 
diese Vorstellung von Faulhaber allein nicht genügen. 
Um zu einer besseren Kenntnis und zu einem vertief-
ten Verständnis des Mannes zu kommen, genügten ihr 
auch nicht die diversen vorliegenden Veröffentlichungen 
von oder über Faulhaber. Ihr dringendes Desiderat war 
eine umfangreiche »Faulhaber-Akten-Publikation«. Die-
ses Arbeitsmaterial liegt inzwischen vor. Dem Bearbei-
ter Ludwig Volk SJ gebührt der uneingeschränkte Dank 
dafür, dass er 1975 den umfangreichen 1. Band der »Ak-
ten Kardinal Michael von Faulhabers 1917-1945« vor-
legte und bereits 1979 den abschliessenden 2. Band, der 
das Dezennium von 1935 bis 1945 zum Inhalt hat, fol-
gen liess. Die 962 in den Bänden 1 und 2 vorgelegten 
Dokumente aus dem in München aufbewahrten und in-
ventarisierten Nachlass Faulhabers bieten eine hervor-
ragende Möglichkeit, konkreteres und gesicherteres Wis-
sen über den Kardinal und seine Zeit zu gewinnen. An 
das nach einleuchtenden Kriterien tendenzlos ausgewählte 
und übersichtlich dargebotene Quellenmaterial lassen sich 
viele historisch relevante Detailfragen stellen, so z. B. 
auch die Frage nach dem aktenmässig belegbaren und 
kritisch überprüfbaren Einsatz des kämpferischen Kir-
chenmannes für die von den Nazis entrechteten und mil-
lionenfach zu Tode geschundenen Juden. Nimmt man die 
schon oben zitierte weithin vertretene Meinung, dann 
war Faulhabers Eintreten gerade auch für die Juden be-
sonders stark. Ihren Nährquell hat diese Auffassung 
wohl vor allem in den sehr beachteten vier Adventspre-
digten des Kardinals von 1933, die wenig später in hoher 
Auflage unter dem Titel » Judentum — Christentum — 
Germanentum« im Druck erschienen und auf eine so 
grosse Resonanz stiessen, dass das verunsicherte NS-Sy-
stem die Broschüre sofort mit dem Verbot belegte. Die 
ständigen Schikanen der »Braunhemden« »gegen das 
Weltjudentum und seine schwarzen und roten Bundes-
genossen«, besonders manifest geworden in der »Kristall-
nacht« vom November 1938 und den gleichzeitigen Aus-
schreitungen gegen das von Kardinal Faulhaber bewohn-
te erzbischöfliche Palais in München (L. Volk, Akten 

Faulhabers II, S. 604-609) verdichteten noch den Ein-
druck. 
Nüchterner jedoch und behutsamer urteilt L. Volk, wenn 
er schreibt, das Eintreten Faulhabers »für die durch Boy-
kott und Berufsverbot diskriminierten jüdischen Mitbür-
ger« sei »hinter den begründeten Erwartungen mancher 
Kleriker und Laien« zurückgeblieben (L. Volk, Akten 
Faulhabers I, p. LXXI). Seine Aussage belegt Volk mit 
Dokumenten aus dem 1. Band der »Akten Faulhabers«. 
Der vorliegende 2. Akten-Band ermöglicht eine erneute 
Überprüfung der Urteile über Faulhaber durch Sichtung 
und Wertung des dargebotenen Quellenmaterials. 
Von den nach Nummern 504 aufgenommenen Dokumen-
ten der Jahre 1935 bis 1945 kommen 18 auf das Thema 
Juden oder jüdisch zu sprechen. Mit den Judenproblemen 
im Dritten Reich befassen sich davon direkt höchstens 8. 
Die übrigen 10 tangieren eher Randprobleme, z. B. den 
von den Bischöfen 1935 eingebrachten Protest gegen die 
gesetzliche Bestimmung, katholische Kinder jüdischer »Ras-
se« aus den katholischen Schulen zu nehmen und in jüdi-
sche Sammelschulen zu geben (Nr. 502), oder die katho-
lische Zurückweisung der NS-Propaganda, das Christen-
tum vertrete »eine Judenmoral« (Nr. 659, 711 und 822) 
und, die Katholiken seien eine staatsfeindliche und 
kriegstreiberische unheilige Allianz mit dem Weltjuden-
tum, den Freimaurern und den Bolschewiken eingegan-
gen (Nr. 650, 678 und 750a), oder sie nennen nur bei-
läufig den Begriff Juden oder jüdisch, z. B. die Statistik, 
laut der 1941 0,2 % der Bevölkerung Bayerns »Glau-
bensjuden« waren (Nr. 829). Einen relativ grossen Raum 
nimmt bei Kardinal Faulhaber der Schutz und Beistand 
für die Katholiken jüdischer Herkunft ein. Er wendet 
sich 1936 mit Nachdruck dagegen, dass die Bischöfe dem 
Ersuchen des Reichskirchenministeriums nachkommen 
und genaues statistisches Material über die Konversionen 
von Juden zur katholischen Kirche liefern. Für ihn hat 
die Umfrage den Zweck, »für neue antisemitische Mass-
nahmen Material zu sammeln«. Dem noch Hilfe zu lei-
sten, haben die Bischöfe »wahrhaftig keinen Anlass«. Sie 
dürfen keinen Glaubensgenossen »an die antisemitischen 
Feinde ausliefern« (Nr. 570). Wohl noch unter dem Ein-
druck der antijüdischen Ausschreitungen von 1938 und 
gedrängt von der polizeilichen Vorschrift, dass »Nicht-
arier« den deutschen Boden in kürzester Zeit verlassen 
mussten, setzte sich Kardinal Faulhaber seit März 1939 
für die Auswanderung der Katholiken jüdischer Her-
kunft nach Brasilien und Argentinien ein. Umfangreich 
sind seine Bemühungen, möglichst viele Visa für die Ver-
folgten zu erhalten. Er schaltet dazu Kardinal Bertram 
aus Breslau ein und vor allem auch den ihm persönlich 
befreundeten Papst Pius XII., der seinerseits zur Errei-
chung des Zieles grosse Anstrengungen besonders bei der 
brasilianischen Regierung unternahm (Nr. 757, 759, 761, 
765, 766, 777). Aus den Schreiben ist ehrliches Bemühen zu 
ersehen und die herbe Enttäuschung des Kardinals über 
Nordamerika, »das unerbittlich' an seiner Jahresquote« 
für Einwanderer festhält, so dass von den jetzt unmittel-
bar bedrohten rund 200 000 Katholiken »nichtarischer« 
Abstammung die ersten erst in 3 oder 4 Jahren in die 
USA auswandern können. Grosser Erfolg war dem kirch-
lichen Bemühen auch in Südamerika nicht beschieden. 
Weltliche Behörden verschleppten in skandalöser Weise 
die Bearbeitung der 3 000 für »nichtarische« christliche 
Laien beantragten Visa. 
Die seit 1941 einsetzende Eskalation der Judenverfol- 
gung bleibt in Band 2 der »Akten Faulhabers« uner- 
wähnt. War dieses Schweigen Unwissenheit, Hilf- und 
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Ratlosigkeit oder Resignation? Faulhaber schwieg nıcht Wien-München—-Zürich 978 Frıiıtz Molden Verlag. 200
S wıe der Aktenband lassen könnte. Seıiten. 27 Abb
Empört schrieb z B -  _ 13 11 1941 Nn Kardınal Das Buch ISt AUS dem Amerikanıschen Von Johannes
Bertram, die Deportationen der Juden glichen den Trans- Eıdlıtz übersetzt. 1Der ite der amerikanıschen Ausgabe,
Porten der afrikanıschen Sklavenhändler Volk, Akten ZzU Unterschied VO der deutschen, heisst Sanz schlicht:
Faulhaber L, LXÄXV, Anm Leider fand dıeser »11n search of identity«, auf der Suche nach Identität.
Brief keine Aufnahme 1n die Akten-Publikation. Der Es 1St nıcht klar, W 4a5 den Übersetzer veranlasst, die deut-
Brief allein hätte sıcher nıcht darüber hinwegtäuschen sche Ausgabe Mi1t dem bedeutungsschweren Tıtel »Unter-
können, dass der 4aNSONSICN unerschrockene Faulhaber WCB>S ZUT1 Gerechtigkeit« versehen. Man merkt dem
in der Judenfrage weniıger gesprochen hat als oh] NOL- Buch a dass nıcht AUS dem arabischen Orıiginal ..  ber-
wendig und möglıch gEWESCH 1St. Der Brief hätte aber 1St. Möglicherweise lıegt darin der run für inan-

zeıgen können von dem, W as der Kardıinal spurte che Holperigkeiten der deutschen Übersetzung.
und te Das Sut un kennen, scheint für IDDem Buch 1St das Motto »Um der Liebe ZUMm Frieden
jede Beurteilung sehr wichtig. Kardınal Faulhaber hat willen« vorangeschickt. Dieses Motto klingt im Sanzen
über sein Schweıigen den angeschnittenen Problemen Buche durch Sadart 1St der Mannn des Friedens. T)Das Buch
nachgedacht. In seınen Aufzeichnungen VO un 41 informiert » Alle Einkünfte des Autors ZUS der Veröf-
März 1943 SINNt über »das Schlagwort: Warum treien fentlichung dieses Buches fliessen einem Komitee Z das
die Bischöfe nıcht auf? Warum reden die Bischöfe nicht?«. sıch der sozlalen, kulturellen und erzieherischen Entwick-
Er sieht ZUuU Sprechen keine Chance. » Responsum : Wır Jung des Dorfes Miıt Abu-el-Kom, Ägypten, wıdmet«.
können den Gegnern der Kırche keinen gyrösseren Ge- Dieses orf 15t Geburts- und Heıimatort Sadats.
fallen CunN, als Jjetzt SrosscC anonen autfahren. Jetzt, 1)as Buch ist in Kapıtel aufgeteilt, jedes erzählt von
iman ın Schwierigkeiten steckt, würde sofort die Geschich- einer wichtigen Lebens- und Entwicklungsetappe Sadats

VO Dolchstoss wiıeder aufleben« (Nr 783) Bleibt Jeder dieser Zeiträume 1St VO besonderer Bedeutung für
nıcht hiıer Kardınal Faulhaber Del Vordergründigem SLC- die überraschende un 1m besonderen Licht schillernde
hen? Persönlichkeit dieses SrOSSCH gypters
Negatıve Reaktionen und daraus resultierende schwere Sehr aufschlussreich sınd Kapıtel 1, LIL, VI,; VIL, VIEI
Nachteıle für seine Kırche lassen ihm angeraten se1n, un: Das Kapitel » Von Miıt Abu-el-Kom 1$
»keine SroSSCH Kanonen aufzufahren«. Wusste wirk- Gefängnis der Fremden« tührt eın in Sadats Kindheit, Ju-lıch, w 4s nıcht anprangerte? Kardınal Faulhaber wUuS$5- gend un militärische Ausbildungszeit W1€e auch in seine
tLe urn die Deportationen un auch Morde Juden £rühe polıtısche Aktıvıtät, dıe 1 Gefängnis endet.
DDas an Ausmass der Schrecken un der Katastrophe 1)as ohl eindrucksvollste Kapitel 1St das dritte Kapıtel,blieb ihm bıs 1945 verborgen, im Grunde war für ihn, benannt: » Diıe Befreiung des Selbst Zelle 540« Psycho-der zutie{ist Recht und Gerechtigkeit glaubte, 1m In- logische un Banz allgemein menschliche Fragen erheben
nern auch nıcht assbar. Für diese Annahme bieten die sıch anhand seiner Lektüre. Nach Meınung des Autors
gur edierten Faulhaber-Akten keinen direkten Bewelıs.
Dıie Gesamtheit des vorgelegten Materıals ]ässt jedoch e1- gibt die Antwort auf seinen Charakter un seine -

abhängige Haltung den Fragen des Lebens gegenüber.Persönlichkeit erkennen, dıe zumındest die Charakter- Kapıtel VI »Die Machtlosigkeit der acht Agyptenstärke besessen hätte, ZUuU sprechen, sSe1 gelegen oder — Nasser Von Juli 1956 bıs Juniı 196/« ZEIgT die
gelegen, WEeNN S1e sıch p ganzeCr Kenntnıs der Dınge komplizierte Persönlichkeit Nassers, seine von at g-
VOr ihrem Gewissen verpflichtet gefühlt hätte, solches sehenen und beklagten Fehler. Hıngegen führen Kapiteltun®. olk gebührt für seine geleistete Arbeıt ank VII »Zwischenspiel Kampt 38 UÜberleben« und Ka-
Uun: Anerkennung. Das Thema »Kartholische Kırche un
Nationalsozialismus« wird ohne Hinzuziehung der edier- pıtel 111 »Die 7zweıte Revolution« ın die von at

bewirkte Anderung der soz1alen Uun: polıtischen Verhält-
ten »Akten Faulhabers« nıcht mehr behandeln seın. nisse Ägyptens e1in. Die Namen der Kapıtel deuten dasProf Dr Friedhelm Jürgensmeıier, Maınz Geschehen
2 Auch hat Kardınal Faulhaber, SOWeIlt als möglıch, sıch persönlich Das eunte Kapıtel » Der Oktoberkrieg« zeıigt die Ver-
tür die Hilfstätigkeit tür die verfolgten Juden damals eingesetzt, wirklıchung der bereits 1 drıtten Kapıtel angedeutetenvgl AÄAnm (Anm. Luckner). Möglichkeiten des »Selbst«.
ARC CHAGALL Die Glastenster von Jerusalem. Das l)Der Leitfaden des Buches 15 1ın der Einleitung gegeben:
Werk erschien ın englıscher Sprache dem Tıtel die völlige Identifizierung des Präsidenten Sadart mıiıt

Agypten und ın seinen Worten: „ Ks 1St die Geschichte»The Jerusalem Windows« bei George Brazıiller Inc.,
meines Lebens un gleıicher eıt die eschichte Ägyp-New ork 1967 ufl Einführung VO Jean Leymarıe.

Freiburg-Basel-Wıen 1975 120 Seiten mit Farbrtafeln tens seit dem Jahre 1918 SO hatrt das Schicksal gefügt.«
un einfarbigen Vorzeichnungen. Grossformat. Diese Identifikation ISt fast auf jeder Seıite des Buches

anzutreffen, und von daher wird verständlich, dassDas Buch interpretiert dıe zwölf grösscn Glasfenster, die
Marc Chagall für die Synagoge der Universitäts-Klınık Präsıdent Sadat polıtısche und militärısche Entscheidun-
Jerusalem 1n den Bergen von Judäa qM—huf Sıe symboli- gCn selbst fällen kann und Sie auch als persönlıche dar-
sıeren die Stamme Israels. 1)as Buch erzählt die Ge- stellt. Bei der Ausweisung der Russen 1m Jahre 1972
schichte der Entstehung der Fenster un läasst auch die spricht von meınem Entschluss« (S 331) Diese Aus-
einzelnen Arbeitsphasen jedem Fenster verfolgen. Die Sage wird zwWwW ar gemildert durch »:e War meıine un me1-
Wiedergabe der Fenster und ihrer Bilderwelt vermuittelt nNes Volkes Entscheidung« (S 332) In der Schilderung

des Oktoberkrieges heisst »AIS ich den Kanal über-eiınen vtiefen Eindruck un rCpt ımmer Schauen
(u Levı  D »Sıe DA  moögen a  (9] lehren deine Satzun- qQuerTEe« » VON jenem Augenblick bis heute hat mLr die

SCH und Israel deın (jesetz« Dt 33, 10 (S 30 {f.}) Sowjetunion weder Waffen verkauft, meıne Ver-
luste 1ım Krıeg wettzumachen noch hat S$1e miıch IMI
den notwendigen Ersatzteilen (S 337), da-NWAR EL-SADAT Unterwegs ZUf1 Gerechtigkeit. Auf

der Suche nach Identität: Die Geschichte meınes Lebens. mals hätre ıch Israels Landesinnere angreifen können
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Ratlosigkeit oder Resignation? Faulhaber schwieg nicht 
so, wie es der Aktenband vermuten lassen könnte. 
Empört schrieb er z. B. am 13. 11. 1941 an Kardinal 
Bertram, die Deportationen der Juden glichen den Trans-
porten der afrikanischen Sklavenhändler (L. Volk, Akten 
Faulhaber I, p. LXXV, Anm. 5). Leider fand dieser 
Brief keine Aufnahme in die Akten-Publikation. Der 
Brief allein hätte sicher nicht darüber hinwegtäuschen 
können, dass der ansonsten so unerschrockene Faulhaber 
in der Judenfrage weniger gesprochen hat als wohl not-
wendig und möglich gewesen ist. Der Brief hätte aber 
etwas zeigen können von dem, was der Kardinal spürte 
und dachte. Das gut und genau zu kennen, scheint für 
jede Beurteilung sehr wichtig. Kardinal Faulhaber hat 
über sein Schweigen zu den angeschnittenen Problemen 
nachgedacht. In seinen Aufzeichnungen vom 30. und 31. 
März 1943 sinnt er über »das Schlagwort: Warum treten 
die Bischöfe nicht auf? Warum reden die Bischöfe nicht?«. 
Er sieht zum Sprechen keine Chance. »Responsum: Wir 
können den Gegnern der Kirche keinen grösseren Ge-
fallen tun, als jetzt grosse Kanonen auffahren. Jetzt, wo 
man in Schwierigkeiten steckt, würde sofort die Geschich-
te vom Dolchstoss wieder aufleben« (Nr. 983). Bleibt 
nicht hier Kardinal Faulhaber bei Vordergründigem ste-
hen? 
Negative Reaktionen und daraus resultierende schwere 
Nachteile für seine Kirche lassen es ihm angeraten sein, 
»keine grossen Kanonen aufzufahren«. Wusste er wirk-
lich, was er nicht anprangerte? Kardinal Faulhaber wuss-
te um die Deportationen und auch um Morde an Juden. 
Das ganze Ausmass der Schrecken und der Katastrophe 
blieb ihm bis 1945 verborgen, im Grunde war es für ihn, 
der zutiefst an Recht und Gerechtigkeit glaubte, im In-
nern auch nicht fassbar. Für diese Annahme bieten die 
gut edierten Faulhaber-Akten keinen direkten Beweis. 
Die Gesamtheit des vorgelegten Materials lässt jedoch ei-
ne Persönlichkeit erkennen, die zumindest die Charakter-
stärke besessen hätte, zu sprechen, sei es gelegen oder un-
gelegen, wenn sie sich wegen ganzer Kenntnis der Dinge 
vor ihrem Gewissen verpflichtet gefühlt hätte, solches 
zu tune. L. Volk gebührt für seine geleistete Arbeit Dank 
und Anerkennung. Das Thema »Katholische Kirche und 
Nationalsozialismus« wird ohne Hinzuziehung der edier-
ten »Akten Faulhabers« nicht mehr zu behandeln sein. 

Prof. Dr. Friedhelm Jürgensmeier, Mainz 

2  Auch hat Kardinal Faulhaber, soweit als möglich, sich persönlich 
für die Hilfstätigkeit für die verfolgten Juden damals eingesetzt, 
vgl. o. Anm. 1 (Anm. G. Ludmer). 

MARC CHAGALL: Die Glasfenster von Jerusalem. Das 
Werk erschien in englischer Sprache unter dem Titel 
»The Jerusalem Windows« bei George Braziller Inc., 
New York 1967. 2. Aufl. Einführung von Jean Leymarie. 
Freiburg—Basel—Wien 1975. 120 Seiten mit 48 Farbtafeln 
und 24 einfarbigen Vorzeichnungen. Grossformat. 
Das Buch interpretiert die zwölf grossen Glasfenster, die 
Marc Chagall für die Synagoge der Universitäts-Klinik 
Jerusalem in den Bergen von Judäa schuf. Sie symboli-
sieren die 12 Stämme Israels. Das Buch erzählt die Ge-
schichte der Entstehung der Fenster und lässt auch die 
einzelnen Arbeitsphasen zu jedem Fenster verfolgen. Die 
Wiedergabe der Fenster und ihrer Bilderwelt vermittelt 
einen tiefen Eindruck und regt zu immer neuem Schauen 
an (u. a.: Levi: »Sie mögen Jakob lehren deine Satzun-
gen und Israel dein Gesetz« Dt 33, 10 (S. 39 ff.). G. L. 

ANWAR EL-SADAT: Unterwegs zur Gerechtigkeit. Auf 
der Suche nach Identität: Die Geschichte meines Lebens. 

Wien—München—Zürich 1978. Fritz Molden Verlag. 399 
Seiten. 27 Abb. 
Das Buch ist aus dem Amerikanischen von Johannes 
Eidlitz übersetzt. Der Titel der amerikanischen Ausgabe, 
zum Unterschied von der deutschen, heisst ganz schlicht: 
»in search of identity«, d. h. auf der Suche nach Identität. 
Es ist nicht klar, was den Übersetzer veranlasst, die deut-
sche Ausgabe mit dem bedeutungsschweren Titel: »Unter-
wegs zur Gerechtigkeit« zu versehen. Man merkt es dem 
Buch an, dass es nicht aus dem arabischen Original über-
setzt ist. Möglicherweise liegt darin der Grund für man-
che Holperigkeiten der deutschen Übersetzung. 
Dem Buch ist das Motto »Um der Liebe zum Frieden 
willen« vorangeschickt. Dieses Motto klingt im ganzen 
Buche durch: Sadat ist der Mann des Friedens. Das Buch 
informiert »Alle Einkünfte des Autors aus der Veröf-
fentlichung dieses Buches fliessen einem Komitee zu, das 
sich der sozialen, kulturellen und erzieherischen Entwick-
lung des Dorfes Mit Abu-el-Kom, Ägypten, widmet«. 
Dieses Dorf ist Geburts- und Heimatort Sadats. 
Das Buch ist in 10 Kapitel aufgeteilt, jedes erzählt von 
einer wichtigen Lebens- und Entwicklungsetappe Sadats. 
Jeder dieser Zeiträume ist von besonderer Bedeutung für 
die überraschende und im besonderen Licht schillernde 
Persönlichkeit dieses grossen Ägypters. 
Sehr aufschlussreich sind Kapitel I, III, VI, VII, VIII 
und IX. Das erste Kapitel: »Von Mit Abu-el-Kom ins 
Gefängnis der Fremden« führt ein in Sadats Kindheit, Ju-
gend und militärische Ausbildungszeit wie auch in seine 
frühe politische Aktivität, die im Gefängnis endet. 
Das wohl eindrucksvollste Kapitel ist das dritte Kapitel, 
benannt: »Die Befreiung des >Selbst — Zelle 54<«. Psycho-
logische und ganz allgemein menschliche Fragen erheben 
sich anhand seiner Lektüre. Nach Meinung des Autos 
gibt es die Antwort auf seinen Charakter und seine un-
abhängige Haltung den Fragen des Lebens gegenüber. 
Kapitel VI — »Die Machtlosigkeit der Macht — Ägypten 
unter Nasser von Juli 1956 bis Juni 1967« zeigt die 
komplizierte Persönlichkeit Nassers, seine von Sadat ge-
sehenen und beklagten Fehler. Hingegen führen Kapitel 
VII — »Zwischenspiel — Kampf ums Überleben« und Ka-
pitel VIII — »Die zweite Revolution« in die von Sadat 
bewirkte Änderung der sozialen und politischen Verhält-
nisse Ägyptens ein. Die Namen der Kapitel deuten das 
Geschehen an. 
Das neunte Kapitel — »Der Oktoberkrieg« zeigt die Ver-
wirklichung der bereits im dritten Kapitel angedeuteten 
Möglichkeiten des »Selbst«. 
Der Leitfaden des Buches ist in der Einleitung gegeben: 
die völlige Identifizierung des Präsidenten Sadat mit 
Ägypten und in seinen Worten: »Es ist die Geschichte 
meines Lebens und zu gleicher Zeit die Geschichte Ägyp-
tens seit dem Jahre 1918. So hat es das Schicksal gefügt.« 
Diese Identifikation ist fast auf jeder Seite des Buches 
anzutreffen, und von daher wird es verständlich, dass 
Präsident Sadat politische und militärische Entscheidun-
gen selbst fällen kann und sie auch als persönliche dar= 
stellt. Bei der Ausweisung der Russen im Jahre 1972 
spricht er »von meinem Entschluss« (S. 331). Diese Aus-
sage wird zwar gemildert durch: »es war meine und mei-
nes Volkes Entscheidung« (5. 332). In der Schilderung 
des Oktoberkrieges heisst es: »Als ich den Kanal über-
querte« ... »von jenem Augenblick bis heute hat mir die 
Sowjetunion weder Waffen verkauft, um meine Ver-
luste im Krieg wettzumachen ... noch hat sie mich mit 
den notwendigen Ersatzteilen versorgt ... (5. 337), da-
mals hätte ich Israels Landesinnere angreifen können — 
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un Israel W UuSSTE, dass iıch die notwendigen Waffen hier- ıch 1ın einem nahe liegenden Catehaus«. Nachher » be-
für besass (ıbid.)«. st1eg ıch eıne Strassenbahn und fuhr nach Kubri-el-
Das Schicksal oder der Wille CGottes w as für den gläu- Kubbeh ın meın Haus zurück « ©) 7/3)
bigen Mohammedaner dasselbe 1St hat gefügt, dass Das Buch 1ST ıne wahre Fundgrube für das Verständnis
at und die Geschicke Ägyptens, die 1ın se1ınen Hän- des Charakters Sadats un! der Vorgänge im Ägypten
den hält, voneiınander untrennbar sınd. So verstanden A4SSETS und Sadats. Seine Lektüre 15T tür Staatsmänner,
siınd dıe Einsichten Sadats im Gefängnis (1942—1944) Politiker un Diplomaten unerlässlich.
auch Gottes Fügung Diese begann Imiıt der Lektüre eines Dr Yehiel Ilsar, Jerusalem
Artikels 1im »Reader’s Digest«, der darauf hinwies, »dass
sıch jeder eIt 1m Leben e1ines Mannes eın Schock eın- MARTIN HAUSER Shalom a] Israel. Aus den Tage-tellen kann, der ıhn fühlen lässt, dass alle Zugänge z büchern e1nes deutschen Juden, 919 onnn 1980
ıhm lockiert siınd, dass das Leben selbst ıne Gefängnis- Hrsg. Bundeszentrale für polıtische Bıldung. Schriften-
zelle mMi1f eiıner ew1g veErSpEerrTtEN Tür S$. Nun gibt e reihe der Bundeszentrale polıt Bildung. 159 333
dieser Tür mehr als eınen Schlüssel. Zunächst einmal soll- Seıiten. (Erweıterte Auflage des 1975 erschıenenen Bandes

der ens:! klar die Ursache seiıner Schwierigkeiten Martın Hauser, Auf dem Heiımweg, Aus den Tagebüchern
erkennen. Zweitens I1 u58 Glauben besitzen. Glauben eiınes deutschen Juden, 945 Schrittenreihe der Bun-
bedeutet, Unglück als schicksalsbedingt betrachten, deszentrale polıt. Bildung,
das eben werden MuUuS$Ss. Doch sollte ine gezielte Die ersien wel Drittel auch dieses cehr eachtenswerten
Anstrengung folgen, die Konsequenzen bekämpfen« Buches, die Auflage des EerSsten, 1975 erschıienenen Ban-
(5 92) Es »1ST Glaube, dass (JOtt die Menschen des], sınd das dritte Drıittel des hier vorliegenden

Bandes VO!  - 967 Auch der zweıte Teıl des Buchesgeschaffen hat, die ıhnen bestimmten Rollen spie-
len« (ibıd.) » Der Schöpfer 15t gnädig, gerecht und lıebe- hasiert wiederum auf gENAUET Wiedergabe der beeindruk-
voll, weıl alles geschaffen hat: Wenn du ıhn Zzum kenden, sıch auch durch hre Unmiittelbarkeit auszeıchnen-
Freund hast un mi1t ıhm ine Bındung gegenseıtiger den Tagebuchaufzeichnungen.

Sıe vermitteln dem Aussenstehenden eiınen FEindruckLiebe eingegangen bıst, dann WIrst du Seelenfrie-
den besitzen, geschehe was ımmer Meiıne Beziehungen über die Bewältigung der ”Or der Staatsgründung VOTI-

Zu Uniıversum erhielten 11eUE Gestalt, und Liebe wurde handenen, riesengrossen iınnenpolıtıischen, menschlichen
ZUL Quelle al meıner Taten und Gefühle. Gewappnet Un soz1ıalen Probleme (wıe U, unbegrenzter Eınwan-
mı1r dem Glauben un: vollkommener Seelenruhe bın ıch derung, der Reorganıisatıion, des Aufbaus VO'  —$ Industrie
seiıther selbesr durch noch aufregende Ereignisse nıemals un Landwirtschaft nach Mandatsende, der Reorganı-
mehr erschüttert worden, ob Nu  a 1im privaten oder 1 satıon des Schulsystems und Bıldungswesens).
Söffentlichen Leben Liebe hat mich n1€ 11 Stich gelassen, Diese eindrücklichen Tagebuchaufzeichnungen, die Jah-
Liebe hat die Oberhand behalten (S 93) indurch angesichts ımmer wieder u  9 gefahrvoller
Das klingt nahezu wW1e das Erlebnis eines Menschen, der Sıtuationen davon ZCUSCNH, dass Sein Oder ıcht-

sein geht, erhellen, W AsS der Begriff »Sicherheit«ZzUT »reINeEN Erkenntnis« gelangt 1St und Satorı erlangt
hat Die Bestätigung dafür kann vielleicht in der Erfah- S4A|4mMMmMen miıt tiefem, berechtigtem Mısstrauen gegenüber
rung Sadats gesehen werden: »Der Mensch kann, das eıiner solchen Umweltrt bedeutet.
habe ıch gelernt, eıit und Raum überwinden« ®) 97) Erläuterungen, eın Hıstorischer UÜberblick 3.19%
»Während meınes Aufenthaltes ın Zelle wurden meıne un 1n€e Teilkarte sraels rAxur Tagebuch beschliessen
materiellen Bedürfnisse ımmer geringer, zugleıich began- diese unbestechlıche, hoffnungsvolle Chronik.
en auch die Bande, die miıch die materielle Welr fes- 1 Vgl FrRu XXVI/1976,
selten, ine nach der anderen VO'  —$ M1r allen« (S 101)
»FEiınmal VO!  . den N  Nn rTenzen des Selbst mir seinen ANS KÜHNER (Text) HARRIS Fotos)
weltlichen Leiden und kleinlichen Empfindungen befreit, Karten Werner Stuck Israel Eın Reiseführer durch
wird der Mensch 1n 1ne nCUE, bisher unentdeckte Welt, dreitausend Jahre ufl Olten—-Freiburg 1 Br 19/7
die weıter un reicher ISt, hinüberschreiten« (ibid.) Seıiten.
Hıer scheint ıne Erfahrung vorzuliegen, die jedem Zen- ıne Kulturgeschichte ım Format eınes Reisefüh-
Buddhist-Schüler vorschwebt, welcher Sadat, w ıe eIs eın Reiseführer, den lesen sıch lohnt, auch wenn

schreıibt, durch das gelangt 1St.  b » Als meın iIndivi- Ma  } noch nıcht ım Heıilıgen Land SCWESCH 1St. Das Buch
duelles VW esen sıch mi1t der grösseren Wesenheit alles 1St flüssıg geschrieben; die einzelnen Kapıtel lesen sıch w1e€e
K reatürlichen vereinigte, wurde mein Ausgangspunkt die Teile eines Geschichtsromanes. Dabe: wırd ıne Fülle von
Liebe Z UT Heımat, nämlich Ägypten, die Liebe allem Inftormationen vermittelt;: dıe Ertahrung und dıe Bele-
Seienden, die Liebe (JOtt« ®) 103) senheıt des Autors spiegeln sıch darın wider. Plastisch
Das £rühe Mannesalter Sadats War bereits vVvVon dem Ge- trıtt die weltpolitische Bedeutung dieses Landes hervor.

Und wırd deutlich, dass 1ne einzıgartıge Verbunden-danken und den Taten ZuUT Befreiung Ägyptens VO

englischen Joch eseelt. Er gründete Geheimorganisat1io- he  1t des Jüdiıschen Volkes mmıt diesem Land besteht, dem
en und sympathisierte mM1t solchen, welchen dasselbe oder dıe Bibel den Namen Israel gegeben hat
eın äAhnliches Ziel vorschwebte. ange nach seiner Befrei- Das reichhaltige Bildmatrterial 1n Schwarz-Weiss-Manıer

V O!  . David Harrıs Untferstutzt  ax geschickt die Darstellung.ungs AuUS und seiner Erleuchtung gehörte Sadat
eiıner Organıisation deren Mitglieder er 1m »Gebrauch Hılfreich sind die beigefügten Tabellen der verschiedenen
VO!  - Handgranaten ausgebildet« hat (S 72) at g- Königshäuser des Volkes Israel, 1ıne Liste der römischen
hörte ZUF Führung dieser Geheimorganisation, die sıch Prokuratoren der Jahre bıs nach der Zeitrechnung
häufig im Cafe ‚Astra« traf. » Dort beschlossen WIr. und ine Liste der Kreuzfahrerkönige VO!]  3 Jerusalem.
Amın ()sman beseitigen, der 1n der Regierung VON Wolfgang VWırth, Duisburg
Nahas aAb dem Februar 19472 Finanzminıister BEWESCH

PA  S Auf den Spuren ° des Paulus.wWar Am Januar 1946 wurde das Urteil vollstreckt«
(ibid.) Während des Attentats, berichtet Sadat, Olten/Freiburg 1. Br 1977 Walter Verlag 224 Seiten.
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und Israel wusste, dass ich die notwendigen Waffen hier-
für besass (ibid.)«. 
Das Schicksal oder der Wille Gottes — was für den gläu-
bigen Mohammedaner dasselbe ist — hat es so gefügt, dass 
Sadat und die Geschicke Ägyptens, die er in seinen Hän-
den hält, voneinander untrennbar sind. So verstanden 
sind die Einsichten Sadats im Gefängnis (1942-1944) 
auch Gottes Fügung. Diese begann mit der Lektüre eines 
Artikels im »Reader's Digest«, der darauf hinwies, »dass 
sich zu jeder Zeit im Leben eines Mannes ein Schock ein-
stellen kann, der ihn fühlen lässt, dass alle Zugänge zu 
ihm blockiert sind, dass das Leben selbst eine Gefängnis-
zelle mit einer ewig versperrten Tür ist. Nun gibt es zu 
dieser Tür mehr als einen Schlüssel. Zunächst einmal soll-
te der Mensch klar die Ursache seiner Schwierigkeiten 
erkennen. Zweitens muss er Glauben besitzen. Glauben 
bedeutet, Unglück als schicksalsbedingt zu betrachten, 
das eben ertragen werden muss. Doch sollte eine gezielte 
Anstrengung folgen, die Konsequenzen zu bekämpfen« 
(S. 92). Es »ist unser Glaube, dass Gott die Menschen 
geschaffen hat, um die ihnen bestimmten Rollen zu spie-
len« (ibid.). »Der Schöpfer ist gnädig, gerecht und liebe-
voll, weil er alles geschaffen hat: Wenn du ihn zum 
Freund hast und mit ihm eine Bindung gegenseitiger 
Liebe eingegangen bist, dann wirst du stets Seelenfrie-
den besitzen, geschehe was immer . . . Meine Beziehungen 
zum Universum erhielten neue Gestalt, und Liebe wurde 
zur Quelle all meiner Taten und Gefühle. Gewappnet 
mit dem Glauben und vollkommener Seelenruhe bin ich 
seither selbst durch noch so aufregende Ereignisse niemals 
mehr erschüttert worden, ob nun im privaten oder im 
öffentlichen Leben. Liebe hat mich nie im Stich gelassen, 
Liebe hat stets die Oberhand behalten ...« (S. 93). 
Das klingt nahezu wie das Erlebnis eines Menschen, der 
zur »reinen Erkenntnis« gelangt ist und Satori erlangt 
hat. Die Bestätigung dafür kann vielleicht in der Erfah-
rung Sadats gesehen werden: »Der Mensch kann, das 
habe ich gelernt, Zeit und Raum überwinden« (S. 97). 
»Während meines Aufenthaltes in Zelle 54 wurden meine 
materiellen Bedürfnisse immer geringer, zugleich began-
nen auch die Bande, die mich an die materielle Welt fes-
selten, eine nach der anderen von mir zu fallen« (S. 101). 
»Einmal von den engen Grenzen des Selbst mit seinen 
weltlichen Leiden und kleinlichen Empfindungen befreit, 
wird der Mensch in eine neue, bisher unentdeckte Welt, 
die weiter und reicher ist, hinüberschreiten« (ibid.). 
Hier scheint eine Erfahrung vorzuliegen, die jedem Zen-
Buddhist-Schüler vorschwebt, zu welcher Sadat, wie er 
schreibt, durch das »Leid« gelangt ist. »Als mein indivi-
duelles Wesen sich mit der grösseren Wesenheit alles 
Kreatürlichen vereinigte, wurde mein Ausgangspunkt die 
Liebe zur Heimat, nämlich Ägypten, die Liebe zu allem 
Seienden, die Liebe zu Gott« (S. 103). 
Das frühe Mannesalter Sadats war bereits von dem Ge-
danken und den Taten zur Befreiung Ägyptens vom 
englischen Joch beseelt. Er gründete Geheimorganisatio-
nen und sympathisierte mit solchen, welchen dasselbe oder 
ein ähnliches Ziel vorschwebte. Lange nach seiner Befrei-
ung aus Zelle 54 und seiner Erleuchtung gehörte Sadat 
einer Organisation an, deren Mitglieder er im »Gebrauch 
von Handgranaten ausgebildet« hat (S. 72). Sadat ge-
hörte zur Führung dieser Geheimorganisation, die sich 
häufig im Caf6 >Astra< traf. »Dort beschlossen wir ... 
Amin Osman zu beseitigen, der in der Regierung von 
Nahas ab dem 4. Februar 1942 Finanzminister gewesen 
war ... Am 6. Januar 1946 wurde das Urteil vollstreckt« 
(ibid.). Während des Attentats, so berichtet Sadat, »sass 

ich in einem nahe liegenden CaHhaus«. Nachher »be-
stieg ich eine Strassenbahn und fuhr nach Kubri-el-
Kubbeh in mein Haus zurück« (S. 73). 
Das Buch ist eine wahre Fundgrube für das Verständnis 
des Charakters Sadats und der Vorgänge im Ägypten 
Nassers und Sadats. Seine Lektüre ist für Staatsmänner, 
Politiker und Diplomaten unerlässlich. 

Dr. Yehiel Ilsar, Jerusalem 

MARTIN HAUSER: Shalom al Israel. Aus den Tage-
büchern eines deutschen Juden, 1929-1967. Bonn 1980. 
Hrsg.: Bundeszentrale für politische Bildung. Schriften-
reihe der Bundeszentrale f. polit. Bildung. Bd. 159. 333 
Seiten. (Erweiterte Auflage des 1975 erschienenen Bandes: 
Martin Hauser, Auf dem Heimweg. Aus den Tagebüchern 
eines deutschen Juden, 1929-1945. Schriftenreihe der Bun-
deszentrale f. polit. Bildung, Bd. 109 1 ). 
Die ersten zwei Drittel auch dieses sehr beachtenswerten 
Buches, die 3. Auflage des ersten, 1975 erschienenen Ban-
des', sind das dritte Drittel des hier neu vorliegenden 
2. Bandes von 1945-1967. Auch der zweite Teil des Buches 
basiert wiederum auf genauer Wiedergabe der beeindruk-
kenden, sich auch durch ihre Unmittelbarkeit auszeichnen-
den Tagebuchaufzeichnungen. 
Sie vermitteln dem Aussenstehenden einen Eindruck 
über die Bewältigung der vor der Staatsgründung vor-
handenen, riesengrossen innenpolitischen, menschlichen 
und sozialen Probleme (wie u. a. unbegrenzter Einwan-
derung, der Reorganisation, des Aufbaus von Industrie 
und Landwirtschaft nach Mandatsende, der Reorgani-
sation des Schulsystems und Bildungswesens). 
Diese eindrücklichen Tagebuchaufzeichnungen, die Jah-
re hindurch angesichts immer wieder neuer, gefahrvoller 
Situationen davon zeugen, dass es um Sein oder Nicht-
sein geht, erhellen, was der Begriff »Sicherheit« zu-
sammen mit tiefem, berechtigtem Misstrauen gegenüber 
einer solchen Umwelt bedeutet. 
Erläuterungen, ein Historischer Überblick 1933-1967 
und eine Teilkarte Israels zum Tagebuch beschliessen 
diese unbestechliche, hoffnungsvolle Chronik. 	G. L. 

1 Vgl. FrRu XXVI/1976, S. 98 f. 

HANS KÜHNER (Text) / DAVID HARRIS (Fotos): 
Karten Werner Stuck. Israel. Ein Reiseführer durch 
dreitausend Jahre. 3. Aufl. Olten—Freiburg i. Br. 1977. 
519 Seiten. 
Eine ganze Kulturgeschichte im Format eines Reisefüh-
rers — ein Reiseführer, den zu lesen sich lohnt, auch wenn 
man noch nicht im Heiligen Land gewesen ist. Das Buch 
ist flüssig geschrieben; die einzelnen Kapitel lesen sich wie 
Teile eines Geschichtsromanes. Dabei wird eine Fülle von' 
Informationen vermittelt; die Erfahrung und die Bele-
senheit des Autors spiegeln sich darin wider. Plastisch 
tritt die weltpolitische Bedeutung dieses Landes hervor. 
Und es wird deutlich, dass eine einzigartige Verbunden-
heit des jüdischen Volkes mit diesem Land besteht, dem 
die Bibel den Namen Israel gegeben hat. 
Das reichhaltige Bildmaterial in Schwarz-Weiss-Manier 
von David Harris unterstützt geschickt die Darstellung. 
Hilfreich sind die beigefügten Tabellen der verschiedenen 
Königshäuser des Volkes Israel, eine Liste der römischen 
Prokuratoren der Jahre 6 bis 66 nach der Zeitrechnung 
und eine Liste der Kreuzfahrerkönige von Jerusalem. 

Wolfgang Wirth, Duisburg 

WOLFGANG E. PAX: Auf den Spuren' des Paulus. 
Olten/Freiburg i. Br. 1977. Walter Verlag. 224 Seiten. 
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Eın grossformatıger Bıldband, der iın derselben Reihe un teN, die sıch 1 Pentateuch finden, werden kaum berück-
Aufmachung erschıen wıe die »Dıie Heılıgen Statten«!1, sıchtigt. Legendarıisches, WIe Z.. die Kindheitsgeschichte
»Aus der Wuüste brachen s1e auf«2 und » Dıe Propheten«3, mit der Binsenkörbchenerzählung, wird nıcht gekennzeich-
Alle diese Bände sınd 1ın der gleichen Art konzipiert un: netl. Dıiıe Sıtuation der Israeliten ın Ägypten, ıhre Zahl
erstellt : herrliche Bıldaufnahmen, dazu eın Text, der sıch un Flucht al diese Dınge werden heute VO:!  - den Hı-
CN die Erzählungen der Bibel anschliesst. storikern anders beschrieben, als hıer geschieht (vgl
Die Bilder, oftmals VO  ; eiıner faszınıerenden Farbigkeit, z. B Weimar/Zenger: Exodus, Kath. Bibelwerk, Stutt-
sınd den verschiedenen Bereichen NnIiInNnOMMeEN: Landschat- gart). Sympathisch und lehrreich tür den christlıchen Le-
tCNn, Städte, archäologische Stätten, Bılder ZUS dem heu- SscCr wiırd dagegen das Jüdische Kolorit se1nN, das der Autor
tigen Israel un: AUS den Ländern, ın dıe Paulus gekom- ımmer wıeder seiınen Gestalten gibt. Moses erscheint hıer
men ıst. Der Anteıl der Paulus-Darstellungen Aus der als der TOSSC Befreier und Gesetzgeber se1nes Volkes. Er
Kunst 1sSt dagegen merkwürdıg napp bemessen. Man tührt seine eute 1ın das Land, das s1€e bis heute ankbar
fragt sıch, nıcht eın Pdal Beispiele der Paulus- bewohnen. Werner Trutwin, Oonn
Bilder VO der nt1ı bıs heute m1t aufgenommen WUul-

SOCHOON KREMERS Nes Am-den Zumindest hätte inan sıch das eın oder andere ganz
frühe Biıld ın diesem Band gewünscht, WOZu Z. ın IMım Fın christliches Experiment ın Israel. Dıe Orıiginal-
Rom manches Muster findet ausgabe erschien dem Tıtel » Nes Ammım Fen
Der 'Text beschreibt sach- und fachkundig das Leben des christelijk experiıment ın Israel«. 1976 be] Zomer Keu-
Paulus. Die Quellenlage, Ww1€e S1e MIT den unterschied- nıng, Wageningen. Übersetzung AUuUS dem Holländischen
lichen Genera der Paulus-Briete un der Apostelgeschichte VO:  - Dr Wolfgang Bunte Neukirchen- Vluyn 1978 Neu-
gegeben ISt, wiırd wenigstens knapp arakterisiert. Dann kirchener Verlag. 176 Seıiten, 27 Fotos
tolgt dıe Darstellung 1ıIm wesentlichen der Apostelge- Dieser Bericht behandelt die Geschichte der 1M Tıtel Be-
schichte, s1e ezjeht aber dıe Briıete M1t 1n. Charakterı1- Nnannfifen cQhristlıchen Sıedlung in Israel Chrıisten Aus VOr-
stisch für diese Paulus-Vita 15t auch dıe relatıv starke Be- schiedenen protestantischen Kırchen und Ländern traten
rücksichtigung der Protan-Geschichte un der damaligen sıch 1960 ın Amsterdam einer Planungstagung. Dıiıe
Lıiteratur, dass immer wieder 11 Hıntergrund eın far- Siedlung wurde 963 im Nordwesten Israels, km süd-
biges Bild der damalıgen eıt erscheint. Für die eser des Ööstlıch VO  - Naharıyya gegründet. Der Name der Sıedlung
FrRu bleibt anzumerken, WI1e der ext beginnt: »I bin 1St ninommMmen AZUS Jes 11, 1—5, 10—1972 und bedeutet » Zeı-
eın Jude, geboren 1n Tarsus«. Die Verwurzelung des Pau- qcQhen für dıe Völker«. Die Siedler wollen durch gelebte
lus 1mM Judentum wırd nıcht bestritten, allerdings werden Solidarıtät eın Zeıichen dafür aufrichten, dass Christen
die Texte der Briete (Gal, Röm), in denen Z.. un  n Ge- und Juden Brüder sınd, verbunden durch den Glauben
SETZ un Erwählung Israels geht, nıcht oder 1Ur napp den Eınen (Gott S1e ywollen solıdarısch werden mıiıt
dargestellt. So sınd die »Spuren«, aut denen WIr hıer dem Judentum 1ıIm allgemeinen un ML dem Staat Israel
Paulus folgen können, mehr die der damalıgen Welt als 1m besonderen« S 28)
die seiner Theologie. Darın lıegt die Bedeutung des Buches, Sınn und Aufgabe VO!  - Nes Ammım ist ın eıner rund-
aber auch se1ine Grenze. Werner Trutwin, Oonn satzerklärung VO 4 1970 festgelegt (> 196) 978

lehbten dort 100 Christen ZUuUs Holland, Deutschland, derVgl Pax Dıe Hi Statten. Aut den 5puren Jesu. In FrRu

Anm.
XÄXI1I1/1970, 145 Schweiz unı: den USA Dıie Atmosphäre lässt vıele offene

und krıtische Gespräche Miırt den umliıegenden ara-
Vgl Peariman: Diıe Propheten. Aut den Spuren der Ruter bıschen Dörfern bestehen freundschafrtliche Verbindungen.(Jottes. In FrRu 160

(Alle Anm Red Eıne Auswahl VO'  — Kapitelüberschriften des Buches lässt
die Probleme und Spannungen erkennen, dıe bewäl-

AOSHE Aus der Wuste brachen S1€e auf tiıgen TITCMN. Deutsche in Nes Ammım Eın Zeichen tür
die Völker ‚. Alltag ın Nes Ammım icht Mıs-Auft den Spuren des Moses. Olten un Freiburg 1. Br

Walter-Verlag. 279 Seiten. s10N, sondern Dıenst Brückenbauer Dıiıe Entwicklung
Eın prächtiger Bildband, vergleichbar dem Band geht weıter Juden und Araber Jüdısche Jugend und

iıhre Erfahrungen FEın ökumenischer Versuch ImPropheten Auf den Spuren der Rufer Gottes«, der V
gleichen Autor STAaMIMMt (vgl FrRu 60) Urteil der Aussenwelt Miıteinander auf dem Weg ZUuU

Schon SeiIt Jahren geht dıeses grossformatıge und herrlıch Reich Gottes Dokumente Man möchte dieses ehr-
aufgemachte Buch seinen Weg Mehrere Auflagen sind Be- reiche Buch in viele Hände wünschen.
weIıs für den Erfolg. Die me1lst groössformatigen Farbauf- Die Unterzeichnete erinnert sıch dankbar dıe Gastfreundschaft,
nahmen beeindrucken meiısten. Sje sınd folgenden Be- die s1€ ın Nes Ammım eines Mıttags ım Julı 1964 ertfahren durfte;
reichen Archäologie, Museumsstücke, Mınıia- auch ıst Ss1e dankbar tür Besuche.  'g dıe das Altenheim ın Naharıyya

(s u. 159 VO! den Nachbarn au s Nes Ammım gelegentlich erhälrtAUuUS kostbaren alten, me1lst jüdischen Handschriften, Mır SC mnanchen Spenden Ort gezüchteter Rosen. Dıie wirtschattliıcheLandschaftsaufnahmen, Aktualisıerungen 2US dem heut1- Grundlage 1St in Nes Ammım auch Rosenzucht un Avocado-Anbau.)
genN jJüdischen Leben, Grossaufnahmen kleiner Kostbarkei-
ten un! unscheinbarer W esen der Natur.
Der ext erzählt dıe Vıta des Moses Leitfaden der Bibliographische Notizen
Mosebücher, ezieht häufig Einsichten der Archäologie AUS POLITIK UN  — ZEITG  IC Beilage Zzur

Wochenzeitung »Das Parlament«, Jun: 1979un Geschichte mit eın lll'ld 15 flüssıg geschrieben. Aller-
dıngs wiıird die Archäologie eher nach dem Motto »Und 33 onn, Bundeszentrale politische Bıldung).
dıe Bibel hat doch recht« benutzt. W as für den Band über Dıiıese Ausgabe, dxe VOr allem für die Pädagogen
dıe Propheten onıeren WAäar, 1St auch hıer konsta- den Lesern des FrKRu empfehlenswert ISt, nthält vıer
tıeren. Die Schwäche des Buches hegt ın der Moses-Dar- Beiträge ZU Thema „»Natıionalsozialısmus«: Alfred
stellung selbst. Der Autor hat die Ergebnisse der enta- Krink ordert, dass heutigen Schülern die NS-Epoche e1r-

teuch-Forschung, dıe historisch-kritische Methode Nu  — - ahrbar gemacht werden INUSS, wenn WIr eın tiefergehen-
zulänglich zZur Kenntnis MMEN. Die verschiedenen des Verständnis erwecken wollen Er plädiert dafür, FEın-
Ebenen des Textes, dıe unterschiedlichen lıterarıschen Ar- blick In den NS-Alltag ermöglichen, damıt für die

15/

Ein grossformatiger Bildband, der in derselben Reihe und 
Aufmachung erschien wie die »Die Heiligen Stätten« 1 , 
»Aus der Wüste brachen sie auf« 2  und »Die Propheten« 3 . 
Alle diese Bände sind in der gleichen Art konzipiert und 
erstellt: herrliche Bildaufnahmen, dazu ein Text, der sich 
eng an die Erzählungen der Bibel anschliesst. 
Die Bilder, oftmals von einer faszinierenden Farbigkeit, 
sind den verschiedenen Bereichen entnommen: Landschaf-
ten, Städte, archäologische Stätten, Bilder aus dem heu-
tigen Israel und aus den Ländern, in die Paulus gekom-
men ist. Der Anteil der Paulus-Darstellungen aus der 
Kunst ist dagegen merkwürdig knapp bemessen. Man 
fragt sich, warum nicht ein paar Beispiele der Paulus-
Bilder von der Antike bis heute mit aufgenommen wur-
den. Zumindest hätte man sich das ein oder andere ganz 
frühe Bild in diesem Band gewünscht, wozu man z. B. in 
Rom manches Muster findet. 
Der Text beschreibt sack- und fachkundig das Leben des 
Paulus. Die Quellenlage, wie sie mit den so unterschied-
lichen Genera der Paulus-Briefe und der Apostelgeschichte 
gegeben ist, wird wenigstens knapp charakterisiert. Dann 
folgt die Darstellung im wesentlichen der Apostelge-
schichte, sie bezieht aber die Briefe mit ein. Charakteri-
stisch für diese Paulus-Vita ist auch die relativ, starke Be-
rücksichtigung der Profan-Geschichte und der damaligen 
Literatur, so dass immer wieder im Hintergrund ein far-
biges Bild der damaligen Zeit erscheint. Für die Leser des 
FrRu bleibt anzumerken, wie der Text beginnt: »Ich bin 
ein Jude, geboren in Tarsus«. Die Verwurzelung des Pau-
lus im Judentum wird nicht bestritten, allerdings werden 
die Texte der Briefe (Gal, Röm), in denen es z. B. um Ge-
setz und Erwählung Israels geht, nicht oder nur knapp 
dargestellt. So sind die »Spuren«, auf denen wir hier 
Paulus folgen können, mehr die der damaligen Welt als 
die seiner Theologie. Darin liegt die Bedeutung des Buches, 
aber auch seine Grenze. Werner Trutwin, Bonn 

1  Vgl. W. E. Pax: Die HI. Stätten. Auf den Spuren Jesu. In: FrRu 
XXII/1970, S. 145 f. 
2  5. u. Anm. 3. 
3  Vgl. M. Pearlman: Die Propheten. Auf den Spuren der Rufer 
Gottes. In: FrRu XXX/1978, S. 160. 
(Alle Anm. d. Red. d. FrRu.) 

MOSHE PEARLMAN: Aus der Wüste brachen sie auf. 
Auf den Spuren des Moses. Olten und Freiburg i. Br. 
3 1975. Walter-Verlag. 229 Seiten. 
Ein prächtiger Bildband, vergleichbar dem Band »Die 
Propheten — Auf den Spuren der Rufer Gottes«, der vom 
gleichen Autor stammt (vgl. FrRu XXX/1978, S. 160). 
Schon seit Jahren geht dieses grossformatige und herrlich 
aufgemachte Buch seinen Weg. Mehrere Auflagen sind Be-
weis für den Erfolg. Die meist grossformatigen Farbauf-
nahmen beeindrucken am meisten. Sie sind folgenden Be-
reichen entnommen: Archäologie, Museumsstücke, Minia-
turen aus kostbaren alten, meist jüdischen Handschriften, 
Landschaftsaufnahmen, Aktualisierungen aus dem heuti-
gen jüdischen Leben, Grossaufnahmen kleiner Kostbarkei-
ten und unscheinbarer Wesen der Natur. 
Der Text erzählt die Vita des Moses am Leitfaden der 
Mosebücher, bezieht häufig Einsichten der Archäologie 
und Geschichte mit ein und ist flüssig geschrieben. Aller-
dings wird die Archäologie eher nach dem Motto »Und 
die Bibel hat doch recht« benutzt. Was für den Band über 
die Propheten zu monieren war, ist auch hier zu konsta-
tieren. Die Schwäche des Buches liegt in der Moses-Dar-
stellung selbst. Der Autor hat die Ergebnisse der Penta-
teudi-Forsdiung, die historisch-kritische Methode nur un-
zulänglich zur Kenntnis genommen. Die verschiedenen 
Ebenen des Textes, die unterschiedlichen literarischen Ar- 

ten, die sich im Pentateuch finden, werden kaum berück-
sichtigt. Legendarisches, wie z. B. die Kindheitsgeschichte 
mit der Binsenkörbchenerzählung, wird nicht gekennzeich-
net. Die Situation der Israeliten in Ägypten, ihre Zahl 
und Flucht — all diese Dinge werden heute von den Hi-
storikern anders beschrieben, als es hier geschieht (vgl. 
z. B. Weimar/Zenger: Exodus, Kath. Bibelwerk, Stutt-
gart). Sympathisch und lehrreich für den christlichen Le-
ser wird dagegen das jüdische Kolorit sein, das der Autor 
immer wieder seinen Gestalten gibt. Moses erscheint hier 
als der grosse Befreier und Gesetzgeber seines Volkes. Er 
führt seine Leute in das Land, das sie bis heute dankbar 
bewohnen. Werner Trutwin, Bonn 

SIMON SCHOON / HEINZ KREMERS: Nes Am-
mim — Ein christliches Experiment in Israel. Die Original-
ausgabe erschien unter dem Titel »Nes Ammim — Een 
christelijk experiment in Israel«. 1976 bei Zomer & Keu-
ning, Wageningen. Übersetzung aus dem Holländischen 
von Dr. Wolfgang Bunte. Neukirchen-Vluyn 1978. Neu-
kirchener Verlag. 176 Seiten, 27 Fotos. 
Dieser Bericht behandelt die Geschichte der im Titel ge-
nannten christlichen Siedlung in Israel. Christen aus ver-
schiedenen protestantischen Kirchen und Ländern trafen 
sich 1960 in Amsterdam zu einer Planungstagung. Die 
Siedlung wurde 1963 im Nordwesten Israels, 8 km süd-
östlich von Nahariyya gegründet. Der Name der Siedlung 
ist entnommen aus Jes 11, 1-5, 10-12 und bedeutet »Zei-
chen für die Völker«. Die Siedler wollen durch gelebte 
Solidarität ein Zeichen dafür aufrichten, dass Christen 
und Juden Brüder sind, verbunden durch den Glauben 
an den Einen Gott. Sie »wollen solidarisch werden mit 
dem Judentum im allgemeinen und mit dem Staat Israel 
im besonderen« (S. 28). 
Sinn und Aufgabe von Nes Ammim ist in einer Grund-
satzerklärung vom 24. 6. 1970 festgelegt (S. 196). 1978 
lebten dort 100 Christen aus Holland, Deutschland, der 
Schweiz und den USA. Die Atmosphäre lässt viele offene 
und kritische Gespräche zu. Mit den umliegenden ara-
bischen Dörfern bestehen freundschaftliche Verbindungen. 
Eine Auswahl von Kapitelüberschriften des Buches lässt 
die Probleme und Spannungen erkennen, die zu bewäl-
tigen waren: Deutsche in Nes Ammim — Ein Zeichen für 
die Völker — ... Alltag in Nes Ammim — Nicht Mis-
sion, sondern Dienst — Brückenbauer — Die Entwicklung 
geht weiter — Juden und Araber — Jüdische Jugend und 
ihre Erfahrungen — Ein ökumenischer Versuch — Im 
Urteil der Aussenwelt — Miteinander auf dem Weg zum 
Reich Gottes — Dokumente ... Man möchte dieses lehr-
reiche Buch in viele Hände wünschen. G. L. 1  
1 Die Unterzeichnete erinnert sich dankbar an die Gastfreundschaft, 
die sie in Nes Ammim eines Mittags im Juli 1964 erfahren durfte; 
auch ist sie dankbar für Besuche, die das Altenheim in Nahariyya 
(s. u. 5.159 ff.) von den Nachbarn aus Nes Ammim gelegentlich erhält 
mit so manchen Spenden dort gezüchteter Rosen. (Die wirtschaftliche 
Grundlage ist in Nes Ammim auch Rosenzucht und Avocado-Anbau.) 

Bibliographische Notizen 
AUS POLITIK UND ZEITGESCHICHTE. Beilage zur 
Wochenzeitung »Das Parlament«, B 22/79, 2. Juni 1979. 
S. 3-37 (Bonn, Bundeszentrale f. politische Bildung). 
Diese Ausgabe, die vor allem für die Pädagogen unter 
den Lesern des FrRu empfehlenswert ist, enthält vier 
Beiträge zum Thema »Nationalsozialismus«: Alfred 
Krink fordert, dass heutigen Schülern die NS-Epoche er-
fahrbar gemacht werden muss, wenn wir ein tiefergehen-
des Verständnis erwecken wollen. Er plädiert dafür, Ein-
blick in den NS-Alltag zu ermöglichen, damit für die 
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Schüler nacherlebbar wird, W A damals geschehen ıSt Da- fragen In diesem Sınne lı1esse siıch Wıderstand 1
VO: verspricht sıch ohl Recht w1ne nachhaltigere Dritten Reich verstehen als bewusster Versuch, dem Re-
Wırkung als Von einer stärkeren Anhäufung historischen gıme ın einem für seine Ideologie und die Etablierung un
Wissens. In einem zweıten Beitrag behandelrt Harald Erhaltung seiıner Herrschaft wichtigen Bereich 1n den Arm
Kästner das TIThema mehr VO  3 der Erlasslage her, wäh- allen, unı! ZWAar von einem Wertsystem her, das dem
rend Anton Pelinka in seiınem Aufsatz dem Weiterleben nationalsozialistischen entgegenstand un das zugleich
der NS-Ideologie 1M heutigen Leben und Denken nach- aAuch dıe blosse Verteidigung der eıgenen oder Gruppen-

existenz 1m Sınne der Herstellung VO elementarer Ge-geht. Am Ende des Hefttes enttaltet Helmut Dahbner
einige Überlegungen, ATUu: Holocaust wirksam die rechtigkeit und Menschenwürde überschreiten torderte.«
Judenvernichtung In dıe Erinnerung gebracht hat un
welche Konsequenzen daraus zıiehen siınd. Man kann NATIONALSOZIALISMUS UNTERRICHT.
das nutzliche eft kostenlos bei der Bundeszentrale für Empfehlung des Zentralrats der Juden ın Deutschland
politische Bıldung erhalten.! Werner Trutwin, Onnn un der Gewerkschaft Erziehung un: Wissenschaft 1

In 5300 Bonn 1, Berliner Freiheit DG  - Frankfurt 980 Seıiten.
Dieses nutzliche Heftt, das auf eıner gemeinsamen TagungBULLETINS DES LEO INSTITUTS Neue der beiden Herausgeber erarbeitet wurde, enthälrt eın dı-

Folge. 6./1 Jg Nr (Tel Avıv
In dieser Nummer veröftentlicht 1V Orwiıtz

daktisches Konzept ZUr Behandlung des Nationalsozia-
lısmus 1M Unterricht. Ferner bietet iıne detaillierte

den Archivalien des Leo-Baeck-Instituts ın New ork Gliederung des Themenkomplexes »Natıionalsozialistische
» Adele Rosenzweıgs Jugenderinnerungen« (133—146). Diktatur«. grössere Komplexe werden dabeı vorgestellt,
Die Mutltter Franz Rosenzweıgs}! schrıeb dıese Erinnerun- jedem Quellen, AV-Medien un Anmerkungen A
149 hre eıgene Kindheit un Jugend für ihren Sohn geben, aber leider nıcht beigegeben. er Lehrer 111055 sıch
nıeder, als dıeser 1922 unheilbar erkrankte. Man möchte die Materialien celber besorgen w as oft schwierig seın

dürfte. Immerhin erhält hıer ıne reiche Fülle VOo  —$ An-..  ber den lebendigen und köstlichen Bericht, der einen
Einblick 1n das Kasseler emanzıplerte Judentum des AausSs- 9 AUS denen umsichtig für seınen Unterricht
gehenden 19 Jahrhunderts eibt, Goethes » Wıe das Wort auswählen kann. Werner Trutwin, Onn
dort kostbar WAÄäafl, weil eın gesprochen Wort W Adij«

KONRAD REPGEN Pıus XI zwiıischen talın, Musso-seIzeEnN.
in derselben Nummer findert sıch VOonN dem 979 VerstiOr- lını und Hirler. Zur vatıkanıschen Konkordatspolitik der
benen Herausgeber des Bulletins, Rabbiner Dr Hans Zwischenkriegszeit. In » Aus Politik und Zeitgeschichte«

(s 0.), D  B 29 September 1979, Seıte 31923Tramer, eın Aufsatz »Eduard Strauss un seine Freund-
schaft MmMit Franz Rosenzweig und Martın Buber« Aus der Zusammenfassung! dem Beıitrag bringen
(147—148). Eduard Strauss war der Jebendige Anlass, WIr ZU Verständnis VO  —_ Konkordatsverhandlungen tol-

genden Auszug:dessentwegen Rosenzweig nach Frankfurt Z1ng und dort
das Freıie Jüdische Lehrhaus gründete. » . Besonders viele Konkordate hat 1US XLl bıs
Auf beide Veröffentlichungen soll hier auch deshalb auf- abgeschlossen; hat Ss1e ohne Rücksicht auf die 1N-

nere Staatstorm der Vertragspartner angestrebt. Zweckmerksam gemacht werden, weıl S]ı € ın ıne Rosenzweig- der Konkordate W ar dıe Optimierung der Seelsorgebedin-Bibliographie gehörten, die erstellen Au$ vielen Grün-
den eın Anlıegen ware. Bernhard Casper, Freiburg 1. Br SUNSCI, Mıttel dazu die völkerrechtliche Garantıe der 1N -

stitutionellen Unabhängigkeit der Kırche
1 1. Edich Scheinmann-Rosenzweig, vgl 31 Unter diesem pastoralen Aspekt die VO  — Stalın CT-

CHRISTOPH KLESSMANN Gegner des National- reichbaren Konzessionen ger1ing, dass die vatıkanısch-
soz1alısmus. Zum Wıderstand 1im Dritten eich in » Aus sowjetrussıschen Verhandlungen 1 Dezember 9727 ab-

gebrochen wurden. Dagegen kOnnte dıe Kirche in ihrenPolıitik un: Zeitgeschichte« O 17 November Verträgen IMit Mussolinis talıen (1929) und Hıtlers1979, Seıite 2537
Aus der Zusammenfassung dieses informationsreichen Deutschland (1933) vıel eıgenes Selbst urchsetzen,

dass diese VO'  —$ der Kirche her gesehen WAar nıcht dea-Beitrages! bringen Wır ZUFr Begriftsklärung das Folgende: len, aber besterreichbaren Vertragsabschlüssever»Der Begrift Widerstand wırd ın der Lıteratur häufig ohne
nähere Reflexion über dıe 1n ihm steckenden Abgrenzungs- werden konnten

in Italıen B1InNg nıe ‚3988 Leben und Tod der Kırche 1rotzund Legitimationsprobleme verwandt der Krisen VO  — 931 un 1938 koöonnte dıe Kirche hier hreErstens INUSS Wıderstand autf die Entwicklung des
NS-Herrschaftssystems bezogen werden. Auf diese VWeıse unabhängige Posıtion 1n starkem Masse wahren
kommen dıe konkreten politisch-institutionellen und Anders ın Deutschland. DDas Reichskonkordat w ar jedoch

der vertragsrechtliche Ausdruck der Nicht-Anpassung, derzıalen Voraussetzungen der jeweılıgen Träger von Wıder- Nicht-Gleichschaltung der katholischen Kırche 1 Drıttenstand 1n den Blick Widerstand stellt sich damıt als Ze1t-
ıche Stufenfolge dar, ın der schliesslich ıne potentielle Reich | D könnte selbstverständlıch den Kirchenkampft

nıcht verhindern, an das Regıme aber, diesen 1n derEinheit von Arbeiterbewegung, Kirchen, bürgerliıch-muili- für den Kartholizısmus günstigsten un für Hıtler ungun-tärıschen Gruppen un: Resistance in den besetzten Län-
dern sichtbar wırd. stıgsten Form führen mussen, als PETMANENTE Rechts-

verletzung, dıe als solche 1 der Enzyklıka ‚In brennender/weitens 1ST ZUuUr Bestimmung VO Wiıderstand das sub- Sorge« (1937) VOor der Weltöffentlichkeit ANgCDTANSCITjektive Moment unerlässlich, das .  ber reaktıves Verhalten worden 1St Das Reichskonkordat war also eın nützlichesun: Verteidigung VO Eigeninteressen hinaus auf eın g.-
sellschafrtliches Ganzes gerichtet 1STt un: damıt Wi;derstand Verteidigungsinstrument un LIrus dazu bei, dass die

Kirchlichkeit der deutschen Katholiken auch 1mM Drittenals tendenziellen Lernprozess zwischen unterschiedlichen Reich ıntakt blieb u.
Gruppen verstehen AaSst.
Drıittens 1St nach inhaltliıchen Vorstellungen 1m Sınne ibid., U.-

r d Vgl azu auch in : Erwiın Keller: Conrad Gröber 2—195 Erz-
eınes Grundkonsenses der Wi;derstand tragenden ( ruppen bischot 1n schwerer Zeit. Ca. 432 Seiten, erscheint im Herbst 980 IM

ıbid U .-Seite Verlag Herder, Freiburg Br Anm Red r.  u
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Schüler nacherlebbar wird, was damals geschehen ist. Da-
von verspricht er sich wohl zu Recht eine nachhaltigere 
Wirkung als von einer stärkeren Anhäufung historischen 
Wissens. In einem zweiten Beitrag behandelt Harald 
Kästner das Thema mehr von der Erlasslage her, wäh-
rend Anton Pelinka in seinem Aufsatz dem Weiterleben 
der NS-Ideologie im heutigen Leben und Denken nach-
geht. Am Ende des Heftes entfaltet Helmut Dahner 
einige Überlegungen, warum Holocaust so wirksam die 
Judenvernichtung in die Erinnerung gebracht hat und 
welche Konsequenzen daraus zu ziehen sind. Man kann 
das nützliche Heft kostenlos bei der Bundeszentrale für 
politische Bildung erhalten.' Werner Trutwin, Bonn 
1 In 5300 Bonn 1, Berliner Freiheit 7. 

BULLETINS DES LEO BAECK INSTITUTS. Neue 
Folge. 16./17. Jg. Nr. 53/54 (Tel Aviv 1977/78). 
In dieser Nummer veröffentlicht Rivka Horwitz aus 
den Archivalien des Leo-Baeck-Instituts in New York 
»Adele Rosenzweigs Jugenderinnerungen« (133-146). 
Die Mutter Franz Rosenzweigs' schrieb diese Erinnerun-
gen an ihre eigene Kindheit und Jugend für ihren Sohn 
nieder, als dieser 1922 unheilbar erkrankte. Man möchte 
über den lebendigen und köstlichen Bericht, der einen 
Einblick in das Kasseler emanzipierte Judentum des aus-
gehenden 19. Jahrhunderts gibt, Goethes »Wie das Wort 
dort so kostbar war, weil es ein gesprochen Wort war« 
setzen. 
In derselben Nummer findet sich von dem 1979 verstor-
benen Herausgeber des Bulletins, Rabbiner Dr. Hans 
Tramer, ein Aufsatz »Eduard Strauss und seine Freund-
schaft mit Franz Rosenzweig und Martin Buber« 
(147-148)., Eduard Strauss war der lebendige Anlass, 
dessentwegen Rosenzweig nach Frankfurt ging und dort 
das Freie Jüdische Lehrhaus gründete. 
Auf beide Veröffentlichungen soll hier auch deshalb auf-
merksam gemacht werden, weil sie in eine Rosenzweig-
Bibliographie gehörten, die zu erstellen aus vielen Grün-
den ein Anliegen wäre. Bernhard Casper, Freiburg i. Br. 
1  D. i. Edith Scheinmann-Rosenzweig, vgl. o. S. 31 ff. 

CHRISTOPH KLESSMANN: Gegner des National-
sozialismus. Zum Widerstand im Dritten Reich. In: »Aus 
Politik und Zeitgeschichte« (s. o.), B 46/79,17. November 
1979, Seite 25-37. 
Aus der Zusammenfassung dieses informationsreichen 
Beitrages' bringen wir zur Begriffsklärung das Folgende: 
»Der Begriff Widerstand wird in der Literatur häufig ohne 
nähere Reflexion über die in ihm steckenden Abgrenzungs-
und Legitimationsprobleme verwandt... 
Erstens muss Widerstand stets auf die Entwicklung des 
NS-Herrschaftssystems bezogen werden. Auf diese Weise 
kommen die konkreten politisch-institutionellen und so-
zialen Voraussetzungen der jeweiligen Träger von Wider-
stand in den Blick. Widerstand stellt sich damit als zeit-
liche Stufenfolge dar, in der schliesslich eine potentielle 
Einheit von Arbeiterbewegung, Kirchen, bürgerlich-mili-
tärischen Gruppen und Resistance in den besetzten Län-
dern sichtbar wird. 
Zweitens ist zur Bestimmung von Widerstand das sub-
jektive Moment unerlässlich, das über reaktives Verhalten 
und Verteidigung von Eigeninteressen hinaus auf ein ge-
sellschaftliches Ganzes gerichtet ist und damit Widerstand 
als tendenziellen Lernprozess zwischen unterschiedlichen 
Gruppen verstehen lässt. 
Drittens ist nach inhaltlichen Vorstellungen im Sinne 
eines Grundkonsenses der Widerstand tragenden Gruppen 
1  ibid., 3. U.-Seite. 

zu fragen . 	In diesem Sinne liesse sich Widerstand im 
Dritten Reich verstehen als bewusster Versuch, dem Re- 
gime in einem für seine Ideologie und die Etablierung und 
Erhaltung seiner Herrschaft wichtigen Bereich in den Arm 
zu fallen, und zwar von einem Wertsystem her, das dem 
nationalsozialistischen entgegenstand und das zugleich 
auch die blosse Verteidigung der eigenen oder Gruppen- 
existenz im Sinne der Herstellung von elementarer Ge- 
rechtigkeit und Menschenwürde zu überschreiten forderte.« 

G. L. 
NATIONALSOZIALISMUS IM UNTERRICHT. 
Empfehlung des Zentralrats der Juden in Deutschland 
und der Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft im 
DGB. Frankfurt a. M. 1980.23 Seiten. 
Dieses nützliche Heft, das auf einer gemeinsamen Tagung 
der beiden Herausgeber erarbeitet wurde, enthält ein di-
daktisches Konzept zur Behandlung des Nationalsozia-
lismus im Unterricht. Ferner bietet es eine detaillierte 
Gliederung des Themenkomplexes »Nationalsozialistische 
Diktatur«. 9 grössere Komplexe werden dabei vorgestellt, 
zu jedem Quellen, AV-Medien und Anmerkungen ange-
geben, aber leider nicht beigegeben. Der Lehrer muss sich 
die Materialien selber besorgen — was oft schwierig sein 
dürfte. Immerhin erhält er hier eine reiche Fülle von An-
regungen, aus denen er umsichtig für seinen Unterricht 
auswählen kann. Werner Trutwin, Bonn 

KONRAD REPGEN: Pius XI. zwischen Stalin, Musso-
lini und Hitler. Zur vatikanischen Konkordatspolitik der 
Zwischenkriegszeit. In: »Aus Politik und Zeitgeschichte« 
(s. o.), B 39/79,29. September 1979, Seite 3-23. 
Aus der Zusammenfassung' zu dem o. a. Beitrag bringen 
wir zum Verständnis von Konkordatsverhandlungen fol-
genden Auszug: 
». .. Besonders viele Konkordate hat Pius XI. (1922 bis 
1939) abgeschlossen; er hat sie ohne Rücksicht auf die in-
nere Staatsform der Vertragspartner angestrebt. Zweck 
der Konkordate war die Optimierung der Seelsorgebedin-
gungen, Mittel dazu die völkerrechtliche Garantie der in-
stitutionellen Unabhängigkeit der Kirche . 
Unter diesem pastoralen Aspekt waren die von Stalin er-
reichbaren Konzessionen zu gering, so dass die vatikanisch-
sowjetrussischen Verhandlungen im Dezember 1927 ab-
gebrochen wurden. Dagegen konnte die Kirche in ihren 
Verträgen mit Mussolinis Italien (1929) und Hitlers 
Deutschland (1933) so viel eigenes Selbst durchsetzen, 
dass diese — von der Kirche her gesehen — zwar nicht idea-
len, aber besterreichbaren Vertragsabschlüsse verantwortet 
werden konnten . . . 
In Italien ging es nie um Leben und Tod der Kirche. Trotz 
der Krisen von 1931 und 1938 konnte die Kirche hier ihre 
unabhängige Position in starkem Masse wahren .. . 
Anders in Deutschland. Das Reichskonkordat war jedoch 
der vertragsrechtliche Ausdruck der Nicht-Anpassung, der 
Nicht-Gleichschaltung der katholischen Kirche im Dritten 
Reich. Es konnte selbstverständlich den Kirchenkampf 
nicht verhindern, zwang das Regime aber, diesen in der 
für den Katholizismus günstigsten und für Hitler ungün-
stigsten Form führen zu müssen, als permanente Rechts-
verletzung, die als solche in der Enzyklika >In brennender 
Sorge< (1937) vor der Weltöffentlichkeit angeprangert 
worden ist. Das Reichskonkordat war also ein nützliches 
Verteidigungsinstrument und trug dazu bei, dass die 
Kirchlichkeit der deutschen Katholiken auch im Dritten 
Reich intakt blieb . .« 2  G. L. 

ibid., U.-S. 4. 
2  Vgl. dazu auch in: Erwin Keller: Conrad Gröber 1872-1948. Erz-
bischof in schwerer Zeit. Ca. 432 Seiten, erscheint im Herbst 1980 im 
Verlag Herder, Freiburg i. Br. (Anm. d. Red. d. FrRu.) 
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Äus unsSserer Arbeit
Altenwohnheim für Nd-verfolgte rtisten NUuNg, alleingelassen MIit der SLUmMMmMen Bıtte, Lr H< einen

Israel aharıyya bald heimholen, VOTr sıch hınvegetieren, eın Altersheim,
das durchaus europäischen Ansprüchen genugt, das dieDas Altenwohnheim 1St tür aufgrund der Nürnberger

(GGesetze Vertolgte nıcht Jüdıschen Glaubens stimmt. Es aussere Armseligkeit überwunden hat und dabei innerlich
verarmt?andelt sıch dabe!] in Israel Eıngewanderte des deut-

schen Kulturkreises AUS den Ostblockländern. Meıst siınd un, aller Befürchtungen f1el mır nıcht schwer,
dies katholische Frauen, dıe in der NS-Zeıt Jüdische Kın- miıch 1n Naharıyya ohl tühlen. Das Haus, Meter

VÜü' Meer entfernt!, nell, gemütlıch un schön, Adt dazuder un: Männer, Letztüberlebende, rettetecn, miı1t iıhnen die
Vertolgung durchstanden, nach dem rıeg die Geretteten eın aber mehr Als das wWwWar die Atmosphäre 3981 Haus,
heirateten un schliesslich MIi1t ıhnen nach Israel kamen. die mich gleich einschloss iın eın Netz VO  ; Wärme, Herz-

lıchkeit und Daheimsein.Jle Bewohner des Heımes sınd derzeit über Jahre alt
Nach langen, schweren Jahren haben SIE endlich eıne Ge- Das AUSsere Elend War STOSS eingewandert AUS dem ehe-

malıgen Oberschlesien, Polen, Rumänıen, Ungarn dıeborgenheıt 1n dem Heım gefunden un erstmals wıeder
ein eigenes Zımmer. Eingewöhnungsschwierigkeiten n]ıe ZAanz überwunden, als

Christen sıch doch nlıe SANZ Hause tühlend, Spra-Das Haus1l bıetet Insassen Heıimat. ]la haben 1ne g- che un Mentalıtät immer als tremd empfindend, traumenmeınsame Vergangenheit während der e1t der Vernich-
(ungs. Der Grundgedanke dieses Hauses ıSt* soviel Privat- S1E traurıge TIräume VO|  ] der Heımat, Familıe un:! Freun-

den. Blınd, gelähmt oder altersschwach hat kaum einerinıtlatıve W1e möglıch und sowen1g Hılfestellung als nötig.
Der Träger des Heımes 1St eın gemeinnütziger israelischer mehr die Krafrt Zz.Uu Ausgehen.
Verein MM11 Jüdıschen un christlichen Mitgliedern. Und doch ma  - lebr! Es sınd die kleinen Dinge, die Ze1-

chen der Menschlichkeit, dıe das Leben hier lebenswertDie finanzielle Hılte Zur Errichtung des Heımes leisteten
der VO! Bonner Bundesfinanzministerium verwaltete machen: eın Lächeln, eın ısschen gutmütiger ‚pott ..  ber

allzuviel Wehwehchen, der besonders Llıebevoll gedeckteHilfsfonds tür die durch dıe Nürnberger Gesetze Betrofte-
hnen nıcht jüdischen Gilaubens HNG-Fonds) und die deut- Tısch, eın besonders grÖSSESs Stück Kuchen, WenNnn halt Herz
schen katholischen Bischöfe über den Deutschen Carıtas- un Beıine SAl nıcht mehr mıtmachen wollen, Kakao

Shabat ANSTtIAatt des gewohnten eesverband SOW1e die Allgemeine Treuhand Urganısation tür
dıe Betroffenen nıcht jüdıschen Glaubens (ATO)}. ıcht dass mMäan, VO gleiıchen Schicksa]l geschlagen, ın

Gertrud Luckner eınem Altersheim, das Modellcharakter für Israel hat?2,
zufriedener, in Eıintracht un Friıeden leben würde 1MVgl. AZuU! FrRu XXV11/1975, S. 147 ft., bid X

13/ f’ XXIX/1977, 159 t.: 185 Gegenteıl, tägliche Reibereıien, Streitigkeiten un Nörge-
. 160, Abb leien rühren oft Nn dıe renzen der Geduld: aber 1St

FA Körperschaft des Rechts, die der Hılfe tür NS-Vertolgte diente:
vgl auch bid XAXIX, 159, AÄAnm.

nıcht eben das, wWas das Menschseın, das Leben eben auch
ausmacht, w as davor hütet, ın stumpter Gleichgültigkeit

versinken, dahinzuvegetieren?
Im tolgenden bringen W1r eınen Erlebnisbericht VO:  j stud. phıil. Für mich wurde jeder Tag sinnvoller un reicher durch
theol Judich ayer dıe Erfahrung, einem remden Ort angenomme
Israel einmal SAn Z anders! werden, nıcht 1n erstiter Linı:e tür das, w as ıch Cat, sondern
Vor wen1g mehr als einem Jahr wurde einer meiner tür das, w as ıch Wäal. lernte die kleinen Dınge schät-
grusSsSch TIräume Wiirklıchkeit. hatte geschafft Allen ZCN, meıne Anwesenheit Wäar allen wichtig, die Arbeıt,
Zweiıftfeln Uun:! unheilversprechenden Zukunftsprognosen die ıch eıisten konnte, war ger1ing.
zu I rotz hatte iıch meın ordentlıches Studentenleben aut- Die Weihnachtszeit rückte näher. Weihnachten wWeIit WCS

VO'  } me1ner Familie, VO  ; meinen Freunden, VO  n} Wäldern,gegeben, meın tudıum bıs aut weıteres unterbrochen, Mei-
nen Rucksack gepackt un:| mir dıe Freiheit erkämpft, Vvon Bergen un Schnee? Unvorstellbar! Und d wurde
der ıch m1r erhoffte, dass S1E MI1r meınen Weg e1in isschen Weihnacht, einmal ganz anders. Weıt VO gewohn-
deurtlicher weısen würde. ten Rummel un entnervender Hektik, wurde ganz
Nur wenig konkrete Vorstellungen hatte ıch über meinen leise, vorsichtig, Als kı  Onne zerbrechen, Weihnachten
Israelautenthaltr. wollte Hebräisch lernen, ja aber » x dem under leise wWw1e einem Vogel dıe and hın-
wIe un wo? Nach anfängliıchen Schwierigkeiten hatte ıch halten«, das wWwWar Advent, 1ne schöne, gEsSEYNETE eit Wır
Glück, ich bekam eiınen Ulpan-Platz ın 1nem Kıbbuz in reuten uns alie auf das Fest wr Prwarieten Tau
der ähe VO  ] Haıta un verbrachte dort ernend un!: AT- Dr Luckner, Ihren ın ıhrem Haus 1U nach Renovatıon
beitend sechs schöne, unbeschwerte Sommermonate. Wäh- un Eınzug erstien Besuch®, mi1t dem das Haus eingeweiht
rend dieser €11 tand iıch Kontakrt Zzufr hebräischsprechen- werden sollte. In der Nacht, ın der S1e ankam, Zzweı Tage
den katholischen Gemeinde in Haıiıfa, deren Gemeinde- VOr Weihnachten, erlıtt Valentina, M1 ıne der erstien
leben, deren theologischer Ansatz un deren Arbeıt mich Heimbewohnerinnen, einen Schlaganfall: Gelähmt Jag S1e

im Krankenhaus:;: WIr wussten, S1E artet auf den Todımmer mehr AaNZOßCNH. Monate Kıbbuzleben S1N
ohl tür eine nıcht N Kiıbbuznik geborene Europäerın Es war sıcher nıcht leicht sehen, Ja spuren, WwIE nah
geNUug, zZzu Hebräischlernen jedoch zuwen1g wWäarTrt iıch Schmerz un!: Freude, Tod und Leben beieinanderliegen,
troh un dankbar um das Angebot der hebräischsprechen- ein est teiern, un! dennoch, wurde tür uMnSs alle
den Gemeıinde, in Naharıyya ım Altenwohnheim für NS- Weihnachten: Dıie an Gemeinde war unscren Weih-
verfolgte Christen als Volontärin mitzuhelfen un: gleich- nachtsgottesdienst eingeladen. Unser »Saal« war klein,
zeitig einen weıterführenden Hebräischkurs in Nahariyya O viele hatten wr1r nıcht er warterl. Pater Danıiel Rufeisen

esuchen.
Vgl 160, Abb.Den Umzug V O] Kibbuz nach Naharıyya Irat iıch miıt g- Als solches ISt VOÜ: israelıschen Sozjalministerium anerkannt.mischten Gefühlen w as würde mich ohl Cr WAart: Vgl Besuch 25 1977, 1 ° FrRuX 138, Legende

abgeschobene alte Menschen, die ohne Trost un Hoft- ZuUur Abb
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16 Aus unserer Arbeit 
Altenwohnheim für NS-verfolgte Christen 
in Israel (Nahariyya) * 
Das Altenwohnheim ist für aufgrund der Nürnberger 
Gesetze Verfolgte nicht jüdischen Glaubens bestimmt. Es 
handelt sich dabei um in Israel Eingewanderte des deut-
schen Kulturkreises aus den Ostblockländern. Meist sind 
dies katholische Frauen, die in der NS-Zeit jüdische Kin-
der und Männer, Letztüberlebende, retteten, mit ihnen die 
Verfolgung durchstanden, nach dem Krieg die Geretteten 
heirateten und schliesslich mit ihnen nach Israel kamen. 
Alle Bewohner des Heimes sind derzeit über 80 Jahre alt. 
Nach langen, schweren Jahren haben sie endlich eine Ge-
borgenheit in dem Heim gefunden und erstmals wieder 
ein eigenes Zimmer. 
Das Haus' bietet 20 Insassen Heimat. Alle haben eine ge-
meinsame Vergangenheit während der Zeit der Vernich-
tung. Der Grundgedanke dieses Hauses ist: soviel Privat-
initiative wie möglich und sowenig Hilfestellung als nötig. 
Der Träger des Heimes ist ein gemeinnütziger israelischer 
Verein mit jüdischen und christlichen Mitgliedern. 
Die finanzielle Hilfe zur Errichtung des Heimes leisteten 
der vom Bonner Bundesfinanzministerium verwaltete 
Hilfsfonds für die durch die Nürnberger Gesetze Betroffe-
nen nicht jüdischen Glaubens (HNG-Fonds) und die deut-
schen katholischen Bischöfe über den Deutschen Caritas-
verband sowie die Allgemeine Treuhand Organisation für 
die Betroffenen nicht jüdischen Glaubens (ATO) 2 . 

Gertrud Luckner 
Vgl. dazu: FrRu XXVII/1975, S. 147 ff., ibid.: XXVIII/1976, 

S. 137 f.; XXIX/1977, S. 159 f.; XXX/1978, S. 188 f. 
1  S. u. S. 160, Abb. 1 u. 2. 
2  Körperschaft des ö. Rechts, die der Hilfe für NS-Verfolgte diente; 
vgl. auch ibid. XXIX, S. 159, Anm. 1. 

* 
Im folgenden bringen wir einen Erlebnisberidit von stud. phil. et 
theol. Judith Mayer: 

Israel — einmal ganz anders! 
Vor wenig mehr als einem Jahr wurde einer meiner 
grossen Träume Wirklichkeit. Ich hatte es geschafft: Allen 
Zweifeln und unheilversprechenden Zukunftsprognosen 
zum Trotz hatte ich mein ordentliches Studentenleben auf-
gegeben, mein Studium bis auf weiteres unterbrochen, mei-
nen Rucksack gepackt und mir die Freiheit erkämpft, von 
der ich mir erhoffte, dass sie mir meinen Weg ein bisschen 
deutlicher weisen würde. 
Nur wenig konkrete Vorstellungen hatte ich über meinen 
Israelaufenthalt. — Ich wollte Hebräisch lernen, ja — aber 
wie und wo? Nach anfänglichen Schwierigkeiten hatte ich 
Glück, ich bekam einen Ulpan-Platz in einem Kibbuz in 
der Nähe von Haifa und verbrachte dort lernend und ar-
beitend sechs schöne, unbeschwerte Sommermonate. Wäh-
rend dieser Zeit fand ich Kontakt zur hebräischsprechen-
den katholischen Gemeinde in Haifa, deren Gemeinde-
leben, deren theologischer Ansatz und deren Arbeit mich 
immer mehr anzogen. Sechs Monate Kibbuzleben sind 
wohl für eine nicht zum Kibbuznik geborene Europäerin 
genug, zum Hebräischlernen jedoch zuwenig — so war ich 
froh und dankbar um das Angebot der hebräischsprechen-
den Gemeinde, in Nahariyya im Altenwohnheim für NS-
verfolgte Christen als Volontärin mitzuhelfen und gleich-
zeitig einen weiterführenden Hebräischkurs in Nahariyya 
zu besuchen. 
Den Umzug vom Kibbuz nach Nahariyya trat ich mit ge- 
mischten Gefühlen an — was würde mich wohl erwarten: 
abgeschobene alte Menschen, die ohne Trost und Hoff- 

nung, alleingelassen mit der stummen Bitte, Er möge einen 
bald heimholen, vor sich hinvegetieren, ein Altersheim, 
das durchaus europäischen Ansprüchen genügt, das die 
äussere Armseligkeit überwunden hat und dabei innerlich 
verarmt? 
Nun, trotz aller Befürchtungen fiel es mir nicht schwer, 
mich in Nahariyya wohl zu fühlen. Das Haus, 50 Meter 
vom Meer entfernt', hell, gemütlich und schön, lädt dazu 
ein — aber mehr als das war es die Atmosphäre im Haus, 
die mich gleich einschloss in ein Netz von Wärme, Herz-
lichkeit und Daheimsein. 
Das äussere Elend war gross — eingewandert aus dem ehe-
maligen Oberschlesien, Polen, Rumänien, Ungarn ..., die 
Eingewöhnungsschwierigkeiten nie ganz überwunden, als 
Christen sich doch nie ganz zu Hause fühlend, Spra-
che und Mentalität immer als fremd empfindend, träumen 
sie traurige Träume von der Heimat, Familie und Freun-
den. Blind, gelähmt oder altersschwach hat kaum einer 
mehr die Kraft zum Ausgehen. 
Und doch: man lebt! — Es sind die kleinen Dinge, die Zei-
chen der Menschlichkeit, die das Leben hier lebenswert 
machen: ein Lächeln, ein bisschen gutmütiger Spott über 
allzuviel Wehwehchen, der besonders liebevoll gedeckte 
Tisch, ein besonders grosses Stück Kuchen, wenn halt Herz 
und Beine gar nicht mehr mitmachen wollen, Kakao am 
Shabat anstatt des gewohnten Tees ... 
Nicht dass man, vom gleichen Schicksal geschlagen, in 
einem Altersheim, das Modellcharakter für Israel hat 2 , 
zufriedener, in Eintracht und Frieden leben würde — im 
Gegenteil, tägliche Reibereien, Streitigkeiten und Nörge-
leien rühren oft an die Grenzen der Geduld; aber ist es 
nicht eben das, was das Menschsein, das Leben eben auch 
ausmacht, was davor hütet, in stumpfer Gleichgültigkeit 
zu versinken, dahinzuvegetieren? 
Für mich wurde jeder Tag sinnvoller und reicher durch 
die Erfahrung, an einem fremden Ort so angenommen zu 
werden, nicht in erster Linie für das, was ich tat, sondern 
für das, was ich war. Ich lernte die kleinen Dinge schät-
zen, meine Anwesenheit war allen wichtig, die Arbeit, 
die ich leisten konnte, war gering. 
Die Weihnachtszeit rückte näher. Weihnachten — weit weg 
von meiner Familie, von meinen Freunden, von Wäldern, 
Bergen und Schnee? Unvorstellbar! — Und doch, es wurde 
Weihnacht, einmal ganz anders. Weit weg vom gewohn-
ten Rummel und entnervender Hektik, wurde es ganz 
leise, vorsichtig, als könne etwas zerbrechen, Weihnachten. 
». .. dem Wunder leise wie einem Vogel die Hand hin-
halten«, das war Advent, eine schöne, gesegnete Zeit. Wir 
freuten uns alle auf das Fest — wir erwarteten Frau 
Dr. Luckner, ihren in ihrem Haus nun nach Renovation 
und Einzug ersten Besuchs, mit dem das Haus eingeweiht 
werden sollte. In der Nacht, in der sie ankam, zwei Tage 
vor Weihnachten, erlitt Valentina, mit eine der ersten 
Heimbewohnerinnen, einen Schlaganfall: Gelähmt lag sie 
im Krankenhaus; wir wussten, sie wartet auf den Tod. 
Es war sicher nicht leicht zu sehen, ja zu spüren, wie nah 
Schmerz und Freude, Tod und Leben beieinanderliegen, 
ein Fest zu feiern, und dennoch, es wurde für uns alle 
Weihnachten: Die ganze Gemeinde war zu unserem Weih-
nachtsgottesdienst eingeladen. Unser »Saal« war zu klein, 
so viele hatten wir nicht erwartet. Pater Daniel Rufeisen 

1  Vgl. u. S. 160, Abb. 2. 
2  Als solches ist es vom israelischen Sozialministerium anerkannt. 
3  Vgl. Besuch am 25. 1. 1977, in: FrRu XXVIII/1976, S. 138, Legende 
zur Abb. 
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160 Autnahmen Abb 1—3, Luckner (Dezember

Abb. 1: Vorderseite des Altenwohnheimes Henrietta-
Szold-Strasse 24 (vgl. FrRu XX X11978, S. 188 f.; 
ebda. XXVIIII1976, S. 188) 

Abb. 2: Rückseite mit Garten, an der Rückseite ent-
langlaufende Terrasse, abgeteilt jeweils für jedes 
Appartement (s. Abb. I. Etage) 
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.Abb. 3: Ausblick auf den Strand und weit über das Mittelmeer, nach 
links gen Rosh Hanikra, den 7 km nördlich liegenden weissen Klippen an 
der Libanongrenze, nach rechts gen Bucht von Haifa 

Abb. 4: Im Vordergrund Bewohner mit einigen Helfern; zweite Reihe 
von oben, Zweiter von rechts Daniel Rufeisen OCD 

Abb. 5: Elischewa Hemker (links), für das Heim verantwortlich, mit ihrer 
aus Münster zu Besuch weilenden Mutter und Gertrud Luckner (Mitte) 

Aufnahmen Abb. 1-3, 5: G. Luckner (Dezember 1979) 
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hielt den Gottesdienst in vier Sprachen — wie ein Funke 
sprang die Frohbotschaft von einem zum anderen: Das 
Wort ist Fleisch geworden, Er ist uns neugeboren — ob 
wir nun 80 oder 20 Jahre alt sind! Die Freude war an-
steckend — alles wehmütige Zurückblicken auf die ver-
gangenen Feste in der Heimat, im Familienkreis, alle 
Schwermut war vergessen —, wir waren eine Familie, auch 
wenn wir nicht einmal eine gemeinsame Sprache hatten. 
Frau Dr. Luckner freute sich, ihr Haus so zu sehen, die 
reife Frucht langer Arbeit, und wir freuten uns mit ihr. 
Am ersten Weihnachtsfeiertag sollte das Haus nun endlich 
offiziell eingeweiht werden. Viele prominente Naha-
riyyaner waren gekommen 4, staunend und sicher alle ein 
wenig stolz bewunderten sie, was in aller Stille in den 
letzten Jahren hier entstanden war. 
Ein halbes Jahr verbrachte ich in Nahariyya — eine glück-
liche, erfüllte Zeit5 . Auf die häufig gestellte Frage, wie man 
es so lange alleine unter so alten Leuten aushält, kann ich 
nur antworten: Es liegt nicht an mir, es liegt an der Atmo-
sphäre, am Geist, der im Hause weht, an jenen, die nicht 
vergassen, dass über aller äusseren Schönheit und Bequem-
lichkeit die Menschlichkeit steht. 

Judith Mayer, Freiburg i. Br./Villingen 

4  Dazu auszugsweise kurz aus dem Bericht der in Tel Aviv erscheinen-
den Wochenausgabe der deutschsprachigen Tageszeitung »Israel Nach-
richten« Nr. 1835, vom 11. 1. 1980: »Gertrud-Luckner-Haus in Naha-
riyya. Ein Elternhaus in Nahariyya, das für nicht jüdische Geschädigte 
des Nazismus bestimmt ist — oder, wie es offiziell heisst: >für Chri-
sten, die unter den Nürnberger Gesetzen gelitten haben<, wurde in 
diesen Tagen offiziell eingeweiht. 
Das Heim am Meeresstrand trägt den Namen einer verdienstvollen 
Frau: ..., (sie) liess es sich nicht nehmen, persönlich bei der Ein-
weihung anwesend zu sein ... Die Vizebürgermeister Izdiak Reichen-
thal und Dov Gruber überbrachten die Glückwünsche der Stadtver-
waltung Nahariyya. Das Haus steht unter der offensichtlich tatkräfti-
gen Leitung von Frau Elischewa Hemker. Unter den Gästen war auch 
Pater Daniel Rufeisen. — Erich M. Lehmann« 
5  Am Ende des Sommersemesters 1980 fährt Judith Mayer (wieder als 
Volontärin) für die Ferien nach Nahariyya in das Heim. 
(Anmerkungen d. Red. d. FrRu.) 

Das Heim hat noch finanzielle Sorgen. Infolge bei der 
Renovation zunächst nicht bestehender Mehrkosten (u. a. 
Sicherheitsvorkehrungen) sind nun noch Schulden vor-
handen. Auch hat das Heim keine selbstzahlenden Be-
wohner. Die Aufzunehmenden: Christen, NS-Geschä-
digte hohen Alters bzw. gebrechlich, Sozialfälle, waren 
nie in der Lage, z. B. eine Versicherung abzuschliessen. 
Selbstzahler würden das 4- bis 5fache zahlen. Hinzu 
kommt, dass sie Sozialhilfe erst 6 Monate nach Einzug der 
laufenden Kosten aus den Ämtern, verspätet, erhalten. 
Die Inflationsrate ist ausserordentlich gross (vgl. FrRu 
XXX, S. 189 f.). — Es fehlen auch noch Haushaltsgegen-
stände, die in Israel sehr teuer sind. 

Auf die von einer Helferin aufgegebene untenstehende 
Offerte in »Die Zeit,' gingen und gehen uns sehr er-
freuende Spenden zu. 
Wir danken allen Spendern — auch denen, die ohne diesen 
Bezug spendeten, von Herzen. Es bestehen aber noch 
immer erhebliche Schulden und Bedürfnisse. Daher wären 
wir für weitere Hilfe ausserordentlich dankbar. 

Etwaige Schreiben erbitten wir an: 
FREIBURGER RUNDBRIEF 
Postfach 420, 7800 Freiburg i. Br. 

Der Deutsche Caritasverband hat für das Altersheim ein 
Treuhandkonto errichtet. Spenden sind erbeten an: 

Deutscher Caritasverband, 7800 Freiburg i. Br. 
Postscheckkonto Karlsruhe Nr. 7926 - 755 

Mit Vermerk: ALTERSHEIM ISRAEL 

Gertrud Luckner 

1  Derselben Ausgabe mit der Offerte in »Die Zeit« vom 14. 2. 1980 
entnehmen wir aus dem Beitrag »Die Bürgschaft«: »... das Gericht 
belegte im Kölner Judenmordprozess gegen Lischka und andere den 
angeklagten ... Bürgermeister Ernst Heinrichsohn mit einer höheren 
Strafe, als die Ankläger gefordert hatten (sechs Jahre wegen Beihilfe 
an Mord von 70 000 französischen Juden). Dann erliess ein Ober-
landesgericht Haftbefehl wegen Fluchtgefahr, was zuvor der Kölner 
Richter verneint hatte. Schliesslich sammelten Bürgstädter Bürger für 
ihr inzwischen freiwillig zurückgetretenes Oberhaupt 200 000 Mark 
als Kaution ... 
Die Büfgschaft, der ein Gericht entsprach, ist in Ordnung. In Unord-
nung ist, dass noch immer kaum einer der Bürgstädter Bürger das 
Urteil gegen ihren >Ehemaligen< akzeptieren will ... Und in Unord-
nung ist vor allem dies: 200 000 Mark für den einen Schuldigen, aber 
keinen Pfennig auch nur für eines der Opfer, das überlebte, keine ein-
zige Mark zum Beispiel als Spende für ein jüdisches Altersheim [bzw. 
für wegen Hilfe für Juden vom NS Verfolgte].« 
In: »Die Zeit« vom 14. 2. 1980 (s. o.): 

10 Bürger brachten 200 000 DM Kaution für Heinrichsohn (Lischka- 
Prozess) auf! 	

Wo sind BÜRGER, 
die 200 000 DM für die OPFER aufbringen? 

20 Christen (aus deutschen Gebieten) Im Altenwohnheim Gertrud 
Luckner Nahariyya, Israel, brauchen das Geldl 
Menschen, die in dunklen Zeiten aus familiären oder freundschaft-
lichen Gründen Juden halfen. Sie setzten ihr Leben ein, damit 
unser Name nicht ganz und gar zugrunde ging. Jetzt sind sie 
übriggeblieben, allein? Sie brauchen unsere Hilfe! 

Spenden bitte an: Deutscher Caritasverband, 7800 
Freiburg i. Br., Postscheckkonto Nr. 79 26-755, Ver- 
merk: Altersheim Israel (Spendenquittung sofort). 

* * * 
Wie bereits im FrRu XXIX/1977, S. 161, angekündigt, 
hat Herr Vikar Hansjörg Rasch in St. Peter bei Freiburg 
i. Br. seine Ausbildung inzwischen abgeschlossen und steht 
nach seiner Vikarszeit in einer Pfarrei ab August 1980 als 
hauptamtlicher Mitarbeiter dem Freiburger Rundbrief zur 
Verfügung. 
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»Der den Geliebten geheiligt von Mutterleib AN«

Betrachtungen Zu Ursprung der Beschneidung“
Von Dr David Flusser, Professor ur  .. Vergleichende Religionswissenschaft,
und Dr Shmuel Safral, Protessor für jüdische Geistesgeschichte
ZUur eıit des Zweıiten Tempels, beide N der Hebräischen Universität Jerusalem
In der Phönizıschen Geschichte des antıken Geilehrten findet sıch die ursprünglıche Bedeutung der Beschnei-
Philo VO  - Byblos steht folgendes lesen!: Bei den frühen dung doch wenigstens angedeutet ın der Erzählung VO
Phöniziıern habe der Brauch bestanden, dass wenn Kata- »Blutbräutigam« (Ex 4, 24-26), die Beschneidung
strophen hereinzubrechen drohten, die Vornehmsten des noch ZUur Abwendung unmiıttelbar drohender Lebensge-
Volkes der Kınder lıebstes als Opter darbrachten ZzUur tahr dient. Wiäre demnach die ursprüngliıche apotropäl-
Sühne ur die amonen der Rache, weiıl der oberste sche Funktion der Beschneidung bei den Juden im Laute
Hımmelsgott Kronos, den die Phönizier eNNECN, miıt der eıit iın Vergessenheıt peraten, ZUgUuNSsStenN ıhrer
der Nymphe Anobret einen einzıgen Sohn peZEUgT hatte, Hauptbedeutung Als Zeichen des Bundes, den der Gott
dessen Name Je’ud (»Einziger«) geENANNT wurde w1e Israels mıiıt seinem olk geschlossen?
beı den Phön:ziıern der einzıge Sohn bis FA heutigen (3anz offenkundıg 1St der apotropäische rsprung des
Tage heisst. Wenn infolge VO Krieg BTOSSC Getahren Pessach-Opfers, hatte doch das auf die Türpfosten BC-
über das Land kamen, LAt eben diesen Sohn mıf I S- strıchene Blut die acht, Tod von den Bewohnern des
niglichen Gewändern A} errichtete eınen Altar und Hauses abzuwehren. »Schreitet einher, Ägypten da-
brachte den Sohn seiınem Vater Uranos, dem Himmels- hinzustossen, und sieht das Blut Türsturz un ‚89 den
BOLL, als Brandopfer dar, nahm siıch selbst die Be- beiden Ptosten, dann überspringt den Eınlass und
schneidung VOr und gebot $1e auch seinem Gelfolge, den gibt nıcht dass der Verderber in ure Häuser komme,
sSogenannten »Göttern«. (Ex 12, und vgl 12, 13) Folglich handelt
Die Bedeutung dieser Ausführungen des Philo von siıch um Rettung VOT dem Verderber, der ın jener
Byblos SOWl1e den wıchtigen Beıtrag, den s1ie zu Hınter- acht das Leben der Israeliten bedrohte. Daraus wıird
grundsverständnis der Abraham-Erzählungen darstellen, eutlich, weshalb in der Pessach-Vorschritt ausdrücklich
hat bereıits Loewenstamm®?* erortert. Be1i dieser Be- das Verbot geNannt wird, ke  ın Unbeschnittener dürte
gebenheit andelt sıch Sanz eindeutig um ine daran teilhaben (Ex 12, 48) »ähnlıch Ww1ie das Pessach-
kanaanäısche atıologische Erzählung, die erläutern soll, Opter hatte ja auch die Beschneidung eindeutig aPOTFrOo-
weshalb e Beschneidung geübt wird und weshalb bis- päısche Wirkung«®, Aus dem be; Loewenstamm an
weilen Lieblingskinder, offenbar mmıt Vorli:ebe einzige ührten Material geht hervor, dass die eister die d
Söhne, als Opfter dargebracht wurden. Beide Bräuche tropäische Bedeutung der Beschneidung kannten un Ss1e
wurzeln 1m selben Ereignis, das wiederum erkennen lässt, auch 1m Zusammenhang Inıt dem Blut des Pessach-Op-
W as mM1t eben diesen beiden Bräuchen ewirkt werden fers erwähnten, der apotropäische Sınn ın der Bibel
soilte. brachte, als TOSSE Getahren über das Land selbst ausdrücklich SEeENANNT St. Sowohl den Miı-
hereinzubrechen drohten, seinen einzigen Sohn als raschim als auch den Targumım wird eutlıch, dass
Brandopter dar zZur Sühne für die Rachedämonen un die eıister sıch dessen bewusst Jl, eich Ühnlıche
LAat ıhn diesem Zweck eigens miıt königlichen Gewän- Rolle das Blur in beiden Zeremonien, beim Pessach-Op-
dern ATl , da selbst Könıig war®, gelang ıhm durch fer sSOWle be1 der Beschneidung, spielt. Demnach War dıe
die königlıche Kleidung se1nes Sohnes, den ıhm selbst ursprüngliche (ın der Erzählung VO »Blutbräutigam«
drohenden 'Tod aut seinen Sohn, der geschlachtet wurde, angedeutete) Überlieferung, ungeachtet dessen, dass 108
abzulenken, und ausserdem wandte das Verhängnis der Abraham-Erzählung nıcht hervorgeht, dass die Be-
durch die Beschneidung VoO  — sıch un seiınem Gefolge 1b schneidung den Menschen Vor den Nachstellungen eiınes
Beachtenswert, dass beide Motive, das der Beschneidung Verderbers bewahren sollte, nıcht in Vergessenheit SCdes Betretfenden sSOW1e seines Gefolges und die Opte- ten, und die Meıster rachten [6}  a das Blut VO  ] Pessach
rung des einzıgen, geliebten Sohnes, bei den Phönizıern miıt dem Blut der Beschneidung zusammen?. Fur dıe
mM1t verbunden werden un in der Bıbel mit bra- Beschneidung ware zusätzlıch noch der Targumham, S1e allerdings von ıhrer ursprünglichen Bedeu- 3, C  C anzuführen, der Vers »jedermann n seiner
tung, ıhrer apotropäischen Funktion, völlıg losgelöst Hülte seiın Schwert, sCcCh des Schreckens in den Näch-sind. Apotropäische Züge finden sıch weder 1in der Er- ten« tolgendermassen ‚üubersetzt« wird: »jeder einzelnezählung VO:  — der Opferung Isaaks, die ja auch mıiıt der

VO  - ihnen oll das Sıegel der Beschneidung seinem
Rettung des einzigen, gelıebten Sohnes endet, noch ım
Zusammenhang mit der Eınsetzung der Beschneidung 8L  8L Dazu auch Loewenstamm, ın Biblıca 50 (1969), 429

als des Bundeszeichens. Wenn auch nicht bei Abraham, 44 Zum ursprünglıch apotropäilschen Charakter des Pessach-Opfters
Loewenstamm, Dıe Überlieferung YVYO) AÄAuszug AÄgypten ın

Studies in Bıble and the ncıent Near East, Jerusalem 1978, iıhrer Entwicklung (hebr), Jerusalem 1972, 80—94
329—336:; dem Hebräischen übersetzt VOÖ! Dr Mach (von Dazu Loewenstamm, O CIT., /

Kries), Jerusalem. W omöglıch hatte das Wort » Zeichen« (Gen 17, 11 »das se1
1 Eusebius, Praeparatıo Evangelica 10, 33, 44 6, 11; 10, Zeichen des Bundes zwıischen mir un euch«) einmal apotropäische
20 (Ed Mras, Berlin 1954 I, 49, 18—20: 52, 22—53, f 191, Bedeutung, wıie im Zusammenhang mit dem Blut des Pessach-Opfers:
20—193, 7| 47, 23) »Das Blut aber werde Zeıichen tür euch den Ausern« (Ex

Loewenstamm, Philo Byblius (hebr), In: Perakım IT, Jerusa- 12, 13, vgl ferner Vers 23) (Lassuto, Von dam bıs oah hebr),
lem 1971, 3726 Jerusalem 1953, 129 verbindetr miıt echt das Schutzzeichen des

C  CO Eusebius, CIE. 10, 18.29.44 (Ed Mras L, 4/, 1 49, 1; Blutes VO: Pessach miıt dem Kainszeichen (Gen 4’ 15) und ardde Jos
I”, 27
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I »Der den Geliebtengeheiligt von Mutterleib an« 
Betrachtungen zum Ursprung der Beschneidung* 

Von Dr. David Flusser, Professor für Vergleichende Religionswissenschaft, 
und Dr. Shmuel Safrai, Professor für jüdische Geistesgeschichte 
zur Zeit des Zweiten Tempels, beide an der Hebräischen Universität Jerusalem 

In der Phönizischen Geschichte des antiken Gelehrten 
Philo von Byblos steht folgendes zu lesen': Bei den frühen 
Phöniziern habe der Brauch bestanden, dass wenn Kata-
strophen hereinzubrechen drohten, die Vornehmsten des 
Volkes der Kinder liebstes als Opfer darbrachten zur 
Sühne für die Dämonen der Rache, weil der oberste 
Himmelsgott Kronos, den die Phönizier El nennen, mit 
der Nymphe Anobret einen einzigen Sohn gezeugt hatte, 
dessen Name Je'ud (»Einziger«) genannt wurde - wie 
bei den Phöniziern der einzige Sohn bis zum heutigen 
Tage heisst. Wenn infolge von Krieg grosse Gefahren 
über das Land kamen, tat El eben diesen Sohn mit kö-
niglichen Gewändern an, errichtete einen Altar und 
brachte den Sohn seinem Vater Uranos, dem Himmels-
gott, als Brandopfer dar, nahm an sich selbst die Be-
schneidung vor und gebot sie auch seinem Gefolge, den 
sogenannten »Göttern«. 
Die Bedeutung dieser Ausführungen des Philo von 
Byblos sowie den wichtigen Beitrag, den sie zum Hinter-
grundsverständnis der Abraham-Erzählungen darstellen, 
hat bereits S. A. Loewenstamm 2  erörtert. Bei dieser Be-
gebenheit um El handelt es sich ganz eindeutig um eine 
kanaanäische ätiologische Erzählung, die erläutern soll, 
weshalb die Beschneidung geübt wird und weshalb bis-
weilen Lieblingskinder, offenbar mit Vorliebe einzige 
Söhne, als Opfer dargebracht wurden. Beide Bräuche 
wurzeln im selben Ereignis, das wiederum erkennen lässt, 
was mit eben diesen beiden Bräuchen bewirkt werden 
sollte. El brachte, als grosse Gefahren über das Land 
hereinzubrechen drohten, seinen einzigen Sohn als 
Brandopfer dar zur Sühne für die Rachedämonen und 
tat ihn zu diesem Zweck eigens mit königlichen Gewän-
dern an; da El selbst König warn, gelang es ihm durch 
die königliche Kleidung seines Sohnes, den ihm selbst 
drohenden Tod auf seinen Sohn, der geschiachtet wurde, 
abzulenken, und ausserdem wandte er das Verhängnis 
durch die Beschneidung von sich und seinem Gefolge ab. 
Beachtenswert, dass beide Motive, das der Beschneidung 
des Betreffenden sowie seines Gefolges und die Opfe-
rung des einzigen, geliebten Sohnes, bei den Phöniziern 
mit El verbunden werden und in der Bibel mit Abra-
ham, wo sie allerdings von ihrer ursprünglichen Bedeu-
tung, ihrer apotropäischen Funktion, völlig losgelöst 
sind. Apotropäische Züge finden sich weder in der Er-
zählung von der Opferung Isaaks, die ja auch mit der 
Rettung des einzigen, geliebten Sohnes endet, noch im 
Zusammenhang mit der Einsetzung der Beschneidung 
als des Bundeszeichens. Wenn auch nicht bei Abraham, 

* Studies in Bible and the Ancient Near East, Jerusalem 1978, 
S. 329-336; aus dem Hebräischen übersetzt von Dr. D. Mach (von 
Kries), Jerusalem. 
1  Eusebius, Praeparatio Evangelica I 10, 33, 44 = IV 6, 11; I 10, 
20 (Ed. K. Mras, Berlin 1954 I, S. 49, 18-20; 52, 22-53, 6 = 192, 
20-193, 7; 47, 23). 
2  S. A. Loewenstamm, Philo Byblius (hebr), in: Perakim II, Jerusa-
lem 1971, S. 326 f. 
3  Eusebius, op. cit. I 10, 18.29.44 (Ed. Mras 1, S. 47, 14; 49, 1; 
52, 1). 

so findet sich die ursprüngliche Bedeutung der Beschnei-
dung doch wenigstens angedeutet in der Erzählung vom 
»Blutbräutigam« (Ex 4, 24-26)4, wo die Beschneidung 
noch zur Abwendung unmittelbar drohender Lebensge-
fahr dient. Wäre demnach die ursprüngliche apotropäi-
sche Funktion der Beschneidung bei den Juden im Laufe 
der Zeit in Vergessenheit geraten, zugunsten ihrer 
Hauptbedeutung als Zeichen des Bundes, den der Gott 
Israels mit seinem Volk geschlossen? 
Ganz offenkundig ist der apotropäische Ursprung des 
Pessach-Opfers, hatte doch das auf die Türpfosten ge-
strichene Blut die Macht, Tod von den Bewohnern des 
Hauses abzuwehren. »Schreitet ER einher, Ägypten da-
hinzustossen, und sieht das Blut am Türsturz und an den 
beiden Pfosten, dann überspringt ER den Einlass und 
gibt nicht zu, dass der Verderber in eure Häuser komme, 
zu stossen« (Ex 12, 23 und vgl. 12, 13). Folglich handelt 
es sich um Rettung vor dem Verderber, der in jener 
Nacht das Leben der Israeliten bedrohte. Daraus wird 
deutlich, weshalb in der Pessach-Vorschrift ausdrücklich 
das Verbot genannt wird, kein Unbeschnittener dürfe 
daran teilhaben (Ex 12, 48): »ähnlich wie das Pessach-
Opfer hatte ja auch die Beschneidung eindeutig apotro-
päische Wirkung«G. Aus dem bei Loewenstamm ange-
führten Material geht hervor, dass die Meister die apo-
tropäische Bedeutung der Beschneidung kannten und sie 
auch im Zusammenhang mit dem Blut des Pessach-Op-
fers erwähnten, wo der apotropäische Sinn in der Bibel 
selbst ausdrücklich genannt ist. Sowohl aus den Mi-
draschim als auch aus den Targumim wird deutlich, dass 
die Meister sich dessen bewusst waren, welch ähnliche 
Rolle das Blut in beiden Zeremonien, beim Pessach-Op-
fer sowie bei der Beschneidung, spielt. Demnach war die 
ursprüngliche (in der Erzählung vom »Blutbräutigam« 
angedeutete) Überlieferung, ungeachtet dessen, dass aus 
der Abraham-Erzählung nicht hervorgeht, dass die Be-
schneidung den Menschen vor den Nachstellungen eines 
Verderbers bewahren sollte, nicht in Vergessenheit gera-
ten, und die Meister brachten sogar das Blut von Pessach 
mit dem Blut der Beschneidung zusammen. Für die 
Beschneidung wäre zusätzlich noch der Targum zu Hl 
3, 8 anzuführen, wo der Vers »jedermann an seiner 
Hüfte sein Schwert, wegen des Schreckens in den Näch-
ten« folgendermassen >übersetzt< wird: »jeder einzelne 
von ihnen soll das Siegel der Beschneidung an seinem 

4  Dazu auch S. A. Loewenstamm, in: Biblica 50 (1969), S. 429 f. 
5  Zum ursprünglich apotropäisdien Charakter des Pessadi-Opfers 
S. A. Loewenstamm, Die Überlieferung vom Auszug aus Agypten in 
ihrer Entwicklung (hebr), Jerusalem 1972, S. 80-94. 
« Dazu Loewenstamm, op. cit., S. 87 f. 
7  Womöglich hatte das Wort »Zeichen« (Gen 17, 11: »das sei zum 
Zeichen des Bundes zwischen mir und euch«) einmal apotropäische 
Bedeutung, wie im Zusammenhang mit dem Blut des Pessach-Opfers: 
»Das Blut aber werde zum Zeichen für euch an den Häusern« (Ex 
12, 13, vgl. ferner Vers 23). U. Cassuto, Von Adam bis Noah (hebr), 
Jerusalem 1953, S. 129 verbindet mit Recht das Schutzzeichen des 
Blutes von Pessadi mit dem Kainszeichen (Gen 4, 15) und mit Jos 
2, 12. 
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Fleische tragen, WwIe s 1ns Fleisch Abrahams, ıhres Va- Wiıe schon daraut hingewiesen, kannten auch die eister
TtETS, eingeschnitten Wal, un s1ie sollen damıt umgurtet die Bedeutung der Beschneidung als Rettung VOr dro-
seın WwIıe eın Mann, der miıt dem Schwert seiner Hüt- hendem Verderben. Demnach euchtet ohne weiteres ein,

umgürtet iSt, und deshalb brauchen sie sich nıcht inwiefern der Vertfasser der Damaskusschrift den Fın-
fürchten VOT den Verderbern un Dämonen, dıe ın der trıtt ın den Bund der Sekte mit dem FEintritt ın den
acht kommen«. Bund uUNSsSeCT1ES Vaters Abraham vergleicht: Oftenbar heg-
Zur eıt des Zweıten Tempels vollzogen sıch Im Jüdı- re dıie Auffassung, dass der Engel der Feindschaft über
schen Denken und Empfinden we1l grundsätzliche Ver- das ınd V O! Augenblick seiner Beschneidung keine
aänderungen: Es ildete sich eine theoretisch-theologische acht mehr habe.
Haltung der jüdischen Lehre gegenüber heraus, und Aufschlussreich siınd die Ausserungen der Damaskus-
ebentalls verstärkte siıch damals der irrational-mythische schritft auch tür einen anderen Bereich, nämli;ch tür den
Aspekt des Judentums, wobei sich allerdings der trühe jüdischen rsprung der christlichen Taute Sowohl VOoIl
Charakter dieses mythischen Elements weitgehend wanll- Josephus Als auch den Schriften VO Toten Meer'l1
delte die posıtıven wıe negatıven im Mythos wirkenden ertahren WIr, dass den in dıe Sekte der FEssener Einge-
Krätte wurden nunmehr als jeweils konkreter Ausdruck das Tauchbad erlaubt wurde: demnach hing
des Prinzıps V O!  —; echt und Unrecht betrachtet, d das Tauchbad MmMiıt dem Eıintritt in dıe Sekte IM
auch hıer machte sıch dıe theoretisch-theologische Hal- und WIe Wır eben gesehen haben, gab er den Sek-
tung bemerkbar. Die zerstörerısch dämonischen Mächte tenmitgliedern mındestens ein1ıge, dıe überzeugt 11,
gehören nNun dem Reich des Bösen A VOnNn dem auch VON dem Augenblick des Eintritts in diıe Sekte S€l
die Hölle ein Bestandteil iSt. SO entsandte, z. B., iaut jemand der Herrschaft des Fürsten der Feindschaft ent-
dem Jubiläenbuch (49, 2—7), Cjott sämtliche Streitkräfte ZOpßCNH, und den FEintritt in den Bund der Sekte mmıt dem
des Fürsten der Feindschaft, dıe Erstgeborenen Ägyp- ın den Bund der Beschneidung verglichen. Auch durch
tens to'  DA  ten® Dieser Fürst der Peindschaft 1St in der die cristliche Taute ol der Täutfling Von der Herr-
Literatur der Sekte VO: Toten Meer Inıt Belia] iıden- schaft des Teutels un seiner Verderbe-Engel frei Wer-

tisch, VO:  —- dem ın der Kriegsrolle (13, 1012 heisst: den War hat diese sich 1n verschiedenen besonderen
» Du hast Belial gemacht ZU Verderben, ZzUu nge der ZeremonıJen Aussernde christliche Überzeugung auch noch
Feindschafrt. Und in der Fınsternis seiner Herrschaft und andere Wurzeln dıe ıhrerseıits weıtgehend essenıischen
in seinem Ratschluss sucht er reve und Verschuldung Ursprungs sınd aber dieser Stelle der Damaskus-

verursachen. Und alle Geister seıines Loses sınd Engel schrift wiırd doch klar, dass der cAristliche Glaube, laut
des Verderbens, in den (jesetzen der Finsternis wandeln dem der Täufling dem Reich des Bösen wiırd,
s1e, und danach steht ıhr Verlangen insgesamt.« durch die Auftfassung der tTe VO: Toten Meer beein-
Es stellt sich heraus, dass der Abschnitt, auch 1n der flusst ist: ın der Sekte wiederum 1St dieser Glaube 2 US
Damaskusschrift (16, 4-6) VO Engel der Feindschaft dem apotropäischen Charakter der Beschneidung hervor-
dıe ede 1Sst, mMit dem apotropäischen Charakter der Be- Wır hotten, auf dieses Thema anderer
schneidung zusammenhängt: »Und }} dem Tage, dem Srelle zurückzukommen.
sıch der Mann verpflichtet, umzukehren ZU)  = (sesetz des Nunmehr wollen wır uns dem wichtigsten Beleg für den
Mose, wird der Engel der Feindschaft VO!  3 ıhm weichen, apotropäischen Charakter des Beschneidungsakts
wenn er seine Worte einhält. Deswegen 1St Abraham wenden, ainem Beleg Aus den Tagen der eister. Es 1St
beschnıtten worden? Tage seiner Erkenntnis.« Unge- der Segensspruch, der bıs Zzu heutigen Tage ın dem
achrtet der offenkundigen Verderbrtheit des Satzes ..  ber Augenblick BESAT wird, da der Beschnittene in den Bund
Abraham in diesem Zusammenhang geht doch eindeutig unseres Vaters Abraham aufgenommen wird. Der Kern
AUu$ ıhm hervor, dass der Vertasser den Eıintritt 1in den
Bund der Sekte MT dem Eintritt ın den Bund uUunseres

des Textes1? lautet folgendermassen: »der den Geliebten
geheilıgt VO  - Mutterleib A eın (sesetz auf sein Fleisch

Vaters Abraham, den Bund der Beschneidung, - gelegt und seıne Nachkommen gesiegelt mıit dem Zeichen
sammenbringt. Dıie Auffassung, dass die Frevler des heiligen Bundes, kraft djeses Verdienstes, lebendigerder Herrschaft Belials stehen, während diejenıgen, die Gott, 1St Teil!3, das Liebste unseres Fleisches
sıch entschlossen haben, eın rechtes Leben tühren, 6@1-
ner acht sınd, Gndert siıch in den » Testamen- 11 Josephus, beli H1, 138 sSOW1€ Gemeinderegel 5, 7/—14, Aazu den

Kommentar VO'  — | Licht, Die Gemeinderegeln (hebr), Jerusalem 1965,ten der zwolt Patriarchen«, einem VWerk, das der te 1238 Zur Sekte VO!] Toten Meer und der christlichen Taute
V O] Toten Meer nahesteht; dort Sagt etw ı Naphıali Flusser, Die Johannestaufe und die Sekte VO: Toten Meer (hebr),

in: Mechkarım biMegillot ZENUSOT, Jerusalem 1961, 209— 239 Fer-seinen Söhnen}!9: » Wenn ıhr das (sute tut, meıine Kın-
der, O werden euch sowohl dıe Menschen als azuch die auch Ysebaert, Greek Baptismal Terminology, Its Origıins and

und der Teutel wird VO: euch fliehen, Early Development, Nıjmegen, 1962Engel SCHNCI, erachot VI 13; jBerachot (14a); bSchabbat 137b, ferner 1n
und die wılden Tiere werden auch fürchten, und die den Gehberhüchern Zu den verschıiedenen Versionen des Segensspru-

ches Lieberman, Tossefta kıFschuta, Seder Seraim I, New orkEngel werden siıch uer annehmen. Den aber, der das
Gute n1  cht TUL, werden dıe Engel und die Menschen VeEOTr- 1976, 114 f.: Sıddur Saadıa CGaon, Edd Davıdson, Assaf,
fluchen, und der Teutel wiıird ıhn bewohnen wıie sein J O€l‚ Jerusalem 1941, 99, Anmerkungen; Halıachot gedolot,

A. Hildesheimer, Jerusalem I! 715 und bes den wıich-
eıgenes Geftäss, und jedes wilde 1er wırd über ıhn herr- tigen Beitrag von Wieder, Korrektur eines verderbten Respon-

SUums yonmn Haı Gaon hebr), in: Sınai 54 (1964), 285— 289 1Derschen.« Ganz entsprechend galt A lso tür denjenigen, der
ıin den Bund der te eintritt, laut der Damaskusschrift, angeführte Wortlaut folgt weitgehend der römischen Handschrift des

jerusalemer Talmud (dıe Wieder iıcht erwähnt), leicht angeDasstdass »der Engel der Feindschaft VO  - ıhm fliehen« wiırd. dem Wortlaut der Tossetta. Die versehentliche Vertauschung der
Dazu Loewenstamm, C18T., 91 Wörter »Jebendig« und »CyJOtt« haben WIır rückgängıg gemacht sSOW1@€e

a Ötatt >beschniıtten« lıest der Herausgeber, Rabin, 1er »errettet«, den Zusatz »und darum« weggelassen.
Die Textänderungen, die das Missverständnis VO'  —_ » Teil« als (JOt-1ber diese Konjektur überzeugt keineswegs.

TestNaph 87 4 sSOWw1e TextIss 7, TestDan 5, 1 SOWwl1€ Jak 4) tesbezeichnung nach siıch CZOBXCH at, sınd bei Wieder, loc CIt., AUS-

f £) dazu „ uch Herm mand X I1 Die ähe ONn TestNaph ührliıch diskutiert. Die 1er wiedergegebene Lesart ıSt die beste, die
S, 4—6 zZz.u Mk 1,13 iSt bereits Montefiore, 'The Synoptic sıch AUsS den Quellen gewinnen Jässt, etellt wahrscheinlich ber be-
Gospels I! 1927, 7  {} aufgefallen. Auf die cAhristliche Seıite der Sache reits eıne Erweıterung dar: 1ST der Anschluss »kraft dieses Ver-
hoffe ıch anderer Stelle zurück zukommen. dıienstes« schwier1g. Vielleicht autete der Spruch ursprünglich
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Fleische tragen, wie es ins Fleisch Abrahams, ihres Va-
ters, eingeschnitten war, und sie sollen damit umgürtet 
sein wie ein Mann, der mit dem Schwert an seiner Hüf-
te umgürtet ist, und deshalb brauchen sie sich nicht zu 
fürchten vor den Verderbern und Dämonen, die in der 
Nacht kommen«. 
Zur Zeit des Zweiten Tempels vollzogen sich im jüdi-
schen Denken und Empfinden zwei grundsätzliche Ver-
änderungen: Es bildete sich eine theoretisch-theologische 
Haltung der jüdischen Lehre gegenüber heraus, und 
ebenfalls verstärkte sich damals der irrational-mythische 
Aspekt des Judentums, wobei sich allerdings der frühe 
Charakter dieses mythischen Elements weitgehend wan-
delte: die positiven wie negativen im Mythos wirkenden 
Kräfte wurden nunmehr als jeweils konkreter Ausdruck 
des Prinzips von Recht und Unrecht betrachtet, d. h., 
auch hier machte sich die theoretisch-theologische Hal-
tung bemerkbar. Die zerstörerisch dämonischen Mächte 
gehören nun dem Reich des Bösen an, von dem auch 
die Hölle ein Bestandteil ist. So entsandte, z. B., laut 
dem Jubiläenbuch (49, 2-7), Gott sämtliche Streitkräfte 
des Fürsten der Feindschaft, um die Erstgeborenen Ägyp-
tens zu tötens. Dieser Fürst der Feindschaft ist in der 
Literatur der Sekte vom Toten Meer mit Bella' 1 iden-
tisch, von dem es in der Kriegsrolle (13, 10-12) heisst: 
»Du hast Belial gemacht zum Verderben, zum Engel der 
Feindschaft. Und in der Finsternis seiner Herrschaft und 
in seinem Ratschluss sucht er Frevel und Verschuldung 
zu verursachen. Und alle Geister seines Loses sind Engel 
des Verderbens, in den Gesetzen der Finsternis wandeln 
sie, und danach steht ihr Verlangen insgesamt.« 
Es stellt sich heraus, dass der Abschnitt, wo auch in der 
Damaskusschrift (16, 4-6) vom Engel der Feindschaft 
die Rede ist, mit dem apotropäischen Charakter der Be-
schneidung zusammenhängt: »Und an dem Tage, an dem 
sich der Mann verpflichtet, umzukehren zum Gesetz des 
Mose, wird der Engel der Feindschaft von ihm weichen, 
wenn er seine Worte einhält. Deswegen ist Abraham 
beschnitten worden 9  am Tage seiner Erkenntnis.« Unge-
achtet der offenkundigen Verderbtheit des Satzes über 
Abraham in diesem Zusammenhang geht doch eindeutig 
aus ihm hervor, dass der Verfasser den Eintritt in den 
Bund der Sekte mit dem Eintritt in den Bund unseres 
Vaters Abraham, d. h. den Bund der Beschneidung, zu-
sammenbringt. Die Auffassung, dass die Frevler unter 
der Herrschaft Belials stehen, während diejenigen, die 
sich entschlossen haben, ein rechtes Leben zu führen, sei-
ner Macht entzogen sind, findet sich in den »Testamen-
ten der zwölf Patriarchen«, einem Werk, das der Sekte 
vom Toten Meer nahesteht; dort sagt etwa Naphtali zu 
seinen Söhnen": »Wenn ihr das Gute tut, meine Kin-
der, so werden euch sowohl die Menschen als auch die 
Engel segnen, ... und der Teufel wird von euch fliehen, 
und die wilden Tiere werden euch fürchten, und die 
Engel werden sich euer annehmen.... Den aber, der das 
Gute nicht tut, werden die Engel und die Menschen ver-
fluchen, ... und der Teufel wird ihn bewohnen wie sein 
eigenes Gefäss, und jedes wilde Tier wird über ihn herr-
schen.« Ganz entsprechend gilt also für denjenigen, der 
in den Bund der Sekte eintritt, laut der Damaskusschrift, 
dass »der Engel der Feindschaft von ihm fliehen« wird. 

8  Dazu Loewenstamm, op. cit., S. 91. 
9  Statt >beschnitten< liest der Herausgeber, Ch. Rabin, hier »errettet«, 
aber diese Konjektur überzeugt keineswegs. 
10 TestNaph 8, 4-6, sowie Textlss 7, 7; TestDan 5, 1 sowie Jak 4, 
7 f.; dazu auch Herrn mand XII 2. 4-6. Die Nähe von TestNaph 
8, 4-6 zu Mk 1,13 ist bereits C. G. Montefiore, The Synoptic 
Gospels I, 1927, S. 9 aufgefallen. Auf die christliche Seite der Sache 
hoffe ich an anderer Stelle zurückzukommen. 

Wie schon darauf hingewiesen, kannten auch die Meister 
die Bedeutung der Beschneidung als Rettung vor dro-
hendem Verderben. Demnach leuchtet ohne weiteres ein, 
inwiefern der Verfasser der Damaskusschrift den Ein-
tritt in den Bund der Sekte mit dem Eintritt in den 
Bund unseres Vaters Abraham vergleicht: Offenbar heg-
te er die Auffassung, dass der Engel der Feindschaft über 
das Kind vom Augenblick seiner Beschneidung an keine 
Macht mehr habe. 
Aufschlussreich sind die Äusserungen der Damaskus-
schrift auch für einen anderen Bereich, nämlich für den 
jüdischen Ursprung der christlichen Taufe. Sowohl von 
Josephus als auch aus den Schriften vom Toten Meer" 
erfahren wir, dass den in die Sekte der Essener Einge-
tretenen das Tauchbad erlaubt wurde; demnach hing 
das Tauchbad mit dem Eintritt in die Sekte zusammen, 
und wie wir eben gesehen haben, gab es unter den Sek-
tenmitgliedern mindestens einige, die überzeugt waren, 
von dem Augenblick des Eintritts in die Sekte an sei 
jemand der Herrschaft des Fürsten der Feindschaft ent-
zogen, und den Eintritt in den Bund der Sekte mit dem 
in den Bund der Beschneidung verglichen. Auch durch 
die christliche Taufe soll der Täufling von der Herr-
schaft des Teufels und seiner Verderbe-Engel frei wer-
den. Zwar hat diese sich in verschiedenen besonderen 
Zeremonien äussernde christliche Überzeugung auch noch 
andere Wurzeln — die ihrerseits weitgehend essenischen 
Ursprungs sind —, aber aus dieser Stelle der Damaskus-
schrift wird doch klar, dass der christliche Glaube, laut 
dem der Täufling dem Reich des Bösen entzogen wird, 
durch die Auffassung der Sekte vom Toten Meer beein-
flusst ist; in der Sekte wiederum ist dieser Glaube aus 
dem apotropäischen Charakter der Beschneidung hervor-
gegangen. Wir hoffen, auf dieses Thema an anderer 
Stelle zurückzukommen. 
Nunmehr wollen wir uns dem wichtigsten Beleg für den 
apotropäischen Charakter des Beschneidungsakts zu-
wenden, einem Beleg aus den Tagen der Meister. Es ist 
der Segensspruch, der bis zum heutigen Tage in dem 
Augenblick gesagt wird, da der Beschnittene in den Bund 
unseres Vaters Abraham aufgenommen wird. Der Kern 
des Textes 12  lautet folgendermassen: »der den Geliebten 
geheiligt von Mutterleib an, ein Gesetz auf sein Fleisch 
gelegt und seine Nachkommen gesiegelt mit dem Zeichen 
des heiligen Bundes, kraft dieses Verdienstes, lebendiger 
Gott, ist es unser Teil", das Liebste unseres Fleisches 

11 Josephus, bell II, 138 sowie Gemeinderegel 5, 7-14, dazu den 
Kommentar von J. Licht, Die Gemeinderegeln (hebr), Jerusalem 1965, 
S. 128 f. Zur Sekte vorn Toten Meer und der christlichen Taufe D. 
Flusser, Die Johannestaufe und die Sekte vom Toten Meer (hebr), 
in: Mechkarim biMegillot genusot, Jerusalem 1961, S. 209-239. Fer-
ner auch J. Ysebaert, Greek Baptismal Terminology, Its Origins and 
Early Development, Nijmegen, 1962. 
12  TBerachot VI 13; jBerachot IX (14a); bSchabbat 1371, ferner in 
den Gebetbüchern. Zu den verschiedenen Versionen des Segensspru-
ches S. Lieberman, Tossefta kiFschuta, Seder Seraim I, New York 
1976, S. 114 f.; Siddur R. Saadja Gaon, Edd. I. Davidson, S. Assaf, 
B. I. Joel, Jerusalem 1941, S. 99, Anmerkungen; Halachot gedolot, 
Ed. A. Hildesheimer, Jerusalem 1972 2  I, S. 215 und bes. den wich-
tigen Beitrag von N. Wieder, Korrektur eines verderbten Respon-
sums von R. Hai Gaon (hebr), in: Sinai 54 (1964), S. 285-289. Der 
angeführte Wortlaut folgt weitgehend der römischen Handschrift des 
jerusalemer Talmud (die Wieder nicht erwähnt), leicht angepasst 
dem Wortlaut der Tossefta. Die versehentliche Vertauschung der 
Wörter »lebendig« und »Gott« haben wir rückgängig gemacht sowie 
den Zusatz »und darum« weggelassen. 
13  Die Textänderungen, die das Missverständnis von »Teil« als Got-
tesbezeichnung nach sich gezogen hat, sind bei Wieder, loc. cit. aus-
führlich diskutiert. Die hier wiedergegebene Lesart ist die beste, die 
sich aus den Quellen gewinnen lässt, stellt wahrscheinlich aber be-
reits eine Erweiterung dar; so ist der Anschluss »kraft dieses Ver-
dienstes« schwierig. Vielleicht lautete der Spruch ursprünglich nur: 
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VOT dem Verderben etten«. Schon die besondere se1t eh un Je zugrunde lıegenden Auffassung, dass diese
dichterische Sprachform lässt darauf schliessen, dass die- ZUS Lebensgefahr vermöge. In der 'Tat gab
ser Segensspruch fruh st W1ie Wır noch sehen werden, Meıster, dıe dafür hielten, dass die Beschneidung den
WAar vermutlich bereıits Paulus’ Zeıiten ın Gebrauch Beschnittenen VOTI dem höllischen Feuer bewahre. »W0hl-
Allem Anschein nach WAar dies einmal der einzige Segens- gefällig ist die Beschneidung, denn der Heilige, gelobt
spruch heı der Beschneidung, gesprochen vielleicht Vo  — se1 CT, hat dem Abraham geschworen, jeder Beschnittene
demjenıgen, der die Beschneidung vornahm, denn für ıhn werde nıcht Zur Hölle fahren«17, wobel der im degens-
1st sehr passend, beım egen über den Weın zZz.u a spruch gewählte Ausdruck » Verderben« ine der siıeben

15t Teıl, das Liebste unNnscres Fleisches VOL dem Bezeichnungen für die Hölle 1sSt (bEruwin 19a) Wenn
Verderben retten«, namlıch den Sauglıing durch den allerdings beim Akt der Beschneidung celbst BESAST wird,
Akt der Beschneidung. Weiıter Vorn 1m ext fallt der »C iSst Teıl, das Liebste unserecs Fleisches Vor dem
Parallelismus auf »geheiligt den Gel:ebten VO'!  - Mutter- Verderben retiten«, ist damıt wohl kaum das e1n-
eib A ein Gesetz auf sein Fleisch gelegt« der hier stige höllische Strafgericht gemeint., Ausserdem scheint
gebrauchte Ausdruck für ‚Fleisch« kehrt bei der Bezeich- die Vorstellung, dass der Beschnittene nıcht ZUur Hölle
Nnung des Kındes als des »Liebsten NSsSeres Fleisches« fährt, eine abgeschwächte Oorm der ursprünglich bibli-
wieder. Letzterer Ausdruck geht „uf einen Vers bel je schen Un!| dann in verschiedenen Quellen wieder auftau-
rem1a zurück: »clas Liebste meıner Seele gab ıch 1n den cQhenden Auffassung seinN, dass die Beschneidung mıit
Griff ihrer Feinde« (12, 7 Die Bezeichnungen der Be- dem Zeitpunkt ihres Vollzugs eiınen Schutz VOr Gefähr-
schneidung selbst siınd bıs auf 1ne sblisch: »CGesetz« dung durch dämonische Gewalten darstellt. So hätten
sStamm(t A2uUu$s Ds 105, 5—10, VO ‚»Bund:« heisst: »e‘ Wır 2 1so in der Damaskusschrift (16, 4—6) indıirekt den
erstellte Jakob Z Gesetz«, woraufh:n die dre1ı Erz- Glauben erhalten, dass mıf dem Augenblick der De-
vater erwähnt siınd. »Bund« kommt beiım Beschneidungs- schneidung »der Engel der Feindschaft« VO dem De-
gebot Abraham Gen 17, VOTr, Auch 1n Vers 14, schnıttenen weicht. Demnach leuchtet ein, dass mıit dem
1m Vers 11 ga mMi1t dem Wort Zeichen«: » Verderben«, VOor dem laut dem Segensspruch die Be-
»cClas se1i Zzum Zeichen des Bundes „wiıischen miır. und euch«. schneidung das ınd refitfen soll, wıe der » Ver-
Im Segensspruch heisst CS, Gott habe Abrahams Nach- erber« hbe  1m Auszug Au$s Ägypten (Ex 12, 23 sSOWI1e
kommen »gesiegelt mıiıt dem Zeichen des heiligen RBun- Vers 13) Un! wI1ıe der » Verderbe-Engel« 2 Sam 24, 16
des«. Die Bezeichnung der Beschneidung A1s ‚Siegel«, Ju Chr 21, 15) gemeınt ist. AUT bBerachot 16hb bat Rab-
den wohlvertraut dem Dankgebet nach dem Essen bı in seınem bekannten Gebet Schutz Vor »eiınem

bı  Osen  .. Nachbarn un: VOrFr Satan, dem Verderber .. .«,(»deinen Bund, mit dem du Fleisch gesiegelt«), 1Sf
sehr früh Sıe findet sıch bereits 1Im ramäıschen »Te- wobe1l allerdings gerade die beiden VWöÖörter »Satan, der
tament Leviıs« beim Bericht &.  ber die Beschneidung der Verderber« 1n einıgen Versionen fehlen!8; dessenunge-
Leute Von Sıchem1*. ine ın den Höhlen INn Toten Meer achtet 1St der Ausdruck »Satan, der Verderber« alt,

kommt näamliıch schon 1n den Fragmenten ZUr Loblieder-gefundene Handschrift dieses Werkes 15t umn: Jahr 100 Rolle VOm Toten Meer VOT: „clu schiltst jeden verderben-VOF der christlichen Zeitrechnung geschrieben15; demnach bringenden 'Teufel« (Fragment 4, 6, ÜAhnlich » Teufel
INUSS das Werk mindestens 2ZUS$S dem zweıten vorchristli- und Verderber« in Fragment Die Stelle ZUsSs derchen Jahrhundert tammen. Den Ausdruck ‚Sıegel. 1Im Kriegsrolle (  ‚ 10-12), heisst » Du hast BelialZusammenhang miıt der Beschneidung ım Targum gemacht zum Verderben, zu Engel der Feindschaft«,3, haben WIr schon oben angeführt!®, Auch Paulus haben wır bereits beobachtet Dıiıe Grundbedeutung des
nn dıe Beschneidung ‚Siegel«, Röm 4, 11, ıne Stelle, Wortes » Verderben« in der Loblieder-Rolle 15t WAarauf die WwWIr noch zurück kommen werden: im Barnabas- »Grube, Unterwelt«, Ort des Frevels, aAber dıe MächteBrief (4, heisst die Beschneidung ebenfalls ‚Siegel«. Als des Frevels gehen VO  -} dort aus »Und die schwanger ıBezeichnung der christlichen Taufe erscheint der Aus- mıf VWahn, gerat in schlimmen Schmerz, un: Krampf-druck ‚Sıegel« seit dem „Hirten des Hermas« (ums Jahr wellen der ru führen allerleı Werken des Bebens«
100 christlicher Zeitrechnung). (IJH 12); VO  - daher kann der Vertfasser der Rolle VO  .}
Im Segensspruch 1St davon die Rede, dass der Bund der » Pfeilen der Grube« ers 16), VO:  - » Fallen der Grube«
Beschneidung den Beschnittenen » VOT dem Verderben ers 26) sprechen un: davon, dass »alle Pfeile der
retite«, zweıfellos eın Ausdruck der der Beschneidung Grube unabwendhar fliegen un:! hoffnungslos vernıch-

ten« ers 27) Folglich andelt CS sıch ın unsecerem Se-»der den Geliebten geheiligt VO: Mutterleı:b „ eın CGesetz auf seın
Fleisch geiegt und seine Nachkommen gesiegelt MmMi1t dem Zeichen des gensspruch bei dem » Verderben«, VOr dem das ınd BE-
heiligen Bundes, retten das Lıebste uULNSCICS Fleisches VOF dem rettet werden soll, einen poetischen Ausdruck für
Verderben«. Zum Ausdruck »ein eil« Lieberman,
Greek In Jewish Palestine, New ork 1942, 772

den Bereich der Schadensdämonen, die auch im Targum
»Schneider die Vorhaut Fleisches ab, damit ihr ausseht wıe 3, Ö  8 erwähnt sind.

WIr un: gesiegelt e1id WwWIie WIr m1 der Beschneidung ‚K nach Unsere Vermutung, dass der Beschnıittene aut dem SEe-
Charles, The Greek Versions of the Testaments of the 1 welve Pa- gensspruch AUS der Herrschaftt des Satans wırd,
triarchs, Oxford 1908, 245

Dazu Flusser, Qumran and Jewish Apotropaic Prayers, in:
findet 1ne Bestätigung VO Anfang des Spruches her

IE J] (1966), 195 war wurde der dort angesprochene Beiname » Gehieb-
Zur Beschneidung als Siegel Ysebaert, CIt. (Anm 1), ter« 1ım Laufe der e1it allen dreı Erzvätern beigelegt,
250—253 (der allerdings wichtige Belege nıcht kennt), als Ausdruck 1Aber ursprünglich un eigentlich gehört LLUFEF Abraham

tür die christlıche Taute 281— 246 Ferner auch Billerbeck,
Kommentar 494} Neuen Testament AUS Talmud und Midrasch, 1, 17 Tanchuma, lech Icha terner Bereschit rabba XLVIlI 18 (Ed
München 1928, 372 sSsOWw1€ Bauer, Griechisch-deutsches W Sörter- Theodor/Albeck, 483), ebenso Jalkur Schimon:; 82 (Band L,
buch, Berlın 1958, 1577 Zum Ausdruck »Siegel« (signaculum) tür Jerusalem 1973, 250) und die angegebenen Paraillelen.
die christlıche Taufe A. Blaise, Dıctionnatre Latın-Frangaıs des Dazu Dikduke Soterım ZUr Stelle. Die Worter fehlen 2auch ıin den
LEUTS chretiens, Parıs 1954, 758 fl und besanders das schone Gleich- Talmudfragmenten 4US der aıroer Genisa, Sammlung Antoniın,
nıs VO! der Beschneidung afs dem Siegel Abrahams 1m Mıdrasch Katrsh, Jerusalem 1976, 9, stehen jedoch in den
Schemaot rabba AIX Zur Beschneidung als Sıegel iınsbesondere Druckausgaben Venedig und Soncıno SOW1€ ın den Gebetbüchern.
Lieberman, ‚Ome Äspects of Atter Lite In Early Rabbinic Lıtera- 19 Be: Licht, The Thanksgiving Scroil hebr), Jerusalem 1957,

728.240CUTC, in FS Wolfson, Jerusaiem 1965, 525—527
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vor dem Verderben zu retten«. Schon die besondere 
dichterische Sprachform lässt darauf schliessen, dass die-
ser Segensspruch früh ist; wie wir noch sehen werden, 
war er vermutlich bereits zu Paulus' Zeiten in Gebrauch. 
Allem Anschein nach war dies einmal der einzige Segens-
spruch bei der Beschneidung, gesprochen vielleicht von 
demjenigen, der die Beschneidung vornahm, denn für ihn 
ist es sehr passend, beim Segen über den Wein zu sagen 
»es ist unser Teil, das Liebste unseres Fleisches vor dem 
Verderben zu retten«, nämlich den Säugling durch den 
Akt der Beschneidung. Weiter vorn im Text fällt der 
Parallelismus auf: »geheiligt den Geliebten von Mutter-
leib an, ein Gesetz auf sein Fleisch gelegt« - der hier 
gebrauchte Ausdruck für >Fleisch< kehrt bei der Bezeich-
nung des Kindes als des »Liebsten unseres Fleisches« 
wieder. Letzterer Ausdruck geht auf einen Vers bei Je-
remia zurück: »das Liebste meiner Seele gab ich in den 
Griff ihrer Feinde« (12, 7). Die Bezeichnungen der Be-
schneidung selbst sind bis auf eine biblisch: »Gesetz« 
stammt aus Ps 105, 8-10, wo es vom >Bund< heisst: »er 
erstellte es Jakob zum Gesetz«, woraufhin die drei Erz-
väter erwähnt sind. »Bund« kommt beim Beschneidungs-
gebot an Abraham Gen 17, 10 f. vor, auch in Vers 14, 
im Vers 11 sogar zusammen mit dem Wort »Zeichen«: 
»das sei zum Zeichen des Bundes zwischen mir, und euch«. 
Im Segensspruch heisst es, Gott habe Abrahams Nach-
kommen »gesiegelt mit dem Zeichen des heiligen Bun-
des«. Die Bezeichnung der Beschneidung als >Siegel<, Ju-
den wohlvertraut aus dem Dankgebet nach dem Essen 
(»deinen Bund, mit dem du unser Fleisch gesiegelt«), ist 
sehr früh. Sie findet sich bereits im aramäischen »Te-
stament Levis« beim Bericht über die Beschneidung der 
Leute von Sichem14. Eine in den Höhlen am Toten Meer 
gefundene Handschrift dieses Werkes ist ums Jahr 100 
vor der christlichen Zeitrechnung geschrieben"; demnach 
muss das Werk mindestens aus dem zweiten vorchristli-
chen Jahrhundert stammen. Den Ausdruck >Siegel< im 
Zusammenhang mit der Beschneidung im Targum zu H1 
3, 8 haben wir schon oben angeführt". Auch Paulus 
nennt die Beschneidung >Siegel<, Röm 4, 11, eine Stelle, 
auf die wir noch zurückkommen werden; im Barnabas-
Brief (4, 6) heisst die Beschneidung ebenfalls >Siegel<. Als 
Bezeichnung der christlichen Taufe erscheint der Aus-
druck >Siegel< seit dem »Hirten des Hermas« (ums Jahr 
100 christlicher Zeitrechnung). 
Im Segensspruch ist davon die Rede, dass der Bund der 
Beschneidung den Beschnittenen »vor dem Verderben 
rette«, zweifellos ein Ausdruck der der Beschneidung 

»der den Geliebten geheiligt von Mutterleib an, ein Gesetz auf sein 
Fleisch gelegt und seine Nachkommen gesiegelt mit dem Zeichen des 
heiligen Bundes, zu retten das Liebste unseres Fleisches vor dem 
Verderben«. - Zum Ausdruck »ein gutes Teil« S. Lieberman, 
Greek in Jewish Palestine, New York 1942, S. 72 f. 
14  »Schneidet die Vorhaut eures Fleisches ab, damit ihr ausseht wie 
wir und gesiegelt seid wie wir mit der Beschneidung ...«, nach R. H. 
Charles, The Greek Versions of the Testaments of the Twelve Pa-
triarchs, Oxford 1908, S. 245. 
15  Dazu D. Flusser, Qumran and Jewish Apotropaic Prayers, in: 
IE J 16 (1966), S. 195. 
16  Zur Beschneidung als Siegel J. Ysebaert, op. cit. (Anm. 11), 
S. 250-253 (der allerdings wichtige Belege nicht kennt), als Ausdruck 
für die christliche Taufe u. ä. S. 281-246. Ferner auch P. Billerbeck, 
Kommentar zum Neuen Testament aus Talmud und Midrasch, IV 1, 
München 1928, S. 32 f. sowie W. Bauer, Griechisch-deutsches Wörter-
buch, Berlin 1958, S. 1577. Zum Ausdruck »Siegel« (signaculum) für 
die christliche Taufe A. Blaise, Dictionnaire Latin-Fran9ais des au-
teurs chritiens, Paris 1954, S. 758 f., und besonders das schöne Gleich-
nis von der Beschneidung als dem Siegel Abrahams im Midrasch 
Schemot rabba XIX 5. Zur Beschneidung als Siegel insbesondere S. 
Lieberman, Some Aspects of After Life in Early Rabbinic Litera-
ture, in: FS H. N. Wolfson, Jerusalem 1965, S. 525-527. 

seit eh und je zugrunde liegenden Auffassung, dass diese 
aus Lebensgefahr zu erretten vermöge. In der Tat gab 
es Meister, die dafür hielten, dass die Beschneidung den 
Beschnittenen vor dem höllischen Feuer bewahre. »Wohl-
gefällig ist die Beschneidung, denn der Heilige, gelobt 
sei er, hat dem Abraham geschworen, jeder Beschnittene 
werde nicht zur Hölle fahren« 17, wobei der im Segens-
spruch gewählte Ausdruck »Verderben« eine der sieben 
Bezeichnungen für die Hölle ist (bEruwin 19a). Wenn 
allerdings beim Akt der Beschneidung selbst gesagt wird, 
»es ist unser Teil, das Liebste unseres Fleisches vor dem 
Verderben zu retten«, so ist damit wohl kaum das ein-
stige höllische Strafgericht gemeint. Ausserdem scheint 
die Vorstellung, dass der Beschnittene nicht zur Hölle 
fährt, eine abgeschwächte Form der ursprünglich bibli-
schen und dann in verschiedenen Quellen wieder auftau-
chenden Auffassung zu sein, dass die Beschneidung mit 
dem Zeitpunkt ihres Vollzugs einen Schutz vor Gefähr-
dung durch dämonische Gewalten darstellt. So hätten 
wir also in der Damaskusschrift (16, 4-6) indirekt den 
Glauben erhalten, dass mit dem Augenblick der Be-
schneidung »der Engel der Feindschaft« von dem Be-
schnittenen weicht. Demnach leuchtet ein, dass mit dem 
»Verderben«, vor dem laut dem Segensspruch die Be-
schneidung das Kind retten soll, etwas wie der »Ver-
derber« beim Auszug aus Ägypten (Ex 12, 23 sowie 
Vers 13) und wie der »Verderbe-Engel« 2 Sam 24, 16 
(1 Chr 21, 15) gemeint ist. Laut bBerachot 16b bat Rab-
bi in seinem bekannten Gebet um Schutz vor »einem 
bösen Nachbarn und vor Satan, dem Verderber . .«, 
wobei allerdings gerade die beiden Wörter »Satan, der 
Verderber« in einigen Versionen fehlen"; dessenunge-
achtet ist der Ausdruck »Satan, der Verderber« alt, er 
kommt nämlich schon in den Fragmenten zur Loblieder-
Rolle vom Toten Meer vor: »du schiltst jeden verderben-
bringenden Teufel« (Fragment 4, Z. 6, ähnlich »Teufel 
und Verderber« in Fragment 45) 19. Die Stelle aus der 
Kriegsrolle (13, 10-12), wo es heisst »Du hast Belial 
gemacht zum Verderben, zum Engel der Feindschaft«, 
haben wir bereits beobachtet. Die Grundbedeutung des 
Wortes »Verderben« in der Loblieder-Rolle ist zwar 
»Grube, Unterwelt«, Ort des Frevels, aber die Mächte 
des Frevels gehen von dort aus: »Und die schwanger ist 
mit Wahn, gerät in schlimmen Schmerz, und Krampf-
wellen der Grube führen zu allerlei Werken des Bebens« 
(III 12); von daher kann der Verfasser der Rolle von 
»Pfeilen der Grube« (Vers 16), von »Fallen der Grube« 
(Vers 26) sprechen und davon, dass »alle Pfeile der 
Grube unabwendbar fliegen und hoffnungslos vernich-
ten« (Vers 27). Folglich handelt es sich in unserem Se-
gensspruch bei dem »Verderben«, vor dem das Kind ge-
rettet werden soll, um einen poetischen Ausdruck für 
den Bereich der Schadensdämonen, die auch im Targum 
zu HI 3, 8 erwähnt sind. 
Unsere Vermutung, dass der Beschnittene laut dem Se-
gensspruch aus der Herrschaft des Satans errettet wird, 
findet eine Bestätigung vom Anfang des Spruches her. 
Zwar wurde der dort angesprochene Beiname »Gelieb-
ter« im Laufe der Zeit allen drei Erzvätern beigelegt, 
aber ursprünglich und eigentlich gehört er nur Abraham 

17  Tanchuma, lech lcha XX, ferner Bereschit rabba XLVIII 18 (Ed. 
Theodor/Albeck, S. 483), ebenso Jalkut Schimoni XVIII 82 (Band I, 
Jerusalem 1973, S. 250) und die angegebenen Parallelen. 
19  Dazu Dikduke Soferim zur Stelle. Die Wörter fehlen auch in den 
Talmudfragmenten aus der Kairoer Genisa, Sammlung Antonin, 
Ed. A. I. Katsh, I Jerusalem 1976, S. 9, stehen jedoch in den 
Druckausgaben Venedig und Soncino sowie in den Gebetbüchern. 
19  Bei J. Licht, The Thanksgiving Scroll (hebr), Jerusalem 1957, 
S. 228.240. 
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fest zu=0 Die Worte des Segensspruches »der den Ge- Aus dem Gesagten geht hervor, dass die Bewährten VOT
1ebten geheilıgt VO'  $ Mutterleib AL< lassen sıch autf dem Abraham beschnitten geboren wurden, ıhre  . Vorhaut al-

unversehrt War. Von Abraham selbst lıess sıch natur-Hintergrund eines VO!  m Rabbenu Tam angeführten Mı-
drasch verstehen?!: »Zum Segen ber dıe Beschneidung, nıcht erzählen, se1l beschnıtten geboren worden,

heisst, der den Geliebten geheiligt VO Mutterleib denn VON ihm heisst Un  ä  A  f Ja ausdrüclıich, habe die Be-
AN<, Rabbenu 'T1am Das ist Abraham, der allge- schneidung n sıch vorgehOMMECN, aber dessenungeach-
meın >geliebt< heisst, und ihn hat der Heilıge, gelobt seı tet War VO'  ; Geburt dem Verderben$denn
Cr, VO  H Mutterle:ib n geheiligt, legt nämlıch AUS, dass (ott hatte »den Geliebten VO'  - Mutterleib geheiligt«.
bei Abraham geschrieben steht yich habe ıhn erkannt-« Darauthin 1st die religiöse Tragweıite des Segensspruchs
(Gen 18, 19), und beı Jeremia heisst auch ehe ich dich bei der Beschneidung verständlich. Abrahams Rechtschaf-
bıldete 1m Mutterle:b, habe ıch dich erkannt-« (1, 5}.« enheit St, auch bevor das Beschneidungsgebot erhielt,
Demnach gründet sıch der be; Rabbenu Tam überlieferte über jeden Z weitel erhaben. ber seine Nachkommen,
Miıdrasch darauf, dass Gott, bevor herniederfährt, ıhnen auch das ehben beschneidende Kınd, MuS-  x
Sodom un Gomorrha vertilgen, sich celhbst spricht: CM mit dem Zeichen des heilıgen Bundes gesiegelt Wer-
Sollte iıch Abraham?? verhüllen, WAsSs iıch tun wiıll? den, VOr dem Verderben werden. Somıit
Wohl, ıch habe iıhn erkannt, autf dass entbiete seinen 1ıst uns deutlich geworden, dass dieser Segensspruch die
Söhnen und seinem Hause nach ıhm S$1e sollen wahren Grundüberzeugung zu Ausdruck bringt, dass eın Aspekt
SEINEN Weg, Wahrheit un: Recht {un « , natür- der Beschneidung ein apotropäischer ist; womıit WIir Auf-
lıch bedeutet dieses »Erkennen« eın » Vorher-Erkennen«, schluss über eınen Punkt jüdischen Denkens bekommen

haben?3.und eben dieses Erkennen findet der Midrasch be; Jere-
mıa, heisst: »„ehe ıch dich bıldete im Mutterleib, Wiıe Wır beobachtet haben, esteht ine gEeWSSE dialek-
habe ıch dıch erkannt, ehe du Aus dem Schosse fuhrst, tische Spannung zwischen dem ersten und dem zweıten
habe iıch dıich geheiligt«. Daraus wırd gefolgert, dass der Teıl des Segensspruches. Abrahams Nachkommen werden
Heilige, gelobt se1 CT, auch Abraham YVYO  m Mutterleib durch dıe Beschneidung VOT dem Verderben rrettet,
geheiligt, VO'  3 Geburt erkannt habe während celbst die Jahre se1nes Unbeschnittenseins
Aus welchem Grunde ıst diese Vorstellung entstanden? VO'  3 Mutterleib n geheilıgt und en vollkommen Be-
Offenbar sollte erklärt werden, w1e Abraham noch ım währter wa  © Diese Vorstellung Paulus eınem
Zustande seiner Unbeschnittenheit 21n Bewährter seiın »sabbatianıschen« Mıdrasch Röm 4, 9--12) »Wır 1C-
konnte. Er war dem Bereich des Bösen bereits VOr seiner den Ja doch davon, dass dem Abraham sein Glaube ZzUur

Beschneidung ENTIZOGECN, bevor Gott eın (esetz auf seın Gerechtigkeit angerechnet wurde. W ıe wurde ıhm NUu:  $
Fleisch gelegt« hatte. Das umfassendere Problem, das angerechnet? Als beschnitten oder als noch unbe-

schnitten war”? iıcht als beschnitten, sondern alssowohl in diesem: Midrasch als auch ın UNSCrTemM Segens-
spruch gelöst wırd, besteht darın, w ıe schon noch unbeschniıtten War. Und empfing das Zeıchen
unsercn Viätern VOor der Verleihung der ora Bewährte der Beschneidung als Sıegel der Gerechtigkeit des lau-
geben konnte. In unscrem Fall reduziert sıch diese be- bens, den hatte, als noch unbeschnitten War.
kannte Frage aut das Beschneidungsgebot, das bra- Möglicherweise entwickelte Paulus diese Vorstellung aut-
ham selbst, Jängst VOTr dem Sına1-Bund, erging; aller- grund unNnscres Segensspruchs alleın, dessen Bedeutung

erfasst hatte, vielleicht ıhm aber auch weıteredings stand dieser damals In vorgeschrıittenem Alter un
hatte sıch bereıts als eın Bewährter erwıesen. (GGanz SPC- Midraschim bekannt, auf denen der Spruch aufgebaut

WAar. Jedenfalls greift Paulus SANZ eutlich auf denzı fisch lıesse sıch SCNH, dass Abraham selbst, da ja VO  $
Mutterleib geheiligt WAar, 1m Unterschied seinen Wortlaut des Segensspruches zurück: auch be: ıhm steht
Nachkommen ZUFr Rettung Vor dem Verderben nıcht der der biblische Ausdruck Zeichen« un der nıcht biblische
Beschneidung bedurfte Und w as ist miıt den übrigen Be- ‚Siegel«. Paulus spricht VO » Zeichen der Beschneidung
währten uUuNscren Vätern VOr Abraham? In der als Sıegel der Gerechtigkeit des Glaubens«, während 6S

Liste derjenigen, dıe beschnitten geboren wurden wot in uUNsScCcremm Spruch heisst, dass Gott Abrahams Nachkom-
eRabbi Natan ersion A, Kapitel, Schechter en Immnıt dem » Zeichen des heiligen Bundes sıegelt«. In

deren Stelie 10b steht, finden WIr n Paulus’ besonderer Auslegung hat das Problem, das
biblischen Personen VOoOor Abraham Adam, Seth, Noah, sıch der Vertasser des Segensspruches beı der Beschnei-
Sem und Melchizedek, den König V OIl Salem: den- dung bemüht un!: dem ıne tiefe un interessante
jenigen, die nach Abraham beschnitten geboren wurden, Lösung gefunden hatte, ine un:  te Wendung C1r-
wollen WIr Nur Mose, Biıleam den Frevler un: den Pro- halten. Der Segensspruch etellt fest, dass Abrahams
pheten Jeremia ennen »auch Jeremia gıng beschnitten Nachkommen kraft der Beschneidung VOT dem Verder-
hervor, w1ie geschrieben steht“: ehe ıch dich ıldete 1m ben werden, Abraham celbst aber auch 1n unbe-
Mutterleib, habe ıch dich erkannt, ehe du Z dem Schosse schnittenem Zustand gerecht WAar, da ihn (Jott VO  3 Mut-
uhrst,; habe ıch dich g8hei ligt.< « Folglich ist hıer der terleib geheiligt hatte. Daraus folgert Paulus, dass
Vers, autf den sıch die Behauptung gründete, Abraham der Mensch nıcht durch die Beschneidung Gerechtigkeitse1 bereits während seınes unbeschnittenen Lebens e1n erlangt, sondern durch den G lauben. Die Dialektik, Au
Bewährter SCWESCH, zu Beleg dafür geworden, dass der Segensspruch entstanden ist, wırd bei Paulus
Jeremia bei seiıner Geburt bereits beschnitten war! neu und überraschend gedeutet. Und noch ıne Quelle

Dazu Ginzberg, The Legends of the Jews, Phiıladelphia 1947, hat Paulus tür seine Zwecke zurechtgebogen: aut Me-
207 f’ Anm 4’ auch Sıfre, Dewarım 357 (Ed Finkelstein, 409}

und Medchilta, Bo (Ed. Horovıtz/Rabın, 7/0)
chilta Ex 22, 20 (Ed. H9rovitz/ Rabın 311) wurde

Auf anderer Fbene zeichnet sich eıne Segensspruch paral-Tossafısten bMenachot 53bb, V, »geliebter Sohn«, vgl Tossa-
fisten ZU bSchabbat 137b, VY. »geliebt VO:  - Mutterleib Eıinige ele Haltung ab, un: z WAal in eiınem Ziıitat » W1€ ım Lehrhaus des
der frühen FErklärer tühren dıesen Miıdrasch aus „»Pessikta« A! 1n der Rabbı: FElieser gelehrt«, Midrasch hagadol Gen 17, (Ed Mar-
11115 vorliegenden Pessikta steht allerdings nı  £, un se1ne Her- galiot, JTerursalem 1947, 269) Die Beschneidung VELLNAS VOLT dem
kunft 1ST cht bekannt. Untergang zu bewahren, und Abraham ward würdıg erfunden, dass

das Beschneidungsgebot durch ıh: gegeben werde, wel in Auft-Dıie Septuagınta 1er hıinzu » meın Knecht« (vgl Gen 26, 24),
der Jerusalemer Targum »Meın Geliebter«, ebenso Targum Neohfiri. richtigkeit un Rechtschaffenheit wandelte.
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fest zu". Die Worte des Segensspruches »der den Ge-
liebten geheiligt von Mutterleib an« lassen sich auf dem 
Hintergrund eines von Rabbenu Tam angeführten Mi-
drasch verstehen 21 : »Zum Segen über die Beschneidung, 
wo es heisst, >der den Geliebten geheiligt von Mutterleib 
an<, sagte Rabbenu Tam: Das ist Abraham, der allge-
mein >geliebt< heisst, und ihn hat der Heilige, gelobt sei 
er, von Mutterleib an geheiligt, er legt nämlich aus, dass 
bei Abraham geschrieben steht >ich habe ihn erkannt< 
(Gen 18, 19), und bei Jeremia heisst es auch >ehe ich dich 
bildete im Mutterleib, habe ich dich erkannt< (1, 5).« 
Demnach gründet sich der bei Rabbenu Tam überlieferte 
Midrasch darauf, dass Gott, bevor er herniederfährt, 
Sodom und Gomorrha zu vertilgen, zu sich selbst spricht: 
»Sollte ich Abraham22  verhüllen, was ich tun will? ... 
Wohl, ich habe ihn erkannt, auf dass er entbiete seinen 
Söhnen und seinem Hause nach ihm: sie sollen wahren 
SEINEN Weg, Wahrheit und Recht zu tun ...«; natür-
lich bedeutet dieses »Erkennen« ein »Vorher-Erkennen«, 
und eben dieses Erkennen findet der Midrasch bei Jere-
mia, wo es heisst: »ehe ich dich bildete im Mutterleib, 
habe ich dich erkannt, ehe du aus dem Schosse fuhrst, 
habe ich dich geheiligt«. Daraus wird gefolgert, dass der 
Heilige, gelobt sei er, auch Abraham von Mutterleib an 
geheiligt, von Geburt an erkannt habe. 
Aus welchem Grunde ist diese Vorstellung entstanden? 
Offenbar sollte erklärt werden, wie Abraham noch im 
Zustande seiner Unbeschnittenheit ein Bewährter sein 
konnte. Er war dem Bereich des Bösen bereits vor seiner 
Beschneidung entzogen, bevor Gott »ein Gesetz auf sein 
Fleisch gelegt« hatte. Das umfassendere Problem, das 
sowohl in diesem' Midrasch als auch in unserem Segens-
spruch gelöst wird, besteht darin, wie es schon unter 
unseren Vätern vor der Verleihung der Tora Bewährte 
geben konnte. In unserem Fall reduziert sich diese be-
kannte Frage auf das Beschneidungsgebot, das an Abra-
ham selbst, längst vor dem Sinai-Bund, erging; aller-
dings stand dieser damals in vorgeschrittenem Alter und 
hatte sich bereits als ein Bewährter erwiesen. Ganz spe-
zifisch liesse sich sagen, dass Abraham selbst, da er ja von 
Mutterleib an geheiligt war, im Unterschied zu seinen 
Nachkommen zur Rettung vor dem Verderben nicht der 
Beschneidung bedurfte. Und was ist mit den übrigen Be-
währten unter unseren Vätern vor Abraham? In der 
Liste derjenigen, die beschnitten geboren wurden (Awot 
deRabbi Natan Version A, 2. Kapitel, Ed. Schechter S. 
12 f.), an deren erster Stelle Hiob steht, finden wir an 
biblischen Personen vor Abraham: Adam, Seth, Noah, 
Sem und Melchizedek, den König von Salem; unter den-
jenigen, die nach Abraham beschnitten geboren wurden, 
wollen wir nur Mose, Bileam den Frevler und den Pro-
pheten Jeremia nennen: »auch Jeremia ging beschnitten 
hervor, wie geschrieben steht: >ehe ich dich bildete im 
Mutterleib, habe ich dich erkannt, ehe du aus dem Schosse 
fuhrst, habe ich dich geheiligt.(« Folglich ist hier der 
Vers, auf den sich die Behauptung gründete, Abraham 
sei bereits während seines unbeschnittenen Lebens ein 
Bewährter gewesen, zum Beleg dafür geworden, dass 
Jeremia bei seiner Geburt bereits beschnitten war! 

20  Dazu L. Ginzberg, The Legends of the Jews, Philadelphia 1947, 
V S. 207 f., Anm. 4, auch Sifre, Dewarim 352 (Ed. Finkelstein, S. 409) 
und Mechilta, Bo XVIII (Ed. Horovitz/Rabin, S. 70). 
21  Tossafisten zu bMenadiot 53b, s. v. »geliebter Sohn«, vgl. Tossa-
fisten zu bSchabbat 137b, s. v. »geliebt von Mutterleib an«. Einige 
der frühen Erklärer führen diesen Midrasch aus »Pessikta« an, in der 
uns vorliegenden Pessikta steht er allerdings nicht, und seine Her-
kunft ist nicht bekannt. 
22  Die Septuaginta setzt hier hinzu »mein Knecht« (vgl. Gen 26, 24), 
der Jerusalemer Targum »mein Geliebter«, ebenso Targum Neofiti. 

Aus dem Gesagten geht hervor, dass die Bewährten vor 
Abraham beschnitten geboren wurden, ihre Vorhaut al-
so unversehrt war. Von Abraham selbst liess sich natür-
lich nicht erzählen, er sei beschnitten geboren worden, 
denn von ihm heisst es ja ausdrücklich, er habe die Be-
schneidung an sich vorgenommen, aber dessenungeach-
tet war er von Geburt an dem Verderben entzogen, denn 
Gott hatte »den Geliebten von Mutterleib an geheiligt«. 
Daraufhin ist die religiöse Tragweite des Segensspruchs 
bei der Beschneidung verständlich. Abrahams Rechtschaf-
fenheit ist, auch bevor er das Beschneidungsgebot erhielt, 
über jeden Zweifel erhaben. Aber seine Nachkommen, 
unter ihnen auch das eben zu beschneidende Kind, müs-
sen mit dem Zeichen des heiligen Bundes gesiegelt wer-
den, um vor dem Verderben errettet zu werden. Somit 
ist uns deutlich geworden, dass dieser Segensspruch die 
Grundüberzeugung zum Ausdruck bringt, dass ein Aspekt 
der Beschneidung ein apotropäischer ist, womit wir Auf-
schluss über einen Punkt jüdischen Denkens bekommen 
haben23 . 
Wie wir beobachtet haben, besteht eine gewisse dialek-
tische Spannung zwischen dem ersten und dem zweiten 
Teil des Segensspruches. Abrahams Nachkommen werden 
durch die Beschneidung vor dem Verderben errettet, 
während er selbst die 99 Jahre seines Unbeschnittenseins 
von Mutterleib an geheiligt und ein vollkommen Be-
währter war. Diese Vorstellung regte Paulus zu einem 
»sabbatianischen« Midrasch an (Röm 4, 9-12): »Wir re-
den ja doch davon, dass dem Abraham sein Glaube zur 
Gerechtigkeit angerechnet wurde. Wie wurde er ihm nun 
angerechnet? Als er beschnitten oder als er noch unbe-
schnitten war? Nicht als er beschnitten, sondern als er 
noch unbeschnitten war. Und er empfing das Zeichen 
der Beschneidung als Siegel der Gerechtigkeit des Glau-
bens, den er hatte, als er noch unbeschnitten war ...« 
Möglicherweise entwickelte Paulus diese Vorstellung auf-
grund unseres Segensspruchs allein, dessen Bedeutung er 
erfasst hatte, vielleicht waren ihm aber auch weitere 
Midraschim bekannt, auf denen der Spruch aufgebaut 
war. Jedenfalls greift Paulus ganz deutlich auf den 
Wortlaut des Segensspruches zurück: auch bei ihm steht 
der biblische Ausdruck >Zeichen< und der nicht biblische 
>Siegel<. Paulus spricht vom »Zeichen der Beschneidung 
als Siegel der Gerechtigkeit des Glaubens«, während es 
in unserem Spruch heisst, dass Gott Abrahams Nachkom-
men mit dem »Zeichen des heiligen Bundes siegelt«. In 
Paulus' besonderer Auslegung hat das Problem, um das 
sich der Verfasser des Segensspruches bei der Beschnei-
dung bemüht und dem er eine tiefe und interessante 
Lösung gefunden hatte, eine unerwartete Wendung er-
halten. Der Segensspruch stellt fest, dass Abrahams 
Nachkommen kraft der Beschneidung vor dem Verder-
ben errettet werden, Abraham selbst aber auch in unbe-
schnittenem Zustand gerecht war, da ihn Gott von Mut-
terleib an geheiligt hatte. Daraus folgert Paulus, dass 
der Mensch nicht durch die Beschneidung Gerechtigkeit 
erlangt, sondern durch den Glauben. Die Dialektik, aus 
der unser Segensspruch entstanden ist, wird bei Paulus 
neu und überraschend gedeutet. Und noch eine Quelle 
hat Paulus für seine Zwecke zurechtgebogen: laut Me-
chilta zu Ex 22, 20 (Ed. Horovitz/Rabin 311) wurde 

23  Auf anderer Ebene zeichnet sich eine unserem Segensspruch paral-
lele Haltung ab, und zwar in einem Zitat »wie im Lehrhaus des 
Rabbi Elieser gelehrt«, Midrasdi hagadol zu Gen 17, 1 (Ed. M. Mar-
galiot, Jerursalem 1947, S. 269): Die Beschneidung vermag vor dem 
Untergang zu bewahren, und Abraham ward würdig erfunden, dass 
das Beschneidungsgebot durch ihn gegeben werde, weil er in Auf-
richtigkeit und Rechtschaffenheit wandelte. 
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Abraham erst » 1 Alter VO'  - 99 Jahren eschnıtten entnımmt ZAZUS Abrahams hohem Alter bei seıner Beschne:i-
den künftigen Proselyten die Tur offen halten«, dung, dass eın Heıde, der Jude werden will, 1ın jedem

damıt S1eE SOZUSaßCN bis diesem Alter noch als Prose- Stadium cse1nes Lebens kommen kann, Paulus dagegen
lIyten ANSCHOMME werden könnten, da Ja Abraham bıs versteht daraus, dass Abraham der Vater aller unbe-
dahin auch noch unbeschnitten WAar. Die jüdische Quelle schnittenen Gläubigen sel1.

11 Utopie un Wırklıchkeit 1m bıblischen Denken*
Von Dr Benjamın Uffenheimer, Protessor für Bibelwissenschaft, Untiversıität Tel Avıv
Das weıte semantische Feld des Begriffs >Utopie« Zwingt Leben der Gesellschatft und in der Stellung Israels VO:  —$

mich, Begiınn meıner Ausführungen erläutern, 1ın revolutionären Veränderungen 1m Autbau des Seins,
welcher seiıner Bedeutungen ich ıhn 1m folgenden VCI - einer Art mystischer Vollendung des Schöpfungswerks,
wenden will, sOWIl1e meine Einstellung ZUT Wechselbezie- begleitet seın werden.
hung zwischen Utopie un: Wirklichkeit 1n Grundzügen
kurz ckızzieren. Dieses Problem 1Sst in der philosophi- Weı Grundformen biblischer Utopie lassen sıch —

cchen un soziologischen Literatur der etzten (jeneration terscheiden: Die frühe s1ie bestehenden gesell-
schaftlıchen Gefüge A un ihre Träger sind VO  — derausführlich behandelt worden: 91 Forschern waren etwa Sicherheit durchdrungen, dass Israel imstande ist, dasarl Mannheim un Frnst Bloch ennen sOWwle die

autschlussreichen Beiträge VOo  — Buber1. W as diese Den- ıhm Auferlegte ZUuU vollbringen. Der zweıte Grund-Typ
tragt Züge visıonärer Schau, und se1ın Verhältnis ZUFrker verbindet, iSst der Ernst un die Sorgfalt, MIt der s1€ bestehenden Realıtät iSst gekennzeichnet VOnn kritischerdie Sache herangehen, Sanz 1m Gegensatz ZU der de-

monstratıyven Verachtung VOo  — Marx un Engels, die sich Dıstanz. Zumeıst ISt AUS der Enttäuschung über Israels
Mangel Fähigkeit oder Willen ZUT Verwirklichungbemühten, ıhre eıgene Lehre dem Begriff der Utopie erwachsen: ist ın der prophetischen Literatur verbrei-möglichst fernezurücken, obwohl! gerade sie Banz offen-
tet. Das Verhältnis zwischen dem Mass Selbstvertrau-kundig die grössten Utopien menschlichen Denkens

zZzUu rechnen ISt. {l un den Dımensionen visıonÄärer Schau 1St umgekehrt
proportional. Dıiıe frühe Utopie, das SelbstvertrauenHeutzutage iSt sich einıg darüber, dass Utopie nıchts

Mit wılder Phantasıe oder mMi1t Krıiıtzeleien Z.U tun hat, noch Ö: ist, ist ıhr VO! Menschen meisterndes
die dem Unterbewusstsein aufsteigen und sıch der gesellschaftliches und ökologisches Volumen gebunden,

während das Kennzeichen der visiıonären Utopie derwehrlosen Seele bemächtigen. Darüber hinaus esteht Propheten der ständige Kampf den deterministl-Utopie auch nıcht in losser Spekulation, die sıch in eın
geistigen Gefilden aufhält, sondern in eıner Idee, die in schen Fatalismus ür die Entscheidungsfreiheit des Men-

schen iSst. Allerdings 1St der atente Determinismus derdie Sprache der Reali:tät übertragen werden will, einer Apokalyptik urchaus imstande, sıch gewissen BC-Idee, die Ansprüche die Wirkliıchkeit stellt. Utopie ISt
der innıge Wunsch nach dem, w ı4s sein sollte, Autzeıch- schichtlichen Umständen in glühenden Aktıvismus

verwandeln, Ww1€e A der zeitlichen ähe der 1en des noch nıe dagewesenen Rechten und Guten, tolg- Makkabäerbuch berichteten Ereignisse denen des Da-liıch vollzieht sıch iıhre Verwirklichung nıcht 1im Bereich ni;elbuches entnehmen?.des Indivyviduums, sondern ın dem der Gesellschaft. Der
Wunsch als solcher 1St allerdings nıcht 1U ine Funk- All diesen verschiedenen Formen gemeinsam Ist die Ten-

denz ZUTr Loslösung VO:  $ eıit un erwünschtem Lebens-t10n der räumlichen un: zeitlichen Bedingungen; liegt
vielmehr jenseıts jeglichen gesellschaftlichen Rahmens, rhythmus VO: sinnlosen biologischen Zyklus, der den
wWenn auch seine Orm un: dıe Wege ZUuU seiner Verwirk- Keım der Vernichtung schon ın sıch birgt. Die Resigna-

ti1on des Predigerbuches beruht auf der Erkenntnis, dasslichung VO  - den bestehenden gesellschaftlıchen Verhält-
nıssen abhängig sind. Weiterhin folgt dıe ınnere Echtheit der Mensch dieser mörderischen Gesetzmässigkeıit der
einer bestimmten Utopie unmittelbar ihrem organı- Natur, welche die Veränderungen, die S]1e bewirkt,

gleichzeitig wieder aufhebt, 1m Grunde nıcht entrinnenschen Charakter, ınsofern Alc die Absicht \hrer Schöpfer Iann: Eın Geschlecht geht, eın Geschlecht kommt, undun: Biıldner auf Überwindung der iım Topos, der
gegebenen gesellschaftlichen Realıtät, immanenten W)- dıe Erde stehrt in Weltzeıt. Ermüdend sind alle bered-

baren Dınge, nıemand kann Ss1€ ZUu Rede machen. ıchtdersprüche gerichtet 1St
sättıgt sıch das Auge Sehn, nıcht füllt sıch das OhrWer jedoch den Begriff der Utopie ganz auf den gesell-

schaftlichen Bereich einschränken möchte, wıird die bibli- mit Hören. Was 1m Sein War, 1St WAas sein wird, und W as

sche nıcht miteinbeziehen können, denn diese reicht weiıt ma  _ Talt, iSst W ds 12l tun wırd, keinerlel Neues
der Sonne!'« (Koh 1, 4,8.9) Der biblischen Utopıien €1-über die Gesellschaft hınaus und nımmt kosmische Dı1-

mensionen d. wobei ine harmoniısche Integration VO  —$ gene Optimısmus gründet sıch auf die Schaffung eınes
Mensch un Gesellschatt in die natürliche Umwelt 11 - teleologischen zeitlichen Rhythmus, der das Prinzıp VO  —3

Erneuerung un: Auffrischung 1n sıch tragt In der £rü-tendiert iSst uUn: die Zz.u erwartenden Veränderungen im
hen Utopie wird der biologische VO teleologischen

Vortrag, gehalten VOLT der iısraelischen Natıonal-Akademıie der Wi]s- Rhythmus überlagert, während die visıonÄäre Utopıesenschaften 25 1978 iınnerhall des ymposiums über » Utopie der Propheten darauf Aaus ISt, Israels historische eıt VO'und Wirklichkeit« Anlass VOÖ] M. Bubers 100. Geburtstag; CN - natürlichen Kreislauf loszulösen, denn darın verwirk-iısch rschienen in‘ Immanuel vA (Spring 5—15; OIn he-
bräischen Original übersetzt VO!  »3 Dr Mach (von Kries), Jerusalem. iıcht sich cchrittweise das göttliche Wort VO'  — alters her,

Mannheim, Ideology an New ork 1936 Bloch,
Das Prinzıp Hoffnung, 1—1IV, Frankfurt/M. 1959 Buber, Der Zu dieser rage vgl meın Buch Secharjas Vıisıiıonen (hebr), Jeru-
utopische Sozialismus, öln 196/, salem 1961, 153—160.
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Abraham erst »im Alter von 99 Jahren beschnitten ..., 
um den künftigen Proselyten die Tür offen zu halten«, 
damit sie sozusagen bis zu diesem Alter noch als Prose-
lyten angenommen werden könnten, da ja Abraham bis 
dahin auch noch unbeschnitten war. Die jüdische Quelle 

entnimmt aus Abrahams hohem Alter bei seiner Beschnei-
dung, dass ein Heide, der Jude werden will, in jedem 
Stadium seines Lebens kommen kann, Paulus dagegen 
versteht daraus, dass Abraham der Vater aller unbe-
schnittenen Gläubigen sei. 

II Utopie und Wirklichkeit im biblischen Denken* 
Von Dr. Benjamin Uffenheimer, Professor für Bibelwissenschaft, Universität Tel Aviv 

Das weite semantische Feld des Begriffs >Utopie< zwingt 
mich, zu Beginn meiner Ausführungen zu erläutern, in 
welcher seiner Bedeutungen ich ihn im folgenden ver-
wenden will, sowie meine Einstellung zur Wechselbezie-
hung zwischen Utopie und Wirklichkeit in Grundzügen 
kurz zu skizzieren. Dieses Problem ist in der philosophi-
schen und soziologischen Literatur der letzten Generation 
ausführlich behandelt worden; an Forschern wären etwa 
Karl Mannheim und Ernst Bloch zu nennen sowie die 
aufschlussreichen Beiträge von Buberl. Was diese Den-
ker verbindet, ist der Ernst und die Sorgfalt, mit der sie 
an die Sache herangehen, ganz im Gegensatz zu der de-
monstrativen Verachtung von Marx und Engels, die sich 
bemühten, ihre eigene Lehre dem Begriff der Utopie 
möglichst fernezurücken, obwohl gerade sie ganz offen-
kundig unter die grössten Utopien menschlichen Denkens 
zu rechnen ist. 
Heutzutage ist man sich einig darüber, dass Utopie nichts 
mit wilder Phantasie oder mit Kritzeleien zu tun hat, 
die aus dem Unterbewusstsein aufsteigen und sich der 
wehrlosen Seele bemächtigen. Darüber hinaus besteht 
Utopie auch nicht in blosser Spekulation, die sich in rein 
geistigen Gefilden aufhält, sondern in einer Idee, die in 
die Sprache der Realität übertragen werden will, einer 
Idee, die Ansprüche an die Wirklichkeit stellt. Utopie ist 
der innige Wunsch nach dem, was sein sollte, Aufzeich-
nen des noch nie dagewesenen Rechten und Guten, folg-
lich vollzieht sich ihre Verwirklichung nicht im Bereich 
des Individuums, sondern in dem der Gesellschaft. Der 
Wunsch als solcher ist allerdings nicht nur eine Funk-
tion der räumlichen und zeitlichen Bedingungen; er liegt 
vielmehr jenseits jeglichen gesellschaftlichen Rahmens, 
wenn auch seine Form und die Wege zu seiner Verwirk-
lichung von den bestehenden gesellschaftlichen Verhält-
nissen abhängig sind. Weiterhin folgt die innere Echtheit 
einer bestimmten Utopie unmittelbar aus ihrem organi-
schen Charakter, insofern als die Absicht ihrer Schöpfer 
und Bildner auf Überwindung der im Topos, d. h. der 
gegebenen gesellschaftlichen Realität, immanenten Wi-
dersprüche gerichtet ist. 
Wer jedoch den Begriff der Utopie ganz auf den gesell-
schaftlichen Bereich einschränken möchte, wird die bibli-
sche nicht miteinbeziehen können, denn diese reicht weit 
über die Gesellschaft hinaus und nimmt kosmische Di-
mensionen an, wobei eine harmonische Integration von 
Mensch und Gesellschaft in die natürliche Umwelt in-
tendiert ist und die zu erwartenden Veränderungen im 

* Vortrag, gehalten vor der israelischen National-Akademie der Wis-
senschaften am 25. 6. 1978 innerhalb des Symposiums über »Utopie 
und Wirklichkeit« aus Anlass von M. Bubers 100. Geburtstag; eng-
lisch erschienen in: Immanuel 9 (Spring 1979), S. 5-15; vom he-
bräisdien Original übersetzt von Dr. D. Mach (von Kries), Jerusalem. 
1  K. Mannheim, Ideology and Utopy, New York 1936. E. Bloch, 
Das Prinzip Hoffnung, I—IV, Frankfurt/M. 1959. M. Buber, Der 
utopische Sozialismus, Köln 1967, S. 19 ff. 

Leben der Gesellschaft und in der Stellung Israels von 
revolutionären Veränderungen im Aufbau des Seins, 
einer Art mystischer Vollendung des Schöpfungswerks, 
begleitet sein werden. 

I Zwei Grundformen biblischer Utopie lassen sich un-
terscheiden: Die frühe — sie setzt am bestehenden gesell-
schaftlichen Gefüge an, und ihre Träger sind von der 
Sicherheit durchdrungen, dass Israel imstande ist, das 
ihm Auferlegte zu vollbringen. Der zweite Grund-Typ 
trägt Züge visionärer Schau, und sein Verhältnis zur 
bestehenden Realität ist gekennzeichnet von kritischer 
Distanz. Zumeist ist er aus der Enttäuschung über Israels 
Mangel an Fähigkeit oder Willen zur Verwirklichung 
erwachsen; er ist in der prophetischen Literatur verbrei-
tet. Das Verhältnis zwischen dem Mass an Selbstvertrau-
en und den Dimensionen visionärer Schau ist umgekehrt 
proportional. Die frühe Utopie, wo das Selbstvertrauen 
noch gross ist, ist an ihr vom Menschen zu meisterndes 
gesellschaftliches und ökologisches Volumen gebunden, 
während das Kennzeichen der visionären Utopie der 
Propheten der ständige Kampf gegen den deterministi-
schen Fatalismus für die Entscheidungsfreiheit des Men-
schen ist. Allerdings ist der latente Determinismus der 
Apokalyptik durchaus imstande, sich unter gewissen ge-
schichtlichen Umständen in glühenden Aktivismus zu 
verwandeln, wie aus der zeitlichen Nähe der im ersten 
Makkabäerbuch berichteten Ereignisse zu denen des Da-
nielbuches zu entnehmen 2 . 
All diesen verschiedenen Formen gemeinsam ist die Ten-
denz zur Loslösung von Zeit und erwünschtem Lebens-
rhythmus vom sinnlosen biologischen Zyklus, der den 
Keim der Vernichtung schon in sich birgt. Die Resigna-
tion des Predigerbuches beruht auf der Erkenntnis, dass 
der Mensch dieser mörderischen Gesetzmässigkeit der 
Natur, welche die Veränderungen, die sie bewirkt, 
gleichzeitig wieder aufhebt, im Grunde nicht entrinnen 
kann: »Ein Geschlecht geht, ein Geschlecht kommt, und 
die Erde steht in Weltzeit.... Ermüdend sind alle bered-
baren Dinge, niemand kann sie zu Rede machen. Nicht 
sättigt sich das Auge am Sehn, nicht füllt sich das Ohr 
mit Hören. Was im Sein war, ist was sein wird, und was 
man tat, ist was man tun wird, keinerlei Neues unter 
der Sonne!« (Koh 1, 4.8.9). Der biblischen Utopien ei-
gene Optimismus gründet sich auf die Schaffung eines 
teleologischen zeitlichen Rhythmus, der das Prinzip von 
Erneuerung und Auffrischung in sich trägt. In der frü-
hen Utopie wird der biologische vom teleologischen 
Rhythmus überlagert, während die visionäre Utopie 
der Propheten darauf aus ist, Israels historische Zeit vom 
natürlichen Kreislauf loszulösen, denn darin verwirk-
licht sich schrittweise das göttliche Wort von alters her, 

2  Zu dieser Frage vgl. mein Buch: Secharjas Visionen (hebr), Jeru-
salem 1961, S. 153-160. 

/M 61175 



un das 1St die Erlösung, WwWI1Ie die Propheten S$1€ schauten. hauptsächlich ın Kriegszeıten, 1n den beiden symbolhaf-
Beide genannten Grundformen VO'  en ] Utopie 111 ıch ten Verkörperungen der göttlichen Führung, der Bun-
exemplarisch aufweisen, zunächst die frühe, dıe sıch eslade un der heroischen Gestalt des Riıchters.
das bestehende gesellschaftliche Gefüge rankt, die auf In Friıedenszeiten wırd das Königtum Gottes seiıner
den Bundesgedanken gegründete Vorstellung VO: K5S- negatıven politischen Wırkung erkennbar, Feh-
nıgtum (Csottes. len einer zentralen Herrschaft ın srael, die jedoch durch
Wiıe iıch ın meınem Buch über die frühe Prophetie ın wWel feste Stützpfeiler EerseiIzt wırd, deren eıner die In-
Israel3 aufzuzeigen versucht habe, 1St der Monotheismus trastruktur der trühen Stämme-Herrschaft st, die 19093  —
weder als abstrakte Idee einzelner STOSSCI Protestgestal- oh! als ıne primitive Olıgarchie bezeichnen dürfte?.
ten anzusprechen, dıe sıch dann ın eiınem kontinut:erlichen Der zweıte Stützpfeiler War ausgesprochen wirtschaft-
langsamen historischen Prozess entwickelt un vervoll- licher Art; iıch meıine die Bodengesetzgebung, die sıch den
kommnet hätte, w1e die protestantische Bibelkritik Well- Sabbat-Vorschriften anschloss, WIe WIr 1ım folgenden
hausenscher Prägung n wollte, noch als ıntultıve sehen werden. In einer kurzen Betrachtung der Boden-
Kollektivschöpfung, eın AUS den Tiefen der Volksseele gesetzgebung 111 ıch den entscheidenden Eıinfluss der
ın dessen Frühzeit ENTISPrUNGENETr Funke, wıe Kaufmann Utopie auf die Gestaltung der gesellschaftlichen Wirk-

iıchkeit dartun8.anzunehmen beliebtet Neın, 1m Grunde han-
delt sich eınen gesellschaftlich-geschichtlichen Akt Gegen die iın der protestantiıschen Wissenschaft übliche
ausgesprochen utopischer Tendenz (Ex den Spätdatierung von Brach- un Jubeljahr als eın Phan-
Bundesschluss des Volkes Israel MI1t seinem göttlichen tasıegebilde priesterlicher Kreise Zur e1it des babyloni-
Önıg einen kt, der VOIl eıt eit durch die “  $- schen Exiıls ISt m1t echt eingewandt worden?, dass die
tentliche Verlesung der ora VOr allem Volke (Dtn 31, Ausführungsbestimmungen Lev 25, ff.), die dem ext
9_13; Jos S, 303 wurde. Die Quellen verklä- der ursprünglıchen Verordnung ebd 1—13) beigefügt
ren den Bundesschluss WAar Jegendär, dabei liegt aber wurden, VOIN der tatsächlichen Durchführung des Ge-
doch keine literarısche Erfindung späaterer Generationen SETZES ZUr eıt des Ersten Tempels ZEUSCHNH. Vermutlich
VOT, sondern eın historisches Ereignis, das sıch ın der wurden ZUTr Königszeıit, wahrscheinlich noch Salo-
Frühzeıt wırklich ereignet hat, wobei die Stimme Israels m das Wohngebiet mMmMAauUuerter Städte sSOWIe die AUS

allesamt oder teilweise den Herrn, iıhren Gott, ZUuU Tempelgut verkauften Immobilien AUS dem Geltungs-
Önıg über sich etIztien un sıch verpflichteten, seine bereich des (sesetzes herausgenommen, wonach 1m Ju-
Gebote halten un ıhm olk werden?. beljahr der Boden seinen ursprünglichen Besitzer
Im Gegensatz Zur pharaonischen Tyrannıis, dıe Israel als zurücktallen ollte; das Hauptanliegen dieses Gesetzes
das Bild völliger Versklavung l menschliche Bosheit 1m estand in der Wahrung der ursprünglichen Bodenbe-
Herzen tragt, unterwirft sıch freiwillig dem Königtum sıtzverhältnisse entsprechend der Sıicht der Priester-
Gottes, indem dessen (sesetze un Gebote auf sıch quelle wıe S1€ den Stimmen nach der Landnahme
nımmt. Dıies WarTt die exıistentielle Antıithese ZUur Pha- hergestellt worden WarTicll,; darauf gehen diıe trühen Erb-
raonenherrschaft, die Israel ZuU nationalen Irauma vorschriften 2U$ (Num 2/7, 2—11; 36, 1—9); dort nn

geworden wW2  B Dass der Bund un die Idee VO ÖN1g- der Gesetzgeber Wahrung des »väterlichen Erbes« als
u  =] (sOttes früh sınd sSOW1€ dass S1e auf antımonarchi1- den Zweck des (sesetzes (Num 36,
scher Tendenz ussen, ist AUS Zzwel Tatsachen ersichtlıch Die Sonderstellung der Brach- un Jubeljahrgesetzge-

aufgrund der Beziehung, welche die einschlägigen bung ergibt S1| auch bei ıhrem Vergleich Mi1t den
Abschnitte den altorientalischen, besonders den hethi- »miSarum«-Bestimmungen des zweıten Jahrtausends,
tischen Vasallenverträgen VO ausgehenden Zweıten Schuldenerlass und Freilassung VO'  ; klaven
Jahrtausend haben, un: aufgrund der Tatsache, dass geht!®0, Ausserordentlich autfschlussreich sınd jedoch Zzwel

grundlegende Unterschiede zwischen der hebräischen Bo-sıch das (sr0s der direkten literariıschen Belege tür das
Königtum Gottes ın den frühesten dichterischen Stücken dengesetzgebung un diesen Bestimmungen:
wıe dem Lied Bileams (Num 23, 24), dem Lied der La- Letztere wurden auf Inıtiative un nach Gutdünken
de (Num 10, 35 f.), dem Lied der Debora Jud 5), 1im verschiedener mesopotamıischer Könige, 1n völlig
Rahmen des Moses-Segens (Dtn 33, 1—5) sSOW1e€e ın G1- regelmässigen Abständen, erlassen. Ihre Festsetzung Wr

deons Spruch und 1n Jothams Fabel Jud 8, 22 f.; 9, 9—16) Ins Treie Belieben eines menschlichen Königs gestellt.
konzentriert findet Demgegenüber ISt die zyklische Wiıederkehr von Brach-
Buber kommt das Verdienst Z auf dıe antı-monarchi- un Jubeljahr von keiner menschlichen Entscheidung
sche Bedeutung VO: Jothams Fabel un auf die Echt- abhängig, s1€ 1St eın Gebot des Crottes, welcher der wah-
heit Von Gideons Spruch hingewi1esen haben, un: re Herr über Israels Grund un: Boden 1St, w1ıe geschrie-
seine Folgerungen vermoögen cselbst Kaufmanns scharfer ben steht: » Nicht werde das Land ıin die Dauer VeEIl-
Kritik getrost standzuhalten®. kauft, denn meın 1st das Land, denn Gäste un Be1isas-
C(soOttes Könıigtum tand seinen konkreten Ausdruck sen seid ıhr bei mıir. In allem Land ufe gebet

Einlösung tür das Land« (Lev 25, 23253 Utfenheimer, Die alteste Prophetie Israels (hebr), JTerusalem
1973, 120—170; eıne kurze Anzeige des Buches (im folgenden: { Kaufmann wWwar CS, der den Einfluss der frühen Stämmeherrschaft
API) VO: Vertasser selbst £indet sich FrRu X XV/IM 11 (1973) auf die Gestalt des Rıchters hervorgehoben hat. Dazu Geschichte des
21 — 2720 jüdischen Glaubens 1, 698

Dazu meın Aufsatz: Jecheskel Kaufmann der Bıbelwissenschatt- Uftenheimer, Die biblische Vorstellung VO: Königtum (JOttes
ler der jüdıschen Renaıssance, in FrRu (1975), 159—167 und deren Dynamık, 1n: Zukunft ın Gegenwart, ed Thoma,

Dazu Pı, vÄ« fi 9 ZUFX Verbindung vom Bundesgedanken mıt der Bern—Frankfurt/M. 1976, 183—39
Idee des Königtums (jottes Weinfeld, Diıe Bibelwissenschaft Loewenstamm > Jowel:«, Encyclopaedia Mıkrait II1 (1958),
Scheidewege (hebr), ın Molad 25 (1969), 256 ff.; ferner: derselbe, 579—582; hohen Alter Vo  — Brach- und Jubeljahr Weın-
Deuteronomy and rthe Deuteronomic School, 1972, feld, in Bet Mıkra 44 (1971), 15 f., AÄAnm.

Dazu Buber, Werke I, 548—574: vgl Kautmanns kritische 10 Finkelstein, Some New Misharum Materijal and 1Ts Implica-
Bemerkungen 1n: 10/1 1934), 62—66; derselbe, Geschichte des t10n, 1n Landsberger, ed Güterbock / Jacobson, Chicago 1965,
jüdischen Glaubens (hebr), L, Tel Avıv 1956, 704 f, Anm. 25 Er- 233—246. Kraus, Eın Edikt des Königs Ammi-Saduga von

Örtert habe ıch die Auseinandersetzung zwischen den beiden Gelehr- Babylon (Studia documenta ad 1ıura Orientis antıquı pertinentia V))
ten API, 121 1958
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und das ist die Erlösung, wie die Propheten sie schauten. 
Beide genannten Grundformen von Utopie will ich 
exemplarisch aufweisen, zunächst die frühe, die sich um 
das bestehende gesellschaftliche Gefüge rankt, die auf 
den Bundesgedanken gegründete Vorstellung vom Kö-
nigtum Gottes. 
Wie ich in meinem Buch über die frühe Prophetie in 
Israel' aufzuzeigen versucht habe, ist der Monotheismus 
weder als abstrakte Idee einzelner grosser Protestgestal-
ten anzusprechen, die sich dann in einem kontinuierlichen 
langsamen historischen Prozess entwickelt und vervoll-
kommnet hätte, wie die protestantische Bibelkritik Well-
hausenscher Prägung gerne wollte, noch als intuitive 
Kollektivschöpfung, ein aus den Tiefen der Volksseele 
in dessen Frühzeit entsprungener Funke, wie Kaufmann 
anzunehmen beliebte4. Nein, im Grunde genommen han-
delt es sich um einen gesellschaftlich-geschichtlichen Akt 
ausgesprochen utopischer Tendenz (Ex 19-24) — den 
Bundesschluss des Volkes Israel mit seinem göttlichen 
König — einen Akt, der von Zeit zu Zeit durch die öf-
fentliche Verlesung der Tora vor allem Volke (Dtn 31, 
9-13; Jos 8, 30-35) erneuert wurde. Die Quellen verklä-
ren den Bundesschluss zwar legendär, dabei liegt aber 
doch keine literarische Erfindung späterer Generationen 
vor, sondern ein historisches Ereignis, das sich in der 
Frühzeit wirklich ereignet hat, wobei die Stämme Israels 
— allesamt oder teilweise — den Herrn, ihren Gott, zum 
König über sich setzten und sich verpflichteten, seine 
Gebote zu halten und ihm Volk zu werden'. 
Im Gegensatz zur pharaonischen Tyrannis, die Israel als 
das Bild völliger Versklavung an menschliche Bosheit im 
Herzen trägt, unterwirft es sich freiwillig dem Königtum 
Gottes, indem es dessen Gesetze und Gebote auf sich 
nimmt. Dies war die existentielle Antithese zur Pha-
raonenherrschaft, die Israel zum nationalen Trauma 
geworden war. Dass der Bund und die Idee vom König-
tum Gottes früh sind sowie dass sie auf antimonarchi-
scher Tendenz fussen, ist aus zwei Tatsachen ersichtlich: 
1) aufgrund der Beziehung, welche die einschlägigen 
Abschnitte zu den altorientalischen, besonders den hethi-
tischen Vasallenverträgen vom ausgehenden zweiten 
Jahrtausend haben, und 2) aufgrund der Tatsache, dass 
sich das Gros der direkten literarischen Belege für das 
Königtum Gottes in den frühesten dichterischen Stücken 
wie dem Lied Bileams (Num 23, 24), dem Lied der La-
de (Num 10, 35 f.), dem Lied der Debora (Jud 5), im 
Rahmen des Moses-Segens (Dtn 33, 1-5) sowie in Gi-
deons Spruch und in Jothams Fabel (Jud 8, 22 f.; 9, 9-16) 
konzentriert findet. 
Buber kommt das Verdienst zu, auf die antimonarchi-
sche Bedeutung von Jothams Fabel und auf die Echt-
heit von Gideons Spruch hingewiesen zu haben, und 
seine Folgerungen vermögen selbst Kaufmanns scharfer 
Kritik getrost standzuhalten°. 
Gottes Königtum fand seinen konkreten Ausdruck 

3  B. Uffenheimer, Die älteste Prophetie Israels (hebr), Jerusalem 
1973, S. 120-170; eine kurze Anzeige des Buches (im folgenden: 
API) vom Verfasser selbst findet sich FrRu XXV/IM II (1973). S. 
218-220. 
4  Dazu mein Aufsatz: Jedieskel Kaufmann — der Bibelwissenschaft-
ler der jüdischen Renaissance, in: FrRu XXVII (1975), S. 159-167. 
5  Dazu APi, S. 70 ff.; zur Verbindung vom Bundesgedanken mit der 
Idee des Königtums Gottes M. Weinfeld, Die Bibelwissenschaft am 
Scheidewege (hehr), in: Molad 25 (1969), S. 256 ff.; ferner: derselbe, 
Deuteronomy and the Deuteronomic School, 1972, S. 82 ff. 
6  Dazu M. Buber, Werke II, S. 548-574; vgl. Kaufmanns kritische 
Bemerkungen in: KS 10/1 (1934), S. 62-66; derselbe, Geschichte des 
jüdischen Glaubens (hebr), I, Tel Aviv 1956, S. 704 f., Anm. 25. Er-
örtert habe ich die Auseinandersetzung zwischen den beiden Gelehr-
ten API, S. 121 ff. 

hauptsächlich in Kriegszeiten, in den beiden symbolhaf-
ten Verkörperungen der göttlichen Führung, der Bun-
deslade und der heroischen Gestalt des Richters. 
In Friedenszeiten wird das Königtum Gottes an seiner 
negativen politischen Wirkung erkennbar, d. h. am Feh-
len einer zentralen Herrschaft in Israel, die jedoch durch 
zwei feste Stützpfeiler ersetzt wird, deren einer die In-
frastruktur der frühen Stämme-Herrschaft ist, die man 
wohl als eine primitive Oligarchie bezeichnen dürfte. 
Der zweite Stützpfeiler war ausgesprochen wirtschaft-
licher Art; ich meine die Bodengesetzgebung, die sich den 
Sabbat-Vorschriften anschloss, wie wir im folgenden 
sehen werden. In einer kurzen Betrachtung der Boden-
gesetzgebung will ich den entscheidenden Einfluss der 
Utopie auf die Gestaltung der gesellschaftlichen Wirk-
lichkeit dartun 8 . 
Gegen die in der protestantischen Wissenschaft übliche 
Spätdatierung von Brach- und Jubeljahr als ein Phan-
tasiegebilde priesterlicher Kreise zur Zeit des babyloni-
schen Exils ist mit Recht eingewandt worden°, dass die 
Ausführungsbestimmungen (Lev 25, 14 ff.), die dem Text 
der ursprünglichen Verordnung (ebd. 1-13) beigefügt 
wurden, von der tatsächlichen Durchführung des Ge-
setzes zur Zeit des Ersten Tempels zeugen. Vermutlich 
wurden zur Königszeit, wahrscheinlich noch unter Salo-
mo, das Wohngebiet ummauerter Städte sowie die aus 
Tempelgut verkauften Immobilien aus dem Geltungs-
bereich des Gesetzes herausgenommen, wonach im Ju-
beljahr der Boden an seinen ursprünglichen Besitzer 
zurückfallen sollte; das Hauptanliegen dieses Gesetzes 
bestand in der Wahrung der ursprünglichen Bodenbe-
sitzverhältnisse — entsprechend der Sicht der Priester-
quelle — wie sie unter den Stämmen nach der Landnahme 
hergestellt worden waren; darauf gehen die frühen Erb-
vorschriften aus (Num 27, 9-11; 36, 1-9); dort nennt 
der Gesetzgeber Wahrung des »väterlichen Erbes« als 
den Zweck des Gesetzes (Num 36, 3). 
Die Sonderstellung der Brach- und Jubeljahrgesetzge-
bung ergibt sich auch bei ihrem Vergleich mit den 
»migarum«-Bestimmungen des zweiten Jahrtausends, wo 
es um Schuldenerlass und Freilassung von Sklaven 
geht". Ausserordentlich aufschlussreich sind jedoch zwei 
grundlegende Unterschiede zwischen der hebräischen Bo-
dengesetzgebung und diesen Bestimmungen: 
1. Letztere wurden auf Initiative und nach Gutdünken 
verschiedener mesopotamischer Könige, in völlig un-
regelmässigen Abständen, erlassen. Ihre Festsetzung war 
ins freie Belieben eines menschlichen Königs gestellt. 
Demgegenüber ist die zyklische Wiederkehr von Brach-
und Jubeljahr von keiner menschlichen Entscheidung 
abhängig, sie ist ein Gebot des Gottes, welcher der wah-
re Herr über Israels Grund und Boden ist, wie geschrie-
ben steht: »Nicht werde das Land in die Dauer ver-
kauft, denn mein ist das Land, denn Gäste und Beisas-
sen seid ihr bei mir. In allem Land eurer Hufe gebet 
Einlösung für das Land« (Lev 25, 23-25). 

7  Kaufmann war es, der den Einfluss der frühen Stämmeherrsdiaft 
auf die Gestalt des Richters hervorgehoben hat. Dazu Geschichte des 
jüdischen Glaubens I, S. 698 ff. 
8  B. Uffenheimer, Die biblische Vorstellung vom Königtum Gottes 
und deren Dynamik, in: Zukunft in Gegenwart, ed. C. Thoma, 
Bern—Frankfurt/M. 1976, S. 18-39. 
9  S. A. Loewenstamm > Jowel<, Encyclopaedia Mikrait III (1958), 
S. 579-582; zum hohen Alter von Brach- und Jubeljahr M. Wein-
feld, in: Bet Mikra 44 (1971), S. 15 f., Anm. 19. 
10 J. J. Finkelstein, Some New Misharum Material and its Implica-
tion, in: FS B. Landsberger, ed. Güterbock/ Jacobson, Chicago 1965, 
S. 233-246. F. R. Kraus, Ein Edikt des Königs Ammi-Saduqa von 
Babylon (Studia e documenta ad iura Orientis antiqui pertinentia V), 
1958. 
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Wıe A& U5 ihrer ständıg wıederholten Einleitung „ cla S$4sSsSen un Arbeıtstiere: »du, de:  ın Sohn, deine Tochter,
der Könıig Gerechtigkeit 1mM Lande aufrichtet« (aS$Sum dein Dienstknecht, deine Magd, dein Tıer, un dein
Sarrum misaram ana mätım iskunu)!! hervorgeht, — Csastsasse ın deinen Toren« ebd 10)
ren dıe misarum-Bestimmungen ZWar auf dıe Verbesse- Aaut Lev 25, 11  ‚V 1St das Brachjahr das Sabbat- Jahr,
rung der gesellschaftlichen Zustände gerichtet, takrtısch das FejerjJahr des Landes: der Brachjahr-Rhythmus 1St
davon berroffen wurden jedoch nNnur die Bahnz bestimm- nıchts anderes als dıe Übertragung des Siebener-Rhyth-
ten Gesellschaftsschichten, denen der König wohlwollte, LL1US auf einen weıteren konzentrischen Kreıis. S0 w1e€e
während dıe Gesetzgebung VO  — Brach- un Jubeljahr dort heisst: » FEın Tagsechst ırk deine Werke, aber
ausnahmeslos auf BAanz Israel zutraf, wodurch eın dıe siebenten Tag feierec« (Ex 23, 12), steht hier: »Sechs
SESAMTE Gesellschaft umtassender Lebensrhythmus C Jahre s1e dein Feld, sechs Jahre schneite deinen Weıin-
schaffen wurde. Wiıe dieser Rhythmus beschaften iSt, Or - berg un hole seinen Ertrag ein, aber 1m sıebenten Jahr
fahren WIr AUS der etilistischen Bezichung VOo  i Lev c£1 Feier, Feıier dem Land, Feıier HM.« Ahnlich WwW1€e

den Sabbartvorschriften. der Sabbat-Tag, 1St auch das Sabbat-Jahr
Seit dem Begınn unserecs Jahrhunderts emüht siıch dıe IHM«; oll eutlich machen”- »denn meın ist das Land,
Wissenschaft, den mesopotamischen Hintergrund des denn G  aste un Beisassen se1d ıhr bei mlr«. Der Brach-
israelitischen Sabbats erhellen; heutzutage WE1SS INall, jahrkreis ezieht auch das Land ın den TOZESS der Er-
dass in Mesopotamıen zwischen WEe1 Einrichtungen mıiıt eın un schatft Bedarfsgleichheit tür eın
unterscheiden Ist“ ZUu eınen o1ibt dort den Sabhat« Jahr, dadurch dass der Feldertrag Allgemeingut ırd.
(Sapattu), den tünfzehnten Tag des Monats, den Neu- Diese Gleichheıit umfasst 1esmal auch diıe wılden Tıere.
mondstag, der in eınem ftrühen lexikalischen exTt m Zu diıeser Bedarfsgleichheit fügt der Jubeljahrzyklus
nu 1 bhj 1 x 7 114 noch dıe Gleichheit AN Landbesıitz, da-» Iag der Herzensruhe (des Gottes)« g-
nn wird, eın Tag, dem das Herz des Cjottes durch durch dass das Gleichgewicht der Stimme untereinander
Opter un andere Kulthandlungen beschwichtigt wird; wiederhergestellt un jeder Israelıt wieder eın trejer
Zzu anderen die »Unglückstage« der ÄAssyrer, dıe b51s- Mensch wiırd: »und heiligt das Jahr, das F ’ünfzigerJahr,

ausrufet Freilass im Land 411 seinen Insassen: Heimholerweılen im Abstand VO  - s1ieben Tagen auftraten. Wegen
ihrer Gefährlichkeit sind dıese Tage für Tätigkeit Jeg- (j0owel) sel euch, da kehrt \hr zuruück Jjeder seiner
lıcher Art ungeeıignet. Die Verbindung VON diesen hbei- Hule, jeder seiner Sıppe sollt zurück ıhr kehren « (Lev
den Instiıtutionen Zzu israelitischen Sabbat 1STt AUS Man- 25, 10)
gel ausreichenden Belegen noch ungeklärt. Fıines steht Mıt dem Ausrufen des Freilass (hebr derör) kehrte jeder
zweitelsfrei fest, nämlıch die sprachliıche Niähe des hebrä- Israelit auf sein Erbteil und seiner Famlulıe zurück.
ischen »Sabbat« z akkadıschen »Sapattu«12, Ferner Das hebräische Wort derör geht iInen 38881 dem
ist klar, dass der frühe hebräische Gesetzgeber den Sab- 1Akkadischen andurarum, seinerseıts Parallelausdruck
battag VOo Mondkalender, der ıin der erwähnten Epoche 1sarum. Die Hauptverordnungen des Jubeljahrs!$ be-
In Mesopotamıien übliıchen astronomıiıschen Zeitberech- Die Abfolge Vo Brach- und Jubeljahr ist nıcht BAanz klar, schon
NUung, losgelöst hatl? In den Versen Ende der biblı- ZUrTr Zeıt der Mıschna gingen die Meınungen der Gelchrten darüber

auseinander, WwIie die Biıbelverse ın dıieser Hınsicht interpretierenschen Schöpfungsgeschichte 1St reima|l ausdrücklich VO
selen. Einigkeit herrscht darüber, ass das Jubeljahr unmiıttelbar autfsiebenten Tag, nıcht VOo »Sabbat«, dıe Rede » Vollendet das siebte Brachjahr folgt, 165 also zweı Jahre sind Nach Ansıchtder Hımmel un: die Erde, un 411 hre Schar der elister steht das Jubeljahr ausserhalb des Zyklus der sıeben

Vollendet hatte (jott siebenten Tag se1ne Arbeit, dıe Jahrwochen, und das Brach- nach dem Jubeljahr t5ällt 1nNs 57
Jahr, acht Jahre nach dem vorhergehenden Brachjahr. Nachmachte, un eljerte stiebenten Tag VO  $ 411 seiıner

Arbeiıt, dıe machte. Gott SERYNELE den sebenten Tag Rabbi Jehuda hingegen 15t das Jubeljahr elbst, das 50 Jahr,
gleichzeitig das Jahr des Brachjahrzyklus, demnach fiele

un heiligte ihn, denn ıhm eierte VO ]] cseiner das Brachjahr 1 >6 Tahr, ASss der Abstand Z vorher-
gchenden Brachjahr tatsachlich sıeben Jahre betrüge (dazu bRoschArbeıt, die machend Gott schuf « (Gen 2, 1—3) Dıie

hebräische Wurzel —  b—_t erscheint hier nur als Verbal- haSchana %a, KNedarım 6la; bArachin 24b); verbindlıch ISt natuürlich
dıe Ansıcht der elster (dazu Maimonides, Hılchoart Schemitta we Jo-(»feiern«), >Sabbat« als Begriff für den Tag vab wel 1ın Teil der moöodernen Forscher hält cC$ tür unwahrschein-

noch nıicht. Der Tag heisst hiıer reimal »der siebente lıch, 255 das Jubeljahr direkt autf eın Brachjahr gefolgt SeInNn ollte,
da 1es elne SEIrenge Forderung BEWCSEN ware, 2ass die MehrheitTag«, klarzustellen, dass seine Festsetzung Vo kei-

Her astronomischen Berechnung abhängig st: 1St nıcht Israels iıhr nıcht gewachsen BEeEWESCH ware. Deshalb nelgen einıge ZUTL

Auffassung VYO:' R abbı Jehuda, dıie sıch „uf eın fruühes Vertahren derdurch den Gang der Cjestirne bedingt, WIie der Abschnitt Zählung stutzt. Demnach ware das 510) Jahr gleichzeitig Abschluss des
alten und Begiınn des Brachjahrzyklus BCWESCH. Dazuauch B4anz bewusst MM1LT den Worten beginnt: »Vollendet

der Hımmel und die Erde, UN. all hre Schar«, Tur-Sina, The anguage and the Book (hebr) I11, Jerusalem 1955,
209 ff.; Landsberger, ın : JINES (1949), 291; H. Cazelles, in“*S5Sonne, ond un Sterne, sind Nur himmlische Heer- (1955), 319 fi. : Loewenstamm, >JDWC].(, Encyclopaedia

schar, keine eigenständıgen GrÖössen, wıe 1E 1m MECSODO- Mikrait 111 (1958), 575— 552
tamischen Astralkult SCWESCH n, ihnen göttliche 13 Der Name ‚ Jowel:« (>Jubel<Jahr), ben entsprechend seıner hebrä-
acht zugeschrıieben wurde. Im Buche Fxodus wird das ıschen Ety mologie MT „Heimholer« übersetzt, hat in der Exegese

verschiedene Deutungen ertahren. aut Aussage VO Rabbi Akıwa ıst
Sabbatgebot als Nachahmung des Schöpfungswerks auf- y owel« eın Widder: » Als ıch nach Arabien kam, nannie inan Oort
gefasst, W ie geschrieben steht: » Denn eın Tagscchst macht einen Wıdder yowelc« (bRosch haSchana 26a); laut Rabbı Eevı ware

den Hımmel un die Erde, das Meer und alles, w a$S dıe Bezeichnung Hr eın Schat »In Arabien Man das Schat
XJOWEiC« (jBerachot Nachmanides Warlr der CIrS{TIC, der 1e5€ VOiın ihnen iSt, un ruhte siebenten Tag« (Ex 20, 11) den eisten Exegeten und Forschern akzeptlerten Deutungen CI -

Der in der Sabbatruhe atente FTrOZess VO  3 Frische un schüttern (1n seinem Oommentar Lev 25); 6I stellt Ort dıe
Erneuerung umfasst alle, einschliesslich der Sklaven, Bei- provokatıve rage » Warum heisst das Jahr Nun eıgentlıch Widder-

Jahr?« Er agegen leıtet den Namen VO: Kausatıv-Stamm der he-
Zur Parallelität zwıschen dem akkadischen Begriff Misaram bräischen Verbalwurzel J-B- 1 „vielmehr Sag 1St eın > Jowel«-

sakanum und dem biblischen Ausdruck »„»Recht ErzZzeNn« (Ex 15, 25; jahr, eın Jahr, in dem jedermann sSeiNer ute gebracht werden
41, 1, Jos 24, 14) Weinfeld, Deuteronomy, 152 ol] (juwal), seıne F usse h seiner Familie bringen sollen (]0wi-
12 Zu dieser rage hat sıch in etzter Zeıt geaäussert Ch Tegauıu, luhu), nd wohnte auch weıit«., Belege tür seine These sind die
>Sabbat:«, Encyclopaedia Mıkrait ViIii (1976), 504— 517 Verse, ın denen das betreftfende erhb Inıt dem anderen hebräischen
13 Darzu Cassuto, Von dam bıs oah (hebr), Jerusalem 1953, erb $ur »brıngen« parallel gebraucht wird; et[wa Jes 23, Jer

385—44 1, Jes 18, /} Jos 10, 12, Ps 45, 15 68, 30; 108, 11; einmal
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2. Wie aus ihrer ständig wiederholten Einleitung — »da 
der König Gerechtigkeit im Lande aufrichtet« (agum 
'4arrum migaram ana mätim igkunu) 11  — hervorgeht, wa-
ren die migarum-Bestimmungen zwar auf die Verbesse-
rung der gesellschaftlichen Zustände gerichtet, faktisch 
davon betroffen wurden jedoch nur die ganz bestimm-
ten Gesellschaftsschichten, denen der König wohlwollte, 
während die Gesetzgebung von Brach- und Jubeljahr 
ausnahmslos auf ganz Israel zutraf, wodurch ein die 
gesamte Gesellschaft umfassender Lebensrhythmus ge-
schaffen wurde. Wie dieser Rhythmus beschaffen ist, er-
fahren wir aus der stilistischen Beziehung von Lev 25 
zu den Sabbatvorschriften. 
Seit dem Beginn unseres Jahrhunderts bemüht sich die 
Wissenschaft, den mesopotamischen Hintergrund des 
israelitischen Sabbats zu erhellen; heutzutage weiss man, 
dass in Mesopotamien zwischen zwei Einrichtungen zu 
unterscheiden ist: zum einen gibt es dort den »Sabbat« 
(gapattu), den fünfzehnten Tag des Monats, den Neu-
mondstag, der in einem frühen lexikalischen Text Cim 
nub libbi ------- »Tag der Herzensruhe (des Gottes)« ge-
nannt wird, ein Tag, an dem das Herz des Gottes durch 
Opfer und andere Kulthandlungen beschwichtigt wird; 
zum anderen die »Unglückstage« der Assyrer, die bis-
weilen im Abstand von sieben Tagen auftraten. Wegen 
ihrer Gefährlichkeit sind diese Tage für Tätigkeit jeg-
licher Art ungeeignet. Die Verbindung von diesen bei-
den Institutionen zum israelitischen Sabbat ist aus Man-
gel an ausreichenden Belegen noch ungeklärt. Eines steht 
zweifelsfrei fest, nämlich die sprachliche Nähe des hebrä-
ischen »Sabbat« zum akkadischen »'sjapattu « 12 . Ferner 
ist klar, dass der frühe hebräische Gesetzgeber den Sab-
battag vom Mondkalender, der in der erwähnten Epoche 
in Mesopotamien üblichen astronomischen Zeitberech-
nung, losgelöst hat". In den Versen am Ende der bibli-
schen Schöpfungsgeschichte ist dreimal ausdrücklich vom 
siebenten Tag, nicht vom »Sabbat«, die Rede: »Vollendet 
waren der Himmel und die Erde, und all ihre Schar. 
Vollendet hatte Gott am siebenten Tag seine Arbeit, die 
er machte, und feierte am siebenten Tag von all seiner 
Arbeit, die er machte. Gott segnete den siebenten Tag 
und heiligte ihn, denn an ihm feierte er von all seiner 
Arbeit, die machend Gott schuf« (Gen 2, 1-3). Die 
hebräische Wurzel g—b—t erscheint hier nur als Verbal-
stamm (»feiern«), »Sabbat« als Begriff für den Tag gab 
es noch nicht. Der Tag heisst hier dreimal »der siebente 
Tag«, um klarzustellen, dass seine Festsetzung von kei-
ner astronomischen Berechnung abhängig ist; er ist nicht 
durch den Gang der Gestirne bedingt, wie der Abschnitt 
auch ganz bewusst mit den Worten beginnt: »Vollendet 
waren der Himmel und die Erde, und all ihre Schar«, 
d. h. Sonne, Mond und Sterne, sind nur himmlische Heer-
schar, keine eigenständigen Grössen, wie sie im mesopo-
tamischen Astralkult gewesen waren, wo ihnen göttliche 
Macht zugeschrieben wurde. Im Buche Exodus wird das 
Sabbatgebot als Nachahmung des Schöpfungswerks auf-
gefasst, wie geschrieben steht: »Denn ein Tagsechst macht 
ER den Himmel und die Erde, das Meer und alles, was 
in ihnen ist, und ruhte am siebenten Tag« (Ex 20, 11). 
Der in der Sabbatruhe latente Prozess von Frische und 
Erneuerung umfasst alle, einschliesslich der Sklaven, Bei- 

11  Zur Parallelität zwischen dem akkadischen Begriff misaram 
akanum und dem biblischen Ausdruck »Recht setzen« (Ex 15, 25; 

21, 1; Jos 24, 14) M. Weinfeld, Deuteronomy, S. 152 f. 
12  Zu dieser Frage hat sich in letzter Zeit geäussert J. Ch. Tegai, 
>Sabbat<, Encyclopaedia Mikrait VII (1976), S. 504-517. 
13  Dazu U. Cassuto, Von Adam bis Noah (hebr), Jerusalem 1953, 
S. 38-44. 

sassen und Arbeitstiere: »du, dein Sohn, deine Tochter, 
dein Dienstknecht, deine Magd, dein Tier, und dein 
Gastsasse in deinen Toren« (ebd. 10). 
Laut Lev 25, 1-13 ist das Brachjahr das Sabbat-Jahr, 
das Feierjahr des Landes; der Brachjahr-Rhythmus ist 
nichts anderes als die Übertragung des Siebener-Rhyth-
mus auf einen weiteren konzentrischen Kreis. So wie es 
dort heisst: »Ein Tagsechst wirk deine Werke, aber am 
siebenten Tag feiere« (Ex 23, 12), steht hier: »Sechs 
Jahre säe dein Feld, sechs Jahre schneite deinen Wein-
berg und hole seinen Ertrag ein, aber im siebenten Jahr 
sei Feier, Feier dem Land, Feier IHM.« Ähnlich wie 
der Sabbat-Tag, so ist auch das Sabbat-Jahr »heilig 
IHM«; es soll deutlich machen: »denn mein ist das Land, 
denn Gäste und Beisassen seid ihr bei mir«. Der Brach-
jahrkreis bezieht auch das Land in den Prozess der Er-
neuerung mit ein und schafft Bedarfsgleichheit für ein 
Jahr, dadurch dass der Feldertrag Allgemeingut wird. 
Diese Gleichheit umfasst diesmal auch die wilden Tiere. 
Zu dieser Bedarfsgleichheit fügt der Jubeljahrzyklus —
7 x 7 + 114  — noch die Gleichheit an Landbesitz, da-
durch dass das Gleichgewicht der Stämme untereinander 
wiederhergestellt und jeder Israelit wieder ein freier 
Mensch wird: »und heiligt das Jahr, das Fünfzigerjahr, 
ausrufet Freilass im Land all seinen Insassen: Heimholer 
(jowel) sei es euch, da kehrt ihr zurück jeder zu seiner 
Hufe, jeder zu seiner Sippe sollt zurück ihr kehren« (Lev 
25, 10). 
Mit dem Ausrufen des Freilass (hebr: derör) kehrte jeder 
Israelit auf sein Erbteil und zu seiner Familie zurück. 
Das hebräische Wort derör geht zusammen mit dem 
akkadischen andurärum, seinerseits Parallelausdruck zu 
mrs'arum. Die Hauptverordnungen des Jubeljahrs 15  be- 

14  Die Abfolge von Brach- und Jubeljahr ist nicht ganz klar, schon 
zur Zeit der Mischna gingen die Meinungen der Gelehrten darüber 
auseinander, wie die Bibelverse in dieser Hinsicht zu interpretieren 
seien. Einigkeit herrscht darüber, dass das Jubeljahr unmittelbar auf 
das siebte Brachjahr folgt, dies also zwei Jahre sind. Nach Ansicht 
der Meister steht das Jubeljahr ausserhalb des Zyklus der sieben 
Jahrwochen, und das erste Brach- nach dem Jubeljahr fällt ins 57. 
Jahr, d. h. acht Jahre nach dem vorhergehenden Brachjahr. Nach 
Rabbi Jehuda hingegen ist das Jubeljahr selbst, d. h. das 50. Jahr, 
gleichzeitig das erste Jahr des neuen Brachjahrzyklus, demnach fiele 
das erste Brachjahr ins 56. Jahr, so dass der Abstand zum vorher-
gehenden Brachjahr tatsächlich sieben Jahre betrüge (dazu bRosch 
haSchana 9a, bNedarim 61a; bArachin 24b); verbindlich ist natürlich 
die Ansicht der Meister (dazu Maimonides, Hilchot Schemitta we Jo-
wel X 7). Ein Teil der modernen Forscher hält es für unwahrschein-
lich, dass das Jubeljahr direkt auf ein Brachjahr gefolgt sein sollte, 
da dies eine so strenge Forderung gewesen wäre, dass die Mehrheit 
Israels ihr nicht gewachsen gewesen wäre. Deshalb neigen einige zur 
Auffassung von Rabbi Jehuda, die sich auf ein frühes Verfahren der 
Zählung stützt. Demnach wäre das 50. Jahr gleichzeitig Abschluss des 
alten und Beginn des neuen Brachjahrzyklus gewesen. Dazu N. H. 
Tur-Sinai, The Language and the Book (hebr) III, Jerusalem 1955, 
S. 209 ff.; B. Landsberger, in: JNES 8 (1949), S. 291; H. Cazelles, in: 
VT 5 (1955), S. 319 ff.; S. A. Loewenstamm, > Jowel<, Encyclopaedia 
Mikrait III (1958), S. 578-582. 
15  Der Name >Jowel< (>Jubel<jahr), oben entsprechend seiner hebrä-
ischen Et mologie mit »Heimholer« übersetzt, hat in der Exegese 
verschiedene Deutungen erfahren. Laut Aussage von Rabbi Akiwa ist 
>jowel< ein Widder: »Als ich nach Arabien kam, nannte man dort 
einen Widder >jowel<« (bRosch haSchana 26a); laut Rabbi Levi wäre 
es die Bezeichnung für ein Schaf: »In Arabien nennt man das Schaf 
>jowel<« (jBerachot IX 1). Nachmanides war der erste, der diese von 
den meisten Exegeten und Forschern akzeptierten Deutungen zu er-
schüttern wagte (in seinem Kommentar zu Lev 25); er stellt dort die 
provokative Frage: »Warum heisst das Jahr nun eigentlich Widder-
jahr?« Er dagegen leitet den Namen vom Kausativ-Stamm der he-
bräischen Verbalwurzel J-B-L ab: »vielmehr sag: es ist ein >Jowel<-
jahr, ein Jahr, in dem jedermann zu seiner Hufe gebracht werden 
soll ( juwal), seine Füsse ihn zu seiner Familie bringen sollen ( jowi-
luhu), und wohnte er auch weit«. Belege für seine These sind die 
Verse, in denen das betreffende Verb mit dem anderen hebräischen 
Verb für >bringen< parallel gebraucht wird; so etwa Jes 23, 7; Jer 
31, 9; Jes 18, 7; Jos 10, 6; 12, 2; Ps 45, 15 f.; 68, 30; 108, 11; einmal 
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zıiehen sıch auf Freilassung V OIl klaven un!: auf Rück- E3r Israel WAar ine weıitmöglıchste Annäherung das
ErSTAaLLUNg VO:  - Landbesitz den ursprünglıchen Eıgen- ersehnte Ziel dar, dieses celbst ber ist dem Menschen
tumer. Und der Hauptgrund dafür » Denn mır Dienst- überhaupt unerreichbar. Miıt anderen Worten: Der uUtO-
knechte siınd die Kınder Israels, melne Dienstknechte pısche Abstand VO Zıiel fungiert als ständıger Ansporn
sind ste, dıe iıch 4aus dem Land ÄAgypten tührte« (Lev 25, weıterer Verwirklichung. Andererseits rechnet der
55) Gesetzgeber MIt Rückschlägen, W Eel1Ss, dass dıe utopi-
Die beiden Ausseren Kreise, Brach- un Jubeljahr, sche pannung dem Einfluss des kanaanäıschen
tassen auch die Erde: s1e€ sınd gegründet autf ıne per- Heidentums eiwa MIt seinen sexuellen Verlockungen
sonenhafte Auffassung VO Land, das ebenfalls An- nachlassen kann. Somıit kommen WIr dem Schluss,
spruch auf Ruhe und Erneuerung hat Ja noch mehr: dass der utopische Rhythmus ständiger Auffrischung un
Lev werden dıe Israeliten gEeEWAaFrNT, keine unerlaub- Erneuerung nıcht LUr die Geftfahr der Selbstaufgabe
ten Beziehungen einzugehen, un dıe Begründung lautet: bannt, die 1n der bedingungslosen Hıngabe den bio-
»dass nıcht euch ausspete das Land, wohrnn ıch euch 11 U logıschen Rhythmus lıegt, sondern arüber Hinaus
bringe, darın siedeln« Lev 20, 22) Und In einer einer neuerlichen Harmontze zwıschen Mensch, Land,
Scheltrede heisst C5, ZUF$F eıit VOon FEyıl un Zerstörung Ora un Fauna führt einer Harmonie, dıe sıch auf
„schatzt das Land se1ıne Feierjahre nach«, oder: »dann das Prinzip des Willens gründet un nıcht auf das vitale
fejert das Land, schatzt seiıne Fejern e1n« (Lev 26, biologische Kontinuum.
34.35.43). Das Land wird also voll un: Sanz als Teil- Im Gegensatz ZUT Ziellosigkeit der kreistörmig verlau-
haber FrOzZeSss der Erneuerung begriffen. fenden biologischen eIit haben WIr diesen Rhythmus
Diese zyklische Auffassung VO Lebensrhythmus in dreı »teleologısche Zeit« SENANNT, denn dıe Verwirklichung
konzentrischen reisen ol]l Israels Leben der Geftfahr des innersten Kreıises, dıe Wahrung des Sabbat-Tages,
der Vernichtung durch den jeglıchen Sinnes entbehrenden wırd hier als Nachahmung des Schöpfungswerks durch
biologischen Kreislauf entziehen. Der innerste Kreis be- ine IL Gesellschaft gesehen: ıM1LLatıo dei ist ZU g..
ruht auf Nachahmung des Schöpfers, der siebenten sellschaftlıchen Ideal geworden, das diesem Rhythmus
Tag ruhte; se1n Kennzeichen 1STt das Ruhegebot, welches seiınen Sınn verleiht. Auft der Ebene der Gesellschaft
dıie Gesellschaft BANZ un AI umtasst. Der zweıte Kreıs zielt dieses (jesetz auf Schaffung VOon Gleichheit: Nnier-
dehnt dıe Ruhe auch aut den Boden Aaus un erhält da- STtUTZT wiıird dies noch durch das hıstorische Argument,
durch das ökologische Gleichgewicht zwiıischen dem das 1m Buch Deuteronomiuum C hıiınzukommt: »damıt
Menschen un seiıner Umwelt. Dadurch, dass der Feld- ausruhe deın Knecht un deıine Magd, dır gleich. (je-

denke, dass du Knecht im Land Ägypten unertrag Gemeingut wiırd, Kkommt Bedartfsgleichheit -
stande. Der Jubeljahr-Kreis fügt diesen Elementen deın Gott dıch VOo  ; dort MIit starker Hand, MIt gestreck-
noch Freilassung der klaven un Rückerstattung Von te  3 Arm ausgeführt hat, eshalb gebot dır deın
Grundbesitz hınzu un: stellt damıt dıe relatıve Besitz- Gott, den Tag der Feier machen« (Ditn 5, Ihren
yleichheit un: dıe Freiheit des Menschen wieder her Der in wirtschafrtlicher un: gesellschaftlicher Hınsıicht voll-
Gesetzgeber erklärt dies als Verwirklichung des ZÖött- sten Ausdruck erhält dıe Gleichheit jedoch TrST In den
lıchen Besitzrechts u  .  ber den Boden sOwile seiner 4 u5- beiden Ausseren Kreisen, d. h 1 der Eınrichtung des
schliesslichen Königsherrschaft er Israel: » Denn mMır Brach- un Jubeljahrs. Die umtassende gesellschaftliche
Dienstknechte siınd dıe Kınder Israels, meı1ne Dienst- un wirtschaftliche Gleichheit wırd in den Quellen als
nechrte sınd si1e, die ıch A4Uu5 dem Land Ägypten führte.« Verwirklichung VO  3 Königtum (Gottes gedeutet. Die
Allerdings WE1SS dıe Bibel recht ohl darum, dass 1Abso- oben angedeutete unablässige Spannung zwıschen der
ute Freiheit un Gleichheit auch 1 Königtum (JjOttes Vollkommenheiıt des Ideals un:! der mangelhaften
unerreichbar sind: » Denn nicht werden Dürftige auf- menschlichen Wirklichkeit fungiert als ständıger Ansporn
hören ımM Innern des Landes« (Ditn 15, 11) Demnach weıterer Verwirklichung. Mıt anderen Worten: Dıie
stellt der durch diese Gesetze erzielte Lebensrhythmus Dıiıstanz zwischen Utopie un Realıtät ist der (arant

steht das erb narallel als Gegensatz ‚»hinausziehen«:! » Ja, dann, ür die Erhaltung der Kritık, welche ständıge weiıtere
In Freuden tahret ıhr AUs, ın Frieden werdet iıhr hergebracht« (Jes Annäherung 4anNns e2 ordert.
55, 12} Von daher Jäge dıe Deutung ahe: ringen zurückbringen, 11 Hoseddıe durch dıe wıederholte Betonung des Rückkehrgedankens Cr -
StUutzt wird »da behrt Inr zurück jeder seiner Hufe, jeder Se1- Ungeachtet der leisen Hınweise aut mögliches Scheitern,
ncCr 1ppe, hehrt ıhr zurück Jeder seıner ufe und hehre die sich innerhalb der Bodengesetzgebung finden,seiner 1PPC, Zur ute seiner Väter so(l behren« (Lev 25, 10

Zur Ableitung des Namens VO der entsprechenden Verbal- der I: Komplex doch 1 erstier i.ınıe VO'!  3 Gewissheit,
wurzel un se1ıner Parallele 1m akkadıschen Grintz, dass sich Israel der dort geschilderten utopischen Lage
ın Leschonenu 40 (1976), 6—11
Nach dem Wortlaut des Verses andelrt C4 sıch be1 yjowel« die weitestgehend anzunähern VErMAaS. Der Prophet, der

in der Endphase des Nordreichs lebte, wWwWar VO  .} der
Ausrufung VO: Freilass, dıe Aufhebung der klavereı In bezug
aut jeden Israeliten. Zum entsprechenden akkadıschen Ausdruck niederdrückenden Gewissheit durchdrungen, dass Israel
andurarum LewY, 'Ihe Biıblical Institution ot deror 1n the Light f gescheitert cel. Zur gleichen Zeıt, da dıe Beziehungen
Accadıan Documents, in: Tez Israel (19758), 21— 31 1Der SIN .- zwischen Israel un seinem Gott ın den pentateuchıschen
rische Ausdruck tür Ausrufung VÜ Freilass lautet = ar-gl4, Quellen, die auf dem Sınai:-Bund fussen, in juristische
ZU Mutter zurückführen, W d durchaus ZUuUu ben über dıe Funktion
des Jubeljahrs ausgeführten DDarzu Kramer, The ume- Terminı gefasst werden, operiert Hosea nıcht wenig
rlans, Chicago 1963, f ZuUur biblischen Entsprechung Weinfeld, beeinflusst VO'  3 der deuteronomistischen Überlieferung
1IN: Bet Mıkraz (1971), ÄAnm 1)ıe Secptuagınta rıngt cine IMMITt Begriffen w1e Liebe un na  e, un sein Bild ISt
freie, sachgemässe Übersetzung: Lev 25, 10 lautet Ort: XL das Verlöbnis zwiıschen CGott un seinem olk „ I VeOI -
ÖLAÜONOETE ÜDEOLV dr  n INS YNS NOGLV TOLG XO TOLKOUOLV QÜTNV'
EVLAUTOS u  .  a} ONUWATLA d  > FOTAL VULV und ihr sollt obe dıch mMIr auf Weltzeit, ıch verlobe dich M1r 1n Wahr-
ausrufen Freıilass über das Land allen, dıe 5 bewohnen;: Freilassjahr, haftigkeıt un: ın Recht, in uld un: In Erbarmen, ich
Cın Zeıichen wırd N euch SC1N. Demnach ıst das hebräische Wort verlobe dich mir 1n Treuen, erkennen WIrSt du MICH«
deror ML ÜEOL  -  z Freılass übersetzt, Er jowel hingegen steht
MX  w  x ONUATLA Zeichen VO: Freilass. 1)azu Schalıt, Anm Hos 2, 22)
208 AÄAnt 111 253 In seiner hebräischen Übersetzung VÜU: Josephus’ Das Scheitern der Verwirklichung der Utopie wırd

VO'  3 ıhm verstanden als Ehebruch, als Verrat, den IsraelAntıquitates 11, Jerusalem/Tel Avıv 1955, Anm 74
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ziehen sich auf Freilassung von Sklaven und auf Rück-
erstattung von Landbesitz an den ursprünglichen Eigen-
tümer. Und der Hauptgrund dafür: »Denn mir Dienst-
knechte sind die Kinder Israels, meine Dienstknechte 
sind sie, die ich aus dem Land Ägypten führte« (Lev 25, 

55). 
Die beiden äusseren Kreise, Brach- und Jubeljahr, um-
fassen auch die Erde; sie sind gegründet auf eine per-
sonenhafte Auffassung vom Land, das ebenfalls An-
spruch auf Ruhe und Erneuerung hat. Ja noch mehr: 
Lev 20 werden die Israeliten gewarnt, keine unerlaub-
ten Beziehungen einzugehen, und die Begründung lautet: 
»dass nicht euch ausspeie das Land, wohin ich euch nun 
bringe, darin zu siedeln« (Lev 20, 22). Und in einer 
Scheltrede heisst es, zur Zeit von Exil und Zerstörung 
»schatzt das Land seine Feierjahre nach«, oder: »dann 
feiert das Land, es schatzt seine Feiern ein« (Lev 26, 
34.35.43). Das Land wird also voll und ganz als Teil-
haber am Prozess der Erneuerung begriffen. 
Diese zyklische Auffassung vom Lebensrhythmus in drei 
konzentrischen Kreisen soll Israels Leben der Gefahr 
der Vernichtung durch den jeglichen Sinnes entbehrenden 
biologischen Kreislauf entziehen. Der innerste Kreis be-
ruht auf Nachahmung des Schöpfers, der am siebenten 
Tag ruhte; sein Kennzeichen ist das Ruhegebot, welches 
die Gesellschaft ganz und gar umfasst. Der zweite Kreis 
dehnt die Ruhe auch auf den Boden aus und erhält da-
durch das ökologische Gleichgewicht zwischen dem 
Menschen und seiner Umwelt. Dadurch, dass der Feld-
ertrag Gemeingut wird, kommt Bedarfsgleichheit zu-
stande. Der Jubeljahr-Kreis fügt zu diesen Elementen 
noch Freilassung der Sklaven und Rückerstattung von 
Grundbesitz hinzu und stellt damit die relative Besitz-
gleichheit und die Freiheit des Menschen wieder her. Der 
Gesetzgeber erklärt dies als Verwirklichung des gött-
lichen Besitzrechts über den Boden sowie seiner aus-
schliesslichen Königsherrschaft über Israel: »Denn mir 
Dienstknechte sind die Kinder Israels, meine Dienst-
knechte sind sie, die ich aus dem Land Ägypten führte.« 
Allerdings weiss die Bibel recht wohl darum, dass abso-
lute Freiheit und Gleichheit auch im Königtum Gottes 
unerreichbar sind: »Denn nicht werden Dürftige auf-
hören im Innern des Landes« (Dtn 15, 11). Demnach 
stellt der durch diese Gesetze erzielte Lebensrhythmus 

steht das Verb parallel als Gegensatz zu >hinausziehen<: »Ja, dann, 
in Freuden fahret ihr aus, in Frieden werdet ihr hergebracht« (Jes 
55, 12). Von daher läge die Deutung nahe: bringen — zurückbringen, 
die durch die wiederholte Betonung des Rückkehrgedankens unter-
stützt wird: »da kehrt ihr zurück jeder zu seiner Hufe, jeder zu sei-
ner Sippe, . . . kehrt ihr zurück jeder zu seiner Hufe . . . und kehre 
zu seiner Sippe, zur Hufe seiner Väter soll er kehren« (Lev 25, 10. 
13.41). Zur Ableitung des Namens von der entsprechenden Verbal-
wurzel und seiner Parallele im akkadischen wussurum J. M. Grintz, 
in: Leschonenu 40 (1976), S. 6-11. 
Nach dem Wortlaut des Verses handelt es sich bei >jowel< um die 
Ausrufung von Freilass, d. h. die Aufhebung der Sklaverei in bezug 
auf jeden Israeliten. Zum entsprechenden akkadischen Ausdruck 
andurarum J. Lewy, The Biblical Institution of deror in the Light of 
Accadian Documents, in: Erez Israel 5 (1958), S. 21-31. Der sume-
rische Ausdruck für Ausrufung von Freilass lautet ama ar-gi4, d. h. 
zur Mutter zurückführen, was durchaus zum oben über die Funktion 
des Jubeljahrs ausgeführten passt. Dazu S. N. Kramer, The Sume-
rians, Chicago 1963, S. 79; zur biblischen Entsprechung M. Weinfeld, 
in: Bet Mikra 44 (1971), S. 16, Anm. 19. Die Septuaginta bringt eine 
freie, sachgemässe Übersetzung: Lev 25, 10 lautet dort: xal 
StaßoficrEte Cicpecnv EJti tfi; yfi; :rücris Toi; xatotxoiiatv ai)tfiv -
vtartöz cicffileco; cremdu gatUt vµfv = und ihr sollt 

ausrufen Freilass über das Land allen, die es bewohnen; Freilassjahr, 
ein Zeichen wird es euch sein. Demnach ist das hebräische Wort 
deror mit &wag-  = Freilass übersetzt, für jowel hingegen steht 
Curhyao; cretada = Zeichen von Freilass. Dazu A. Schalit, Anm. 
208 zu Ant III 283 in seiner hebräischen Übersetzung von Josephus' 
Antiquitates Bd. II, Jerusalem/Tel Aviv 1955, Anm. S. 74. 

für Israel zwar eine weitmöglichste Annäherung an das 
ersehnte Ziel dar, dieses selbst aber ist dem Menschen 
überhaupt unerreichbar. Mit anderen Worten: Der uto-
pische Abstand vom Ziel fungiert als ständiger Ansporn 
zu weiterer Verwirklichung. Andererseits rechnet der 
Gesetzgeber mit Rückschlägen, er weiss, dass die utopi-
sche Spannung unter dem Einfluss des kanaanäischen 
Heideniums etwa mit seinen sexuellen Verlockungen 
nachlassen kann. Somit kommen wir zu dem Schluss, 
dass der utopische Rhythmus ständiger Auffrischung und 
Erneuerung nicht nur die Gefahr der Selbstaufgabe 
bannt, die in der bedingungslosen Hingabe an den bio-
logischen Rhythmus liegt, sondern darüber hinaus zu 
einer neuerlichen Harmonie zwischen Mensch, Land, 
Flora und Fauna führt — einer Harmonie, die sich auf 
das Prinzip des Willens gründet und nicht auf das vitale 
biologische Kontinuum. 
Im Gegensatz zur Ziellosigkeit der kreisförmig verlau-
fenden biologischen Zeit haben wir diesen Rhythmus 
»teleologische Zeit« genannt, denn die Verwirklichung 
des innersten Kreises, die Wahrung des Sabbat-Tages, 
wird hier als Nachahmung des Schöpfungswerks durch 
eine ganze Gesellschaft gesehen: imitatio dei ist zum ge-
sellschaftlichen Ideal geworden, das diesem Rhythmus 
seinen Sinn verleiht. Auf der Ebene der Gesellschaft 
zielt dieses Gesetz auf Schaffung von Gleichheit; unter-
stützt wird dies noch durch das historische Argument, 
das im Buch Deuteronomium neu hinzukommt: »damit 
ausruhe dein Knecht und deine Magd, dir gleich. Ge-
denke, dass du Knecht warst im Land Ägypten und ER 
dein Gott dich von dort mit starker Hand, mit gestreck-
tem Arm ausgeführt hat, deshalb gebot dir ER dein 
Gott, den Tag der Feier zu machen« (Dtn 5, 14 f.). Ihren 
in wirtschaftlicher und gesellschaftlicher Hinsicht voll-
sten Ausdruck erhält die Gleichheit jedoch erst in den 
beiden äusseren Kreisen, d. h. in der Einrichtung des 
Brach- und Jubeljahrs. Die umfassende gesellschaftliche 
und wirtschaftliche Gleichheit wird in den Quellen als 
Verwirklichung von Königtum Gottes gedeutet. Die 
oben angedeutete unablässige Spannung zwischen der 
Vollkommenheit des Ideals und der mangelhaften 
menschlichen Wirklichkeit fungiert als ständiger Ansporn 
zu weiterer Verwirklichung. Mit anderen Worten: Die 
Distanz zwischen Utopie und Realität ist der Garant 
für die Erhaltung der Kritik, welche ständige weitere 
Annäherung ans Ideal fordert. 

II Hosea 

Ungeachtet der leisen Hinweise auf mögliches Scheitern, 
die sich innerhalb der Bodengesetzgebung finden, zeugt 
der ganze Komplex doch in erster Linie von Gewissheit, 
dass sich Israel der dort geschilderten utopischen Lage 
weitestgehend anzunähern vermag. Der Prophet, der 
in der Endphase des Nordreichs lebte, war von der 
niederdrückenden Gewissheit durchdrungen, dass Israel 
gescheitert sei. Zur gleichen Zeit, da die Beziehungen 
zwischen Israel und seinem Gott in den pentateuchischen 
Quellen, die auf dem Sinai-Bund fussen, in juristische 
Termini gefasst werden, operiert Hosea — nicht wenig 
beeinflusst von der deuteronomistischen Überlieferung —
mit Begriffen wie Liebe und Gnade, und sein Bild ist 
das Verlöbnis zwischen Gott und seinem Volk. »Ich ver-
lobe dich mir auf Weltzeit, ich verlobe dich mir in Wahr-
haftigkeit und in Recht, in Huld und in Erbarmen, ich 
verlobe dich mir in Treuen, erkennen wirst du MICH« 
(Hos 2, 22). 
Das Scheitern an der Verwirklichung der Utopie wird 
von ihm verstanden als Ehebruch, als Verrat, den Israel 
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geschaute künftige kosmische Harmonie das restauratıveseinem Gott begangen hat. Im zweıten Kapitel spricht
davon, wie das olk Vo  ] Gott neuerlich in die Wü- Maotıv der Erneuerung des davıdıschen Königtums über

STC geführt werden soll, dort gereinigt und geläutert Sanz Israel.
werden: kraft seiner Liebe wird Cjott das olk auf Jesajaden rechten Weg zurückführen. Dieser Vorgang gipfelt

in der Schliessung eines Bundes, den (ott für S$1i€E ıne Von ihrer inneren Struktur her völlig andere Uto-
pıe findet sich bei Jesaya ben Amoz; ıch beziehe miıchmi1t dem Getier des Feldes, MmMiıt den Vögeln des Hımmels

und dem Gewürm der Erde schlıessen wird: ebenso 1St hler aut die endzeitliche Schau (2, un auf dıe
dort davon die Rede, dass »Bogen, Schwert un Kriegs- Weıissagung VO Spross AUuUSs dem Stamme Isaıs

zerbrochen werden sollen, Vom Erdland hınweg« Wır haben keinerle!ı Anhaltspunkte für den realhistori-
Hos 2, 20) In diesem Verlöbnıis, MIt dem sıch schen Hıntergrund der endzeitlichen Schau, un der
(sott Israel anverloben will, werden sıch die göttlıchen Ötreit der Gelehrten, ob S1e ıne Schöpfung seiner Früh-
Eigenschaften, als da sind Gerechtigkeit un Gericht, Zzeıt (Kaufmann)!? se1 oder eın Alterswerk vVvon iıhm
Gnade un Erbarmen, Treue un Erkenntnis des Herrn, (Proksch, Buber)?®, ISt ımmer noch unentschieden. Was
verwiırklıchen. Im etizten Abschnitt (2, 273 f.) zeichnet sıch die Ideen betrifft, SO ISt S$iE das DOsıt1ve Gegenstück ZuUuUr

die kosmische Harmonte, dıe miıt dem Bundes- Theorie vVvon der »Rute des Zorns« (10 ft.) Letztere
schluss geschaffen werden soll, als ıne Kette des W ll- geht VO  —$ der unausgesprochenen Voraussetzung AUS, dass

das olk Israel das bedeutungsschwere Zentrum derahrens 1b Gott wılltährt dem Hımmel, dieser 11-
tährt der Erde, und die Erde willtährt dem Korn, dem Weltgeschichte seln. Der einzıge Sınn un Z weck beım

Aufstieg des trevlerischen assyrıschen Reiches 1st (GJottesMost, dem Olivensafrt, un diese willfahren Jesree!l dem
Den-Gott-sät). Er schliesst mi1t den Worten: »Ich s2e s1e VWılle, seınem olk Israel dessen Sünden heimzusu-
mır eın 1Im Erdland, der Ihr-wird-Erbarmen-nicht erbar- chen Mır scheıint, dass VO  > hıer AuSs vgefolgert werden

ıch mich, Nıcht-mein- Volk spreche ich Meın olk darf, dass das Geschehen der Weltgeschichte in Jesajas
bıst du! un spricht: Meın Gjott!'« Augen keinen immanenten ınn hat 1St eEINZIg un
Demnach wırd dıe HNEUE dialogische Beziehung, dıe 7 WI- alleın ıne Funktion VO Israels Verhältnis seınem
schen Israel un: CGott geschaffen werden soll, hier im CGott Demnach würde die empiırısche Geschichte negatıv
Rahmen einer ucn das I Sein umtassenden Har- dıe Annahme Von Israels bedeutungsmässıg zentraler
monı1€e begriffen. Der personhafte Sprachgebrauch, Stellung 1n der Welr bestätigen, während dıe endzeıtliche

Schau das posıtıve Gegenstück dazu darstellt, das Bildmit der antike Gesetzgeber die Beziehung zwischen Is-
rael un seiınem Land andeutet et dass euch das eıner Zukuntt, da dıe Völker diese Tatsache anerkennen

un Zu Hause des Herrn walltahren werden,Land nıcht ausspele, das Land schatzt seıne Feierjahre
nach, dann feiert das Land wird hıer erweltert Rechtsatzung erbıitten, un das Wort des Herrn, wel-

ches VO  e} 102 ausgeht, die oberste nstanz ım internatıo-eıner iıdealen kosmıiıschen Integration: das hıstorısch-
gesellschaftliche un das kosmische Element durchdrin- nalen Recht se1n wiırd. Der aut dieser Grundlage
pgen einander18 Im kanaanäischen Heidentum, das stande kommende Friede wırd adurch gekennzeıichnet
Hosea Felde zieht, beruht das kosmische Kontinuum se1ın, dass S1E »ıhre Schwerter Karsten umschmieden,
auf dem biologıschen Prinzıp der Vıtalıtät, dagegen bıl- hre Speere Winzerhippen, nıcht hebhrt mehr Stamm
det nach seinen Worten dıe Nachahmung der yöttlıchen Stamm das Schwert, nıcht lernen S1e türder den
Eigenschaften dıe Grundlage tür ıne LICUC kosmıische Krieg«.
Integration des künttigen Israel, ıne Integration, dıe Das Neue dıeser Vısıon bestehrt ın der unıvyversalen Aus-
auf der Erneuerung des Dialogs zwıschen Israel un weıtung von Elementen, dıe Jesaya AuUS der Überlieferung

kannte: den als Walltahrer veschilderten Völkernseınem Gott un dessen Ausweıtung auf den
Kosmos beruht. Dies wırd ıne noch nıe dagewesene » Lasst u15 gehn, aufsteigen SEINEM Berg, zZzu Haus
Vollkommenheit se1in, un: s]ı1e wırd AUS göttlıcher Inıtıa- VO  — Jakobs GOtt« (Jes 2, lAasst sıch Jer 31, vergle1-
tıve hervorgehen, nachdem das Volk in der Vergangen- chen »Machrt euch auf, steigen WIr nach 107n hinan,
heit VErSagt hat IH 1ISCITTIN GOtt!«, un Jerusalem als Zentrum der
Ausserdem hat Hoseas Eschatologie einen polıtıschen unıversalen Rechtsprechung folgt den Ausführungen Dtn
Aspekt: »Danach werden umkehren die Söhne sraels 1 8—13, VO Gerichtshot auserwählten (Irrt dıie
un suchen IH ihren Gott, und Davıd, ihren Könıig, Rede ISt, un eriınnert s 122, »Ja‚ orthın siınd
und hınbeben IH un seıner Güte ın der Späte Srühle BESCIZT türs Gericht, Stühle tür Davıds Haus.«
der Tage« Hos 3, War betrachten die meısten bor- Schliesslich und endlıch wırd hıer dem antıken Glauben,
scher diese Verse als spaten Zusatz!17; jedoch lässt sıch dıe dass der Tempel (Jottes Wohnsıtz aut Erden sel, ıne
Möglıchkeit nıcht Sanz vVon der and weısen, dass utopisch-universale Bedeutung verliehen. So w1e einzel-
Hosea, der dıe Zerstörung des Nordreichs miterlebte, un Stamme in der Frühzeıt ihre Meinungsverschie-Gedanken ZUr Vereinigung beider Reıiche un Wiıeder- denheiten un Rechtsstreitigkeiten beiılegten, WOZUu S1Ee
aufrichtung des davıdıschen Köniıgtums hegte, W1e WIr VOr dem Gerichtshot »erwählten Ort« oder VOI dem
S1€E ahnlıch beı Jeremia, der ım uüdreıch SaSS, EGnden s königlıchen Riıchterstuhl erscheinen UusSsten (Dtn 1
lässt sıch allerdings nıcht leugnen, dass dıese Verse VOr- 8—12: s 122, f.) werden dereıinst dıe Völker (jottes
einzelt stehen. Dies IST jedoch keıin ausreichender Grund, Spruch VO' 10n aufsuchen, Recht und GerechtigkeitS1€ Hosea abzusprechen. Er integriert also in die VO ıhm ıhnen SEIzZEN So wıe der unantechtbare Schieds-

spruch des könıiglıchen Gerichts VOI alters den FriıedenAusführlich behandelt habe iıch diesen Fragenkomplex ın meınem
Beıtrag » Amaos und Hosea Zwel Wege sracl:tischer Prophetic«, ın
FS Schazar, Lurıia, Jerusalem 1973, 284— 319 Von der Auchentizı:tä dieser Vısion habe ıch meinem Beıiıtrag
17 Manche leıten die Ausdrücke »Davıd, ihr König«, » iıhr (jOtt« „Hıstorie und Eschatologie be1 Miıcha« (hebr), in: Bet Mıkra 16
Jer 0, 9), sSOWw1€ » Späte Her Tage« AUS der judäischen Eschatologıe (1963), 48— 65 gehandelt. Unlängst hat sıch AaZzu yeaussert:
ıD bgl Jes 2, M}ı 4, 1l Jer 23, 20; 30, 24 : Hes 38, 16 CT passım). Wildberger, Jesal1a Kap — 12, BK.AT X/1, 1972, 75
Aber selbst wWEeNn wır dem zustiımmen woilen, geht daraus noch mıicht Lazu Kaufmann, Geschichte des dischen Glaubens (hebr) I11,
notwendig hervor, 2455 sıch eine spatere Zufügung handeln Tel Avıv 1760, 199
TU AZzu Wolft, Hosea, BK.AT 19276, 0 Buber, Der Glaube der Propheten, Züriıch 1950 138
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an seinem Gott begangen hat. Im zweiten Kapitel spricht 
er davon, wie das Volk von Gott neuerlich in die Wü-
ste geführt werden soll, um dort gereinigt und geläutert 
zu werden: kraft seiner Liebe wird Gott das Volk auf 
den rechten Weg zurückführen. Dieser Vorgang gipfelt 
in der Schliessung eines neuen Bundes, den Gott für sie 
mit dem Getier des Feldes, mit den Vögeln des Himmels 
und dem Gewürm der Erde schliessen wird; ebenso ist 
dort davon die Rede, dass »Bogen, Schwert und Kriegs-
zeug« zerbrochen werden sollen, »vom Erdland hinweg« 
(Hos 2, 20). In diesem neuen Verlöbnis, mit dem sich 
Gott Israel anverloben will, werden sich die göttlichen 
Eigenschaften, als da sind Gerechtigkeit und Gericht, 
Gnade und Erbarmen, Treue und Erkenntnis des Herrn, 
verwirklichen. Im letzten Abschnitt (2, 23 f.) zeichnet sich 
die kosmische Harmonie, die mit dem neuen Bundes-
schluss geschaffen werden soll, als eine Kette des Will-
fahrens ab: Gott willfährt dem Himmel, dieser will-
fährt der Erde, und die Erde willfährt dem Korn, dem 
Most, dem Olivensaft, und diese willfahren Jesreel (dem 
Den-Gott-sät). Er schliesst mit den Worten: »Ich säe sie 
mir ein im Erdland, der Ihr-wird-Erbarmen-nicht erbar-
me ich mich, zu Nicht-mein-Volk spreche ich: Mein Volk 
bist du! und er spricht: Mein Gott!« 
Demnach wird die neue dialogische Beziehung, die zwi-
schen Israel und Gott geschaffen werden soll, hier im 
Rahmen einer neuen das ganze Sein umfassenden Har-
monie begriffen. Der personhafte Sprachgebrauch, wo-
mit der antike Gesetzgeber die Beziehung zwischen Is-
rael und seinem Land andeutet — etwa: dass euch das 
Land nicht ausspeie, das Land schatzt seine Feierjahre 
nach, dann feiert das Land — wird hier erweitert 
zu einer idealen kosmischen Integration: das historisch-
gesellschaftliche und das kosmische Element durchdrin-
gen einandern. Im kanaanäischen Heidentum, gegen das 
Hosea zu Felde zieht, beruht das kosmische Kontinuum 
auf dem biologischen Prinzip der Vitalität, dagegen bil-
det nach seinen Worten die Nachahmung der göttlichen 
Eigenschaften die Grundlage für eine neue kosmische 
Integration des künftigen Israel, eine Integration, die 
auf der Erneuerung des Dialogs zwischen Israel und 
seinem Gott und dessen Ausweitung auf den gesamten 
Kosmos beruht. Dies wird eine noch nie dagewesene 
Vollkommenheit sein, und sie wird aus göttlicher Initia-
tive hervorgehen, nachdem das Volk in der Vergangen-
heit versagt hat. 
Ausserdem hat Hoseas Eschatologie einen politischen 
Aspekt: »Danach werden umkehren die Söhne Israels 
und suchen IHN, ihren Gott, und David, ihren König, 
und hinbeben zu IHM und zu seiner Güte in der Späte 
der Tage« (Hos 3, 5). Zwar betrachten die meisten For-
scher diese Verse als späten Zusatz"; jedoch lässt sich die 
Möglichkeit nicht ganz von der Hand weisen, dass 
Hosea, der die Zerstörung des Nordreichs miterlebte, 
Gedanken zur Vereinigung beider Reiche und Wieder-
aufrichtung des davidischen Königtums hegte, wie wir 
sie ähnlich bei Jeremia, der im Südreich sass, finden. Es 
lässt sich allerdings nicht leugnen, dass diese Verse ver-
einzelt stehen. Dies ist jedoch kein ausreichender Grund, 
sie Hosea abzusprechen. Er integriert also in die von ihm 

16  Ausführlich behandelt habe ich diesen Fragenkomplex in meinem 
Beitrag »Amor und Hosea — zwei Wege israelitischer Prophetie«, in: 
FS S. Schazar, Ed. B. Z. Luria, Jerusalem 1973, S. 284-319. 
17  Manche leiten die Ausdrücke »David, ihr König«, »ER, ihr Gott« 
( Jer 30, 9), sowie »Späte iler Tage« aus der judäischen Eschatologie 
ab (bgl. Jes 2, 2; Mi 4, 1; Jer 23, 20; 30, 24; Hes 38, 16 et passim). 
Aber selbst wenn wir dem zustimmen wollen, geht daraus noch nicht 
notwendig hervor, dass es sich um eine spätere Zufügung handeln 
muss: dazu H. W. Wolff, Hosea, BK.AT XIV/1, 1976, S. 79 f. 

geschaute künftige kosmische Harmonie das restaurative 
Motiv der Erneuerung des davidischen Königtums über 
ganz Israel. 

Jesaja 

Eine von ihrer inneren Struktur her völlig andere Uto-
pie findet sich bei Jesaja ben Amoz; ich beziehe mich 
hier auf die endzeitliche Schau (2, 1 -4) 18  und auf die 
Weissagung vom Spross aus dem Stamme Isais (11). 
Wir haben keinerlei Anhaltspunkte für den realhistori-
schen Hintergrund der endzeitlichen Schau, und der 
Streit der Gelehrten, ob sie eine Schöpfung seiner Früh-
zeit (Kaufmann) 19  sei oder ein Alterswerk von ihm 
(Proksch, Buber)", ist immer noch unentschieden. Was 
die Ideen betrifft, so ist sie das positive Gegenstück zur 
Theorie von der »Rute des Zorns« (10, 5 ff.). Letztere 
geht von der unausgesprochenen Voraussetzung aus, dass 
das Volk Israel das bedeutungsschwere Zentrum der 
Weltgeschichte sei. Der einzige Sinn und Zweck beim 
Aufstieg des frevlerischen assyrischen Reiches ist Gottes 
Wille, an seinem Volk Israel dessen Sünden heimzusu-
chen. Mir scheint, dass von hier aus gefolgert werden 
darf, dass das Geschehen der Weltgeschichte in Jesajas 
Augen keinen immanenten Sinn hat: es ist einzig und 
allein eine Funktion von Israels Verhältnis zu seinem 
Gott. Demnach würde die empirische Geschichte negativ 
die Annahme von Israels bedeutungsmässig zentraler 
Stellung in der Welt bestätigen, während die endzeitliche 
Schau das positive Gegenstück dazu darstellt, das Bild 
einer Zukunft, da die Völker diese Tatsache anerkennen 
und zum Hause des Herrn wallfahren werden, um 
Rechtsatzung zu erbitten, und das Wort des Herrn, wel-
ches von Zion ausgeht, die oberste Instanz im internatio-
nalen Recht sein wird. Der auf dieser Grundlage zu-
stande kommende Friede wird dadurch gekennzeichnet 
sein, dass sie »ihre Schwerter zu Karsten umschmieden, 
ihre Speere zu Winzerhippen, nicht hebt mehr Stamm 
gegen Stamm das Schwert, nicht lernen sie fürder den 
Krieg«. 
Das Neue dieser Vision besteht in der universalen Aus-
weitung von Elementen, die Jesaja aus der Überlieferung 
kannte: zu den als Wallfahrer geschilderten Völkern —
»Lasst uns gehn, aufsteigen zu SEINEM Berg, zum Haus 
von Jakobs Gott« (Jes 2, 3) — lässt sich Jer 31, 5 verglei-
chen: »Macht euch auf, steigen wir nach Zion hinan, 
zu IHM unserm Gott!«, und Jerusalem als Zentrum der 
universalen Rechtsprechung folgt den Ausführungen Dtn 
17, 8-13, wo vom Gerichtshof am auserwählten Ort die 
Rede ist, und erinnert an Ps 122, 5: »Ja, dorthin sind 
Stühle gesetzt fürs Gericht, Stühle für Davids Haus.« 
Schliesslich und endlich wird hier dem antiken Glauben, 
dass der Tempel Gottes Wohnsitz auf Erden sei, eine 
utopisch-universale Bedeutung verliehen. So wie einzel-
ne und Stämme in der Frühzeit ihre Meinungsverschie-
denheiten und Rechtsstreitigkeiten beilegten, wozu sie 
vor dem Gerichtshof am »erwählten Ort« oder vor dem 
königlichen Richterstuhl erscheinen mussten (Dtn 17, 
8-12; Ps 122, 4 f.), werden dereinst die Völker Gottes 
Spruch vom Zion aufsuchen, um Recht und Gerechtigkeit 
unter ihnen zu setzen. So wie der unanfechtbare Schieds-
spruch des königlichen Gerichts vor alters den Frieden 

19  Von der Authentizität dieser Vision habe ich meinem Beitrag 
»Historie und Eschatologie bei Mich« (hebr), in: Bet Mikra 16 
(1963), S. 48-65 gehandelt. Unlängst hat sich dazu geäussert: H. 
Wildberger, Jesaia Kap. 1-12, BK.AT X/1, 1972, S. 75 ff. 
19  Dazu Y. Kaufmann, Geschichte des jüdischen Glaubens (hebr) III, 
Tel Aviv 1960, S. 199 ff. 
20 M. Buber, Der Glaube der Propheten, Zürich 1950, S. 138 ff. 
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zwischen den Stämmen Israels garantierte, WwW1e dem fruchtet.« Demnach wıird Israels künftiger König AUuUs
Davıds Haus eın 5pross sein; eın Reis. ıcht MITtdAichterischen Wortspiel Schalem-Friede und Jeruscha-

Iaım-—-Friedensstadt (Ps 122, hervorgeht, wird das Schwertgewalt, csaondern durch Geistesmacht, des göttli-
Erbitten des gyöttlichen Spruchs Von seiten der Völker chen Geistes, der auf ıhm ruhen wırd, sol] regıeren.
einen Weltfirieden einleiten, In essen Zuge das Kriegs- Die Völker werden treiwillig ıhm kommen: wıird
gerat vernichtet werden wiırd. Nach Jesajas romantı- das »Banner der Völker« seıin ers 10) Diese verge1-
schem Urteil ISt der utopische Friede eigentlich NUur die stigte Deutung der Königsgestalt geht mit Jesajas ber-
Universalısierung der idealen Beziehungen, die VOrTr der ZCUBUNg ZUSaMMECN, dass (sott Assyrıen noch VOTFr dem
Spaltung des Könıgtums ınnerhalb Israels herrschten. Auttreten dieses Königs besiegen wird, WwW1e Au$s den oaben
Auch das Biıld VO] Spross in Kapıtel 11 bhasiert auf dem angeführten Versen un anderen tellen (etwa 14,
überlhieferten Bild [}} ıdealen israelitischen König, das entnehmen.
allerdings une Spiritualisierung ertahren hat; dıe Di- Die Vorstellung V Frieden der Tiere untereinander
mensionen der Visıon dehnen sich aus durch dıe Zufü- (11, 6—9) wird V €)!  3 manchen Als Sinnbild tür das Ver-
SUunNns und Einarbeitung VO!  —$ Vorstellungen, die der hältnis Israels den Weltvölkern 4  1933  ’ darauf

tehlt jedoch jeder inweiıs. Ausserdem steht schon Levmythischen Paradies-Überlieferung STAamMmmMmen.
Diesen beiden Punkten waollen WIr kurz nachgehen: In 26, 6 »ıch verabschiede d  u55 dem Lande böses Getier«,
den Psalmen 2, 45, und Anderwärts wird der ideale un bel Hosea: » Eınen Bund schliesse ıch ihnen jenem

Tag muıt dem Getier des und mit dem Vogel desÖniıg Afs gerechter Richter geschildert, der den Dürfti-
sCcnh aufhiltt un: die Frevler beugt, W as WwWI1Ir ÜAhnlich Hımmels Un! dem Gewürm des Bodens. Bogen, Schwert
in den Literaturen des alten Orient finden Seine zweıte und Kriegszeug zerbreche ich, VOo Erdland hinweg, un

in Sıcherheit lasse ıch S1e ruhn« (2, 20} Und bei JesajaEıgenschatt, die 1in diesen Quellen hervorgehoben wiırd,
Ist die 1nes Kriegshelden, der seın olk 2US Feindes- 65, 25 kehrt dieses Matıv wörtlich wıeder:; tolglich Ist
hand und »cder da herrscht VON Meer Meer diese Stelle Sanz wörtlich zu nehmen: w Iie be; Haosea
un VOInNn Strom hıs [} die Enden der Erde« Der Pro- greift das Prinzıiıp des Friedens auf dıe Tierwelt über,

un der Blutdurst wırd AuUS den Herzen der wılden Tie-phet ıcha skızziert nach diesen ügen das Bild des
designierten Königs usSs dem Hause Davıds (5, 1—5) getilgt. Mıt Recht ist darauf hıngewiesen worden,
Davon unterscheidet sıch Jesajas Auffassung in zweierlei dass In diese Visıon geW1SSE Anklänge 31 biblısche a4aTra-
Hınsıcht: Pr den kriegerischen Charakter der über- dies-Szenen eingearbeitet sind; VUTl dem Sündenfall
kommenen Gestalt aus Be1l ıhm isr der künftige Önig herrschte dort Friede zwischen Mensch un Tiıer, TSE
nıchts als gerechter Richter: seine JTugenden, als da sind nach der Sıntflut wurde der Verzehr V  _ Fleisch EeStat-

tert. Der OWe  .. trisst Stroh wiIie eın Rınd« ist demnach» Weisheit und Unterscheidung, Rat und Heldenkraft,
Gotteserkenntnis un Fürchtigkeit« AuUt S5Spr die Ga- ine Paradı:es-Szene. Allerdings siınd diese Züge letzten
ben, weilche die personıfizierte Weisheit Königen un €s doch NUur randhatt, un die Hauptdarstellung VO  x

Fürsten verleiht werden hijer WI1IEe in Salomas ITraum Kapıtel 11 Ist autf gerichtet, W as (} noch nıe da
Als abe des göttlichen Geistes geschildert, der auf dem WAar, nıcht einma! In den Erzählungen VO Paradıes.
designierten König ruhen wird. Dhie Wafiffe, mit der 1€s ISt qdije kosmische Äusweıtung des Prinzıps VO'

unıversalen Frieden Kapitelden yrannen?! schlagen wird, ISst der »Srabh seines Mun-
des«, und »MIt dem auch seiner Lıppen tOtert den Demzufolge sınd Jesajas polıtısche Haltung, seine Ge-
Frevier« ( Vers 4 Gegenüber Ps 2 »du MIt e1- schichtsauffassung un seine utopiısche Schau AUS einem

Guss. Ihr Hauptstück ist eıne NEUC Deutung der hısto-Stab S}Ee zerschellen, S1e zerschmeissen WIie Töp-
fergerät« und Ps 45, »Gürte, Held, dein Schwert 4} riıschen Situation MmIt Hılte Von Zügen, die der ı1te-
die Hültte, deine Hehre un deinen Glanz! Deıin Glanz rarıschen Überlieferung sınd. Die Theorie
ist’s: dringe durch! reıite tür die Sache der Treue, der VO  = der ute des Zorns, derzufolge Tsraels Feinde Werk-
gebeugten Wahrhaftigkeit« heisst es hier V{ designier- ug! des göttlichen Ratschlusses sind, half das relig1Öse
fen König In Jes 10, »Wahrspruch wırd der Czurt se1l- Problem, die rage nach der Gerechtigkeit des (je-
Her Hüften se1n, Treue der Ciurt seiner Lenden.« Nach schichtsverlauftes, }  Ösen, die sıch Mit dem Aufstieg VO  —

innen wiıird des Herrscherstabs nıcht bedürten, sSON - Assyrıen ıIn aller Schärfe stellte2?2. In der Äntwort wıird
dern kraft Stah seines Mundes regieren; durch die achrt dıe unıversale Bedeutung YOoO  _- Israels Beziehung se1-
des Geistes wird Recht und Gerechtigkeit ZUr Herr- Nem Gott hervorgehoben; dıe Vision V U Tempelberg,
schaft verheltfen. die davon ausgeht, dass der Tempel Gottes Wohnstatt
Er ISst keıin Kriegsheld, denn der assyrısche Feind wird auf Erden 1st, bildet die organısche utopische Fortsetzung
bereits VOr seinem Auttreten VO!  _- Gott 1in die Fiucht seiner relıgiösen Realıtätsauffassung, wonach der Tem-

pelberg Jerusalem Ende der Tage als Bedeutungs-geschlagen werden. Dies geht hervor AauUS der 26SOZ1At1-
Ven Zusammenordnung VO)!  . Jes 10, unı 11, 1; - zentrum der Weltgeschichte erkannt werden wırd. Wi]e-
nächst heisst » Da 1Aber: der Herr, der Umschar- derum geht die geistige Gestalt des unkriegerischen künt-

tıgen Königs taktısch MiIE der Schilderung deste, entzweıgt Laubkronen MmMit Schreckensgewalt, die
Stolzwüchsigen sind schon gekappt, die Ragenden WOI- allgemeinen Friedens, un das auf dem realen hıstori-
den genijedert, die Gestrüppe des Walds MI1t dem Eisen schen Hiıntergrund YO  — Israels Schwäche angesichts VO!  —

zertetzt, MIE seiıner Herrlichkeit wiıird der Libanon tal- Assyrıens UÜbermacht, dass Utopie un Beurteilung
en.« Die gekappten Stolzwüchsigen, dıe erniedrigten der Wirklichkeit untrennbar ineinander verschlungen
Ragenden, der gefallene Libanon sSin  d alles Bilder fur sind.
dıe assyrıschen Heerscharen, dıe VOTr den Mauern Jeru- Auch in den Reden des Propheten V Jahre 735 (Ka-

pitel un YU] Jahre 701 (Kapitel 16 L trıtt cdiesesalems fallen sollen. Nachdem die aufragenden un: -
massenden Kräfte des Bösen abgeschlagen, gefallen und
erniedrigt sind, heisst CS » Dann tährt eın Reis auf zZUS

Zu JesaJas politischer Einstellung vgl meınen Beıtrap „ Politisches
Denken und Handeln beı den Propheten des Ersten Tempels«, ın

dem Strunke Isaıs, eın Schössling A US seinen urzeln Iypen biblischen Führertums (hebr), Veröttentlıchungen der israel:-
schen National-Akademıe der Wissenschaften, Jerusalem 1973, 37

lesen (arız), nıcht ycdas Land:« (erez } bıs 54

I80 11

zwischen den Stämmen Israels garantierte, wie aus dem 
dichterisdien Wortspiel Schalom—Friede und Jeruscha-
laim—Friedensstadt (Ps 122, 6 f.) hervorgeht, wird das 
Erbitten des göttlichen Spruchs von seiten der Völker 
einen Weltfrieden einleiten, in dessen Zuge das Kriegs-
gerät vernichtet werden wird. Nach Jesajas romanti-
schem Urteil ist der utopische Friede eigentlich nur die 
Universalisierung der idealen Beziehungen, die vor der 
Spaltung des Königtums innerhalb Israels herrschten. 
Auch das Bild vom Spross in Kapitel 11 basiert auf dem 
überlieferten Bild vom idealen israelitischen König, das 
allerdings eine Spiritualisierung erfahren hat; die Di-
mensionen der Vision dehnen sich aus durch die Zufü-
gung und Einarbeitung von Vorstellungen, die aus der 
mythischen Paradies-Überlieferung stammen. 
Diesen beiden Punkten wollen wir kurz nachgehen: In 
den Psalmen 2, 45, 72 und anderwärts wird der ideale 
König als gerechter Richter geschildert, der den Dürfti-
gen aufhilft und die Frevler beugt, was wir so ähnlich 
in den Literaturen des alten Orient finden. Seine zweite 
Eigenschaft, die in diesen Quellen hervorgehoben wird, 
ist die eines Kriegshelden, der sein Volk aus Feindes-
hand errettet und »der da herrscht von Meer zu Meer 
und vom Strom bis an die Enden der Erde«. Der Pro-
phet Micha skizziert nach diesen Zügen das Bild des 
designierten Königs aus dem Hause Davids (5, 1-5). 
Davon unterscheidet sich Jesajas Auffassung in zweierlei 
Hinsicht: Er spart den kriegerischen Charakter der über-
kommenen Gestalt aus: Bei ihm ist der künftige König 
nichts als gerechter Richter; seine Tugenden, als da sind 
»Weisheit und Unterscheidung, Rat und Heldenkraft, 
Gotteserkenntnis und Fürdnigkeit« — laut Spr 8 die Ga-
ben, welche die personifizierte Weisheit Königen und 
Fürsten verleiht — werden hier wie in Salomos Traum 
als Gabe des göttlichen Geistes geschildert, der auf dem 
designierten König ruhen wird. Die Waffe, mit der er 
den Tyrannen21  schlagen wird, ist der »Stab seines Mun-
des«, und »mit dem Hauch seiner Lippen tötet er den 
Frevler« (Vers 4). Gegenüber Ps 2, 9: »du magst mit ei-
sernem Stab sie zerschellen, sie zerschmeissen wie Töp-
fergerät« und Ps 45, 4: »Gürte, Held, dein Schwert an 
die Hüfte, deine Hehre und deinen Glanz! Dein Glanz 
ist's: dringe durch! reite für die Sache der Treue, der 
gebeugten Wahrhaftigkeit« heisst es hier vom designier-
ten König in Jes 10, 5: »Wahrspruch wird der Gurt sei-
ner Hüften sein, Treue der Gurt seiner Lenden.« Nach 
innen wird er des Herrscherstabs nicht bedürfen, son-
dern kraft Stab seines Mundes regieren; durch die Macht 
des Geistes wird er Recht und Gerechtigkeit zur Herr-
schaft verhelfen. 
Er ist kein Kriegsheld, denn der assyrische Feind wird 
bereits vor seinem Auftreten von Gott in die Flucht 
geschlagen werden. Dies geht hervor aus der assoziati-
ven Zusammenordnung von Jes 10, 34 f. und 11, 1; zu-
nächst heisst es: »Da aber: der Herr, ER der Umschar-
te, entzweigt Laubkronen mit Schreckensgewalt, die 
Stolzwüchsigen sind schon gekappt, die Ragenden wer-
den geniedert, die Gestrüppe des Walds mit dem Eisen 
zerfetzt, mit seiner Herrlichkeit wird der Libanon fal-
len.« Die gekappten Stolzwüchsigen, die erniedrigten 
Ragenden, der gefallene Libanon sind alles Bilder für 
die assyrischen Heerscharen, die vor den Mauern Jeru-
salems fallen sollen. Nachdem die aufragenden und an-
massenden Kräfte des Bösen abgeschlagen, gefallen und 
erniedrigt sind, heisst es: »Dann fährt ein Reis auf aus 
dem Strunke Isais, ein Schössling aus seinen Wurzeln 

21  So zu lesen ('ariz), nicht >das Land( (erez). 

fruchtet.« Demnach wird Israels künftiger König aus 
Davids Haus ein Spross sein; ein zartes Reis. Nicht mit 
Schwertgewalt, sondern durch Geistesmacht, des göttli-
chen Geistes, der auf ihm ruhen wird, soll er regieren. 
Die Völker werden freiwillig zu ihm kommen; er wird 
das »Banner der Völker« sein (Vers 10). Diese vergei-
stigte Deutung der Königsgestalt geht mit Jesajas Über-
zeugung zusammen, dass Gott Assyrien noch vor dem 
Auftreten dieses Königs besiegen wird, wie aus den oben 
angeführten Versen und anderen Stellen (etwa 14, 24 f.) 
zu entnehmen. 
Die Vorstellung vom Frieden der Tiere untereinander 
(11, 6-9). wird von manchen als Sinnbild für das Ver-
hältnis Israels zu den Weltvölkern genommen; darauf 
fehlt jedoch jeder Hinweis. Ausserdem steht schon Lev 
26, 6: »ich verabschiede aus dem Lande böses Getier«, 
und bei Hosea: »Einen Bund schliesse ich ihnen an jenem 
Tag mit dem Getier des Feldes und mit dem Vogel des 
Himmels und dem Gewürm des Bodens. Bogen, Schwert 
und Kriegszeug zerbreche ich, vom Erdland hinweg, und 
in Sicherheit lasse ich sie ruhn« (2, 20). Und bei Jesaja 
65, 25 kehrt dieses Motiv wörtlich wieder; folglich ist 
diese Stelle ganz wörtlich zu nehmen: wie bei Hosea 
greift das Prinzip des Friedens auf die Tierwelt über, 
und der Blutdurst wird aus den Herzen der wilden Tie-
re getilgt. Mit Recht ist darauf hingewiesen worden, 
dass in diese Vision gewisse Anklänge an biblische Para-
dies-Szenen eingearbeitet sind; vor dem Sündenfall 
herrschte dort Friede zwischen Mensch und Tier, erst 
nach der Sintflut wurde der Verzehr von Fleisch gestat-
tet. »Der Löwe frisst Stroh wie ein Rind« ist demnach 
eine Paradies-Szene. Allerdings sind diese Züge letzten 
Endes doch nur randhaft, und die Hauptdarstellung von 
Kapitel 11 ist auf etwas gerichtet, was so noch nie da 
war, nicht einmal in den Erzählungen vom Paradies. 
Dies ist die kosmische Ausweitung des Prinzips vom 
universalen Frieden aus Kapitel 2. 
Demzufolge sind Jesajas politische Haltung, seine Ge-
schichtsauffassung und seine utopische Schau aus einem 
Guss. Ihr Hauptstück ist eine neue Deutung der histo-
rischen Situation mit Hilfe von Zügen, die aus der lite-
rarischen Überlieferung genommen sind. Die Theorie 
von der Rute des Zorns, derzufolge Israels Feinde Werk-
zeuge des göttlichen Ratschlusses sind, half das religiöse 
Problem, die Frage nach der Gerechtigkeit des Ge-
schichtsverlaufes, lösen, die sich mit dem Aufstieg von 
Assyrien in aller Schärfe stellte 22. In der Antwort wird 
die universale Bedeutung von Israels Beziehung zu sei-
nem Gott hervorgehoben; die Vision vom Tempelberg, 
die davon ausgeht, dass der Tempel Gottes Wohnstatt 
auf Erden ist, bildet die organische utopische Fortsetzung 
seiner religiösen Realitätsauffassung, wonach der Tem-
pelberg zu Jerusalem am Ende der Tage als Bedeutungs-
zentrum der Weltgeschichte erkannt werden wird. Wie-
derum geht die geistige Gestalt des unkriegerischen künf-
tigen Königs faktisch zusammen mit der Schilderung des 
allgemeinen Friedens, und das auf dem realen histori-
schen Hintergrund von Israels Schwäche angesichts von 
Assyriens Übermacht, so dass Utopie und Beurteilung 
der Wirklichkeit untrennbar ineinander verschlungen 
sind. 
Auch in den Reden des Propheten vom Jahre 735 (Ka- 
pitel 7) und vom Jahre 701 (Kapitel 36 f.) tritt diese 

22  Zu Jesajas politischer Einstellung vgl. meinen Beitrag »Politisches 
Denken und Handeln bei den Propheten des Ersten Tempels«, in: 
Typen biblischen Führertums (hehr), Veröffentlichungen der israeli-
schen National-Akademie der Wissenschaften, Jerusalem 1973, S. 37 
bis 54. 

180 IM 11 



Verknüpfung yYon Utopie einerselits sowıe seiner polit2- in blındes Werkzeug LU Durchtührung des von alters
schen Tätigkeit und seiner Einstellung u 1ktuellen Fra- her bestimmrten yöttlıchen Planes ce1: » Hast du nıcht
BCN andererseits deutlich zutage. Wiährend der Krise des gehört von ernher habe ıch das bereıitet, Von Urtagen
Jahres 735 giptelt seıne Haltung etwa in der Mahnung, n gebuldet!? kommen i1ess ıch jetzt: du wurdest,
aut der Hut Zu se1n un: Ruhe bewahren, A., der befestigte Stäidte nıiederzukrachen, '1ı1u37a Wwuste T rümmer-
Köniıg oll sıch keiner übereilten Panıkhandlung hın- wälle, 4SS$ hre Dassen, kurz VO  r ÄArm, bes  turzt zuschan-
reissen assen; INUSS beiden Feinden, den AÄAramäern den werden, sınd Kraut des Feldes, grünend Gras, Dach-
un: den Israelıten des Nordreıichs, unerschütterlich stand- binse, Flur VOITIN Halmwuchs!« (37, f.)
halten, da Cdiese Ja 1Ur »ZWei qualmenden Fackelstum- Mıt den der Weisheitsliteratur (Ps 90, entlehnten
meln« (7,4) gleichen. Seine Worte implizierten 11€ Pflanzenmetaphern schildert die Endlichkeit der Völ-
Warnung Ahas, nıcht den assyrischen Könıg Hilfe ker, die dem (jesetz des biologischen Vergehens nfer-

rufen, W 4as dieser kurz darauftf dann doch TAT (2 Kpyee liegen. Demnach ıst die Verheerung der Völkerschaften
16, 7 £f.) Tatsächlich prophezeite Jesaja dann auf Ahas’ durch den assyrischen Könıg nıchts als die Erfüllung UuTrT-
ausweichende Antwort hın, dass die assyrıschen Truppen alten göttlıchen Spruchs, enn der assyrische Köniz voil-
Zum Gericht über das Land kommen würden (7 ft. ; ZUS UTr das Schicksal, welches (jortt über die Völker VeOTr-
S, tf.) Demnach enthüllte Ahas’ übereilter Schritt nıcht hängt hatte. Sein verheerender »Erfolg« ISt reinerle;
1Ur mangelndes Vertrauen in den Herrn, den Heılıgen Erweıs tür seıne eıgene Krafrt un: Stärke. (3an7z im Ge-
Israels, sondern telilte in polıtischer Hınsıcht natıonalen genteil: » weil] du wıder mıch autftobst uınd deine Dorg-
Selbstmord dar, womıiıt der Machtübernahme Assyrıens losigkeit in meıne Ohren stieg, lege ıch meınnen Haken
Tür un 'Tor veötfnet Waren. 1n deine Nase und meinen aum in deine Lippen und
Z u e1inem späateren Zeıitpunkt, ın den Jahren 705—701, heıisse dıch heimkehren auf dem Weg, den du vyekommen
baute diese seine Haltung weıter AUsS, indem Könıug DiSt« (37, 29) Wıe einen Ochsen In Strick wird (Jott
Hiskia ob seiner Bemühungen dıe Freundschatt ihn dahin zurückführen, woher gekommen ıst. Auch
gyptens „delte (30, 1“u 15—18:; 31, 1—3) Vermutlich auf Juda un Jerusalem wendet ein Pfianzengleichnis
ug Hıskia seinen pro-ägyptischen Kurs se1It 7oh ein, A} wıie wır ıin der altorjientalischen Literatur finden
da ın diesem Jahre Asarhadon vestorben WAdf, w as ın können: »Und das Tntronnene des Hauses Jehuda, CS,
ÄAssyrıen Unruhen 2uslöste. Mıt Agyptischer Hılfe hoffte das als est verblieb, fügt Wurzeln nach unten, be-
CT, das assyrısche Joch „bzuschütteln. Auch diesmal spielt reitet Frucht nach oben: denn VOo  — Jerusalem tährt eın
die Kritık des Propheten auf WEl Ebenen: Im realpoli- Kest AUS, Entronnenes VO Berge Zion« (37, 31 + )28 Wih-
tischen Bereich W arnfie davor, sıch »auf dieses A1l  — rend jedoch 1im ersten Falle das (Jesetz der Vergäng-

ıchkeit als das entscheidende Moment 1 Geschicke derkniıckte R0hr« Ägypten futzen (36 6 un kündigte
terner »50 WIr'|  d der Schutz Pharaos ZuUfrf Enttau- Völker betont, dient ıhm dıe Natur 17 Hınblick auf
schung euch werden, dacs Bergen ın gyptens Schatten Israel Als Beispiel für Erwachen un: Wi;ederbele-
Zuf«: Schmach! « 30, 3) Und im relig1ös-ıdeologischen bung. Ahnlich wie den Spross AUS dem Stamme Isaıs
Bereich griff auf seın Antangsmotiv zurück MI1t den ıldert den heiligen Rest, VO  — dem bereits In se1-
Worten: »In Umkehr un Ruhe werdet ıhr befreıt, in ner einleitenden Weıissagung gesprochen hatte, als Aus-
Stille, in Gelassenheıt geschieht ucr Heldentum« (30, druck für Arese hre Fähigkeit. Z weı völlıg CENISCHENSEC-
15) Mıt anderen Worten: Wahres Heldentum 15St Han- Dınge, das chicksal der Völker, die der Vernich-
deln Aus ruhiger Überlegung, ohne sıch VO!  e N {uUung unterworfen sind, un das Schicksal Israels, das

der Herrschaft des Todes iSt, zeichnet JesajaGefühlsregungen hinreissen Z.Uu lassen. Ja noch mehr: Die
Verfehlrtheit VO  - Hiıskias Politik esteht darın, dass INIt Biıldern der Pilanzenwelt. Was die Lehre VOnNn

sıch „uf Pterde un Wagen, auf Fleisch un Blut VCI- Leben und eıl betrifft, begnügt sıch allerdings
{ässt auf den Geist, autf den Heiligen Israels. Aus nıcht MIt bıldlıcher Rede; vibt dıe metaphorische Re-
seinen Worten spricht ıne erundsätzliche Verurteijlung deweıse auf und nn das Wort des Herrn als Haupt-
der Bündnispolitik, da diese eın Ausdruck VO  —s Klein- MOMENT, w ie AUS seiınem berühmten Ausruf verneh-
oy{auben, VO!  — mangelndem Vertrauen in den Heıligen INCN! »ldl überschilde diese tadt, S12 befreien,
Israels 1St. TSt 1im Jahre 701, 1n der Stunde SÖchster meinetwillen un Daviıds willen, meınes Knechts«
Geftahr, als Sanheribs Truppen schon VO[T Jerusaiem (37, 35) »Um meinetwillen« das entspricht Hıskıas
lagen, schlug ıne andere Saıte Das auslösende ebet »Jetzt aber, Gott, efreie uns aus cel-
Moment dafür Wartr ohl dıe Erschütterung Hıskıas NCr Hand, dass „ lle Königreiche des Erdlands erkennen:
selbst, der 9 se1ıne Kleider Zzerr1SS, einen Sack Ja, einZIg da bıst DU!« (37, 20) »Um Davıids willen,
anlegte und zZzu Propheten schicken liess, mOge melnes K nechts« da Inıt dem Bau des Tempels Jeru-
Gott beten un Erbarmen bıitten »für den Rest, der salem als göttliche Wohnstatt erwählrt hatte, wie 1U5

sich noch Andet« (37, 4 Darüber hınaus weıcht Hıskıa Nathans Weissagung un: Salomos Gebet hervorgeht
ın dem ıhm in den und velegten Gebet taktısch Von (2 5am / ; Kye 8, 1—21) In diesem Spruch, der Könıig

un: olk ZUr Standhaftigkeit aufrief in der Stundeseinem jahrelang eingehaltenen politischen Kurs 1b Der
König die Äusserungen des assyrıschen Abge- Ööchster Bedrängtheit der Sanzen Natıon, spiegelt sıch
sandten „ls Gotteslästerung ANz; dieser hatte ıhn BEWATNT, seine historische Auffassung VO:  o der zentralen Sınn-
sich nıcht aut die trügerischen Verheissungen seINes (30t- stellung, die Jerusailem un Juda ın der Weltgeschichte
tTes verlassen, denn zuch dieser werde Juda nıcht reli- einnehmen die utopische Auffassung, welche die Vısıon

können, sSOWenIg die GOÖötter der übrigen Völker-
schatten vermocht hätten, ıhre Länder vor den ASSYT1- Ahnlıch sagt Amaos in bezug auf den Amoriter: »dessen Wuchs urıe

Zedernwuchs Wäal, und sperr1g wWart WwWIEC die Eıchen, ıch vertilgteschen Könıgen (36, 18—20; 3/, 6.11—13). in SPine Frucht droben un seine Wurzeln drunten« (2, 3) In einer In-
seinem Gebet betont Hiıskıa, dass diese Ja keine (jÖötter schrift VO' FEschmaneser 11., König VvVon Sıdon, werden etwalge rab-
siınd, »sondern Gemächt VOUO:  —g Menschenhänden, olz un: rauber mit folgenden Worten verfilucht: „Stıe mögen Lkeine Wurzel

drunten haben un keine Frucht droben, un keinen Anblick 1mM Le-Stein« (37, 19) In seiner STrTÖSSCH Schmährede enthüllte ben der Sonne«: azu Slouschz, Thesaurus of Phoenician
Jesaja das Trügerische in der Überheblichkeit des assyr1- Inscr1pti0ns, Tel Avıv 1942, S, 20, 11 terner KAI, Nr 14,
schen Königs, da dieser doch beı 21} seınem Tun nıchts Als Z 11+%
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Verknüpfung von Utopie einerseits sowie seiner politi-
schen Tätigkeit und seiner Einstellung zu aktuellen Fra-
gen andererseits deutlich zutage. Während der Krise des 
Jahres 735 gipfelt seine Haltung etwa in der Mahnung, 
auf der Hut zu sein und Ruhe zu bewahren, d. h., der 
König soll sich zu keiner übereilten Panikhandlung hin-
reissen lassen; er muss beiden Feinden, den Aramäern 
und den Israeliten des Nordreichs, unerschütterlich stand-
halten, da diese ja nur »zwei qualmenden Fackelstum-
meln« (7, 4) gleichen. Seine Worte implizierten eine 
Warnung an Ahas, nicht den assyrischen König zu Hilfe 
zu rufen, was dieser kurz darauf dann doch tat (2 Kge 
16, 7 ff.). Tatsächlich prophezeite Jesaja dann auf Ahas' 
ausweichende Antwort hin, dass die assyrischen Truppen 
zum Gericht über das Land kommen würden (7, 10 ff.; 
8, 5 ff.). Demnach enthüllte Ahas' übereilter Schritt nicht 
nur mangelndes Vertrauen in den Herrn, den Heiligen 
Israels, sondern stellte in politischer Hinsicht nationalen 
Selbstmord dar, womit der Machtübernahme Assyriens 
Tür und Tor geöffnet waren. 
Zu einem späteren Zeitpunkt, in den Jahren 705-701, 
baute er diese seine Haltung weiter aus, indem er König 
Hiskia ob seiner Bemühungen um die Freundschaft 
Ägyptens tadelte (30, 1-5; 15-18; 31, 1-3). Vermutlich 
schlug Hiskia seinen pro-ägyptischen Kurs seit 705 ein, 
da in diesem Jahre Asarhadon gestorben war, was in 
Assyrien Unruhen auslöste. Mit ägyptischer Hilfe hoffte 
er, das assyrische Joch abzuschütteln. Auch diesmal spielt 
die Kritik des Propheten auf zwei Ebenen: Im realpoli-
tischen Bereich warnte er davor, sich »auf dieses ange-
knickte Rohr« Ägypten zu stützen (36, 6), und kündigte 
ferner an: »So wird der Schutz Pharaos zur Enttäu-
schung euch werden, das Bergen in Ägyptens Schatten 
zur Schmach!« (30, 3). Und im religiös-ideologischen 
Bereich griff er auf sein Anfangsmotiv zurück mit den 
Worten: »In Umkehr und Ruhe werdet ihr befreit, in 
Stille, in Gelassenheit geschieht euer Heldentum« (30, 
15). Mit anderen Worten: Wahres Heldentum ist Han-
deln aus ruhiger Überlegung, ohne sich von spontanen 
Gefühlsregungen hinreissen zu lassen. Ja noch mehr: Die 
Verfehltheit von Hiskias Politik besteht darin, dass er 
sich auf Pferde und Wagen, auf Fleisch und Blut ver-
lässt statt auf den Geist, auf den Heiligen Israels. Aus 
seinen Worten spricht eine grundsätzliche Verurteilung 
der Bündnispolitik, da diese ein Ausdruck von Klein-
glauben, von mangelndem Vertrauen in den Heiligen 
Israels ist. Erst im Jahre 701, in der Stunde höchster 
Gefahr, als Sanheribs Truppen schon vor Jerusalem 
lagen, schlug er eine andere Saite an. Das auslösende 
Moment dafür war wohl die Erschütterung Hiskias 
selbst, der trauerte, seine Kleider zerriss, einen Sack 
anlegte und zum Propheten schicken liess, er möge zu 
Gott beten und um Erbarmen bitten »für den Rest, der 
sich noch findet« (37, 4). Darüber hinaus weicht Hiskia 
in dem ihm in den Mund gelegten Gebet faktisch von 
seinem jahrelang eingehaltenen politischen Kurs ab. Der 
König prangert die Äusserungen des assyrischen Abge-
sandten als Gotteslästerung an; dieser hatte ihn gewarnt, 
sich nicht auf die trügerischen Verheissungen seines Got-
tes zu verlassen, denn auch dieser werde Juda nicht ret-
ten können, sowenig die Götter der übrigen Völker-
schaften es vermocht hätten, ihre Länder vor den assyri-
schen Königen zu erretten (36, 18-20; 37, 6.11-13). In 
seinem Gebet betont Hiskia, dass diese ja keine Götter 
sind, »sondern Gemächt von Menschenhänden, Holz und 
Stein« (37, 19). In seiner grossen Schmährede enthüllte 
Jesaja das Trügerische in der Überheblichkeit des assyri-
schen Königs, da dieser doch bei all seinem Tun nichts als 

ein blindes Werkzeug zur Durchführung des von alters 
her bestimmten göttlichen Planes sei: »Hast du es nicht 
gehört: von fernher habe ich das bereitet, von Urtagen 
an es gebildet!? kommen liess ich es jetzt: du wurdest, 
befestigte Städte niederzukrachen, nun wüste Trümmer-
wälle, dass ihre Sassen, kurz von Arm, bestürzt zuschan-
den werden, sind Kraut des Feldes, grünend Gras, Dach-
binse, Flur vorm Halmwuchs!« (37, 26 f.). 
Mit den der Weisheitsliteratur (Ps 90, 5 f.) entlehnten 
Pflanzenmetaphern schildert er die Endlichkeit der Völ-
ker, die dem Gesetz des biologischen Vergehens unter-
liegen. Demnach ist die Verheerung der Völkerschaften 
durch den assyrischen König nichts als die Erfüllung ur-
alten göttlichen Spruchs, denn der assyrische König voll-
zog nur das Schicksal, welches Gott über die Völker ver-
hängt hatte. Sein verheerender »Erfolg« ist keinerlei 
Erweis für seine eigene Kraft und Stärke. Ganz im Ge-
genteil: »weil du wider mich auf tobst und deine Sorg-
losigkeit in meine Ohren stieg, lege ich meinen Haken 
in deine Nase und meinen Zaum in deine Lippen und 
heisse dich heimkehren auf dem Weg, den du gekommen 
bist« (37, 29). Wie einen Ochsen am Strick wird Gott 
ihn dahin zurückführen, woher er gekommen ist. Auch 
auf Juda und Jerusalem wendet er ein Pflanzengleichnis 
an, wie wir es in der altorientalischen Literatur finden 
können: »Und das Entronnene des Hauses Jehuda, es, 
das als Rest verblieb, fügt Wurzeln an nach unten, be-
reitet Frucht nach oben: denn von Jerusalem fährt ein 
Rest aus, Entronnenes vom Berge Zion« (37, 31 f.) 23 . Wäh-
rend er jedoch im ersten Falle das Gesetz der Vergäng-
lichkeit als das entscheidende Moment im Geschicke der 
Völker betont, dient ihm die Natur im Hinblick auf 
Israel als Beispiel für neues Erwachen und Wiederbele-
bung. Ähnlich wie den Spross aus dem Stamme Isais 
schildert er den heiligen Rest, von dem er bereits in sei-
ner einleitenden Weissagung gesprochen hatte, als Aus-
druck für diese ihre Fähigkeit. Zwei völlig entgegenge-
setzte Dinge, das Schicksal der Völker, die der Vernich-
tung unterworfen sind, und das Schicksal Israels, das 
der Herrschaft des Todes entzogen ist, zeichnet Jesaja 
mit Bildern aus der Pflanzenwelt. Was die Lehre von 
Leben und Heil betrifft, so begnügt er sich allerdings 
nicht mit bildlicher Rede; er gibt die metaphorische Re-
deweise auf und nennt das Wort des Herrn als Haupt-
moment, wie aus seinem berühmten Ausruf zu verneh-
men: »ich überschilde diese Stadt, sie zu befreien, um 
meinetwillen und um Davids willen, meines Knechts« 
(37, 35). »Um meinetwillen« — das entspricht Hiskias 
Gebet: »jetzt aber, DU, unser Gott, befreie uns aus sei-
ner Hand, dass alle Königreiche des Erdlands erkennen: 
ja, einzig da bist DU!« (37, 20). »Um Davids willen, 
meines Knechts« — da er mit dem Bau des Tempels Jeru-
salem als göttliche Wohnstatt erwählt hatte, wie. aus 
Nathans Weissagung und Salomos Gebet hervorgeht 
(2 Sam 7; 2 Kge 8, 1-21). In diesem Spruch, der König 
und Volk zur Standhaftigkeit aufrief in der Stunde 
höchster Bedrängtheit der ganzen Nation, spiegelt sich 
seine historische Auffassung von der zentralen Sinn-
stellung, die Jerusalem und Juda in der Weltgeschichte 
einnehmen — die utopische Auffassung, welche die Vision 

23  Ahnlich sagt Amos in bezug auf den Amoriter: »dessen Wuchs wie 
Zedernwuchs war, und sperrig war er wie die Eichen, ich vertilgte 
seine Frucht droben und seine Wurzeln drunten« (2, 9). In einer In-
schrift von Eschmaneser II., König von Sidon, werden etwaige Grab-
räuber mit folgenden Worten verflucht: »Sie mögen keine Wurzel 
drunten haben und keine Frucht droben, und keinen Anblick im Le-
ben unter der Sonne«; dazu N. Slouschz, Thesaurus of Phoenician 
Inscriptions, Tel Aviv 1942, S. 20, Z 11 f.; ferner KAI, Nr. 14, 
Z II f. 
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VO Ende der Tage (2, 1—5) un dıe Weıissagung VO tiıon des Auszugs AUS Ägypten VOTLy ındem Moses, den
5Spross Aus dem Stamme Isaıs geprägt hat (11, 1—10). Gesandten Gottes, ıgnorıert un: dıe damalıgen Ereig-
Von da Aus 1St nıcht mehr weıt ZUTF Geschichtsbetrach- nısse als Ausdruck der unmıiıttelbaren Leitung (sottes

darstellt, wobeir (sottes Antlitz Ss1€e herausführteeung eines DeuterojJesaJa, der verkündete: »alles Fleisch
ISt Gras, al seine Holdheıt der eldblume gleich! Ver- jedenfalls geht ZAuUS der Septuagınta- Version Von Jes 6 E
dorrt 1St das Gras, verwelkt 1st die Blume, da SEIN Ö  8 hervor?4. Er greift 193478 auf den aAlten Myrthos VvVon
Wıindbraus S1e angeweht hat! Gew1ss, Gras 1St das (zottes amp die See-Ungeheuer zurück, der Cr

Volk, verdorrt 1St das Gras, verwelkt ıSst die Blume, mals 1m Zusammenhang der Schöpfungsgeschichte C1I-
aber für Weltzeıit esteht die Rede unseres (jOttes« (40, wähnt War Jesaja zıeht diesen Mythos in den Bereich

Der Jesaja hatte MmMiıt dem Ausdruck »Geıist des der aAktuellen Geschichte hinein, denn bittet darum,
Herrn« Hauch) die besonderen Eigenschaften dass CGottes Arm wıedererstarke W1e ın der Urzeıit, die
bezeichnet, MmMit denen der designierte Könıig AUS dem Tietfen des Meeres ZU Durchzugsweg für die Erlösten
Hause Davids begnadet sSeıin würde (11, ff.); ebenso machen, auf dass S1e »kommen nach 102 MITt Jubel,
stellt SEINEM auch die fleischliche, menschliche oder Weltzeıt-Freude ıhr Haupt« (51, 7—11). Seine glü-
tierische acht gegenüber (31, 3 Parallel dazu spricht hende Hoffnung auf Veränderung der Schöpfungsord-

VOm sıch Verlassen auf den Heıilıgen Israels un VO nuhnhs gipfelt iın dem Ausspruch: »Denn, wohlan, ıch
Autsuchen des Herrn im Gegensatz ZzuU Vertrauen auf schaffe den Hımmel NCU, die Erde NEeU« (65, 17); das
Ross und Wagen. Dagegen bringt DeuterojesaJja des heisst, dıe herannahende Erlösung oll die an (je-
Herrn Wort als Gegenstück ZUXC Natur. 40, iSst SEIN schichte un den K.Osmos umfassen.
Wındbraus, der draussen weht, wohingegen SEIN Wort

111ıne ausdrücklıche göttlıche Verheissung ist, die Von al- Zum Abschluss „einer Ausführungen 111 ıch fol-
gende Punkte hervorheben: Wenn der Hauptzug derLers her wörtlich überliefert wurde. Mıt der Aussage,

dass des Herrn Wort iSt, W Aas sıch in sraels Geschich- Utopie 17 aktıven Streben nach dem, w as sein ollte,
LE verwirklicht, wırd Israels Geschick jeglicher Gebun- besteht, dann sind die Sabbatvorschriften und die frühe

Bodengesetzgebung eın ausgesprochener Versuch, diesesdenheit die Naturgesetzlichkeıt, also das (jeset7z
treben verwirklıchen. Das Zıel des antıken hebräti-der Weltgeschichte, Man könnte ACN, Deu-
schen Gesetzgebers estand darin, den ziellosen zyklı-terojesaja habe die Gedankengänge der Propheten VOT
schen Ablauf der physiıkalisch-kosmischen, biologischenıhm folgerichtig Ende gedacht und verkündet, dass

Israels Geschichte einz1g un allein das Wort des Zeıt, die den Tod Mit sıch bringt, überwınden un
einen Rhythmus teleologischer e1it schaffen, derenHerrn, iıne metahistorische Grösse, gebunden se1l Be1

seiınen Betrachtungen ZO$S Also einen klaren ren- Hauptkriterien Auffrischung un Erneuerung sind, )=-

bel die Wahrung der Sabbatruhe als kollektiver Nach-nungsstrich zwıschen Israels Geschichte un: dem natur-
vollzug der Ruhe des Schöpfers durch die an Gesell-lıchen Kreislauf der Weltgeschichte, die 1ın den Untergang

mündet; das Zıel Von Israels Geschichte WAar schon 1n schafrt aufgefasst wırd und die Brach- un Jubeljahrge-
der Frühzeit durch das Wort des Herrn bestimmt. Die- setzgebung eın kollektives Anerkennen VO  — CGottes AUS-

SCIH Glauben VON Deuterojesaja w ar schon Hesekiel — schliesslichem Besitzrecht Lande bedeutet. Die Allge-
hegekommen MI seiner Lehre VO] Herzen, VO meingültigkeit dieser Vorschriften schaf{t die Voraus-

SetzZUNgeEN für ıne egalıtäre Gesellschaft: darüber hinausFleischherzen, das (zott dem olk ansteile des Steinher-
CN einpflanzen wolle (11, 1 36, 26) un IM1ıEt se1ıner garantıert die Einbeziehung VOonNn Grund un Boden

in den Kreis der Auffrischung un Erneuerung denVısıon VO  ‘ den dürren Gebeinen, 1n der die Wi;eder-
erweckung des Volkes zu Leben schaute: SEIN auch festen Bestand der ökologischen Grundlage, auf welcher
wırd ote eleben: s1€e werden hre Gräber auftun un der Lebensrhythmus dieser Gesellschaft beruht.

Eıne kurze Betrachtung der Vorschritten den dreiheraussteigen. DiIe Vısıon endet mit den Worten: »Sie
standen auf ıhren Füssen, eın sehr, cehr SrFOSSES Heer« Wallfahrtsfesten wırd u115 eutlich machen, weilche An-

Str.  cn unfe  me wurden, die biologische(37, 10) Hesekızel csah demnach die künftige Erlösung
unabhängig VO  — der Naturgesetzlichkeit: dank (joOottes zyklische eıt in den Rhythmus der historischen eıt
wunderbaren Eingreifens werden die Toten auferstehen überführen, der se1ınerselts ZusSs dem kreisförmigen Leer-

auf der biologischen eıt ausbricht. Dieser Vorgang ZOSund wırd dem olk eın Herz eingepflanzt werden
anstelle des Steinherzens, das dessen gegenwärtige Hal- sıch VON der Bibel bıs 1n diıe rabbinische Liıteratur.

Beim Pessach-Fest ist die Einbeziehung in das historischetung symbolisıert. Deuterojesaja ZOS AUS al! diesem die
letzte historiosophische Konsequenz und gründete das Gefüge weıtesten durchgeführt; insofern 1St dieses
Prinzıp der Hoffnung auf die ineare Zeitauffassung, est VO| Laubhüttenfest, dessen historische Grundlage

keineswegs test steht, un VÖO! Wochentest, dessen hısto-die in ihrem Verlauf aktualısıert, w as 1mM Wort des
Herrn Von Ur beschlossen w ıar. Diese radikale Auf- rische Verankerung TSLE ın nachbiblischer eit geschah,

verschieden. An vielen Stellen in der Biıbel wiırd dasfassung 1St keine Sache der fernen Zukunft: ın seinen
Augen 1St S1Ee Von aktueller Bedeutung, sofern s1e Mır Pessach-Opfter als eın Gebot ZU!T Erinnerung den
der Hoffnung auf Veränderung der Schöpfungsordnung Auszug AUS Ägypten genannt (Ex 12, 48; Num Q,
einhergeht, damıt die Erlösten auf ebenen Pfaden W AınNn- Nach der 4SSOTra lauten dıe Verse Jes 63, S  ® folgendermassen:
deln können: » Alles Tal oll sıch heben, aller Berg un »Lr sprach: Sıe sınd gewisslich meın Volk, Söhne, 1€e5 Ver-

leugnen! Und ward iıhnen Zz.U' Befreier. In all ihrer DrangsalHügel sıch niıedern, das Höckrige werde Zur Ebne und
wars ıcht eın Herold und Bote, seın Antlıtz WAars, das 616 efreitdie Grate Zzu Gesenk!« (40, 4) at, in seiıner Liebe, in seiner Mılde hat selber s1€e ausgelöst.« Inurch dıe Hinzunahme VvVon Elementen AuUSs der alten der Septuagınta ISst der Mirtrelrteil folgendermassen übersetzt: XCLL

Geschichte verstärkt sıch das utopische Element in Se1- EVEVETO QUTOLS el  Tal GWTNOLAV E% NÜONG fi)»'npe,ng OV nOoEOßUS
NT Prophetie zunehmend: ull un! nıchtig werden QUÖ  £ Ü yYVYELOS,; &.  A QUTOS XUOLOS £EO@MOEV QUTOUG und
die Wunder beim Auszug AUS Ägypten erscheinen ANSC- (oder es) ward ihnen ZUr Rettung aAus aller Bedrängnıs. Keın Herold

un eın Dote, sondern der Herr selbst hat S16 QUTOSsıchts der wundersamen Dınge, die sıch be] der Heım- XUOLOG der Herr elbst) 1SL 1er die Übersetzung für »Seın Antlıtz«,
führung der Zerstreuten ereignen collen (52, 12) Um enn (‚,Ottes Antlıtz csteht tür seine unmittelbare Gegenwart; azu

Fx 33, 14 CI passım.dies plausıbel machen, nımmt ıne Neu-Interpreta-
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vom Ende der Tage (2, 1-5) und die Weissagung vom 
Spross aus dem Stamme Isais geprägt hat (11, 1-10). 
Von da aus ist es nicht mehr weit zur Geschichtsbetrach-
tung eines Deuterojesaja, der verkündete: »alles Fleisch 
ist Gras, all seine Holdheit der Feldblume gleich! Ver-
dorrt ist das Gras, verwelkt ist die Blume, da SEIN 
Windbraus sie angeweht hat! — Gewiss, Gras ist das 
Volk, verdorrt ist das Gras, verwelkt ist die Blume, 
aber für Weltzeit besteht die Rede unseres Gottes« (40, 
6 f.). Der erste Jesaja hatte mit dem Ausdruck »Geist des 
Herrn« (SEIN Hauch) die besonderen Eigenschaften 
bezeichnet, mit denen der designierte König aus dem 
Hause Davids begnadet sein würde (11, 2 ff.); ebenso 
stellt er SEINEM Hauch die fleischliche, menschliche oder 
tierische Macht gegenüber (31, 3). Parallel dazu spricht 
er vom sich Verlassen auf den Heiligen Israels und vom 
Aufsuchen des Herrn im Gegensatz zum Vertrauen auf 
Ross und Wagen. Dagegen bringt Deuterojesaja des 
Herrn Wort als Gegenstück zur Natur. 40, 7 ist es SEIN 
Windbraus, der draussen weht, wohingegen SEIN Wort 
eine ausdrückliche göttliche Verheissung ist, die von al-
ters her wörtlich überliefert wurde. Mit der Aussage, 
dass es des Herrn Wort ist, was sich in Israels Geschich-
te verwirklicht, wird Israels Geschick jeglicher Gebun-
denheit an die Naturgesetzlichkeit, also an das Gesetz 
der Weltgeschichte, entzogen. Man könnte sagen, Deu-
terojesaja habe die Gedankengänge der Propheten vor 
ihm folgerichtig zu Ende gedacht und verkündet, dass 
Israels Geschichte einzig und allein an das Wort des 
Herrn, eine metahistorische Grösse, gebunden sei. Bei 
seinen Betrachtungen zog er also einen klaren Tren-
nungsstrich zwischen Israels Geschichte und dem natür-
lichen Kreislauf der Weltgeschichte, die in den Untergang 
mündet; das Ziel von Israels Geschichte war schon in 
der Frühzeit durch das Wort des Herrn bestimmt. Die-
sem Glauben von Deuterojesaja war schon Hesekiel na-
hegekommen mit seiner Lehre vom neuen Herzen, vom 
Fleischherzen, das Gott dem Volk anstelle des Steinher-
zens einpflanzen wolle (11, 19; 36, 26), und mit seiner 
Vision von den dürren Gebeinen, in der er die Wieder-
erweckung des Volkes zum Leben schaute: SEIN Hauch 
wird Tote beleben; sie werden ihre Gräber auftun und 
heraussteigen. Die Vision endet mit den Worten: »Sie 
standen auf ihren Füssen, ein sehr, sehr grosses Heer« 
(37, 10). Hesekiel sah demnach die künftige Erlösung 
unabhängig von der Naturgesetzlichkeit: dank Gottes 
wunderbaren Eingreifens werden die Toten auferstehen 
und wird dem Volk ein neues Herz eingepflanzt werden 
anstelle des Steinherzens, das dessen gegenwärtige Hal-
tung symbolisiert. Deuterojesaja zog aus all diesem die 
letzte historiosophische Konsequenz und gründete das 
Prinzip der Hoffnung auf die lineare Zeitauffassung, 
die in ihrem Verlauf aktualisiert, was im Wort des 
Herrn von Ur an beschlossen war. Diese radikale Auf-
fassung ist keine Sache der fernen Zukunft; in seinen 
Augen ist sie von aktueller Bedeutung, sofern sie mit 
der Hoffnung auf Veränderung der Schöpfungsordnung 
einhergeht, damit die Erlösten auf ebenen Pfaden wan-
deln können: »Alles Tal soll sich heben, aller Berg und 
Hügel sich niedern, das Höckrige werde zur Ebne und 
die Grate zum Gesenk!« (40, 4). 
Durch die Hinzunahme von Elementen aus der alten 
Geschichte verstärkt sich das utopische Element in sei-
ner Prophetie zunehmend: Null und nichtig werden 
die Wunder beim Auszug aus Ägypten erscheinen ange-
sichts der wundersamen Dinge, die sich bei der Heim-
führung der Zerstreuten ereignen sollen (52, 12). Um 
dies plausibel zu machen, nimmt er eine Neu-Interpreta- 

tion des Auszugs aus Ägypten vor, indem er Moses, den 
Gesandten Gottes, ignoriert und die damaligen Ereig-
nisse als Ausdruck der unmittelbaren Leitung Gottes 
darstellt, wobei Gottes Antlitz sie herausführte — so 
jedenfalls geht aus der Septuaginta-Version von Jes 63, 
8 f. hervor". Er greift sogar auf den alten Mythos von 
Gottes Kampf gegen die See-Ungeheuer zurück, der erst-
mals im Zusammenhang der Schöpfungsgeschichte er-
wähnt war. Jesaja zieht diesen Mythos in den Bereich 
der aktuellen Geschichte hinein, denn er bittet darum, 
dass Gottes Arm wiedererstarke wie in der Urzeit, die 
Tiefen des Meeres zum Durchzugsweg für die Erlösten 
zu machen, auf dass sie »kommen nach Zion mit Jubel, 
Weltzeit-Freude um ihr Haupt« (51, 9-11). Seine glü-
hende Hoffnung auf Veränderung der Schöpfungsord-
nung gipfelt in dem Ausspruch: »Denn, wohlan, ich 
schaffe den Himmel neu, die Erde neu« (65, 17); das 
heisst, die herannahende Erlösung soll die ganze Ge-
schichte und den gesamten Kosmos umfassen. 

III Zum Abschluss meiner Ausführungen will ich fol-
gende Punkte hervorheben: Wenn der Hauptzug der 
Utopie im aktiven Streben nach dem, was sein sollte, 
besteht, dann sind die Sabbatvorschriften und die frühe 
Bodengesetzgebung ein ausgesprochener Versuch, dieses 
Streben zu verwirklichen. Das Ziel des antiken hebräi-
schen Gesetzgebers bestand darin, den ziellosen zykli-
schen Ablauf der physikalisch-kosmischen, biologischen 
Zeit, die den Tod mit sich bringt, zu überwinden und 
einen Rhythmus teleologischer Zeit zu schaffen, deren 
Hauptkriterien Auffrischung und Erneuerung sind, wo-
bei die Wahrung der Sabbatruhe als kollektiver Nach-
vollzug der Ruhe des Schöpfers durch die ganze Gesell-
schaft aufgefasst wird und die Brach- und Jubeljahrge-
setzgebung ein kollektives Anerkennen von Gottes aus-
schliesslichem Besitzrecht am Lande bedeutet. Die Allge-
meingültigkeit dieser Vorschriften schafft die Voraus-
setzungen für eine egalitäre Gesellschaft; darüber hinaus 
garantiert die Einbeziehung von Grund und Boden 
in den Kreis der Auffrischung und Erneuerung den 
festen Bestand der ökologischen Grundlage, auf welcher 
der Lebensrhythmus dieser Gesellschaft beruht. 
Eine kurze Betrachtung der Vorschriften zu den drei 
Wallfahrtsfesten wird uns deutlich machen, welche An-
strengungen unternommen wurden, um die biologische 
zyklische Zeit in den Rhythmus der historischen Zeit zu 
überführen, der seinerseits aus dem kreisförmigen Leer-
lauf der biologischen Zeit ausbricht. Dieser Vorgang zog 
sich von der Bibel bis in die rabbinische Literatur. 
Beim Pessach-Fest ist die Einbeziehung in das historische 
Gefüge am weitesten durchgeführt; insofern ist dieses 
Fest vom Laubhüttenfest, dessen historische Grundlage 
keineswegs fest steht, und vom Wochenfest, dessen histo-
rische Verankerung erst in nachbiblischer Zeit geschah, 
verschieden. An vielen Stellen in der Bibel wird das 
Pessach-Opfer als ein Gebot zur Erinnerung an den 
Auszug aus Ägypten genannt (Ex 12, 48; Num 9, 2; 

24  Nach der Massora lauten die Verse • es 63, 8 f. folgendermassen: 
»Er sprach: Sie sind gewisslich mein Volk, Söhne, dies nicht ver-
leugnen! Und er ward ihnen zum Befreier. In all ihrer Drangsal 
wars nicht ein Herold und Bote, sein Antlitz wars, das sie befreit 
hat, in seiner Liebe, in seiner Milde hat er selber sie ausgelöst.« In 
der Septuaginta ist der Mittelteil folgendermassen übersetzt: xat 
ykve-vo airoi; sl, CROTT)piCtV Ex näai; itliew;• of) /wEaßiir; 

ovSE ay.yEko;, öJJ' ClÜTÖ; 24,410; £0016EV airoli; = und er 
(oder: es) ward ihnen zur Rettung aus aller Bedrängnis. Kein Herold 
und kein Bote, sondern der Herr selbst hat sie gerettet. airrög 
xi)oLog (der Herr selbst) ist hier die Übersetzung für »sein Antlitz«, 
denn Gottes Antlitz steht für seine unmittelbare Gegenwart; dazu 
Ex 33, 14 f. et passim. 
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Jos D, et passım); demnach gilt die Beziehung dieses aut samtlıchen Quellen ISt das Laubhüttentfest das
Festes ZzUu Auszug AaUS Ägypten auch allgemeın als sehr landwirtschatftliche Fest par excellence. Es 1STt das est
Ffrüh Fraglıch 1St NUur, ob dieses est ursprünglıch eın des Einholens (Ex 34, 22), du heimsest deine
landwirtschaftliches oder eın Hırtenfest Warf, un die Werke VO Feld« (Ex 23, 16), oder: 11ın du heimsest
Belege dafür sınd nıcht eindeutig. Aaut Ditn andelt VO  — deiner Tenne un VO  3 deiner Kufe« (Dtn 16, 13)

sıch das est des Ährentreibens; 1m Vers wırd Sein Zeiıtpunkt 1ST definiert als »Ausgang des Jahrs«
das Ansetzen der Siıchel den alm als Krıterium tür (Ex 23, 16), oder »a Umlauf des Jahrs« (Ex 34, 22)den Beginn der Omer-Zählung geENaANNT, Lev 23, Seine Beziehung Z Auszug Aaus Ägypten iSt NUur ein

wird der Begınn der Omer-Zählung definiert als »Tag einzıges Mal erwähnt: »damıt UTC Geschlechter wIssen,
nach dem Sabbat«, Schwingen der Omer-Garbe, Begınn dass in den Hüuütten ıch die Söhne Israels sıedeln liess,
der Frnte. Dıieser Überlieferung zufolge gilt das est der als ich S1€e führte AZus dem Land Ägypten« (Lev 23, 43)
ungesauerten Brote als Fest der beginnenden (ersten- Traditionen VO Auszug aus Ägypten wıssen jedoch
rn Oftenbar bezeichnet der Ausdruck » Ansetzen einer nıchts VO Sıtzen iın Hütten; ausserdem würden Noma-

den doch eher ın Zelten wohnen als ın Hütten. DaraufSıchel den Halm« (Dtn 16, den Begınn der Ernte-
zeit, der sommerlichen Jahreszeıt. Man hat auf den sStutzt sıch in der Hauptsache die These, wonach das Sit-
parallelen Ausdruck Inda sıbıt nigallı ın assyrıschen Ur- ZeNn in utten  H+ ein landwirtschaftlicher Brauch sel, der
kunden ın Kappadokien aus dem Jahrhundert VOFT das Mil:eu des Landwirts widerspiegelt??. Nach der Zahl
der christlichen Zeitrechnung hingewıesen; dieser AÄAus- der Opftertiere schliessen, die Tag für Tag dargebracht
druck bedeutet: beım Ergreifen der Sıchel, bezeichnet wurden siebz1g Farren über samtlıche Festtage VCI-

teilt un! ausserdem WwWwe1l Widder un vierzehn Lammeralso den Beginn der Erntezeijt25. Die rage iSst dıe, ob
dıese Überlieferung, die ausgesprochen landwirtschaft- jedem Tag (Num 29, 13—32 wWar dies vielleicht das
lıchen Charakter tragt, die trüheste 1St. Darüber gehen bedeutendste den drei Wallfahrtsfesten; 1St das
die Meınungen der Gelehrten auseinander, zumal da die Fest des Einholens der Ernte VO  «>} den Feldern, m1t dem
Hınvweise autf nomadıschen Ursprung csehr gewichtig sind. FEnde des Sommers VOT dem Eınsetzen der Regenzeıt.
Schon Weilhausen Vvertirat aufgrund der Berichte 1n Fx AÄus iırgendeinem Grunde 1St ın der Bibel das et
die Auffassung, dass Pessach ursprünglich eın Schlacht- Regen, das diesem Fest sıcherlich üblıch WAÄfFr, nıcht
opfer anlässlich der Erstgeburt des Vıehs ce1?6 Diese erwähnt. Das Regenmotıiv kommt erst hei Sacharja VOr

(14, 17), wırd aber 1n der Folgezeit in der Miıschna aus-Auffassung geht 1n verschiedenen Varıationen bıs auf
den heutigen Tag In Wirklichkeit besteht keinerle1ı ührlich behandelt » A y Fest<30 wird das Urteil über
ausdrücklicher Zusammenhang zwıschen dem Pessach- dıe Wasser des kommenden Jahres gefällt« (MRosch
Opfter un den Erstgeborenen, auch w el die beiden haSchana 2) un: die Zeremonie des W asserausglessens
Dınge unmittelbar hintereinander berichtet werden (Ex veranstaltet (mSukka 11 5 un 1 Festgebet wırd des
13, 1—16) Nach eıner anderen Ansıcht entwickelte sich Regens rühmend gedacht Taanıt 1) Selbstverständ-
das Pessach-Fest Aus einer Zeremonıie, welche die trühen lıch existierten diese Bräuche bereits in biblischer Zeıt,
Nomaden in der acht VOT iıhrem Auszug ZUrFr Sommer- vermutlich wurden S1Ee von den Redaktoren der Bibel
weıide veranstalteten. In dieser Zeremonıie hätten StEe die Mit Stillschweigen übergangen, vielleicht SCNH mag1-
Hılfe der CGOötter die Getahren angerufen, welche scher oder heidnischer Assozıatiıonen, die ihrer eıt
den Lammern infolge der veränderten Lebensbedingun- autfkamen. Jedenfalls 1st die Verknüpfung des Laubhüt-
gCHh drohten??. Noch ine andere Meınung geht dahın, tenfestes MmMit dem Auszug AUuSs Ägypten Banz deutlich
dass Pessach ine Zeremonie SC WESCN sel, deren aupt- späat in der Welrt der Bibel
sınn der Schutz VOT einem mörderischen Verderber g.. Wiıe blieb das Wochenftest in der BAanzcn Bibel eın

sel, der die eıit des Weidewechsels draussen rein Iandwirtschaftliches est Es 1St das est der YSL-
umgıng. Das Motıv des Weidewechsels 1St allerdings in lingsfrucht (Num 28, 21) un wırd auch est der Ernte
der Bibel überhaupt nıcht erwähnt, das Schutzmotiv hın- genannt (Ex 23, 16), und fällt autf den Beginn der

E ausdrückliıch gCeNANNET. Demnach könnte eızenernte (Ex 34, 22) Wıe Pessach un Laubhütten-
urchaus sein, dass der Hauptsinn der Zeremonie Ver- fest gehört den Wallfahrtsfesten (Ex 23, 1 34,
leiıhung VOIL Schutz war58; eınen Zusammenhang MI1t Dtn 16, 9—12) Möglicherweise wurde eın Versuch nier-
dem Weidewechsel kann In  — vorsichtig m  5 auch OMmMMEen, auch dieses est mi1t dem Auszug Aaus Ägypten
WEnnn dafür keın ausdrücklicher Beleg vorliegt. Zusam- zusammenzubringen, wW1€e Aaus dem ext des Bekennt-
menfassend bleibt festzustellen, dass die Ansetzung VO  3 nısses beı der Darbringung der Erstlingsfrüchte (DtnPessach als eines ursprünglichen Nomaden-Festes ein1ge 16, {f.) hervorgeht. Aber dieser Versuch 15t gescheitert,Wahrscheinlichkeit für sıch hat un dass dessen Ver- zu einen, weıl] Pessach un Auszug Aus AÄAgypten im
knüpfung miıt dem Geschehen des Auszugs AUuUSs Ägypten Bewusstsein der Generationen schon seit der Frühzeıt
schon VOT der Landnahme stattfand. YrSst 1m Land ka-

CNE miteinander verknüpft a  N, ZzUu anderen, weıl
mmen dann die oben erwähnten landwirtschaftlichen Mo-
ti1Ve hinzu.

das Darbringen sämtlicher Erstlingsfrüchte selbst nıcht
ausschliesslich dem Wochentest vorbehalten War Seıin

Wıe gESART 1STt die hıstorische Verankerung des Laub- ausgesprochen landwirtschaftlicher Charakter geht dar-
hüttenfestes ungleich schwankender als die VO  — Pessach. Aus hervor, dass für dieses est in der Bibel ke  in ab-

Tur-Sinat, The anguage and the Book (hebr) IIL, 78 ft.; soluter Zeitpunkt festgesetzt wird, vielmehr hängt
derselbe, Die Bundeslade un die Antänge der Religion Israels, VO' Zeitpunkt der Darbringung der Omer-Garbe ab,

59 ft. ; Eıisser-Lewy, Die altassyrıschen Rechtsurkunden VO'  — VO Begınn der Ernte. Wiıe Lev 23, geschrie-
Kültepe 1, Leipz1g 1930, 69 ben steht, findet CS sieben Wochen oder fünfzıg Tage26 Wellhausen, Prolegomena Zur Geschichte Israels, Berlin

82—88; derselbe, Reste arabischen Heidentums, Berlin nach der Darbringung der Omer-Garbe S nach
98 4— 129

AA Loewenstamm, Die Tradıtion VO: ÄAuszug ÄAgypten in Licht, Sukkot«, Encyclopaedia Mıkrait (1968) 37—10:
ıhren verschıiedenen Formen (hebr), Jerusalem 1968, 80—94 (mit austührlıcher Bibliographie).

Licht, >Pessach«, Encyclopaedıia Mikrait (1971), 514-—526 30 Dıie allgemeıne Bezeichnung » Fest« ag eziehr sıch 1n der
(mit ausführlicher Bibliographie). Miıschna ımmer aufs Laubhüttentest.
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Jos 5, 10 et passim); demnach gilt die Beziehung dieses 
Festes zum Auszug aus Ägypten auch allgemein als sehr 
früh. Fraglich ist nur, ob dieses Fest ursprünglich ein 
landwirtschaftliches oder ein Hirtenfest war, und die 
Belege dafür sind nicht eindeutig. Laut Dtn 16 handelt 
es sich um das Fest des Ährentreibens; im Vers 9 wird 
das Ansetzen der Sichel an den Halm als Kriterium für 
den Beginn der Omer-Zählung genannt. Lev 23, 10 f. 
wird der Beginn der Omer-Zählung definiert als »Tag 
nach dem Sabbat«, Schwingen der Omer-Garbe, Beginn 
der Ernte. Dieser Überlieferung zufolge gilt das Fest der 
ungesäuerten Brote als Fest der beginnenden Gersten-
ernte. Offenbar bezeichnet der Ausdruck »Ansetzen einer 
Sichel an den Halm« (Dtn 16, 9) den Beginn der Ernte-
zeit, d. h. der sommerlichen Jahreszeit. Man hat auf den 
parallelen Ausdruck ina sibit nigalli in assyrischen Ur-
kunden in Kappadokien aus dem 19. Jahrhundert vor 
der christlichen Zeitrechnung hingewiesen; dieser Aus-
druck bedeutet: beim Ergreifen der Sichel, bezeichnet 
also den Beginn der Erntezeit 25. Die Frage ist die, ob 
diese Überlieferung, die ausgesprochen landwirtschaft-
lichen Charakter trägt, die früheste ist. Darüber gehen 
die Meinungen der Gelehrten auseinander, zumal da die 
Hinweise auf nomadischen Ursprung sehr gewichtig sind. 
Schon Wellhausen vertrat aufgrund der Berichte in Ex 
die Auffassung, dass Pessach ursprünglich ein Schlacht-
opfer anlässlich der Erstgeburt des Viehs sei 26. Diese 
Auffassung geht in verschiedenen Variationen bis auf 
den heutigen Tag um. In Wirklichkeit besteht keinerlei 
ausdrücklicher Zusammenhang zwischen dem Pessach-
Opfer und den Erstgeborenen, auch wenn die beiden 
Dinge unmittelbar hintereinander berichtet werden (Ex 
13, 1-16). Nach einer anderen Ansicht entwickelte sich 
das Pessach-Fest aus einer Zeremonie, welche die frühen 
Nomaden in der Nacht vor ihrem Auszug zur Sommer-
weide veranstalteten. In dieser Zeremonie hätten sie die 
Hilfe der Götter gegen die Gefahren angerufen, welche 
den Lämmern infolge der veränderten Lebensbedingun-
gen drohten27. Noch eine andere Meinung geht dahin, 
dass Pessach eine Zeremonie gewesen sei, deren Haupt-
sinn der Schutz vor einem mörderischen Verderber ge-
wesen sei, der um die Zeit des Weidewechsels draussen 
umging. Das Motiv des Weidewechsels ist allerdings in 
der Bibel überhaupt nicht erwähnt, das Schutzmotiv hin-
gegen Ex 13 ausdrücklich genannt. Demnach könnte es 
durchaus sein, dass der Hauptsinn der Zeremonie Ver-
leihung von Schutz war 28 ; einen Zusammenhang mit 
dem Weidewechsel kann man vorsichtig vermuten, auch 
wenn dafür kein ausdrücklicher Beleg vorliegt. Zusam-
menfassend bleibt festzustellen, dass die Ansetzung von 
Pessach als eines ursprünglichen Nomaden-Festes einige 
Wahrscheinlichkeit für sich hat und dass dessen Ver-
knüpfung mit dem Geschehen des Auszugs aus Ägypten 
schon vor der Landnahme stattfand. Erst im Land ka-
men dann die oben erwähnten landwirtschaftlichen Mo-
tive hinzu. 
Wie gesagt ist die historische Verankerung des Laub- 
hüttenfestes ungleich schwankender als die von Pessach. 

25  N. H. Tur-Sinai, The Language and the Book (hebr) III, S. 78 ff.; 
derselbe, Die Bundeslade und die Anfänge der Religion Israels, 
19302, S. 59 ff.; Eisser-Lewy, Die altassyrischen Rechtsurkunden von 
Kültepe I, Leipzig 1930, S. 69 ff. 
26 J. 'Wellhausen, Prolegomena zur Geschichte Israels, Berlin 1905 6, 
S. 82-88; derselbe, Reste arabischen Heidentums, Berlin 1927 3, 
S. 98 f.; 124-129. 
27  S. A. Loewenstamm, Die Tradition vom Auszug aus Ägypten in 
ihren verschiedenen Formen (hebr), Jerusalem 1968, S. 80-94. 
28  J. Licht, >Pessadv, Encyclopaedia Mikrait VI (1971), S. 514-526 
(mit ausführlicher Bibliographie). 

Laut sämtlichen Quellen ist das Laubhüttenfest das 
landwirtschaftliche Fest par excellence. Es ist das Fest 
des Einholens (Ex 34, 22), »wann du heimsest deine 
Werke vom Feld« (Ex 23, 16), oder: »wann du heimsest 
von deiner Tenne und von deiner Kufe« (Dtn 16, 13). 
Sein Zeitpunkt ist definiert als »Ausgang des Jahrs« 
(Ex 23, 16), oder »am Umlauf des Jahrs« (Ex 34, 22). 
Seine Beziehung zum Auszug aus Ägypten ist nur ein 
einziges Mal erwähnt: »damit eure Geschlechter wissen, 
dass in den Hütten ich die Söhne Israels siedeln liess, 
als ich sie führte aus dem Land Ägypten« (Lev 23, 43). 
Traditionen vom Auszug aus Ägypten wissen jedoch 
nichts vom Sitzen in Hütten; ausserdem würden Noma-
den doch eher in Zelten wohnen als in Hütten. Darauf 
stützt sich in der Hauptsache die These, wonach das Sit-
zen in Hütten ein landwirtschaftlicher Brauch sei, der 
das Milieu des Landwirts widerspiegelt 29. Nach der Zahl 
der Opfertiere zu schliessen, die Tag für Tag dargebracht 
wurden - siebzig Farren über sämtliche Festtage ver-
teilt und ausserdem zwei Widder und vierzehn Lämmer 
an jedem Tag (Num 29, 13-32) - war dies vielleicht das 
bedeutendste unter den drei Wallfahrtsfesten; es ist das 
Fest des Einholens der Ernte von den Feldern, mit dem 
Ende des Sommers vor dem Einsetzen der Regenzeit. 
Aus irgendeinem Grunde ist in der Bibel das Gebet um 
Regen, das an diesem Fest sicherlich üblich war, nicht 
erwähnt. Das Regenmotiv kommt erst bei Sacharja vor 
(14, 17), wird aber in der Folgezeit in der Mischna aus-
führlich behandelt: »am >Fest< 3° wird das Urteil über 
die Wasser des kommenden Jahres gefällt« (MRosch 
haSchana I 2) und die Zeremonie des Wasserausgiessens 
veranstaltet (mSukka II 5), und im Festgebet wird des 
Regens rühmend gedacht (T Taanit I 1). Selbstverständ-
lich existierten diese Bräuche bereits in biblischer Zeit, 
vermutlich wurden sie von den Redaktoren der Bibel 
mit Stillschweigen übergangen, vielleicht wegen magi-
scher oder heidnischer Assoziationen, die zu ihrer Zeit 
aufkamen. Jedenfalls ist die Verknüpfung des Laubhüt-
tenfestes mit dem Auszug aus Ägypten ganz deutlich 
spät in der Welt der Bibel. 
Wie gesagt blieb das Wochenfest in der ganzen Bibel ein 
rein landwirtschaftliches Fest. Es ist das Fest der Erst-
lingsfrucht (Num 28, 21) und wird auch Fest der Ernte 
genannt (Ex 23, 16), und es fällt auf den Beginn der 
Weizenernte (Ex 34, 22). Wie Pessach und Laubhütten-
fest gehört es zu den Wallfahrtsfesten (Ex 23, 16; 34, 22; 
Dtn 16, 9-12). Möglicherweise wurde ein Versuch unter-
nommen, auch dieses Fest mit dem Auszug aus Ägypten 
zusammenzubringen, wie aus dem Text des Bekennt-
nisses bei der Darbringung der Erstlingsfrüchte (Dtn 
16, 1 ff.) hervorgeht. Aber dieser Versuch ist gescheitert, 
zum einen, weil Pessach und Auszug aus Ägypten im 
Bewusstsein der Generationen schon seit der Frühzeit 
eng miteinander verknüpft waren, zum anderen, weil 
das Darbringen sämtlicher Erstlingsfrüchte selbst nicht 
ausschliesslich dem Wochenfest vorbehalten war. Sein 
ausgesprochen landwirtschaftlicher Charakter geht dar-
aus hervor, dass für dieses Fest in der Bibel kein ab-
soluter Zeitpunkt festgesetzt wird, vielmehr hängt es 
vom Zeitpunkt der Darbringung der Omer-Garbe ab, 
d. h. vom Beginn der Ernte. Wie Lev 23, 15 f. geschrie-
ben steht, findet es sieben Wochen oder fünfzig Tage 
nach der Darbringung der Omer-Garbe statt, d. h. nach 

29  J. Licht, )Sukkot<, Encyclopaedia Mikrait V (1968), S. 1037-1043 
(mit ausführlicher Bibliographie). 
3°  Die allgemeine Bezeichnung »Fest« (chag) bezieht sich in der 
Mischna immer aufs Laubhüttenfest. 
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dem » Ansetzen der Sıchel 81 den Hıalm« (Dın 16, 9) längst gefälltes Urteıil. Assyrıens bevorstehende Nieder-
Der TOZES$ der Hıstorisierung dieses Festes ıst erst iın age VOT den Toren Jerusalems bestätigt nNnur die Nıchtig-
der eit des Zweiten Tempels zu Abschluss gekommen. keıt der heidnischen Überheblichkeirt seınes Königs; 1n
Manche meınen, das dem judäischen Öön1g Assa Wirklichkeit 1ST nıchts anderes als eın lındes Werk-
gefeierte Fest (2 Chr 1, O— S£1 das Wochenfest BE- ZCUS ın der and des Heiligen Israels (10, ff.; 32—34;

un enthalte eınen Hınweıis auf die Verleihung 11, 1; 14, 24—2/; 37, 29)
der Tora;: aber dies reicht über ıne blosse Vermutung Die Gestalrt des designierten Königs Au dem Hause
nıcht hinaussl. Der deutliche 1nwWwels auf 1in est Davids ragl AU$S den Jes 3234 angedeuteten revolutio-
anlässlich der Verleihung der ora (am 16 Tag des naren Umwälzungen hervor, VO Niedergang AÄASssy-
zweıten Monats) finder sıch Jub Ausdrücklich MLT rıens die Rede 1St Sein ZEISUSES Gepräge der
der Verleihung der ora verbunden wird das Wochen- Stellung des Gottesberges als dem Urt, von dem des
fest erst 1n der rabbinıschen Liıteratur32. Herrn Wort ausgehen wırd, wenn die Völker ihr Kriegs-
Diıe doppelte Bedeutung der dreı Wallfahrtsfeste als Fe- gerät vernichten. Demnach wırd Jesajas Utopie 2U$s der-
StEe der Natur und der Geschichte rückt S1€e AUS der 4U5- selben Quelle vespelst WIe seiıne Beurteilung der Real-
schliesslich biologischen Zeıt, der s1e zunächst verhaftet historie, nämlı:ch AUS dem Glauben die bedeutungs-
FA  N, 1n den Rhythmus der geschichtlichen eit. Es TNUuUS$S volle Zentralstellung Von Volk Israel und Zion3 Was
betont werden, dass diese Doppeldeutigkeit der Feste die Gestalt des ersehnten iıdealen Königs betrifft, 1st
auf Nartur und Geschichte nıcht als Versuch aufzufassen dieser das eXtfremnme Gegenstück den assyrıschen (7ze-
1St, S1€ VO natürlıchen Kreislauf tfenn ganz ım waltherrschern, welche dıe Welt ın Furchrt und
Gegenteıil: die Tendenz zıielt darauf, dje beiden 5ysteme Schrecken versetzen ıcht Willkür un Bosheit, sondern

integrieren, da ei1ne Abtrennung VO  _ der natürlıchen Recht und Gerechtigkeit sind der Csurt seiner Hüften,
nıcht durch Krıeg un! Schwerrt, sondern kraft des ıhmSphäre gen der natürlichen Beziehung von Mensch

und Gesellschaft ZU. Kreislauf der Natur Zzu  - Scheitern verlıehenen Geiuistes erreicht die iıhm gesteckten Ziele
verurteilt SCWESCH ware. Ihren Höhepunkt erreıicht die Im Bild von Kapıtel kehren Motive AUS Paradıeser-
Abtrennungstendenz ersti ın den historischen Bertrachtun- zählungen wieder, wWw1e bei Deuterojesaja diıe mythi-
SCn der Propheten; schliesslich WwWar Nur der Glaube, sche Vorstellung Vo Kampf dıe Meeresungeheuer
dass die Natıon tatsächlich iımstande sel, sıch ber dıe 5a, 9—-11) un die historische Vo Auszug aus Ägyp-
natürlichen und realhistorischen Gegebenheıiten, in wel- ten (52, 12) Unrecht haben jedoch die Forscher, die auf-
che S1e eingespannt WAar, erheben, dank dessen Israels grund dieser Komponenten dem Schluss gekommen
Existenzwille vermochte, die schweren Gefahren, wel- sınd, das Ende der Tage ctelle sich den Propheten alc
che die Natıion von aussen bedrohten, überwinden. 1ne AÄArt Projektion der Urzeıit 1n die Zukunft dar, als
Der den Propheten, der den Versuch ZUrXC ine Rückkehr zu goldenen Zeitalter den Anfängen

der Menschheit. Die diesem Schluss zugrunde liegendeSchaffung eiıner utopischen Geschichtsbetrachtung er-
nahm, war Hosea. Er siehrt ın dem uen Bund zwischen optısche Täuschung estehr e1nerselts in der UÜberbewer-
Israel und seınem (sott ine Antithese ZUr auf das Vı- LunNng der erwähnten lıterarıschen Komponenten und -

dererseits 1ın der nıcht ausreichenden Beachtung VO  - Cha-talıtätsprinzip gegründeten organıschen Auffassung des
kanaanäischen Heidentums:; dieser Bund 15L nıchtr mehr rakter un: W esen der Endzeit. Denn das Geschehen die-
und nıcht weniıger als der gesellschaftlich-ethische Aus- SCr ıdealen Epoche wırd in der 'Tar als die Erfüllung

uralten göttlıchen Spruchs aufgefasst, h., der Sınn vondruck des auf die göttliche Zusprache (Hos 2, —
begründeten kosmischen Kontinuums. Hoseas volunta- Israels Geschichte erfüllt sich nıicht ın einer Wiederholung
ristische Deutung der Naturvorgänge iSt eın integraler ıhrer selbst, sondern darın, dass das ihr von jeher DC-

Zıel ın ıhrem Verlaufe Aus der Potentialität in dieBestandteil des monotheiıstischen Mythos, der als Antı-
these ZUu kanaanäisch-heidnischen Mythos verstanden Akrtualität trıtt (Jes 40, 4 Schon die frühen Schriftstel-
werden kann. Die Erwartung des Bundesschlusses ler suchten dije Geschichte des Volkes Israel AUS der rel1-
geht bei Hosea mit der Erwartung des dea- giösen und ethischen Fragen gegenüber gleichgültigen
len Königs 2u$s dem Hause Davıds (3, 5 Gesetzmässigkeit des biologischen Kreislaufs herauszu-

nehmen un auf Begriffe WI1e Lohn und Strafe, Sünde,Anders 1St die utopische Struktur im Buche Jesaja. Zu
Beginn se1INeEs Wegs, noch bevor den assyrıschen Im- Heimsuchung und Umkehr u. begründen. Die Ilas-
perialiısmus kennengelernt hatte, betont bereits die sıschen Propheten bauten diese Tendenz weiter AUS, 1n-

dem 51© ıhre Betrachtungen zur Endzeit VvVon jeglicherzentrale Sinnstellung Jerusalems un der Geschichte
Judas ınnerhalb der Weltgeschichte und überträgt diese Gebundenheit den bedeutungsleeren biologischen
Erkenntnis sowohl] ın realhistorische Begriffe als auch in Kreislauf loslösten: dadurch riıssen S1@e zwischen der (3e-

schichte der Völker und der Geschichte Israels in derutopische Vısıon. Die beiden Pole dieser Auffassung
sınd die YVısıon des Tempelbergs, d. h Jerusalems als Gegenwart einen Abgrund auf, insofern als beide WweIl
des geistigen Zentrums der Welr einerselts und die 'Theo- völlig verschiedenen Gesetzlichkeiten unterliegen. Zu-

sammentreffen werden die beiden erst in der kommen-r1e von der Zornesrute SAarmıL der darın inbegriffenen
negatıven Deutung der Realgeschichte, Assyrıen als den Ara, wWwenn die Kriegslust AUs den Herzen der Völ-
Strate für Juda anderetseits. Daraus 1st entnehmen, ker getilgt seın wırd und diese ıhr Kriegsgerät vernich-
dass die Geschicke der Weltvölker und für sıch kei- ten Dadurch 1St den Propheten gelungen, die off-
nerlei Bedeutung haben (37, f.); ıhr Schicksal 1ST Se1It nungslosigkeit der »natürlichen« zyklischen Geschichts-
jeher besiegelt, der assyrıische Önıg vollstreckt Nnur eın betrachtung überwiınden und einen Durchbruch

Hoffnung erzielen. Diese Hoffnung gründet
Potin, La Föte Juive dAe [a Pentecöte Lectio Divına 65, I1— I

1971; VWeinfeld, Das Pfingstfest ZUI1 Gedächtnis die Ver- Neuerlicher Überprüfung bedürfen dıe rühmenden Schilderungen
leihung der Tora, in FrRu y @.4  b (IM VITI) 197/8, S, 199—203; Jerusalems in den einschlägigen Psalmen: eingehend untersuchen
J. Licht, ‚Schawuot:«, Encyclopaedia Mikrait VII (1976), S, 492 his ist die Frage, wIie in AQjese Schilderungen trühe historische und mythı-
444 (mit ausführlicher Biıbliographie). sche Überlieferungen eingehen konnten. Autschlussreiche Bemerkungen

Dazu Mechilta de Rabbi ischmael, Horovitz/Rabıin, Jerusa- azu finden sich bei Kraus, Psalmen, BK.AT XV/1—+2,
lem 211; bSchabbat 6b/87a4a den Psalmen 24, 46, 48, 56, 110, 136 e{ Dassım.
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dem »Ansetzen der Sichel an den Halm« (Dtn 16, 9). 
Der Prozess der Historisierung dieses Festes ist erst in 
der Zeit des Zweiten Tempels zum Abschluss gekommen. 
Manche meinen, das unter dem judäischen König Assa 
gefeierte Fest (2 Chr 15, 10-15) sei das Wochenfest ge-
wesen und enthalte einen Hinweis auf die Verleihung 
der Tora; aber dies reicht über eine blosse Vermutung 
nicht hinausst. Der erste deutliche Hinweis auf ein Fest 
anlässlich der Verleihung der Tora (am 16. Tag des 
zweiten Monats) findet sich Jub 11. Ausdrücklich mit 
der Verleihung der Tora verbunden wird das Wochen-
fest erst in der rabbinischen Literatur 32 . 
Die doppelte Bedeutung der drei Wallfahrtsfeste als Fe-
ste der Natur und der Geschichte rückt sie aus der aus-
schliesslich biologischen Zeit, der sie zunächst verhaftet 
waren, in den Rhythmus der geschichtlichen Zeit. Es muss 
betont werden, dass diese Doppeldeutigkeit der Feste 
auf Natur und Geschichte nicht als Versuch aufzufassen 
ist, sie vom natürlichen Kreislauf zu trennen; ganz im 
Gegenteil: die Tendenz zielt darauf, die beiden Systeme 
zu integrieren, da eine Abtrennung von der natürlichen 
Sphäre wegen der natürlichen Beziehung von Mensch 
und Gesellschaft zum Kreislauf der Natur zum Scheitern 
verurteilt gewesen wäre. Ihren Höhepunkt erreicht die 
Abtrennungstendeni erst in den historischen Betrachtun-
gen der Propheten; schliesslich war es nur der Glaube, 
dass die Nation tatsächlich imstande sei, sich über die 
natürlichen und realhistorischen Gegebenheiten, in wel-
che sie eingespannt war, zu erheben, dank dessen Israels 
Existenzwille es vermochte, die schweren Gefahren, wel-
che die Nation von aussen bedrohten, zu überwinden. 
Der erste unter den Propheten, der den Versuch zur 
Schaffung einer utopischen Geschichtsbetrachtung unter-
nahm, war Hosea. Er sieht in dem neuen Bund zwischen 
Israel und seinem Gott eine Antithese zur auf das Vi-
talitätsprinzip gegründeten organischen Auffassung des 
kanaanäischen Heidentums; dieser Bund ist nicht mehr 
und nicht weniger als der gesellschaftlich-ethische Aus-
druck des auf die göttliche Zusprache (Hos 2, 23-25) 
begründeten kosmischen Kontinuums. Hoseas volunta-
ristische Deutung der Naturvorgänge ist ein integraler 
Bestandteil des monotheistischen Mythos, der als Anti-
these zum kanaanäisch-heidnischen Mythos verstanden 
werden kann. Die Erwartung des neuen Bundesschlusses 
geht bei Hosea zusammen mit der Erwartung des idea-
len Königs aus dem Hause Davids (3, 5). 
Anders ist die utopische Struktur , im Buche Jesaja. Zu 
Beginn seines Wegs, noch bevor er den assyrischen Im-
perialismus kennengelernt hatte, betont er bereits die 
zentrale Sinnstellung Jerusalems und der Geschichte 
Judas innerhalb der Weltgeschichte und überträgt diese 
Erkenntnis sowohl in realhistorische Begriffe als auch in 
utopische Vision. Die beiden Pole dieser Auffassung 
sind die Vision des Tempelbergs, d. h. Jerusalems als 
des geistigen Zentrums der Welt einerseits und die Theo-
rie von der Zornesrute samt der darin inbegriffenen 
negativen Deutung der Realgeschichte, d. h. Assyrien als 
Strafe für Juda andererseits. Daraus ist zu entnehmen, 
dass die Geschicke der Weltvölker an und für sich kei-
nerlei Bedeutung haben (37, 26 f.); ihr Schicksal ist seit 
jeher besiegelt, der assyrische König vollstreckt nur ein 

31  J. Potin, La Fete Juive de la Pentec6te (Lectio Divina 65, I—II) 
1971; M. Weinfeld, Das Pfingstfest — zum Gedächtnis an die Ver-
leihung der Tora, in: FrRu XXX (IM VII) 1978, S. 199-203; 
J. Licht, Schawuot<, Encyclopaedia Mikrait VII (1976), S. 492 bis 
494 (mit ausführlicher Bibliographie). 
32  Dazu Mechilta de Rabbi Jischmael, Ed. Horovitz/Rabin, Jerusa-
lem 19602, S. 211; bSchabbat 86b/87a. 

längst gefälltes Urteil. Assyriens bevorstehende Nieder-
lage vor den Toren Jerusalems bestätigt nur die Nichtig-
keit der heidnischen Überheblichkeit seines Königs; in 
Wirklichkeit ist er nichts anderes als ein blindes Werk-
zeug in der Hand des Heiligen Israels (10, 5 ff.; 32-34; 
11, 1; 14, 24-27; 37, 29). 
Die Gestalt des designierten Königs aus dem Hause 
Davids ragt aus den Jes 32-34 angedeuteten revolutio-
nären Umwälzungen hervor, wo vom Niedergang Assy-
riens die Rede ist. Sein geistiges Gepräge passt zu der 
Stellung des Gottesberges als dem Ort, von dem des 
Herrn Wort ausgehen wird, wenn die Völker ihr Kriegs-
gerät vernichten. Demnach wird Jesajas Utopie aus der-
selben Quelle gespeist wie seine Beurteilung der Real-
historie, nämlich aus dem Glauben an die bedeutungs-
volle Zentralstellung von Volk Israel und Zion 33. Was 
die Gestalt des ersehnten idealen Königs betrifft, so ist 
dieser das extreme Gegenstück zu den assyrischen Ge-
waltherrschern, welche die ganze Welt in Furcht und 
Schrecken versetzen: Nicht Willkür und Bosheit, sondern 
Recht und Gerechtigkeit sind der Gurt seiner Hüften, 
nicht durch Krieg und Schwert, sondern kraft des ihm 
verliehenen Geistes erreicht er die ihm gesteckten Ziele. 
Im Bild von Kapitel 11 kehren Motive aus Paradieser-
zählungen wieder, so wie bei Deuterojesaja die mythi-
sche Vorstellung vom Kampf gegen die Meeresungeheuer 
(5a, 9-11) und die historische vom Auszug aus Agyp-
ten (52, 12). Unrecht haben jedoch die Forscher, die auf-
grund dieser Komponenten zu dem Schluss gekommen 
sind, das Ende der Tage stelle sich den Propheten als 
eine Art Projektion der Urzeit in die Zukunft dar, als 
eine Rückkehr zum goldenen Zeitalter an den Anfängen 
der Menschheit. Die diesem Schluss zugrunde liegende 
optische Täuschung besteht einerseits in der Überbewer-
tung der erwähnten literarischen Komponenten und an-
dererseits in der nicht ausreichenden Beachtung von Cha-
rakter und Wesen der Endzeit. Denn das Geschehen die-
ser idealen Epoche wird in der Tat als die Erfüllung 
uralten göttlichen Spruchs aufgefasst, d. h., der Sinn von 
Israels Geschichte erfüllt sich nicht in einer Wiederholung 
ihrer selbst, sondern darin, dass das ihr von jeher ge-
setzte Ziel in ihrem Verlaufe aus der Potentialität in die 
Aktualität tritt (Jes 40, 4). Schon die frühen Schriftstel-
ler suchten die Geschichte des Volkes Israel aus der reli-
giösen und ethischen Fragen gegenüber gleichgültigen 
Gesetzmässigkeit des biologischen Kreislaufs herauszu-
nehmen und auf Begriffe wie Lohn und Strafe, Sünde, 
Heimsuchung und Umkehr u. ä. zu begründen. Die klas-
sischen Propheten bauten diese Tendenz weiter aus, in-
dem sie ihre Betrachtungen zur Endzeit von jeglicher 
Gebundenheit an den bedeutungsleeren biologischen 
Kreislauf loslösten; dadurch rissen sie zwischen der Ge-
schichte der Völker und der Geschichte Israels in der 
Gegenwart einen Abgrund auf, insofern als beide zwei 
völlig verschiedenen Gesetzlichkeiten unterliegen. Zu-
sammentreffen werden die beiden erst in der kommen-
den Ara, wenn die Kriegslust aus den Herzen der Völ-
ker getilgt sein wird und diese ihr Kriegsgerät vernich-
ten. Dadurch ist es den Propheten gelungen, die Hoff-
nungslosigkeit der »natürlichen« zyklischen Geschichts-
betrachtung zu überwinden und einen Durchbruch zu 
neuer Hoffnung zu erzielen. Diese Hoffnung gründet 

33  Neuerlicher Überprüfung bedürfen die rühmenden Schilderungen 
Jerusalems in den einschlägigen Psalmen; eingehend zu untersuchen 
ist die Frage, wie in diese Schilderungen frühe historische und mythi-
sche Überlieferungen eingehen konnten. Aufschlussreiche Bemerkungen 
dazu finden sich bei J. Kraus, Psalmen, BK.AT XV/1 +2, 1978 5  zu 
den Psalmen 24, 46, 48, 56, 110, 136 et passim. 
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sıch aut die ineare Zeıt, in deren Verlauft sıch das noch die Erfüllung des uralten Gottesspruchs, der die Ver-
nıe Dagewesene vollzieht, das bedeutet das Auftreten heissung einer iıdealen, der Herrschaft VO  } 'Tod un Ver-
des iıdealen Königs, der das Gegenstück Zur verderbten nichtung nıcht mehr unterliegenden Schöpfung in siıch
Wirklichkeit darstellt Jes 11; Jer 23, tf.; Hes 34) un! birgt (Jes 25, S53 26,

H1 Zaur Herausgabe der »Tempelrolle«
durch Yıgael Yadın*
Von Dr avıd Flusser, Professor für vergleichende Religionswissenschaft

der Hebräischen Universität Jerusalem
Yadıns Herausgabe dieser Rolle 1St ine der grössten Lei- die Kriegsrolle enthält die hochinteressante Schilderung
StunSCnN der israelischen Wissenschatt. Man könnte einen der ersten Endzeiutvision SOW1e gewaltige Dichtung; relı-
SANZEI Auftfsatz schreiben ..  ber Qualität und Umfang der x1Ööse Dichtung VO  3 besonderem Sti] bildet den Inhalt der
Arbeit, die tür die Entzifferung dieser grössten den Rolle der Loblieder; die verschiedenen Satzungen der
bisher publizierten Rollen VOo Toten Meer, iıhre Kom- Sekte geben uns Aufschluss über hre Organisation sSowı1e€e
mentierung un photographische Erfassung SOWI1Ee ftür die über ıhre Theologie. Die 914015 Rolle hingegen enthält
ausgezeichnete Darsteilung des VO Yadın 2u$s der Ralle überaus wichtiges Material, darunter aber keine iıch-
ewoONnnCNCh wissenschafttlichen Materials aufgewandt Lung, keine Vısıon, keine offenkundige Theologie un
wurde. Keıin Fachmann wird umbın können, diesem W1S- keine direkten historischen Nachrichten. WAar finden
senschaftlichen Werk seiıne Bewunderung auszusprechen. sıch dort Angaben über die Regeln der Sekte, jedoch
Der gewöhnliche Leser wırd dıe wissenschaftliche Le1- keine ırekte Auskunft u  .  ber hre Organısation, Wer die

Rolle oberflächlich durchliest, wırd teststellen, dass 1Ekaum ausreichend würdigen wissen, zumal da
die ausgezeichnete Aufarbeitung des Materıals die ZTOSSC weitgehend aAus Bibelversen besteht, IN 15 gew1ssen Abwei-
Mühe, die hınter diesem Buch steckt, nıcht mehr erken- chungen VO Bıbeltext, die Erhellung Vo  -} deren AÄArt un

gerundsätzlıcher Bedeutung besondere Sorgfalt erfordertnen lässt einem gewaltıgen und zugleich schönen Buch,
das Au$S dreieinhalb Bänden besreht: der enthält die und sıch auf die autfschlussreichen Bemerkungen VO

informative Eıinleitung, der Zzweite den ext mMIit Kom- Yıgael Yadın tutzen kann. Obgleich die sensationellen
FElemente der Rolle autf den ersfen Blıck nıiıcht gyleichMENTAT, der dritte den ext MIt Photographien, un der

vierte 1ST eın eft mit weıiterem photographischem wahrnehmbar sınd, SO |ässt sıch doch ohne Übertreibung
Material. gCN, dass die Veröffentlichung dieser Raolle die Mög-

lıchkeit eiıner Wendung in der Erforschung des Juden-
Fums ZU[ eit des Zweıten Tempels bietet, allerdings nurKeine Sensatıon, aber e1n wichtiger Wendepunkt der Bedingung, dass die Forscher bereit sınd, das

Die Rolle srtellt yew1iSssermassen einen uen apokryphen reiche Materi1al der Rolle bei ihren Forschungen ınPentateuch dar, in dem allerdings nıcht alle Komplexe Bertracht zıehen. Ich 111 noch einıge Beispiele fürder biblischen Schriften behandelrt sSind. Im Zentrum der neue Horizonte bringen, die sich MIt dieser Raolle auttun.
Rolle steht die Schilderung des Tempels un: se1ınes Kul-
CUS, aber auch andere Dınge kommen darıin VOV. Das Gott spricht in ersier Person
Buch 1St eine Sektenschrift: Der Verfasser Wäar ein Mit- Zunächst wollen WIr u11 einem Aspekt der Rolle uwen-
glied der Sekte V O! Toten Meer, die VO  3 den meisten den, der dazu angetlan 1St, be1 ıhren Lesern echtes LIStau-
Forschern, meılner Ansıcht nach Recht, mit der te nen auszulösen. Das Buch 1St abgefasst, als ob Gott
der ssener ıdentifiziert wırd, die uns bereits VOr Ent- höchstpersönlich darın spräche, WIie WIr dies in der Bibel,deckung der Raollen durch AÄusserungen VO  — Josephus iınsbesondere den fünf Büchern Mosıs, lesen. Unter den
un anderen Schrittstellern ekannt WÄäl. Die NnNECuUueEeE Rolle apokryphen Büchern ISt hier besonders das Jubiläenbuchbringt zusätzliche rweise tür die Rıchtigkeit der Identi- CNNCNH, das ıin hebräischer Sprache un innerhalb
fizierung dieser Sekte MI1t den Lssenern, die übrigens derselben weıteren ewegung verfasst worden iSt, in der
auch VO Yadın aAaNSCHOMMEN wird. sich die Sekte VO!|! Toten Meer herausgebildet hat Zur
Dıie selbsrt IST sehr eindrucksvoll, andererseits WEOer- GÄänze ISt das Jubiläenbuch 171 äthiopischer Übersetzung
den sensationslüsterne Leser doch nıcht auf hre Kosten erhalten; hebräische Bruchstücke davon sind den
kommen. S0 hat uns etwa die exegetische Lıteratur der Rollen VO Toten Meer gefunden worden, Wäar ıne
Sekte durch hre historischen Anspielungen nCuUue Aus- für die Sekte autoriıitire Schrift, un zwischen seinen
blicke auf dıe Geschichte des Zweiten Tempels eröffnet: Vorschritten sOWI1e denen der Tempelrolle esteht ber-

einstiımmung, un: Wa 1n solchem Masse, dass die 'Tem-
Besprechung der hebräischen Ausgabe der Tempelrolle: Yıgael Ya pelrolle niıcht selten rFÄH Verständnis bisher unkler Pas-din, The Temple Scroll, Jerusalem 1977, Vol 111 erschienen In

der israelischen Tageszeıtung haArez Y O' 12 1978, 18 £.; AUS d des Jubiläenbuchs Deiträgt. } DE enthält hauptsäch-
dem Hebräischen übersetzt VO!  $ Dr Mach (von Kries), Jerusalem. iıch die Erzählung VO' der Geschichte der Weltrt sSOWw1€e
Der Text der Tempelrolle lıegt bereits In deutscher Übersetzung der Geschichte der Patriarchen, VO  } der Schöpfung bıs
Johann Maıer, Die Tempelrolle VO!] 'Toten Meer, München/Basel
1978 ; für dıe übrıgen Qumranschriften cteht entweder VOÜ:! selben

ZUr Verleihung der ora. Es 1St abgefasst, als se1
Verfasser ZUF Verfügung: Maıer, Die Fexte Toten Meer, dem Mose Tapg nach der Verleihung der 'Tora überge-

ben worden, und auch In ıhm spricht GOott häufig SOZUS2A-7 Bde., München/Base]l 1960, der Lohse, Die Texte Qumran,
München (hebräisch un deutsch). SCH 1n erster Person. Die Tempelrolle nımmt diesem
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sich auf die lineare Zeit, in deren Verlauf sich das noch 
nie Dagewesene vollzieht, das bedeutet das Auftreten 
des idealen Königs, der das Gegenstück zur verderbten 
Wirklichkeit darstellt (Jes 11; Jer 23, 5 ff.; Hes 34) und 

die Erfüllung des uralten Gottesspruchs, der die Ver-
heissung einer idealen, der Herrschaft von Tod und Ver-
nichtung nicht mehr unterliegenden Schöpfung in sich 
birgt (Jes 25, 8; 26, 14.19). 

III Zur Herausgabe der »Tempeirolle« 
durch Yigael Yadin* 
Von Dr. David Flusser, Professor für vergleichende Religionswissenschaft 
an der Hebräischen Universität Jerusalem 

Yadins Herausgabe dieser Rolle ist eine der grössten Lei-
stungen der israelischen Wissenschaft. Man könnte einen 
ganzen Aufsatz schreiben über Qualität und Umfang der 
Arbeit, die für die Entzifferung dieser grössten unter den 
bisher publizierten Rollen vom Toten Meer, ihre Kom-
mentierung und photographische Erfassung sowie für die 
ausgezeichnete Darstellung des von Yadin aus der Rolle 
gewonnenen wissenschaftlichen Materials aufgewandt 
wurde. Kein Fachmann wird umhin können, diesem wis-
senschaftlichen Werk seine Bewunderung auszusprechen. 
Der gewöhnliche Leser wird die wissenschaftliche Lei-
stung kaum ausreichend zu würdigen wissen, zumal da 
die ausgezeichnete Aufarbeitung des Materials die grosse 
Mühe, die hinter diesem Buch steckt, nicht mehr erken-
nen lässt — einem gewaltigen und zugleich schönen Buch, 
das aus dreieinhalb Bänden besteht: der erste enthält die 
informative Einleitung, der zweite den Text mit Kom-
mentar, der dritte den Text mit Photographien, und der 
vierte ist ein Heft mit weiterem photographischem 
Material. 

Keine Sensation, aber ein wichtiger Wendepunkt 

Die Rolle stellt gewissermassen einen neuen apokryphen 
Pentateuch dar, in dem allerdings nicht alle Komplexe 
der biblischen Schriften behandelt sind. Im Zentrum der 
Rolle steht die Schilderung des Tempels und seines Kul-
tus, aber auch andere Dinge kommen darin vor. Das 
Buch ist eine Sektenschrift: Der Verfasser war ein Mit-
glied der Sekte vom Toten Meer, die von den meisten 
Forschern, meiner Ansicht nach zu Recht, mit der Sekte 
der Essener identifiziert wird, die uns bereits vor Ent-
deckung der Rollen durch Äusserungen von Josephus 
und anderen Schriftstellern bekannt war. Die neue Rolle 
bringt zusätzliche Erweise für die Richtigkeit der Identi-
fizierung dieser Sekte mit den Essenern, die übrigens 
auch von Yadin so angenommen wird. 
Die Rolle selbst ist sehr eindrucksvoll, andererseits wer-
den sensationslüsterne Leser doch nicht auf ihre Kosten 
kommen. So hat uns etwa die exegetische Literatur der 
Sekte durch ihre historischen Anspielungen neue Aus-
blicke auf die Geschichte des Zweiten Tempels eröffnet; 

Besprechung der hebräischen Ausgabe der Tempelrolle: Yigael Ya-
din, The Temple Scroll, Jerusalem 1977, Vol. I—IIIA, erschienen in 
der israelischen Tageszeitung haArez vom 3. 2. 1978, S. 18 f.; aus 
dem Hebräischen übersetzt von Dr. D. Mach (von Kries), Jerusalem. 
Der Text der Tempelrolle liegt bereits in deutscher Übersetzung vor: 
Johann Maier, Die Tempelrolle vom Toten Meer, München/Basel 
1978; für die übrigen Qumranschriften steht entweder vom selben 
Verfasser zur Verfügung: J. Maier, Die Texte vom Toten Meer, 
2 Bde., München/Basel 1960, oder E. Lohse, Die Texte aus Qumran, 
München 2 1971 (hebräisch und deutsch).  

die Kriegsrolle enthält die hochinteressante Schilderung 
der ersten Endzeitvision sowie gewaltige Dichtung; reli-
giöse Dichtung von besonderem Stil bildet den Inhalt der 
Rolle der Loblieder; die verschiedenen Satzungen der 
Sekte geben uns Aufschluss über ihre Organisation sowie 
über ihre Theologie. Die neue Rolle hingegen enthält 
überaus wichtiges Material, darunter aber keine Dich-
tung, keine Vision, keine offenkundige Theologie und 
keine direkten historischen Nachrichten. Zwar finden 
sich dort Angaben über die Regeln der Sekte, jedoch 
keine direkte Auskunft über ihre Organisation. Wer die 
Rolle oberflächlich durchliest, wird feststellen, dass sie 
weitgehend aus Bibelversen besteht, mit gewissen Abwei-
chungen vom Bibeltext, die Erhellung von deren Art und 
grundsätzlicher Bedeutung besondere Sorgfalt erfordert 
und sich auf die aufschlussreichen Bemerkungen von 
Yigael Yadin stützen kann. Obgleich die sensationellen 
Elemente der Rolle auf den ersten Blick nicht gleich 
wahrnehmbar sind, so lässt sich doch ohne Übertreibung 
sagen, dass die Veröffentlichung dieser Rolle die Mög-
lichkeit zu einer Wendung in der Erforschung des Juden-
tums zur Zeit des Zweiten Tempels bietet, allerdings nur 
unter der Bedingung, dass die Forscher bereit sind, das 
reiche Material der Rolle bei ihren Forschungen in 
Betracht zu ziehen. Ich will noch einige Beispiele für 
neue Horizonte bringen, die sich mit dieser Rolle auftun. 

Gott spricht in erster Person 
Zunächst wollen wir uns einem Aspekt der Rolle zuwen-
den, der dazu angetan ist, bei ihren Lesern echtes Erstau-
nen auszulösen. Das Buch ist so abgefasst, als ob Gott 
höchstpersönlich darin spräche, wie wir dies in der Bibel, 
insbesondere den fünf Büchern Mosis, lesen. Unter den 
apokryphen Büchern ist hier besonders das Jubiläenbuch 
zu nennen, das in hebräischer Sprache und innerhalb 
derselben weiteren Bewegung verfasst worden ist, in der 
sich die Sekte vom Toten Meer herausgebildet hat. Zur 
Gänze ist das Jubiläenbuch in äthiopischer Übersetzung 
erhalten; hebräische Bruchstücke davon sind unter den 
Rollen vom Toten Meer gefunden worden, es war eine 
für die Sekte autoritäre Schrift, und zwischen seinen 
Vorschriften sowie denen der Tempelrolle besteht Über-
einstimmung, und zwar in solchem Maise, dass die Tem-
pelrolle nicht selten zum Verständnis bisher dunkler Pas-
sagen des Jubiläenbuchs beiträgt. Es enthält hauptsäch-
lich die Erzählung von der Geschichte der Welt sowie 
der Geschichte der Patriarchen, von der Schöpfung bis 
zur Verleihung der Tora. Es ist so abgefasst, als sei es 
dem Mose am Tag nach der Verleihung der Tora überge-
ben worden, und auch in ihm spricht Gott häufig sozusa-
gen in erster Person. Die Tempelrolle nimmt an diesem 
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Punkt ıne eXireme Haltung eın S1ie trıtt als irekte Endzeit erfahren, Vo  ..; der sıch Reste un den Rollen
Rede (jottes auf auch vielen Stellen, die ENTISPFE- VO Toten Meer gefunden haben Dıiıe Tempelrolle
chenden Bibelverse als Rede (jottes Mose oder als spricht, wWeNnn I[nNnan n darf, VO Tempel,; Ww1e
dessen Rede AaNls Volk dargestellt sind; ın vıelen dieser ıhrer e1it hätte sein mussen. Ganz exakt 1St diese Defini-
Fälle lässt dıe Tempelrolle (Gott direkt in CrSter Person t10n allerdings auch nıicht, insotern 41s dort Cherubim,

Urım un Tummim SOW1e die zwölf Stimme Israels VOTr-sprechen. Yadın analysıert diese merkwürdige Erschei-
Nung gründlıch un stellt zahlreiche Betrachtungen ZuUufr kommen. Demnach ware VO Ersten Tempel die
Befremdlichkeit der Tatsache Aa dass eın Jude selbst Auch auf den salomonischen Tempel treffen die Anga-
1m Namen se1nes (sottes schreibt. Dazu 111 ich hıer ben nıcht Banz ZU, obwohl nıcht VO der Zukunft
nıchts weıter hinzufügen, L1UT 1185 möchte ıch noch gesprochen wird, 1St dıe Beschreibung ıine utopische, Aaus
bemerken: In der ganzcn 1St Mose kein eINZIgES der sıch einiges entnehmen lässt über die architektoni-
Mal erwähnt, auch Aaron kommt als Person nıcht VOT, schen Auffassungen ZUuUr eıt der Abfassung der Tempel-
NUur die Priester werden » Aarons Söhne« genannt. Diese rolle, der spaten Hasmonäerzeıt. 1e1 Auskunfrt xıbt
Sıtuation Ühnelt in manchen wichtigen Punkten der des die Rolle dıesem Punkt allerdings nicht, und die kon-
Buches Deuteronomium. war 1STt Mose dort in der Eın- kreten Angaben, dıe sie bietet, sind in der Regel I1UTr

Jeitung un einıge ale in den etzten Bestimmungen des indırekt erschliessen. Vielleicht liesse sSıch folgender-
Buches erwähnt, 1m Gesamtkomplex der (jesetze un mMassen n In der unNns vorlegenden Rolle iSt der Tem-
Verordnungen des Buches DeuteronomLuum findet sich pel beschrieben, den bauen Maose VO (z3o0tt veboten
se1ın Name jedoch nıcht; Aaron kommt dort I1UE ın h1StO- wurde (Wwas 1ın der Rolle, ur1e SgeSagtl, nıcht ausdrücklıch
rischen Nachrichten VOÖTr, nicht aber 1im Hauptteıl des erwähnt 1St) un den Könıg Salomo hätte bauen sollen.
Buches Beiden Büchern, dem biblischen DeuteronomLum Wiäre der Anfang der Rolle erhalten, w ussten Wir

auch diesem Punkte mehr.un der apokryphen Tempelrolle, gemeinsam 15t offenbar
das Anlıegen, (sottes Worte unmittelbar überliefern,
jedoch verdient die völlıge Nicht-Erwähnung des Mose in Der Sekte galt der Jerusalemer Tempel als Rultisch unrein
der Tempelrolle noch gesonderte Beachtung. Fınes 1St klar W as dıe Ordnungen des Tempeldienstes anbelangt, iSt
Dıie Nicht-Erwähnung des Mose in der Tempelrolle hängt klar, dass die sowohl tatsächliche Bestimmungen
m1 der Absıcht ıhres Verfassers$herauszustel- der Sekte 215 auch utopische Vorschriften wiedergibt.
len, dass SOZUSasen (sottes Worte übermuittelt. Mög- Eın Teıl der Vorschriften kann LIUT utopisch seIn, un:
licherweise würden WIr in den ersten Zeılen der (9)  €e, die War AaUSs verschiedenen Gründen. Der Hauptgrund ist
uns verloren sınd, dıe Person des Mose als des Empfängers der, dass sıch dıe Mitglieder der Sekte Dienst des
der göttlıchen Enthüllungen, dıe den Inhalt der Rolle Jerusalemer Tempels nıcht beteiligten, weil ın ıhren
celbst bilden, erwähnt finden, W as Auch ZuUur Klärung der Augen kultisch unrein war. So erfahren WIr Aus den
fiktiven Sıtuation der Schrift beitrüge, aber leider 15t der übrigen Rollen, SO berichtet auch Josephus VO  $ den Sie-Anfang der nicht erhalten. NErnN, desgleichen Philon FEs fiel den Mitgliedern der

Sekte nıcht schwer, architektonısche Detaiıls zZzu Tem-Keıin yealer Tempel pelbau, Angaben Zzur UOrganisatıon seiner Priester un
Aus welcher lıterarıschen Fiktion wurde die Rolle VeEe1l- den Ordnungen seines Dienstes erfinden, S1€e celbst
fasst? In seiner Einleitung stellt Yadın eınıge recht wahr-
scheinliche Vermutungen auf; da diese einander niıcht

1ine aktıve Beteiligung aAlledem ablehnten. Auch beı
den übrigen Vorschriften, sowohl in rechtlichen Fragenwidersprechen, mögen S1E urchaus nebeneinander Als auch 1n ygesamt-ısraelischen Belangen WI1€e der Heılıg-bestehen. Ebenfalls recht hat Yadın, Wenn schreibt: keit Jerusalems un dem Heilıigkeitsgrad der übrigen»Zu welchem Schluss bezüglıch der ‚kanonischen« Stellung Städte, siınd dıe Bestimmungen, WI1e S1e S1IC  h AausSs der

der ınnerhalb der Sekte WIr auch kommen mögen, Rolle ergeben, offenbar nıcht durchweg real im vollen
esteht doch keın Zweıfel, dass letztere iıhr iıne über- Sinn des Wortes, da Nseie Dissidenten-Sekte ja nıcht

Au hohe Bedeutung Zuma$SSs. Nıcht LUr efasst S1C  h dıese imstande Wafl, den Anwendungsbereich ihrer Vorschrif-
4Als bisher einz1ıge den unNns vorliegenden aUuS- ten über das J} Land 1uszudehnen. Nur für ıhren

führlich un klar M1 einıgen der elementarsten alacht- eigenen Kreıs, nıcht 1Aber für Zanz Israel vermochten S1C
schen Fragen, die sıch aus den biblischen Geboten Ergc- die Gültigkeit ihrer Vorschriften durchzusetzen. Und
ben, sondern auch die Mühe, die Zzeıt des Bestehens d61 auch diejenıgen ihren Vorschriften, dıe VOC der
Sekte auf die schriftliche Überlieferung einer langen Sekte tatsächlich durchgeführt wurden, erwecken den

gewandt wurde, isSt ein eindeutiger Beleg für die Eindruck einer Zur Verwirklichung gygelangten Utopie.ihr beigelegte Wichtigkeit« (D 300) Hauptthema der Wır WI1SSsen, „ B (von Josephus), dass sich die sSsener
Raolle ıSst der Tempel; seine Gebäude un Vorschriften, Sabbat dıe Verrichtung iıhrer Bedürfnisse versagten,un: insofern War Zul, dass dıe Raolle einem Archäolo- wWwWas sowohl aus der Kriegsrolle alc auch Aaus der 388 VOTr-

sCch in die Hände fiel, der für konkrete Angaben eiınen lıegenden Bestätigung erhält. Aus der ucn Rolle sind
Sınn hat Yadın VeErwertelt das in der Rolle Gebotene bezüglıch der Folgerungen, die sıch aus dieser Haltung
Beschreibungen un Berechnungen IN 1E derselben hohen ergeben, höchst autfschlussreiche Dınge erfahren, un
Fertigkeıt, dıe schon beı seiner Herausgabe der 15t klar, dass Gesamt-Israe] diese seltsame und über-
Kriegsrolle den Tag gelegt hat, ıhm neben seiınen triebene Vorschrift nıcht autf siıch nehmen konnte. Dies
archäologischen noch seine milıtärıischen Fähigkeiten — gilt auch ür das Verbot des Geschlechtsverkehrs ın der
tatten kamen. Allerdings siınd samtliche in den Rollen » Tempelstadt«, wıe Jerusalem sowoh! ın der vorliegendengegebenen Beschreibungen keine realen, sondern utopi- Rolle als auch 1n der Damaskusschrift genannt wiırd. Ya-
sche Schilderungen, mögen S1e€ Nu  — den endzeitlichen dm aAussert dıe einleuchtende Vermutung, dass die Ent-
Krıieg oder das Jerusalem der Fndzeit Zzu Gegenstand haltsamkeıit VO  } Geschlechtsverkehr 1n Jerusalem offenbar
haben uch der in der uns vorliegenden Rolle geschil- eiıner der Gründe dafür WAart, dass eın Teıl der sSsener —
derte Tempel 31 keın realer. Es andelt sıch auch nıcht verheiratet blieb Natürlich konnten die Mitglieder der

den endzeitlichen Tempel, VO dem WIr beim Pro- Sekte aus der Heiligkeit Jerusalems eın Verbort des Ge-
pheten Hesekie! un 1n der Rolle VO Jerusalem der schlechtsverkehrs überhaupt ableiten, un e stand ihnen
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Punkt eine extreme Haltung ein. Sie tritt als direkte 
Rede Gottes auf auch an vielen Stellen, wo die entspre-
chenden Bibelverse als Rede Gottes an Mose oder als 
dessen Rede ans Volk dargestellt sind; in vielen dieser 
Fälle lässt die Tempelrolle Gott direkt in erster Person 
sprechen. Yadin analysiert diese merkwürdige Erschei-
nung gründlich und stellt zahlreiche Betrachtungen zur 
Befremdlichkeit der Tatsache an, dass ein Jude selbst 
im Namen seines Gottes schreibt. Dazu will ich hier 
nichts weiter hinzufügen, nur eins möchte ich noch 
bemerken: In der ganzen Rolle ist Mose kein einziges 
Mal erwähnt, auch Aaron kommt als Person nicht vor, 
nur die Priester werden »Aarons Söhne« genannt. Diese 
Situation ähnelt in manchen wichtigen Punkten der des 
Buches Deuteronomium. Zwar ist Mose dort in der Ein-
leitung und einige Male in den letzten Bestimmungen des 
Buches erwähnt, im Gesamtkomplex der Gesetze und 
Verordnungen des Buches Deuteronomium findet sich 
sein Name jedoch nicht; Aaron kommt dort nur in histo-
rischen Nachrichten vor, nicht aber im Hauptteil des 
Buches. Beiden Büchern, dem biblischen Deuteronomium 
und der apokryphen Tempelrolle, gemeinsam ist offenbar 
das Anliegen, Gottes Worte unmittelbar zu überliefern, 
jedoch verdient die völlige Nicht-Erwähnung des Mose in 
der Tempelrolle noch gesonderte Beachtung. Eines ist klar: 
Die Nicht-Erwähnung des Mose in der Tempelrolle hängt 
mit der Absicht ihres Verfassers zusammen, herauszustel-
len, dass er sozusagen Gottes Worte übermittelt. Mög-
licherweise würden wir in den ersten Zeilen der Rolle, die 
uns verloren sind, die Person des Mose als des Empfängers 
der göttlichen Enthüllungen, die den Inhalt der Rolle 
selbst bilden, erwähnt finden, was auch zur Klärung der 
fiktiven Situation der Schrift beitrüge, aber leider ist der 
Anfang der Rolle nicht erhalten. 

Kein realer Tempel 

Aus welcher literarischen Fiktion wurde die Rolle ver-
fasst? In seiner Einleitung stellt Yadin einige recht wahr-
scheinliche Vermutungen auf; da diese einander nicht 
widersprechen, mögen sie durchaus nebeneinander 
bestehen. Ebenfalls recht hat Yadin, wenn er schreibt: 
»Zu welchem Schluss bezüglich der >kanonischen< Stellung 
der Rolle innerhalb der Sekte wir auch kommen mögen, 
so besteht doch kein Zweifel, dass letztere ihr eine über-
aus hohe Bedeutung zumass. Nicht nur befasst sich diese 
Rolle als bisher einzige unter den uns vorliegenden aus-
führlich und klar mit einigen der elementarsten halachi-
schen Fragen, die sich aus den biblischen Geboten erge-
ben, sondern auch die Mühe, die zeit des Bestehens der 
Sekte auf die schriftliche Überlieferung einer so langen 
Rolle gewandt wurde, ist ein eindeutiger Beleg für die 
ihr beigelegte Wichtigkeit« (S. 300). Hauptthema der 
Rolle ist der Tempel, seine Gebäude und Vorschriften, 
und insofern war es gut, dass die Rolle einem Archäolo-
gen in die Hände fiel, der für konkrete Angaben einen 
Sinn hat. Yadin verwertet das in der Rolle Gebotene zu 
Beschreibungen und Berechnungen mit derselben hohen 
Fertigkeit, die er schon bei seiner Herausgabe der 
Kriegsrolle an den Tag gelegt hat, wo ihm neben seinen 
archäologischen noch seine militärischen Fähigkeiten zu-
statten kamen. Allerdings sind sämtliche in den Rollen 
gegebenen Beschreibungen keine realen, sondern utopi-
sche Schilderungen, mögen sie nun den endzeitlichen 
Krieg oder das Jerusalem der Endzeit zum Gegenstand 
haben. Auch der in der uns vorliegenden Rolle geschil-
derte Tempel ist kein realer. Es handelt sich auch nicht 
um den endzeitlichen Tempel, von dem wir beim Pro-
pheten Hesekiel und 'in der Rolle vom Jerusalem der 

Endzeit erfahren, von der sich Reste unter den Rollen 
vom Toten Meer gefunden haben. Die Tempelrolle 
spricht, wenn man so sagen darf, vom Tempel, wie er zu 
ihrer Zeit hätte sein müssen. Ganz exakt ist diese Defini-
tion allerdings auch nicht, insofern als dort Cherubim, 
Urim und Tummim sowie die zwölf Stämme Israels vor-
kommen. Demnach wäre vom Ersten Tempel die Rede? 
Auch auf den salomonischen Tempel treffen die Anga-
ben nicht ganz zu; obwohl nicht von der Zukunft 
gesprochen wird, ist die Beschreibung eine utopische, aus 
der sich einiges entnehmen lässt über die architektoni-
schen Auffassungen zur Zeit der Abfassung der Tempel-
rolle, d. h. der späten Hasmonäerzeit. Viel Auskunft gibt 
die Rolle an diesem Punkt allerdings nicht, und die kon-
kreten Angaben, die sie bietet, sind in der Regel nur 
indirekt zu erschliessen. Vielleicht liesse sich folgender-
massen sagen: In der uns vorliegenden Rolle ist der Tem-
pel beschrieben, den zu bauen Mose von Gott geboten 
wurde (was in der Rolle, wie gesagt, nicht ausdrücklich 
erwähnt ist) und den König Salomo hätte bauen sollen. 
Wäre der Anfang der Rolle erhalten, so wüssten wir 
auch an diesem Punkte mehr. 

Der Sekte galt der Jerusalemer Tempel als kultisch unrein 

Was die Ordnungen des Tempeldienstes anbelangt, so ist 
klar, dass die Rolle sowohl tatsächliche Bestimmungen 
der Sekte als auch utopische Vorschriften wiedergibt. 
Ein Teil der Vorschriften kann nur utopisch sein, und 
zwar aus verschiedenen Gründen. Der Hauptgrund ist 
der, dass sich die Mitglieder der Sekte am Dienst des 
Jerusalemer Tempels nicht beteiligten, weil er in ihren 
Augen kultisch unrein war. So erfahren wir aus den 
übrigen Rollen, so berichtet auch Josephus von den Esse-
nern, desgleichen Philon. Es fiel den Mitgliedern der 
Sekte nicht schwer, architektonische Details zum Tem-
pelbau, Angaben zur Organisation seiner Priester und zu 
den Ordnungen seines Dienstes zu erfinden, wo sie selbst 
eine aktive Beteiligung an alledem ablehnten. Auch bei 
den übrigen Vorschriften, sowohl in rechtlichen Fragen 
als auch in gesamt-israelischen Belangen wie der Heilig-
keit Jerusalems und dem Heiligkeitsgrad der übrigen 
Städte, sind die Bestimmungen, wie sie sich aus der neuen 
Rolle ergeben, offenbar nicht durchweg real im vollen 
Sinn des Wortes, da unsere Dissidenten-Sekte ja nicht 
imstande war, den Anwendungsbereich ihrer Vorschrif-
ten über das ganze Land auszudehnen. Nur für ihren 
eigenen Kreis, nicht aber für ganz Israel vermochten sie 
die Gültigkeit ihrer Vorschriften durchzusetzen. Und 
auch diejenigen unter ihren Vorschriften, die von der 
Sekte tatsächlich durchgeführt wurden, erwecken den 
Eindruck einer zur Verwirklichung gelangten Utopie. 
Wir wissen, z. B. (von Josephus), dass sich die Essener 
am Sabbat die Verrichtung ihrer Bedürfnisse versagten, 
was sowohl aus der Kriegsrolle als auch aus der uns vor-
liegenden Bestätigung erhält. Aus der neuen Rolle sind 
bezüglich der Folgerungen, die sich aus dieser Haltung 
ergeben, höchst aufschlussreiche Dinge zu erfahren, und 
es ist klar, dass Gesamt-Israel diese seltsame und über-
triebene Vorschrift nicht auf sich nehmen konnte. Dies 
gilt auch für das Verbot des Geschlechtsverkehrs in der 
»Tempelstadt«, wie Jerusalem sowohl in der vorliegenden 
Rolle als auch in der Damaskusschrift genannt wird. Ya-
din äussert die einleuchtende Vermutung, dass die Ent-
haltsamkeit von Geschlechtsverkehr in Jerusalem offenbar 
einer der Gründe dafür war, dass ein Teil der Essener un-
verheiratet blieb. Natürlich konnten die Mitglieder der 
Sekte aus der Heiligkeit Jerusalems ein Verbot des Ge-
schlechtsverkehrs überhaupt ableiten, und es stand ihnen 
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treıl, danach handeln; wıederum waäar jedoch völlig »Ol-Opfer« bezeichnet wird, 11 WIe 1in unserer

unmöglıch, diese Vorschritt autf sämtlıche Bewohner VO Der Hauptunterschied zwıischen dıesem Abschnitt und
Jerusalem auszudehnen, obwohl die Forderung ıne all- dem entsprechenden 1n der Ralle estehrt in den Daten.
gemeıne WAar. Yadın fügt auch dıe wichtige Mıtteilung eınes bekannten
UÜbrigens kommt der Name Jerusalem in der Rolle, die karaıtischen Schriftstellers hinzu, der VO  w} »dem Alexan-
(jottes Rede Mose direkt wıedergeben will, nıcht au$S- drıner un seiınem bekannten, berühmten Buch« spricht,
drücklich VOoT, wıe auch im Pentateuch nıcht der einer »der auserlesensten Männer der Höhlensekte«

151erwähnt Wıe gES auch die Damaskusschrift SCWESCN seı Nıchts zZwıingt u1nls dazu, jenen Alexandriner
spricht VO'  n der » Tempelstadt« anstelle VO'  3 » Jerusalem«, Jehuda, der wichtıge Intftormationen AaUus dem Kalender
obwohl deren Vertasser eigentlich freı BEeEWESCH ware, der Sekte besitzt, MmMi1t dem antıken Philon Vo  3 Alexan-
den Namen Jerusalem verwenden. Demnach ware ın drıa gleichzusetzen. Vielleicht dart Man wenı1gstens dıe
der Wahl der Bezeichnung » Tempelstadt« tür Jerusalem Vermutung aussern, dass jener Jehuda Ja nıcht 1m Alter-
der Vertasser der Damaskusschrift VO  $ der Jüngst veröt- LU  3 gelebt haben MMUSS, sondern durchaus 1Ns Miıttelalter
Ffentlichten Raolle beeintflusst. gehören kann. Was die Festzeıten der Sekte betrifft, SO

ware noch ıine cchr erstaunliche Überlieferung
Eın eigener Kalender erwähnen, dıe ın eiınem miıttelalterlichen lateinıschen
Bei dem Aus dieser erschliessenden Kalender Buch über Kallistos, Bischof VO  ] Rom 1im drıtten Jahr-
handelt sıch 180  an den berühmten Kalender der Sekte, hundert, auf unls gekommen 1St : » Dieser bestimmte vier-

mal 1m Jahr eın Fasten Sabbat, eın Fasten füreinen wohlausgeklügelten Sonnenkalender, der WAar Te14- Getreide, eines für eın und e1ınes für Ol, und dies alleslıtätstern 1St, weıl LUr Wochen umfasst, aber grössc
Vorzüge aufweiıist: €  er Monat hat Tage, viermal 1mM kraft Prophetie.« Erwähnt werden I1LUTr dreı Fasten,

obwohl ausdrücklich die Zahl vıer SCHANNLT 1St; mögli-Jahr wiıird eın Tag hinzugefügt; jedes est $31lt ımmer cherweise umtasst das Fasten für Getreide sowohl das fürautf denselben Wochentag, aber ungeachtet der systemat1-
schen Überlegenheit dieses Kalenders ware se1ıne praktı- (jerste Als auch das für Weızen. Kallistos hatte Streitig-

keiten miıt den römischen Juden und schuldete ihnencche Einführung doch nıcht empfehlen, da der Jahres- eld Hatten womöglıch diese Juden dıe vıer Tagezyklus der Sekte IMNIT dem tratsächlichen Sonnenjahr nıcht
übereinstimmt. Zweıtellos lebten dıe Mitglieder der anlässlich der Erstlingsfrüchte ewahrt un schleuderte

dagegen Kallıstos se1ine Prophetie? Jedenfalls sollten WIrSekte nach diesem Kalender un begingen ıhre Feste
danach, aber es 1st wiıieder typisch für den utopischen diese christliche Überlieferung mM1 berücksichtigen, WEILN

Geist, der Leben und Denken dieser Sekte beseelt, dass wır Uulis m1 dem Kalender der Sekte betassen. Im
sıch ın keiner der u15 bekannten Rollen einschliesslich Zusammenhang MILt dıesen Festzeıten wollen mır einıge
des Jubiläenbuches, das dıesen Kalender zugrunde legt VO Yadıns Thesen nıcht gallz einleuchten, aber, viel-
ine Nachricht über dıe Einfügung VO  an Schalttagen 1n leicht lıegt der Irtrtum bei MIr. So halte iıch eLiw22 tür

recht unwahrscheinlich, dass dıe Mitglieder der Sekteden Jahreszyklus der Sekte findet, obwohl dıes zweıtel-
1os nÖötig WäfrT, on hätten s1e über dıe Jahrhunderte des I11LUur einmal 1 Jahr benutzt und I11LUT eınma[l 1m Jahr
Bestehens der Sekte hın ihren Irrtum unbedingt bemer- Weıin getrunken haben ollen, w1ıe Yadın annımmt.
ken mussen!

Neuerrichtung des Tempels oder Neuschöpfung der Welt?Yadın widmert dem Festkalender eın SanzeS Kapitel,
das tür jeden Interessierten lesenswert 1St, zumal ıhm Wıe schon oben ZESABL, andelt sich bei dem ın der
diese Lektüre ZUu Verständnıis der 1n der Rolle gemach- Rolle geschilderten Tempel nıcht den endzeitlichen.
ten Angaben helfen wiıird. Hıer ol] die Bemerkung genu- Von letzterem heıisst iın der Rolle un: ıch werde
SCN, dass die Sekte Jahr tür Jahr die in der Bibel meınen Tempel heiligen, auf dem ch meıne (jlorie ruhen
(Lev S, 33) genannten » Tage der Fülle« begıng SOWI1e€e lasse H15 ZUu Tage des Segens, da ıch meınen Tempe!
den Termin der Erstlingsfrucht VO  3 Gerste, den Tag schaftfen werde, ıhn MLr bereiten alle Tage gemass
de Schwingens der Omer-Garbe, den Termin der rSt- dem Bunde, den ıch IN Jakob in Bet geschlossen.«
lingsfrucht VO  n} VWeıizen, den VO  n} Most un: den VOoO  m] Vielleicht war das Stichwort »Bet El«, das eıner
Diese Festzeıten tolgen 1 Abstand VO  } Je Nau sıeben Assozıatiıon INı dem endzeitlichen Gotteshaus geführt
Wochen autfeinander. Bekanntlıch beginnt nach Auftas- hat Über dıese Beziehung 7wischen Jakob, Bet und
SUuNng der Sektenmitglieder die Zählung eiınem Sonntag dem künftigen Tempel stehrt 117 Midrasch Bereschit

rabba LIX lesen: ‚kein andres als eın Haus(»>am Tag nach dem Sabbatr« Lev 253, 11) un endet m1T
dem s1ebten 5onntag danach (»bi$ zZzu Tag nach dem Gottes, un dies 1St das Tor des Hımmels: Gen
s1ıebten abbat« ebda, 16), dass zwischen Je wel erbaut un vollendet für die Zukuntt, die da kommen
Festzeıten Na tünfziıg Tage lıegen; diese Rechnung csoll« Zum Gegenstand der Hoffnung wurde der endzeıt-
geht davon AUS, dass jeweıls der Tag des Zyklus lıche Tempel nach der Zerstörung des Jerusalemer Tem-
zweımal gezählt wırd, denn tungiert zugleıich als etz- pels durch Titus 1mM Jahre Aber CN 1ST in der For-
ter Tag des vorherigen. Hochinteressant 1Sst 1ne ach- schung ohlbekannt, dass Hoffnungen autf eınen voll-
richt, auf die Yadın ausserhalb der Rollen ZESLOSSCEN 1St, kommeneren Tempel, den (JOtt eigenhändıg erbauen
nämlich in eıner chrift VO  ; Saadıa, dieser schreibt: werde, bereıits gehegt wurden, als der Jerusalemer Tem-
» Was I1U.  ln Jehuda den Alexandrıner betrifft, Sagl die- pel noch estand. Die NEeU«C Raolle bietet einen weıteren
SCTI, dass wıie 7zwischen den Erstlıngen VO  $ Gerste und Beleg für ıne solche Hotfnung, derzufolge, w 1i€e DESABT,
Weıizen Tage lıegen, analog auch Tage zwischen der Heılıge, gelobt sSe1 CT, sein Haus selbst bauen soll;
den Erstlingen VO  e Weıizen un Most; SOMIt tielen diese wiırd erschaftfen. Es 1St dıe Frage, ob der Vertasser INT
1NSs Ende des Monats Tammus. 7 wischen den Erstlingen dieser Schöpfung NUur den Tempel melnte oder dessen
VO  $ Most un denen VO  3 lıegen wıederum Tage, Erschaffung als Tei! einer allgemeinen Neuschöpfung
dass das Ol-Opfer aut den Ellul tiele.« Yadın weIlst auffasste, nachdem diese Weltr zugrunde seıin
daraut hın, dass be1 Saad)a im Namen VO  - Jehuda dem WUur:  de. Diese rage lässt sıch nıcht mıf Sıcherheit
Alexandriner die Darbringung der Erstlinge VO! als beantworten. (Gewı1ss 1St jedoch e1Nnes: Yadın hat recht, dass
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frei, danach zu handeln; wiederum war es jedoch völlig 
unmöglich, diese Vorschrift auf sämtliche Bewohner von 
Jerusalem auszudehnen, obwohl die Forderung eine all-
gemeine war. 
Übrigens kommt der Name Jerusalem in der Rolle, die 
Gottes Rede an Mose direkt wiedergeben will, nicht aus-
drücklich vor, so wie er auch im Pentateuch nicht 
erwähnt ist. Wie gesagt, auch die Damaskusschrift 
spricht von der »Tempelstadt« anstelle von » Jerusalem«, 
obwohl deren Verfasser eigentlich frei gewesen wäre, 
den Namen Jerusalem zu verwenden. Demnach wäre in 
der Wahl der Bezeichnung »Tempelstadt« für Jerusalem 
der Verfasser der Damaskusschrift von der jüngst veröf-
fentlichten Rolle beeinflusst. 

Ein eigener Kalender 	 • 
Bei dem aus dieser Rolle zu erschliessenden Kalender 
handelt es sich um den berühmten Kalender der Sekte, 
einen wohlausgeklügelten Sonnenkalender, der zwar rea-
litätsfern ist, weil er nur 52 Wochen umfasst, aber grosse 
Vorzüge aufweist: Jeder Monat hat 30 Tage, viermal im 
Jahr wird ein Tag hinzugefügt; jedes Fest fällt immer 
auf denselben Wochentag, aber ungeachtet der systemati-
schen Überlegenheit dieses Kalenders wäre seine prakti-
sche Einführung doch nicht zu empfehlen, da der Jahres-
zyklus der Sekte mit dem tatsächlichen Sonnenjahr nicht 
übereinstimmt. Zweifellos lebten die Mitglieder der 
Sekte nach diesem Kalender und begingen ihre Feste 
danach, aber es ist wieder typisch für den utopischen 
Geist, der Leben und Denken dieser Sekte beseelt, dass 
sich in keiner der uns bekannten Rollen — einschliesslich 
des Jubiläenbuches, das diesen Kalender zugrunde legt —
eine Nachricht über die Einfügung von Schalttagen in 
den Jahreszyklus der Sekte findet, obwohl dies zweifel-
los nötig war; sonst hätten sie über die Jahrhunderte des 
Bestehens der Sekte hin ihren Irrtum unbedingt bemer-
ken müssen! 
Yadin widmet dem Festkalender ein ganzes Kapitel, 
das für jeden Interessierten lesenswert ist, zumal ihm 
diese Lektüre zum Verständnis der in der Rolle gemach-
ten Angaben helfen wird. Hier soll die Bemerkung genü-
gen, dass die Sekte Jahr für Jahr die in der Bibel 
(Lev 8, 33) genannten »Tage der Fülle« beging sowie 
den Termin der Erstlingsfrucht von Gerste, d. h. den Tag 
des Schwingens der Omer-Garbe, den Termin der Erst-
lingsfrucht von Weizen, den von Most und den von 01. 
Diese Festzeiten folgen im Abstand von je genau sieben 
Wochen aufeinander. Bekanntlich beginnt nach Auffas-
sung der Sektenmitglieder die Zählung an einem Sonntag 
(»am Tag nach dem Sabbat« — Lev 23, 11) und endet mit 
dem siebten Sonntag danach (»bis zum Tag nach dem 
siebten Sabbat« — ebda, V. 16), so dass zwischen je zwei 
Festzeiten genau fünfzig Tage liegen; diese Rechnung 
geht davon aus, dass jeweils der erste Tag des Zyklus 
zweimal gezählt wird, denn er fungiert zugleich als letz-
ter Tag des vorherigen. Hochinteressant ist eine Nach-
richt, auf die Yadin ausserhalb der Rollen gestossen ist, 
nämlich in einer Schrift von Saadja, wo dieser schreibt: 
»Was nun Jehuda den Alexandriner betrifft, so sagt die-
ser, dass wie zwischen den Erstlingen von Gerste und 
Weizen 50 Tage liegen, analog auch 50 Tage zwischen 
den Erstlingen von Weizen und Most; somit fielen diese 
ins Ende des Monats Tammus. Zwischen den Erstlingen 
von Most und denen von 01 liegen wiederum 50 Tage, so 
dass das 01-Opfer auf den 20. Ellul fiele.« Yadin weist 
darauf hin, dass bei Saadja im Namen von Jehuda dem 
Alexandriner die Darbringung der Erstlinge vom 01 als 

»01-Opfer« bezeichnet wird, genau wie in unserer Rolle. 
Der Hauptunterschied zwischen diesem Abschnitt und 
dem entsprechenden in der Rolle besteht in den Daten. 
Yadin fügt auch die wichtige Mitteilung eines bekannten 
karaitischen Schriftstellers hinzu, der von »dem Alexan-
driner und seinem bekannten, berühmten Buch« spricht, 
der einer »der auserlesensten Männer der Höhlensekte« 
gewesen sei. Nichts zwingt uns dazu, jenen Alexandriner 
Jehuda, der wichtige Informationen aus dem Kalender 
der Sekte besitzt, mit dem antiken Philon von Alexan-
dria gleichzusetzen. Vielleicht darf man wenigstens die 
Vermutung äussern, dass jener Jehuda ja nicht im Alter-
tum gelebt haben muss, sondern durchaus ins Mittelalter 
gehören kann. Was die Festzeiten der Sekte betrifft, so 
wäre noch eine sehr erstaunliche Überlieferung zu 
erwähnen, die in einem mittelalterlichen lateinischen 
Buch über Kallistos, Bischof von Rom im dritten Jahr-
hundert, auf uns gekommen ist: »Dieser bestimmte vier-
mal im Jahr ein Fasten am Sabbat, ein Fasten für 
Getreide, eines für Wein und eines für 01, und dies alles 
kraft Prophetie.« Erwähnt werden nur drei Fasten, 
obwohl ausdrücklich die Zahl vier genannt ist; mögli-
cherweise umfasst das Fasten für Getreide sowohl das für 
Gerste als auch das für Weizen. Kallistos hatte Streitig-
keiten mit den römischen Juden und schuldete ihnen 
Geld. Hatten womöglich diese Juden die vier Tage 
anlässlich der Erstlingsfrüchte bewahrt und schleuderte 
dagegen Kallistos seine Prophetie? Jedenfalls sollten wir 
diese christliche Überlieferung mit berücksichtigen, wenn 
wir uns mit dem Kalender der Sekte befassen. Im 
Zusammenhang mit diesen Festzeiten wollen mir einige 
von Yadins Thesen nicht ganz einleuchten, aber, viel-
leicht liegt der Irrtum bei mir. So halte ich es etwa für 
recht unwahrscheinlich, dass die Mitglieder der Sekte 
nur einmal im Jahr 01 benutzt und nur einmal im Jahr 
Wein getrunken haben sollen, wie Yadin annimmt. 

Neuerrichtung des Tempels oder Neuschöpfung der Welt? 

Wie schon oben gesagt, handelt es sich bei dem in der 
Rolle geschilderten Tempel nicht um den endzeitlichen. 
Von letzterem heisst es in der Rolle: » ... und ich werde 
meinen Tempel heiligen, auf dem ich meine Glorie ruhen 
lasse bis zum Tage des Segens, da ich meinen Tempel 
schaffen werde, ihn mir zu bereiten alle Tage gemäss 
dem Bunde, den ich mit Jakob in Bet El geschlossen.« 
Vielleicht war es das Stichwort »Bet El«, das zu einer 
Assoziation mit dem endzeitlichen Gotteshaus geführt 
hat. Über diese Beziehung zwischen Jakob, Bet El und 
dem künftigen Tempel steht im Midrasch Bereschit 
rabba LIX 17 zu lesen: »... >kein andres als ein Haus 
Gottes, und dies ist das Tor des Himmels< (Gen 28,17) —
erbaut und vollendet für die Zukunft, die da kommen 
soll«. Zum Gegenstand der Hoffnung wurde der endzeit-
liche Tempel nach der Zerstörung des Jerusalemer Tem-
pels durch Titus im Jahre 70. Aber es ist in der For-
schung wohlbekannt, dass Hoffnungen auf einen voll-
kommeneren Tempel, den Gott eigenhändig erbauen 
werde, bereits gehegt wurden, als der Jerusalemer Tem-
pel noch bestand. Die neue Rolle bietet einen weiteren 
Beleg für eine solche Hoffnung, derzufolge, wie gesagt, 
der Heilige, gelobt sei er, sein Haus selbst bauen soll; er 
wird es erschaffen. Es ist die Frage, ob der Verfasser mit 
dieser Schöpfung nur den Tempel meinte oder dessen 
Erschaffung als Teil einer allgemeinen Neuschöpfung 
auffasste, nachdem diese Welt zugrunde gegangen sein 
würde. Diese Frage lässt sich nicht mit Sicherheit 
beantworten. Gewiss ist jedoch eines: Yadin hat recht, dass 
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die Essener der distanzıerten Haltung der Sekten- saern polemisıert wird, »dass S1e weı Frauen deren
mitglieder gegenüber dem Tempeildienst Jerusalem Lebzeiten nehmen, doch als Grundelement der
un iıhrer Hoffnung auf einen endzeitlichen Tem- Schöpfung nNnur Mann un TAau geschaffen hat«. uch
pel nıcht grundsätzlıch den Tempeldienst das Markus-Evangelium (10, 10) verbietet im Namen
hatten; Philon hat unrecht, wenn davon ausgeht, dass Jesu die Scheidung un: iındirekt auch die Vielweiberei
dıe ssener den Tempel ıhren Zeıten abgelehnt hätten, Mit derselben Begründung: »aber VO:  a Anfang der Krea-
weıl S1e Tieropfer für falsch gehalten hätten. war gab Iur hat S1e Gott geschaffen einen Mann un eın Weib«

(ebd Y.6) Hıer ol} uns nıcht interessieren, w 1e derıne andere Randgruppe ınnerhalb des Judentums in
der Spätzeit des Zweıten Tempels, die Ssogenannten Naza- »historische« Jesus über ein absolutes Scheidungsverbot
raer WwOMmIt nıcht dıe nhänger Jesu Von Nazareth dachte, aber eınes 1St jetzt klar Die Monogamıiıe un das

Scheidungsverbot hat dıe Kırche VO  } den Essenern über-gemeint sind die vegetarisch WAafT, Tieropter Tempel
oOormmen.ablehnre Uun: behauptete, die Bıbelstellen, solche

geboten, csejen nıcht Worte des lebendigen Gotres. Diese Wenn Wır den Aussagen unsecrer un der
Damaskusschrift noch weıtere Quellen hinzunehmen,Gruppe 1St jedoch keineswegs mMitf der Sekte VO' Toten

Meer, MIt den wohlbekannten Essenern identifi- werden WIr können, W 1€e den Essenern
zieren. Wenn noch eınes Beweises bedürfte, dass die gelungen St, die in ıhren Augen stichhaltigen Schei-
Sekte VO Toten Meer Tieropfer nıcht nur niıcht dungsgründe möglichst WwEeIt reduzieren. Josephus
ablehnte, sondern S$1€e alc kultische Pflicht betrach- berichtet (bellum 161), dass 455er jenen Essenern,
TELTE, liefert dıesen dıe nCLiE Raolle SAanz eindeutig, denn dıe unverheıiratet lıeben, auch noch csolche gab, die das
S$1€ umfasst auch das Ot der Darbringung Vo  . Tierop- Gebot »Seid fruchtbar und mehret euch« nıcht BAanzZ Vel-

fern: ebenso steht fest, dass die Miıtglieder der Sekte nachlässıgen wollten. Diese stellten ıhre zukünftigen
keine Vegetarıer 11, denn in Qumran sınd ekannt- Frauen auf 1ne drejjährıge Probe, un nachdem etiztere
ıch Überreste VO:  a Tierknochen gefunden worden. S1IC  h reimal kultisch geheiligt un adurch hre Gebär-
Es g1bt nichtjüdische Forscher, dıe gewıissen Gründen tähigkeit erwıesen hatten, ührten SiEe S1e heiım. Es
annehmen, dass dıe Angehörigen der ekte, wenn <1e WwUur  de WEItT führen, hıer die Ausführungen des Jose-
VO: künftigen Tempel sprechen, sıch einer symbolischen phus ausführlıch analysıeren wollen, aber 1ne Sache
Ausdrucksweise bedienen und eigentlich ıhre  . Gemeinde ıSst deutlich \DITSZ ssener heirateten ıne Frau STrST, nach-
meınen, dıe Mit dem Tempel verglichen wırd. Wer die dem <1e sıcher al  n, dass diese gebären könne, un
Rollen VO: Toten Meer unvoreingenommen lıest, mMUSS schlossen damıt, vermutlich, den legıtımen Scheidungs-

dem Schluss kommen, dass das Gegenteıl der Fall St. grund, Unfruchtbarkeit der Frau, VO  [a} vornhereın Aus.
Dıiıe Hoffnung auf einen konkreten Tempe! war inner- Sowelılt sıch d  1es feerstellen lässt, 1024 S1€E nıcht in
halb der te lebendig. Jene Forscher haben sıch Betracht, dass die Unfruchtbarkeit einer Ehe Ja auch
adurch ırreführen lassen, dass dıe te VO: Toten VO Manne ausgehen könne. Um aber auch eın » Ver-
Meer in ıhrer Gemeiunde wirklich symbolısch ıne Art schulden« VO'  - seıten Mannes cSOWEIT Ww1e möglıch
geistiges Gebäude, einen Tempel, »ein heilıges Haus für auszuschliessen, sofern die Ehe kınderlos leiben ollte,
Israel und ıne Gründung des Allerheiligsten für Aaron« sıeht dıe Gemeinschaftsregel 10 VOTI. »Und nıcht
(Gemeinderegel 111 erblickte. Das geistige Ver- so1] sıch nähern einem Weibe, <1e erkennen durch
ständnıs der Tempelsymbole entstand jedoch ınnerhalb Beischlaf, VOr Vollendung VO'  — ZWanzıig Jahren, Wenn

erkennen kann Gut un Böse.« Diese Vorschritt sprichtder Sekte, ungeachtet der darın ausgedrückten ‚ deellen
Leistung, als FEirsatz tür den Tempel, der ın ıhren ugen für sıch
kultisch unrein Wäadal, dıe Hoffnung für die Zukunft hatte Auch ın anderen Dıngen nthält dıe Rolle reiches und
dıe Sekte deshalb aber nıcht aufgegeben. uch dıes hat überaus wichtiges halachisches Matrterıa|]. Sıe wırd sıcher-
Yadın richtig gesehen, und auch MmIit seiner Feststellung lıch ZUT> Grundlage „ahlreicher Forschungsarbeıiten dıe-
hart recht, dass das Christentum ın der Regel vo  — der nen. Es wırd interessant se1ın festzustellen, nıcht NUur

Sekte die symbolische Sublimation des Tempels über- die Sekte VO: der Ansıcht der Rabbiner abwiıch, sondern
0)803| hat un dass insbesondere das Heidenchristen- auch welches dıie gemeinsamen halachıschen Vorausset-
u  ] die Hoffnung auf einen endzeitlichen Tempe! MIit ZUNSCH VO:  n} Angehörıgen der Sekte un Rabbinen 1,

dem olk srael, darunter auch der Sekte VO' Toten In diesem Punkrt darf Iinan sıch nıcht auf die Angaben
Meer, nıcht teilen konnte. der Rolle beschränken, sondern muss auch die

übrıgen Rollen INIT heranziıehen, iınsbesondere die Damas-
Monogamıe und Scheidungsverbot kusschrift. Schliesslich 1St klar, dass sowohl 1n halachı-
Ausser den Tempelvorschriften nchält dıe neue Rolle cchen Dıngen als auch iın Denken und exegetischer
viele wichtige und teilweise »aktuelle« Bestimmungen, Methode eın gemeinsames FEFrbe vorlag, auf das SiC.  h

sowoh! die sSsener als auch dıe Rabbinen berufen, wobeiw1e EeIwa eın Königsrecht, 1ın dem anderem VO  ; der
Organısatiıon des Heeres, der Ernennung seiner Mınıiıster jede der beiden Gruppen dıe Halacha in ihrem Sınne
un der TLeibwache des Königs dıe Rede iSst Aus diesen ausbaut, bisweilen heftiger Polemik die
interessanten Themata wollen WIr uns eines herausgrei- jeweıls anderen, Ww1ie schon Yadın richtig gesehen hat
fen, das mıiıt dem Könıug {un hat un dabei gleichzei- Wer ımmer die Rolle hest, iSst ob der Harte und
tig VO allgemeıner Bedeutung 1St. In der heısst Strenge der Angehörigen der Sekte, dıie alles übersteigt,
(Kol 57, »Und CL dart ıhr (seiner rau keine Wa WIr aufgrund unscrecr bisherigen Kenntniıs MMMU:

andere Frau hinzunehmen, sondern sie alleın soll mıiıt ıhm konnten. Unter anderem fallen die Reinheits-
sein alle Tage ıhres Lebens.« Yadın verlängert diesen vorschriften un dıe harten Strafen in der Sekten-Hala-
Gedanken mit Rechrt dahingehend, dass dieser Vers Poly- cha auf. Auch dıese beiden Aspekte hat schon osephus
gamıe ausdrücklich UNtIETSaßt un offenbar auch Schei- (bellum 11 145) hervorgehoben: »In hren gerichtlichen
dung. Ebentalls bringt Yadın dort einen Abschnitt 21015 Entscheidungen nehmen sS1€e€ (die Essener) überaus
der Damaskusschrift, einem Werk aAus der Sekte VO!] NauU, un: hre Rechtssatzung ist gerecht . . un ein
'Toten Meer, dıe Vielweiberei den arlı- richterlicher Spruch 1St be; 1  »  hnen unanfechtbar.« Dıiıe
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die Essener trotz der distanzierten Haltung der Sekten-
mitglieder gegenüber dem Tempeldienst zu Jerusalem 
und trotz ihrer Hoffnung auf einen endzeitlichen Tem-
pel nicht grundsätzlich etwas gegen den Tempeldienst 
hatten; Philon hat unrecht, wenn er davon ausgeht, dass 
die Essener den Tempel zu ihren Zeiten abgelehnt hätten, 
weil sie Tieropfer für falsch gehalten hätten. Zwar gab 
es eine andere Randgruppe innerhalb des Judentums in 
der Spätzeit des Zweiten Tempels, die sogenannten Naza-
räer — womit nicht die Anhänger Jesu von Nazareth 
gemeint sind —, die vegetarisch war, Tieropfer am Tempel 
ablehnte und behauptete, die Bibelstellen, wo solche 
geboten, seien nicht Worte des lebendigen Gottes. Diese 
Gruppe ist jedoch keineswegs mit der Sekte vom Toten 
Meer, d. h. mit den wohlbekannten Essenern zu identifi-
zieren. Wenn es noch eines Beweises bedürfte, dass die 
Sekte vom Toten Meer Tieropfer nicht nur nicht 
ablehnte, sondern sie sogar als kultische Pflicht betrach-
tete, so liefert diesen die neue Rolle ganz eindeutig, denn 
sie umfasst auch das Gebot der Darbringung von Tierop-
fern; ebenso steht fest, dass die Mitglieder der Sekte 
keine Vegetarier waren, denn in Qumran sind bekannt-
lich Überreste von Tierknochen gefunden worden. 
Es gibt nichtjüdische Forscher, die aus gewissen Gründen 
annehmen, dass die Angehörigen der Sekte, wenn sie 
vom künftigen Tempel sprechen, sich einer symbolischen 
Ausdrucksweise bedienen und eigentlich ihre Gemeinde 
meinen, die mit dem Tempel verglichen wird. Wer die 
Rollen vom Toten Meer unvoreingenommen liest, muss 
zu dem Schluss kommen, dass das Gegenteil der Fall ist. 
Die Hoffnung auf einen konkreten Tempel war inner-
halb der Sekte lebendig. Jene Forscher haben sich 
dadurch irreführen lassen, dass die Sekte vom Toten 
Meer in ihrer Gemeinde — wirklich symbolisch — eine Art 
geistiges Gebäude, einen Tempel, »ein heiliges Haus für 
Israel und eine Gründung des Allerheiligsten für Aaron« 
(Gemeinderegel VIII 5 f.) erblickte. Das geistige Ver-
ständnis der Tempelsymbole entstand jedoch innerhalb 
der Sekte, ungeachtet der darin ausgedrückten ideellen 
Leistung, als Ersatz für den Tempel, der in ihren Augen 
kultisch unrein war; die Hoffnung für die Zukunft hatte 
die Sekte deshalb aber nicht aufgegeben. Auch dies hat 
Yadin richtig gesehen, und auch mit seiner Feststellung 
hat er recht, dass das Christentum in der Regel von der 
Sekte die symbolische Sublimation des Tempels über-
nommen hat und dass insbesondere das Heidenchristen-
tum die Hoffnung auf einen endzeitlichen Tempel mit 
dem Volk Israel, darunter auch der Sekte vom Toten 
Meer, nicht teilen konnte. 

Monogamie und Scheidungsverbot 

Ausser den Tempelvorschriften enthält die neue Rolle 
viele wichtige und teilweise »aktuelle« Bestimmungen, 
wie etwa ein Königsrecht, in dem unter anderem von der 
Organisation des Heeres, der Ernennung seiner Minister 
und der Leibwache des Königs die Rede ist. Aus diesen 
interessanten Themata wollen wir uns eines herausgrei-
fen, das mit dem König zu tun hat und dabei gleichzei-
tig von allgemeiner Bedeutung ist. In der Rolle heisst es 
(Kol 57, Z. 17 f.): »Und er darf zu ihr (seiner Frau) keine 
andere Frau hinzunehmen, sondern sie allein soll mit ihm 
sein alle Tage ihres Lebens.« Yadin verlängert diesen 
Gedanken mit Recht dahingehend, dass dieser Vers Poly-
gamie ausdrücklich untersagt und offenbar auch Schei-
dung. Ebenfalls bringt Yadin dort einen Abschnitt aus 
der Damaskusschrift, einem Werk aus der Sekte vom 
Toten Meer, wo gegen die Vielweiberei unter den Phari- 

säern polemisiert wird, »dass sie zwei Frauen zu deren 
Lebzeiten nehmen, wo er doch als Grundelement der 
Schöpfung nur Mann und Frau geschaffen hat«. Auch 
das Markus-Evangelium (10, 10) verbietet im Namen 
Jesu die Scheidung und indirekt auch die Vielweiberei 
mit derselben Begründung: »aber von Anfang der Krea-
tur hat sie Gott geschaffen einen Mann und ein Weib« 
(ebd V. 6). Hier soll uns nicht interessieren, wie der 
»historische« Jesus über ein absolutes Scheidungsverbot 
dachte, aber eines ist jetzt klar: Die Monogamie und das 
Scheidungsverbot hat die Kirche von den Essenern über-
nommen. 
Wenn wir zu den Aussagen unserer Rolle und der 
Damaskusschrift noch weitere Quellen hinzunehmen, 
werden wir vermuten können, wie es den Essenern 
gelungen ist, die in ihren Augen stichhaltigen Schei-
dungsgründe möglichst weit zu reduzieren. Josephus 
berichtet (bellum II 161), dass es ausser jenen Essenern, 
die unverheiratet blieben, auch noch solche gab, die das 
Gebot »Seid fruchtbar und mehret euch« nicht ganz ver-
nachlässigen wollten. Diese stellten ihre zukünftigen 
Frauen auf eine dreijährige Probe, und nachdem letztere 
sich dreimal kultisch geheiligt — und dadurch ihre Gebär-
fähigkeit erwiesen — hatten, führten sie sie heim. Es 
würde zu weit führen, hier die Ausführungen des Jose-
phus ausführlich analysieren zu wollen, aber eine Sache 
ist deutlich: Die Essener heirateten eine Frau erst, nach-
dem sie sicher waren, dass diese gebären könne, und 
schlossen damit, vermutlich, den legitimen Scheidungs-
grund, Unfruchtbarkeit der Frau, von vornherein aus. 
Soweit sich dies feststellen lässt, zogen sie nicht in 
Betracht, dass die Unfruchtbarkeit einer Ehe ja auch 
vom Manne ausgehen könne. Um aber auch ein »Ver-
schulden« von seiten des Mannes soweit wie möglich 
auszuschliessen, sofern die Ehe kinderlos bleiben sollte, 
sieht die Gemeinschaftsregel (I 10 f.) vor: »Und nicht 
soll er sich nähern einem Weibe, sie zu erkennen durch 
Beischlaf, vor Vollendung von zwanzig Jahren, wenn er 
erkennen kann Gut und Böse.« Diese Vorschrift spricht 
für sich. 
Auch in anderen Dingen enthält die Rolle reiches und 
überaus wichtiges halachisches Material. Sie wird sicher-
lich zur Grundlage zahlreicher Forschungsarbeiten die-
nen. Es wird interessant sein festzustellen, nicht nur wo 
die Sekte von der Ansicht der Rabbiner abwich, sondern 
auch welches die gemeinsamen halachischen Vorausset-
zungen von Angehörigen der Sekte und Rabbinen waren. 
In diesem Punkt darf man sich nicht auf die Angaben 
der neuen Rolle beschränken, sondern muss auch die 
übrigen Rollen mit heranziehen, insbesondere die Damas-
kusschrift. Schliesslich ist klar, dass sowohl in halachi-
schen Dingen als auch in Denken und exegetischer 
Methode ein gemeinsames Erbe vorlag, auf das sich 
sowohl die Essener als auch die Rabbinen berufen, wobei 
jede der beiden Gruppen die Halacha in ihrem Sinne 
ausbaut, unter bisweilen heftiger Polemik gegen die 
jeweils anderen, wie schon Yadin richtig gesehen hat. 
Wer immer die Rolle liest, ist erstaunt ob der Härte und 
Strenge der Angehörigen der Sekte, die alles übersteigt, 
was wir aufgrund unserer bisherigen Kenntnis vermuten 
konnten. Unter anderem fallen die strengen Reinheits-
vorschriften und die harten Strafen in der Sekten-Hala-
cha auf. Auch diese beiden Aspekte hat schon Josephus 
(bellum II 145) hervorgehoben: »In ihren gerichtlichen 
Entscheidungen nehmen sie (die Essener) es überaus 
genau, und ihre Rechtssatzung ist gerecht ... und ein 
richterlicher Spruch ist bei ihnen unanfechtbar.« Die 
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Angehörigen der Sekte stolz auf ihre harte hala- Sırach gefunden wurden damals behaupteten manche,
chische Haltung un warten in ihrer eigenen Auslegung musse sıch um ine mittelalterliche Übersetzung Aus
VO!  . Psalm den Pharısiern Leichtfertigkeit ın diesem dem Syrischen 1ns Hebräische andeln, VO  } den Rollen
Punkte VO  B Den »Menschen, der Ränke auftut« ers VO Toten Meer ganz schweigen. Offenbar herrscht
AUuUS5 dem Saim deuteten S$1€ auf das Oberhaupt der Pha- bıs ZUu heutigen Tage dıe Meınung, dass Dokumente 1085
rısaer, »den Mann des Trugs, der viele durch Lügenworte der elit des Zweıten Tempels entweder ın der »bibli-
irregeführt hat, denn S$ie wählten das Leichtere«. » Das schen« Sprache der Aufklärer des vorıgen Jahrhunderts
Leichtere« 1St hıer natürlich nach dem Sprachgebrauch der oder aber in der Sprache des Schriftstellers gnon VeOETI-
eister Als Tendenz der Rechtsprechung Zzu verstehen. fasst sSein mussten. kann mich noch erinnern, w1e
Demnach 15t auf die erschwerende Haltung der Sekten- erschüttert Wwel bedeutende Forscher a  N, als Rar
angehörigen gegenüber der pharısäischen achten, 339% Kochba anstelle der mischnischen Sprachform, die
wır haben schon angedeutet, dass dessenungeachtet dıe ihrer Ansıchrt nach häatte benutzen mussen, doch tratsäch-
halachische Basıs VO  3 Essenern un Rabbinen ın vielen 1Ch ine bıblısche verwendete! Ich habe den Eıindruck,
Punkten dieselbe War. uch die Methoden der Ableitung dass sıch keine klare Trennungslinie zwischen bıblischer
VO Vorschritten AUS Bıbelversen sind Ahnlich. In der un mischnischer Sprache ziehen lässt. Siıcher unmöglıch
vorliegenden Ralle wird ine Vorschrift testgelegt durch 1S5T ıne solche strikte Unterscheidung, w as die Sprache
Heranziehung ÜAhnlicher Verse AuS der Bıbel, un die 15t der frühen Dichtung betrifft, w1e€e l der Sprache der
auch ıne der rabbinıschen Methoden. Wıe DESAST, stehen frühen Gebete beobachten. In bezug auf lıterarısche
in der Rolle viele Bibelverse, und aufgrund vVoO Yadıns Prosa Aus der Spätzeıt des Tempels 15 geradezu
zahlreichen Anmerkungen wırd möglıch se1lnN, festzu- schade, dass die Rollen ın der Rege! sich eines künstli;-
stellen, was für eın Bibeltext dem Vertfasser der Raolle chen bıblischen Stiles befleissigen, sıcher Aus Opposıtion
vorlag. Schon jetzt scheint IMr fast sicherzustehen, dass die Rabbinen un deren Sprache. Allerdings hat
Sein Bibeltext demjenıgen, VO dem die Septuagiınta sıch auch dıe »Sprache der Mischna« 1m Lauf der €1t
übersetzt wurde, näherstand als dem der Massoreten. verändert: Die Sprachform der frühen Teıle innerhalb
Allerdings INnu5SsS iıch für den Y eser wohl hinzufügen, dass der Mischna 1STt deutlich verschieden Vo  - derjenıgen der
der Unterschied 7wischen dıesen beiden Versionen nıcht spateren. An diesem Punkt könnte die NEUeE Raolle sehr
(9)} iSst un sich melıst auf Kleinigkeiten beschränkt. hilfreich sein. WAar wiederhol+t Ss1e Bıbelverse, hesonders
In noch einem Bereich wırd siıch die Rolle als wichtig solche Au dem Pentateuch, nımmt aber doch auch Ver-
erwelisen, un Wäaft für die Geschichte der hebräischen änderungen un Zufügungen VOTrT, un: 1U8 letzteren
Sprache. Was die Geschichte unserer Sprache betrifft, müuüsste sich einıges 1  ber die Beschaffenheıit der rabbini-
bestehen in weıten reısen entweder erschreckende schen Sprache auf einer frühen Stufe entnehmen lassen.
Unkenntnis oder zahllose Vorurteıile, un das nıcht HUE Meınes Erachtens könnte die NCuUE Raolle 19} als ıne
in bezug auf das mittelalterliche Hebräisch un den Art sprachliches Kriıterium für dıe relatıve Früh- oder
Begınn der Neuzeıt, sondern O:  d im Hınblick auf dıe Spätansetzung einzelner Teile der Mischna dienen.
hebräische Sprache ZUEF elit des Zweıten Tempels un Wır haben hier DLiUF einıge der Fragen, deren Beant-
danach, ZUr eıit der Mischna. Eın Beleg dafür 1St die WOrtLuNng die Tempelrolle beizutragen vermags, kurz
Tatsache, dass jeweils nach der Entdeckung Texte gestreift. Zweitellos hat Yadıns Ausgabe der Raolle einen
AUS der eit des Z weıten Tempels bedeutende Forscher STOSSECN Dienst erwıesen. hne seine Arbeit un seine
un natürlıch gebildete Israelis deren Echtheit ın 7Zweifel Erläuterungen ware die Bedeutung der Rolle fast 1V -

ZOgCNH, weıl S1e dem Bıld nıcht entsprachen, das S1e sıch ständlich, 3891 hat einen ersten entscheidenden Schritt
VO' der geschriebenen un gesprochenen Sprache Zr ZUr Benützung der Rolle für das Verständnis Uunserer

eıt des Zweıten Tempels gemacht hatten. So geschah CD Vergangenheit und für die FErkenntnis Vo Israels Lehre
als hebräische Bruchstücke des apokryphen Buches un Wesen

Zum Andenken Prof Moshe Schwarcz,
Von Teev Lev1,; Dozent für moderne jüdische Geistesgeschichte der Universıität Haita

meıner Kultur ın der Neuzeıt mit hren posıtıven un:Als noch jJungen Mann hat iıhn ıine tückische Krankheit
dahingerafft. Prot Schwarcz, Leıter der Philosephischen negatıven Seıten, insbesondere auf dem Hıntergrund der
Abteilung der Un!versität Bar-Ilan, hat dieser seınen deutschen klassıschen Philosophie, hat Moshe Schwarcz

vıel nachgedacht; diesem Problemkreis hat wWwel BücherBanz besonderen Stempel aufgeprägt ıIn der Sicht der al}-
gememen wıe der jüdischen Philosophie Afs einer einheit- gewidmet: »Sprache, Mythos, Kunst; Betrachtungen zZzu

lıchen Dıszıplin, dıe sıch Mit Problemen befasst, dıe beide jüdischen Denken der Neuzeut«1 un » Jüdisches Denken
un allgemeine Kultur«*. Es hat Tragisches, vie  1-gleichermassen angehen. Er Wr einer UMNSCICFI

nehmendsten und vielversprechendsten Denker, un sein leicht aber auch gerade Erhebendes, dass die gEe1-
unzeltiger Tod iSt eın schwerer Verlust nıcht Nur für die stıge Weltr eines Mannes, der die eıt des Zweıten Welt-
ıhm Nahestehenden, sondern für alle Freunde der Philo- kriegs ın Konzentrationslagern verbracht hart un sich
sophie in Israel. geschworen hatte, deutschen Boden n1ıe wıeder betre-
ber dıe Integration VO jüdischem Denken Un allge- ten, CHS miıt den klassıschen Denkern des deutschen

Nachruf, ersch:enen in der israelischen Tageszeitung haArez VOTTN ja Hebräisch, Schocken-Verlag 1967
23 1977, 1 dem Hebräischen übersetzt VO!  } Dr. Mach Hebräisch, Schocken-Verlag 1966:;: das Kapitel daraus findet
(von Kries}, Jerusalem. sıch übersetzt FrÄu XMXIX/IM VI 77’ 176—1823
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Angehörigen der Sekte waren stolz auf ihre harte hala-
chische Haltung und warfen in ihrer eigenen Auslegung 
von Psalm 37 den Pharisäern Leichtfertigkeit in diesem 
Punkte vor. Den »Menschen, der Ränke auftut« (Vers 7) 
aus dem Psalm deuteten sie auf das Oberhaupt der Pha-
risäer, »den Mann des Trugs, der viele durch Lügenworte 
irregeführt hat, denn sie wählten das Leichtere«. »Das 
Leichtere« ist hier natürlich nach dem Sprachgebrauch der 
Meister als Tendenz der Rechtsprechung zu verstehen. 
Demnach ist auf die erschwerende Haltung der Sekten-
angehörigen gegenüber der pharisäischen zu achten, und 
wir haben schon angedeutet, dass dessenungeachtet die 
halachische Basis von Essenern und Rabbinen in vielen 
Punkten dieselbe war. Auch die Methoden der Ableitung 
von Vorschriften aus Bibelversen sind ähnlich. In der 
vorliegenden Rolle wird eine Vorschrift festgelegt durch 
Heranziehung ähnlicher Verse aus der Bibel, und die ist 
auch eine der rabbinischen Methoden. Wie gesagt, stehen 
in der Rolle viele Bibelverse, und aufgrund von Yadins 
zahlreichen Anmerkungen wird es möglich sein, festzu-
stellen, was für ein Bibeltext dem Verfasser der Rolle 
vorlag. Schon jetzt scheint mir fast sicherzustehen, dass 
sein Bibeltext demjenigen, von dem die Septuaginta 
übersetzt wurde, näherstand als dem der Massoreten. 
Allerdings muss ich für den Leser wohl hinzufügen, dass 
der Unterschied zwischen diesen beiden Versionen nicht 
gross ist und sich meist auf Kleinigkeiten beschränkt. 
In noch einem Bereich wird sich die Rolle als wichtig 
erweisen, und zwar für die Geschichte der hebräischen 
Sprache. Was die Geschichte unserer Sprache betrifft, so 
bestehen in weiten Kreisen entweder erschreckende 
Unkenntnis oder zahllose Vorurteile, und das nicht nur 
in bezug auf das mittelalterliche Hebräisch und den 
Beginn der Neuzeit, sondern sogar im Hinblick auf die 
hebräische Sprache zur Zeit des Zweiten Tempels und 
danach, zur Zeit der Mischna. Ein Beleg dafür ist die 
Tatsache, dass jeweils nach der Entdeckung neuer Texte 
aus der Zeit des Zweiten Tempels bedeutende Forscher 
und natürlich gebildete Israelis deren Echtheit in Zweifel 
zogen, weil sie dem Bild nicht entsprachen, das sie sich 
von der geschriebenen und gesprochenen Sprache zur 
Zeit des Zweiten Tempels gemacht hatten. So geschah es, 
als hebräische Bruchstücke des apokryphen Buches 

Sirach gefunden wurden — damals behaupteten manche, 
es müsse sich um eine mittelalterliche Übersetzung aus 
dem Syrischen ins Hebräische handeln, von den Rollen 
vom Toten Meer ganz zu schweigen. Offenbar herrscht 
bis zum heutigen Tage die Meinung, dass Dokumente aus 
der Zeit des Zweiten Tempels entweder in der »bibli-
schen« Sprache der Aufklärer des vorigen Jahrhunderts 
oder aber in der Sprache des Schriftstellers Agnon ver-
fasst sein müssten. Ich kann mich noch erinnern, wie 
erschüttert zwei bedeutende Forscher waren, als Bar 
Kochba anstelle der mischnischen Sprachform, die er 
ihrer Ansicht nach hätte benutzen müssen, doch tatsäch-
lich eine biblische verwendete! Ich habe den Eindruck, 
dass sich keine klare Trennungslinie zwischen biblischer 
und mischnischer Sprache ziehen lässt. Sicher unmöglich 
ist eine solche strikte Unterscheidung, was die Sprache 
der frühen Dichtung betrifft, wie an der Sprache der 
frühen Gebete zu beobachten. In bezug auf literarische 
Prosa aus der Spätzeit des Tempels ist es geradezu 
schade, dass die Rollen in der Regel sich eines künstli-
chen biblischen Stiles befleissigen, sicher aus Opposition 
gegen die Rabbinen und deren Sprache. Allerdings hat 
sich auch die »Sprache der Mischna« im Lauf der Zeit 
verändert: Die Sprachform der frühen Teile innerhalb 
der Mischna ist deutlich verschieden von derjenigen der 
späteren. An diesem Punkt könnte die neue Rolle sehr 
hilfreich sein. Zwar wiederholt sie Bibelverse, besonders 
solche aus dem Pentateuch, nimmt aber doch auch Ver-
änderungen und Zufügungen vor, und aus letzteren 
müsste sich einiges über die Beschaffenheit der rabbini-
schen Sprache auf einer frühen Stufe entnehmen lassen. 
Meines Erachtens könnte die neue Rolle sogar als eine 
Art sprachliches Kriterium für die relative Früh- oder 
Spätansetzung einzelner Teile der Mischna dienen. 
Wir haben hier nur einige der Fragen, zu deren Beant-
wortung die Tempelrolle beizutragen vermag, kurz 
gestreift. Zweifellos hat Yadins Ausgabe der Rolle einen 
grossen Dienst erwiesen. Ohne seine Arbeit und seine 
Erläuterungen wäre die Bedeutung der Rolle fast unver-
ständlich, und er hat einen ersten entscheidenden Schritt 
zur Benützung der Rolle für das Verständnis unserer 
Vergangenheit und für die Erkenntnis von Israels Lehre 
und Wesen getan. 

IV Zum Andenken an Prof. Moshe Schwarcz, s. A.* 
Von Zeev Levi, Dozent für moderne jüdische Geistesgeschichte an der Universität Haifa 

Als noch jungen Mann hat ihn eine tückische Krankheit 
dahingerafft. Prof. Schwarcz, Leiter der Philosophischen 
Abteilung der Universität Bar-Ilan, hat dieser seinen 
ganz besonderen Stempel aufgeprägt in der Sicht der all-
gemeinen wie der jüdischen Philosophie als einer einheit-
lichen Disziplin, die sich mit Problemen befasst, die beide 
gleichermassen angehen. Er war einer unserer ernst zu 
nehmendsten und vielversprechendsten Denker, und sein 
unzeitiger Tod ist ein schwerer Verlust nicht nur für die 
ihm Nahestehenden, sondern für alle Freunde der Philo-
sophie in Israel. 
über die Integration von jüdischem Denken und allge- 

. Nachruf, erschienen in der israelischen Tageszeitung haArez vom 
23. 12. 1977, S. 16; aus dem Hebräischen übersetzt von Dr. D. Mach 
(von Kries), Jerusalem. 

meiner Kultur in der Neuzeit mit ihren positiven und 
negativen Seiten, insbesondere auf dem Hintergrund der 
deutschen klassischen Philosophie, hat Moshe Schwarcz 
viel nachgedacht; diesem Problemkreis hat er zwei Bücher 
gewidmet: »Sprache, Mythos, Kunst; Betrachtungen zum 
jüdischen Denken der Neuzeit« 1  und »Jüdisches Denken 
und allgemeine Kultur« 2 . Es hat etwas Tragisches, viel-
leicht aber auch gerade etwas Erhebendes, dass die gei-
stige Welt eines Mannes, der die Zeit des Zweiten Welt-
kriegs in Konzentrationslagern verbracht hat und sich 
geschworen hatte, deutschen Boden nie wieder zu betre-
ten, so eng mit den klassischen Denkern des deutschen 

1  Hebräisch, Schocken-Verlag 1967. 
2  Hebräisch, Schocken-Verlag 1966; das erste Kapitel daraus findet 
sich übersetzt FrRu XXIX/IM VI (1977), S. 176-183. 
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Ldealismus Kant, Fichte, Schelling un Hegel Ver- heims bedeutendstem /erk »Die Offenbarung nach
bunden WAal, un besonderer Berücksichtigung ıhres dem Lehrbegriffe der yNagoge« hat Prot Schwarcz
aAsthetischen Denkens. SO wırd vielleicht verständlich, ımmer besondere Aufmerksamkeit gewıdmet, un dieses
w1€e einerselts in seinen Büchern scharfe Kritik üben stand auch 1mM Miıttelpunkt der Gastvorlesungen, dıe
kann ITraum VO der ersehnten Symbiose VO  ; Juden- iım Wiıntersemester 977/78 der Theologischen Fakul-
fu  =] un Abendland, der besonders ın Deutschland V  —3 tat Luzern hielt un denen der Tod eın Jäihes Ende

SEtZiE. Sowohl Schelling als auch Steinheim und Rosen-jüdischen Denkern des 19 Jahrhunderts bıs 1n$s Dritte
Reich getraumt wurde, und doch die Augen nichrt Ver- zZweıg standen dem Versuch, die nhalte VO Religion
schliesst VOT den posıtıven Folgen, welche diese Begeg- un Philosophie identifizieren, negatıv gegenüber.

Anders als die jüdischen Philosophen des Mittelalters, dienung für das moderne jJüdısche Denken gezeitigt hat
Jüdische Philosophie hat siıch nıe 17 lutrtleeren Raum MTL der eınen Ausnahme VO Jehuda halLevı in der
entwickelt. Im Gegenteıl, hre ursprünglıchsten un ein- einen oder anderen Form VO WEl Wahrheıiten ausgin-

DEN, A&.h derselbe Inhalt die Gottheit ISt sowoh|ldrucksvollsten. Leistungen hat SsIE jeweıls auf Begegnun-
SCn Mi1t der allgemeinen Philosophie hın hervorgebracht. durch dıe Ratıo als uch durch die Offenbarung
S50 erhob siıch seinerzeıt eın Philon VO  — Alexandria Vor erlangen, un ebenfalls anders als Hegel, Nachman

Krochmal un: ahnliche neuzeıtliıche Denker iınnerhalbdem Hıntergrund der hellenistischen Philosophie; dıe
berühmte jüdische Philosophie des Miıttelalters rwuchs un ausserhalb des Judentums, die dafürhielten, dass
Au der griechisch-arabischen Philosophie, und ent- Religion und Philosophie WAar denselben Inhalt hätten,

erstere diesen aber mıittels der Vorstellung, ine Erkennt-wickelte siıch auch die jüdische Philosophie der Neuzeıt
iın erster Linie Aus der deutschen klassıschen Philosophie. nısform aut niedrigerer Stufe, erlange, während die

Philosophie dıers mıittels des Begriffes tue, vertraten dieWenn sich jedoch Moshe Schwarcz Mit letzterer Begeg- drei enannten Philosophen die Auffassung, dass dieNUunNng befasste, SeIzte er, w1€e Jjeder Denker, seine eigenen
Schwerpunkte, un die Themen, denen seine besondere Offenbarung dazu geeignet und bestimmt sel, colchen

Inhalten gelangen, denen die Ratıo infolge ıhrerAufmerksamkeit zuwandte, machen gleichzeitig deutlich, Beschränkrtheit keinen Zugang habe Auf diese Weisewelchen Philosophen seine besondere Zuneijgung galt und
weshalb. Ich habe den Eiındruck, dass Wır sowohl eınen stellt die Offtenbarung eın Erkenntnisorgan besonderer

Art dar, das sıch auf den Glauben gründet un das diebestimmten Bereich als auch ıne einzelne Fragestellung Vernunft ablöst, wenn CS die Bertrachtung VO  3 ran-innerhalb der Philosophie eNNenN dürfen, welche Leitlinie
un Mittelpunkt seınes Denkens bildeten. Der Bereich 1St szendentem geht Diese Idee, dıe WEn auch M1t DSEW1S-

sen Nuancen den drei genannten Denkern gemeınsamdıe Asthetik un dıe Frage, die nach dem Begriff der ISt, WAar CS, V der sıch csowohl Bergman als auchOffenbarung sowohl 1 allgemeinen als auch 1m Jüdi-
schen philosophischen un relıg1ösen Denken der Neu-

Schwarcz aANSCZORCN fühlten, un S1E diente ihnen Z.UuUr
ideellen Fundierung eines umfassenden relıg1ösen Huma-ZEeLt. Hinzuzufügen ware vielleicht noch das Problem der NISMUS oder, w1ıe Prof Bergman lieber €, eınerrelıg1ösen Sprache un das des Mythos 1 modernen »gläubıgen Wissenschaft«. Dieser Ausdruck bezeichnet

Denken. Daher sind se1ıne beliebtesten Philosophen nıcht auch die methodologische Haltung, I1T der Schwarcz
zufällig Schelling und Franz Rosenzweıig, 11 seine philosophische Arbeıt heranging, besten. 7Zu
deren beider Philosophie sowohl die Kunst als auch die einem glaubensmässigen Erfassen der Offenbarung,Offenbarung ine wichtige Rolle spielen. Das Buch einem Verständnis des relıg1ösen Phänomens 1
VO  ' Prot Schwarcz »Sprache, Myrthos, Kunst« hebt menschlichen Leben der Neuzeıt, lässt sıch znur mıittels
Ja ausdrücklich dıie drei zentralen Momente hervor, die dıskursiver Betrachtung gelangen. Selbst wWenn der end-
siıch W 1€e eın en durch Rosenzweigs Stern der gültige Schluss, den der Philosoph aus seiınen Betrachtun-
Erlösung« zıiehen un in jenem Buche systematisch in gen zieht, antı-rational oder un-rational seın ollte,
allen seınen Teılen behandelt werden. An dieser Stelle ISt I1U55 doch ın seıner Eigenschaft als Philosoph s@e1-
der Eıntluss seınes Lehrers Bergman spuren, be1ı NCcm Gegenstand gegenüber ine ratiıonale Grundhaltung
dem Moshe Schwarcz in Jerusalem estudiert hatte (bei bewahren. Er darf sıch nıcht V klangvollen Redewen-
ıhm schrieb auch seine Dissertation »Die realıstische dungen hinreissen lassen, sondern 1STt verpflichtet, seine
Auffassung des Mythos be1 Schelling«, die demnächst in ÄArgumente sorgfältig aufzubauen un IDUS5 sıch dessen
erweıterter Neufassung dem Tıtel » Vom My-thos bewusst bleiben, dass die Philosophie ıne wıssenschafrlı-
Z.Uu!r Offenbarung, Betrachtungen Schellings Spätphi- che Disziplin IStT. Daher verzichtete Prof Schwarcz be1

seinerlosophie und Rosenzweıgs Stern der Erlösung« Erforschung der antı-rationalen Strömungen
erscheinen so Auch Bergman stand diesen beiden Phiı- innerhalb der modernen ıdealıstischen Philosophie W 1€e

eLIWaA bei Kierkegaard un ın der Offenbarungsphi-losophen in ähnlicher Weıse geistig nahe. IDDavon ZCUSCN
un anderem seine grösse Eıinleitung ın dıe hebräische losophie des spaten Schelling wobei AusS seiner phılo-
Übersetzung VO  — Franz Rosenz weigs Aufsatzsammlung sophischen Neigung diesen Strömungen kein ehl
» Zweistromland«3 SOW1€ seıne verschiedenen Aufsätze machte, und bei seiner Untersuchung, welche Auswir-
über dessen Lehre einschliesslich des drıtten, überwiegend kungen dıese auf das moderne Jüdische Denken hatten
Schelling gewidmeten Bandes VO  ] »  1€e Geschichte der eLIW2 bei Rosenzweıg und Buber nıe auf dıe rationale

Prüfung bei der Analyse der betreffenden Strömungen.LLECUETEN Philosophie«, der dieses Jahr erschıen un
dessen Erstellung Moshe Schwarcz nach dem Tode des In seiner philosophischen Arbeit ehielt die Ratıo
greisen Vertassers entscheidend beteiligt WAar. Zu Schel hre zentrale Stellung un: hre entscheidende Bedeutung,

WwW1€ dıes auch be1 seinem Lehrer Bergman der Falllıng un Rosenzweıg kommt noch, SOZUSaSCH als Binde-
glied, der jJüdiısche Religionsphilosoph Steinheim BCWESCH WAafr. Philosophische Neigung un philosophisch-
AUuUS der Mıtte des 19 Jahrhunderts hinzu, dessen Denken wissenschafrtliche Methode wurden nıcht vermischt. Dies

ISTt ohl] auch eın Grund dafür, weshalb seıne Vorlesun-ebenfalls den Begriff der Offenbarung kreiste. Stein-
gCcn un philosophischen Beitrage der gedanklichen

Hebräische Übersetzung VO:  —. Yehoshua Amır, Jerusalem 1960 Klarheit, die s1e auszeichnete, den Zuhörer oder Leser
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Idealismus — Kant, Fichte, Schelling und Hegel — ver-
bunden war, unter besonderer Berücksichtigung ihres 
ästhetischen Denkens. So wird vielleicht verständlich, 
wie er einerseits in seinen Büchern scharfe Kritik üben 
kann am Traum von der ersehnten Symbiose von Juden-
tum und Abendland, der besonders in Deutschland von 
jüdischen Denkern des 19. Jahrhunderts bis ins Dritte 
Reich geträumt wurde, und doch die Augen nicht ver-
schliesst vor den positiven Folgen, welche diese Begeg-
nung für das moderne jüdische Denken gezeitigt hat. 
Jüdische Philosophie hat sich nie im luftleeren Raum 
entwickelt. Im Gegenteil, ihre ursprünglichsten und ein-
drucksvollsten.Leistungen hat sie jeweils auf Begegnun-
gen mit der allgemeinen Philosophie hin hervorgebracht. 
So erhob sich seinerzeit ein Philon von Alexandria vor 
dem Hintergrund der hellenistischen Philosophie; die 
berühmte jüdische Philosophie des Mittelalters erwuchs 
aus der griechisch-arabischen Philosophie, und so ent-
wickelte sich auch die jüdische Philosophie der Neuzeit 
in erster Linie aus der deutschen klassischen Philosophie. 
Wenn sich jedoch Moshe Schwarcz mit letzterer Begeg-
nung befasste, setzte er, wie jeder Denker, seine eigenen 
Schwerpunkte, und die Themen, denen er seine besondere 
Aufmerksamkeit zuwandte, machen gleichzeitig deutlich, 
welchen Philosophen seine besondere Zuneigung galt und 
weshalb. Ich habe den Eindruck, dass wir sowohl einen 
bestimmten Bereich als auch eine einzelne Fragestellung 
innerhalb der Philosophie nennen dürfen, welche Leitlinie 
und Mittelpunkt seines Denkens bildeten. Der Bereich ist 
die Ästhetik und die Frage, die nach dem Begriff der 
Offenbarung sowohl im allgemeinen als auch im jüdi-
schen philosophischen und religiösen Denken der Neu-
zeit. Hinzuzufügen wäre vielleicht noch das Problem der 
religiösen Sprache und das des Mythos im modernen 
Denken. Daher sind seine beliebtesten Philosophen nicht 
zufällig F. W. J. Schelling und Franz Rosenzweig, in 
deren beider Philosophie sowohl die Kunst als auch die 
Offenbarung eine wichtige Rolle spielen. Das erste Buch 
von Prof. Schwarcz — »Sprache, Mythos, Kunst« — hebt 
ja ausdrücklich die drei zentralen Momente hervor, die 
sich wie ein roter Faden durch Rosenzweigs »Stern der 
Erlösung« ziehen und in jenem Buche systematisch in 
allen seinen Teilen behandelt werden. An dieser Stelle ist 
der Einfluss seines Lehrers S. H. Bergman zu spüren, bei 
dem Moshe Schwarcz in Jerusalem studiert hatte (bei 
ihm schrieb er auch seine Dissertation »Die realistische 
Auffassung des Mythos bei Schelling«, die demnächst in 
erweiterter Neufassung unter dem Titel »Vom Mythos 
zur Offenbarung, Betrachtungen zu Schellings Spätphi-
losophie und zu Rosenzweigs Stern der Erlösung« 
erscheinen soll). Auch Bergman stand diesen beiden Phi-
losophen in ähnlicher Weise geistig nahe. Davon zeugen 
unter anderem *seine grosse Einleitung in die hebräische 
Übersetzung von Franz Rosenzweigs Aufsatzsammlung 
»Zweistromland« 3  sowie seine verschiedenen Aufsätze 
über dessen Lehre einschliesslich des dritten, überwiegend 
Schelling gewidmeten Bandes von »Die Geschichte der 
neueren Philosophie«, der dieses Jahr erschien und an 
dessen Erstellung Moshe Schwarcz nach dem Tode des 
greisen Verfassers entscheidend beteiligt war. Zu Schel-
ling und Rosenzweig kommt noch, sozusagen als Binde-
glied, der jüdische Religionsphilosoph S. L. Steinheim 
aus der Mitte des 19. Jahrhunderts hinzu, dessen Denken 
ebenfalls um den Begriff der Offenbarung kreiste. Stein- 

3  Hebräische Übersetzung von Yehoshua Amir, Jerusalem 1960. 

heims bedeutendstem Werk — »Die Offenbarung nach 
dem Lehrbegriffe der Synagoge« — hat Prof. Schwarcz 
immer besondere Aufmerksamkeit gewidmet, und dieses 
stand auch im Mittelpunkt der Gastvorlesungen, die er 
im Wintersemester 1977/78 an der Theologischen Fakul-
tät Luzern hielt und denen der Tod ein jähes Ende 
setzte. Sowohl Schelling als auch Steinheim und Rosen-
zweig standen dem Versuch, die Inhalte von Religion 
und Philosophie zu identifizieren, negativ gegenüber. 
Anders als die jüdischen Philosophen des Mittelalters, die 
— mit der einen Ausnahme von Jehuda haLevi — in der 
einen oder anderen Form von zwei Wahrheiten ausgin-
gen, d. h. derselbe Inhalt — die Gottheit — ist sowohl 
durch die Ratio als auch durch die Offenbarung zu 
erlangen, und ebenfalls anders als Hegel, Nachman 
Krochmal und ähnliche neuzeitliche Denker innerhalb 
und ausserhalb des Judentums, die dafürhielten, dass 
Religion und Philosophie zwar denselben Inhalt hätten, 
erstere diesen aber mittels der Vorstellung, eine Erkennt-
nisform auf niedrigerer Stufe, erlange, während die 
Philosophie dies mittels des Begriffes tue, vertraten die 
drei genannten Philosophen die Auffassung, dass die 
Offenbarung dazu geeignet und bestimmt sei, zu solchen 
Inhalten zu gelangen, zu denen die Ratio infolge ihrer 
Beschränktheit keinen Zugang habe. Auf diese Weise 
stellt die Offenbarung ein Erkenntnisorgan besonderer 
Art dar, das sich auf den Glauben gründet und das die 
Vernunft ablöst, wenn es um die Betrachtung von Tran-
szendentem geht. Diese Idee, die — wenn auch mit gewis-
sen Nuancen — den drei genannten Denkern gemeinsam 
ist, war es, von der sich sowohl S. H. Bergman als auch 
M. Schwarcz angezogen fühlten, und sie diente ihnen zur 
ideellen Fundierung eines umfassenden religiösen Huma-
nismus oder, wie Prof. Bergman lieber sagte, einer 
»gläubigen Wissenschaft«. Dieser Ausdruck bezeichnet 
auch die methodologische Haltung, mit der M. Schwarcz 
an seine philosophische Arbeit heranging, am besten. Zu 
einem glaubensmässigen Erfassen der Offenbarung, d. h. 
zu einem Verständnis des religiösen Phänomens im 
menschlichen Leben der Neuzeit, lässt sich nur mittels 
diskursiver Betrachtung gelangen. Selbst wenn der end-
gültige Schluss, den der Philosoph aus seinen Betrachtun-
gen zieht, anti-rational oder un-rational sein sollte, so 
muss er doch — in seiner Eigenschaft als Philosoph — sei-
nem Gegenstand gegenüber eine rationale Grundhaltung 
bewahren. Er darf sich nicht von klangvollen Redewen-
dungen hinreissen lassen, sondern ist verpflichtet, seine 
Argumente sorgfältig aufzubauen und muss sich dessen 
bewusst bleiben, dass die Philosophie eine wissenschaftli-
che Disziplin ist. Daher verzichtete Prof. Schwarcz bei 
seiner Erforschung der anti-rationalen Strömungen 
innerhalb der modernen idealistischen Philosophie — wie 
etwa bei S. Kierkegaard und in der Offenbarungsphi-
losophie des späten Schelling — wobei er aus seiner philo-
sophischen Neigung zu diesen Strömungen kein Hehl 
machte, und bei seiner Untersuchung, welche Auswir-
kungen diese auf das moderne jüdische Denken hatten —
etwa bei Rosenzweig und Buber — nie auf die rationale 
Prüfung bei der Analyse der betreffenden Strömungen. 
In seiner philosophischen Arbeit behielt die Ratio stets 
ihre zentrale Stellung und ihre entscheidende Bedeutung, 
wie dies auch bei seinem Lehrer S. H. Bergman der Fall 
gewesen war. Philosophische Neigung und philosophisch-
wissenschaftliche Methode wurden nicht vermischt. Dies 
ist wohl auch ein Grund dafür, weshalb seine Vorlesun-
gen und philosophischen Beiträge trotz der gedanklichen 
Klarheit, die sie auszeichnete, an den Zuhörer oder Leser 
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keine geringen ıntellektuellen Ansprüche stellten. Es Wafr Man dürfte vielleicht Sasch, dass jede der obengenannten
anstrengend, den wohldurchdachten philosophischen grösscn Begegnungen Von Judentum und allgemeinem
Analysen VO'  3 Prot. Schwarcz folgen, in denen jedes Denken unwiıllkürlich schlummernde geistige Kräfte
Ärgument auf dem vorhergegangenen fusste. Aber Wer weckte un aktıvierte, die ım Judentum verborgen Jagen
immer mMI1t ihm persönlich oder IN1t seinen Schriften YOon- Der Anstoss kam VOoO  . AaUussen, die Kraft dagegen Vo
frontiert wurde, kann unabhängig VO! Zustimmung innen.
oder Ablehnung in einzelnen Punkten bescheinigen, In diesen Ausführungen habe iıch versucht, einıge Linien
dass siıch die nstrengung lohnt Der Einfluss der antı- 1 phiılosophischen Denken VO:' Prof Schwarcz aufzu-
rationalistischen Strömungen iınnerhalb der ‚dealistischen zeigen; dabei wurde sein gedankliches Schaften sicherlich
allgemeinen Philosophie auf das moderne jüdische Den- nicht ZUr Gänze umtasst. Nur SanzZ kurz angedeutet
ken beschränkte sıch 1n der wissenschaftlichen Sicht VO:' habe ich hier seine Beschäftigung M1 der Asthetik, die
Prot. Schwarcz nicht NUr auf diese 1ne Richtung. Nıe einen wichtigen Bestandteil se1iner philosophischen
hat die Meıiınung geaussert, als ob die allgemeine Phi- Betrachtungen usmachte. Durch se1inNne Vorlesungen über

das asthetische Denken VO Kant bıs Croce bın ıchlosophiıe der aktiıve un das jüdische Denken der passıve
Partner 1n diesen Beziehungen SCWESCH sel, als ob mals miıt Prof Schwarcz ekannt geworden. Vom Lehr-
erstere ausschliesslich gegeben un letzteres NUur empfan- meıister 15t mI1r ZUuU Freund geworden ıne Freund-
M habe Dıie Beeinflussung 15t eine gegenseit1ge, un schaft, die Jetzt SC  Ö plötzlich sSTausam abgebrochen
auch das Judentum veErTmMAS AaUuUS seinen geistigen Schätzen wurde. ber auf Persönliches einzugehen würde hier
der allgemeinen Philosophie geben. Prof. WEIT führen, ware auch nıiıcht im Sınne des Verstorbenen.
Schwarcz wW al der Auffassung, die mM1 anderen Jüdi- Abschliessend möchte 1Ch LU noch N, dass dieser

Mann wirklich ein ausserordentlicher Asthetiker wWar.schen Denkern wı1e Rosenzweıg, Buber, Bergman,
Kurzweil gemeinsam hatte, dass das Judentum ine Art Die Asthetik wWar nıcht LUr eın integraler Bestandteil se1-
geistiger Energie darstellt leihweise auf den philosophischen Denkens, S1e erstreckte sich vielmehr
berühmten Ausdruck des Philosophen Bergson über sein ganzes Wesen un fand ihren Ausdruck 1n se1-
zurückzugreifen welche 1n 1NSerTenNn agen auch die €1] angenehmen Umgang un seiner schönen Geist1g-
1„bendländische Kultur iıhrer Fülle teilhaben lässt. keit. Sein Angedenken Zu egen!

Gleichnis VO Licht »»Denn bei dır ıst die Quelle des Lebens, 17 deinem Licht erscheint
Licht: (Ps 36, 10) Jochanan Einst geschah CS, A4$s$ eindes Menschen Mann eine Fackel anzünden zwollte. ber S2e erlosch. Er zündete SE

und VO Licht nochmals un sze erlosch PYNPUL, Da EeYT" Wıe lange soll iıch
mich vergeblich miıt dieser Fackel abmühen? Ich l arten, hbis dasGottes Licht der Sonne herniedersteigt. Dann werde iıch das Licht erhalten.
So Israel: Sıe zuurden durch Agypten geknechtet. Da stand Mose
au} und befreite sze. Erneut xuurden sze durch Babel geknechtet. Da
standen Danzel, Chanan}3a, Michal un Asarıa auf und befreiten s$ze(Psalmenmidrasch Ps 51, 10) Erneut wurden s$ze durch Elam, Medien und Persi:en geknechtet. Da
standen Mordechat un Ester auf un befreiten $1e Erneut zuurden
sSzZe durch Griechenland geknechtet. Da standen der Hasmonder un
seiıne Söhne auf un befreiten S$1e Erneut zuurden $2e durch das Frev-
erısche Edom geknechtet. Da sprachen die Israelıten: Sıehe, OLT
mühen M72L8 ab un können doch nıcht frei leben Immer zuieder TDET-

den TO1LY geknechtet un annn zuieder befreit und EeTNeuft geknechtet.
Daher verlangen TOLY 1U ”ıcht mehr ach einer Befreiung ım Fleisch
und Blut [Jnser Erlöser zst mzelmehr der Herr der Heere, dessen
Name der Heilige Israels ıst Von nu verlangen OLT auch ıcht
mehr, A4s$ UTLS Fleisch und Blut erleuchte. Vielmehr moöge uns der
Heilige, Er se:z gepriesen, das Licht bringen. ESs heisst ]a ‚Denn bei
dır ist dıe Quelle des Lebens, ım deinem Licht erscheint Licht.c«
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keine geringen intellektuellen Ansprüche stellten. Es war 
anstrengend, den wohldurchdachten philosophischen 
Analysen von Prof. Schwarcz zu folgen, in denen jedes 
Argument auf dem vorhergegangenen fusste. Aber wer 
immer mit ihm persönlich oder mit seinen Schriften kon-
frontiert wurde, kann — unabhängig von Zustimmung 
oder Ablehnung in einzelnen Punkten — bescheinigen, 
dass sich die Anstrengung lohnt. Der Einfluss der anti-
rationalistischen Strömungen innerhalb der idealistischen 
allgemeinen Philosophie auf das moderne jüdische Den-
ken beschränkte sich in der wissenschaftlichen Sicht von 
Prof. Schwarcz nicht nur auf diese eine Richtung. Nie 
hat er die Meinung geäussert, als ob die allgemeine Phi-
losophie der aktive und das jüdische Denken der passive 
Partner in diesen Beziehungen gewesen sei, d. h. als ob 
erstere ausschliesslich gegeben und letzteres nur empfan-
gen habe. Die Beeinflussung ist eine gegenseitige, und 
auch das Judentum vermag aus seinen geistigen Schätzen 
der allgemeinen Philosophie etwas zu geben. Prof. 
Schwarcz war der Auffassung, die er mit anderen jüdi-
schen Denkern wie Rosenzweig, Buber, Bergman, B. 
Kurzweil gemeinsam hatte, dass das Judentum eine Art 
geistiger Energie darstellt — um leihweise auf den 
berühmten Ausdruck des Philosophen H. Bergson 
zurückzugreifen —, welche in unseren Tagen auch die 
abendländische Kultur an ihrer Fülle teilhaben lässt. 

Man dürfte vielleicht sagen, dass jede der obengenannten 
grossen Begegnungen von Judentum und allgemeinem 
Denken unwillkürlich schlummernde geistige Kräfte 
weckte und aktivierte, die im Judentum verborgen lagen. 
Der Anstoss kam von aussen, die Kraft dagegen von 
innen. 
In diesen Ausführungen habe ich versucht, einige Linien 
im philosophischen Denken von Prof. Schwarcz aufzu-
zeigen; dabei wurde sein gedankliches Schaffen sicherlich 
nicht zur Gänze umfasst. Nur ganz kurz angedeutet 
habe ich hier seine Beschäftigung mit der Ästhetik, die 
einen wichtigen Bestandteil seiner philosophischen 
Betrachtungen ausmachte. Durch seine Vorlesungen über 
das ästhetische Denken von Kant bis Croce bin ich erst-
mals mit Prof. Schwarcz bekannt geworden. Vom Lehr-
meister ist er mir zum Freund geworden — eine Freund-
schaft, die jetzt so plötzlich grausam abgebrochen 
wurde. Aber auf Persönliches einzugehen würde hier zu 
weit führen, wäre auch nicht im Sinne des Verstorbenen. 
Abschliessend möchte ich nur noch sagen, dass dieser 
Mann wirklich ein ausserordentlicher Ästhetiker war. 
Die Ästhetik war nicht nur ein integraler Bestandteil sei-
nes philosophischen Denkens, sie erstreckte sich vielmehr 
über sein ganzes Wesen und fand ihren Ausdruck in sei-
nem angenehmen Umgang und seiner schönen Geistig-
keit. Sein Angedenken zum Segen! 

Gleichnis vom Licht 
des Menschen 
und vom Licht 
Gottes 

(Psalmenmidrasch zu Ps 31, 10) 

»'Denn bei dir ist die Quelle des Lebens, in deinem Licht erscheint 

Licht< (Ps 36, 10). R. Jochanan sagte: Einst geschah es, dass ein 

Mann eine Fackel anzünden wollte. Aber sie erlosch. Er zündete sie 

nochmals an, und sie erlosch erneut. Da sagte er: Wie lange soll ich 

mich vergeblich mit dieser Fackel abmühen? Ich will warten, bis das 

Licht der Sonne herniedersteigt. Dann werde ich das Licht erhalten. 

So Israel: Sie wurden durch Ägypten geknechtet. Da stand Mose 

auf und befreite sie. Erneut wurden sie durch Babel geknechtet. Da 

standen Daniel, Chananja, Michal und Asarja auf und befreiten sie. 

Erneut wurden sie durch Elam, Medien und Persien geknechtet. Da 

standen Mordechai und Ester auf und befreiten sie. Erneut wurden 

sie durch Griechenland geknechtet. Da standen der Hasmonäer und 

seine Söhne auf und befreiten sie. Erneut wurden sie durch das frev-

lerische Edom geknechtet. Da sprachen die Israeliten: Siehe, wir 

mühen uns ab und können doch nicht frei leben. Immer wieder wer-

den wir geknechtet und dann wieder befreit und erneut geknechtet. 

Daher verlangen wir nun nicht mehr nach einer Befreiung in Fleisch 

und Blut. Unser Erlöser ist vielmehr der Herr der Heere, dessen 

Name der Heilige Israels ist. Von nun an verlangen wir auch nicht 

mehr, dass uns Fleisch und Blut erleuchte. Vielmehr möge uns der 

Heilige, Er sei gepriesen, das Licht bringen. Es heisst ja: ›Denn bei 

dir ist die Quelle des Lebens, in deinem Licht erscheint Licht.'« 
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